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sehen  der  Absendung  eines  Telegranuns  & der  Abfassung  eines  Brie-  fc* 
mächtiger  Unterschiedjjlzumal  wenn  man  nach  ärztlicher  An- 

. der  Maschine  sitzen  darf  ^ diese 
dringend  selber  schreiben  muss.Jch  bin 

scharf  auf  Liegekur  gesetzt  worden, nachdem  ich  durch  ein  haus- 

Jeh  habe  wieder  6 V/ochen  im 
’ •Mastkur י , die  aber 

I Mai  wieder  in  meine  Wohnung, und  dann  anfangs 
י ־ Kur  nach  Gredera,wo  die  Bedingungen  sehr  gut  sein 
solcher  (ich  habe  noch  zwei  Spezialisten  in  Tel  Aviv  kon- 
sich  nicht  schlecht, ist  aber  eben  durch  starke  Verwachsungen 

ist)  etwas  kompliziert  worden. 

auf  ruhiges  Leben, viel  Liegen, gute  Pflege  usw.  konzentrie- 

nach  der  Richtung  hin  von  mir  verlangt  wird, da  ich  ja 

i nur  noch  eine  Technik  herausbekom- 

ten,üc  ausserdem  eine  halbwegs  intelligente  Sekretärin  fin- 
.en  abschreibt  .Bislang  habe  ich  da  nicht  viel  Glück  ge^iabt. 
!pie  anlangt:  es  freut  mich, dass  sie  dir  gefällt, Jeh  werde  / 
benutzen, wo  ich  von  aller  anderen  Arbeit  frei  bin, sie  fert^i 
:h  ein  gev^altiges  Stück  daran  zu  tun  ist. Leine  Bemerkung  we  i 

Charakters  der  Figuren  ist  richtig, aber  es  handelt  sich'  J 

MeV  nicht  *י  individuelle  Typen,  sondern  um  Jdeenträger,  Figurinen,  die  nur  die 

ne  Aufgabe  haben, sich  extrem  ausgeprägte  Gedanken  umzuhängen. Weitersollen^ie 
nichts  sein.  - Die  Uebersetzung  liest  sich  gut. Mir  fiel  anlässlich  der  Lektüre 
auf  dass  man  auÄ  Seite  2 den  Passus, der  von  dem  bewachten  Zelt  der  Friedensver-  י 
sam^aung  e c-zählt, besser  streicht. Die  Wirklichkeit  von  morgen  könnte  dem  seM 
widersprechen!  - Jm  übrigen  meine  ich  auch, dass  das  Ms.  einen  ganz  guten  Stoff 
für  einen  Film  abgäbe, & du  wirst  jetzt  verstehen, was  ich  mit  dem  ks.  im  Auge  hathe 
wenn  ich  immer  sagte, dass  es  mir  vielleicht  als  Sprungbrett  dienen  ko^te, die  er- 
ste  Zeit  drüben  ohne  materielle  Sorgen  für  uns  beide  auszuhalten. Vielleicht  wir^  ^ 

etwas  daraus.  ...  ^ , ר ■u  • ׳ 

Bermann-Fi scher  kenne  ich  von  Berlin  her. Wir  waren  da  mehrmals  bei 

kannten  zusammen. Jeh  habe  ihn  auch  mal  aufgesucht.als  er  vorübergehend  in  Wien 

war. Es  kannte  garnicht  schaden, wenn  du  mal  י geschäftlich'  an  :üin  herangingest .Eä 

ist  nicht  ausgeschlossen, dass  er  an  irgend  einer  Publikation  interessiert  ist.CV־־ 

sich  allerdings  die  Utopie  in  Deutsch  für  ihn^Aohnen  wird, wage  ich  zu  bezwei-  ^ 

fein.  H-i-r  in  diesen  Tagen  ein  Essay  über  Stefan  Zweig. Jeh  glauj/ 


Mein  Liebes^ zwi 
fes  ist  zuweilen  ein 

Weisung  nicht  mehr  als  eine  Stunde  pro  Tag  an 
Zeit  selbst  für  das  nicht  l^gt,was  man  ,י--•-- 
jetzt  Wieder  sehr  1 

ho/hes  Exudat  ,/iwder  ziemlich  herunter  gekommen  war 
Sanatorium  gelegen, bin  jetzt  für  einen  ^^^onat  bei  Freunden  z^ 

nicht  besonders  anschlägt, gehe  Mitte  . — 

Juni  für  3 bis  4 Monate  zu  einer 
sollen. Der  Prozess  als 

sultiert)  verläuft  an  ^ ^ 

und  das  Exudat  (das  schon  zwei  mal  punktiert  worden 

So  muss  ich  mich  also  j 

ren,&  ich  tue  brav  alles, was  nach  der  Richtung 
sonst  mit  der  Sache  nicht  fertig  werde. Jeh  muss 

men, im  Lie 
den, die  mi 


Uajjja.  /.  ^ 


Sehr  verehrte  gnädige  Frau, er  hat  sich  langsam  ausgetobt ,nämlich  der  Chamsin,und 
nicht  etwa  ihr  Gatte, der  dazu  h’er  garkeine  Veranlassung  sieht, denn  wenn  schon  unbe- 
dingt, dann  tobe  zu  Hause, na, man  wird  ja  sehen, denn  es  ist  noch  nicht  aller  Nächte 
Morgen, und  ewig  wird  er  ja  hier  auch  nicht, was  die  Wunde  auch  einsieht  und  sich  bes- 
sert, während  der  Schlaf  noch  keineswegs ,wobei  man  mit  Schlafmitteln  vorsichtig  sein 
soll, 'und  gute  alte  Hausmittel  sind  ja  schliesslich, aber  die  muss  man  auch  zur  Hand 
haben, wobei  eine  Hand  die  andere, wegen  der  Reziprozität ,weswegen  ich  auch  hier  koche 
und  Hans  abwäscht , denn  wenn  schon  Erholung, so  doch  kein  Risiko  im  Essen, wobei  ich 
mir  ausrechnen  kann, dass  Sie ,Verehrte , zwei  mal  am  Tage  Butterbrot  und  trockenen 
Thee, gegen  Fettansatz , auf^^elchen  ich  aber  bestehe, aus  verschiedenen  komplexen  Grün- 
den, knochig  bin  ich  ja  selber, und  die  Axt  im  Hause  erspart  die  Säge, was  ein  Zeichen 
ist, dass  es  noch  sehr  warm  ist, und  ich  sitze  selber  an  der  Schreibmaschine , sorgsam 
ausweichend  dem  beklemmenden  Anblick  geraffter  Somraerblüschen  mit  Sprossen, wie  Hans 
grossmütig  vorschlug, aber  danke, wenn  er  so  nächtlich  durch  den  Sand  torkelt, soll  er, 
der  gute  Mensch  in  seinem  dunklen, das  hat  sich  Jesus  von  Nazareth  auch  nicht  trau- ^ 


men  lassen, aber  geschieht  ihm  recht, vergoitet  seine  Zeit ,Alterserscheinung  mit  dunk- 
lern  literarischen  Ehrgeiz ,wobei  Literatur , ich  auch, wenn  ich  nur  wüsste  ob  ja  oder, 


weissgrauer  Himmel  mit  sehr  lauten  Hühnern  darunter  und  abends  news  im  Radio, wenn 
mir  doch  mal  die  ganze  Welt  den  Buckel  lang, was  sie  offenbar  nicht  will ,weswegen  ich 
Jhnen  vorschlage , dass  wir  unseren  eigenen  Laden, am  besten  zu  Schiff  nach, aber  man- 
gels  Reisegeld, was  kann  man  da  machen, zumal  es  hier  nicht  mal  einsn  richtigen  Lie- 
gestuhl,und  wenn  ich  mir  nicht  den  Kaffee  selbst  machte, na  danke, heute  Sauerkraut 
mit  Erosenpüree.raal  zur  Probe, freu  dich, dass  es  nicht  bei  uns , Entfernung  macht  mu- 
tig,und  was  soll  ich  dir  sonst  noch, bitte  gerne, in  der  Heimat, in  der  Heimat, auf  je- 
den  Fall  am  Sonntag, und  es  dann  langsam  angehen  lassen, weil  ich  schon  genug  habe, and 
make  the  best  of  it, Heil, und  es  möchte  doch  endlich  Krieg  geben, auf  bald, und  dann 


sozusagen  unitis  viribus, bis  dahin, und  einen  Kuss ,wohin, ganz  egal, und  wer  wen  ver- 
dirbt,ist  noch  keineswegs , von  wegen  Poldi  und  Kaffee, aber  zu  spät  jetzt, also  weiter. 
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aufgehalten  & habe  wenigstens  so  viel  erfahren, dass  die  amerikanischen 
Schice  je'tzt  wenigstens  anfangen, amerikanische  Staatsbürger  mitzuneh- 
men, und  man  hofft  «dass  noch  eine  weitere  Lockerung  eintreten  werde. Auf 
diese  *Lockerung'  werde  ich  einstweilen  wohl  warten  müssen. Plugzeug 
kommt  gamicht  infrage, da  das  nur  auf  preference  geht,die^von  Washing- 
ton  aus  genehmigt  werden  muss. Wir  müssen  י also  schon  Jetzt  auf  jeden  Pall 
mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  die  Prist  verlauf t , ohne  dass  ich  etwas 
erreiche. Dann  muss  in  W.  eine  Verlängerung  beantragt  werden. Jcli  werde 
dir  für  diesen  Pall  einfach  kabeln:  Verlängerung  beantragen. Dann  bist  du 
im  Bilde. 

Mir  kam  dieser  Tage  der  Brief  wieder  in  die  Hand, den  mir  damals  die  Har- 
vard  University  wegen  der  Beziehungen ‘zwischen  Juden  und  Gentiles  ge- 
schrieben  hat.Jch  habe  mir  überlegt, dasstch  den;  Versuch  machen  werde,  so 
etwas  wieder  zus;t/  starten,  zumal  das  neue  Buch  doch  auf  dieser  Linie 
liegt. Es  wird  im  Rohbau  diese  Woche  noch  fertig.Und  morgen  mache  ich 
meinen  Kulturladen  wieder  auf  luid  verkaufe  mich  stundenweise  an  Meist- 
bietende. 

Jst  dein  Buch  eigentlich  inzwischen  herausgekommen?  Ausser  geheimnisvol- 
len  Andeutungen, die  du  mir  gemacht  hast,weiss  ich  über  den  Jnhalt  ei- 
gentlich  weniger  als  nichts. Aber  das  liegt  vielleicht  'an  unserer  *un- 
vollkommenen'  Korrespondenz  .Meinst  du, dass  es  mündlich  besser  gehen 
wird?  Ach, lass  uns  schon  versuchen, so  bald  wie  möglich. Auf  jeden  Pall 
habe  ich  mir  schon  meine  ganze  Garderobe  reinigen  lassen. Der  Rest  ist 
schnell  gemacht, wenn  es  dazu  kommt.  ^ 

Hier  stirbt  sich  rundum.Die  letzte  war  Frau  Prank, die  ja  auch  mal  deine 
S^chülerin  war. Und  von  Dr.  Molada-Meyer  soll  ich  einen  Gruss  ausrichten. 
Und  von  mir  soll  ich  dir  einen  Kuss  ausrichten.-  Komm  gut  ins  neue  Jahr 
hinüber. 


?ז“■ 


dofh  die  Probe  auf  das  Exempel  gewesen, ob  es  gelangen  ist, diesen  nicht  gewoll- 
ten  und  nicht  gewünschten  Ansturm  des  Gefühls  auf  die  klare  saubere  Basis  einer 
Freundschaft  zu  bekommen. Sie  tut  mir  wirklich  leid  und  ich  glaube  nicht, dass 
ich  ihr  helfen  kann.Y/enn  du  nicht  wärest ,könnte  ich  viel  schroffer  sein  und 
viel  leichter  solche  Dinge  abwerfen. .Aber  du  hast  das  so  merkwürdig  in  Bewe- 
gang  gebracht, was  da  so  alles  in  mir  an  menschlichen  Möglichkeiten  auf gestapelt 
liegt, dass  ich  es  jetzt  eher  schwer  als  leicht  habe. Aber  das  ist  sicher  gut 
so.Jch  möchte  es  garnicht  anders. 

Jch  leg  dir  einen  netten  Brief  von  Koteliansky  bei.PindefT  du  den  Anfang  nicht 
rührend? 

Feiert  ihr  dort, wo  ihr  seid, auch  Chanukah?  Hier  wird  doch  allmählich  so  etwas 
wie  ein  richtiges  Volksfest  daraus .Komisch, wenn  ich  denke, dass  ihr  da  so  im 
Schnee  sitzt, und  hier  geht  die  Sonne  mitten  im  Grün  unter. 

Es  geht  ein  wenig  durcheinander, wie  du  siehst. Aber  einmal  liegt  das  an  meinem 
dicken  Kopf,  den  ich  habe,  alias  an  der  -!Erkältung,  und  sodann  an  der  Unlust,  auf  zu- 
hören. Aber  ich  höre  jetzt  auf, damit  du  nicht  zu  lange  auf  die  Absendung  warten 
musst .Mein  Gott, ist  die  2eit  lang. 


זר 
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So  ganz  schnell  noch  eben  vor  dem  Fortgehen, ohne  etwas  Bestimmtes, ohne  ein 
*Thema’, wenn  es  nicht  das  allgemeine  Thema  ist, das, was  schwingt  und  sich  freut 
und  anstösst  und  sich  verletzt  und  sich  doch  wieder  freut , zuweilen  um  eine 
Schattierung  gedämpft  (Du  als  Kunsthistoriker  wäisst  doch  um  den  grossen  Vor- 
zug  gelegentlicher  Dämpfungen, natürlich  vorausgesetzt , dass  das  nichts  0.%  ist, 
wohinter  man  sich  verschanzt, nur  um  sagen  zu  können. . .usw)  V/ern  ich  zuweilen 
am  Meere  bin, ertappe  ich  mich  dabei, dass  ich  garnicht  auf  das  Meer  schaue, dass 
i9h  aber  weiss,dass  es  da  ist  und  dass  ich  es  einatme. Das  Meer  ist  in  dieser 

Beziehung  sehr  gutartig. Es  lässt  sich  das  gef allen. 7/ahr sehe inlich  weiss  es, wie 

« 

stark  es  ist. Vor  allem  aber  zi€nt  es  keine  Parallelen. Das  ist  eine  gute  Eigen- 
Schaft  des  Meeres. G-ute  Nacht, Kind.  ״ 
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Für  die  Feder  ist  die  Hand  heute  schon  zu  müde. Sie  hat  heute  schon  eine  Ge- 
bärde  gemacht, die  sehr  schwer  wiegt. Solche  Gebärden  macht  man  nicht  oft  im 
Leben, und  wenn  man  sie  trotzdem  immer  wieder  machen  muss, so  wandelt  sich  das, 
was  man  aus  Trägheit  Schicksal  nennt, mählich  in  das  V/issen  um  die  eigene 
Schuld. Denn  nie  bricht  etwas  ohne  eigene  Schuld. Aber  wem  es  gegeben  ist, der 
wird  aus  der  Schuld  wach  und  aufmerksam  und  wandelt  sich. 

So  stehe  ich  heute  vor  dir;  ohne  Jeden  Uebergang, gespannt  und  müde, mit  Zielen 
bis  an  den  Rand  geladen  und  doch  schutzbedürftig, unendlich  isoliert  und  dir 
zugleich  ausgeliefert ,mitten  im  Schaffen  und  doch  im  luftleeren  Raume. 

Jch  nehme  deine  Liebe  wie  ein  Ge schenk, unendlich  bereit, mich  aufrufen  zu  las- 
sen.Jch  nehme  sie  auch  als  Schicksal, das  man  nicht  nach  seinem  Ende  fragt. Denn 
bis  heute  - siehst  du  nicht, dass  ich  ein  Mensch  auf  der  Flucht  bin?  - habe  ich, 
da  der  Flüchtige  immer  ein  Ziel  haben  will, stets  das  Ende  bedrängt. Das  tue  ich 
heute  nicht  mehr. Bei  dir  tue  ich  es  nicht. Das  ist  Vertrauen. Es  kann  auch  ge- 
heime  Angst  sein. Mach, dass  es  Freude  und  Zuversicht  wird. Jch  bin  da. 
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as  Ü see  any  at  all,  but  among  •them 
asked  me  to  give  you  their  compliments 

1■  S 
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ft  is  all  0 can  tell  you. About  the  long 

about  one's  ways  and  possibilties  and 
^mK^^and  the  strain  of  self-education  and  self-contüül 
a!l|BSpf‘s  fo  a new  start  - about  all  that  you  can't  write. 
xhÖ^־'*'will  be  a day  when  it  all  will  be  told  to  you.net  י s 
hope  it  won’t  be  in  to  far  a future. 

'Jith  all  ray  love  and  a kick  under  the  tabil  for 
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,,  Hadar  Hac arme l,Rc how  Rambam, 
Beth  Sperling  bei  Hofmann. 


I 

Liebste,  dass  ich  dir  mit  der  Ivlaschine  schreibe, hat  seinen  guten,  ja  beinahe  sei-־ 
nen  historischen  Grrund.Jch  bin  am  Mittwoch  Nachmittag  angekommen, nachdem  auf  ; 
dem  Schiff  schon  die  Passformalitäten  und  die  d^׳ppelte  Jmpfung  erledigt  wurden. 

Da  ich  um  schneller  abfahren  zu  können,voh  Berlin  aus  ein  Arbeiterzertifikat 
bekommen  habe, musste  ich  auch  einen  Arbeiterberuf  angeben, und  so  habe  ich  denn 
mit  grabernster  Miene  Orchideenzüchter  gesagt. Da  aber  der  Jmmigrattionsbeamte 
sich ’darin  nicht  aus kannte, haben  wir  uns  auf  die  bescheidenere  Beteichnung  Gärt- 

ner  geeinigt.  , 1 ^ י 

Die  Protektion, die  ich  während  der  ganzen  Reise  genossen  habe, hat  mich  auch  bei  1 

den  ZollformMitäten  nicht  verlassen. Jch  habe  sogar  eine  Oeffnung  aller  Koffer  ^ 

verhindern  können. (Und  heute  früh  sogar  erreicht , dass  man  nur  eine  meiner  Kisten 

öffnete. Gerade  hat  man  zum  Glück  die  erwisch^, in  der  nur  Bücher  waren.)  [ 

Meine  Freunde, der  fritz  und  die  Alice, waren  an  der  Zoll schranke. Das  Wiedersehen^ 

war  als  ob  wir  garnicht  getrennt  gewesen  wären. Man  hat  mich  provisorisch  in 

ein’ Hotel  geschleift  ,und  eine  Stunde  später  schrien  schon  die  ersten  Bekannten 

Hailoh  vor  dem  Fenster.  י 

Das  hat  mich  in  dem  Entschluss  bestärkt , sofort  am  anderen  Tage, also  gestern, aul  « 
Zimmersuche  zu  gehen. Ganz  leicht  ist  das  nicht. Unten  in  der  Stadt  und  im  unte- 
ren  Teil  des  Hadar  Hacarmel  ist  zwar  viel  zu  haben, aber  es  ist  laut  und  es  kommt 
wenip•  Wind  an  die  Wohnungen. Oben  auf  dem  Berge  selbst, wo  ich  viele  Bekannte 
habe^sind  die  Wohnungen  schön, aber  teils  unerschwinglich  und  teils  ohne  Blick  . 
auf  das  Heer. Und  so  etwas  kommt  für  mich  nicht  in  Frage.  • ״ '■J 

Heute  früh  um  acht  Uhr  habe  ich  dann  etwas  gefunden, was  mir  aus  verschiedenen 
Gründen  zusagt. Es  ist  auf  halber  Höhe, mit  einem  herrlichen  Blick  aufs  Meer, und ^ ; 
schön  luftig. Das  Zimmer  ist  sogar  beinahe  fertig. Das  heisst:  drei  Wände  sind  * ; 
schon  da, die  vierte, nur  bis  zur  Hälfte. Die  obere  Hälfte  wird  aus  Glas, aber  das  < 
kommt  erst  in  14  Tagen. So  lange  werde  ich  mich  in  halber  Oeffentlichkeit  an-  ^ i 
und  auskleiden. Ausserdem  habe  ich  Mitbenutzung  des  Bades  und  der  Küche. Jm  übri- 
gen  ist  das  Zimmer  trotz  des  Preises  von  3 V4  i kahl  und  leer. Darum  habe  ich 
sofort  die  Einrichtung  begonnen. Zwei  von  den  Kisten, die  schon  ausgepackt  sind, 
habe  ich  kombiniert  und  mit  einem  Brett  verbunden. Das  ist  Arbeitstisch  und  Ess-  : 
tisch  zugleich. Bücher  stehen  noch  auf  der  Strasse. (Jch  habe  heute  die  erste 
hebräische  Fluch-und  Schimpfkanonade  losgelassen, weil  der  spaniolische  Jude, 
Pranken, wie  man  sie  hier  nennt, vor  dem  Hause  plötzlich  mehr  für  den  Transport  . 
verlangte. Me in  Gott, ich  habe  geradezu  orientalisch  getobt, aber  die  Leute  haben  ; 
nur  dafür  Verständnis .Hie1v  ist  tatsächlich  insofern  Asien. )Auf  der  Erde  lie^  ‘ 
die  Haushaltswäsche. Die  Anzüge  hängen  über  dem  dritten  Mauerstück  in  der  frie 
sehen  Luft. Ein  Klappbett  habe  ich  mir  erstanden, das  Montag  kommt, und  vorhin 
habe  ich  zwei  Stahlrohrsessel  auf getrieben, auf  deren  einem  ich  jetzt  sitze. 

Das  alles  geschah  in  unerhörter  Hitze  und  mit  einem  beträchtlichen  Quantum 
Fieber  infolge  der  Pockenimpfung. Dafür  schlafe  ich  heute  Nacht  zur  Abkühlung  a 
auf  der  Erde. Aber  die  Triebfeder  war, endlich  und  schnellstens  so  weit  zu  sein, 
dass  ich  die  Schreibmaschine  auf st eilen  und  arbeiten  kann.Ret׳hts  und  links 
wird  noch  gebaut  und  man  erreicht  den  Hauseingang  über  Zement  und  Schutthaufen.: 
Aber  das  ist  hier  überall  so. Es  gibt  keine  fertigen  Strassen, weil  noch  nicht 
alle  Lücken  ausgebaut  sind  und  weil  da, wo  das  geschehen  ist, immer  noch  auf ge- 
stockt  wird. Jch  bin  bereit, mir  einzureden, dass  das  ein  fröhlicher  Baulärm  sei. 
Wie  gesagt:  Endziel  der  heutigen  ^^^ur  war, die  Schreibmaschine  aufzustellen. 

Das  ist  mir  soeben  gelungen. Und  ich  sitze  darah. . .und  ich  arbeite  keineswegs, 
sondern  schreibe  als  erstes  diesen  Brief  an  dich,  Jch  meine, das  sei  ein 
Anfang. Wenn  ich  so  zu  dir  hin  mit  der  Arbeit  beginne ,muss  sie  gut  v/erden.Wenn 
noch  vor  dem  ersten  Federstrich  der  Gedanke  an  dich  steht, kann  es  nicht  aus- 
bleiben, das  sich  das  einstellt ,was  ich  trotz  des  agressiven  Charakters  dieses 

Buches  brauche:  die  Frömmigkeit . Gib  sie  mir, Liebste.  . , a v, 

Jch  bin  jetzt  sehr  erschöpft  und  will  zu  schlafen  versuchen. Trotz  der  bchmer- 
zen.Den  Rest  werde  ich  dir  mit  der  Hand  schreiben. Gute  Nacht, mein  Liebstes. 


'־־ג׳ 


Jch  p-laube , heute  ict  ochon  ter  achte. Jeh  weiae 
es  rieht  ״enau. 

hen  ersten  Teil  des  Briefes  habe  ich  noch  nicht  ab^eschickt ,v/eil  jch  in  die«■^ 
Tajen  den  Kopf  sehr  voll  hatte  von  Schlusskapitel .Und  du  warst  dabei  so  dt!u^'nd 
zugegen,  so  körperlich  oft  da, dass  ich  es  auf  der  Haut  spüren  konnte.Das  ist  schön 
und  beunruhigend  zugleich. Und  ich  bin  einerseits  doch  froh, dass  ich  den  Brief 
nicht  abgeschickt  habe,denj1׳  heute  sind  deine  beiden  letzten  Briife  gel:o■  nen  ,und 
es  ist  so  beglückend , festzustellen, dass  man  dasselbe  denkt, dass  zuweilen  die 
Antwort  vor  der  Frage  könnt. Jch  will  dir  mal  eine  Neuigkeit  verraten:  ich  liebe 
יס^ס!, Musstest  du  das  schon?  Nette  Ueberraschung,’.vas?  Jch  habe  trotz  aller  An- 
etren.'Tungen רגג ו.!  Schwierigkeiten  nie  mit  so  viel  Freude  zu  ej.nem  henschen  hin  ein 
Buch  gearbeitet  wi®• dieses  da. Das  nirnt  mir  fast  das  Jnteresse  daran, was  die 
Leute  dazu  sagen  werden  und  wie  sie  darauf  reagieren. ’"enn  du  mich  nur  dafür  lieb 
hast, ist  es  mir  schon  recht. Jch  möchte  mit  dir  den  Rest  des  Lebens, der  uns  noch 
bleibt , auf  bauen,  v/irklich  bauen  und  gestalten,mit  dir  als  Fr  au,  !.10  noch,  Kameradin, 
-Geliebte . Tags  r.öchte  ich  mit  dir  arbeiten,  abends  mit  dir  müde  und  zufrj.eden  sein 
und  nachts  .ל.  sags  doch.  Junge ...  geht  nicht  .:-luss  auch  nicht. 

Nun  ein  Technisches:  ich  schicke  dir  Mittwoch  - eher  komme  ich  nicht  in  die 
Stadt  - lujm  doch  v/as  zum.  Abschreiben,  da  du  doch  jetzt  freier  bist  .G-ena’ie  Anwei- 
sungen  werden  beiliegen. Aber  tu  mir  einen  Gefallen:  gib  mir  immer  gleich, v/enn 
auxh  nur  lairz  mit  einer  Karte , Be  scheid;?!^,  wenn  solch  eine  Sendung  bei  dir  an- 
komjct.Jch  bin  immer  etwas  unruhig, wenn' ich  Dinge  unterwegs  wej.ss,die  nur  in  ei- 
nem.  Exemplar  existieren  und  die  man  nicht  wieder  hersteilen  kann, wenn  sie  mal 
Verloren  gehen. Jch  werde  d^r  Sendung  auch  einen  Brief  für  Beer-Hofm:ann  beilegen, 
denn  ich  habe  seine  Adresse  vergessen, obgleich  ich  doch  so  lange  bei  ihm.  gewohnt 
habe  in  Wien!!!Uirst  du  ihn  befördern? 

Ls  freut  mich  sehr,  dass  du  bei  Tartakov/er  v/arst.Lies  erst  mial  den  linsker.Das 
ist  klassische  Lektüre.  Jn  Achad  Haam.  ist  viel  l.angv/eiliges , aber  manches  aus  der 
Sammlung  Al  parschat  d'rachim  (Am.  Scheidev/ege ) ist  prinzipiell  wichtig. Man  sagt 
mir  ja  immer  nach, dass  ich  von  Achad  Haam  beeinflusst  sei. Das  ist  aber  nicht 
richtig. Buber  sehr  m.it  Auswahl, eigentlich  nur  die  Drei  Reden  über  das  Judentum. 
Venn  du  einen  sehr  interessanten  Ueberblick  haben  v/illst,so  leihe  dir  mal  von 
irgend  wem  das  Samm.elbuch  Volk  und  Land, das  der  Deutsche  Eechaluz  herausgegeben 
hat . 

Mit  dem  Hebräischen  musst  du  es  so  machen:  natürlich  lernen, aber  nicht  pauken, 
sondern  unentwegt  wiederholen, laut  lesen, damit  der  }ELang  ins  Ohn  geht, was  eine 
der  grössten  Schwierigkeiten  für  uns  Europäer  ist  und  mdr  heute  noch  viel  zu 
schaffen  macht, und  sich  langsam  auf  dem  V/ege  der  V/iederholung  an  die  Form  .und 
den  Klang  der  'Tortp  gev/öhnen.Die  Grammatik  sieht  nur  schwer  aus. Sie  ist  es  ei- 
gent lieh. Nur  darf  man  um.  Gotte'swillen  nicht  zu  einer  neuen  Form  übergehen, als 
bis  die  alte  sitzt. Lass  dich  nicht  entmutigen, weim  es  mit  dem.  Vorv/artskommen 
langsam  geht. '3׳  geht  erst  dann  schnell,  wenn  man  schon  eine  xortion  kam  und  aus 
dem  Gekonn/ten  zum  Ni. cht gekonnten  Assoziationen  he.rstellen  kann. Von  den  europä- 
ischen  Sprachen  zur  hebräischen  gibt  es  ja  nicht  di.e  Erleichterung  der  Assozi- 
at ionen. Natürlich  werden  wir  mal  hebräisch  zusammen  reden. Darauf  freue  ich  mich 
schon  jetzt. Und  noch  einen  Rat:  m.orgens  und  abends, auch  wenn  garkeine  Zeit  da 
ist,  zehn  Minuten  etwas  lesen  oder  schreiben  oder  laut  her  sagen.  Ummer  im.  Kontakt 
bleiben, das  ist  das  wichtigste .Du  siehst  an  dieser  langen  Epistel, wie  sehr  ich 
m.ich  miit  deinem  Entschluss  freue. Du  bekommst  dafür  auch  einen  ganz  grossen  Extra- 
küss, zu  den  anderen  hinzu, die  du  verdienst .Und  du  verdienst  sie, Liebes. 

So,  jetzt  geht  der  Brief  samt  allen  Tipfehlern  ab. Das  komm.t  von  den  m.üden  Augen. 
Halt. noch  eines:  wenn  du  im  Hebräischen  auch  noch  so  v/eit  mit  deinem  Lehrer 
kom־׳־  st , eines  hehalte  ich  m.ir  unter  allen  Umständen  und  bei  Androhung  körperli- 
Ghei”  Süchtigiing  vor  als  mein  Reservat:  Propheten  lese  ich  mit  dir, keiner  sonst. 
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22.6.35. Schabbat . 

Liebe,  ich  muss  heute  wieder  mit  der  Ivlaschine  schreiben. Aber  heute  hat  es  einen 
anderen  Grund, Mir  tut  vom.  Bücken  und  Kramen  derRfipken  so  weh, dass  ich  nur  ganz 
steif  sitzen  kann.Jch  habe  heute  alles  provisorisch  so  weit  fertig  gekramt, dass 
ich  morgen  an  zu  arbeiten  fangen  kann, bezw. könnte, wenn  die  zweite  Typhusspritze 
m.ir  keinen  Strich  durch  die  ■‘■^efhnung  macht. Man  wird  sehen. 

Es  sieht  schon  so  aus, dass  man  die  dreieinhalb  Wände  für  ein  Zimmer  halten  kann. 
Jeh  möchte  aber  doch  noch  ein  Bild  von  dir  hinein  haben. Nicht  dass  ich  es  zur 
Verstärkung  des  Eindruckes  brauchte .Aber  es  ist  heimlicher , oder  sagt  man:  hei- 
meliger  so. 

Jeh  habe  deine  Briefe  der  Reihenfolge  nach  gelesen. Bei  dem  ersten  habe  ich  zu- 
erst  ein  wenig  den  Kopf  geschüttelt  und  gedacht:  Mein  Gott, was  habe  ich  nun 
wieder  nicht  richtig  gemacht. Aber  dann  wurde  mir  wieder  warm  ums  Herz. 

Liebes, ich  kann  heute  nicht  weiter  schreiben. Jeh  bin  total  kaput  und  Eieber 
habe  ich  auch. Es  schüttelt 'nur^ so .Aber  das  wird  bald  vorüber  gehen. Jeh  will 
mich  jetzt  lieber  hinlegen. Gute  Rächt, du  Liebes. 

<1^1  (p  ׳ii־ 


{W  da4  lUiuuxJ  ctu 

. £*iKDl,  dü/  •1114■  liiA  (luuutJx  p1ü>\/  lu!SLj,  ׳ nMi 

du.  Weui  Uiöu  (lA  IrtuJe  i(41tu , 

t)  / w i MlTihv  \ l/hJ  J ö r.  ' 4 ni.  U . ..  A..  A, 


I W (ISmI  (ilUiv  lOl^uuAv  löUdj 


,Imu ^ןaUM\< ^ ׳uuU , 


iuuMuu^ 


dfei£M-(HA|  dituH׳ÖU  uü(l|C i/^üiicM/ 


¥ 


1 

^ ^ h AuAtu.  doi  (J;iAui׳jltKA((u  lucA/  ^ dO/i  ßAjW^  ^ ׳ 

uU1)L  ÄAi/v  0(^1  ffAjiix.  lau.  l(auH/e4  e« 

ü(w  Aei^jjVM‘•  ^ daia . (Ua  ^ * 

k |bV*<^  ?dlUi:  Ut  ^UA/|tiU  ,i^  UUit 

1(>&4^0י^  iuU  ^iut  jtL^  ^iuim/  dwoua  äüul^ßl^ 

Ql((tA^iiu׳cU  Ae/i^^lj2^  i41t  Ath׳  tl((A1Ai1  löUiux^.S^u{/(i^  (uix/  eua׳ 

(vAtn^.  Üve£  1/iiaHLu^  Ju ל ן^  ^frcta^j  uC 

'(iu  Au4f  ((jUV  UA^cttw1W<U^  ^|tu(iuA^ . Rax1|cu4(t^^  jpj/  !tue/  itÄMtgr 

^dLxAU2j>^^i^^  (14׳  Kiui  lju׳  dauctu/  Ücß^Tcuxa.  - ^ mutM  ׳|u  (latt/ 

T}]^!\\' 

lu/fe^),  wAa!^cJ(10(^  (A0t^l/l^uto/v^/aJUiJett/64^^ 


׳);  ^Axi/CjiiW^l^i  (A0t£1/ l^uto/ןvi4^x^ 

(^OA^  j ^iM^^JUidk  ^ ümaI^  |üa/  SL^ 

12^41 


lUu4^  liailü/ Wi  ^d^C^dVi,  f^€^J(!lAj^ i^<y  A 

((i^^  *®eulo)  ((t(]L^/^vtJiן 

^^^I  aWoIiuIc  dtu  ^uajlm  .(d^OAß  / 


)Luv  11(2u^4W(hu^ 

l^juU;  I^Iw((j3juu^  L>uu4(lö  jilt  cfxu^v  ^^^uIua,. 

jjp^Aui  \JMKj(jLX  du  iIH(‘  44 /[4| £tu |^X/|I^U^  ✓ 

160ןף1ז^^  Ijuj^  (kt  ui/  KutL 0^0^;4]ן*^>1)^ךי ן^ 

(jjUvJi^Lla^  ^tAi^  Lu(1^(JLau(W  lC-&uJJli  ^ 

1^9)^1^^^]ןו^  K)  lf£uu.(Ä*/j 

- U ^tv  (0  (־Vtn!f^Av  idM^M-  luU . ^ku׳  ^ jZiM/  1<jU/i  iuiuu  ^ |iai|  ^ü/v  ׳ !<^ 
du׳  iwdt  ülv  ()l(XUMi  UM^uJa^  uidyl  ^IjöxwJaa  , lnia  Uu/|cW1i^|  U׳utU2A/ 


if 


|U0£t{/1^  ^ ^ A11W|1«m/  iu4a^  iswivi. 

lfJM<^  OtAv<H  U>i^dt  (A^  ^oelhm■  ilkllkAU■  (A!  u4v  Au«!( 4 ׳*hsC 

^ wti14|  ׳ju  4(ttu/<#^  l;\trfa^u4(ux1«^  (luc«(,  VutvM. 


J^JT/׳bf• 


׳1 . 


In,  iW: 

(4׳  WlirfäC 


, ‘jiijd,)  !0״^  um^  0LU4l\1xUj{iix< 

'wrX|(11)Vu^1hri0R4uaw<  jlil4,l11(uM/üi1׳/Mf<^ 

(iJIk  *jtl(4tlj(lM/  (l*tt׳cll(]UA)  üv  (fel  {w  JüÜUa/  ^Wl<W|6^}24|׳lläXUi/(-|(t!^<^^  uifUjft  (XmA\^  \iMji 
lwu<  wcMi^  öu4<m»  A)  jjMH  1Wv/id<nv!Luct(«2^^  WSt  **<׳%׳%/  tu> 

^ jUu/  *A  (Luc^  ^ wuvkiA 

1^1^|1ן  ui  I Au^  Ilk  |({|4^  (i^ 


^uuU/iiiAjt  let; 
itkOMuJ 4 ׳<  Lu 


^üLiiiXj^  (h^uioh  (^JSK  ilijiUuM^ 
iimuM  %uiM^^  wp^uwaa)  (fcjj  ^ )2lAc  f 
ןw  WiUt|!£^  Cj^cm^  MM  (kjujui/ 

Wcf^W  WoxaA^  l^uf  iW  idiiuol^ . Ilf^  IuAjujua^ 

lAue(i^£^ 

IlivA^W  (|j^  UUM/  Ulu  iiCliJl  Wl^tUttUH‘ 

W>ulv  idj  \jAsr^(^liUi*\jLM^!tic^  liMl^/flUapi‘  IÄ/  iMAtUH/  ,iliM 

ÜL  IHjt  <0W  MniWi'äM. 

!ץ•  (k4 -tölCiltu^  11^ 

W U(ik Uu-ti  J..,.  0/ 


< 


« 


n 


d(ii  (jdJr  iuiU 

JdUctu^,  (Uiihh^i  iiM  liüi  idjui^ilmJ 

/ui4  iuid  da^  t^c^.tij  Ju  |t  a^|tay  ^ 

dA׳  c(ä,  O i (1(M/  (V^hriö  JlvtiA‘1)׳a4m׳  cIl^  (u$U  j(u4^,  ÜMMuty  Jm  M I/muM 


dl^dn  11זך|| 

Jüit^  0M(l^  la|aWö^(lf)^ 
iitj  Iftu^  10(41  dm  ^ ‘ K|4M  duld^ 


Imil  dm  öuA,(dl^ 4mv&4u^^  Ut4li 

/luot  Wf  ^ ^^|4‘cfiLt(V  (IjuiUiOiyU^(^  {jiud  OiodL  (M 

|iu(t  iuvidu^  (/(r1uu4•  Ij^1ue4  (Gt|i44  (0ו^  ciü/  i^o^ii^ciLMc  dh  lia&<{1^ , 

l(r^jUUuA/|9MrKdjeA4ijx^lu/|c(^  iW^, 

]k^Wv  llfHU  |u  (U>|  da  |x4iZ/ 

Y^^(k  druu^di  (juidm  (inkUuA/^  ^tii^  4fec&14Uu/  (6ai 

ut)  lacA/  Ilua,  0u^4£u1^  C^4  I^^Yוa#מ^iiנ^^  W W6  Ce4 


UKo  uaA/  uut  vwMaca^llnף^^,  (jw  mi4Ji^  W W l0*v 

iKa^l  iifi^lfiAv  lud4  (telMW . kU*]־  d^(jL^  |^ןן\(|  (UOA (X־1)^ ] ׳ 

UcU  (<K<W 

at)  dM/ 

5 .6.?5 . 

Nic}רt  v/ahr, Liebste , du  machst  kein  böses  (!־esicht ,dass  es  jetzt  mit  der  )viaschine 
weiter  geht?  Es  ist  mir  im  Augenblick  leichter.  Je  h habe,  da  heute  Er  eitag  ist 
und  man  abends  nicht  mehr  einlcaufen  gehen  kann, mein  Tagespensiun  - vier  Seiten, 
und  das  ist  viel  - bis  drei  Uhr  fertig  geschafft .Eben  habe  ich.  ..eine  Stunde 
lang  Seidenhemden  gewaschen, die  ich  den  hiesigen  Wäschern  nicht  anvertraue ,und 
jetzt  sitze  ich  leicht  aufgelöst  wieder  am  Schreibtisch. Draussen  hat  die  Bau- 
arbeit  auf  gehört  und  es  wird  jetzt  sehr  still. Nur  ein  Araber  ruft  noch  imentwe^j 
sein  tamarindi  kar  aus  (eisgekühlter  Tamar  indensaft,  den  er  in  e!mem  Eimer  mit 
sich  hrrumschleppt ,und  ein  anderer  schreit ״scheine  gutte  anawiim,was  \/eintrau— 
ben  bedeutet  und  entgegenkommender  Weise  mjt  Jargon  gemischt  ist, von  wegen  der 
Kunden. Hier  w3rd  noch  rasend  viel  Jiddisch  gesprochen, und  damit  ich  nicht  in 
Versuchung  komme, werde  ich  nächste  V/oche  mit  einem  hebräischen  Sprechkurs  an-^ 
fangen.  Dane  ben  muss  ich  mir  eine  Hülfe  nehmen, um  meine  Korrespondenz  zu  erledi- 
gen.V/ie  ich  das  alles  neben  einander  schaffen  soll, ist  mir  noch  unklar. Aber 
die  Leute, auf  die  es  mir  hier  ankommt, die  Leute  in  den  Kv/uzoth, erwart en  doch, 
dass  ich  mich  eines  l’ages  mehr  mit  ihnen  beschäftige, und  das  geht  nur  auf  He- 
bräisch.Da  muss  ich  m.einen  Bestand  in  Bewegung  bringen. Die  übrigen  Laute  halte 
ich  mif  mit  ganz  gutem  Erfolg  vom  Leibe .Vorgestern  hatte  die  Vereinigung  deut- 
scher  Juden, Hitachduth  olei  germania,die  ich  olle  Germanen  nenne, den  Vortrag, 
eines  Bekannten  aus  Jerusalem  angesetzt , oeinetv/egen  bin  ich  hin  gega^en,fest 
entschlossen, das  Maul  nicht  aufzumachen. Aber  da  mein  Platznachbar  .\rhold  Zweig 
anfing, seinen  unerträglichen  Senf  von  sich  zu  geben, bin  ich  doch  explodiert 


und  habe  einiges  Bösartige  von  mir  gegeben. Sonstige  Aufforderungen, etwas  zum 
Besten  zu  geben, habe  ich  mit  Dank  für  den  V/inter  angenommen. Bis  dahin  werde  ich 
auf  jeden  Pall  meine  Ruhe  haben. Es  ist  zwar  ganz  gut, dass  du  dich  hinstellst  .«׳ 
und  die  Leute  anbrüllst  (brüll  mal, Liebes!)  dass  sie  mich  zufrieden  lassen, 
aber•  es  genügt, wenn  ich  mir  das  vorstelle .Dann  werde  ich  sie  schon  los. Und  sie 
haben  schon  jetzt  kapiert, dass  nichts  zu  machen  ist. Es  geht  auch  technisch 
nicht. Es  ist  ja  jeden  Tag  dasselbe:  tot  und  kaput, immer  wieder. Jch  habe  es  mir 
nur  insofern  erleichtert, als  ich  mittags  nicht  mehr  in  die  Stadt  zum  Essen  hin- 
untergehe, sondern  mir  hier  etwas  mache, und  dann  abends  ordentlich  essen  gehe. 

So  viel  hat  man  bei  dieser  Hitze  doch  nicht  nötig. 

Jch  bekomme  jetzt  sehr  guten  Kontakt  mit  dem  Aeltesten.Man  muss  bei  ihm  sehr 
behutsam  Vorgehen, da  er  doch  stark  unter  den  Einfluss  der  Mutter  geraten  ist 
und  sich  in  dem  normalen  Jugendstadium  befindet, wo  man  den  V/idersp2?uch  um  sei- 
ner  selbst  willen  liebt. Er  fängt  jetzt  aber  an, meine  Sachen  zu  lesen, und  ist 
sehr  stolz  darauf, dass  seine  Lehrer  sich  bei  ihm  die  Bücher  seines  Vaters  aus- 
borgen. Zu  dem  Jüngeren  ist  der  Kontakt  noch  etwas  matt .Jch  v/erde  dir  demnächst 
von  beiden  Bilder  schicken 

Nebenbei  muss  ich  dir  sagen  - weil  ich  gerade  darauf  schaue  - dass  mir  die 
kleine  Büberdose  so  unendliche  Freude  macht. Sie  gehört  jetzt  richtig  zu  den 
Dingen, die  ich  akzeptiert  habe  und  die  zu  mir  gehören.  Jch  glaube,  ich  mache  ein 
richtig  freundliches  G-esicht , wenn  ich  innen  den  Namen  lese. 

Jch  muss  mal  jetzt  schnell  einkaufen  gehen. Morgen  schreibe  ich  dir  weiter. Du 
lieber  Kerl. . . 


7-Ieute  ist  Schabbat^a  ist  wirklich  eine  Ruhe  in  der  Stadt, wie  ich  sie  mir  die 
ganze  Woche  wijische . Jch  v/eiss  doch  nicht, ob  ich  es  hier  unten  aushalte  und  ob 
ich  nicht  höher  den  Berg  hinauf  ziehe. Jch  merke  es  heute, wo  ausserdem  meine 
V/irtsleute  fort  sind, wie  die  Ruhe  und  flfas  Alleinsein  mein  Denken  befördert .Jch 
brauche  halt  doch  bestimmte  Arbeitsbedingungen, aber  ich  habe  den  Eindruck, dass 
ich, wenn  ich  einmal  ganz  in  die  Ecke  ziehe, sagen  wir  nach  dem  mir  zugesagten 
Grundstück  in  Nathanja, dass  ich  dann  hier  Im  Lande  mit  einem  Menschen  zusammen 
leben  müsste. Mir  scheint, hier  gibt  es  die  letzte  Jsolierung  nur  zu  zweit. Y/er 
ganz  allein  sein  will, muss  Asket , Prophet  und  Eiferer  werden. Dieses  Alleinsein 
hat  Wüstencharakter. Die  Wüste  ist  hier  doch  so  nahe. Sie  ist  bereit, jeden  Tag  in 
das  Land  einzubrechen, wenn  man  nicht  Vorsorge  trifft. 

Das  beinahe  Nichtstun  heute  (beinahe, denn  ich  habe  dräi  Stunden  lang  Hemden  ge- 
v/aschen, prosaisch, nicht?)  bekommt  mir  sehr  gut. Jch  hätte  grosse  Lust, in  Zukiuift 
auch  den  Schabbat  zu  halten, wenigstens  durch  Ausspannung  von  der  Arbeit, Hier 
hat  es  einen  rhythmischen  Sinn. Und  dann  gibt  es  ja  hier  die  schöne  Sitte, sich 
gegenseitig  am  Schabbat  zu  besuchen, sich  für  den  anderen  frei  zu  halten. Das 
muss  ich  heute  mal  selber  tun, indem  ich  dem  alten  Malelr  Struck, der  hier  ganz 
in  der  Nähe  v/olin^, meinen  sogenannten  Antrittsbesuch  mache. Dann  habe  ich  den 
Alten  wenigstens  nicht  verärgert  und  ich  bin  die  Sache  los.  ^ ) 

Jch  möchte  dir  eigentlich  mal  das  Griechenlcapitel  vorlesen. Da  stehen  ein  par 
guter  •machen  drin, sachlich  unanfechtbar, aber  im  übrigen  gemein. Da  wird ein 
kunsthistorisches  Herz  vielleicht  revoltieren. Aber  es  hilft  dir  nichts^Du  musst 
doch  sagen, ich  hätte  es  gut  gemacht  und  musst  dann  ganz _ besoMers  lieb  zu  mir 
sein, als  Belohnung  dafür, dass  du  nicht  meiner  Meinung  bist .Einverstanden?  Jch 
könnte  jetzt  allerhand  Dummheiten  mit  dir  treiben. Der  Junge  ist  ja  immer  noch 
nicht  tot. Gestern  Abend  habe  ich  den  einen  Roman  zuende  gelesen, den  ich  1927 
geschrieben  habe. Die  sieben  Reiter  heisst  er, und  er  ist  ein  merkwürdiges  Ding. 
Jch  trenne  mich  eigentlich  schwer  davon, aber  er  muss  doch  wo^  dahin, wohin  alle 
anderen  Dinge  jener  2eit  gegangen  sind:  in  den  Papierkorb. Bei  nahe  schade, denn 
er  enthüllt  so  vieles  aus  jener  Zeit. 

Jch  habe  mir  Briefumschläge  mit  dem  Air-mail  Stempel  gekauft , damit  die  Briefe 
nicht  so  lange  unterwegs  sind, So  wird  dieser, der  mit  einem  Kuss  für  dich  und 
einem  ganz  langen  Btreicheln  endet, früher  in  deinem  Besitz  sein. 


uutd.׳ 


Es  ״eht  mir  jetzt  täglich  bei  meiner  Arbeit  so, dass  ich  zu  dir  hin  denke. ־^s  ist  mir 
noch  nie  so  wie  diesesmal  geschehen, dass  ich  immer  nur  den  einen  G-edanken  habe: 
mit  dieser  Arbeit  vor  einem  Menschen  bestehen  zu  können. Jch  habe  zuweilen  Angst, 
dass  es  mir  diesesmal  nicht  gelingt. Ob  das  an  den  schwierigen  Arbeitsbedingungen 
liegt  oder  an  dem  spröden  Stoff?  Oder  ob  es  überhaupt  daran  liegt, dass  ich  dieses- 
mal  nicht  unbefangen  schreibe, sondern  eben  für  dich?  Schwer  zu  entscheiden. Jeden- 
falls  bin  ich  mit  der  Arbeit  und  mit  dir  voll  ausgefüllt, schliesse  immer  wieder  die 
Augen  und  wundere  mich  darüber, dass  mir  so  etwas  noch  beschieden  ist. Es  ist  schön. 
Liebste. Nur  zuweilen  macht ^ die  körperliche  Sehnsucht  nach  dir  unruhig. Bis  zum  Herbst 
ist  es  noch  lang, und  ich  weiss  noch  nicht, wie  es  mit  meinen  Vortragsreisen  wird. Aber 
wir  müssen  in  diesem  Jahre  unbedingt  noch  einmal  zusammen  sein, unbedingt .Mein  Gott, 
wenn  ich  doch  unabhängiger  wäre ! Aber  im  Augenblick  bin  ich  nicht  einmal  ganz  sicher, 
ob  ich  mich  auf  meinen  Verleger  verlassen  kann. 

Jch  hätte  dir  auch  vieles  über  die  ^ustände  hier  zu  berichten. Haifa  entwickelt  sich 
zu  einem  regulären  Marseille, mit  allen  bösen  Eigenschaften  einer  Hafenstadt .Man 
darf  im  Augenblick  garnicht  daran  denken, sonst  möchte  man  die  Arbeit  beiseitewerfen 
und  sich  ganz  auf  die  innere  Formung  der  Verhältnisse  kontentrieren.Aber  ich  will 
mir  dafür  Zeit  lassen. Das  kommt  au.ch  noch  an  die  Reihe. 


30.7.35.  • 

Liebes, Liebes, mit  ganz  grossem  Schrecken  entdecke  ich  im  Briefblock  diesen  ange- 
fangenen  Brief.  Jch  dachte,  ic^  hätte  ihn  längst  abgeschickt  .-i^s  war  so  ein  dummes 
Durcheinander  in  den  letzten  Wochen  und  ich  war  und  bin  so  beunruhiigt , von  dir 
keine  Nachricht  zu  haben. Aber  vielleicht  liegt  noch  in  der  alten  Wohnung  Post 
von  dir  für  mich. Jch  bin  seit  einer  Woche  nicht  unten  gewesen. Es  wurde  so  hohe 
Zeit, dass  ich  hier  auf  den  Carmel  hinauf zog. Unten  wimmelte  es  von  den  Sandflie- 
gen, dass  ich  immer  in  regelmässigen  Abständen  von  wenigen  Tagen  Fieber  hatte  und 
in  der  Arbeit  schwer  gehindert  war. Letzten  Donnerstag, als  ich  mich  etwas  rühren 
konnte, bin  ich  nach  hier  gezogen. Es  i^  eine  ganz  andere  V/elt, luftig, hell, frisch 
und  so  viel  Sonne, als  man  haben  v/ill.Aber  hier  will  man  nicht. Jch  habe  aüfi  dem 

flachen  Dach  eines  neuen  Hauses  eine  sogenannte  Einzimmerwohnung, bestehend  ^us 

* 

einem  angenehm  grossen  Zimmer, einem  Badezimmer , einem  ganz  kleinen  Flur  und  einer 
eingebauten  Kochnische , Es  ist  zwar  teuer, aber  ich  habe  schon  in  dieser  V/oche  die 
Feststellung  machen  lcönnen,dass  ich  m;it  dem  Arbeiten  jetzt  gut  und  sogar  befrie- 
digend  weiter  komm.e.Und  immer, Liebes, denke  ich  dabei  an  dich. Das  ist  ja  dein  Buch 
Zur  V/ohnung  gehört  eine  ganz  grosse  Terasse,von  der  aus  ich  das  Meer  sehen  kann. 
Der  Eingang  zum  Hause  ist  natürlich  noch  über  einen  Schutthügel, und  des  Morgens 
muss  ich  sehr  früh  auf stehen, weil  nachher  kein  V/asser  mehr  in  der  Leitung  ist. So 
viel  Uefässe  es  gibt, muss  man  mit  Wasser  füllen, um  für  den  Tag  genug  zu  teben. 
Ausgehen  darf  ich  abends  auch  nicht, denn  um  zehn  Uhr  fängt  das  V/asser  wieder  an 
zu  laufen  und  dann  muss  man  parat  sein, um  sich  wenigstens  waschen  zu  können. Alle 
Leute  sagen  mit  Achselzucken, das  werde  sich  schon  geben. Und  ich  bin  trotz  allem 
sehr  zufrieden, dass  ich  hier  o^ben  bin. Es  kommt  höchstens  am_  Schabbat  ein  Mensch 
hierher  ( das  Haus  liegt  ziemlich  abseits  und  ohne  Taschenlampe  kann  man  sowieso 
abends  nicht  dahin  kommen)  sodass  ich  auch  nicht  gestört  bin. Jch  atme  auf  und  be- 
ginne  ruhiger  zu  werden.  Jetzt  werde  ich  auch  dazu  kommen, mein  Hebräisch  abzurim- 
den. Jch  arbeite  mit  der  Tochter  eines  bekannten  Arztes  zusammen  und  gewöhne  mich 
daran, zuzuhören, wenn  andere  hebräisch  reden. Das  ist  überhaupt  für  mich  die  einzi- 
ge  Schwierigkeit.  - Morgen  nachmittag  fa?1re  ich  zum  ersten  male  in  die  Stadt  hin- 
unter  und  v/ill  schauen, ob  nicht  doch  Naclnricht  von  dir  da  ist. Jch  brauche  sie^so 
dringend.  Jch  mahhe  dir  von  meiner  Behausung  hier  mal  verschiedene  Auf  nahm,  en,  ja? 
Behalt  mich  so  lieb, wie  ich  dich  lieb  habe, nimm  mich  so  auf, wie  ich  dich  aufge- 
nonrnen  habe, denke  so  viel  an  mich, wie  ich  an  dich  denke.־ 
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Haifa , Hadar  Hacarmel , 18.7.35• 
Rambamstr.  23 

Mein  Liebes, es  ist  so  tröstend, dass  ich  jetzt  in  regelmässigen  Abständen  lost  von 
dir  habe, auch  v/em  es  zuweilen  mir  so  kleine  Splitter  sind.  Sie  ergeben  aber  doch  ein 
Ganzes. So  ungefähr  kann  ich  mir  jetzt, wenn  ich  das  i'^osaik  an  einander  reihe , vorstel- 
len, wie  du  da  lebst. Etv/as  nebelhaft  bleibt  es  dennoch. Hättest  du  nicht, wenn  ich 
recht  erinnere , ganz  konkrete  Dinge  vor?  Stand  nicht  ein  bestimmtes  Arbeitspensum  zur 
Debatte?  Und  nun  ist  es  nur  der  Kurs  im  British  Museum?  Das  soll  um  Gotteswillen 
nicht  nach  irgend  einem  Vorwurf  klingen. Jch  frage  es  nur, weil  es  zur  Bildabrundung 
gehört  und  dieses  ■^ild  sich  eben  nicht  runden  will .Aber,  das  bezieht  sich  nur  auf  das 
Sachliche  deines  Daseins.Mit  deinem  wirklichen  Bilde  hat  es  nichts  zu  tun. Da  sehe 
ich  immer  wieder  den  Blick, mit  dem  du  mich  das  erste  mal  in  deinem  kleinen  Auto  so 
von  der  Seite  her  angesehen  hast. Jch  fürchte  sehr, dass  dieser  Blick  es  mir  angetan 
hat. Und  ich  bin  durchaus  bereit, es  zu  tragen. Jst  das  nici  t mutig?  Es  ist  doch^schön, 
dass  man  so  in  der  Mitte  seiner  Jahre  noch  einmal  begegnen  darf, 

Jch  muss  abstoppen. Hier  laufen  wieder  mal  die  Maler  durch  das  Si:;jner  und  hängen  die 
Leitern  raus, und  da  es  Juden  sind,v/011en  sie  genau  wissen, woran  ich  jetzt  schreibe. 
Jch  v;ill  Kiich  heute  Abend  mal  wieder  an  den  Brief  setzen. Bis  dahin, me  in  Liebes. 
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Jch  wollte  die  !׳,laschine  gerade  wegstellen,mein  Be  t he^'unterltlap^en  und  schlafen 
gehn, denn  es  war  heute  ein  anstrengender  Tag.Un  fünf  hin  ich  aufgestanden, denn 
an  Pi'eitag  Nachmit־Tag  können  die  Jungens  herauf, und  dann  ist  es  mit  dem  Arbeiten 
nichts. Und  dann  gab  es  grosses  dmräiunen  in  der  Kochnische ,denn  trotz  des  knappen 
G-eldbeutels  habe  ich  mir  etwas  zugelegt , ohne  das  man  einfach  hier  nicht  hausen 
kann:  einen  abstotterbaren  Eis schrank, Und  da  die  Elejtriker  bei  der  Gelegenheit 
natürlich  die  Sicherheit  durchbrannten, musste  erst  unten  nach  dem  ' erk  in  Haifa 
telefoniert  werden. Und  inzv/ischen  vvurdes/  es  dunkel  imd  ich  konnte  nichts  nehr 
tun. Jetzt  hab  ich  wenigstens  noch  mein  Pensum  erledigt, und  vor  dem  Schlafen- 
gehen  will  ich  dir  also  noch  sagen, was  ich  heute  früh  dachte, als  ich  an  der  Ar- 
beit  sass:  ich  trage  dich  mit  einer  ganz  grossen  Gewissheit  im  Herzen. Und  dann 
muss  ich  noch  einmal  sagen, was  ich  vielleicht  nicht  sagen  sollte:  dass  du  mir 
körperlioli  fehlst. Jch  habe  doch  nur  noch  dich  als  Ivlöglichlzeit . 

Du  willst  den  alten  Roman  haben?  Pech!  Das  meiste  ist  schon  weg, im  Papierkorb 
oder  zur  Reini, ^^mg  der  Fenster  verwendet  .Aber  ein  kleiner  Rest,  das  Ende  vom.  zwei- 
ten  Teil  ist  noch  da. Da  du  meine  Vorbehalte  kennst, kann  ich  es  ja.  ri silieren,  ihn 
dir  zu  schicken .Hit twoch  steige  ich  zum  hebräischen  Unterricht  in  die  Stadt  hin- 
unter, dann  geb  ich  ihn  zur  Post. 

Und  was  vom  Herodes  v/illst  du  haben?  Das  ist  schon  schwieriger .Das  ist  ja  das 
Arbeitsexem.plar, von  dem  es  keine  Kopie  gibt, und  wenn  m!an  was  davon  verloren  geht, 
so  wäre  das  nicht  auszudenJ^ren. Aber  vielleicht  bekommst  du  doch  bald  v;as.V/enn  es 
in  dem.  jetzigen  Tempo  so  weiter  geht  und  mir  nicht  noch  nachträglich  neim  Durch- 
arbeiten  zu  viele  Dinge  einfallen, bin  ich  in  gut  einem  Llonat  mit  der  Sache  fer- 
tigjUnd  dann  bekommst  du  deine  Portion  zum  Abschreiben, ja?  Jch  bin  so  nebenher 
auf  der  Suche  nach  Mottos, und  da  bin  ich  einem  begegnet ,das  ich  dem  Griechen- 
kapitel  vorankleben  werde, aber  im  hebräischen  Originaltext , damit  sich  nicht  zu 
viele  Leute  darüber  ärgern. Man  hat  in  der  Mischna  zwei  Sätze  zusammengefügt  und 
ihnen  damit  einen  Sim  gegeben, der  mich  dazu  veranlasste,mir  selber  die  Fin,!rer- 
spitzen  abzuschlecken.Es  heisst:  arur  haVisch  sehe  j 'lames  et  b'no  jewamlt, (ver- 
flucht  der  Mann, der  seinen  Sohn  Griechisch  lehrt)  und  dann  geht  es  wei  ter:  arur 
lia'isch  sch  j'gadel  chasirim  be'erez  jisrael, verflucht  sei  der  Mann, der  in  Palä- 
stina  Schweine  züchtet. Jst  das  nicht  eine  Goödgrmbe?  Hach, wie  ich  mich  .״efreut 
habe  ! 

Der  Rücken  1st  milde. Du  könntest  mir  hier  oben  eigentlich  ,:ute  Nacht  sagen  kommen- 
Hier  kräht  kein  Hukin  und  kein  Hahn  darnach, v/enn  ich  dir  die  Luft  abdrücke.Giao  !- 
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Du,  von  heute  muss  ich  dir  eine  Greschichte  erzählen, die  teils  anstren^^end , teils 
komisch  und  teil  sehr  schön  v^ar.Jch  habe  heute  schon  um  11,  Uhr  mein  fensum.  fer- 
tie  -ehaht  und  wollte  ,gerade  zur  Post  g«hen.(Da  liegt  irgend  etwas, was  man  unter- 
schreiben  muss, und  das  kann  manhidr.den  arabischen  Postboten  nicht  anvertrauen) 
Neben  meinem  Hause  ist  eine  sehr  feudale  Pension  und  davor  sehe  ich  eine  Masse 
Menschen  stehen. Darunter  sind  verschiedene  Buhdsebrüder , die  hier  Hotels, !ח  Tniken 
und  Sanatorien  haben. Natürlich  haben  die  Leute  •:i  nen  ■Jnteressenverband. Sie" kommen 
Ja  nicht  umsonst  aas  Deutscgiland.Urid  da  haben  sie  die  ganze  Presse  des  Landes* 
eingeladen,  um  ihnen  ®al  zu  zeigen,  v/as  eine  Harke  und  v/as  der  Carmel  ist  und^dass 
noch  lange  nicht  genu^  Reisende,  Touristen  und  Krarke.ih^  gutes  G-eld  hier  herauf- 
tragen. Sie  belegten  mich  sofort  mit  Beschlag, versprachen  ein  gutes  Mittagessen 
und  Heimbringung  im.  Auto  sowie  eine^Pahjct  über  den  ,ganzen  Karmiel, v/enn  ich  mitge- 
hen  und  ge.c>:enüber  der  Presse  so  was  wie  die  deutsch-jüdische  Kultur  vertreten 
v/ürde.Jch  habs  getan, weil  ich  mir  mal  die  Presseleute  ansehen  wollte. Die  Besieh- 
tigung  der  Hotels  usw.  habe  ich  nicht  mitgemacht , sondern  nur  das  grosse  Carmel- 
Sanatorium  angesehen, das  e:n  wahrer  Prachtbau  ist. Es  stellte  sich  heraus, dass 
ich  vor  vier  Jahren  mit  dem  Chefarzt  in  Mannheim  eine  Debatte  hatte  und  ihm  das 


Kommen  des  Hitlerismus, des  Boykotts, der  Pogrome  usw.  vorausgesagt  hatte .’׳under- 
bar  war  die  Rimdfahrt  überden  Carmel. Da  sind  Ausblicke  von  unbeschreiblicher 
Schönheit ,wie  ich  es  selber  nicht  geahnt  habe. Der  Carmel  hat  dunch  seine  vor- 
springende  L?age  Ja  von  drei  Seiten  das  Meer. Das  musst  du  mal  sehen. Beim  Mittag- 
essen  erhebt  sich  plötzlich  so  ein  Klinilanann  und  erteilt  mit  kurzerhand  das 
V.'ört.Jch  dachte, das  Messer  bleibt  mir  in  der  Zunge  sitzen. Vor  der  palästinensi- 
sehen  Iresse  deutsch  zu  reden, ist  ein  Staatsverbrechen, und  so  habe  ich  mich  denn 
an  die  erste  hebräische  Ansprache  meines  Lebens  gemacht. Da  mir  zum  Glück  aus 
meiner  bisherigen  Lektüre  sehr  viel  schv/ere  Y/orte  einfielen,  ging  die  Sache  sehr 
gut  und  die  Journalisten  hörten  strahlend  zu  wie  Väter, die  eine  gute  Leistung 
ihres  Erstgeborenen  hören. Es  war  einfach  rühr end. Ein  Bi^ndesbruder  erklärte:  es 
war  imponierend. Aber  verstanden  habe  ich  kein  V/ort. 

Mit  der  Arbeit  komme  ich  gut  weiter. Du  hast  keine  Ahnung, wie  ich  für  dich  schreib 
be.Jch  schreibe  dir  dieses  Buch  - msn  körrte  sagen;  auf  den  Leib. Aber  noch  viel 
tiefer;  ganz  in  dich  hinein.  Jeh  weiss  nicht,  ob  der  objektive  Y/ert  des  Buches  dem. 
entsprechen  wird, aber  der  subjektive  tut  es  ganz  gewiss. Es  ist  eine  dauernde  Lie- 
beserklärimg  an  dich. Und  ich  habe  zum  ersten  male  im  Leben  keine  fingst  davor,  ei- 
nen  Menschen  nach  längerer  Trennung  wieder  zu  sehen. Aber  ich  denke  daran  Jetzt 
nicht. Jeh  bin  unendlich  bei  meiner  Arbeit  und  damit  auch  bei  dir. Das  ist  - ich 


weiss  es  - ein  grober  Egoismus. Aber  er  ist  nötig. Du  verstehst?  Vielm.als  gute 
Nacht, m.e ln  Liebes. 
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15. a. 35. 

Jch  mus3  dir  mal  eben  schnell  mitten  aus  der  Arbeit  heraus  sclireiben , Liebste , 

Der  ^^^erodes  ist  ferti,״  bis  auf  dg,s  Schlusskapdtel, vor  dem  ich  An^st  habe  und  das 
ich,  erst  sclireiben  werde, wenn  ich  mit  der  Durcharbeitung  des  fertigen  Teils  am 
Em^e  bin. Da  ich  jetzt  dabei  bin  und  der  Anfang  schon  steht, habe  ich  mich  heute 
früh  daran  gemacht,  den  allerersten  Anfang, den  ich  noch  bei  dir ־'־ ׳eschn’ieben  habe, 
ins  deine  zu  übertragen .Und  während  ich  es  tat,sass  ich  in  deinem  Zimmer  und  habe 
•Ticii  ganz  nahe  mehabt.Und  v;ie  ich  mitten  drin  bin,l'01rjnt  dein  Brief  ange flattert . 
Das  \'13r  richtig  schön  imd  warn.  Gerade  in  diesen  Augenblick  hat  er  hinein.gehört 
UTÜ  du  bist  jetzt  doppelt  da. Und  ich  v^urde  mir  auch  darüber  klar, warum,  ich  ei- 
״־entlioh  dazu  ]:03.1me,mal  einen  Brief  an' dich  liegen  zu  lassen:  du  bist  so  viel 
hier  und  du  hast  mir  bei  dem  grauslichen  Arbeitsmass  mit  deinem  Hiersein  so  viel 
geholfen,  dass  ich  bei  der  Ein.gesponnerJieit  jetzt  das  Wirkliche  mit  dem  vom  Herzen 
erlebten  verwechsle . Denk  dir  doch  mal  das  Pensum  an;  wenn  ich  die  Piehertage 
abrechnc,hahe  ich  in  genau  6 Wochen  200  Schreibmaschinenseiten  Manuskript  fertig 
bekommen. ’7enn  dir  das  nicht  sofort  ungeheuer  imponiert , darji  mach  ich  Hrach,ver- 
standen?  - oo,nun  weiter  im  Text .l^rebrigens  muss  schon  ein  Brief  in  \7ien  liegen, 
wenn  du  anlcomjnst , in  diesem  ulkigen  Blechbriefkasten,  von  dem  ich  immer  so  fioh 
■ war, dass  ich  nicht  hineinzugucken  brauchte ,Ciao, Liebstes , - 


Hun  bist  du  doch  schon  in  deiner  Wohnung  und  es  ist  kein  Brief  von  mir  da. Das  tut 
m.ir  wirklich  leid. Hs  v/äre  dann  vielleicht  nicht  ein  so  schwerer  Anfang  für  dich 
geworden. Aber  was  soll  man  tun, Liebste?  Soll  raan^nicht  eigentlich  ruhig  klagen? 
Sieh,  ich  werde  ja  auch  bald  anfangen, fürchte  ich,'denn  bald  bin  ich  mit  dem.  Hero- 
des  ganz  fertig  und  stehe  dann  nicht  mehr  unter  dem  ständigen  Druck, der  mich  von 
morgens  bis  abends  fesselt. Dann  bin  ich  so  frei,wJe  ich  garnicht  sein  möchte, v/enn 
nicht  irgend  ejne  Arbeit  sich  v/ieder  einstellt  .Aber  da  hebt  sich  schon  et.vas  im 
Hinter gründe, was  vielversprechend  ist  und  womit  man  sich  über  den  Raum  der  Tren- 
nung  hinweghelfen  kann. Man  hat  nämlich  vom  Jerusalemer  Keren  hayesod  hei  mjr  an- 
gefragt ,oh""ich  im  'Winter  nicht  irgend  etwas  für  die  gute  Sache  tuii  wolle  usw.Und  , 
ich  habe  natürlich  ja  gesagt, denn  das  bedeutet  ja  Europa  und  das  bedeutet  doch 
3chulamith.Es  v/ird  sich  irgend  eine  Kombination  ergeben, aber  aus  A21gst  vor  Luft- 
schlossern  und  Enttäuschungen  kombiniere  ich  einstweilen  nichts. Jch  muss  dich  ja 
doch  v/ieder  haben, irgendwie  imd  wann  und  wo. Jch  habe  nie  davon  schreiben  mögen, 
wie  es  mal  mit  einer  Uebersledlung  nach  hier  wäre. Du  selbst  sprichst  jetzt  da- 
von  und  nimmst  es  doch  wiedor  zurück. Sieh  keinen  Vorwairf  oder  keine  Ungeduld  dar- 
in, dass  ich  das  sage. Du  kommst  ja  doch  einmal  nach  hier. Das  w.eiss  ich  so  gewiss, 
dass  ich  nicht  mal""darüber  nachzuden^n  brauche  .Wir  •werden  ja  doch  einmal  ganz 
dicht  bei  einander  wohnen, und  ich 18016^ןג1זג י  mir,  es  möchte  sein,  so  lo.nge  man  noch 
jung  genug  ist  und  Spannkraft  hat, das  Miteinander  auszugleichen  und  mit  Vvillen 
land  Liehe  sehr 'schön  zu  gestalten. Bei  dir  könnte  die  letzte  Erlebensunruhe  der 
langen  und  schweren  Jahre  ganz  ahklingen.Mit  dir  zusammen  - und  wenn  es  mir  ge- 
gehen  sein  v/ird, weiter  so  voll  aus  dem  Herzen  hin  zu  dir  zu  schaffen  - werde  ich 
auch  weiter  arbeiten  können. Sieh, ich  habe  sonst  immer  ein  Buch  einem  Menschen 
sugeschrj eben. Jetzt  einmal  möchte  ich, dass  bis  an  das  Ende  der  Tage  alles  einem 
Menschen  gebehen  v/erde,  jedes  Jahr  imjner  wieder  ein  Geschenk, bis  man  alt  wird  und 
nicht  mehr  schreiben  kann  und  dem  anderen  Menschen  nur  noch  das  Erinnern  und: 
dos  Eorieinsame  aus  der  durchlebten  ijind  durchliebten  Zeit  geben  kann. Bitte  Gott 
darum.,  Schu-lamith,  dass  du  es  seiest.  Jch  will  es  ganz  gläubig  in  die  Hände  nehmen 


trptzdem  Einzelheiten  über  das  Leben  in  Palästina 


ich  dir 


und  alles  dafür  tun. 
XJerm  du ״. ־illst , schreib 


hier. 

lange  Zeit  der 
immer  jeder 
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Vereinigung, Marc  Aurelstra-sse  5 an, und  frag  da  nach  Dr .Tartakower .Grüss  ihn  von 
mir  und  sag  ihm, er  soll  dir  einen  guten  Lehrer  nennen. Er  tut  es  bestimmt  gerne. 
Mensch, v/enn  v/ir  mal  erst  hebräisch  zusammen  reden!  Jch  werde  jetzt  wieder  einen 
vanz  ,f^:rossen  Anlauf  nehmen, besonders  in  Konversation,  3t ilubung^h.  und  Grammatik. 

ines  Tages  losreden  können. Vorbereitung ! Jch  küsse  dich, du. 


ja  e 


muss 


Jch 
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Liebste, jet2t  hilft  es  nichts  mehr. Jetat  geht  es  dir  an  den  Kragen. Jetzt  musst 
du  ran.Jch  kann  nämlich  nicht  mehr.Jch  will  unter  allen  Umständen  zum  15. dieses 
lionats  ahliefern, spätestens  z!jm  20., damit  mir  der  Verleger  nicht  meckern  kann 
und  damit  ich  meinerseii^s  auf  genau  Zahlungstermine  bestehen  kann. Und  jetzt  steht 
das  Schlusskapitel  vor  mir  und  lässt  sich  nicht  länger  zurückschieben. Und  wenn 
ich  alles  alleine  abschreiben  soll, schaffe  ich  es  nicht ,abgesehen  davon, dass  ich 
doch  kraftmässig  sehr  viel  verminderter  bin, als  ich  es  mir  gedacht  habe. Nun  ist 
nur  die  Sache,  ob  lu  das  zeitlich  kannst.Lu  hast  ddjch  jetzt  an.di  genug  zu  tun, 
mit  den  Kindern  und  allem  möglichen.Wie  machen  wir  das  nur?  Soll  "ich  dir  einfach 
einen  Haufen  ins  Haus  schicken?  Und  wenn  es  nicht  geht , schickst  du  ihn  mir  dann 
gleich  zurück, damit  nicht  noch  mehr  2eit  verloren  geht? 

Der  erste  Teil  ist  vorgestern  an  dich  abgegangen.Machst  du  ihn  bald  fertig  und 
schickst  ihn  an  Löwit?  Darn  hat  er  wenigstens  erst  mal  was, das  er  in  den  Satz 
geben  kann. Bis  der  Teil  auggesetzt  ist,v/ird  hoffentlich  auch  schon  der  zweite 
da  sein.  Er  v;ill  ja  zu  Chanikah  draus  sen  sein  und  ich  muss  ja  auch  noch  Korrek- 
turen  lesen. Na, ich  will  es  mal  riskieren. Jch  schicke  dir  Llittwoch  ein  Kapitel 
oder  zwei,  zugleich  mit  dem,v;/as  i6h  vom  zweiten  Teil  schon  abgeschrieben  habe. Du 
siehst  die  abgeschriebenen  Kapitel  auch  noch  mal  durch?  Und  we.nn  du  dein  ^uan- 
tum  abgeschrieben  hast,nerj1st  du  mir  die  Se it enzahil, damit  icli  meinen  Hest  ent- 
sprechend  weiter  paginieren  kann?  Sieh, wenn  wir  zusammen  hocken  würden, gäbe  das 
eire  viel  schöenere  Art  der  Zusammenarbeit  ,und  es  bliebe  durchaus  nicht  nur^der 
teclmische  Teil  für  dich. Es  wäre  ja  immer  noch  die  Spannung  dahei,die  ich  spüre, 
v/enn  ich  dich  irgendwie  mit  meinen  Arbeiten  in  Beziehung  bringe. 

Jch  soll  nicht  kommen  und  du  willst  jpioh  lieber  überraschen?  Jch  glaube, dazu 
v/irst  du  Gelegenheit  haben, denn  gar  so  bald  v/ird  v;ahrscheinlich  aus  der  ?ahnt 
nach  Europa  für  mich  doch  nichts. Und  bis  in  den  Dezember  hinein  ist  es  hier  noch 
sehn  schön. Unter  Umständen  können  wir  dann  zusammen  zurückfahren, was  m.einst  du? 

Vor  Januar  werde  ich  wohl  nicht  kommen, denke  ich. 

Hut  dem.  letzten  Brief  haben  wir  uns,denl^e  ich,  ein  wenig  missverstanden.  Jch  habe 
es  garnicht  böse  gem.eint .So,wie  ich  es  sah, war  es  mir  ganz  verständlich, auch  von 
dir  aus. Aber  darüber  lässt  sich  viel  besser  reden  als  schreiben. Lass  dir  nicht 
deine  Unbefangenheit  nehmen  und  schreib  ruhig, wie  dir  gerade  um.s  Herz  ist .Und 
wenn  ich  mal  nicht  richtig  kapiere, dann  schimpf  mich  ruhig  aus. Jch  mach  dann  so 
lange  bitte  bitte, bis  du  wieder  lachst, ja? 

Es  ist  zwar  gerade  erst  acht  Uhr, aber  ich  bin  schon  so  abgekäm.pft , dass  ich  lang- 
sam  nach  dem  Moskitonetz  zu  schielen  beginne .Mensch, ist  das  ein  anstrengendes 
Dasein. Solch  eine  anstrengende  Zeit  habe  ich  lange  nicht  gehabt. Dabei  beunruhigt 
m.ich  schon  jetzt  lebhaft  der  Gedanke, was  arbeitsmässig  sein  v/ird, wem  ich  mit  dem 
Herodes  fertig  bin.  « ׳?tr 

.ע ע . 9 . ל  . 

Jch  m.uss  dir  mal  eben  mitten  in  der  Arbeit  etwas  sagen:  ich  habe  m.ir  übcr^.egt, 
ob  ich  da,s  Leben, wie  Ich  es  jetzt  führe, eigentlich  •so״  ganz  unbedingt  fort.j'.^t.jen 
m.uss, das  heisst:  mit  dem  absoluten  Alleinhausen  und  Wirtschaften,und  ob  cs  nicht 
doch  eine  Möglichkeit  gibt, es  anders  zu  gestalten, das  heis^st : sich  nicht  mehr 
so  ganz  a.uf  seine  oelbständigkeit  versteifen  undoes  mit  je'm&ndem  zu  teilen. t ch 
v/9iss,dass  das  ungeheuer  schv/er  ist, aber  mit  dir  würde  ich  es  versuchen, und  viel 
leicht  sogar  scha.ffen. Das,  worauf  es  fü.’'  uns  beide  anlcomint , ist  ja  die  Lebens- 
ס־ל׳ s t al tun, g.  Das  ist  etwas, was  ich  bis  Jetzt  end.gültig  mit  keinem^ Menschen  .ge- 
wollt  habe. Mit  dir  vrörde  ich  es  woll״n,als  Endgültiges,als_ Abschliessendes,als 
Auf  fangendes  .Jch  v.ürde  aus  deiner  Liebe  die  Kraft  dazu  gev/innen. 

Das  SchlTusskar  ii  el  ist  schv/er,  aber  es  macht  mir  ?reude . J.ch  habe  deine  -^hoto  ^ 
seit’, ■auf^den  Schreibtisch  gestellt  und  seh  zuv/eilen  dorthin. Jch  deute  me.r 
o ו ך p-1׳>v1n־na ו ־  •n ו־גל ׳  n !ח־רמר׳ו^ר  b־i־ne־i־n.Und  damit  ׳"eh  ich  wieder  an  die  Arbeit. 


17.9.35. 

Liebstes, es  ist  mir  sehr  arg, dass  du  dir  Sorge  gemacht  hast, aber  es  muss  be- 
stimmt  ein  Brief  verloren  gegangen  sein.Liebchen, ich  lasse  dich  doch  nicht  ohne 
Nachricht, wo  ich  doch  den  ganzen  Tag  und  vieles  von  der  Nacht  mit  dir  lebe.Jch 
möchte  dich  ja  so  gerne  hier  haben. 

Jch  bin  fluch  sehr  erstaunt, dass  erst  jetzt  der  erste  Teil  des  Herodes  bei  dir 
gelandet  ist. Jch  lege  dir  die  Quittung  der  Post  bei. Am  29 .August  habe  ich  es 
schon  auf gegeben  und  der  Postmensch  sagte  mir, es  ginge  am  nächsten  Tage  mit  dem 
Schiff  ab .Und  nun  dauert  es  so  lange. Die  zweite  Sendung  ist  am  vorigen  Dienstag 
oder  Mittwoch  an  dich  abgegangen, da  v^ll  ich  die  Quittung  aber  noch  hier  behal- 
ten, falls  was  passiert. 

Liebes, die  erste  Sendung  ist  das  fertige  Ms.  für  den  Verlag!  Ganz  schnell, schnei 
hin  damit!  Düe  Mottos  kommen  noch, wenn  ich  die  Korrekturfahnen  habe, Jch  bin  mir 
noch  nicht  über  alle  im  Klaren. Und  an  dem  Untertitel  murkse  ich  noch, Wie  schön, 
dass  du  daran  gedacht  hast, Wollen  mal  überlegen. Was  meinst  du  zu:  oder  von  der 
Untreue,..?  oder:  H.  oder  die  Tragödie  der  Fremdheit  (des  Fremden?)  Was  schlägst 
du  vor?  Wollen  das  mal  zusammen  machen, Titel  sind  ja  immer  so  wichtig. Brüte  mal, 

Liebes,  /׳/־/■ 

Auch  der  zweite  Teil, der  wohl  bald  bei  dir  eingehen  wird, ist  teils  fertig. Da 

liegt  aber  genaue  Jnstruktion  bei. Jch  werde  das  in  Zukunft  immer  tun. Aber  bald 
wird  das  garnicht  mehr  nötig  sein, denn  du  wirst  das  bald  selber  heraus  haben. 

Und  der  allerletzte  Schluss  ist  heute  nachmittag  fertig  geworden. Da  schicke  ich 
dir  morgen  1;  die  Urschrift, 2)  die  fertige  Abschrift ,und  5)  das  Stenogramm  vom 
letzten  Kapitel, das  nur, um  dir  zu  zeigen, wie  so  was  aussieht ,wenn  man  schwer  an 
einer  Sache  arbeitet. Dagegen  war  der  Mittelteil  Spielerei, Das  Zerknautschte  im 
Xl^Papier  kommt  vom  Wind, der  hier  oben  bläst, und  man  muss  immer  Eisenschienen 
auf  das  Ms.  legen, damit  es  nicht  wegfliegt. 

So, ich  bin  jetzt  fertig  und  erledigt ,während  du  noch  Arbeit  vor  dir  hast.V/irst 
du  es  bald  tun  können?  Jch  will  nämlich  morgen  an  den  guten  Verleger  schreiben, 
der  mir  immer  noch  nicht  für  diesen  Monat  das  Geld  geschickt  hat. Gut, dass  ich 
ihm  nicht, wie  ich  wollte, geschrieben  habe : "nachdem(  der  erste  Teil  in  Jlirem  Be- 
sitz  ist...usw."  Aber  damit  will  ich  dich  nicht  veräppeln, gelt?  Du, es  muss  wirk- 
lieh  ein  Brief  verloren  gegangen  sein, in  dem  ich  dir  sehr  nette  Sachen  gesagt 
habe, aber  ich  erinnere, dass  ich  ihn  jemandem  zum  Einstecken  mitgegeben  habe. Das 
tue  ich  nicht  wieder. Hast  du  auch  nicht  den  Brief  bekommen, wo  ich  dir  die  lange 
Epistel  wegen  des  Hebräischer  geschrieben  habe?  Das  war  mir  so  wichtig. Aber  der 
kann  noch  kommen.  . _ 

Was  Jabotinsky  angeht:  es  ist  ein  Jammer, dass  Leute, die  an  sich  für  die  Sache 
ihre  Meriten  haben, so  abgründig  von  der  Politik  verschluckt  werden, Einiges, was 
ich  im  Schlusskapitel  gesagt  habe, geht  gegen  diese  Leute ,Jmgrunde  steht  hinter 
den  Kevisäonisten,^^9hne  dass  sie  es  zugeben  wollen, die  gan^e  soziale  Reaktion, Sie 
sind  in  der  Struktur  genau  das  Kleinbürgertum, das  den  Hitlerismus  hoch  gebracht 


\ 


20.9.35 

Liebstes, ich  habe  beschlossen, dir  Jetzt  auf  diesem  schäbij^en  Papier  zu  schrei- 
ben. Nicht  der  Schäbigkeit  an  sich  wegen, sondern  aus  folgender  Erwägung:  davon 
gehen  zwei  Bogen  in  einen  Umschlag, ohne  dass  ich  zur  Post  muss, um  da  nachwiegen 
zu  lassen, was  das  Porto  ausmacht .Das  leichte  Uewicht  geht  nämlich  ohne  Aufschlag 
als  Luftpost. Und  da  ich  Jetzt  mehr  Zeit  habe, kann  ich  dir  auch  mehr  schreiben. 

Jch  komme  mir  Jetzt  in  dem  unbeschäftigtem  Zustand  etwas  komisch  vor. Aber  als 
hätten  die  Leute  das  gerochen, tauchen  Jetzt  Bekannte  auf. Gestern  erwischte  mich 
der  Hersteller  des  Films, den  du  gesehen  hast. Und  es  scheint, als  ob  mir  der  B/Iann 
wichtig  werden  könnte. Jch  habe  ihm  den  Geschmack  für  verlegerische  Pläne  beige- 
bracht. Es  geht  mir  Jetzt  nämlich  sehr  merkwürdig. Zum  ersten  male, seit  ich  so  als 
Schriber  lebe, habe  ich  das  Gefühl, ich  müsste  Jetzt  Geld  verdienen. Es  ist  alles 
auf  die  Erwägung  abgestellt ,für  dich  hier  mit  eine  Möglichkeit  zu  bereiten. Darum 
fange  ich  an, auch  etwas  wirtschaftlich  zu  denken. Es  muss  doch  möglich  sein, auch 
wenn  ich  noch  so  schwere  und  unverkäufliche  Dinge  schreibe, dass  wir  uns  zu  tweit 
arrangieren  können. Ein  bischen  Angst  habe  ich  Ja, offen  gesagt, ob  du  ein  solches 
primitives  Leben  hier  mitmachen  kannst. Denn  es  ist  entschieden  primitiv, was  mir 
selber  allerdings  ausgezeichnet  bekommt. Die  Schwierigkeit  ist, einen  Weg  zu  fin- 
den, der  mir  meine  produktive' Freiheit  lässt  und  doch  mehr  Sicherheit  gibt. Unter 
Umständen  möchte  ich  bei  dem  Boroschek,dem  Filmmann, so  etwas  wie  ein  Lektorat  zu 
ergattern  suchen. Jch  habe  aus  gleichen  Erwägungen  auch  Jetzt  zum  ersten  male 
die  Mitarbeit  an  einer  hiesigen  Jllustrierten  Leitung  zugesagt .Drei  Ziele  habe 
ich  mir  gesteckt:  Schulamith  hier  haben, ein  Häuschen  haben, und  ein  kleines  Auto, 
damit  man  etwas  abseits  wohnen  kann  und  doch  beweglich  ist, denn  für  die  Literatur 
muss  man  doch  immer  wieder  in  die  Städte. Jst  das  alles  sehr  blöde, was  ich  da 
denke?  Aber  ich  steht  immer  unter  dem  Eindruck, ich  stände  vor  einem  sehr  wichti- 
gen  Umbau  meines  Lebens, und  dass  ich  es  nur  mit  deiner  entschlossenen  Mithülfe 
schaffen  würde. Denn  es  wird  schwer, weil  es  schwere  innere  und  äussere  ^mstellun- 
gen  und  dazu  schwere  äussere  Aufgaben  gibt. Aber  hier  und  mit  dir  würde  es  sich 
lohnen. Nur  ganz  stark  festhalten  musst  du  mich  und  entsetzlich  viel  Geduld  mit 
mir  haben. Aber  das  bekommst  du  fertig. Jch  glaube  nicht  nur  an  deine  Liebe , sondern 
auch  an  die  Kraft  deiner  Liebe. Und  das  beruhigt  mich  bei  allen  Erwägungen  und 
Zweifeln  über  die  Gestaltung  der  Zukunft.- 

21.9.35. 

Heute  ist  Schabbat, und  zwar  ein  herbstlicher .Das  Meer  hat  seit  einigen  Tagen  ei- 
nen  klaren  Horizont  bekommen, während  er  sonst  immer  in  Dunst  gehüllt  ist,sodass 
man  zuweilen  nicht  weiss,wo  Meer  und  Himmel  zusammenstossen.Aber  Jetzt  hat  das 
Meer  ähnliche  Färbung  wie  im  Tessin  der  Lago  Maggiore. Ein  wenig  wird  das  Meer 
Jetzt  verunstaltet  durch  eine  täglich  grösser  werdende  Ansammlung  englischer 
Kriegsschiff e , die  da  manövrieren  und  wie  die  V/ilden  schiessen. Ein  liebliches  und 
nicht  unbekanntes  Geräusch. Man  weiss  hier  heute  schon, dass  es  Krieg  zwischen 
Jtalien  und  Abessinien  geben  wird. Wie  die  Kriegsschiffe  ankamen, haben  die  Araber 
schon  Lebensmittel  gehamstert  und  deutsche, an  Kummer  gewöhnte  Juden  haben  ihr 
Geld  von  der  Bank  geholt. Die  Auswirkungen  sind  noch  nicht  abzusehen, aber  ich  ha- 
be  das  beruhigende  Gefühl, dass  es  besser  ist, es  passiert  einem  hier  etwas  als  in 
Europa. Jm  übrigen  werde  ich  mich  dadurch  einstweilen  nicht  stören  lassen  und 
werde  versuchen, den  Anforderungen  nachzukommen, die  hier  langsam  an  mich  heran— 
treten. Schon  gibt  es  Anfragen  aus  Tel  Aviv  und  Jerusalem  wegen  Vorträge, gleich 
in  der  Mehrzahl. Da  wird  man  nicht  nein  sagen  können. Jch  werde  dieser  Tage  wohl 
erst  mal  mit  einem  Bekannteh,dem  oben  erwähnten  Fil1Dmenschen,eine  Autorundreiise 
machen, um  wieder  etwas  Fühlung  mit  dem  Lai  de  zu  bekommen. Dann  möchte  ich  eigent— 
lieh  einige  Tage  mit  Rothenbergs, die  nächsten  Mittwoch  kommen, in  den  Libanon. So 
ein  wenig  Erholung  tut  mir  gut. Jch  bin  doch  ziemlich  ausgepumpt. Heute  habe  ich 
wie  ein  eingefleischter  Junggeselle  grosse  Wäsche  veranstaltet  und  bis  eben  ge— 
bügelt. Es  ist  spät  geworden, weil  ich  erst  die  unvermeidlichen  Schabbat— Nachtmit— 
tag— Besuche  abfertigen  musste. Na, du  wirst  so  etwas  auch  mal  erleben. Es  hat 
schon  seinen  eigenen  Reiz. Nun  gute  Nacht, mein  Liebes. 


/ 


t 


Mein  Liebes, gestern  habe  ich  den  ganzen  Tag  lang  sehr  an  dich  denken  müssen. Der 
Bd)roschek,der  Filmmann, hat  mich  mit  genommen  und  wir  haben  eine  wunderbare  Fahrt 
gemacht, Früh  von  hier  weg  über  Nahalal  und  Nazareth  (das  wie  eine  Kulisse  zu  ei- 
nem  Passionsspiel  aussieht)  an  den  Tiberiassee,der  wieder  mal  ganz  ünwaltrschein- 
lieh  in  den  Farben  war .Dann  über  Tiberias, in  dem  man  noch  Spuren  von  der  riesen- 
haften  Ueberschwemmung  vom  letzten  Jahr  sieht  und  Berghänge , die  der  Wolkenbruch 
einfach  leer  gekämmt  hat)  und  an  der  Stelle  vorbei, wo  Herodes  die  Juden  aus  den 
Höhlen  hat  holen  lassen, hinauf  nach  Safed,das  phantastisch  liegt, wenn  auch  das 
Volk  dort  übelste  Orthodoxie  ist, bösartig, reaktionär, verbissen  und  schlecht ,Aber 
da  wohnt  ein  sehr  netter  Bekannter,  der  es  aber  dort  auch  nicht  mehr  aushält  .Dann 
sind  wir  nach  dem  Mittagessen  über  Akko  zurückgefahren. Da  ist  unterwegs  eine  un- 
glaubliche  Stelle:  man  sieht  den  Tiberiassee  und  das  Meer,bezw.  die  Haifabay  zu 
gleicher  Zeit. Da  der  See  unter  dem  Meeresspiegel  liegt , scheint ^das  Meer  schräg 
oben  am  Horizont  zu  liegen. Dazwischen  eine  schlechthin  heroische  Xjandschaft,d1e 
wir  uns  noch  einmal  geistig  erobern  müssen. Jeh  bin  ganz  zerschlagen  wieder  nach 
Hause  gekommen, nicht  ohne  mir  unterwegs  Sperrholzplatten  gekauft  zu  haben, aus 
denen  ich  heute  meinen  Schreibtisch  gemacht  habe. Das  heisst;  ich  habe  meine  Wä- 
schekisten  mit  List  und  Tücke  in  einen  Schreibtisch  verwandelt  und  l^be  jetzt 
die  Ü/Iaschine  drauf  gesetzt, um  den 'ersten  Brief  an  dem  neuen  Möbelstücji^  an  meine 
Schulamith  zu  schreiben. Jeh  liebe  dich  sehr , Schulamith. Jeh  tue  schon  jetzt  so 
vieles  zu  dir  hin, ändere  so  manches  an  mir  um  deinetwillen, biege  und  erziehe 
mich  für  dich  und  warte  auf  den  Augenblick, wo  ich  es  dir  geben  kann. 

Den  Boroschek  habe  ich  ziemlich  interessiert  für  ein  Verlagsprojekt  und  vor  al- 
lern  für  meine  alte  Jdee  einer  V/eltzeitschrift  der  Juden, einer  wirklichen  Tribüne, 
in  deutsch, englisch  und  einer  hebräischen  Nebenausgabe. Er  hat  ziemlich  darauf 
eingeschnappt .Wenn  es  was  wird, habe  ich  dir  dabei  die  englische  Abteilung  zuge- 
dacht. Jeh  möchte  dich  regulär  bei  der  Sache  unterbringen  und  dich  als  Mitarbei- 
terin  hier  haben. Und  als  was  sonst  noch?  Als  alles, Jeh  wäre  ja  so  froh, wenn  aus 
der  Sache  etwas  würde, Das  wäre  eine  gu'te  Grundlage  für  das  Leben  hier,  zugleich 
eine  kulturell  wertvolle  Aufgabe. 

Uebermorgen  kommen  Rot^nbeggs  und  ich  werde  wahrscheinlich  mit  ihnen  das  Land 
ansehen  fahren. Vielleicht  fallen  dabei  auch  ein  par  Tage  Libanon  ab. 

Die  andere  Sache, die  ich  dir  andeutete, ist  noch  nicht  spruchreif  geworden. Jeh 
muss  zu  diesem  Zwecke  erst  nach  Tel  Aviv  fahren. Das  werde  ich  Mitte  Oktober  tun, 
denn  so  ganz  darf  man  den  gontakt  nicht  verlieren.  Jeh  muss  auch  mal  sehen, was 
die  Habimah  mit  meinem  Sabbatai  macht, und  ob  ich  ihn  ihr  nicht  lieber  wegnehme. 
Dann  will  ich  meine  Vorträge  bereden, ein  par  Leute  auf suchen, Bilder  ansehen  und 
so  ähnliches. Und  anschliessend  will  ich  nach  Jerusalem, wegen  Boroschek, wegen  Mit- 
arbeit  aixi  Radio, das  jetzt  hier  kommt, wegen  Pass  und  wegen  einiger  guter  Freunde. 


Vor  langer  Zeit  mal  habe  ich  mich  breitschlagen  lassen, dem  Komitee  für  Unter- 
Stützung  geflohener  Intellektueller  eine  Novelle  zu  geben. Die  wollten  einen  Sam— 
melband  machen  und  ihn  zugunsten  der  Leute  verkaufen. Dann  habe  ich  den  Beitrag 
zurückgezogen, Jetzt  haben  sie  ihn  doch  gedruckt, Da  er  nun  mal  da  ist, schicke  ich 
dir  den  Fahnenabzug, damit  du  mal  siehst, was  ich  früher  getrieben  habe.Sel^  ko- 
mische  Sache. Jeh  kann  nichts  mehr  damit  anfangen. Aber  vor  dir  darf  ich  nicht 
Verstecken  spielen. Su  bekommst  auch  noch  £1ndere  alte  Manuskripte, auf  die  Gefahr 
hin, dass  du  mich  nicht  mehr  magst. Aber  vergiss  nicht;  sie  sind  alt!! 

Leb  wohl, mein  Geliebtes .Hast  du  alles  wegen  Löwit  besorgt? 


25.9.  Es  ist  so  schön, dass  dein  Brief  ankam, ehe  der  meine  wegging. Da  siehst  du, 
wie  bei  uns  die  Dinge  übereinstimmen. Du  hast  praktische  Erwägungen  vermisst.Da 
halt  di  sie  im  vorstehenden.Und  dafür  lieb  ich  dich  noch  mehr.Und  wenn  mir  deine 
Liebe  mal  zu  viel  wird,  sag  ich,  laut  und  nachdrücklich  ' so ! ,und  wenn  du 
schwerhörig  bist, dann  muss  ich  es  halt  ^ter  mieh  ergehen  lassen. Es  gibt 
unendlich  viel, dass  dich  der  Herodes  freut. Von  dir  brauche  ^®LiH^l 

Zustimmung. Da  siehst  du,wie  abhängig  ich  schon  von  dir 
^ der  Bibel , !.Buch, 2. Kapitel , vers  24,uDer  möglichst  auf  hebräisch, Ach  was, ich 


!■HlK? 


schreibs  dir  auf: 


lx  t’K  ;»י^ו  pi( 

.9hf< ג^ ל/ 

zu  deutsch:  darum  verlässt  der  Mann  Vater  und  Mutter  und  hängt  ־dem.  Weibe  ^ 
(besser:  verhaftet  sich  dem  Weibe, haftet  an...)  und  sie  werden  zu  ftinemS^' 

Du.Liebes.waa  ist  denn  mit  Kapitel  III.?  Joh  das  nicht  da?  Hier  0 

Original  und  in  den  Durchschlägen , ab  er  die  Abschrift  für  den  /erlagnabe  icu 
nicht. Es  muss  bestimmt  bei  dir  sein. Sonst  schreib  mir  schnell, und  ich  sende  dir 

einen  Durchschlag. ־ . י  ■u 

Was  du  dort  hast, brauche  ich  nicht  mehr  durchzusehen. G-ib  es  einfach, so  bald  es 

fertig  ist, an  Löwit;ja?  Und  ich  dank  dir  für  all  die  Mühe. 

Herkommen?  Es  wäre  ganz  schön,  wenn  du  im  November  käme  st.  Dezember  kann  schon 
regnerisch  sein  und  der  Hanuar  ist  es  ganz  bestimmt .Jch  will  es  so  einrichten, 
dass  ich  im  Januar  nicht  hier  bin, sondern  auf  Vorträgen. Jm  November  ist  es  nicht 
mehr  so  heiss, aber  doch  noch  hübsch  wann, und  mann  kann  noch  dieses  und  Jenes  im 
Land  anschauen. Dabei  muss  ich  dir  sagen, dass  ich  Jetzt  die  ersten  frischen 
Grapefuits  im  Eisschrank  hab», ebenso  die  ersten  frischen  Datteln. Aber  a propos 
kommen:  überleg  dir  mal, was  mit  November  sein  wird. Visum  bekommt  man  in  einem 
^ Tag, aber  Schiffskarten  muss  man  wohl  vierzehn  Tage  vorher  bestellen. Findest  du 
die  ganze  Sache  nicht  ziemlich  unwahrscheinlich?Dich  hier  haben? 

Jch  küss  dich  vielmals. 


ל־ו׳ 
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ווי /  5.10.35 

Liebste,  ich  habe  da  etwas  sehr  böses  gei.iacht ,Da  lag  der  Brief  im  Handköfferchen 
und  ging  nicht  ab, Jetzt, wie  ich  eben  zurückkomme , finde  ich  ihn  beim  Auspacken, 
Sei  mir  nicht  böse, bitte ,Jch  war  etwas  gehetzt, und  jetzt, nach  der  Reise, bin  ich 
es  eigentlich  auch  und  noch, oder  schon  wieder, Jch  schlafe  nur  heute  Nacht  hier 
und  fahre  morgen  früh  nacj^  Jerusalem, wie  ich  dir  oben  schon  sagte, Die  Reise  war 
schön  und  traurig, schön  wegen  der  Landschaft  und  der  Dinge , traurig  wegen  der 
menschlichen  Lrfahrung, Jch  schreibe  dir  darüber  übeimior gen. Dann  ist  Jom  Kippur 
und  ich  kann  den  einen  Tag  in  Jerusalem  doch  nichts  machen. Jetzt  bin  ich  zu  müde 
und  zu  abgespannt ,Wir  haben  heute  eine  Parforcetour  gemacht:  von  den  Zedern  des 
Libanon  in  1900  Metern  Höhe  morgend  um  sieben  Uhr  ab  und  jetzt, sechs  Uhr  abends, 
auf  dem  Carmel  gelandet. Das  ist  ein  bischen  viel  an  Fahrt  und  Eindrücken. Aber 
im  Ganzen  hat  die  Reise  einen  Erfolg  gehabt:  mein  Dasein  für  dich  noch  mehr  zu 
verstärken, noch  mehr  zu  dir  hin  zu  denken  und  noch  mehr  von  dir  zu  wollen. ׳.Venn 


doch  aus  den  Plänen  in  Jerusalem  etwas  würde!  Jch  will  mir  viel  Mühe  gehen, mich 
auf  diese  Dinge  zu  konzentrieren, damit  sie  zustande  kommen. Und  morgen  will  ich 
besonders  viel  an  disrh  denken. Und  ich  hab  dir  unterwegs  immer  ganz  genau  gesagt, 
wann  du  bei  den  Kurven  lieber  auf passen  sollst, als  mir  verliebte  Seitenblicke  zu- 
zuwerf-en. Alles  zu  seiner  Zeit, die  Kurven  und  die  Liebe!  Du  bekommst  also  bald 
weitere  ■Nachricht. 

Jch  dank  dir, dass  du  den  Löwit  erledigt  hast. Er  schreibt  mir, dass  der  erste  Teil 
schon  im  Druck  ist. Und  so  bald  ich  zurück  bin, schicke  ich  dir  das  Original  und 
weitere  Lektüre. 

Zum  hebräischen  Erfolg  gratuliere  ich. Lass  dich  nur  nicht  dadurch  entmutigen, dass 
ein  Fehler  darin  ist. Es  hei^t  nämlich, da  weiblich  ist:/>^*>Kr> 

Und  was  das  übrige  angeht  :-450־^/  ^ W/v  •iH 


׳^H 


15.10.35. 

Liebes, heute  wollen  wir  iiial  ganz  schrecklich  ernsthaft  sein  und  sogleich  ohne 
Jede  Vorrede  und  Liebeserklärung  (dass  ich  dich  schrecklich  lieb  habe, ist  eine 
Sache  für  sich  und  gehört  garnicht  hierher, ebenso  nicht, dass  ich  gestern  nacht 
vor  lauter  Denken  an  dich  nicht  e inschlafen  konnte  und  furchtbar  leere  Hände 
hatte, was  alles  mit  Liebe  und  diesem  Brief  garnichts  zu  tun  hat... ach  Gott, es 
sieht  Ja  doch  alles  wie  ein  Liebesbrief  aus!)  ...also  ad  rem, so!!  Jch  möchte, dass 
du  kommst. Aua  vielen  Gründen. Die  persönlichen  brauche  ich  nicht  aufzuzählen, es 
genügen  die  sachlichen. Noch  ist  das  Wetter  hier  strahlend, v/enn  auch  die  Abende 
kühl  und  windig  sind. Du  wirst  also  noch  etwas  vom  Lande  geniessen  können, Jm  De- 
zember  ist  es  zu  unsicher, Da  regnet  es  bestimmt  schon, und  das  ist  hier  keine 
Kleinigkeit ,Jch  bin  auch  Jetzt  verhältnismässig  frei  und  werde  in  der  Zeit, in 
der  du  hier  sein  wirst, noch  mal  an  dem  Palästinabuch  arbeiten. Da  ich  dafür  - es 
ist  schon  fertig  und  wird  nur  umgebaut  - nicht  die  ganze  und  strenge  Jsolierung 
brauche  wie  für  andere  Dinge, glaube  ich  sogar, dass  ich  mit  dir  zusammen  daran 
arbeiten  kann, Da  ich  so  etwas  noch  nie  getan  habe, möchte  ich  damit  den  ersten 
Versuch  machen. Das  klingt  schrecklich  nüchtern, aber  du  weisst  doch, wie  es  gemeint 
ist, Jch  baue  damit  Ja  einen  ganzen  Lebensabsclmitt  um, Und  ich  möchte  es  so  ger- 
ne  versuchen, Sodann  gibt  es  noch  eine  weitere  Erwägung:  ich  werde, um  noch  mal  das 
Material  zu  überprüf en , in  verschiedene  Kwuzoth  gehen  müssen, in  die  man  mich 
eingeladen  hat  ,Und  da  möchte  ich  so  gerne, dass  du  mitkommst. Du  wirst  da  das  ei- 
gentliche  Land  kennen  lernen, wie  man  es  sonst  nicht  zu  sehen  bekommt. Du  wirst 
Menschen  sehen, an  die  man  sonst  schwer  herankommt ,Das  alles  könnte  man  natürlich 
auch  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  machen, aber  in  -Verbindung  mit  dem  Palästinabuch 
wird  es  noch  erspriesslicher  sein, Sodann  habe  ich  im  November  Gelegenheit, einige 
Fahrten  in  den  ganz  unbekannten  Süden  des  Landes  zu  machen, und  da  möchte  ich  dich 
auch  mitnehmen. Und  endlich  möchte  ich, dass  du  überhaupt  einmal  die  hiesige  Art 
des  Lebens  kennen  lernst, wobei  ich  nicht  zuletzt  mit  einigen  Sorgenfalten  - du 
bist  doch  ein  verv/öhntes  Kind  - an  meine  eigene  Lebensweise  denke, die  ein  wenig 
hart  und  primitiv  ist, aber  von  der  ich  überzeugt  bin, dass  sie  mir  die  richtige 
A1‘beitsmöglichkeit  gibt, Jch  werde  für  dich  alles  so  einrichten, dass  du  das  nicht 
zu  sehr  zu  spüren  bekommst  und  dass  doch  andererseits  - entschuldige  die  haus- 
fräuliche  Erwägung  - der  Aufenthalt  nicht  kostspielig  für  dich  wird. Wenn  du  ein 
alleinstehendes  Mädchen  wärest, würde  dich  ein  Aufenthalt  von  einem  Monat  in  Pa- 
lästina,auf  Pensionsbasis  gerechnet , etwa  25  L.  kosten, aber  unter  meiner  Aegide 
erheblich  weniger. Da  wir  verschiedene  Autobustoüren  Vorhaben, ist  das  Mitführen 
von  Jnsektenpulver  nicht  unratsam  für  den  Pall, dass  sich  Arabar;^  im  Bus  befinden. 
Sonst  ist  es  nicht  nöc^g.Sehr  derbe  Stiefel  wegen  der  schlechten  Strassen, viel 
gute  Seife  wegen  der  hier  besonders  nötigen  Hautpflege, ein  absolutes  Vergessen 
europäischer  Massstäbe, ein  Herz  voll  gutem  Willen  und  du  selbst  in  toto  und 
vollkommen  so  für  mich, wie  ich  für  dich, Was  dann  von  dir  übrig  bleibt ,nachdem 
ich  dich  auf gef res  sen  und  das  Land  dich  verschlungen  hat, das  musst  du  dem  lieben 
Gott  überlassen. Jch  möchte  dir  eigentlich  eine  Gebrauchsanweisung  für  mich  zu- 
sammenst eilen, denn  ich  brauche  dich  so  und  will  dich  so, dich  so  kneten  und  ver- 
nichten  und  neuformen  und  aussaugen  und  wieder  ausfüllen, dass  du  es  in  allen 
Gliedern  spüren  wirst  ,Wir  können, wenn  es  uns  wirklich  gelingt, aus  unserem  Leben 
etwas  sehr  Grosses  und  Produktives  machen, vielleicht  etwas  Einmaliges, wenn  wir 
uns  ganz  hineinstürzen.Versuchen  wollen  wir  es  wenigstens ,und  dieser  erste  Be- 
such  könnte  der  Anfang  sein. Wollen  wir?  - Technische  Schwierigkeiten  scheinen 
nicht  zu  be  stehen, das  heisst;  man  wird  nach  wie  vor  in  Ruhe  fahren  und  heimkeh- 
ren  können. Nur  eines  natürlich  bleibt  zu  erwägen;  ob  dich  die  Tatsache  ’Besuch' 
nicht  stört. Aber  deute  es  um. Denk  dir, wir  vereinigten  uns  für  eine  V7eile  zu  ei- 
nem  Treffen  und  Beisammensein. Du  kommst  in  das  Land,  ich  bin  da, und  wir  beide 
bewirken  etwas  .zusammen, V/ird  es  so  gehen?  - Donnerstag  fahre  ich  für  drei  Tage 
nach  Tel  Aviv. Sonntag  bin  ich  wieder  hier. Jnzwischen  hoffe  ich  die  Zeitschriften- 
pläne  gefördert  zu  haben.  - Also  wie  wird  es  mit  uns?  Hm? 


. 21.10.35.  , 

Gruten  Mor/ajen, Liebes iJch  habe  eben  reine  gemacht  und  will  dir  jetzt  als  erstes 
schreiben. Jch  habe  drei  Tage  Tel  Aviv  ^hinter  mir, wohin  ich  die  Jungens  mithatte, 
und  habe  so  viel  auf  genommen  (au6h  die  letzten  V/ochen,da  ich  mich  im  Lande  her— 
umgetrieben  habe)  dass  ich  vor  lauter  Angefülltsein  ganz  leer  bin. Kennst  du  den 
Zustand?  Jch  erlebe  ja  wie  ein  Schwamm,  der  alles  auf  saugt  und  nach  geraumer  Zeit 
tropfenweise  wieder  von  sich  gibt. Jch  fresse  die  Dinge  in  mich  hinein, und  dann 
liegen  sie  irgendwo  im  Grunde  und  reifen. Aber  im  Stadium  des  Angefüllt se ins  bin 
ich  dann  ein  ausgesprochen  langweiliger  Geselle, der  zuweilen, und  besonders  in 
letzter  Ze:it,dabCfc  nur  den  einen  Gedanken  hat:  das  Denken‘ und  Miterleben  als 
Beruf  ist  ein  schauerliches  Handwerk. Man  kommt  nie  zur  Ruhe. Es  ist  immer  etwas 
los. Und  zuweilen  möchte  ich, dass  weniger  los  wäre. Leider  werde  ich  nicht  darnach 
gefragt, und  so  muss  man  weiter  schleppen. Jst  nicht  immer  leicht. Und  du  musst 
mich  zuweilen  ein  bischen  trösten, wenn  mir  die  Schultern  müde  werden.  ץ 

Warum  das  hier  im  Lande  (und  überhaupt  ,wenn  man  das  Judentum  als  Beruf  hat)  S(> — . 
werden  kann, wirst  du  selber  sehen. Denn  stelle  dir  nicht  vor, wir  sässen  behaglich 
die  ganze  2eit  hier  oben  in  meiner  Bude. Du  wirst  durch  das  Land  geschleift, dass 
dir  die  Puste  ausgehen  wird  und  dass  wir  schon  die  Nächte  brauchen  werden, um  zu 
ein^nädfl{׳  in  Ruhe  zu  finden.  Und  nun  im  hohen  Bogen  ins  Sachliche  hinüber  .Klima: 
Herbst ,unendlich  in  den  Farben, tagsüber  recht  warm, abends  recht  kphl.Also  etwas 
Leichteres  mitnehmen  und  unter  allen  Umständen  warme  Sachen  für  den  Abend. Nichts 
elegantes  (und  bei  Prügelstrafe:  nichts  Männliches !Jch  will  dich  auch  äusserlich 
als  - zur  - Frau  haben, und  zwar  für  immer...)  sondern  durchaus  strapazierfähiges. 
Jüdische  Autoblsse  sind  keine  Limousinen, und  in  den  Kwuzoth, wohin  wir  gehen  wer- 
den, ist  alles  sehr  schlicht  und  einfach. Feste  Stiefel  dringend  erwünscht .Das 
Abendkleid  würde  wahrscheinlich  im  Koffer  zerknautschen, wenngleich  für  den  Fall 
Jerusalem  ein  nettes  Kleidchen  (.. .chen, nicht  grosse  Toilette)  ganz  nett  sein 
könnte.  (V/as  versteht  der  Mann  davon?Aber  bei  dir  passiert  es  mir  zum  ersten  male, 
so  lange  ich  zurückdenken  kann, dass  ich  dich  nett  aussehend  neben  mir  haben 
möchte. Das  ist  zwar  sehr  jünglingshaft ,aber  ich  kann  es  nicht  helfen. Es  ist  eben 
eine  Folge  des  unglückseligen  Umstandes, dass  ich  in  dich  verliebt  bin. Amen.) 

Für  die  Ueberfahrt  musst  du  dir  warme  Sachen  mitnehmen. Jch  weiss  nicht, ob  da  ein 
Pelz  wegen  der  Feuchtigkeit  das  Richtige  ist  und  nicht  besser  ein  warmer  Stoff- 
mantel. 

Zur  Fahrt  selbst:  in  Triest  setze  ich  die  Leiterin  des  Palästinaamt es, Marina 
TolentinOjin  Bewegung. Er sc hr ick  nicht, wenn  du  sie  siehst, aber  sie  ist  ein  ganz 
prächtiger  Kerl. Jch  werde  ihr  schreiben, dass  du  herkommst  und  sie  soll  dir  eine 
gute  Unterbringung  ani  Jchiff  verschaff en. Das  kann  sie.Jhre  Adresse  für  alle  Fäl- 
le:  Marina  Tolentino,Uff icio  Palestinese, Via  del  Monte  5. 

Ob  ich  bei  der  Ankunft  am  Kai  sein  wert׳de,ist  zweifelhaft .Es  hängt  davon  ab, ob  ich 
einen  Passierschein  bekomme, was  hier  sehr  schwer  ist. Aber  unter  a lien  Umständen 
stehe  ich  natürlich  draussen  am  Gitter. Wenn  du  mit  der  Zollabfertigung  fertig 
bist, nimmst  du  dir  für  dein  Gepäck  irgend  einen  der  dort  stehenden  Lastträger 
und  kommst  zum  Aus gang. Nichts  vorher  zahlen, denn  hier  herrscht  Orient, und  wenn 
ich  draussen  mit  dem  Träger  und  dem  Chauffeur  schreien  sollte. so  ist  das  eben- 
falls  notwendiger  Orient  und  lässt  keinen  Rückschluss  auf  meinen  jähzornigen 
Charakter  zu, Schreit  man  nicht, so  ziehen  sie  einem  das  Hemd  über  die  Ohren, 

Dass  du  in  irgend  einer  der  teuren  Pensionen  absteigst , sehe  ich  durchaus  nicht 
ein, Wie  wäre  es, wenn  du  bei  mir  wohnen  würdest?  Schliesslich  hat  es  in  der 
Pfeilgasse  ja  auch  nur  eine  einzige  Schlafgelegenheit, und, , .na  ja, Und  das  Moski- 
tonet z ist  sehr  gross. Du, ich  freu  mich, 

Wa^  du  von  Tommy  sagst, wusste  ich, und  es  ist  schon  lange  ein  stilles  Problem^ 
für  mich, Aber  ich  habe  Angst, daran  zu  rühren. Es  ist  nur  gut, dass  ich  den  kleinen 
Kerl  gerne  mag, Du  wirst  ihn  wahrscheinlich  eines  Tages  mit  nach  hier  nehmen 
müssen, denn  ich  verzichte  nicht  auf  die  Lebens ge staltung  mit  dir, Jch  will  nicht 
auf  die  Dauer  ohne  dich  leben. V/ir  haben  etwas  zu  bewirken, und  da  musst  du  mit 
Seele  und  Körper  dabei  sein. Sonst  fall  ich  ja  doch  wieder  eines  Tages  in  den 
einsamen  TEott  zurück. Und  ich  m.öchte  die  uralte  Ahnung  zum  Schweigen  bringen, 
dass  ich  eines  Tages  irgendwo , ohne  dass  jemand  es  merkt ,ahkratze , 

Sagst  du  mir  noch  den  2ug,mit  dem  du  in  Triest  ankommst?  J)ajm  kann  die  Tolentino 
dich  unter  bringen.  Und  schreibst  du  mir  noch  vorher?  Jch  küsse 
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Liebes,  ich  hätte  dir  auch  ohne  das  Eintreffen  deines  Briefes  heute  geschrieben,  'י 
schon  um  dir  zu  sagen, dass  du  nicht  sicher  damit  rechnen  kannst, dass  ich  drinnen 
im  Hafen  bin, denn  durch  die  Waffenschmuggelgeschichte, die  hier  auf gedeckt  ist, 
ist  die  Absperrung  noch  stärker. Auf  jeden  Pall  stehe  ich  draussen. Ferner :wenn 
ich  nicht  Protektion  erwische, kann  es  spät  werden, bis  du  von  Bord  k01rmst,da 
jitzt  alphabetisch  abgefertigt  b/;^X  Wird.T/arum  fängst  du  auch  mit  V an? 

Und  nun  zUm  Sachlichen  deines  Brief  es. Du  kannst  natürlich  hier  ganz  in  der  Nähe 
in  einer  Pension  wohnen. Du  könntest  natürlich  auch  bei  mir  wohnen. Du  musst  nicht 
Rücksicht  darauf  nehmen, dass  ich  damit  gerechnet  und  mich  darauf  gefreut  habe. Da 
ich  zu  realen  Dingen  nicht  tauge, bin  ich  halt  ein  Plänemacher. Du  könntest  zum 
Beispiel  das  Haus  Böhm  als  deine  Briefadresse  angeben, auch  für  Telegranune .Das 
ist  neutral  genug  und  du  bekommst  die  Post  bestimmt, da  ich  dann  bei  dem  Postamt 
entsprechenden  Bescheid  geben  würde .Du  hast  mich  mit  deinem  Brief  so  verschüch- 
tert,dass  ich  garnichts  mehr  zu  sagen  wage. 

Jeh  will  nachzuholen  versuchen, was  ich  eventuell  unterlassen  habe:  Kleidung  auf 
Touristik  zugeschnitten, darunter  nur  ein  netteres  Kleidchen, da  wir  nach  Tel 
Aviv  zu  einem  Vortrag  fahren  werden, wobei  ich  in  schwarz  auf  tauche .Warme  Sachen 
für  den  Abend .Derbe  Stiefel .Kein  Pelz. An  Geld  wirst  du  für  14  Tage  brauchen:  in 
einer  Pension  ca  15  Pfund , sonst  etwa  die  Hälfte .Fehlt  noch  was? 

Mit  dem  anderen  Jnhalt  deines  Briefes  hast  du  recht. Jeh  bedränge  die  Dinge  immer, 
Das  liegt  an  dem  Allein-Leben  und  an  dem  nie  aussetzenden  Willen  zur  Gestaltung. 
Jeh  lebe  immer  auf  Ziele  hin, die  gesteckt  werden. Jeh  bin  mehr  als  einmal  daran 
gescheitert .Das  bessert  mich  nicht. Aber  dir  zuliebe  will  ich  nicht  mehr  davon 
sprechen, wenngleich  du  mich  nicht  dazu  bekommen  kannst, nicht  unausgesetzt  daran 
zu  denken. Wie  kann  das  anders  sein, wenn  man  so  zum  Umbau  bereit  ist?  Jn  mir  ist 
eine  Denkmaschine, die  man  nicht  abstellen  kann, und  im  Schweigen  läuf־t|sie  noch 
viel  stärker  als  im  Reden. Aber  ich  will  mir  sehr  viel  Mühe  geben. Mehr  kann  ich 
dir  nicht  sagen, zumal  heute  nicht .Vielleicht  ist  es  auch  nur  der  eigenartig 
schwere  Himmel  draussen, der  mich  so  bedrückt. 

30  oder  so;  ich  warte  auf  dich  mit  ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele.  ^ 


♦ו׳ 


Mein  Liebes, ich  muss  mal  eben  eine  kleine  Lause  machen. Und  was  tut  r.an  in  301- 
Cher  Pause?  Man  schreibt  an  den  Menschen, den  man  liebt  und  mit  dem  man  jetzt  so 
Cerne  mal  einen  Augenblick  beisamm.en  sein  raööhte.Jch  glaube,  ich  brauche  dir  das׳ 
garnicht  mehr  zu  sagen. Das  ist  für  mich  eine  so  ruhige  und  selbstverständliche 
Gewissheit , ein  so  sicherer  Besitz, wie  ich  es  nie  versp’drt  habe. Darum  weiss  ich 
auch, dass  einmal  alles  gut  werden  wird  mit  uns.Jch  sagte  dir  vrahl  schon;  hier 
kann  man  nur  alleine  leben, so  lange  man  arbeitet  und  bis  über  die  Ohren  vers’un- 


ken  ist. Für  jede  andere  Zeit  hat  die  Einä^mlieit  ihre  Gefahren. Man  gerät  dann 
leicht  in  die  ’Vüste. Nicht  umsonst  sind  hier  im  Lande  die  Fanatiker  gewachsen  und 
können  eines  Tages  wieder  wachsen. Zum  Glück  mangelt  es  einstweilen  an  Arbeit 
nicht. Joh  werde  dir  diesesmal  doch  nichts  zum  Abschreiben  schicken. Jch  mache  es 
selber  und  erledige  v/ährend  des  Abschreibens  gleich  die  Durcharbeitung. Das  spart 
Zeit, wenn  es, auch  mühselig  ist, aber  der  Verlag  will  so  bald  wie  möglich  das  Manu- 
Skript  haben, und  da  muss  ich  es  eben  so  machen. Dafür  weiüe  ich  das  fertige  Manu- 
Skript  - beziehungsweise  den  ersten  Teil, der  schon  nächste  V/oche  abgeht  - nicht 
direkt  an  den  Vermag  schicken, sondern  an  dich, und  zwar  in  zwei  Exemplaren:  dem 
Original, das  du  behalten  sollst, und  die  AbschMft,die  ich  dich  bitte, auf  Fehler 
hin  durchzusehen. Eine  Vergleichung  mit  dem  Original  ist  nicht  immer  pöglich, 
weil  nicht  alle  Aenderungen  darin  vermerkt  sind. Du  musst  dich  also  schon  hier 
und_  da  auf  deinen  Jnstinlct  verlassen. Aber  das  Y/ird  bestimmt  gehen. Y/as  du  hinein- 
korrigierst , soll  richtig  sein. Du, das  hab  ich  noch  niemandem  zugestanden. Aber  bei 
dir  tue  ich  es  mit  einer  richtigen  Freude. (Ganz  merlomrdig:  diese  Freude  ist 
fast  sinnlich  betont. Jst  das  eine  Auslieferung  an  dich?  Wenn  ja... dann  gut!)  Und 
du  wirst  dann  so  gut  sein  und  das  Jv״s.  an  den  Löwit  Verlag  schicken. Es  ist  nicht 
nötig, dass  du  selber  in  die  Erscheinung  trittst, denn  er  ist  ein  übler  Kombina- 
tionshamnel, verstehst  du?  Und  ich  möchte  ihn  nicht  mit  meinen  privaten  Dingen 
in  Kontakt  bringen. So , soviel  für  den  Augenblick. Heute  nachmittag  muss. ich  in  die 
Stadt  ranter  zum.  hebräischen  Unterricht , gleich  drei  Stunden  auf  einmal, damit  man 
voran  kommt .Adieu, du ! ( A Dieu...) 

Liebes, v/3nn  ich  r.ir  überlege , dass  ich  den  obigen  Teil  vorigen  Mittwoch  geschrie- 
ben  habe  ־and  dass  heute  schon  v/ieder  Dienstag  ist, dann  bekomme  ich  doch  noch  zu- 
g’aterletzt  die  Zeitpanik. Du  musst  helfen, dass  'nichts  daraus  wird. Fast  die  ganze 
Uoche  ist  v/ieder  futsch. Mittwoch  war  Unterricht .Donnerstag  und  Freitag  habe  ich 
wie  ein  V/ilder  abgeschrieben.Freitag  nachmittags  waren  die  Jimgens  da. Als  ich 
abends  noch  ein  bischen  arbeiten  wollte, gings  nicht  so  recht. Nachts  Schüttei- 
frost, dann  Fieber, ein  V/und er schöner  Rückfall, der  gleich  lustig  bis  39 >7  kletter- 
te,dann  Samstag, Sonntag, Montag  wie  ein  Klotz  gelegen, bis  ich  vor  Rückenschmerzen 
nicht  pehr  liegen  konnte, und  heute  bin  ich  wieder  auf , fieberfrei , aber  ein  bis- 
Chen  schlapp, und  obs  ein  Rückfall  ist, weiss  der  Arzt  auch  nicht  genau. wir  v/issen 
beide  nicht, v/arum  und  wieso. Und  da  ich  das  sehr  uninteressant  finde, habe  ich  be- 
schlossen, ab  morgen  v/ieder  - wenn  das  geht  - volle  Schicht  zu  arbeiten  und  mir 
beim  Abschreiben  des  Restes  helfen  zu  lassen. Sonst  schaffe  ich  es  bestimmt 
nicht  rechtzeitig, und  es  steht  mir  ja  auch  noch  das  Schlusskapitel  bevor. Sieh 
mal, da  muss  ich  dir  mal  vras  sagen, was  du  nur  mit  geschlossenen  Augen  lesen 
darfst, und  ich  weiss  nicht, ob  es  schlimm  ist;  dieses  Kapitel  möchte  ich  elgent- 
lieh  schreiben  ganz  früh  am  Morgen  nach  einer  Nacht  mit  Schulam.ith. . . 

Jch  schicke  dir  morgen  also  den  ersten  Teil, eingeschrieben  und  luftpostlich,und 
v/ill  mir  vorstellen, wie  du  das  liest. 

Men  sagt, dass  solches  Fieber  mit  Depressionszuständen  verbunden  sei. Jch  will  es  ' 
darauf  zurückführen, dass  mir  bei  der  Lektüre  deines  Briefes  - er  kam  schon  mit- 
ten  ins  Fieber  hinein  und  ich  konnte  ihn  anfangs  nur  zur  Hälfte  lesen  - ein  et- 
was  quäldnder  Gedanke  kam;  meinst  du, es  wird  luis  gelingen, die  vielen  kleinen 
Spannungen  der  ersten  Zeit  zu  vermeiden?  V/erde  ich  wieder  so  viel  falsch  machen 
wie  zu ^ Anfang?  Sag  mir, das  käme  noch  vom  Fieber  und  das  spräche  dafür, dass  es 
doch  ein  Papatatschi-Rückfall  gewesen  ist, hem? 

Jch  schreib  dir  morgen  mehr. Diesen  Brief  will  ich  erst  mit  fertj.g  machen. 

Was  soll  ich  dir  noch’ sagen?  Weisst  dus?  Gut.  < (1 


.5.12.35 ׳ 

(Juten  Morgen, mein  Liebes. Jch  muss  dir  das  Jetzt  schon  schriftlich  sagen, denn 
die  mündliche  Aussage  ist  Ja  nun  etwas  unterbrochen. 

Als  ich  gestern  Abend  den  ־“erg  hinauf fuhr, habe  ich  den  Dampfer  unten  noch  im 
vollen  Licht  liegen  sehen, und  als  ich  mich  anschickte, das  Bett  herunter zuklap- 
,pen,  tat  der  V/ind  mir  den  »lefallen,  die  Abschiedssirene  des  Dampfers  bis  hierher 
zu  tragen. Und  dann  habe  ich  wohl  die  unruhigste  Nacht  verbracht, die  ich  seit 
langem  hatte. Jmmer  wüste  Dinge  geträumt , immer  wieder  aufgewacht  und  imgrunde 
mit  dem  ärgerlichen  Gefühl, dass  so  eine  Liege  ziemlich  zwecklos  ist, wenn  sie  nur 
zum  unvollkommenen  Ausschlafen  dient. Jch  bin  darum  auch  um  sechs  Uhr  aufge- 
standen, weil  es  doch  keinen  Zweck  mehr  hatte. 

Jm  übrigen  setze  ich  meine  optimistische  Lebensweise  fort. Das  heisst;  ich  nehme 
es  nicht  zur  Kenntnis , dass  du  abgefahren  bist. Jch  bevölkere  sozusagen  den  Raum 
nach  wie  vor  mit  dir. Nur  dass  ich  - mit  einigem  schlechten  Gewissen  - diese 
und  Jene  alte  Junggesellengewohnheit  spontan  wieder  angenommen  habe, als  da  sind; 
morgens  beim  Aufwachen  eine  2igarette  rauchen  und  beim  Prjihstück  eine  hebräische 
Zeitung  neben  dem  Butterbrot  haben .Erst er es  werde  ich  mir  bestimmt  wieder  ab- 
gewöhnen, wenn  du  da  bist, und  letzteres  werden  wir  durch  eifriges  morgendliches 
hebräisches  Gespräch  ersetzen. 

Der  V/ind  saust  draussen  nicht  schlecht, aber  es  ist  so  strahlend  wie  lange 
nicht. Der  Himmel  ist  so  hoch, dass  man  ihn  kaum  sieht, und  unten  am  Meer  sind  die 
weissen  Pischerboote . 

Jch  werde  Jetzt  den  Vortrag  für  Meged  zu  Ende  vorbereiten, werde  dann  mein 
kärgliches  Mittagsmahl  verzehren, eine  Prise  Schlaf  zu  mir  nehmen  und  mich  zur 
Pahrt  aufmachen.Das  ist  Ja  nun  garnicht  recht  von  dir, dass  du  mich  da  alleine 
auf  die  Eisenbahn  gehen  lässt. So  habe  ich  Ja  niemanden, auf  den  ich  aufachten 
muss, dass  er  nicht  unter  einen  Lastesel  kommt  oder  eine  ganz  falsche  Richtung 
geht . 

A propos  Lastesel;  auf  der  Suche. nach  einer  Ausflucht, um  nicht  den  Till  Ulen- 
Spiegel  schreiben  zu  müssen, habe  ich  wieder  mal  mit  einer  alten  Jdee  kockettiert 
nämlich  mit  einem  Buche  über  Mosche, aus  Dichtung  und  Wahrheit ,Paktum  und  Jdee 
gemischt , aber  sehr  sträng  im  Stil. Sollte  das  nicht  eine  gute  Pingerübung  für 
den  anonymen  Ulenspiegel, das  heisst;  für  das  wohl  unvermeidliche  Selbstpor- 
trät  sein?  Kommt  man  denn  letztlich  darum  herum, sich  selber  zu  schreiben? 

Sag  mal  was  dazu. Es  wird  ^eit,dass  ich  wieder  mal  was  Anständiges  schreibe. 

Bist  du  gut  untergebracht?  Jch  bin  sicher, dass  du  eine  sehr  schöne  Pahrt  haben 
wirst, doch  habe  ich  für  die  letzten  24  Stunden, was  die  Adria  angeht, so  einige 
Bedenken. 

Jch  geb  dir  durch  das  Kabinenfenster  - ich  hoffe, du  bist  alleine , damit  du  dich 
nicht  zu  schämen  brauchst  - einen  schönen  Kuss. 


7.12.35. 

Tag, mein  Liebes. Ein  sehr  ruhiger  Schabbat  geht  zu  Ende  und  ich  muss  jetzt  allei- 
ne  in  den  Sonnenuntergang  gucken. Er  ist, nach  einem  warmen  Tage, sehr  belebt  und 
erregt . Grosse, lang  ausgezogene  Fahnen  sind  am  Himmel. Es  1st  schön. 

Meged  habe  ich  hinter  mir.Jch  habe  diesesmal,da  Jacobsohns  in  Haifa  waren, in 
dem  Schweizer  Milieu  wohnen  müssen. Ein  einziger  Lichtblick  weir  darin:  die  alte 
Mutter  von  der  Schwizerin  ist  wirklich  nett  und  brauchbar . Sonst  wollen  wir  mit 
dem  Schwamm  der  christlichen  Nächstenliebe  darüber  fahren. Der  Vortrag  war  etwas 
weniger  besucht, aber  es  bestand  viel  mehr  direkter  N!ontakt  und  die  Leute  hatten 
offenbar  mehr  davon.  Jch  habe  dann  am  anderen  'l'age,also  ge  stem,  den  allerfrü- 
besten  Zug  genommen  und  war  rechtzeitig  wieder  hier  oben. Nachmittags  hatte  ich 
die  Junvens  hier  und  es  war  recht  amüsant .Der  Aeltere  hat  sich  schon  mit  der 
Tatsache  deines  Kommens  abgefunden, während  der  Kleine  anscheinend  noch  nicht 


im  Bilde  ist.  , , ״ , , 

Der  Freitagabend  war, von  ihr  aus  gesehen, wieder  mal  voll  von  e’q^em  falschen 

Pathos. An  der  Stelle, an  der  letztes  mal  dein  Teller  stand , prangte  diesesmal  ein 
kleiner  Strauss  Narzissen, mit  der  ausdrücklichen  Erklärung , das s dadurch  dein 
Platz  gehalten  werde. Na, ich  habe  gute  Miene  zu  diesem  Spiel  gemacht  und  habe 
mich  für  diese  Gebärde  durch  eine  verlängerte  Badewanne  schadlos  gehalten. Sie 
konnte  es  sich  auch  nicht  verkneif  en,  sich  nach  den  näheren  Umständen  des  '.7ie  un< 
\7p  zu  erkundigen  und  versetzte  mir, du  habest  dir  ausdrücklich  zwei  Zinmer  aus- 
bedungen, um  hier  leben  zu  können. Jch  beruhigte  sie  dahin, dass  sich  die  schon 

einstellen  würden. 

Heute  habe  ich  mich  rechtzeitig  an  die  Arbeit  gemacht. Jch  habe  den  alten  Teil 
des  Vortrags  weggeworfen  und  ganz  von  vorne  angefangen. Es  scheint, als  ob  es 
etwas  wird, obgleich  es  mir  zugleich  so  vorkommt, als  ob  ich  nicht  mehr  so  imbe- 
fangen  bin  wie  sonst. Dass  ich  dir  etwas  recht  machen  möchte,steht  noch  zu  sher 

im  Bewusstsein, Es  muss  erst  wieder  ein  wenig  tiefer  in  das  Unterbewusst  .sein  hin 
unter  dringen.Aber  das  kommt  noch  von  der  '•'egenwaärtigkeit  ,mit  der  du  hier 
bist. Das  heisst:  im  Augenblick  fahre  ich  ja  auf  dem  Schiff  und  sehe  mit  etwas 
misstrauischen  Mienen  zum  Himmel, ob  nicht  doch  der  Rest  ungemutl1ch_ wird. Jch 
wollte, er  wäre  so  wie  hier:  gleichmässig  strahlend  und  nachts  mit  einem  ganz 

und  ^^•ar  unwahrscheinlichen  Mond.  י ״ ־-  a. 

Hernftch  gehe  ich, wenn  die  Geschäfte  wieder  offen  sind , einkaufen. Da  hast  du 
rno-iTn«־«r1  Und  du  hast  auch  das  andere:  dass  ich  miit  dem  ganzen  vollen 


Nach  dem  Kaälender  finde  ich  mich  nicht  zurecht ,Liebes .Aber  ich  weiss  genau, 
dass  du  heute  in  Wien  angekommen  sein  musst. Jch  kann  also  auch  endlich  mit 
der  Fahrt  Schluss  machen. Bis  gestern  Abend  war  es  ja  auch  strahlend  schön. Nur 
diese  ganze  Nacht  hindurch  hat  der  Wind  elend  gepfiffen  und  hat  auch  heute 
richtig  Regenv/olken  gebracht .Aber  da  er  in  der  gleichen  Stärke  fortfuhr  zu  bla- 
sen, blieb  ihm  - da  sich  offenbar  keine  V/olken  menr  fanden  - nichts  übrig, als 
sie  wieder  wegzublasen  und  dem  grossen  Vollmond  die  Bahn  freizugeben. Jm  Augen- 
blick  sind  beide  draussen'  der  Sturm  und  der  Vollmond, 

Jm  Augenblick  interessiert  er  mich  nicht  sher.Jch  habe  ein  wenig  schwere  Tage. 
Von  den  Nächten  will  ich  garnicht  reden. Jch  schlafe, beziehungsweise  wälze  mich 
in  etv/a  zelin  Aufwacheetappen  durch  die  Nacht  hindurch  und  stehe  immer  ganz  un- 
zufrieden  und  zerknittert  auf. Und  Gsapefruit  esse  ich  zum  Frühstück  auch  nicht 
mehr .Es  lohnt  nicht  für  einen  Einzelnen. Aber  das  Schlinunste  ist  die  Arbeit. Da 
?last  du  mich  einwandfrei  auf  dem  Gewissen. Jch  bin  ja  n^cht  mehr  unbefangen. Sonst 
konnte  ich  einfach  zu  dir  hin  arbeiten. Jetzt  arbeite  ich, um  vor  dir  und  deinem 
grossen  Glauben  bestehen  zu  können. Und  da  ist  mir  nichts  recht, und  es  will 
auch  nicht  recht  gelingen. An  diesem  Vortrag  schreib  ich  mich  tot. Du  wärst 
noch  dein  blaues  Wunder  erleben:  du  wirst  mich  eines  Tages  eraähren  müssen, 
weil  ich  nichts  mehr  schreiben  kann. Dann  werde  ich  Handwerker  und  im  Nebenberuf 
lein  Anbeter. 

Jch  Will  in  diesen  Tagen, wenn  es ‘für  dich  schwer  wird, bei  dir  sein, so  ganz,v/ie 
ich  nur  kann. 

Noch  ein  wenig  Stadtklatsch;  die  Frau  von  Elias  Auerbach, die  ich  zufällig  traf, 
wunderte  sich, mich  so  lange  nicht  gesehen  zu  haben, meinte  aber, dass  das  neueste 
Gerücht  auch  nicht  stimmen  könne, dass  ich  mich  nämlich  inzwischen  verheiratet 
hätte. Hast  du  nun  noch  Bedenken, dass  man  hier  nur  stillzuschweigen  braucht, um 
jede  gewünschte  Nachricht  zu  lancieren? 

Für  den  T'oipii  habe  ich  noch  eine  hebräische  Fibel  ausgegraben. Jch  schicke  sie 
ihm, so  bald  ich  zur  Post  komme. Du  kannst  sie  bestimmt  schon  mit  ihm  lesen, wenn 
nicht, nimm  sie  erst  im  Fluge  mit  deiner  Lehrerein  durch. 

Bukarest  ist  einstweilen  auf  den  26.  Januar  fixiert  .Aller  V/alirscheinlichkeit 
nach  werde  ich  am  14. Januar  faliren. 

Von  Boroschek  grosses  Stillschweigen. Ob  ich  mich  nicht  doch  an  jemand  anders  , 
wende?  Jch  wttsste  noöh  einen  Jnteressenten. 

Gute  Nacht, du. 


ף ג ׳ 


19.12.35. 

Du  mein  Liebes, jetzt  verschiebt  sich  die  Zeit  nach  der  anderen  Seite  hin. Jetzt 
ist  es  schon  so  entsetzlich  lange  her, dass  du  weg  bist. Es  wird  höchste  0eit,dass 
du  wieder  kommst. V/as  willst  du  eigentlich  so  lange  in  der  Fremde?  Und  die  lost 
braucht  auch  jetzt  so  lange. Als  ich  vorgstern  früh  von  Ramoth  Haschawim  zurück- 
kam, war  ich  richtig  vermiest , dass  kein  Brief  von  dir  da  war. Aber  dafür  kam  er 
am  Nachmittag, und  da  war  es  wieder  gut. Und  ich  dachte  mir, dass  ich  doch  recht 
eigentlich  mitten  auf  dem  V/ege  einer  Erfüllung  lebe  und  dass  mir  - und  uns  - 
nichts  mehr  geschehen  kann. Selbst  der  G-edanke  an  eine  äussere  Not  könnte  mich 
jetzt  nicht  mehr  schreck en.^'^as.  bedeutet  das  schliesslich  gegenüber  der  Tatsache, 
dass  m!an  dort  steht, wo  man  stehen  möchte  und  wollte, dass  man  eine  Aufgabe  hat 
und  einen  ilenschen,  dass  mn  seine  Liebe  hat  und  die  Llögl ichke it , etwas  zu  sagen. 
Das  ist  ja  so  viel, und  man  soll  nicht  undankbar  sein. 

G-estern  habe  ich  hier  meinen  letzten  Vortrag  gehalten, und  zwar  den  europäischen, 
sozusagen  als  Generalprobe .Es  sehe  int, als  ob  er  gesessen  hätte. Es  hat  mich  nur 
hinterdrein  grauenhaft  ermüdet , dass  die  Ch.  wieder  anfing, mit  grossem  Seelen- 
aufwand  darüber  zu  reden. Las  hab  ich  gar  gerne. Jeh  war  denn  auch  vollkommen  er- 
schlagen, als  ich  heim  kam, und  zum  ersten  male, seit  du  fort  bist, ha be  ich  durch- 
geschlafen, nicht  aus  Ruhe, sondern  aus  ■Erschöpfung. Ansonsten  setzt  mxir  die  dau- 
ernde  Schlafunterbrechung  - die  du  auf  dem  Gewissen  hast  - doch  etwas  zu. Sie 
äussert  sich  in  nervösen  Händen, Herzflackern  und  ähnlichem. Da  hast  du  viel  wie- 
der  gut  zu  machen. Du  siehst:  es  geht  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  ohne 
dich. 

Heute  früh  hcibe  ich  dann, um  mjal  ganz  umzuschalten,  gründlich  reine  gemacht  ,ein- 
schliesslich  der  Küche, und  jetzt  hpeke  ich  vor  der  Maschine  und  bin  bei  dir. 

Habe  ich  dir  eigentlich  schon  gesagt^?(, wie  es  miit  den  Vorträgen  steht?  Bis  jetzt 
sind  fest ge legt ; Bukarest , Lemberg , Stanislawow, Y/ilna, War schau, Krakau, Budapest , 
Wien. Verm.utlich  werden  wir  doch  - der  lieben  italienischen  Lire  wegen  - wieder 
über  Triest  heim.fahren  müssen. Die  gute  Tolentino  liess  mir  übrigens  gestern 
durch  einen  ^Jüngling  aus  V/ien  einen  sehr  netten  Brief  überbringen,  in  dem  sich 
ein  rasus  findet, den  ich  dir  nicht  vorenthalten  möchte:  Und  dulcis  in  fondo 
freue  ich  mjich  sehr  sehr, dass  Sie  eine  so  liebe  Gefährt:׳,  gefunden  haben  und 
dass  sie  nicht  mehr  so  einsam  leben  werden..  - Was  sagst  du  dazu? 

Jetzt  lass  m־ich  bald  wissen, was  du  in  Wien  tust  und  wie  die  Dinge  laufen. 

30, jetzt  weiss  ich  schon  etwas, denn  inzv/ischen  ist  dein  erster  Brief  aus  Wien 
angekomm.en . Das  ist  gut, denn  jetzt  weiss  ich  dich  in  der  "Vorstellung  jedenfalls 
zuweilen  in  der  i f eilgasse , und  darunter  kann  ich  mir  etwas  vorstellen. 

'Vas  du  vom  Ulenspiegel  sagst,  ist  ja  richtig  und  gut...  und  dann  muss  ich  es  v;ohl 
tu1i,aber  weisst  du  eigentlich, ־warum  mdr  bei  diesem  Gedanken  so  etv/as  ganz  un- 
münnliches  wie  ein  Gchluchzen  in  der  Kehle  steckt?  Das  kann  auch  das  Gefühl  der 
Entspannung  sein. Darf  er  eigentlich  Berl  heissen?  'Veisst  du, dass  sein  erstes 
Kindere^lbnis,als  er  noch  nicht  gehen  und  reden  konnte, die  Chanukahlichter  wa- 
ren?Aber  was  värd  ihni  weiter  geschehen?Wird  er  es  schaffen?  Jeh  möchte  den  Kopf 
unter  deinen  .rm  steck. ■n  und  darüber  nachsinnen. 

Heute  nachmittag  kommit  die  Maid  mdt  dem!  Bauch-amiBoden-Roman  zu  m.ir.Sie  hat  m.ich 
gestern  beim,  Vortrag  ab ge fangen. Und  am  Schabbat  Abend  gehe  ich  zum  Chanukah- 
ball  (!!!)  deiner  österreichischen  Landsleute .Aber  dafür  gibt  es  vorher  etwas 
recht  *interessantes:  die  Lehrer  der  Ahawah,der  deutschen  Jugendalijah,haben  m,ich 
gebeten, vorher  bei  ihnen  zu  den  jungen  Menschen  zu  sprechen. Jeh  will  mal  se- 
hen,ob  mir  das  gelingt. Das  kann  sehr  schön  v^erden.Jch  v;ill  es  mal  ein  wen־'g 
vorbereiten. 

So, mein  Gutes. Das  fün  heute. Jeh  finde  sonst  keinen  lunkt.Karp^t  du  mir  eigent- 
lieh  sagen,  warum  ich  dich  so  liebe  und  v/oher  ich  die  Fähig;I1eit  nehme,  dir  das 
immer  wieder  zu  sagen?  Ganz  in  Liebe  und  aus  vollem  und  bedrängtem  Herzen 


22.12.35. 

Liebes, jch  habe  den  Brief Bins chlag  wieder  aufgemacht , weil  ich  dir  doch  noch  ei- 
nen  Bogen  beilegen  wollte. Jch  bringe  aber  beide  heute  noch  zur  Post. 

Jch  dank  dir  so  fnr  deinen  zweiten  Brief , obgleich  mich  die  Schreibmaschine  zu- 
nächst  störte. Aber  es  ist  sicher  bequemer  so  und  ich  tue  es  ja  schliesslich 
auch. Und  dann  wirst  du  per  Maschine  sicher  mehr  schreiben  können, und  das  brau- 
che  ich, denn  es־ geschieht  mir  jetzt  etwas, was  mir  noch  nie  geschehen  ist;  dass 
ich  unter  der  Trennung  von  einem  Menschen  richtig  leide. Jch  glaube, ich  kann  ohne 
dich  garnicht  mehr  leben. Was  macht  man  da  nur?  V/ie  wäre  es, wenn  v/ir  heiraten 
würden, hm?  Jch  habe  mich  schon  genau  darnach  erkundigt;  hier  in  Palästina  gält 
jüdisches  kecht  für  Juden. Das  heisst;  wir  zwei  beiden  gehen  zu  irgend  einem  be- 
liebigen  Rabbiner  mit  zwei  Zeugen. Da  werden  die  ■Formeln  aufgeschrieben  und  die 
Sache  ist  gemacht. Da  du  nach  jüdischem  Ritus  getraut  bist , brauchst  du  nur  die 
religiöse  ^cheidungsurkunde  vorzulegen. Da  ich  nie  religiös  verheiratet  war, also 
für  den  jüdischen  Gesetzesmann  überhaupt  nicht  verheiratet  war, muss  ich  nur 
einen  Zeugen  beibringen,dass  sich  das  so  verhalten  hat. Dann  ist  die  ganze  3a- 
che  ohne  lange  Urkunden  und  so  weiter  erledigt. Kan  hat  darn  auch  garkeine  Um- 
stände  der  Regierung  gegenüber  wegen  der  Ueberschreibung  auf  mein  Zertifikat. 

Und  dann  sind  au ah  die  Leute  im  La  de  beruhigt, die  jetzt  nur  ein  Thema  haben; 
hat  er  gottbehüte  schon  oder  wird  er  Gottbehüte  erst?  Er  hat  und  er  wird  und  er 
hat  dich  grässlich  lieb  und  wird  so  bald  wie  möglich  kommen, imjner  die  üblichen 
Verzögerungen  Vorbehalten. 

Es  ist  so  beruhigend , dass  bei  dir  alles  so  prompt  geht. Jch  freue  m!ich  für  dich, 
dass  du  den  ■*■ommy  hierher  be komjmen  kannst. Jch  werde  schon  Beziehung  zu  ihm  be- 
kommen, wenn  es  mir  auch  grenzenlos  weh  tut, dass  ich  nicht  m.it  dir  zusar׳men  ein 
Find  habe. Aber  darauf  werden  v/ir  wohl  vertichten  müssen. Jch  nehm  dich ‘neben 
allem  anderen  als  mein  Kind, als  mein  Geschöpf .Wie  wunderbar , dass  du  da  zugleich 
m!eine  Geliebte  bist. 

Bei  m.ir  verzögert  es  sich  weiter .Boroschek  will  die  Zeitung  für  sich  alleine 
nicht  miachen,weil  er  sich  nicht  genug  davon  verspricht  .Nun, nachdem  dieser  erste 
Anlauf  gescheitert  ist, habe  ich  Ghahcen,dass  der  zweite  was  wird. Der  Schäfer 
vom  Hachajim!  hallalu  ist  da  ausgesprungen  und  schreibt  mir, dass  er  sich  mit  ei- 
nigen  Freunden  verlegerisch  betätigen  will. Zudem  ist  ein  Mann  wieder  aufgetaucht 
miit  dem  ich  schon  vor  drei  Jahren  verhandelt  habe. So  spinnt  sich  neues  an. Jch 
will  die  Sache  nicht  aus  der  Hand  lassen. 

Gestern  bej  der  Ahawah  war  es  sehr  nett  und  anregend. Jch  bekomme  doch  allm.äh- 
lieh  mit  den  Jangens  Fühlung. Und  gestern  früh  erschien  eine  Deputation  vom.  neu 
gegründeten  Verein  der  Musikfreunde  und  erklärte  mir, sie  hätten  mich, um  der 
Kulturarbeit  Gev/icht  zu  geben, zum  Ehrenvorsitzenden  ernannt .Dagegen  war  mit 
allem  guten  Villen  nichts  zu  machen. Bist  du  damit  einverstanden?  Du  hast  ein 
so  sicheres  Gefühl  für  diese  Dinge  und  ich  bin  - auch  das  .erstmalig  in  meinem 
Leben  - so  bereit, mich  dem  zu  fügen.  - Um  so  schlimmer  war  es  bei  deinen  Lands- 
Leuten. Jch  bin  nacheiner  Stunde  gef lohen. Unsagbar  komisch. laut, hässlich, und 
ganz  und  gar  unerträglich  für  mich. !Du  bist  doch  die  schönste  Cesterreicherin, 
die  ich  kenne. Jch  weiss  zwar  garnicht, ob  du  schön  bist, aber  für  mich  bist  du 
sehr  schön, in  allem  und  jedem. Jetzt  hast  ^ Glück, dass  du  nicht  da  bist, ich 
meine  wegen  Abschnüren  von  Luft  und  ähnlichem. 

Hast  du  denn  meine  gesamte  Post  nicht  bekommen?  Die  Zeitschrift?  Und  die  Fibel 
für  den  Tommy?  Jch  bin  gar  nicht  so  zwergig,aber  die  Luftpost  geht  hier ^ wirk- 
lieh  jetzt  zu  ganz  unbestimmten  Zeiten, gemäss  der  V/etterlage, sodass  ich  die 
Briefe  lieber  simpel  schicken  werde. Da  ist  die  Chance  grösser. 

Erhol  dich  gut  in  den  Ferien. Jch  will  versuchen, noch  etwas  zu  arbeiten, das ^ 
heisst, mich  zu  konzentrieren. Das  Vorwort  zum  Palästinabuch  habe  ich  geschrieben. 
Je־-zt  will  ich  einstweilen  weiter  daran  machen. Und  dich  weiter  lieb  behalten 
und  sehr  ungeduldig  darauf  warten, dass  ich  dich  bald  wieder  habe. 


..־ ■ .   ל , ׳ ' 


24.12.35. 


יו 

Iilein  Geliebtes, e0  koiruren  heute  so  viele  Dinge  auf  irdch  zu, die  ich  tun  F.uss,dass  ,' 
ich  nicht  weis3,v;0  ich  anfangen  so  11. Und ‘darum  weiche  ich  ihnen  zunächst  mal  j| 
allen  aus  und  geh  zu  dir.Y/enn  wir  erst  wieder  zusammen  snnd,wird  das  sich  sicher׳ 
viel  besser  ausgleichen  und  ich  werde  wieder  für  alles  Zeit  haben. Jetzt  zer-  ן 

fetzt  sich  die  Zeit.Jch  kann  eben  nicht  mehr  ohne  dich  aus-komnxen. Jch  brauche  j 

dich,  ich  will  dich  haben  und  mir  ist  bange  nach  dir.Jch  werde  dir  immer  nur  die-J 
ses  eine  Lied  singen  können, eine  ewige  Melodie .Gestern  Abend, als  ich  wieder  mal  1 
nicht  e inschlafen  konnte,haoe  ich  mir  einen  Band  Schubert  ins  Bett  geholt  und 
habe  dir  was  vorgebrummt . Schön  wars  nicht, aber  herzlich, und  zur  Strafe  habe  ich 

von  dir  geträumt.  : 

Jsh  muss  am 5 ׳. Januar  noch  nal  in  Tel  Aviv  den  Vortrag  halten, den  ich  jetzt  hier 

gehalten  habe, und  die  Histraduth  m.öchte,dass  ich  ihn, am  nächsten  Tage  nochmals 
auf  hebräisch  vor  den  Arbeitern  halte. Aber  dafür  langt  die  Zeit  nicht, denn  in 
dieser  kurzen  ^eit  kann  ich  ihn  nicht  übersetzen .Jch  will  das  aber  nachholen, 
wenn  wir  zurückkommen. Dann  kannst  du  auch  dabei  sein. Dann  hab  ich  etwas, worauf 
ich  miich  hernach  freuen  kann,  immer  vorausgesetzt , dass  du  mit  m;ir  zufrieden 
bist. Bist  du  mit  mir  zufrieden, Liebste?  Du  bist  ja  doch  der  einzige  T^ensch, 
bei  dem  mir  wirklich  daran  liegt. Und  die  verdammten  dauernden  Liebe serklärun- 
gen  soll  der  Teufel  holen. Aber  was  m.acht  m^n,wenn  einem  nichts  anderes  ein- 
fällt?  Ob  Liebe  ideenarm  macht? 

So, jetzt  hab  ich  einen  Anlauf  frei  für  das, was  es  sonst, so  quasi  nebenberuflich 
zu’ tun  gibt. Wenn  die  anderen  Dinge  nicht  so  dringend  wäre, möchte  ich  ja  ganz 
gerne  im  Hauptberuf  dein  Liebhaber  sein  und  bleiben. 

Jch  schreib  morgen  mehr. 


»VfJ 
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Jch  denke  so  viel  an  dich, Liebes, dass  ich  zuweilen  garnicht  recht  einsehe, w׳arum 
ich  dir  auch  noch  schreiben  soll. Es  ist  ja  ein  kohtinuierlichor  Denkprozess, 
und  wenn  ich  zu  schreiben  beginne, habe  ich  ja  längst  vorher  alles  nötige  gesagt 
30  wirst  du  in  meinen  Briefen  nicht  viel  wesentliches  finden  und  eigentlich 
immer  das  gleiche. Es  sind  ja  so  den  Tag  über  die  vielen  kleinen  Dinge, die  man 
sich  mit teilt  und  mit  denen  m*an  den  anderen  so  völlig  in  den  Tag  einbezieht. 

V/ie  ich  dieser  Tage  zum  Beispiel  den  zweiten  grünen  Teller  zerschlagen  habe, da 
hab  ich  mich  diebisch  gefreut  und  wünschte  m.ir  sehr, ich  hätte  es  dir  gleich 
sagen  und  zeigen  können. Es  war  eine  so  nette  Duplizität . Oder  ich  hätte  dir 
gestern  gev/ünscht, wie  Scharff  Bach  auf  der  Violine  gespielt  hat. Jch  war  da  zum 
Abeddessen, Ohhmitzers  auch, und  dann  hätte  ich  dir  vielleicht  nicht  gewünscht, 
zu  sehen, welche  ’7ut  ich  wieder  mal  gekriegt  habe  über  die  Seelenbohrerein  und 
wie  ich  sie  angehaucht  habe. Als  sie  noch  rislierte,zu  sagen, sie  liebte  Bach 
nicht, habe  ich  ihr  nur  coram  jjublico  sagen  können, dass  sie  für  solche  Dinge 
auch  nicht  schlicht  genug  sei. 

Die  Vortragsgeschichte  stockt  wieder  nal. Von  nirgends  höre  ich  ?/as. Jch  weiss 
also  auch  nicht, was  ich  für  lolen  ausarbeiten  soll. Das  wird  dann  im  letzten 
komient  kommen. Dafür  bin  ich  jetzt  beim  Palästinabuch  und  koinme  damiit  etwas 
voran. Ein  ־wenig  gehandicapt  bin  ich  durch  einen  dicken  Schnupf en, den  ich  trotz 
der  strahlenden  Sönne  bekommen  habe. Heute  stürmt  es  bei  heiterem  Himmel  den 
ganzen  Tag. Das  deutet  auf  Regen. 

Von  der  Ludka  Rothenberg  habe  ich  einen  furchtbar  unglücklichen  Brief  bekommen. 
Sie  wirft  mir  vor, dass  ich  mit  der  Mitteilung  nicht  bis  Wien  gewartet  habe. 

Aber  das  scheint  m!ir  doch  nicht  richtig. Ein  solche  direkte  Mitteilung  wäre 
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28.12.35. 


Liebste, das  war  ein  unendlich  friedlicher  Schahhat  heute. Schon  der  Morgen:  ohne 
das  kleinste  Geräusch . Selbst  der  Hinmiel  bedeckt, aber  doch  hell, eine  ganz 
helle  Schweigsamkeit .Parben  dabei, wie  ich  sie  hier  noch  nicht  gestehen  habe. Davon 
bekommt  man  ganz  langsame  Bwwegungen. Jch  habs  ausgel^ostet ,mit  einem  ganz  lang- 
Samen  Brühstück  und  eben  so  langsamen  Reinemachegebärden, (die  mir  übrigens 
alleine  nicht  mehr  so  recht  sclimecken  wollen.)  Dann  habe  ich  die  klassische 
Axt  im  Hause  gespielt  und  verschiedenes  in  der  Küche  gebast  eit , sodass  du  sie 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  wieder  erkennst , wenn  du  kommst .ünd  dann  hab 
ich  mit  dem  Böhm  wegen  des  Anbaus  gesprochen. Er  hat  nichts  dagegen, aber  er  ist 
überzeugt, dass  die  Jriah, alias  Stadtverwaltung  es  nicht  duldet, v/eil  hier  - wie 
allerdings  auch  in  Tel  Aviv  - Dachaufbauten  verboten  sind  und  ihm  schon  unsere 
Behausung  nur  mit  Mühe  nachträglich  genehmigt  worden  ist. Dafür  hat  er  mir  den 
Vorschlag  gemacht, das  untere  2ir.mer,das  nach  dem  Garten  zu  ebener  Erde  hinaus 
geht, fertig  machen  zu  lassen  und  es  mir  mit  zu  vern.ie ten, gegen  1V2  Pfund  im 
Monat. Jch  bin  mir  noch  nicht  ganz  schlüssig, ob  das  das  richtige  ist. Entweder 


könnte  ich  mit  meinem  Arbeitskram  hinunter  ziehen  oder  du  könntest  da  unten 
deine  Stunden  geben. Lieber  wäre  mir  ja  im  Prinzip  das  Nebeneinander  fa  -S  so 

wie  10h  es  mir  mit  den  Sohlaggelegenheiten  denke. (Unsachlicher  Bursche') 

Sag  mal  schnell  deine  Meinung  darüber. 

Venn  die  Sache  mit  den  Vorträgen  so  langsam  weiter  geht, bin  ich  fest  entschlos- 
sen,  erst  _ nach  Wien  über  'T^r^est  zu  kommen  und  dann  die  T^ur  in  umgekehrte?  ^Ige 
sodass  _w1r_  wahrscheinlich  dann  über  Konstanza  zurückfahren  wMerw^s  meinst  d?’ 
dazu. iair  wird  nämlich  die  /^eit  zu  lange, und  die  Arbeitsfähigkeit  leidet  dar- 
unter. Jch  lebe  jetzt  schon  wie  auf  einem  Bahnsteig,  und  dabei  bist  !lu  doch  noch 
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29.12.35. 

Liebes, ein  ganz  und  gar  unwahrscheinlicher  Mond  steht  draussen, eine  fast  wag- 
recht  liegende  Sichel  aus  blankem  Silber. Das  gönne  ich  mir  garnicht  alleine, 
aber  es  bleibt  mir  ja  nichts  anderes  übrig, als  es  alleine  zu  geniess^n, 

Ls  sind  überhaupt  jetzt  Tage  von  unvorstellbarer  Farbe  und  Schönheit , aber  ich 
fürchte  sehr, dass  es  der  Auftakt  zum  Regen  ist  und  dass  ich  noch  einen  gedrun- 
genen  Teil  davon  abbekommen  werde. Ejn  dawar. A propos:  und  das  iwrith?  Jch  be- 
nutze  wieder  mal  diese  unlustige  Arbeitszeit  zu  einem  neuen  Anlauf, um  in  die 
Stilistik  hineinzukommen. Es  fehlt  doch  noch  eine  ganze  Massi.Die  Sprache  ist 
immer  wieder  von  neuem  schwer. Darum  werde  ich  heute  Abend  auch  in  den  Ohug 
iwri  gehen. 

Sachliches  habe  ich  in  keiner  Weise  'heute  mit zuteilen, nicht  eirmal  auf  einen 
Brief  von  dir  kann  ich  antworten, weil  keiner  gekom-men  ist. Soll  ich  nun  so  was 
wie  hässliche  Zwergin  murmeln?  Jch  m!öchte  lieber  ganz  andere  *®Sachen  murmeln, 
ünd  damit  werde  ich  mich  jetzt  sachlicherer  ^*־orrespondenz  zuwenden. Bis  morgen. 


30.12.35 

Habe  ich  Zwergin  gesagt?  Da  iiraner  noch  kein  Brief  da  ist, nehme  ich  das  zurisck 
und  sage, dass  du  eine  mikroskopisch  kaum  wahrnehmbare  x^iliputanerin  bist. Da 
hast  dus.Und  ausserdemi  - Strafe  vom  lieben  Gott, das  heisst:  für  mich  auch  - 
hat  sich  jetzt  die  Abreise  am  1^-. Januar  via  Konstan,za  geklärt. Und  Lust  zum  Ar- 
beiten  habe  ich  darum  noch  lange  nicht. Und  beim  Bügeln  heute  hab  ich  einen_^ 
Kragen  am  Hemd  versengt^usgleich  für  den  unendlich  warmen  und  schönen  Tag. Es 
ist  ja  so  schade, dass  du  nicht  hier  bist. Jetzt־  will  ich  in  die ^ Stadt  runter 
und  mich  bei  dem  Vortrag  von  Blumenfeld  - du  weisst:  der, dem  die  verkalkten 
Arterien  beim  Üeden  immer  aus  dem  Mund  klappern  - meiner  \/ut  Luft  machen. 

Und  den  Brief  schicke  ich  so  ab. Hast  du  Glück, dass  du  jetzt  nicht  hier  bist. 

Du  bist  ja  doch  nicht  so  robust, wie  du  aussiehst .Darum  küsse  ich  dich  ziem- 
lieh  sanft  und  schonend , wenngleich  (!!bitte  den  Stil  zu  beachten!)  durchaus 
nachdrücklich. 


j 
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am  31 . Dezember , an  dem  Tage, an  dem  man  bei  euch  in 
Europa  ein  neues  Jahr  anf ängt . ',7arum  eigentlich?  Es 
ist  doch  jetzt  nicht  rosch  ha'schanah! 

!.!ein  lieber  guter  Schatz, mit  dem  Lehnstuhl,  in  den  ich  mich  fallen  lassen  soll- 
te,ist  es  nichts  geworden, einmal  mangels  eines  solchen  Möbels, sodann, weil  ich' 
den  etwas  verlängerten  Brief  sehr  dringend  nötig  hatte. Heute  naciimittag  ist  er 
erst  gekommen,  zumal  du  Ja  auch  eine  ganze  V/oche  nicht  geschrieben  hast. Da  bin 
ich  doch  eine  bessere  Seele- tja. Heute  früh  erst  habe  ich  einen  Brief  nach  unten 
zur  xost  gebracht ,aber  es  g4ht  heute  wegen  Sturm  kein  Elugzeug  ab. 

Gleivh  nach  der  Lektüre  deiries  Briefes  habe  ich  mich  hingesetzt  und  habe  den 
zweiten  Vortrag  über  Palästina  begonnen. Jetzt  häuft  sich  alles  in  den  letzten 
beiden  Wochen, und  du  ganz  alleine  bist  ohne  jeden  Widerspruch  Schuld  daran  .Du 
wagst  noch  zu  widersprechen, wo  ich  jetzt  sogar  anfange, von  dir  zu  träumen, und 
zwar  Dinge, die  man  garnicht  öffentlich  in  besser  Gesellschaft  erzählen . kann?? 
Aber  lass  gut  sein,  in  vierzehn  Tagen  schaukle  ich  schon  auf  dem  Mittelmeer  und 
nähere  mich.Jch  hab  mir  lange  überlegt, ob  ich  dir  nicht  doch  sagen  soll, du 
solltest  nach  Budapest  kommen. Aber  ich  möchte  dich  doch  viel  lieber  in  \7ien  auf 
dem  Bahnhof  sehen  und  mit  dir  in  deine  Behausung  fahren, nach  der  ich  jetzt  Sehn- 
sucht  habe.Jch  möchte  dich  nicht•  in  einem  Hotel  treffen. Dabei  geht  das  bräutli— 
che  des  Wiedersehens  verloren.\7irst  du  Geduld  haben?  Von  Bukarest  aus  sind  es 
nur  noch  14  Tage, und  das  Gefühl  des  immer  näher  kommens  muss  da  ein  wenig  aus- 
gleichen. Jn  Budapest  steige  ich  schliesslich  auf  der  Reise  nur  aus. Jn  Wien  aber 
Eiache  ich  einen  Halt, um  zu  dir  zu  kommen, in  jedem  Sinne  zu  dir  zu  kommen. Und 
bald  bin  ich  reif  dafür, dass  ich  beten  könnte, Gott  solle  unsere  Liebe  bis  zum 
Ende  unseres  Lebens  in  dieser  atmenden, ganz  mit  Herblut  erfüllten  Reife’ und 
V/ärme  erhalten. Zuweilen, wenn  !ch  an  dich  denke, könnte  ich  weinen. 

Jch  daj^  dir  für  alle  deine  Berichte, mein  Liebes. Jch  nehme  ja  an  allem  Anteil, 
was  bei  dir  vorgeht, wenn  ich  auch  nicht  immer  darauf  eingehe. Wenn  du  so  Dinge 
schreibst  wie  von  Tartakower  oder  dem  Musikabend, so  bin  ich  immer  visuell  dabei 
und  sehe  alles, vor  allem  dein  Gesicht, das  ich  manchmal , wenn  du  neben  mir  bist, 
ganz  neu  entdecke, 30  wie  du  mir  in  deiner  Liebe  ja  auch  immer  wieder  neu  bist. 
Und  es  soll  so  bleiben. 

Jch  weiss  nicht, ob  ich  noch  dazu  komme, den  ersten  Vortrag  abzuschreiben. Jch 
hab  ihn  nur  in  einem.  Exemiplar . Aber  ich  möchte  ihn, wenn  ich  in  Wien  bin, für  dich 
halten. Das  habe  ich  noch  nie  getan;  für  dich  alleine  über  tausend  Menschen  weg 
reden. Lass  mir  dies  Geschenk. 

Hier  riecht  es  jetzt  innig  nach  Oelfarbe  und  gebratenen  Kastanien. Jch  habe  die 
neue  Borte  in  der  Küche  gestrichen  und  den  Schrank, da  du  ihn  doch  gerne  weiss 
haben  wolltest .Morgen  bekommt  alles  den  dritten  Anstrich. 

Dem  Löwit  werde  ich  einen  hageldicken  Brief  schicken. Jch  muss  wirklich  von  ihm 
los. Hab  ich  dir  schon  wegen  Boroschek  gesagt?  Aber  ich  habe  schon  wieder  mit 
einem  alten  Verlagsm.ann  angeknüpft  und  glaube, dass  ich' ihn  am  Sonntag  bei  dem 
Vortrag  in  Tel  Aviv  sehen  werde .Diesesmal  versteife  ich  mich  auf  die  Sache, und 
ich  werde  sie  unter  Dach  und  ?ach  bekoirimen. Diesesmal  steckst  du  ja  dahinter, und 
das  wird  schon  etwas  m.ehr  geschäftliche  Energie  abgeben. Jchlkase  mir  jetzt  so- 
gar  meine  Vorträge  bezahlen. 

ociinee  habt  ihr?  Hier  strahlt  die  Sonne  und  strahlt  der  Mond. Es  ist  ganz  und 

gar  anwahrscheinlich. Jch  gucke  zu  dem  weissen  Vorhang  herüber  und  habe  einen 
.'.unsch.Ja?  « ־ 

Liebes  J"ang  fLir  die  par  '■'ochen  nicht  erst  hebräisch  an.''.'ir  wollen  das, wenn  du 
hier  bi  st, schon  systematisch  betreiben, und  ich  werde  ein  Gelir  gutartiger  Lehrer 
sein, ich  versprechs  dir  auch. 

Adressen?  Bekommst  du  alle  rechtzeitig, sobald  ich  die  einzelnen  Termine  weiss. 
Genaueres  folgt, wie  ein  heutiges  Telegramm  aus  xolen  sagt, in  diesen  Tagen. 
Obgleich  es  erst  halb  neun  ist,  will  ich  mich  doch  schlafen  gehen,  oder  was  mian 
so  schlafen  nennt. Jch  küsse  dich  sehr  oft,m!ein  Liebes. 


4.1.36. 

Mebes  ich  habe  ׳Ur  jetzt  drei  1:.^e  nicht  geschrieben . Verstehst  du, wenn 
ioh  dir  3ap־e  dass  ich  vor  Sehnsucht  nach  dir  bald  nicht  mehr  schreiben  kann? 

Und  so  -twas’rnusG  mir  auf  meine  alten  Tage  hin  passieren!  Es  ist  neu  für  mich, 
and  darum  isc  es  sö־^rschütternd .Es  ist  so, dass  ich  es  mir  zuweilen  nicht  glau- 
b״  und  mich  misstrauisch  von  der  Seite  betrachte ,was  da  eigentlich  in  dem  Ken- 
״Chen' vor  sich  •begangen  ist. Und  ich  kann  imirier  nur  den  Kopf  schütteln  und  habe 
immer  nur  die  eine  fixe  Jdee:  ich  will  dich  neben  mir  stehen  sehen  und  dich 
festhalten  Liebe  und  Verliebtsein  sind  da  ganz  fest  in  einander  verschlungen, 
und  das  seelische  und  das  körperliche  Begehren  sind  ganz  in  eines  geschlungen.  _ 
T-s  >1at  mich  verstrickt  und  ich  trag  es  gerne. Aber  die  Trennung  trag  ich  so  un- 
^erne  dass  ich  -^־anz  aus  der  Ordnung  kon-me  .Hörst  du,  wie  ich  dich  jeden  Tag  rufe. 
Und  Tackt  dich  nicht  auch  zuweilen  das  Staunen, warum  das  Schicksal  gerade  uns 
beide  zusammen  gerufen  hat'^'Und  hast  du  auch  dieses  blinde  Vertrauen  zu  dem 
Allta'־  den  wir  uns  bereiten  werden?  Y/enn  du  es  hast, dann  kann  es  nicht  fehl 
gehen'rLann  wäre  es  eine  himmelschreiende  Ungerecht! gk eit , wenn  wir  es  nicht 

jä^bin^m.itten  im  lalästinavortrag  für  iolen.Jnd  des  abends, wenn  ich  so  ganz 
g^ppQPJ0ך  b:' n , versuche  ich  tastend,  et'was  anderes  zu  schreiben. 

7.1.36 

deliebtes,  das  Zim״mer  ist  kalt  und  unfreundlich  trotz  des  Ofens, derui  es  Mt  fast 
drei  Ta-״e  alleine  gestanden. her  Besitzer  war  zum  Vortrag  _in  Tel  wiv  und  am_ 

Tap•  drauf  in  Jerusalem  und  ist  erst  heute  nachrriittag  zurückgekomm.^n.  und  es  is 
weder  scliön, alleine  zu  reisen, noch  alleine  heimzukonim.en  .'die  du  mir  unterwegs 
״efehlt  }1ast,ist  garnicht  zu  sagen. Jch  stelle  aas  dem  heutigen  Uatum  1r.it  ״u 

friedendieit  fest, dass  ich  in  einer  Woche  abfahrem  ז , . ״ . _ ־ + r 
Jn  Tel  Aviv  gab  es  einen  gerammelt  vollen  Saal  und  ein  niedlicties  Jntermez.״o 
zu  Beginn. Einer  der  unentwegten  Hebraisten  schrie  nach  den  ersten  Sätzen, er 
wolle'^hebräisch  hören. Bas  Publikum  fing  auch  an  zu  schreiten . Wahrend  sie  sich 
stri  tten,habe  ich  mir  m!it  allem  Haffinement  einige  hebräisc.ie  .rrobheiten  zu 
recht ־-edacht  und  habe  sie  in  einer  Atempause  der  Parteien  von  mir  gegeben,  er 
Erfol^^  war  verblüffend .Her  Haupts chreier  war  der  aufmerksamste  ^uhorer.Und  im 
o-anzen  sassen  die  Leute  atemlos  und  aufm.erksarc  da. Die  hebräische  rresse  war 
sehr  wohlwollend, deutete  aber  an, dass  ich  nächstes  mal  hebräisch  sprechen  muss- 

te  Ka.da  ״ibt  es  wieder  was  zu  miemorieren.  ^ 

Und  am  anderen  Korgen  früh  bin  ich  nach  Jerusalem  gefahren. r-rst  zu  Ppppel  von 
der  xalestine  lost. Nach  einer  halben  Stunde  sagte  er  z^,das  heisst:  dass  er  d.n 
der  Zeitschrift  mitmachen  wo  Ile. Dann  hab  ich  mit  einem  fmheren  Ullsteinmam 
gesprochen. Der  will  sich  mät  dem  Anzeigengeschaft  beteiligen. dann ^ hab  ich  mit 
Krojanker  gesprochen. Der  will  sich  aktiv  und  geldlich  beteiligen.. .enn  jetzt 
noch  Kothenberg  sein  Versprechen  hält  und  sich  beteiligt  -denn  ich  will  niuht, 
dass  Ludka  Rothenberg  mich  beteiligt , sondern  dass  ^ selbst  si^  beteiiiot  - 
dann  ist  die  Sache  perfekt. Sind  das  nicht  erfreuliche  Resultate?  .uann  sind 
wir  für  die  nächste  ^eit  gesichert  und  du  brauchst  dich  nicht  mat  otundengeben  . 
zu  ■clap-en  Dann  körmen  wir  beide  zusammen  die  Redaktion  und  das  oekretariat  ma 
cLnS'Sen  WM  wirklich  zusam.men  arbeiten. Das  stelle  i^h  mdr  wundere 
vor. Wenn  alles  klappt , können  wir  im  Kärz  bei  der  Herkunft  gleich  anfangen. 
du  beim  lieben  dott  gut  angeschrieben  bist  - wie  solltest 

so  gut  bist  und  da  ich  dich  doch  so  liebe  - so  sag  1hm,er  dürfe  diese 

Sache  nicht  hineinfunken, sondern  bei  mir  mal  ausnahmsweise  fünf ^ gerade  sein 

lassen.  Jch  könnte  es  gebrauchen. Aber  siehst  du  j o,ind 
Verzögerung  komm.en  muss, dass  es  mindestens  einmal  nicht  klappen  darf.  Das  oind 

Dinge, mit  denen  ich  schon  rechne.  ^ löw-it  bat 

Den  Herodes  habe  ich  in  Jerusalem  im  Fenster  S^^ejcn.uer  Schult  von 
ei^'enhindig  einen  dummen  Untertitel  gewählt:  Die  aeschichte  einesfrumden  Konit, 
Und  der  Einba.nd  ist  saumiässig . Jch  werde  mit  ihm  Schlitten  xahren. 

Bis  Anfang  Februar  welss  loh  kepe  feste  Adresse.Aber  von  da 
Jnי׳•  M Putsch. Budatvest . Hotel  G-ellert  schreiben. Da  bin  ich  vor  beoterieicn.T  ט 
naÖfi.  liier  noc^h  ein  Braef  von  dir  kommt?  Jch  hätte  es  so  nötig. Jch  bin  zum!  er— 
sten  male  im  Leben  alleine. 
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13.1.36. 

Liebste, ganz  kurz  noch  vor  der  Abreise  einen  sahnellen  Gruss. Heute  früh  kam 
dein  Telegramm. Jch  konnte  es  so  bitter  nötig  brauchen. Jch  bin  so  masslos  über- 
meidet  und  verhetzt  und  zerfasert  ,Kleinarbeit  und  kleine  Schwierigkeiten 

und  Aerger  und  Hin  und  Her  der  Reisevorbereitungen. Dazu  gestern  früh  noch 
4V2  Stunden  Autobus  nach  Jerusalem, 4 Stunden  Verhandlungen  wegen  der  Zeitschrift 
und  wieder  4V2  Stunden  zurück, vollkommen  erledigt , zumal  meine  Widerstandskraft 
jetzt  sehr  gering  ist. Aber  die  Sache  ist  doch  wenigstens  einen  Schritt  weiter 
gekommen. 

Jch  weiss  nicht , v.׳arum  mir  eigentlich  die  verdammte  Technik  des  Lebens  nicht 
gelingen  will. Jch  stehe  immer  irgendwo  vor  dem  materiellen  Nichtkönnen. Wahr- 
scheinlich  schaffe  ich  es  überhaupt  nicht  alleine. Es  wird  wohl  schon  so  sein, 
dass  du  auch  von  da  aus  gesehen  unbedingt  hinzukommen  musst, damit  der  Laden  in  f 
Ordnung  kommt. Jch  bin  darin  so  grauenhaft  unselbständig  und  unfähig. Komm  uiid 
bring  das  in  Ordnung. Jch  bin  so  sicher, dass  du  das  kannst. Jch  leide  immer  wieder 
unter  diesen  Dingen  und  komme  mir  dann  so  verdreckt  und  hässlich  vor. Wenn  man 
doch  einmal  garnicht  mehr  damit  zu  tun  hätte ! 

Meine  Reiseroute  hat  sich  wieder  mal  geändert. Jch  fahre  also  morgen  Mittag  nach  . 
Konstanza-Bukarest . Vom  28. bis  8. Februar  Polen. Dann  komme  ich  erst  zu  dir, also 
früher, als  ich  gedacht  habe. Dann  muss  ich  aber  vom  22. bis  29.2.  nach  der  Gzechei 
Aber  erst  war  ich  wenigstens  bei  dir. Und  dann  denke  ich, fahren  wir  anfangs  I^Iärz 
gemeinsam  heim.Einve r stand en ! Wir  werden  mitten  in  den  Frühling  hineinkommen. 

Jch  möchte  schon  den  Kopf  an  deine  Brust  legen  können. So  mpde  ist  der  !;lann!! 

Bis  zum  28.ds.Mts  bekomme  ich  -tost  unter;  Dr.Benedykt  Liebermann, S tan is lawow, 
Szewczenki  44.  Und  bis  zu  meiner  Ankunft  bei  dir  gibt  es  keine  Adresse. Dann 
komme  ich  selbst  die  Mitteilungen  holen. 

Jn  tiefer  Liebe 
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I«ü  .1  lit  14  öiiv  ^ 

״ tfewirt-  liTHt(. 


jWv  [tauui  d<u  |(i)1tu44' 


v/oDel  das  merkvmrdise  eigentlich  1st, dass  Ich  dir  eigentlich  (zvveiiral  ei- 

I 

gentlich!)  garnicht  schreiben  kan^weil  diese  Art  des  Zwiegespräches  nicht  mehr 
der  oituation  entspricht  .Jch  erzähle  dir  ja  so  ־den  liehen  langen  Tag  über  viel 
mehr,  als  ich  dir  sage.'Jlir  glaubt,  ich  schweige?  Jch  sage  nur  nichts!'  ITacii 
dieser  Llelodie. 


I±r  sind  gestern  Abend  noch  auf  einen  Sprung  ins  Kaffee 


ich  den  lindruck  hatte, der  Alexander  sei  bestimmt  nicht  satt 


ewo  r d e n und  sei 


iür  Kuchen  noch  aufnahmefähig 


V/omit  ich  recht  hatte. Und  dann  war  ich 


heidaschot  oben  in  der  Bude.Uen  Schlus 


der  news  habe  ich  schon  im  Bett  ge 


hört , wobei  a propos  Bett  zu  bemerken  ist, dass  es  mit  dem  Kinschlafen  nicht 

gut  ging. Bas  liegt  aber  besti^rmt  und  ausschliesslich  daran, dass  ich  vorher 

« ^ 

noch  etv/ac  Kaltes  getrunken  habe. Nicht  Vv'ahr? 


Und  was  die  'Projektion'  angeht;  sie  ist  bestinmit  gut. Jch  brauche  nicht  Entfer 
nungspauson,  sondern  Schweigepausen,  besser  gesagt;  Mono  logpausen.  Es  ist  aber  un 
geiälu’  dasselbe.  Schwer  zu  erklären.  Jch  denl^e,es  wird  im  I^aufe  der  folgenden 
Briefe  klar  werden. Beziehungsweise ; Postkarten. 

Kim  fahr  gii.t  und  erhol  dich  von  dem  anstrengenden  Klima  und  dem  anstrengenden 
Mpim.v/as  ich  30  im  Laufe  dieser  Wochen  tim  w erde, weiss  ich  noch  nicht . Walu- 


chv/itzen,denn  die  gestrige  Abkühlung  scheint 


ich  nur  auf  den  Abend 


ieser  Brief  soll  heute  noch  ab, damit  er  - vielleicht  - noch  vor  dir  ankommt 


Darum  ist  er  kurz  und  relativ  schweigsam. Ciao, du. Als  ich  deinen  üutenachzettel 


fand, dachte  ich  grinsend 


wie  duX;  mir, so  ich  dich. Haste  gefunden? 

Bin  ich  eigentlich  immer  noch  der  Jussuff? 


V ד 


r 


Na , denn  wo  ג ן en  wir  mal  sehenjWie  e&  auf  diesem  altwn  Klapperkasten  ßeht.Jm 
übrigen*  Schabbat  Scfcalom . Wenn  es  bei  euch  auf  dem  Wasser  sc  windet  wie  jetzt 
hier  auf  der  Terasse,dann  fürchte  ich  sehr  fürdeiknen  Appetit. Jch  selber  habe 
im  Augenblick  richtigen  Hunger’. Gerade  habe  icfl  den  red_  und  leutseligen  Soloj 
weittchik  hinter  mir  und  warte  jetzt  mit  Spannung  auf  das  Essen, das  nicht 
kommt. Abwe  zur  Not  werden  es  auch  die  Konserven  tun. 

Alexander  war  da  und  hat  sich  offenbar  ganz  wohl  gefühlt. Da  Frank  geschlcs- 
sen  war, sind  wir  zu  Rolnitzki  Abendesse»  gegangen. Es  dauerte  lange, war  sehr 
massig  und  unmässig  teuer. Nie  wieder  dahin. Es  ist  eine  Chuzpah.Alex  fährt  mor- 
gen  npch  Nahalal  und  kommt  erst  in  14  Tagen  wieder  zum  Fre itagabend.Den  Ga7 
briel  habe  ich  nöch  nicht  wieder  zu  sehen  bekommen. 

Was  ich  eigentlich  tue, ist  mir  ziemlich  unklar. Jch  glaube, dass  ich  ausser  der 
Zeitungskorrespondenz  und  den  letzten  Korrekturen  eigentlich  nichts  tue  als 
Bücher  lesen, die  ich  besprechen  muss. Und  dann  gucke  ich  die  Pflanzen  pus  der 
Erde  heraus. Dem  kleinen  Rizinus  habe  ich  noch  eine  Gnadenfrist  von  einer  Wc-r 
che  gegeben. Jst  er  dann  nicht  gross, fliegt  er. Sehr  merkwürdig  benimmt  sich 
der  alte  verschrummel te  Kaktus. Sr  macht  nicht  nur  sein  neunes  Blättchen  weiter 
sondern  macht  dicht  darunter, am  selben  Blatt, noch  ein  zweites. Und  das  wieder 
hat  bei  dem  linken  Blatt  einen  solchen  Zorn  hervorgerufen ,dass  es  sich  ent- 
schlossen  hat, auch  seinerseits  ein  Junges  zu  zeugen. Vor  Freude  sind  die  Ranken 
an  unserer  Diskretionswand  mit  bunten  Blumen  geschmückt , die  allerdings  nur 
einen  Tag  lang  halten. Jmmerhin  der  gute  Wille . Selbigen  habe  ich  auch, ater 
imgrunde  genommen  nur  zum  Schlafen. Jch  bin  unheimlich  müde. Wenn  die  Pros- 
pekte  draussen  sind, fahre  ich  doch  auf  einige  Tage  zu  Simon, immer  vorausge— 
setzt, dass  man  kann. Es  wird  immer  bunter .Gestern  sind  hinter  Achusa  in  einem 
Privatauto  auf  dem  Wege  nach  Jaaroth  hacarmel  vier  Mann  erschossen  worden  und 
der  fünfte  verwundet. Es  hat  eine  neue  grosse  Terrorwelle  e ingesetzt .Jn  Sefad 
hat  man  eine  Bombe  in  ein  jüdisches  Haus  geworfen. Der  Vater  und  2 Kinder  tot, 
ein  weiteres  schwer  ve  rletzt, Mutter  und  G«J©ssmutter  leicht  .Diesesma  1 hat  der 


Obernazi  deeply  regretted. Er  soll  mir 


A prcpos  soll:  das  Essen  kam  und  es  war  auch  darnach .Jmmerhin  gab  es  Eis, 
das  ich  mit  einer  #ehmutst räne  in  den  Frigidaire  gestekkt  und  noch  nicht 
gegessen  habe. Und  was  ich  bezügkich  des  Kaktus  sagte, stimmt  nicht:  das  Mit- 
teltlatt  Jungt  auch, und  zwar  gleich  doppelt .Fruchtbare  Gegend. 

Soll  man  nun  eine  zeitlang  das  Bücherschreiben  lassen  oder  nicht2  Das  heisst 
801נ  man  sich  nicht  lieber  mal  um  die  sogenannten  öffentlichen  Dinge  küm- 
mern?  Die  Zeitschrift ,einmal  im  Monat, gibt  nicht  genug  her .Mindestens  aber 
müsste  eine  englische  Ausgabe  drankommen  und  sie  müsste  derart  werden, dass 
man  damit  in  England  auch  Beachtung  findet. Das  würde  bedeuten , dass  sie  die 
Tribüne  werden  müsste, in  der  von  den  Jüdischen  Grosskotzen  die  Dinge  gesagt 


werden .Wiemacht  man  das?  Diese  ohnmächtige  Jüdische  Situaticn  macht  mich 


auf  die  Dauer  elend  und  kaput. Man  bekommt  Te rrorphpntasien  und  neidet  den 
Anderen  das  Gewehr  und  die;  Bombe  und  den  ungebrochenen  Mordibs  tinkt  .Nur  dass 


wir  eben  innerlich  das  nicht  so  Können, da  wir  - mindestens  durch  Degeneration 


vom  Tier  schon  zu  weit  weg  sind, 

Jch  bewubdere  deine  Geduld, auf  dieser  Maschine  zu  schreiben .Jst  das  nicht 
ein  grosses  Zugeständnis? 

Jchhcffedassheutenachmit tagniemandkomm tdennichmlchteme inendummenschädelnoch 
gerneeinwenigweiterausruh^ndieweilenichdochiigont.licliubceorte  :tet־u21df€.  r:  er  re  if 
binunddasfarbbabdabgelaufenistwiedusiehstundnunlassesdirgutgehenmeinschatzmor- 

geaschreibeichwe ite raberauf me ine  reigenenmaschineciaodu . 

. ׳■'  ^ s tu  ./!׳■׳״  / j \ t 4 '־  ^ 


ryn 


icence 


üurcnxa 


t׳־;e\vor 


;üieri  au. 


:rnas  .iU::en 


bin  ■ich  bei  i^i seiner s g 


nao^iiaiti 


döÄsr  ׳I^atkäPji'md  da'_.öu\rtiC^>t  däbe'l'  und,  i.clV  0,lg0  nicht 

vei-pfl’ichtet  mr  ,hab  .tch  ili'.  in.  alleh'HvÄ  Ijfe.nßch,  scbj?el  doch  nicht 

iiÄr  öo  grelXi . .?/©;raiafiiil^-eiis  .;midh■־  |ä^iqh‘t  in^hi'־  ansah.  Tja  .V>'6m  du  lange  weg- 

blßib^t,, brechen  alle  run^bröQhonen  Jxx^tiökt'e.  ,de©  kx־atKbürstigen;  JunggesGllen 
.*  *יל.• ■ ־ -׳׳»’ . ^ < , ' • ׳• 

wieder  *auf  ,■und  wenn  ,.aaeh  die;  Donkpaiise■.  deö׳־>U.ieinseins  gut־  bekoapat , bekojaant 

Mr  doch  - bei  licht  b-eseheh  auch‘ dao . HiphtaLl^inseih  .auegci׳,eichnet,  sodass  ' 

iö-h  überzeugt  bin,  GnMige  -J?rau/daaa  ich,. ■Jhrem.  ■Wiederaüf tauchen  schon  heute  mit 

durchaus- positiv  geiadhen  Gefühlen  entgegohsche  .Was  aber-r־  um  keine  falschen  ׳ 

■Hof׳fnun.gen  2u  ,e״לwecken  ■-  •nicht' 0uosc;hl־ie3s־t,  dass,  es  immer  noch  sehi’  heiss  ist, 

viei  ■zü  heiss.Hoffen , wir  ■■um  ißoBoh  . Im  י schanah  herum  ^ai^f  geeignete  Abkühlung.  - 


17.S.36  :׳;  ■ ■ . - 

Heute  kömmst  du,  j.a  schön  an?  Ka^schpn  ln  .Europa?  Hlpr  ist  sein?  gedrückte  3־ 
mür/^'.-Man  ;prppag^iert  ■ Seibathikf:e'-^e^eh'^äie--Ar0^^  kann  noch  gut  werden  .•H; 

steht  der  ifc.pf  fzu  .niohts.klusst  nibht  böse  sein,,.'■  , 

'Ind' jajiser  •••f ah1-.t ^ km'  21  ;■  ^md  }^oimnt  ־dir ekt•■. nach ' •Wien . hu  hast  ^,Iso  wenig' •Vorsp: 
deh  ־jcdehfklls  ^eich :'•nach/.'Be erhHo tp^n  und  3^.h2n־//oh־  letz tereiii׳- wollen  ־wirn: 

dingt:  .bäld־’bineh. ,güten  ^ra.lü0t^art'ikel:,ha^ 

3ßl^^iaol5^1־^rh.  war  as^c:otzlaiigwCiii| .Heu־t;ie , ist  hier,  edn-  Histrddiitmädchch  und 
maobt , die  ■Periatcr  sauber, s.^ubt  ,die  Bücher  ab  ■und  so . , 

Die  ra^nzö  ,Luft  ist  sfa'hwer'\Äd^'veri-c^^  LunÜßcha’ft  ist  doch  irmier 


heVhaoht-Jtit  ■■:mtit'er' n,el1ncn־,W3Jin.  .ich -zu  ?ressiram:  gehe 


■mein 


. ■ 19. Ö 
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Guten  Morgen, '!nein  Liebes. Du  bi:st  jetzt  schon  in  Wien, und  da  hört  meine  Yorstt 
limg■  ®ex’kvnLrdigerv/eisQ  auf. Auf  dem  Schiff  konnte  ic’a  dicli  noch , verfolgen. Von 
Wien  kann  ich  mir  keine  Vorstellung  machen. Jchk^inn  dich  höchstens  in  dem  mli 
durchaus  unsympathischen  Ziinmor  in  der ■ Döblhofgasse  sehen, Jch  habe  nie  eine  Be 
Ziehung  zu  dem  Raum  gehabt  und  war. da  immer  wie  auf  dem  Sprung. Wird  schon  seine 
psychoanalytischen  Ursachen  haben, die  mich  aber  im  Augenblick  nicht  interessic 
ren.  ■ 

• s 

Eigentlich  habe  ich  von  dem  Alleinsein  schon  genug  und  du  könntest  ruiiig  wieder 
kommen. Das  heisst:  ein  par  Tage  -musst  du  noch  wegbleiben.Der  Eisschrank  wird 
repariert ,unter  Entfaltung  unsagbarer  Schweinefel, und  heute  habe  ich  mir  die 
Butter  aufs  Brot-  giessen  können, was.'  zur  Hebung■  meiner  jetzt  ebenfalls  gründlich 
verdorbenen  Jnnereien  auch  nicht  .beitrug .Auch  sonst  geht  es  mir  danke  schlecht 
das  heisst:  ich  bin  von  einer  unvorstellbaren  Müdigkeit  und  entsprechenden 
Trägheit,  tue  so  gut.  wie  garnichtß,׳von  der  Zeitschrift  abgesehen, und  schlafe 
imgrunde  .genommen  auch  dann, wenn  ich  nicht  3Ghraf3'.Dein  Eortsein  dient  mir  nh 
zur  Erkenntnis, wohl׳  aber  zur  Bestätigung  dessen, dass  wir  zusairjnen  gehören,  im 
Alltag  und  ausser  dem  Alltag. Auf  eine  Formel  gebfadit:  du  bist  verreist  und 
ich  freue  mich, dass  du  bald  wieder  kommst  * Kann  man  von  einem  noch  vor  kurzem 
hartgesottenen  Junggesellen  mehr  verlangen?  ־ . , 

Ein  positives  Ergebnis  liat  meine  , Trägheit  gehabt. Jch  'habe  den  iliktus  so  lar.gl} 
angestarrt , bis  br  :sich  tief  besciiämt  •1hAh$te,und  so  hat  er  unentv/egt  sein  Selbs 
vermchrungsge schüft  fortgesetzt  .Ergebnis:  ■re.chtes  Blatt  zwei  Junge,  oberes 
Blatt  drei  Junge, linkes  Blatt  zwei  Junge, und  unterstes  Blatt  eines, im  ganzen 
acht-.Auch  der  Rest  des  Gaften.s  gedeiht  nett. 

ZU  Eisler  in  \7ien  brauchst  du  nicht  mehi^  'zu  gehen. Er  hat  inzwischen  einen  Aui 
satz  geseriicktjder  ganz,  gU't  zu  gebrauchen  ist.Patai  hat  geantwortet  .Es  kann 
nicht  schaden,wenn  du׳  zu  ihm  gehst,  auch;  des  Organisatorischen  wegen.  Jcii  habe 

ibm  entsp.rechend  gesclxrieben.Kro janker  fährt  am  21.  und  koirmit  direkt  nach.  Y/i 

• • 

Aber  .das  habe  ich  dir  schon  mitgeteilt .Böhm  schreibt  mir, dass  er  jetzt  keine 
Zeit  für  einen  Artikel ״hat .Aber  du  musst  ihn  bearbeiten, dass ' er  es  doch  tut. 

Es  genügen  wenige,  prinzipielle  Seiten, 

Vorgestern  Abend  ,1st  der  dicke  Blaass  plötzlich  am  Herzschlag  gestorben  ;and  g׳= 
tern  fr^  abgeholt  worden. Kein  schöner.  Anblick, 

Die  Juden  fangen  an, sich  zu  rühren.Vor  einigen  Tagen  haben  die  Araber  aus  de 
Zug  Jaffa  - Tel  Aviv  eine  Bombe  ge\yorfen  und  zwölf  Leute  am  Balmüberga.ng  ver 
letzt  ;Die  Juden  haben  daraufhin  Einstelluaig  de!?  Zugverkehrs  auf  der  Strecke  ye 
langt. Die  Rögierüng•  l&t  sich  geweigert. Darauf  haben  die  Juden  den  nächsten  Zug 
mit  grossem  Erfolg  bcseh033en,mit  dem  Ergebnis, dass' jetzt  eingestellt  ist. Es 
geht  wirklich  nur  auf  solchem  V/ege  ,Auch  Im  übrigen  geht  es  toll  her. 

Jch  schreibe  abends  weiter.  Ciao, raelh  Liebes.  ' /• 


Ci^.  ■J.,— t~■ 


Cjuten  Morgen, Liebes. Jch  fja..,dass  ich  bis  hierher  mit  roter  i'arbe  geschrieben 
habe,v/ar  gamicht  gewollt, aber  es  nacht  sich  doch  von  wegen  den  symbolischen  ן 
gfmz  nett, nicht?  Also  schwarzweiter:  ich  v/ollte  sagen:  ich  glaube, es  ist  heute  '! 
der  1. September, und  das  jagt  mir  einen  gelinden  Schrecken  cin.Wo  ist  eigentlich 
die  ganze  Soranerzeit  geblieben?  V/as  hat  man  getan?  Jch  finde  eigentlich  nur  eT  1 
einziges  Positivum:  wir  beide  haben  zusaijiien  gelebt  und  uns  doch  eigentlich  \ו 
ziemlich  eng  verbunden, meinst  du  nicht  auch?  Lerart,dass  nnn  doch  nur  ein  hal-*. 
ber  I.Iensch  ist, wenn  der  andere  fehlt. J8t  es  nicht  so?  Und  ohne  ganz  dringliche 
Notwendigkeit  möchte  ich  nicht, dass  du  v/ieder  weggehst  und  mich  hier  einfach 
sitzen  lässt. 

Ob  es  nun  die  etwas  kühlere  Luft  ist  oder  die  allmähliche  Entspannung  oder  der 
oben  gesagte  Schreck:  ich  werde  jetzt  wieder  losarbeiten, was  es  eben  so  zu  ar- 
beiten  gibt. Hab  ich  dir  eigentlich  schon  gesagt, dass  ich  den  Palästina -Ko man 
schreiben  möchte?  Jch  glaube  nur, dass  ich  es  nicht  können  werde, einmal  tedinisc 
nicht, sodann  nicht, weil  es  hier  doch  menschlich  eigentlich  nichts  allgemein- 
gültiges  gibt. Las  gibt  es  nur  in  gefügten  Gemeinschaften, und  was  man  da  vom 
Llcnschlichen  aussagt, muss  im  Prinzip  für  alle  richtig  sein. Hier  kormt  doch  nur 
eine  Reihe  menschlicher  Gpezialprobleme  zur  Lar Stellung. Aber  das  müssen  wir' 
mal  bere.’on, wem!  du  wieder  da  bist. 

Gestern  waren  Rezeks  bei  Böhms  und  ich  habe  sie  gesprochen  und  deinen  Gruss  be- 
kommen. Sr  v/ar  blöd  und  sie ׳.. ־ar  stur  wie  immer  .Man  guckt  diese  Leute  en  wie  Ge- 
genstünde  aus  einem  fernen  zoologischen  Garten. 

i׳enr.  ich  es  recht  überlege,  lolint  es  eigentlich  kaum  noch, diesen  Brief  abzusen- 
den. Aber  ich  tus  doch. Eigentlich  sollte  ich  Loinerstag  zu  Alex  nach  Ilahalal 
xalu‘0n.c.r  wollte  dann  mit  mir  zurück.  Ab  er  ich  rplm׳  : mich  ja  ku,un1  aus  dem  Hause 
und  hab  zu  solchen  Bahrten  aי  leine  keine  Lus  !:.Auch  zu  Gimon  ־werde  ich  nicht  ■‘'י' 
fa1־u‘'n1,bi5  du  v/ieder  da  bist.  So  lass  ich  mir  lieber  den  Alex  koiiuaen. 

Yinllüicht  soiireib  ich  hernach  noch  weiter. Ciao  einstweilen.  - 
Tja, nun  liegt  ja  die  Zeitschrift  einstweilen  im  Y/asser.Lie  Palestine  Publ.  hat 
nicht  geklappt, Kothenberg  hat  nicht  geklappt , sodass  v;ir  also  aufdem  Trockenen 
sitzen.  Scliade  um  die  Arbeit, die  da  rein  gesteckt  ist,  von  der  neuen  ma.teriellen 
Unsicherheit  ganz  abgesehen.V/ie  schön  wäre  das  nun,w01u1  ich  alles  beiseite  legei 
und  ohne  Sorgen  und  in  Aller  muhe  am  Jeremias  arbeiten  lömite.Vor  m.ir  liegt  das 
lakonische  Telegram!׳'  von  !!סי׳ג jaaiker : Geld  nicht  erhalten, müssen  vorläufig  alles 
st0iT1ieren.T;ja,wa3  kann  man  da  machen? 


3.9.36. 

Gruten  Morgen, Liebes. Jetzt  sitze  ich  da  !^d  überlege, ob  du  diesen  Brief  über- 
hctupt  nocxi  bekoiiuüst  und  ob  ich  ilin  nicht  lieber  nach  Triest  adressieren  ■3011. 
Jch  Vv'eisG  garnicht ,.v/as  jch  in  diesen  Tagen  eigentlich  getan  habe.Jch  versuchte 
mir  einzureden, dass  es  mir  nichts  ausinacht  ,weim  die  Linge  nicht  so  klap!jen,wie 
ich  geglaubt  habe. Aber  viel  mehr  bedruckt  mich  eigentlich  dabei, dass  du  nun 
deine  ‘ganze  Ai'beit  dort  vielleicht  vergeblich  genjacht  hast. Wie  ich  dich  kenne j 
reclines t du  jetzt  von  wegen  Reisegeld  und  so  weiter. Aber  mach  dir  deswegen  um 
dotteswillen  keine  Kopfschnierzen.V/ern  wir  es  nicht  auf  dem  einen  Wege  schaffen 
dann  auf  dem  anderen. Mit  dir  zusaruien  bin  ich  merkvvürdig  ruhig  und  Zuversicht- 
lieh, und  du  ka.nnst  dich  darauf  verlassen, dass  du  mich  eines  Tages  noch  ernäliren 

j*-. 

musst  .Vorläufig  v.ollen  wir  einmal,  ob  mit  oder  ohne  G-eld,so  intensiv  zusammen 
leben, wie  es  uns  eben  möglich  ist.Fomm  nur  zurück  und  der  Re^t  wird  sich  finden 

וי  ^ 

Jch  warte  sehr  auf  dich  und  schicke  dir  auf  die  Reise  einen  dicken  PIuos  entge־־. 
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Gegeben  an  Bord  de•  ächzenden, stöhnenden, klappernden  Kastens, 
genannt  Galiläa, der  Elendsgrube  vieler  Seekranker  und  ähnlicher 
Bresthaften, am  glaube  ich  15. Januar  1937 

Signora, allercarissimaste, wenn  du  in  Zukunft  deinen  Mann  noch  mä  auf  Reisen  ge- 

hen  lässt, so  sorge  dafür, dass  er  den  Kofferschlüssel  auch  mitbekommt  und  nicht 

vor  der  Notwendigkeit  steht, die  privaten  Schlüssel  aller  Stewards  durchzuprobie- 

ren,mit  dem  Er;:ebnis, dass  zwar  der  Koffer  offen  ist, aber  auch  offen  b1eibt,bis 

in  Wien  sich  eine  Seele  seines  Organismus  erbarmt. 

Sodann:  ich  nehme  es  als  gegeben  hin, dass, wenn  einer  von  uns  Gottbehüte  verreist 
mir  was  fehlt, Jch  habe  eine  herrliche  und  blühende  Wurzelhautentzündung  und  bin 
von  geschluckten  Pillen  und  Pulvern  schon  ganz  marode, So  schnell  wie  ich  wird 
so  bald  keiner  zu  Gottlieb  rasen, Es  ist  tatsächlich  zum  Ve r rück twer den, zumal 
ich  den  Rest  der  Aufmerksamkeit  dringend  für  die  Vorträge  brauche, Jmmerhin  habe 
ich  den  Jeremias  halb  durch. 

Das  Wetter  rächt  sich  fpr  den  ersten  schönen  Tag, Zwar  heller  und  nur  leicht  be- 
wölkter  Himmel, aber  dafür  tolle  Wellen  und  im  Speisesaal  entsprechend  heftige 
Bewegung  und  verminderter  Verkehr, Jch  persönlich  habe  mein  Quantum  heute  noch 
so  ziemlich  herunter gekriegt ,Für  heute  Abend  garantiere  ich  nicht, Da  fress  ich 
aus  den  Nachtschuhen  Chokolade,Wohl  dem, der  hat. 

Mehr  am  Mitteilungen  gibt  me/lj]?^erdöstes  Gehirn  nicht  her, Es  kann  sich  nur  gera- 
de  noch  überlegen, was  du  nun  eigentlich  machst  und  wie  du  deine  Arbeitsreichen 
Tage  verbringst ,Jch  werde  mal  morgen  weiter  zu  denken  versuchen, Ciao  einstwei- 
len,  - 

Dieser  Tag  wäre  sozusagen  ein  Schab bat ,Darum  hat  sich  das  Wetter  auchwieder  zum 

% 

Guten  gewendet, was  aber  auf  meinen  geschwollenen  Kiefer  und  demnach  auf  die 
hin  und  her  strahlenden  Schmerzen  garkeinen  Einfluss  hat ,Demenst sprechend  bin 
ich  Fremden  gegenüber  noch  unfreundlicher  und  brummiger  als  sonst  und  halte  mich 

30  gut  es  geht  an  die  Vorträge, Essen  kann  ich  natürlich  auch  nicht, was  mir  sehr 

\ 

leid  tut, weil  es  an  Bord  doch  immerhin  /eine  Beschäftigung  ist, wenn  man  sonst 
niemauiden  da  hat, der  einem  sozusagen  Appetit  macht, Hm. Und  was  fängst  du  mit  dem 
Schabbat  an?  Jch  hoffe, du  benutzt  ihn  zum  Ausschlafen  und 'zum  Dich-e inladen- 
lassen, damit  du  nichts  mit  der  Kochereizu  tun  hast,  - Die  einzigen  interessan- 

J 

ten  Leute  an  Bord  sind  drei  Geistliche  von  der  Söcieta  Jesu, So  was  von  progamm- 


*t. 
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gemässem  und  gottergeben  Pressen  habe  ich  noch  nicht  gesehen. Es  sehe int, als  habe 
das  Quantum  genau  der  Anzahl  der  Gebete  zu  entsprechen, und  demnach  müssen  sie 
sehr  leidenschaftliche  Beter  sein. Dann  noch  eine  Type;  der  Besitzer  des  Hotels 
Windsor  aus  der  deutschen  Kolonie, ein  Araber, ganz  verlevantinert ,aber  sehr  inte- 
ressant  in  seinen  Reaktionen. Er  kommt  nicht  über  die  Demütigung  hinweJ5,dass  z.B. 
das  Teltsch-Hotel  ihn  zur  Einweihung  nicht  eingeladen  hat, ebenso  nicht  das  Bath- 
Galim-Kasino.Er  meint  im  übrigen, dass  die  Juden  auf  die  lange  Sicht  das  Rennen 
machen  werden. Andererseits  ist  er  böse, dass  die  Juden  nicht  bei  ihm  absteigen. 
Merkwürdige  aber  interessante  Mischung. Wir  müssen  mal  zu  ihm  lunchen  gehen, wenn 
ich  zurück  bin.Jph  finde, man  sollte  jede  Gelegenheit  ausnutzen, überhaupt  mit 
Arabern  zusammen  zu  kommen. 

Hast  du  das  Abschiedspoem  in  Bettgestell  gefunden?  Und  liegst  du  jetzt  auf  mej/lr 
Matartze?  Bist  du  wirklich  brav  und  isst  ordentlich?  Jeh  möchte  dir  so  viele 
gute  Ratschläge  geben, wenn  ich  nicht  wüsste, dass  du  sie  alle  doch  nicht  befolg- 
en  wirst, gemäss  der  Jdee;  wofür  eigentlich?  Und  dagegen  kann  man  ja  schlecht 
etwas  sagen, zumal  da  die  Vernunft  keine  Rolle  spielt. 

So, Schatz, jetzt  will  ich  mal  versuchen, ob  ich  was  essen  kann. Nötig  hätte  ichs. 
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Mein  Liebes, also  da  sitze  ich  in  Triest. Jch  habe  anhand  der  vorliegenden  Post 
festgestellt, dass  ioh  erst  übermorgen  in  Graz  sprechen  muss, und  da  ich  keine 
Lust  habe, zwei  Tage  in  dieser  Provinzstadt  zu  sitzen  und  andererseits  mein  Visum 
hiel•  für  zwei  Tage  Gültigkeit  hat, bleibe  ich  heute  noch  hier  und  erledige  die 
beim  Palästina-Amt  angelaufene  Yortragspost .Natürlich  war  die  Tolentino  am 
Schiff  und  ich  war  soeben  bei  ihr  zum  Mittagessen .Sie  war  wirklich  nett  und 
stand  mit  dem  gezückten  Gelde  schon  am  Hafen.Jch  habe  mir  gleich  die  Fahrkarte 
nach  Graz  genommen, aber  natürlich  nicht  Schlafwagen. Das  ist  denn  doch  zu  teuer 
und  lohnt  für  die  kurze  Strecke  nicht. Jch  möchte  Ja  wirklich  so  viel  wie  möglich 
mit  nach  Hause  bringen, damit  du  es  etwas  leichter  hast.  - Beim  Pano  war  ich  auch 
Er  war  sehr  nett  und  hat  sofort  nach  ’der  Schulamith’  gefragt .Deine  besten  Grü- 
sse  habe  ich  ihm  ausgerichtet. 

Der  letzte  Tag  auf  dem  Schiff  war  noch  sehr  nett, Erstmal  gingen  endlich  die  Zahn 
schmerzen  vorüber,  sodas s ich  wieder  arbeiten  und  essen  konnte, und  dann  hat  mich 
der  Kapitän  zum  Abendessen  geholt  und  mich  mit  einer  sehr  wichtigen  englischen 
Jüdin  bekannt  gemacht , der  Frau  des  ehemaligen  palästinensischen  Chief  Justice 
Norman  Bentwich.Jch  glaube, dass  ich  ihr  für  die  speeches, die  sie  Jetzt  ^n  Eng- 


land  in  ihrer  Arbeiterpartei  halten  will, doch  einiges  zu  denken  mit  auf  den  Weg 
gegeben  habe. Ausserdem  habe  ich  mein  Englisch  - ach, du  armes  Weib!  - nach  besten 
Kräften  praktiziert  und  garnicht  so  schlecht  abge schnitten, wie  es  hätte  der  Pall 
sein  können, Aber  dennoch  vertraue  ich  auf  deine  Schulung, wenn  ich  heimkomme. Jm- 
merhin  ist  mir  diese  Bekanntschaft  sachlich  sehr  wichtig, ausserdem  ist  sie  eine 
ausgezeichnet  erhaltene  ältere  Dame. 

Am  vorletzten  Abend  war  der  obligate  ballo,und  da  ich, wie  du  weisst,ein  relativ 

schlechter  Tähzer  bin, habe  ich  nicht  daran  teilgenommen, sondern  mich  darauf  be- 

schränkt, mir  von  den  Narrenkappen, Trompeten  und  sonstigen  Dekorationen  für  Er- 

wachsene  einiges  für  Tonmy  und  den  Burschi  mitgeben  zu  lassen. Hoff entlieh  pas- 

siert  es  den  Zoll.  I מ 

So, und  nun  ran  an  die  Vortrags brief e. Kuss  und  nochmals  Kuss  dein  J!  .j  il 
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Lieber  guter  Sch#^, guten  Abend. Hier  ein  Bericht  streng  nach  der  Reihe. Zuletzt 
habe  ich  dir  von  Triest  geschrieben. Da  bin  ich  am  19. abends  um  8 abgefahren  und 
nach  vielen  nächtlichen  Störungen  durch  italienische, jugoslawische  und  oester- 
reichische  Basskontrollen  ziemlich  unausgeschlafen  um  4 Uhr  früh  in  Graz  gelan- 
det.Aber  ich  hab  mich  gleich  ins  Hotel  gelegt  und  bis  10  Uhr  geschlaf en.Darji 
fiel  ich  dem  Gemeindevorsteher  Schwarz  in  die  Hände, Aber  der  liebe  Gott  meinte 
es  gut, 30  dass  ich  nur  bei  ihm  zu  Mittag  essen  musste .Hingegen  konnte  er  nicht 
viel  reden, da  ihm  gerade  der  Hals  ausgepindelt  war, und  also  ging  es. Nachmittags 
eine  ziemlich  intellektuell  angehauchte, aber  nicht  unangenehme  Kaffeehaussitzung 
und  dann  abends  Vortrag.. .in  der  Synagoge!!  An  sich  eine  gute  Jdee,nur  stand  ich 
mir  auf  dem  Steinfussboden  Eisbeine. Ausserdem  war  es  ein  wenig  ungewohnt ,mit  der 
Kappe  auf  dem  Kopf  zu  sprechen, ebenso, ein  ganzes  behütetes  Publikum  vor  sich  zu 
haben. Jmmerhin  vmrde  es  halb  2 Uhr  nachts, ehe  ich  ins  Bett  kam, und  da  ich  aus- 
gerechnet  von  dir  die  ganze  Zeit  habe  träumen  müssen, war  der  Schlaf  bis  6 Uhr 
9 nicht  gerade  üppig. Um  7 Uhr  bin  ich  mit  dem  Triebwagen  nach  Wien  gefahren, abge- 
holt  vom  Landeskomitee  und  - warum  weiss  ich  nicht  - untergebracht  im  Metropol. 
Es  ist  zwar  nicht  teuer  hier, aber  ich  habe  in  den  wenigen  Stunden  bereits  das 
Zimmer  gewechselt ,weil  nebenan  ein  Radio  war  und  ich  an  österreichischen  Volks- 
weisen  uninteressiert  war. Jetzt  geht  es. 

Vom  Landeskomitte  aus  habe  ich  gleich  die  notwendigen  Telefongespräche  geführt. 
Jch  sollte  miutags  bei  A.V.  essen, musste  aber  vorher  zu  Gottlieb, der  sofort  die 
Behandlung  aufnahm. Er  sagt:  unglücklicher  Zufall, der  Nerv  sei  abgestorben. Und 
dann  hat  er  sich  daran  gemacht, ihn  mühsam  herauszukratzen, Morgen  macht  er  fer- 
tig. Nicht  gerade  angenehm. Dann  habe  ich  mit  ihm  zu  Mittag  gegessen. Die  Frau  war 
noch  nicht  da. So  konnte  er  mir  sein  Herz  ausschütten.Sehr  verbittert  über  die 
absolut  negative  und  verständnislose  Art  der  Frau. Mitte  März  kommen  beide  für 
14  Tage  nach  Palästina. Dann  erschien  sie, spät, abgehetzt, eilig, zerfahren, nervös, 
ein  peinlicher  und  unerquicklicher  Anblick  mit  allen  Anzeichen  irgend  einer 
Spannung  gegen  mich. Sehr  merkwürdig. Aber  da  ich  weiter  nichts  zu  machen. 

Dann  bin  ich, einesteils  um  Gelonida  zu  schlucken, anderer seit s^um  ^e  Sachen  für 
/die  Kinder  zu  holen,  schnell  ins  Hotel  zurück  und  dann  in  die  'Srafeasse.Auf  der 
/ Treppe  war  mir  schon  sehr  merkwürdig, fast  unangenehm  zumute. Jch  musste  daran 
denken, dass  das  einmaי  deine  Atmosphäre  gewesen  istiEin  Haus  zum  Ersticken.Und 
die  Wohnugg  zu  einem  Abendfest  umgekramt .Die  Kinder  waren  beide  sehr  nett  und 
herzlich. Jch  habe  ihnen  noch  verschiedenes  Kleinzeug  mitgebracht  und  sie  waren 
beide  sehr  glücklich. Tommy  nimmt  es  als  gegeben  - und  die  Lotte  hat  ihn  darin 
unterstützt  - dass  er  dich  bald  sieht. Er  ist  sehr  gross  geworden  und  ein  wenig 

zerfahren .Beide  haben  mich  aber  rechtschaffen  abgebusselt ,besonders  der  kleine, 
der  mich  Onkel  Jos  nennt  und  schrecklich  viel  Theater  mit  mir  gemacht  hat .Dann 
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kaun  A.V.  aus  der  Ordination,anscheinend  sehr  heiter  und  zufrieden, hat  sich  er- 
kündigt  und  mich  für  abends  eingeladen. Aber  fremde  Leute  sind  nichts  für  mich. 

So  habe  ich  mich  mit  ihm  für  Sonntag  Abend  verabredet .?rüher  geht  es  ja  nicht, 
da  morgen  Abend  der  Herr  Verleger  dran  ist  und  übermorgen  der  Vortrag. Soweit 
ich  ihn  ihn  at hmo sphärisch  kenne, wird  er  von  sich  aus  das  Thema  weiter  nicht  be- 
rühren. Aber  ich  habe  ihn  extra  gebeten, mich  aus  dem  Hotel  abzuholen, und  dann  ! 
werde  ich  eben  von  mir  aus  das  Thema  starten.Jch  nehme  an, dass  ich  es  sehr  ener-^ 
gisch  tun  werde, da  mich  solche  ausweichende  Art  nicht  befriedigt.  - Die  Lotte 
machte  keinen  sehr  überglücklichen  Eindruck. Sie  sagte  mir  kurz  etwas  von  Kamp- 
fen,die  sie  zu  bestehen  habe.Jch  fühlte  mich  aber  nicht  legitimiert ,darauf  ein- 
zugehen. Eigentlich  ein  armer  Teufel. Und  das  Ganze  samt  der  V/ohnung,die  ich  nie■ 
vertrage, sehr  bedrückend. Kind, dass  du  da  hast  leben  können!  '-  ■ 

Unterbrechung  durch  den  Besuch  des  Herrn  Verlegers, der  sich  ganz  unschuldig  ■ 
stellt  und  morgen  mit  mir  wegen  des  weiteren  Programmes  reden  will. Wir  werden  ■ 
sehen.  - I 

Mit  dem  Tommy  will  ich  noch  mal  extra  zusammen  kommen,  um  die  Dinge  mal  wirklicM 
mit  ihm  zu  bereden, Diesesmal  war  er  von  Honig  und  Trompete  und  Chinesenhut  und  I 

Streichholzkunst Stückchen  zu  sehr  abgelenkt .Uebrigens  erschien  ■ 
dann  auch  denn  Bruder  und  erkundigte  sich  sehr  eifrig  nach  dir.  - ^ 

Dann  habe  ich  nachmittags  mit  Beer-Hofmann  telefoniert  ,den  ich  nach  dem  Vortrag 
am  Schabbat  sehen  werde, und  mit  Bermann-Pischer, zu  dem  ich  morgen  vormittag  nach 
dem  Besuch  bei  Präger  gehe. Man  muss  sehen, was  da  herauskommt .Präger  sagte  mir 
übrigens, dass  eine  neue  Auflage  der  Geschichte  nötig  sei.Jch  bin  aber  nicht  be- 
reit, sie  ihm  zu  den  alten  Bedingungen  zu  geben. 

Und  jetzt  eben  bin  ich  alleine  zu  Neugräschl  essen  gegangen, eigentlich  nur, weil 
ich  mal  da  mit  dir  gewesen  bin, Und  da  mir  nichts  heilig  ist, habe  ich  neben  dem 
kbscheren  Essen  dort  nochmals  deinen  Brief  gelesen, den  ich  im  Landeskomitee 
vor fand, Schreib  nur  einstweilen  weiter  dahin, da  das  Hotel  so  in  der  Nähe  ist, 

Jeh  seh  dich  da  beim  Petroleumöfchen  und  dem  nebbich  Eierspeisglasreindel  und 
mit  nichts  ordentlich  zu  Essen. Jeh  könnte  dir  bei  dieser  Gelegenheit  viel  liebe 
Dinge  sagen, wenn  nicht  eine  Schreibmaschine  dafpr  ungeeignet  wäre. Aber  denken 
kannst  du  sie  dir. Sie  hängen  bestinjnt  mit  dem  Traum  zusammen, den  ich  gestern 
Nacht  hatte. 

Da  der  dritte  Vortrag  noch  nicht  entschieden  ist,weiss  ich  noch  nicht, wie  es  mit 
dem  Westen  wird .Vielleicht  mache  ich  doch  lieber  den  Osten. Fs  ist  noch  ein 
Brief  aus  Bukarest  gekommen  mit  einer  Vortragseinladung, Jeh  würde  dann  über  Kon- 
stanza  heimkommen  können, iiimier  vorausgesetzt , dass  die  Sache  mit  Tommy  nicht  die 

Triester  Route  erforderlich  macht .'Jollen  schauen. Einstweilen  mal  sehr  viele  and 
ausgibige  KüsseJ^  und  eine  ganze  Menge  Liebe,  f.  ß jj /; 
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Mein  lieber  Schtaz,also  geht  es  mit  der  Berichtersttung  weiter. Am  Freitag  abend 
hat  mich  der  Herr  Deutsch  abgeholt  u.  raus ge fahren. Fs  war  wirklich  reizend, ich 
habe  sogar  Kiddusch  gemacht  u.  es  ist  ziemlich  späte  geworden. Wir  haben  dir  von 
da  eine  Karte  geschrieben. Am  Schabbat  morgen  habe  ich  noch  einige  Korrespondenz 
erledigt  und  dabei  doch  noch  keinen  Entschluss  für  den  v/eiteren  Verlauf  der  Rei- 
se  fassen  können.Nur , dass  ich  für  den  10.2.  noch  der  Loge  einen  kleinen  Vortrag 
versprochen  habe, alles  um  des  lieben  Geldes  willen. Den  Rest  werde  ich  mir  mor- 
gen  überlegen, aus  Gründen  die  nachher  folgen.- 

Mittags  wieder  bei  Gottlieb  Fortsetzung  der  Zahnbehandlung  nebst  Mittagessen, wo- 
bei  die  i'rau  diesmal  netter  war. Es  steht  fest, dass  beide  ZuPessach  in  Haifa  sind 
und  du  kannst  Chamitzers  schon  jetzt  auf  einen  grossen  SSeder  vorbereiten. 
Nachmittags  habe  ich  dann  mit  dem  Präger  veiihandelt , ohne  mich  zu  binden. Fs  ist 
doch  eigentlich  eine  Schweinerei ,dass  man  einen  Hau 'en  Bücher  schreibt  und  doch 
davon  nicht  leben  kann. Wenn  Kowed  Brot  wäre, ginge  es  uns  ja  gut. Aber  so... 

Na, immerhin  habe  ich  mich  für  den  Vortrag  gut  ausgeruht. Fs  war  bummvoll  und  so- 
Zusagen  ein  grosser  Erfolg. Viel  Gojim  und  Assimilanten. Jch  habe  mich  ziemlich 
bei  der  Sache  aufgeregt .Nach  dem  Vortrag  kam  Frau  Rothenberg  zu  mir  und  beschwer 
te  sich, dass  ich  sie  nicht  angerufen  habe. Jch  hatte  aber  doch  garkeinen  Anlass 
dazu. Sie  scheint  aber  jetzt  etwas  im  Gleichgewicht  zu  sein.Jhr  Mann  lag  monate- 
lang  sehr  scnwer  mit  einer  angina  pectoris .Anschliessend  war  dann  Empfang  im 
neuen  Lokal  des  Ringes  der  Alten  Herren  mit  einem  schauderhaften  Prass  und  mit 
ewigen  Ansprachen. Summa  summarum  bin  ich  später  als  3 Uhr  nachts  total  kaput  inä 
Hotel  gekommen, um  gründlich  auszuschlafen. Heute  früh  war  ein  Delegierter  aus 
Jup'oslawien  da  und  wollte  für  sein  Ländchen  Vorträge. Jch  stelle  es  mir  in  Reser— 
ve'^für  den  Pall, dass  ich  die  andere  Tour  nicht  mache. Tann  bin  ich  ins  Landes- 
komitee  gezogen, wo  Bezirkstagung  war .Grünbaum, der  leider  gestern  Abend  am  Spre- 
chen  sfehr  verhindert  war  — ich  habe  ihm  nur  drei  Minuten  gegeben  — konnte  sich 
heute  dafür  ausreden.Jch  habe  durch  langen  Mit י י  agsschlaf  die  versäumte  Nacht- 
ruhe  ausgeglichen . Nachmittags  rief  dann  A.V  an, ob  ich  mit  ihm  und  den  Findern 
ZU.  6in©r  Jaus©  fahr©r1  wolli/S^Joh  habs  gs'tan.Da  war  noch  so  ©in  Mädchen  dah©ij 
ich  .״laube,die  Schwester  von  der  Lotte.  Jch  habe  mich  wieder  sehr  bemüht,  zim  Tom- 
mv  eine  Beziehung  zu  bekommen. Aber  vielleicht  ist  das  in  dem  hiesigen  Milieu 
und  bei  seiner  Gebundenheit  an  die  Menschen  hier  besonders  schwer. Man  wird  se- 
hen,v;ie  das  sjjäter  wird.—  Dann  sind  wir  in  die  Doblhoffgasse  gefahren  und  ich 
habe  vor  dem  Abendbrot  die  Tpirmy-Sache  angeschnitten. Gestern  nach  demVrotrag 
hatte  sich  schon  die  Frau  Hoffmann  bei  mir  gemeldet .Heute  früh  hatte  ich  mit 
ihr  telefoniert  und  festgestellt , dass  sie  an  sich  am  17. 2. fahren  will. Fs  stell- 
te  sich  heraus, dass  alle  ihre  Bedenken  darin  bestehen, dass  ^ie  ihre  Wohnung 
nicht  gut  vermitetet  hat  und  wegen  der  Aufbringung  des  Reisegeldes  Bedei^en  hat. 
Jch  habe  ihr  angedeutet ,dass  ich  deswegen  mit  A.V.  sprechen  würde, und  sie  ^t 
es  keineswegs  abgelehnt .Die  Bedenken  AV.s  wegen  der  Unruhen  habe  ich  sclmell 
beseitigt  und  wir  sind  zu  folgendem  Ergebnis  gekommen;  fa  Is  Frau  Hofmann  am 
17.11  fährt, nimmt  sie  den  Tommy  mit  und  AV  hilft  ihr  eventuell  beim  Reisegeld. 
Fährt  sie  nicht, dann  fährt  AV  am  3 .^׳-ärz.d .h.  an  dem!  Tage  fährt  er  sowieso, da 
er  mit  der  Fahrt  der  Hofm.ann  am  17  •ü.  rechnet  .Diese  Kombination  vorausgesetzt, 
Vi/äre  Tommy  also  am  22. ii.  bei  dir. Fr  bliebe  dann  bis  zum  28. März  etwa. Dann 
würde  er  mit  dem  AV  zurückfahren. Fährt  die  Hoffmann  nicht, so  käme  also  entweder 
der  Tommy  mit  AV  am  8. März  und  man  müsste  sich  über  die  Rückfahrt  noch  yerstan- 
di.״en,oder  ich  würde  ihn  früher  bringen, was  aber  deswegen  kaum  möglich  ist, da 
ich  den  Jeremiasvortrag  hier  erst  am  23.  II  halten  kann. Da  1st  es  na- 

türlich  ausgeschlossen,  den  Dampfer  am  24.11  zu  bekommen,  sodass  ich  dann 
erst  mit  dem  Dampfer  vom  3.  kommen  könnte. Also  werde  ich  morgen  früh  die  noiim 
an  rufen  und  feststellen, ob  alles  so  klappt. Auf  jeden  Fall  möchte  ich, dass  du 
den  Tommy  eine  zeitlang  für  dich  alleine  hast, und  sollte  er  erst  mit  kl  am ׳• ע• 
kommen, so  halte  ich  es  fast  für  besser, dass  ich  noch  einiges  an  Vortragen  absol- 
viere, um  dir  dieses  Zusaimnensein  nicht  zu  stören. Jch  käme  J^^in  14  lage  spater 
und  würde  dann  eventuell  noch  den  Westen  machen. Du  wirst  mir  sae,en,dass  sei 
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dumm  und  unnötig. Aber  ich  sage  dir, dass  es  weder  das  eine  noch  das  andere  ist. 
So  starke  Bindungen  mögen  noch  so  verschiedener  Natur  sein, sie  sind  zu  stark, 
um  sich  nicht  doch  irgendwo  zu  überschneiden  und  zu  kreuzen  und  vielleicht  so- 
gar  zu  stören. Jch  habe  nie  mit  dir  expressis  verbis  über  die  Sache  gesprochen, 
um  dir  das  Herz  nicht  schwer  zu  machen  und  weil  ich  das  Ausmass  deiner  Bindung 
an  Tommy  kenne. Aber  ich  darf  dir  jetzt  sagen, dass  mir  vor  der  Sache  einigerma- 

3 sen  bange  ist.  , , , , . , ^ 

AV  sagte  mir, dass  er  heute  von  dir  Post  bekomi^.en  habe. Jch  habe  nichts  bekommen 

Aber  vielleicht  liegt  es  im  Landesverband. Jch  werde  morgen  früh  schauen  gehen. 
Jch  hätte  dich  sehr  gerne  gestern  im  Saal  gewusst  und  dich  bei  mir  gehabt. Dass 
ich  Heimweh  nach  dir  habe, darf  ich  dir  ja  jetzt  wohl  ohne  Unschicklichkeit  ein 
gestehen. Aber  ich  kann  ohne  ein  vernünftriges  materielles  Trgebnis  nicht  nach 

Hause  kommen.  ,  י ״ 

Morgen  früh  werde  ich  schauen, dass  ich  nein  Visum  hier  bekoi'me  und  mittags  fah 

ich  nach  Bratislawa  weiter. Zuück  sein  werde  ich  hier  nicht  vor  dem  5.ii.,da  ic 
als  letzten  Ort  in  Karlsbad  am  4.ii.  zu  sprechen  habe. Das  r^änische  Angebot 
von  Czernowitz  ist  zu  ungenügend, als  dass  ich  es  annehmen  könnte, nur  sitzt  da 
ein  wichtiges  Publikum. Auch  in  Jugoslawien, stellt  sich  heraus, werden  meine  Bü— 
eher  neudrdings  gelesen. Was;^  alles  nicht  hindert, dass  ich  am  liebsten  mit  dem 
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Mein  lieber  guter  Schtaz,ich  konnte  es  garnicht  abwarten, jetzt  hier  in  ^',Ostrau 
ins  Hotel  zu  kommen, weil  ich  doch  zwei  Tage  lang,  keine  Müsse  gehabt  habe, dir  2a. 
eine  Zeile  zu  schreiben. Der  Zug  nach  Misslitz, in  dem  ich  die  obigen  Zeilen  ge- 
schrieben  habe, hatte  sich  etwas  im  Schnee  verhakt  und  ging  nur  langsam  vorwärts. 
Aber  einige  Stationen  vor  der  Endstation  wurde  ich  mittels  Auto  abgeholt, da  ganz 
Misslitz  und  Umgebung  schon  in  Sorge  war, wo  ich  sei .Und  dann  stellte  sich  eine 
wirklich  reizende  Gemeinde  heraus .Aus  der  ganzen  Nachbarschaft  waren  die  Juden  in 
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LietJes,es  war  in  diesen  ganzen  Tagen  schlechthin  unmöglich, die  Maschine  auch  nur  aus- 
zupacken, Jch  hätte  in  der  Bahn  schreiben  müssen, und  das  ist  auch  nur  י theoretisch 
denkbar, Es  war  ein  wildes  und  langes  Gehetze  hin  und  her,wnd  wenn  auch  die  Menschen 
sich  alle  sehr  nett  benommen  haben, war  es  doch  alles  andere  als  ein  Vergnügen, Das 
einzige, was  konstant  blieb, war  eigentlich  das  gefühl,dass  man  dieses  und  jenes  doch 
noch  geben  kann, dass  es  einen  gewissen  wirtschaftlichen  Sinn  hat  - wenngleich  er 
durch  die  Abwertung  des  czechischen  Geldes  ein  wenig  vermindert  ist  - und  dass  es 
schön  ist, sich  immer  wieder  zu  dir  hin  zu  wenden  und  zu  wissen, dass  es  dich  als  das 
letzte  mehschliche  Zentrum  gibt,  (Jch  hab  den  Brief  schon  wieder  aus  der  Maschine 
nehmen  müssen, weil  Leute  kamen,)  Jch  habe  jetzt  das, was  ich  früher  nicht  hatte  und 
um  was  ich  mich  auch  nicht  gesorgt  habe:  einen  Menschen, dem  man  ganz  verkettet  ist. 
Einen  Menschen, den  man  - es  ist  das  schlichteste  und  wohl  vollkommenste  Wort  - ganz 
einfch  liebt, und  früher  habe  ich  gedacht, dass  ich  das  garnicht  mehr  könnte, Jetzt 


weis3  ich, dass  ich  es  kann, wenn  ich  es  auch  nicht  immer  äussern  kann. Aber  vielleicht 
lerne  ich  auch  das. 

Jn  den  nächsten  Tagen  werde  ich  dir  häufiger  schreiben  können. Jch  bin  Jetzt  in  Eger. 
Morgen  früh  fahre  ich  auf  den  Keilsberg  in  das  jüdische  Winterlager, und  morgen 
Abend  spreche  ich  in  Karlsbad, und  zwar  in  der  Synagoge, wie  man  mir  gesagt  hat. Es  soll 
da  grosse  Vorbereitungen  geben.Preitag  fahre  ich  nach  Wien  zurück  und  hoffe  dann 
irgend  welche  Nachrichten  vorzufinden. .Dabei  beschäftigt  mich  die  ganze  Zeit  schwer, 
wie  du  dich  wirtschaftlich  arrangiert  hast  und  ob  du  so  schlecht  und  recht  durchkom- 
men  kannst. Das  ist  wie  eine  Leierkastenmelodie, die  mir  nicht  aus  dem  Kopf  geht. Jch 
muss  doch  versuchen, mit  Fischer  zu  einem  vernünftigen  Abschluss  zu  kommen. 

Jch  muss  schnell  noch  nach  Prag  schreiben, wo  man  mir  angetragen  hat, ausser  dem  gro- 
ssen  Vortrag  auch  noch  zur  Jugend  zu  sprechen. Will  sehen, wie  man  es  arrangiert .Da 
beides  am  gleichen  Tage  sein  soll, wird  es  ziemlich  strapaziös  werden. 

Leb  wohl, mein  Schatz.Von  Wien  aus  mehr  und  vielleicht  sogar  schon  diese  oder  jene 
Entscheidung  über  die  Fortsetzung  der  Reise, die  noch  im  Ungewissen  liegt. 

Viel  ”Gutes  und  Liebes  und  mich  selber  ganz. 
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9. Brief. 


QR JOSEF  KASTEIN 


MOUNT  CARMEL,  HAIFA 


7.2.37 

Guten  Morgen, me in  Schatz. Gestern  früh  um  haib  sieben  bin  ich  in  Wien  angekommen  und 
im  Alten  Bristol  abgestiegen. Nach  einiger  Selbstmassage  war  ich  schon  wieder  so  weit, 
dass  ich  gerade  gehen  konnte. Jch  habe  schnell  die  notwendigen  Telefonate  erledigt 
und  mich  dann  an  den  Jugendvörtrag  gemacht. Dann  zum  rumänischen  Konsulat, das  mir 
kein  Visum  gegeben  hat. Es  besteht  also  Hoffnung, dass  ich  nicht  nach  Bukarest  fahren 
muss  Jch  glaube, mein  immanenter  Wille  zur  Heimreise  w^tki  da  überall  mit. Jch  bin  dann 
zu  Gottlieb  gegangen, und  da  stellte  es  sich  als  hohe  Zeit  heraus, den  Abszess  am  Zahn 
auf  zuschneiden. Es  war  im1r:erhin  eine  gute  halbstündige  Operation,  bei  der  ich  aller- 
hand  geschwitzt  habe. Dann  habe  ich  mich  ziemlich  ramponiert  ins  Bett  gelegt ,nachmit- 
tags  geschlafen,  dann  mit  Seutsch  noch  wegen  des  Vortrags  verhandelt  .Der  Saal  ist 
aus verkauft  und  die  Jungens  freuen  sich  sehr. Dann  eine  Grünbaum  Einladung  bei  Men- 
sehen, deren  Namen  ich  nicht  einmal  behalten  habe. Und  dann  kam  der  ganze  Stoss  Post, 
der  noch  beim  Landeskomitee  lag. Jch  hab  mich  noch  im  Lesen  recht  um  dich  gesorgt, und 
imgrunde  genommen  geht  es  mir  doch  genau  so  wie  dir, dass  ich  heim  will  und  mir  doch 
zugleich  so  minderwertig  vorkomme, dass  ich  so  wenig  Materielles  leiste. Es  macht  mich 
ganz  krank  vor  Aerger.Und  es  ist  nicht  recht  von  dir, dass  du  das  Heimkommen  und  das 
Geldverdienen  so  an  einander  abwägst. So  einfach  ist  es  doch  nicht, das  mit  einer 
Handbewegung  abzutun. Jch  hasse  das  fiaterielle  so, dass  es  mich  einfach  totdrückt ,wenn 
es  nicht  aus  sich  selbst  in  Ordnung  geht  und  man  sich  darum  Gedanken  machen  muss. Es 
liegen  darin  doch  auch  natürliche  Pflichten  und  Verantwortungen  dir  gegenüber .Das 
musst  du  doch  verstehen. Jch  ertrags  auch  nicht, dass  du  so  viel  arbeiten  musst, und 
es  wäre  doch  idiotisch, dass  ich  dir  für  die  Zeit, wo  Tommy  da  ist, nicht  unbelastete 


Ferien  verschaffen  könnte. 

Es  sind  auch  eben  deine  beiden  anderen  Briefe  gebracht  worden. Zunächst ,was  das  Sach- 
liehe  angeht:  ich  habe  natürlich  gestern  gleich  mit  der  Lotte  V.  telefiniert  und 
erfahren, dass  sowohl  Tommy  wie  die  ■״rau  Hoffmann  schon  ihr  Visum  haben  und  der  Ter- 
min  für  Tommy  am  17.  Februar  wahrscheinlich  inne  gehalten  v;ird.Dann  habe  ich  die 
Frau  H.  nochmal  angerufen  und  sie  meint  auch, es  werde  wohl  klappen. Und  über  das  an- 
dere  wollen  wir  nicht  mehr  reden. Es  geht  wohl  nicht. Jch  muss  wo^l  alleine  damit  fer- 
tig  werden. Dass  ich  überhaupt  davon  sprach, war  nur, weil  es  mir  so  schwer  auf  der 
Seele  lag. 

Jch  v/erde  morgen  zu  Bermann-Fi scher  gehen  und  sehen, was  da  zu  machen  ist .Einladungen 
nach  Krakkau  und  Jugoslawien  habe  ich  ab ge lehnt .Nach  Prag, wo  ich  am  12.  bin, werde  ich 
dort  noch  einen  Tugend vertrag  halten, und  dann  schauen, wie  ich  die  Zeit  bis  zum  Jere-r 
miasvortrag  am  23.  zubringe  und  stehe  dann  vor  der  Entscheidung, ob  ich  den  Westen 
noch  machen  oder  abblasen  soll. Es  ist  möglich, dass  ich  am  3.3.  schon  fahre. 

Jetzt  will  ich  noch  mal  den  Jugendvortrag  überholen. Mir  ist  nicht  ganz  wohl  dabei.Das 
liegt  vielleicht  auch  daran, dass  mir  nach  deinen  Jetzigen  Briefen  so  schwer  ist. Gute 
Nacht, Liebes.  - 


6*2.37.  . , 

Uuten  Morgen. Jch  komme  gerade  vom  Gottlieb, der  mir  die  Naht  rausgezogen  hat. 
Jetzt  hab  ich  erst  mal  etwas  Ruhe. Dann  war  ich  bei  Beermann-Fischer. Er  möchte 
und  möchte  nicht. Er  hat  Angst  um  die  Linie  seines  Verlages. Da  werde  ich  also 
doch  notgedrungen  wieder  mit  Präger  abschliessen  müssen. Heute  nachmittag  kommt 
zahhloses  Volk  mit  allen  möglichen  Dingen  zu  mir, aber  inzwischen  werde  ich  noch 
mal  den  Jugend vertrag  überholen. Jch  hab  ihn  so  einigermassen  intus .Jedenfalls 
habe  ich  in  diesen  Tagen  Jedwede  Einladung  abgelehnt  und  komme  so  wenigstens 
dazu, mich  nach  den  letzten  Strapazen  etwas  zu  erholen. -Der  Dr. Altmann  von  der 
Blindenanstalt  hat  mir  nur  einen  ärgerlichen  Streich  gespielt. Jch  habe  ihm  ei- 
nen  kleinen  Vortrag  in  der  Loge  versprochen, und  Jetzt  hat  er  einen  grossen  Vor- 
trag  im  Gewerbesaal  plakatieren  lassen. Jch  muss  mal  eben  mit  ihm  reden, denn  ich 
will  nicht  so  viel  öffentliche  Vorträge  halten.  - Hier  verschwindet  der  Schnee^ 
allmählich  von  den  Strassen  und  das  bedrückende  des  W etters  schwindet  ein  wenig 
Das  macht  mir  das  Abwarten  auf  das  Ende  der  Zeit  etwas  leichter .Ausserdem  bin 
ich  froh, wieder  mal  einen  Blick  auf  eine  hebräische  Zeitung  werfen  zu  können, 

Jch  muss  Ja  wohl  auch  etwas  üben, damit  ich  nicht  weniger  kann  als  du, wenn  ich 
heimkoinme .Bis  du  mir  liebe  Dinge  auf  hebräisch  sagen  kannst...? 


D& JOSEF  KASTEIN  9.2.37 

MOUNT  CARMEL,  HAIFA 

Es  hat  sich  "bis  heute  nichts  ereignet ,mein  Liebes, was  mitteilenswert  wäre, ausser 

dass  ich  heute  wieder  einen  Kampf  im  czechischen  Konsulat  zu  bestehen  hatte, um 

noch  einmal  ein  Visum  nach  Prag  zu  bekommen. Aber  das  habe  ich  jetzt. Den  Rest 

der  Zeit  nutze  ich  für  einen  Logenvortrag  aus, den  ich  morgen  halte  und  bei  dem 

ich  es  mir  einigermassen  bequem  mache, denn  allzuviel  darf  man  da  sowieso  nicht 

zumuten. Dagegen  habeich  mich  entschlossen, den  Westen  abzublasen  und  werde  morgen 

entsprechend  schreiben. Man  wird  mir  da  zwar  sehr  böse  sein, aber  ich  kann  es 

nicht  ändern. Es  wäre  ja, wie  ich  heute  einsehe, viel  gescheiter  gewesen, wenn  du 

mit  mir  gekommen  wärest, für  dich  und  für  mich, und  manche  Problematik  wäre  er- 

spart  geblieben. Aber  nun  hat  es  keinen  Zweck, darüber  zu  klagen. 

So  sehr  ich  mich  hier  auch  ausgeruht  habe, so  müde  bin  ich  andererseits  doch. Die 

ganze  Tournee  ist  eigentlich  verhuscht .Wenn  ich  morgen  einigermassen  anständig 

mit  Löwit  auseinanderkomme, will  ich  schon  zufrieden  sein  und  he imkommen. So, und 

jetzt  will  ich  mich  zum  Jugendvortrag  umziehen. Jch  hätte  dich  so  brennend  gerne 

gerade  bei  diesem  Vortrag  gehabt, schon  weil  es  für  mich  ein  so  ungeheuer  wich- 

tiges  a^KxtxasiKKtxl  Experiment  ist. Es  kann  wohl  sein, dass  ich  heute  zum  ersten 

male  in  meinem  Leben  einen  Anflug  von  Lampenfieber  habe, Aber  ich  will  denken, 

dass  du  mir  die  Hand  gestreichelt  hast, ehe  ich  aufs  Podium  gehe. Gute  Nacht, mein 

Liebes.  - , ״ 

10.2,37 

So, der  Jugend vortrag  war  geschafft .Mein  Gott, war  das  anstrengend .Aber  es  war 
doch  etwas. Das  ganze  Bild  sehr  schön;  überall  Jugend , Fahnen  von  der  Orgel, die  '־־•' 
Makkabileute  in  Uniform, dde  Studenten  in  grosser  Aufmachung, das  Logenpublikum, 
(darunter  auch  Kurt  Blumenfeld)  in  grosser  Aufmachung, und  alle  sehr  aufnahmebr- 
reit  und  gutwillig. Es  scheint, als  hätten  sie  doch  etwas '^von  der  Sache  gehabt. 

Jch  selbst  war  von  der  Sache  so  angestrengt  und  aufgeregt ,dass  ich  erst  heute 
Nacht  so  gegen  4 Uhr  eingeschlagen  bin,demgemässs  nicht  ganz  ausgeschlafen. 

Jetzt  wird  der  Logenvortrag  zuende  gemacht  und  dann  geh  ich  mal  zum  Lloyd  Tries 
tino.Und  dann  ist  eigentlich  schon  die  Fahrt  aus 


uAeii  iUm  iji,  wuittt  \uj. 

/i.-i  iäii:.  UasL-im  icLl  <di  e«׳ 


U■  (UUUliiu  Lu  I huuHj  t i< 


j81U)  licu  W ׳Y^‘ 

' ' kW  ׳ 


ג. 

t 

% 

DS JOSEF  KASTEIN  16.2.37 

MOUNT  CARMEL,  HAIFA 

Liebes  du  kannst  dir  keine  rechte  Vorstellung  davon  machen, was  sich  alles  noch 
im  letzten  Augenblick  wegen  Tommys  Abreise  tat  und  was  ich  mir  zusammentelefo- 
niert  habe  - trotz  meiner  Aversion  gegen  diesen  Apparat  - bis  alles  klappte. Und 
jetzt  endlich, 4 Ühr  15  Minuten, klappt  es. Er  fährt  heute  Abend. 

Prag  war  an  sich  sehr  gut, stark  besucht  und  gut  aufgenommen  und  viel  Snobismus 
drum  rum .Das  einzige, was  sich  da  lohnte, war  der  nachkommende  Bucherfolg  und 
ein  interessantes  Zusammensein  mit  Jugendlicl1en,dem  allerdings  ein  starkes 
Bummeln  mit  Erwachsenen  folgte. Dann  habe  ich  da  zwei  Tage  warten  müssen, um  zu 
sehen, ob  ich  mein  Visum  für  Polen  bekam, habe  es  aber  trotz  Zusage  in  Krakau  in 
Prag  nicht  bekommen, sodass  ich  einfach  abgeblasen  habe  und  mich  wieder  nach 
hier  verfügt  habe. Heute  habe  ich  nun  - zu  etwas  besseren  Bedingungen  -־  mit 
Löwit  abgeschlossen.Er  wird  mir  erst  mal  gleich  25  L.  auf  mein  Konto  bei  der 
Anglo  Palestine  Bank  überweisen  und  ich  gebe  dir  hierneben  eine  Blankoanweisung, 
daniit  du  dir  für  Miete  und  sonstiges  erst  mal  holen  kannst, was  du  brauchst .Etwas 
im  Brief  zu  schicken  ist  zu  unsicher. Und  du  wirst  ja  auch  etwas  für  den  Tommy 
brauchen, sodass  du  das  Geld, das  jetzt  überwiesen  wird, nicht  zu  schonen  brauchst. 
Löwit  wird  motgen  dem  Rubin  Mass  in  Jerusalem  Anweisung  geben, das  Geld  einzuzah- 
len, und  dann  wird  es  einen  oder  zwei  Tage  später  auf  meinem  Konto  sein. Etwas 
bringe  ich  dann  auch  mit  und  mehreres  kommt  hinterdrein. Jch  hoffe, dass  du  dich 
dann  einigermassen  arrangieren  kannst. 

Es  laufen  nun  noch  Verhandlungen, die  letzte  Woche  mit  einigen  Vorträgen  in  Ju- 
goslawien  auszufüllen. Vielleicht  geht  das. Morgen  muss  ich  das  Herzl-Archiv  hier 
anschauen  und  es  verpacken  lassen. Bis  Montag  setze  ich  mich  dann  auf  den  Semme- 
ring  in  eine  billige  Pension, da  mir  hier  das  V/arten  zu  teuer  kommt. Und  nach  dem 
Vortrag  am  23.  möchte  ich  gleich  abfahren. Schon  die  Reise  Prag  - Wien  war  mir 
eine  Erleichterung, da  es  schon  ein  Stück  heimwärts  ist .Und  am  Bahnhof  in  Wien 
habe  ich  mich  ganz  enttäuscht  nach  dir  umgesehen, und  du  warst  garnicht  da.BIan 
soll  gewiss  nichts  verschwören, aber  Trennungen  sind  doch  eigentlich  nur  dazu 
tauglich, das  Heimweh  nach  dir  zu  vermehren. Das  macht  mich  auch  hier  so  unrastig. 
Aber  das  habe  ich  dir  ja  nun  genug  vorgeklagt . Schön  hingegen  ist, dass  ich  immer 
wieder  unbewusst  alle  Menschen, denen  ich  begegne, mit  dir  vergleiche, und  sie  alle 
nicht  vor  dir  bestehen  können, Jch  glaube, du  passt  so  vollkommen  zu  1iir,dass  ich 
dich  als  meinen  Teil  vollkommen  nehme. 

Es  soll  von  dir  ein  Brief  im  Landeskomitee  liegen. Jch  werde  ihn  morgen  holen. 
Ciao  bis  dahin,  - 

18.2.37 

Es  stellte  sich  heraus, dass  der  Brief  nicht  von  dir  war, sondern  von  Alexander. 
Jch  habe  schon  lange  keine  Nachricht  von  dir. Es  tröstet  mich  dabei, dass  es  mit 
dem  Brief schreiben  ja  doch  bald  aufhört.  - Jch  lege  dir  hier  die  Anweisung  an 
die  Bank  bei, nachdem  ich  mich  gestern  bei  Löwit  nochmals  davon  überzeugt  habe, 
dass  die  Anweisung  abgegsingen  ist. Du  kannst  also  gleich  nach  Eingang  dieses 
Briefes  über  das  Geld  verfügen. 

Damit  du  den  1.  März  nicht  ganz  so  ohne  etwas  von  mir  verleben  musst , schicke 
ich  dir  heute  etwas  zum  Anschauen. 

Jch  hoffe, dass  ich  mir  durch  die  Mitnahme  des  Herzl-Archivs,das  ich  mir  gleich 
anschauen  gehen  werde ,wenigstens  eine  Erleichterung  der  Vierbett-Kabine  ver- 
schaffen  werden, für  die  ich  einstweilen  notiert  bin. Lieber  schlaf  ich  auf  Deck. 
Leb  wohl, me  in  Liebes. 
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Mein  Liebes, ich  glaube, wir  warten  mit  den  Briefen  einer  auf  den  anderen. Jch  ha- 
be  gestern  seit  mehr  als  zehn  Tagen  deinen  Brief  vom  10.2.  bekommen , während  du 
inzwischen  - da  du  von  Nummer  7 schreibst  - die  Reihe  bis  zehn  einschliesslich 
der  Photo  bekommen  haben  musst. Jch  würde  ja  noch  mehr  schreiben, wenn  ich  nicht 
fast  gelähmt  wäre, das  heisst:  innerlich  schon  so  sehr  auf  Rückkehr  eingestellt 
wäre, dass  ich  fast  nicht  mehr  schreiben  kann  oder  mich  doch  zu  überreden  suche, 
es  lohne  nicht  mehr. Und  es  wird  - bis  auf  einen  oder  zwei  Briefe  - wohl  auch 
nicht  mehr  lohnen. Polen  habe  ich  endgültig  heute  abgesagt. In  der  Schwebe  ist 
eigentlich  nur  noch  Jugoslawien, das  sich  sehrinteressiert  zeigt  und  wohin  man 
eigentlich  aus  propagandistischen  Gründen  gehen  sollte. Das  deutsche  Sprachgebiet 
für  meine  Bücher  wird  ja  immer  kleiner, und  es  bedeutet  immerhin  etwas, wenn  Ju- 
goslawien,wo  man  noch  deutsch  liest ,hinzukommt .Jm  übrigen  werden  wir  uns  ener- 
gisch  auf  das  englische  Sprachgebiet  umstellen  müssen. 

Jch  habe  mich, nachdem  ich  hier  alles  nötige  wegen  Zahnarzt ,He rzl-Archiv, Jugend- 
Versammlungen  usw  erledigt  habe,  für  drei  Tage  auf  den  Semmering  begeben. Es  war 
einigermassen  geruhsam. Der  zweite  Tag  wurde  allerdings  zerrissen  durch  den  Be- 
such  der  beiden  Röthenbergs .Eine  schaurige  Szene:  er  eigentlich  vom  Tode  ge- 
zeichnet, ausserstande, sich  von  einer  angina  pectoris  zu  erholen, aus  Jnstinkt 
bereit, sich  mir  gegenüber  nett  zu  erweisen;  sie  aus  den  gleichen  Motiven  bereit, 
sich  geschäftlich  einzuarbeiten, da  doch  über  kurz  oder  lang  alles  auf  ihr  lasten 
wird, Beide  fragten  - was  erstaunlich  war  - sehr  nach  dir, Es  war  eine  Breughel- 
Szene, die  ich  Mühe  haxte, wegzuschlafen. 

Hute  mittag  bin  ich  zurückgekommen. Heute  wirst  du  schon  den  Tommy  da  haben  und 
nicht  mehr  so  allein  sein.A.V.  wird  dir  wohl  geschrieben  haben, welches  Pro- 
gramm  ich  ihm  für  seinen  Aufenthalt  in  Palästina  ausgearbeitet  habe. Wenn  ich 

. t 

eben  Zeit  finde^Twill  ich  heute  noch  mal  zu  ihm  herüber, um  mir  den  Burschi  anzu- 
sehen, der  jetzt  wohl  wieder  zu  Hause  sein  wird,  - 

Jnzwischen  hatte  ich  mir  Beer-Hofmann  angerufen  und  beide  zum  Capri  zum  Mittag 
eingeladen. Es  war  sehr  nett  und  anregend. Es  scheint  ihm  sehr  schlecht  zu  gehen. 
Man  konnte  förmlich  spüren, dass  sie  beide  mit  Behagen  einmal  gut  und  kultiviert 
zu  Mittag  essen  wollten. Jch  soll  dich  sehr  herzlich  von  ihnen  grüssen,  - 
Unter  der  Postgldie  dort  für  mich  liegen  muss, ist  ein  Brief  aus  Holland  von  dem 
dortigen  Verleger ,Darin  ist  ein  Scheck  über  etwa  16  Gulden, Willst  du  ihn  zur 
Bank  geben?  Fs  macht  zwar  nicht  viel  aus, aber  immerhin  etwas, und  vielleicht 
brauchst  du  es  jetzt. 

Vielleicht  braucht  es  doch  nur  noch  einen  Brief  oder  zwei, und  ich  bin  wieder 
bei  dir. Jch  bin  eben  doch  nur  halb  ohne  dich, und  wenn  mir  jetzt  noch  meine  Ar- 
beit  gelihgt,habe  ich  alles, was  ich  vom  Leben  fordern  kann. 
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'jueten  Llorgen, Liebes. Vemutlich  .bist  du  schon  irgendwo  in  iii^lii^atc  aure-.^cwacht . 
Jc1ו  habe  die  Reise  £>0  sieindich  mit^-enacht■,  allerdings  nM״er  s'o  h?flד:^  iintei־  der 
Schwelle  des  sogenannten  Bewusstseins, wo  v-iel  111el׳a’  vor  sich  gebt, als  icl-  in 
Augenblick  Zeit  iia be , zun  Kenntnis  zu  nehmen. Jeh  führe  serienweise  Hilbgesirächc 
mit  ■dir  ( halb  eben  deshalb, weil  das  iehiin  .so  sehr  !:)kkupiert  ist)  unxl  brächte 
.licdi  sie  alle  zu  rapier  ,müsstest  du  dir  wohl  eine  besondere  .'I.Iai.pe^  zulegcn,  un.  sie 
alle  untorsubringen.  Vielleic^ht  kqmr.t,  das  noch,  wenn  ich  erst  etwas  Luft  bckoi:!.  cn 
habe.Jck•  kciin  , selbst  nicht  sagen, \70011.^:י  ich  eigentlich  Luft  bekommen  m.dchte.Lj 
ist  aiizuiiehm.en, dass.  eS  im’ Augenblick  der  mehr  als  eilige  Drang  ist, das־  Buch  :1 

‘ y 1 V ■ י ^ . ־•  ^ 

beenden,das  cii■:^!  sehr  "bedrückt■.  Ls  wirbelt'.mich  rundum.  Jeh  glaube,  wenn  ich  d.brc 

letzten  Teil  durclr-earbeitet  und  abge schicket 'habe, wird  es  etwas  besser. h>^  v. ' -ot 
r • s״״*  V ^ . 

sehen,  lass  er  sehr  stark  verändert  ist  .,Und  das  Ganze  bleibt  doch  problemati  c'  . 

Ls  v;äre  zu  schön, v;enn  räri  einmal  ein  Jodir  lang  nicht  .zu  ■schreiben נכ ןtauchte. 

Hans  oimon  hat  zugesagt .V/ami■ ‘ich  rjit  der  D1jk־cha^[’beitung  fertig  bin,1r1öchtr  ic■: 

.יי  »• 

•■.:■f  ein  verlängortci־  V/ee׳^end  zu  ihm  gehen, aber  npch_  sitzen  ihm  Rotlmanns  auf 

• • , * » 

der'relleu  . i ־-  ' ' 

”.’ir  sitzen  v/ieder  im '׳cur few. Var  dr♦  i Tagen  eine  Bombe  im  Ghuk,45  tote  und..  45 

verj-vundete  .v1־aber,4  Juden  tot,  und  17  vervAindet . Jeh  spüre  auch  alLmclJ־Llich.^das 
Verl.'ingcn^mal  acht  Tage,  irgend  vfc  zu■  se׳in,  wo־  n.ic]lta’’10s  . ist  .Dem  «iclT  ßche^  immer 
nocli  keinen  imsv;e£j  ■ ־ ^ - . h4  : ^ . ■׳ 

•lieber  deinen  Brief, der  vo.rgestern  anl^;^1r,mss,.  ick  dtr־*mal  in  R'u4‘-e  schry  Iben.  Ji..־ 

־ ׳ • , ‘ ./-  • t ,  ל י ז י  ^ \ •v!1  k f V 

Augenblick  muss  ich  erst  mal  Isriel  Carlebach  porträtier  eh. Und  die  ■'■eraöse 
gründlich  aufräum.en.Und  etv/as  englisch  repetieren, d£irnit  ich  einigermassen  vor 
lir  bestehen  km1n,wenn  du  als  perfekte  Engländerin  zurück kommst .Und  zu  Stein- 
borg  laufen, der  mir  zu  m.einem  Glück  das  Glyzerin  streng  verboten  hat. Und  murroi 
dass  die  Sache  immer  noch  21icht  zuende  ist. Und  ohne  Uetz  schlafen  und  vollkom.- 
m.cn  zerstoohbn  auf  wachen. Und  Sx3atzen  füttern  imd  Blumen  giessen  etc . Sozusagen 
ein  Lebensprogramm. Darüber  bald  melir.  - ^ . . , , - 

hf  al.cL  Atn  /*«/.י  iJ/ßu.  Oa  flul  I 
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14.8.38 

Servus, Fräulein.Heute  kam 'sowohl  deine  י ׳ ־ Servus-Schatz-Postkarte  י mit  der 
Weinschal  Unterschrift, wi'e  auch  deine  Klag ez eilen,  warum  du  drei  Wochen  nichts 
von  mir  gehört  hättest.Einmal  halte  ich  das  für  übertrieben, zweitens  kann  es 
nicht  sti1ranen,und  drittens  bist  du  selber  schuld. Wenn  du  schon  die  Fürsorge 
und  Obhut  und  Verwaltung  und  Ernäherung  und  Versorgung  erwachsener  Kinder  in 
eigene  Regie  nimmst, dann  sorg  auch  dafür, dass  Kaf fee, Briefmarken, Sehre ibpa- 

i 

pier  undsofort  im  Hause  sind, wenn  du  dich  auf  Reisen  machst, Na, inzwischen 
wirst  du  ja  das  zusaramengestöppelte  Notprodukt  dieser *ersten  Tage  bekommen 

I 

habe.ünd  auch  sonst  wird  es  dir  ja  an  Post  nicht  mangeln  (hm  hm!)  denn  rund- 
um  höre  ich, bis  Frau  Maas  eingeschlossen, die  sich  deine  Adresse  geben  liess, 
dass  du  ihnen  geschrieben  hast .Frau  Auerbach  war  aufgelöst, einfach  aufgelöst 
und  sie  hat  die  ganze  Rährung  in  einen  Heringssalat‘  verarbeitet, der  beinahe 
so  gut  war, als 'ob  ich  ihn  gemacht  hätte .üeberhäupt  ist  sie  masslos  von  dir 
begeistert, etwas, was  ich  nicht  verstehe. . .Ja, ScHatz, “andere  Leute  wissen  das 

: ־ ■ ״ רy  ' w *■ 

eben  zu  schätzen. . .Ksss ! 1 A propos  sympathisch:  heute  tauchte  der  Eieresel 
Nummer  2 auf, der  so  lange  Zeit  nicht  da  war, blass, Rekonvaleszent .Man  hat  den 
armen  Kerl  unten  vor  dem  alten  Bahnhof  erwischt ,gesteinigt ,gestochen, fast 
alle  Zähne  ausgeschlag*en  usw.j’etzt  geht  er  rum  und  kassiert  erst  mal  seine 
Aussenstände  ein. Er  sieht  aus  wie  der  fleischgewordene  Nebbich. 

Hier  läuft  zur  Abwechslung  mal  wieder  ein  Zeitungsprojekt  um, und  zwar  eine 
hebräische  Haifaer  V/ochenzeitung. Jeh  soll  die  Ehre  haben, den  sogenanntai  kul- 
turellen  Teil  zu  leiten.Jch  werde  mir  die  Sache  erst  mal  vorsichtig  begucken 
und  werde  zur  A bwechslung  mich  mal  geschäftlich  benehmen.Wenn  Gott  will, 
schiesst  ein  Besen  und  ich  verdiene  Gottbehüte  noch  mal  Geld.Aber  das  ist 
nicht  wahrscheinlich. Was  meinst  du? 

Nachdem  ich  festgestellt  habe, dass  die  Röntgenaufnahme  4V2  LP  kosten  soll, 
bei  Dr.  Jskowitz, werde  ich  mich  mal  an  Peyser  wenden, der  es  mir  für  die  Half 
te  verschaffen  kann. Soll  ich  dir  dann  meinen  photographierten  Bauch  schicken? 
Schön  werde  ich  da  ausschauen! 

Ansonsten  bin  ich  gespannt, was  du  da  drüben  sachlich  tust .Ausser  der  kurzen 
Andeutung  von  deinem  Besuch  bei  Cot  hast  du  mir  ja  eigentlich  auch  nichts 
rechtes  geschrieben. Du  treibst  dich  da  in  der  Fremde  herum, als  ob. .jawohl. 
Lernst"  du  brav  englisch?  - Jeh  hab  vergessen, dir  die  Adresse  von  Pomrok  mit- 
Zuteilen:  London  NW  3. Hampstead, 26  Rosslyn  Hill  (kann  auch  Rossbyn  heissen; 
So, jetzt  mal  ran  an  den  grossen  Romsn.Du  siehst, dass  ich  es  inzwischen  auch 
zu  einem  neue ruParbb and  gebracht  habe.Der  Haushalt  läuft  smooth  und  Hans 


Simon  lässt  ’dich  giüssen.  Jch  lajase  dich  auch  grüssen  ujid  gebe  dir  einen 

m • ^ - - U ^ ^ ׳ • 

leidsr  etwas,  feuchten  Kuss, denn  es  ist  Sommsr.hier!  Ciao, Du, 

' * 1 i • * ' * ‘ J . • • I * V .1 


Guten  Morgen, Schatz, Nun ^kann  ich  J a^ gleich  nocrh  ein  par  Zeilen  anfügen, ehe 
der  Brief  .abgeht.  Jch  hab  endlich  mal  gut  geschlafen, Da  ich  so  wenis:  laufen 
Jtann  und  so  viel  sitzen  muss, werde  ich  nicht  so  recht  müde, und  so  habe  ich 
mal  zur  A bwechslung  mit  einem  .Schlafmittel  nachgeholfen, Es  hat  wunderbar 

-  י׳ . ־ ן•»  . p ‘ 

gewirkt, und  weim  ,es  nicht  früh  morgens  draus sen  schon  so  heiss  und  windstill 
wäre, hätte 'man  alle  Aussicht  auf  einen  guten  Arbeit stag, Puh, es  ist  anstren- 
ge nd, Ans 0ns ten  nichts  neues, ausser  dass  ich  viel  an  dich  denke  und  auf  sozu- 

,1  . ^ . 0 ‘‘*•» ' ^ ^ ^ י •*V  i . .kJ  .־  t , ^ 

sagen  konkrete  Nachricht  warts. Heil  dir  und  Morgenkuss! 


V 


»r 


16.8.38 
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Servus, Schatz, Jch  weiss  nicht  recht, ob  ich  nun  Hurrah  schreien  oder  Oj  Mamme 

-1.  - • . ^ i ■.  . ...  ׳ ‘ ־ ג .־: ז■  j ■L,  :  ־ • נ  a - r* י ׳.  ^ 

stöhnen  soll. Denn  einerseits  bin  ich  mit  der  Durcharbeitung  und  Abschrift  des 


dritten  Teils  fertig, sodass  ich  ihn  morgen  schon  an  dich  abgehen  lassen  kann. 

•י.  I)  . ...ד..  •f.  ■■׳.  i>.  ...  ז•  ^ 

Und  andererseits  ist  mir  mein  Rücken  vollkommen. abgebrochen, zumal  ich  mir  mit 

^ י * * ^ ^ ' ! ן 

dem  Laufen  immer  noch  einige  Reserve  aüf erlegen  muss, Jch  habe  jedenfalls  be- 

* . -X',  .*י*  . r j..  , . I . י ״ . י ' . W . . / ’ • J י . •>  S, 

schlossen, den  ganzen  Nachmittag  zu  schlafen, zumal  heute  zur  Abwechslung  ein 
frischer  V/ind  weht. Jch  will  mich  dann  auch  sofort  an  die  Fortsetzung" machen. 

*».f  . >.  V י . -i  I • ־ *• 

Das  Ding  muss  auf  Äeden  Pall  beendet  werden, 

י •יי ־ י . • ' -•■׳• ־ " נ-  ‘f-vV  י 1 ' _ _.. . ־ '^׳ ׳:,  i 

Im  übrigen  bin  ich  furchtbar  leichtsinnig  gewesen  und  habe  mir  eine  neue  Ma- 

< ר I  ג: י . - ■ י  t ■ r ״ . ״ d■  ' :i 

tratze  bestellt. Die  alte  war  schon  so  durchgelegen, und  man  kann  ja  nie  wissen 
wozu  es  auch  sonst  gut  ist.Uebrigens  imponiert  mir  das  ewig  auf geklappte  Bett 

׳ vi'v.  1 j’■  - ,ו- 

nebenan  gamicht.Es  könnte  eigentlich  ruhig  bewohnt  sein, Jedenfalls  hätte  ich 
nichts  dagegen. Wenn  du  willst, ist  das  so  etwas  wie  eine  Liebeserklärung, 

Bei  meiner  zurückgezogenen  Lebensweise  kann  ich  dir  Tatsachen  wenig  berichten 
und  was  hier  sonst  geschieht ,wirst  du  sicher  in  englischen  Zeitungen  lesen. 
Und  sogenannte  innere  Tatsachen?  Es  ist  da  ein  klein  wenig  ruhiger  geworden, 
enngleivh  immer  noch  genug  ungeordnetes  Material  dableibt ,Vorläufig  hat  es  sich 
in  eine  gewisse  Leere  zurückgezogen, die  wohl  am  zweckmässigsten  erst  mal  mit 
dem  Stoff  für  die  beiden  letzten  Kapitel  des  Buches  gefüllt  wird. Und  du  bist 
ziemlich  weit  entfernt. Was  nicht  heisst, dass  du  abwesend,  bist, aber  ich  habe 
keine  optische  Vorstellung  vln  dem, was  du  da  machst. Es  ist  alles  zu  unbe- 
stimmt.  - Nächste  Woche  werde  ich  mich  photographieren  lassen  und  dir  dann 
berichten. Oder  soll  ich  di14  Aufnahme  auch  schicken, damit  Alfred  sie  beurtei- 
len  kann^nd  bei  der  Gelegenheit:  was  macht  der  Tommy?  - Krojanker  hat  eine 
neue  Partei  gegründet  und  gleich  eine  Parteischrift  herausgegeben, in  der  die 
Bnej  Chorin  heftig  angegriffen  werden. Und  die  Diskussion  über  den  Buberbrief 
geht  auch  inmer  noch  weiter,  - Vielleicht  schreibe  ich  hernach  noch  weiter. 
Jch  bin  hungrig  und  will  an  den  Kochtopf,  - 

17.8.38 

Und  so  ward  aus  Abend  und  Morgen  ein  Tag. Guten  Morgen, J didn't  get  a wink  of 

leep  last  night, darum  habe  ich  mir  die  Flit spritze  zur  Gesellschaft  geholt, und 
dann  habe  ich  es  fertig  gebracht, dass  sie  umfiel  und  im  Bett  auslief. Der  An- 
blick  heute  morgen  war  herzerfrischend,  - Jnsgeheim  frage  ich  mich, ob  es  über 
haupt  Zweck  hat, dir  den  jetzt  fertigen  Teil  überhaupt  zu  schicken, denn  ich 


weiss  ס nicht, was  in  ’verlegerischer  Beziehung’  dort  vor  sich  geht. Deine  An- 

- 1 — ׳ 1 * ^ * ׳ . 1 * ^ ^ ׳ ‘ ז " ’ ן i ' ׳ י 

deutungen  über  denBesuch  bei  Kot  sagen  ja. nicht  viel, Na, auf  alle  Fälle  will 

. ‘ , -X  -I  i ' % *■“ ׳ ־י.  , ^ ‘ 

ich  es * absenden• Jm  übrigen  hätte  ich  ganz  gerne  mal  einen  sogenannten  Tätig- 

n ■;11 : . ן ־ ״ ׳  * .!  , ‘ 

*keitsbericht.Du  bist  dir  hoffentlich  darüber  klar, dass  in  der  Beziehung  deine 
'^rege  Korrespondenz  mit ‘mir  י*  nie  hits  enthäl't  .^S6’,und  nun  schimpf. 

Jetzt  habe  ich  dir  inzwischen  - mündlich  natürlich  - eine  ganze  Menge  von 

j * ^ ״ r • י X*  . j i a A 

eigentlich  r echt  netten  Dingen  gesagt, Aber  jetzt  kann  man  sie  nicht  mehr 
schreiben  4!  Und  was 'die' sogenannte  ’Gemeinschaft''' ahlängt,v*e1^veise  ich  auf 
meine  diesbezüglichen  Ausführungen  von  letzter  Woche, Jedenfalls:  solltest  du 

— ‘ 3 ׳ י■: - י * ’ ' 9;^'!< ‘ ' ■ ־׳ ^ . J׳  * f  ־ ז 

iarigland  mal  satt  haben^ steht  dir  die  Dachwohnung  auf  dem  Carmel  jederzeit 

* * - ׳ - '■ ־ - • ׳/״•. . ' ־ י ׳ ־ •ז.ר• ־ 

offen. Jst  das  **nicht  grosszügig? 

Und  im  übrigen  habe  ich  dir*  im  Augenblick  weiter  nichts  zu  geben  als  einen 

. ■ ..  .'-־J  -':'T'-.  i . . 

dicken  küss,  / .// 


im. 
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19.8.38 

Guten  Morgen, Schatz. Iben  kommt  dein  Brief  vom  vorigen  Freitag. Er  ist  also 
immerhin  eine׳ volle  Woche  unterwegs. Gibt 'es  von  da׳ aus  keine  Flugpost?  Und 
du  amüsierst  dich  inzwischen  mit  fremden  Männern,  während  ich  hier  schmerz- 
hafte  Gehversuche  mache?  Du  kannst  dich  freuen, dass  ich  so  *schwach  auf  den 
Beinen*  bin, sonst  würde  ich  mich  revangieren!- - Es  befremdet  mich, dass  du 
so  gamichts  von  den  verlegerisohen  Versuchen  schreibst. Jst  die'■  Sache  so 
negativ?  Und  hat  es  überhaupt  Zweck, dass  ich  den  neuen  Teil  des  Ms.  noch 
abschicke?.•  Na,  ich  tue  es  auf  Jeden  Pall,  wenngleich■׳  ich  mich  etwas  gelä3amt 
fühle. Aber  was. hilft  das  alles?  Man  muss  weiter•  krauchen, wenn  auch  sehr 
müde  und  ohne^  sehr  viel  Hoffnung. Aber  glaub*  nicht  j dass  ich  dir  dort  das 

״ * 

Ausgehen  irgendwie  neide. Du  hast  6s  dringfend  nötig. Dass  ich  es  *eigentlich* 
auch  hatte, ist  garkein  Grund. Ackergaul  bleibt  Ackergaul.  ־ ’ 

Jnzwischen  wirst  du, hoff e"^  i'ch,noch  verschiedene  Briefe  von  mir  bekommen 
haben. Wenn  du  schon  am  31. von  Triest  fährst, nehme  ich  an, dass  du  Post  nur 
noch  bis  zum  2^.  dort  bekommst .Also  für  ein  oder  zwei  Brief wird  ei^och 
langen, Jch  werde  Iflda  mich  erkundigen, wahn  der  DampiFr/kommt  und  euch  äho~ 
len. (Du  siehst, ich  kann  nicht  mal  mehr  Maschine  schreiben  und  vertippe  mich 
egal. Gedankenablenkung?)  Auf  alle  Fälle:  da  man  unten  immer  noch  nicht  ge- 
nau  weiss,wann  wieder  was  !•öö  ist, wird  empfohlen, nicht  vor  dem  Hafentor 
zu  steheh  und  zu  warten,  sondern  im  Taxi  zu  bleiben  und  drinnen  zu  warten. 

So  werde  ich  es  auch  halten. Jch  werde  entweder  mit  P!E(lamm  oder  einem  der 
anderen  bekannten  Chauffeure  da  sein. Lass  dich  drinnen  nicht  bereden, ir- 
gend  ein  Taxi  zu  nehmen,  sondern  nimm  dir  einen  Jüdischen  Sabal  und  lass 
die  Sachen  bis  zum  Taxi  tragen. Vielleicht  gelingt  es  mir  auch, mit  dem  Taxi 
in  den  Hafen  hinein  zu  fahren, dann  ist  die  Sache  einfacher. Dass  du  mal  wie- 
der  zuhause  bist, kann  im  Prinzip  nicht  schaden. Und  dass  ich  dich  lieb  habe, 
versteht  sich  am  Rande.  - Hof fmanns-Tel  Aviv  erkundigen  sich  auf  den  übli- 
Chen  verworrenen  Postkarten  nach  meinem  Befinden. Aber  ich  habe  nur  einmal 
geantwortet. Mehr  ging  nicht.-  A propos  zehn  Milim:  lieber  Schatz, es  ist 
garnicht  so  leicht, mit  70  Piaster  in  der  Tasche  19  Tage  lang  auszukommen! 
Und  du  hast  garkeinen  Grund, zum  Schimpfen.-  Schade, dass  ich  Jetzt  garnicht 
zum  Tischlern  komme. Jch  hatte  mir  ein  so  grosses  Programm  gemacht, und  nun 
geht  es  nicht, denn  n^ach  zehn  Minuten  Stehen  werde  ich  schon  müde  und  muss 
mich  setzen. Du  wirst  einen  sehr  häuslichen  Mann  für  die  nächste  Zeit  haben. 
Hoffentlich  langweilt  er  dich  nicht  zu  sehr! 

Heute  habe  ich  zur  Abwechslung  Chamizers  zum  Kiddusch  bei  mir. Das  Essen 


i jbr^gan  sie  mit, wogegen  icji  nichts,  be. Ans 0ns ten  ist  ^ nach  wie  vor.:.  ־ 

״ rührend  n«tt  und  fürsorglich..  ן h . י -ז-'  ; 

gelegentlich  wieder. Ob  ich  •ain  armes  Kind 
3)in?^  Du  weiset  garnicht,was  .für  ein  armes  Kind  ich  bin!  Wahrscheinlich  '־ 
,weiss  ich,  es  ^elbs%  nicht > einmal, und  das  ist.  auch  gut  so,  sonst  müsste  ich 
so  yiel  Mitleid  mit  mir  haben.  r■  < 
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to,hab  noch  viel  Freude., und  Anr.egung  und  geniess  deine.  Zeit  ־ und  ■grüss 
alle  recht  schön  von  mir .Mein  Gott, so. viel  »Moral»  gibt  es  noch  auf  der. 
Welt?j  , Schade, dass  sie  scheinbar^ nur  ein,  privater  Gebrauchsgegenstand  ist 
, und  im  allgemeinen  ke  .ine,  A,nwendung■  findet.  י;/...:  - ..  .j*  .־  • 
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Liebes, eben  kommt  dein  Brief  mit  dem  Telegramm-Ersatz. Heute, Sonntag, kann 
ich  bei  der  Post  nichts  mehr  machen. Aber  ich  schicke  gleich  morgen  früh 
beide  Bücher  ab. Sollte  tatsächlich  so  etwas  wie  eine  chance  bestehen?  Es 
kommt  mir  sehr  unwahrscheinlich  vor. Auf  jeden  Pall  bitte  ich  dich, dem 
’Betreffenden'  bezüglich  des  ’Jerusalem’  folgendes  zu  sagen;  ich  halte  es 
für  notwendig, die  einleitenden  Kapitel  wesentlich  abzuändern, nach  Möglich- 
keit  den  metaphysischen  Teil  zu  streichen  und  mich  auf  eine  rein  sachliche 
geschichtliche  Hinleitung  zu  beschränken, die  den  historischen  Anspruch 
des  Juden  auf  das  Land  darstellt. Weiter : da  sich  inzwischen  noch  so  man- 
ches  im  lande  ereignet  hat, möchte  ich  auch  den  Schlussteil  in  möglichst 
objektiver  und  aktueller  Form  ergänz en.Bie  Streichung  im  Anfang  und  die 
Hinzufügung  am  Schluss  würden  den  jetzigen  Umfang  des  Buches  nicht  berüh- 
ren.Jch  lege  dir  weiter  eine  gojische  Rezension  bei, die  ich  zufällig  mit 
deinem  Brief  gleichzeitig  bekommen  habe. Und  nun  wollen  wir  alle  Daumen  an 
Händen  und  Füssen  drücken. 


Was  den  Jeremias  anlangt ,glaube  ich  nicht, dass  daran  für  eine  englische 


Ausgabe  zu  ändern  ist. Da  hängt  wohl  alles  von  einer  kongenialen  Ueberset- 


zung  ab. 


Jch  gehe  dieser  Tage  mal  vormittags  zur  Bank  runter  und  hole  etwas  Bar- 


geld,das ich  dir  einschicken  werde, damit  du  nicht  so  ohne  Pfennig  auf  die 


Rückreise  gehst. ״Und  an  einen  Erfolg  glaube  ich  ja  immer  noch  nicht. Mit 


diesem  pessimistischen  Ausklang  begrüsst  dich, verehrte  gnädige  Frau, dein 


etwas  abgemüdeter  Gat te, Eh emann,Jfreund, Karner ad  und  sonst  noch  so  einiges 


in  der  Nähe  befindliches... 


« 


0 


ן׳1י 


jjuiu 

^Cflcfioueifiv  ^LUjiv|tÄfi^‘  jS^(hbQ<^  ka^^  Qjui^firl' QuiJ  del^ 

^Un׳  (M  feu^jföuiClj^  • W^ 

<{hJ  ilV  4^  ui£  (*  ^^  ; ^ ^ 

(ldk6v^^  ^^^uua/1^■ 

4(^(ld1M׳v^  SU, 

CJSj^^  (J^  ftto׳  {iJWi^  ^ (äß^  lull  ifiuv  QLU^6\ßt^/W(^  ׳JUi0L 

jZttv׳U(fexe^  j ‘h  lic^ 

Öv^ütu&  41  ^ 

j(p®^  üuu|^  (1k|^v^  SiiAfef  i UAt^Sjj®^ 

kuaf  4 0 « ^0ש>u^24 Vu  jUjlu«  /tui^  ^JC^(גt(^i(^u 

(6t׳cct  d2a^  10]1o  ^ 1^  J20u?  ^ U(AH  ^le/i2u^ 
il(1<10^)i^  ^5iA/  ((!luuiß^  (AAA^f,  viiiS^^  ^J^^^  c^|1^־tK 

diLüix^  £4  lal^  \juu0i^  \lu^ 

/1u^2CZW^  tSi,  Ult 

(^U^]ןןl5וW  Utv  jUu^ 

Wß׳  ■Hxißt^  ׳Hiv  111&{!w^  Qa^Av^  (?׳^־tv  ^ ^ 

1\idJkji\\  Uu>t (ßM/  IMi(/  (M^  dUi  uf^ 

' A r . li  . I ^ /I  f /1־\l 


י׳י"^  I V - 1׳ י ־ י  ( u ן י^י י I H / /ן  r • ^ 

(jL^  (fiilg  |ljff׳j|U^(J^^  IJUU)^^ 


diLüi^  J\(i(L^^^ 

tSi,  Ult 

tsclv  (  5ו1 ן^ 

v^^^idL  J^kv  |21^  4^. 

Wft  ■Hxißt! ׳ ׳Hiv  lliW^  iHj 


It^li^AA‘  Vvi^llotv  Uu>t ÄöJ^irtu  44ג׳  ^£c1u|  (ßM/  IMi( 

dü  W.  Wc  10^  (jUr?L  ötß^  c ^iuM/ 


r 


ן9מ-ל־־:< 


5.9.38 

Grüss  dich  Gott , Schatz. Was  hast  du  gesagt, wie  du  den  Carmel  gesehen  hast? 
Jst  er  Heimat  oder  nicht?  Und  hast  du  dir  irgendwie  vorgestellt  ,ich  stände 
da  auf  der  Terasse  und  sähe  aufs  Meer  und  nach  dem  Schiff  hin, das  mir  die 

O 

Shulamith  wiederbringt? 

Jch  habe  dir  einen  Chauffeur  geschickt. Ob  es  der  Flamm  oder  der  Rosen  ist, 
weiss  ich  noch  nicht. V/er  gerade  frei  ist.  , 

Jch  warte  oben  mit  der  Theekanne  und  ”Möhlspöis''  und  den  nicht  abgeschick- 
ten  Briefen  und  mit  einer  menge  von  guten  Gefühlen  und  gutem  Willen. 

Nun  komm  bald  rauf  und  treib  dich  da  unten  nicht  so  lange  rum. Du  kannst  nur 
bis  an  das  Haus  dsrael  fahren, denn  unser  Teil  vom  Kwisch  wird  jetzt  gemacht 
Also  bis  bald  und  im  Vorschuss  einen  theoretischen  Kuss. 
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Schatbat  Schal  ora,  mein•  Liebes,  V/enn  man  sich  weiter  nicht  um  die  Aussenv 
weit  kümmert  and  nicht  hinausgeht  and  sich  auf  Schreibmaschine, Teras- 
se  and  Blumen  beschränkt, ist  v/irklich  so  etwas  wie  Schalom,bis  auf  dl 
kleine  Tatsache  eben, dass  das  wahrscheinlich, za  einem  selbst  hin  gese 
hen, auch  eine  Täuschung  ist. Mir  ist  heute  früh  bei  meinen  alleinigen 
Scliabbatfrühstück  eines  klar  gev/orden:  der  Unterschied  in  der  Grund- 
haltung  zwischen  dir  und  mir. Lu  begibst  dich  irgendv/0  hin  - zu  einem 
anderen  Menschen  - und  bist  entschlossen,  in  ilim  und  mit  ilim  zur  Ruhe 
zu  kommen. Das  ist  ganz  das, was  ich  möchte, aber  mit  steht  noch  etwas 
dazwischen:  ich  habe  den  G-egner  noch  nicht  erledigt, den  Gegner, der 
hundert  Borraen  hat;  V/elt,  Lebensgestaltung,  Formung,  Jdeen,  Volk,  schöpf  e■ 
rischer  Widerstand, den, der  immer  ausweicht ,hemmt, Y/iderstand  leistet, 
das  Vollkommene  hindert, das  Bewusstsein  des  Gleichgewichts  nicht  aufk 
kommen  lässt. Das  sind  nicht  Dinge, die  zwischen  uns  stehen, aber  sie 
ziehen  mich  allzuoft  von  hübe21  nach  drüben  und  machen  mich  da  unauf- 
merksam  und  unaufgeschlossen, wo  es  nicht  sein  d-ürfte.Und  da  liegt 
meines  Erachtens  die  Schwierigkeit  und  der  Grund, warum  zuv/eilen  ein 
leerer  Raum  zu  bestehen  schei21t,v^0  er  in  Wirklichkeit  nur  eben  jener 
Zwischenraum  ist, der  durch  das  Hin-  und  Hergezogenwerden  entsteht.  - 
Jch  bezweifle, ob  man  mät  dem  Willen  etwas  daran  machen  kann.Jch  glau- 
be  vielmeliTjdass  das  eben  nur  durch  einen  Sieg  über  den  ’Gegner’  wett 
gemacht  v/erden  kann, und  prosaisch  ausgedrückt  nennt  sich  so  etwas  ja 
wohl  ’Erfolg’.  - 

Jch  denke,  dass  ich  dir  in  v/erägen  Tagen  den  weiteren  Teil  des  Llanus- 
kriptes  nachschicken  kann. Es  ist  manches  daran  und  darin  geändert, und 
ich  will  mich  dann  sofort  t-m  die  Fortsetzung  machen. Sie  wird  ganz  be- 
stimnit  sehr  lebendig.  Jch  hoffe, dass  du  da  heulst  auch  ohne  private 
Assoziationen. 

Weinschall  liat  in  letzter  Sekunde  beschlossen, das  Taskir  hier  in  Haifc 

drucken  zu  lassen, was  ich  persönlich  f־ür  einen  Wahnsinn  halte. Aber  es' 

ist  nicht  mehr  zu  ändern, und  das  wird  der  Grund  sein,waru1:1  du  nichts 

von  ihm  gehört  hast. A uch  kein  Malheur.-  Du  musst  dich  übrigens  gele- 

gentlich  mial  zu  der  Mietfrage  äussern.Jch  habe  Böhm  vorbehaltlich  der 

endgültigen  Regelung  erst  mal  LI  6.-  gegeben. Die  anderen  Sachen  orledi 

ge  ich  dieser  Tage. Jch  will  nur  erst  ml  mit  der  Arbeit  nach};om1men.- 
Grüss  Salairans  und  ־Go'״  schön  von  mir. Einen  Schabbatkuss  besonderer 
A.rt  und  Güte.  Äl/i 


׳! 
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Lies^r  Brief, mein  Liebes, wird  nicht  zuy  Absendun£j  gelangen,  zumal  er  erstens 
kein  Brief  ist, sondern  ein  Bericht, oder  eine  medizinische  Konfession, wenn 
du  so  vd list, und  weil  er  zweitens, würde  er  abgesandt , dir  nur  die  mühsam 
erworbenen  ierien  verderben  würde. Also  musst  du  nachträglich  lesen, v/as  ge״ 
Gchehen  ist. 

Lie  beschichte  mit  der  Selmenverzerrung  weiset  du, und  sie  ist  natürlich  Un- 
sinn.Jn  V/irklicMceit  verlief  die  Sache  etwas  anders.  Jeh  ging  aus  meiner 
Bude, unrudiig, zornig, wutschnaubend, dass  ich  so  auf  dem  Propfen  sass,und  zelm 
Schritt  vor  dem  Hause  stolpere  ich  über  einen  Stein. Jeh  falle  nicht, aber 
ich  kann  das  üleichgev/icht  nicht  so  schnell  wieder  finden.  Jeh  stosse  mit 
dem  lirJ:en,dem  linken!!  Bein  drei, vier  mal  ganz  heftig  auf,  immer  im  glei©• 
Chen  Rhythmus, und  pPötzlich  spüre  ich  einen  scharfen, wirklich  dir  ch  LPirk 
und  Bein  gehenden  Iü1ax,und  siehe  da;  das  Bein  ist  ab. Ratzekahl. Aber  ich  ha- 
be  darum  die  Geistesgegenwart  nicht  verloren. Jeh  habe  beide  Teile  sorgsam 
mit  den  Händen  festgelialten  und  habe  mich  langsam  auf  die  Strasse  gelegt. 

Da  zum  Glück  Steine  genug  da  herumlagen, habe  ich  mir  eine  Pac laing  unter 
die  Bruchstelle  gemacht, damit  sich  nichts  verschob. 

Uni  nun  spielten  sich  verschiedene  jüdische  Tragikomödien  ab, über  die  ich 
hätte  lachen  können, wenn  es  im  Augenblick  nicht  so  weh  getan  hätte. Der  gute 
Pelzjäger  war  gerade  dagegen. Jeh  sagte  ihm, er  soll  zu  Böiim  hinauf gehen  und 
veranlassen  , dass  nach  einem  Arzt  telefoniert  wird. Aber  er  v/ar  vollkommen 
verrückt  geworden. Er  kam  und  kam  nicht  wieder .nachher  hab  ich  erfahren, wie 
er  sich  benommen  hat. Er  klingelt  zagiiaft  Bei  Bölims.Die  llieterin  öffnet  ihm. 
Er  fragt:  V/ohnt  hier  ein  Azrt?  Die  Mieterin  verneint . י Sc  lißde ' meint  er  und 
wendet  sich  zum.  Gehen. Da  kommt  Prau  Böhm  dazu. V/as  er  suche?  Einen  ilrzt.V/ar- 
um-  er  gerade  hier  einen  Arzt  suche?  Er  brauche  einen, denn  dem  ^r,  Kaste  in 
sei  nicht  wohl.  Frau  B.  meinte  natürlich, mir  sei  unten  in  meiner  Bude 
sciilecht  geworden, und  sie  ruft  Rosenberg  an. Der  ist  nicht  zuhause. Dann 
will  sie  Steinberg  anrufen,und  da  funktronieVt  dras  Telefon  nicht  .Das!  m geht 
sie  !”unter  zu  Bardins, um  es  da  zu  versuchen. 

Jnzvischen  liege  ich  da  im  sozusagen  Somcnbrand.Moin  einziger  Gcdanlce  war 
eine  mas'^lose  V,׳  ut,daGS  mir  ausgereclmet  das  passieren  muss  .Nebenher  hatte 
ic}1  Durst  imd  ;ronnte  nicht  an  meine  Zigaretten, mein  Beruliigungsmittel  ge-r 

langen.Da  kommt  ein  Glaubensgenosse. vorbei. ^r  sieht  mich  erstaunt  an  und 
will  entsetzt  vorüberlauf en.Er  hat  walirsclicinlich  an  einen  Ueberfall  der 
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Araber  geglaubt. Sie  lauem  noch  irgendwo  mit  der  Flinte  in  der  Hand.Jch 
bitte  ihn  um  eine  Zigarette. Er  wirft  sie  mir  hin  und  läuft  entsetzt  den 
Weg  zu  Osenberg  hinauf. Jch  sitze  und  rauche, und  inzwischen  fängt  das  Bein 
an,  zu  schmerzen. Vom  guten  Aitrachan  keine  Spur. 

Es  ist  reichlich  heiss. Da  kommt  die  Kindergärtnerin  vorbei, die  da  in  dem 
ersten  Haus  den  Kindergarten  hat. Sie  gragt,ob  ich  gefallen  bin. Jch  konnte 
nur  ja  sagen  und  sie  bitten, mir  ein  Glas  Wasser  und  so  etwas  wie  einen  Sin- 
nenschirm  zu  besorgen. Sie  ist  sehr  vernünftig  und  geht  sofort  zu  Bardins 
hinein. Jnzwischen  hat  Frau  Böhm  von  Bardins  aus  an  die  Apotheke  telefo- 
niert,man  möge  Steinberg  Bescheid  sagen. Dann  erfahren  sie  durch  die  Kinder- 
gärtnerin,dass  ich  draussen  liege. Jetzt  wird  das  ganze  Haus  rebellisch. 
Einschliesslich  der  Mieterin  bei  Böhms  stürzen  alle  W eiber  heraus  und 
wollen  helfen:  Wasser, Baldriantropfen, Sonnenschirm, Kissen. Es  war  eigent- 
lieh  zum  Brüllen  komisch. Astrachan  steht  dabei, als  ob  ^ das  Bein  gebro- 
Chen  hätte. Jch  hetze  ihn  zu  Dr.  Strauss, dass  der  mit  einer  Morphiumspritze 
erscheint ,denn  inzwischen  tat  es  immer  mehr  weh.Und  ich  muss  sagen, der  gu- 
te  Strauss  hat  sich  sehr  anständig  benommen. Er  kam  sofort  angerannt  und 

dann  wurde  organisiert. Bardin  stiftete  ein  grosses  Bügelbrett  und  in 
der  Feme  erschienen, absolut  passend, sowohl  Knöpflmacher  wie  auch  sein  Kol- 
lege  Orkow. unten  in  meine  Bude  hinein  ging  nicht. Frau  Bardin, die  sich  wirk- 
lieh  sehr  nett  benahm, bereitete  in  ihrer  Wohnung  eine  Chaiselongue  vor, und 
dann  ging  der  Transport  vor  sich. Es  war  garnicht  so  schlimm. Schlimm  war  nur 
dass  sie  alle  anfangen  wollten, zu  sorgen, und  dass  sie  beinahe  empört  wa- 
ren,dass  ich  nicht  schrie, sondern  mich  so  ruhig  verhielt, wie  es  die  Vor- 
sicht  und  die  Situation  verlangte  und  Frau  Bö^m  zunächst  mal  um  einen  gu- 
ten  Kaffee  bat, Frau  Bardin  war  durch  nichts  davon  abzuhalten, mir  Fis  auf 
den  Kopf  zu  legen, was  garnicht  nötig  und  garnicht  angenehm  war. Jnzwi sehen 
kam  auch  bteinberg  angerannt .Hinter  ihm  her, ganz  aufgeregt, Apotheker  Levy. 
Jch  fand  das  rührend. Er  hatte  sich  nämlich  gedacht, vielleicht  sei  Hülfe 
oder  Verbandzeug  nötig, und  er  kam  gleich  mit  einem  ganzen  Packen  angerückt. 
Na, dann  habe  ich  meine  Spritze  bekommen, und  nachdem  sie  etwas  gewirkt  hat, 
haben  Struuss  und  Steinberg  erst  mal  provisorisch  geschient. Sie  haben  das 
ganz  ge!  jhick±  gemacht. Dann  an  die  Moladah  telefoniert, ob  irgendwo  ein 
Patient  unter  kommen  kann, auch  wenn  er  kein  Kind  bekommt. Das  liess  sich  mit 
einiger  Mühe  richten. Dann  erschien  auch  schon  der  Magen  David  Adom.Das 
gab  dem  Westcarmel  den  Rest. Denn  drei  Tatsachen  standen  fest:  Steinberg  war 
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» den  Westcarmel  herunter  gelaufen, der  dicke  Apotheker  hinter  ihm  her, und  e 
endlich  der  Rote  Wagen, Ergebnis;  Kastein  hat  sich  mindestens  das  Genick 
gebrochen. Die  arme  Witwe!!  (Aber  so  billig  kommst  du  nicht  davon !jj 
Jch  habe  mir  das  dringendste  aus  dem  Badezxmmer  holen  161ssen  und  dann  ging 
die  Fahrt  losSie  war  immerhin  ertrag: ich-dasheisst:  ich  bin  immerhin  ge- 
landet, und  zwar  in  dem  Zimmer  neben  dem  Gebärraum, was  mich  weiter  nicht 
gestört  hat, denn  schliesslich  ist  es  das  gute  Recht  der  Frauen, zu  schreien, 
wenn  ihnen  der  Bauch  weh  tut.Jm  Zimmer  nebenan  lag...Enoa  Lewin, deren  Zu- 
stand  sehr  hoffnungslos  ist. Na, und  dann  kam  ein  Mann  mit  einem  Röntgenappa- 
rat  und  hat  die  Sache  von  allen  Seiten  photographiert  .Und  nachmittags  spät 
kam  Peyser, und  ich  muss  auch  da  sagen, dass  er  sich  hochanständig  benommen 
hat, ausserdem  ungewöhnlich  geschickt. Und  von  da  an  liege  ich  von  unten  bis 
unter  das  Becken  in  einem  Gips verband, der  sein  Gewicht  in  sich  hat.Unberu- 
fen.A  ber  wenigstens  hörten  von  da  an  die  Schmerzen  so  gut  wie  ganz  auf. 
Peyser  sagt, dass  erstens  der  Fall  ungewöhnlich  ist:  spontane  Ueberbelastung 
der  Miskeln. Zweitens  - du  wirst  das  auf  dem  Photo  sehen  - ist  die  ganie 
Fläche  radikal  durchgebrochen, Drittens  hat  sich  durch  meine  löbliche  Vor- 
sicht  gamichts  verschoben, sodass  auch  nichts  eingerenkt  werden  musste. Und 
endlich  war  kaum  ein  Bluterguss  da, was  auch  ein  Vorteil  ist.Erxtxax  Und 
ganz  endlich;  die  operierte  Stelle  von  I9I6  hat  gehalten. Das  ist  noeh  ein 
grosser  Vorteil, Er  tröstete  mich  mit  vier  Wochen  Liegen, und  ich  habe  mir 
ausgerechnet  ,dass  dann,  wenn  du  zurückkommst  ,alles  vorüber  ist  und  du  kaum 
was  1i.erks t.Aber  jetzt  hat  er  die  Zeit  etwa  verdoppelt  mit  dem  unangenehm 
richtigen  Hinweis, dass  ich  ja  schliesslich  kein  Knabe  mehr  bin. 

Aber  im  ganzen  kann  ich  nicht  sagen, dass  die  ersten  Tage  in  der  Moladah  ^ 
sehr  angenehm  waren, Eigentlich  im  Gegenteil, Das  Liegen  war  schwer, das  Be- 
wegen  noch  schwerer, und  sonst  noch  so  A nnehmlichkeiten.Von  der  Kostenfra- 
ge  ganz  abgesehen, war  ich  von  vornherein  überzeugt, dass  ich  es  da  nicht 
lange  aushalten  könnte.  Jch  habe  hard  ges  truggelt  ,um  wenigstens  nach  vier 
Tagen  auf  dem  Sessel  sitzen  zu  körmen, und  hab  es  geschafft. Und  am  fünften 
Tage  habe  ich  mich  wieder  nach  hier  verfrachten  lassen, wobei  Rosenberg  ge- 
holfen  hat .Chamitzers  wollten  unbedingt, dass  ich  zu  ihnen  ziehe, aber  du 
wirst  dir  die  Gründe  denken  können, warum  ich  leidenschaftlich  abgelehnt 
habe, Und  vor  allem  hatte  ich  Sehnsucht  nach  meiner  Schreibmaschine, die  so 

faul  und  einsam  dastand. Derm  dort  drüben  zu  arbeiten  war  unmöglich. 


& 


* Als  ich  zuhause  war, lagen  schon  zwei  Kuchen  da.Jch  habe  sofort  ein  Schdld 
an  die  Türe  geklebt, ln  dem  ich  erklärte, dass  ich  keinen  Kuchen  ässe.Und  dann 
habe  ich  organisiert. Mittagessen  bei  Zirker  & Co  bestellt. Erna  Fischer  und 
Frau  Auerbach  haben  umschichtig  das  Schicken  aron  Abendbroten  übernommen, die 
mir  schon  ein  wenig  überdrüssig  sind, da  ich  ricrhtigen  Appetit  auf  einfache 
Landeserzeugnisse, wie  weisser  Käse  usw  habe. Die  Ganenet  von  Rosenberg  hat 
mir  die  ersten  beiden  Tage  Frühstück  gemacht. Aber  ich  habe  am  dritten  Tag 
schon  gestreikt , denn  inzwischen  hatte  ich  mir  von  dem  meschuggenen  Anwalts— 
tischler  so  etwas  wie  Laufböcke  machen  lassen, und  ich  habe  darin  ziemlich  bald 
Geschicklichkeit  entwickelt •Dagegen  erhoben  sich  zwei  andere  sehr  schwere 
Probleme:  das  Sitzen  und  das  Liegen. Mein  Gott ,war  das  schwer. Kein  Gummikis- 
sen  passte  und  es  dauerte  acht  Tage, ehe  man  ein  einfaches  aufpustbares  Rei- 
sekissen  auftrieb.A  ber  noch  viel  schlimmer  war  das  Liegen. A uf  der  Matratze 
ging  es  ums  Verrecken  nicht. Alle  fünf  Minuten  die  Lage  verändert . Schlaf mit- 
tel  ge  nommen, auf gewacht, zusammengezuckt, dass  es  weh  tat, als  hätte  ich  mir 
das  Bein  noch  mal  gebrochen. Da  habe  ich  mir  ausgesprochen  leid  getan  und  es 
war  schlechthin  schauderhaft  .Und  so  habe  ich  mir  eine  neue  Matratze  machen 
lassen. Jetzt  kann  ich  zwar  noch  nicht  schlafen  - denn  ich  schlafe  kaum  noch 
- aber  liegen  lässt  es  sich  da  herrlich. Wenn  du  versprichst ,bis  auf  weiteres 
nicht  zu  wackeln, darfst  du  da  mal  mit  liegen, aber  rechts, nicht  links. 

^a,und  dann  rutschte  ich  allmählich  in  den  Gipsverband  hinein  und  er  begann, 
mich  langsam  in  zwei  Tei/51e  zu  schneiden. Und  der  Gehbügel  erwies  sich  als  zu 
kurz. Und  so  musste  der  gute  reyser  noch  mal  ran, und  er  hat  das  wieder  sehr 
nett  und  geschickt  gemacht. 

Jm  ganzen  war  ich  verdanmt  down  und  runter  und  müde  und  sozusagen  auf  den 
Kopf  geklopft. üesucher  Hessen  sich  zum  Glück  durch  mein  lürschild  ziemlich 
abschrecken. Deinen  neu ten  vom  englischen  Kurs  habe  ich  allerhand  angedroht 
für  den  Fall, dass  sie  dir  was  verraten. Ghamiz er  hat  sich  immer  röhrend  be— 
noimnen, selbst  xirzah  ist  Jeden  Tag  ruaf  gekommen  um  zu  fragen, ob  ich  was 
besorgt  haben  müsse. Du  brauchst  dir  also  nachträglich  keine  Sorgen  mehr  zu 
machen. Jrmnerhin  ging  es  und  immerhin  lohnte  es  nicht, dir  den  Urlaub  zu 
stören. Und  Jetzt  ist  es  Ja  nur  noch  kurz, bis  du  wieder  da  bist, und  gestern 
habe  ich  schon  wiederauf  allen  dreien, das  heisst:  zwei  La.ufböcken  und  einem 


Bein, draus  sen  gezinmert .Und  so  werdwn  wir  uns  langsam  ausheilen  und  sehr 
sehr  häuslich  sein.  Bulletins  über  das  Befinden  des  Patienten  werden  nicht 

mehr  ausgegeben.  3 top.  Aus. Punkt. 
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Haifa, 20.11.40 

Darlir1i5,the  day  before  yesterday  your  letter  arrived.!  was  so  excited  that  J hard- 
ly  dared  to  open  it, and  after  having  read  it  J did  not  quite  Imow  what  the  content 
was.!  had  to  read  it  another  time, but  postponed  the  second  reading  to  the  next 
day* from  fear  of  discovering  something  unpleasant  which  J might  have  overlooked 
at  ־te  first  sight. And  when  J read  it  the  next  day,J  did  not  quite  see  what  pre- 
vented  you  f^m  sending  an  air-mail-letter  earlier, let  us  say, a month  ago, instead 
of  keeping  me  in  this  perpetual  strain  of  tension  and  Incertitude .You  know,Darlin£ 
that  it  is  this  state  of  doubt  and  expectation  that  keeps  me  down  all  the  time. 

And  after  having  got  your  cable  with  the  news  of  your  attempt  to  do  something  for 
me  over  there, it  is  still  worse  v/ith  me.Por  some  days  J brush  up  my  English  in  a 
frightful  hurry. Then  J throw  it  aside  and  make  up  my  mind  to  continue  with  my  He- 
brew  studies, as  it  may  be  more  useful  for  the  moment. And  so  on. And  this  jumping 
from  right  to  left  is  rather  exhausting. 

J am  even  to  tired  to  believe  that  your  plans  will  succeed. But  J hope  they  will. 
But  even  then  there  will  be  difficulties. First  of  all  it  is  difficult  now  to  get 
an  Exit. But  J '11  see  to  that .Next:  you  cannot  export  any  money  from  Palestine 
unless  you  have  very  good  reasons. You  are  not  even  allowed  to  pay  the  ticket  on 
a non-English  staamer  here.  The  people  of  the  Soclmut  will  surely  do  nothing  to  י 
help  me  in  one  way  or  other. You  see, even  if  J had  the  money  or  could  get  it,J 
couldn't  d4  anything  with  it  unless  J can  go  by  an  English  steamer. We 11, where  is 

a wa/y  out? 

J sent  you  a letter  some  weeks  ago  and  wonder  whether  you  pgot  it.Jt  was  directed 
to  your  former  address. 

You  are  right ,Darling:  we  have  to  take  up  our  correspondence  regularly ▼But  do 
not  expect  me  to  tell  you  very  much. There  is  nothing  worth  telling  about  me  and 
my  life.!  am  very  much  alone  and  very  much  detached  from  all  and  everything.! 
hate  seeing  poeple,!  hate  being  sociable. The  only  thing  ! enjoy  is:t^fe  ! hear  as  ' 
much  music  as  Haifa  can  give  you. Besides  ! work  against  time  in  order  to  make  a 
clean  sweep  in  case  ! should  really  leave  the  country. 

!n  case  you  did  not  get  my  letter  ! repeat  my  suggestion  to  ask  Einstein  whether 
he  be  prepared  to  help  in  the  matt er. He  is  sure  to  agree. 

! am  very  proud  of  you  and  your  courage  and  your  success. 

Winter  has  come  again. !t  is  marvellous.!  don't  think  ITY  can  be  so  beautiful  as 
Palestine. But  anyhow:  to  be  together  with  you  is  more  after  all  than  to  be  here. 
Let  me  hear  very  soon. With  all  my  love  1 
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at  my  place, & one  in  the  Hadar  on  '(/edsnesday , Jt  is  no  bad  job, althou;■;!.  it  takf^s  u. 
my  time. But  J am  leamin^  a lot  of  new  things,  c J think  they  will  come  to  pass  wh  n 
J 11 י  have  to  Ic'cture  "at  vour  place".  Jn  the  evening  J am  so  worn  out  xnat  J.  just 
to  read  a book  before  falling  asleep. Jt  is  a raMier  dull  life, with  very  few  p1ft.5Ht׳ 
the  concerts  twice  a month. J told  you  that  J got  the  tickets  from  ;״oilers,  !ut  J c 
d;־ny  tlm  t J came  to  loath  that  cooking  and  cleaning  & just  going  on  cc  waiting. But ׳ ־ 
try  hard  to  take  all  of  it  as  a preparatory  step  for  the  good  end.  - And  now  tff  tin 
matter.!  told  you  that  J have  enregistered.But  did  you  tMnk  about  an  a .iidayit?  Ai' 
it  lias  to  be  a decent  one .Otkferwhise  J would  not  get  a visa.Jf  you  get  your  immigra- 
tion  certificate, it  might  be  possible  to  transfer  your  ticket.Bon't  send  money  for 
that  purpose, as  J couldn't  do  anything  with  it  here, unless  J get  a British  steamer.'; 
money  v;ould  be  "frozen"  here, as  you  are  not  allowed  to  export  money,,סכ ו  the  best  ■way 
will  be  a transfer  of  the  ticket,  d myself  don't  need  money  just  now, but  if  you  coul 
possibly  manage  to  dispose  of  the  50  LP.,J  sent  you  to  London,!  should  be  very  tj,lad  ! 
settle  the  old  bill  with  Hans  Simon, who  is  awfully  in  low  waters  now.!  hate  the  idea 
of  iGfiLvin^  ..itilioii't  iiavEHg  sofflGd  ״this  affair•  — Now  J’LL  be^^in  ״to  ^ivc  *th-G  finisliii 
touch  to  my  novel.! '11  s׳;nd  it  to  you  0c  you  may  give  ;fcit  to  the  Viking  Press  a;  try  tc 
get  ail  agreemert  with  Benjamin  Huebsch, Besides  ! got  a letter  from  a perlectly  unkno^i 
publishex  in  in  Bu־nos-Aires  that  he  is  going  publis־!■  my  Sayoa  ,ai  Zewi.  Jn  *he 
meantimG  J nave  worked  oat  together  with  Astrachan  anotrier  collection  of  Hebrew  iciiomF. 
cc  ! hope  it  \vill  be  sold  v/ell.You  see  by  the  way  that  ! forgtk♦  to  Lontion  uhs  ;jart  of 
my  work,  ■esides  ! gathered  much  luaterial  for  a book  which  ! hoj^-e  !'11  \׳.rite  one  day; 
Hellenis.i  cc  !udaoLSjii,  And  ! shouDa  like  to  v/rite  a book  about  Palestine  as  it  really  י 
is.,־md  so  lortn.But  all  these  thine^s  ha׳v־e  to  bean  postponed  ur! til  !'11  come  to  live 
with  you  again  ob  ! hope  that  the  old  productive  eagerness  will  return  to  me.eow  it 
seems  s01i;e1^־mes  as  if  it  had  left  me  altogether. You  see:  ! kc--p  my  life  co^ected 
with  you  heart  and  brain.־  ! give  your  greatings  to  whomever  ! meet. Part  0±  th>  old  י 
acquaintances  have  left  for  !erusalem,  another  part  is  dead,a;10ng  them  Pr,  Aauimam, 
your  pupil. There  is  a real  wave  of  Angina  pectoris  here.K.  got  it,oc  Dr .Leyer-Brodnitz 
had  a narrow  escape. And  t^here  is  another  part  v/ho  ]!as  emigrated,  Australia,  ;^outn-^'iie- 
rica  usw.  . - !n  the  meantime  ! answered  your  cable  about  your  i:!.״!ig־׳at10n. J have  oo 
apply  ■'or  the  legalisation  in  !eiTisalem.dn  order  to  save  money  !'11  go  there  next 
v/eek,as  ! have  to  lecture  in  Tel  Aviv  then, Then  !'11  send  it  by  airmail.^  ^ 

Well  Darling,  that  is  all  fpr  the  moment  .You  1^0 very  well  that  most  of  tne  ־t-^ings 
remain  untold  and  have  to, until  we  have  found  the  way  to  each  other.!  am  concffident 
it  will  be  a geographical  way  only,an׳l  no  inner  one. so  long, darling. hive  my  10 ס ז 

■:vpnt.  abQst.  youי ז  birthday?  ^ time  ! I 

All  my  iove, darling.  ..  j -tH'  h 


not  v/rlte  sdmce  t^Toveinber^ 
have  been  lost  or  gone  \ 

- ' ’■■^any 

arrive. Jlnd  this  letter  is 
April, when  J was  too  much  dov/n.  J 

׳anight 

-י-  [€i*VO.JtG 

you  laiow. Nothing  organic. And  yesterday  J could  only  manage  the  ch^sin^bv’^ta:clT1־• ’ <׳ 

ב"   1ד^ז- ז ר . ר 1_  ? “ *J 


astray  or  trapped  ^toftrewhere  on  the  v/ay  from  the  letter-box  on  Mt.Oai'mel  to 
people  here  complain  nov/adays  that  their  letters  do  not 
No.  41!  in  this  year.J  wrote  every  month  besides 

cannot  stand  the  chamsins  this  year. We  have  a tremendous  lot  of  them. A fora 
ago, on  Shabbat,J  really  collapsed. My  heart  does  not  stand  them  .any  longer.N 

« - « 

drags.  - V/ell,  cliat  much  about' writing  letters;But  that  means  that  J have‘' to  ±711 

all  the  details  about  emigration  once  more. Now  listen;  You  know  tliat  J have  regis־^' 

tered.  J need  two  more  documents  here  about  piy  conduct  and  30, but  that  means  no 

difficulty. The  rest  is;  an  adaqiiate  affidavit  - J v/rote . twice  about  that  - ard  th<■ 
proof  that  the  passage  lias  been  booked  or  paid  or  is  provided  for. And  J told  you 
too  tliac  the  fare  cannot  be  paid  here  and  in  pounds. The  other  day  there  were  by 
chance  two  Egyptian  liners  which  accepted  payment  in  LP.  JJaybe  they  will  onoo^' 
!more, but  that  is  not  sure  at  all.Jn  general  t>^here  are  two  ways;  one  via  Bombay. 

Por  this  rout  J liave  to  the  way  to  Bombay  by  air. This  part  of  the  passage  can 

be  paid  here  and  in  pom^,but  there  are  no  places  available* until  the  middle  of 
August!!  Jf  the  money  you  get  refunded  will  cover  the  expenses  from  Bombay  to  n, 
everything  would  be  allright, as  J could  manage  to  get  the  money  from  here  to  BomW 
The  other  way;  via  Egypt, but  J'll  have  to  ask  the  details  about  that  way  before.  'י 
J think  - apart  from  the  affidavit  - that  everything  depends  upon  two  facts;  which 
•amount  you'll  have  at  your  at  my  disposal, and. . .whether  it  will  not  be  too  late  i 
alltogether.You  never  can  tell  what  is  going  to  happen  in  the  near  future  hero  in  i 
Palestine. After  all  d.yria  is  not  very  far  from  Palestine, and  although  J am  no  pesT 
mist  by  nature,!  forsee  a spreading  of  the  theatre  of  v/ar  in  our  direction. You  1010ג 
J am  no  coward, but  ! am  more  than  ready  to  leave  the  country  as  soon  as  possible. 
Jt  is, besides, a question  of  economic  and  spiritual  existence.!  realise  that  ! have 
no  possibilities  whatsoever  here, anyhow  there  are  none  for  a couple  of  years.!!  is 
a barren  land. People  are  so  engrossed  in  listening  radio  and  running  into  shelter  j 
triat  nothing  remains  for  other  things. To  make  a long  story  short;  ! do  v/hatever  ! j 

can  do  liere, please  do  whatever  you  can  there. Maybe  ! succeed  ih  escaping  the  very  1 

last  minute.-  Bo  you.  !mow  that  Prof . G-ottlieb  is  in  NY, and  the  architect ^'endehso:.^ 

too^  ! am  quite  sui’e  that  both  of  them  will  help  you  wherever  they  can  to  get  me 

over.!  daresay  that  they  are  really  friends  of  mine, especially  Mendelsohn.‘^-  ! 
should  like  to  send  you  a cable  and  urge  the  v/hole  affair. But  ! or:  in  very  low 
waters:  now. The  number  of  my  ?JEsp  pupils  has  dropped  from  20  to  8, and  even  the  lec- 
tures  are  very  much  restricted.!  am  broke. /ind  ! need  the  Yiking  Press  money  very  I 


very  importanx  at  all, and  perliaps  with  some  strange  believe  in  the  importanc 
lan  relation.!!  it  v/ere  not  for  you, darling, and  the  unfulfilled  life  of  ours, 
dd  not  mind  very  much  to  be  part  of  the  general  debacle  which  ! feal  approa- 
slowly  but  steadily  to  our  Holy  Country,!  hope, darling, it  will  not  be  too 
'or  the  escape  as  well  as  for  a nev/  ■start.  - You  are  a very  "efficient"  \'/01mn 
m3. But  please; . do  not  become  too  Arierican. Yes,  send  me עסס־׳ ל  photo. !'.^  try  to 
ou  one  too;  May  ! introduce  to  you...?  For  heavens  sake;  make  an  end  to  this 
' is  unbearable!  My  nerves  are  so  much,  on  edge  that  ! am  sometimes  paralized. 
as te, Bar ling. Afraid  or  not;  ! want  to  come, soon,  ! kiss  you, Barling.  - Tell 
tliat  oooking; is  one  of  the  greatest  human  performances, and  if  he  does  not  do 
perly,!'ll  come  and  do  it  myself.  ־ •( 

0 long, Barling. ■.7ith  all  my  love  /י,!  j 
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^ Darling,  J heard  again  that  many  letters  from  here  to  the 
USA  never  arrive, (that' s why  J begin  to  number  them  from 
now), but  J never  heard  that  letters  from  the  USA  to  Pale- 
Stine  got  lost. That 's  why  J wonder  what  is  the  matter  with 
you  and  v/hy  you  don't  write. J should  like  to  know  whether 
you  got  my  letter  containing  the  lines  to  Einstein. Jt  seems 
very  important  to  me.  - Did  you  manage  your  immigration  ? 
Gan  we  start  know  to  see  to  my  inmigration?  - J think  you 
should  better  not  have  the  ticket  refunded, as  it  may  be 
that  the  way  via  Basra  will  be  opened  sooner  or  later. Jt 
would  be  a pity  to  loose  money  for  nothing. 

Well,J  have  finished  my  Palestinian  novel. J tried  last  weai: 
to  send  you  a copy, but  the  local  censorship  is  not  compe- 
tent  and  J have  to  send  it  to  Jerusalem  before. So, when  you 
will  get  it, read  it  and  bring  it  to  the  Viking  Press. Llaybe 
that  he  is  interested  in  an  English  edition. As  far  as  a 
German  edition  is  at  stak^  J have  started  a campaign  of 
subscription, and  if  J get  ab&t  400  subscribers  J can  order 
the  printing. So  it  will  be  a private  edition. But  there  is 
no  other  way  in  this  country. Jf  you  don't  publish  your 
books  in  this  way  you  will  remain  mute, but  that  doesn't 
prevent  people  to  discuss  the  pros  and  cclfe  at  full  length 
and  with  much  preoccupation. 

Jn  the  meantime  J had  news  from  Buenos-Aires  that  the  Sab- 
batai  Zev/i  will  appear  shortly,  and  they  even  intend  to  pay 
royalties. J wonder  how  much  it  will  be. 

The  month  of  August  is  too  hot  for  lectures,  so  J had  to  ,, 
interrupt  for  some  weeks.  (Weather  is  awfully  hot, much  hotte 
than  in  other  yearsj.Por  compensation  my  hebrew  letiens 
are  getting  slowly  on. But  all  that  leaves  time  enough  to 
start  something  quite  new  and  unprecedented  in  my  literary 
career:  an  Utopia, a phantastic  picture  of  the  post-wal^- 
period, 1997, and  the  outbreak  of  another, final  war, followed 
by  an  attempt  of  solving  the  underlying  problems  in  the 
most  radical  way.mt  of  courfee  J cannot  give  away  the  solu- 
tion  J have  found  out. You  must  Just  wait  and  see.iDUt  J ad- 
mit  that  J have  started  this  novel  with  regard  to  America 
and  the  possibilities  there  on  the  spot.Jt  may  help  me  to 
make  a start  there, licrary  and  economic. 

Lessons, the  book  and  the  household  keep  consuming  lEy  energy 
ihe  evenings  v/ith  the  rooms  blacked-out  and  the  heat  pou- 
ring  from  the  walls  are  rather  enervating,but  after  the 
affairs  in  Syria  are  settled  we  have  <^et  and  peaceful 
nights, and  so, if  it  is  not  too  hot  even  for  sleeping, you 
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work  ״tl16P6 » ״thiö  n10r6  J sim  sur0  ׳tiiQ.’t  <J  mu.s't  11q,v6  8,  fu11d.8111611׳t>  tofor©— 
hand.Your  start  was  hard  enough, and  J am  sorry  J could  not  make  it  easier  to 
vou'^So  J have  to  look  after  myself  in  a way  that  will  enable  me  to  do  some- 
thing  for  you  too. Änd  at  the  moment  J don’t  see  another  way  but  establishing 
some'  sort  of  ’literary  reputation’ .That  means;  J havt  to  muster  all  my  energy 

and  write  something  ’reasonable’.  ^ ^ ^ 4.v 

By  the  way:  J think  that  in  a way  Palestine  will  be  a market  too  for  the 

book, although  none  to  big. But  some  500  copies  might  be  sold  here. 

Y/ee, Barling:  let  us  keep  on  and  try' to  come  together, J' 11  do  my  best  to 
get  fit  again  and  get  the  .illness  over. All  my  love  to  you. 


t / 


Here  is  the  list; 

pg.  -S,  Jn  the  beginning  God  created  the  heaven  and  the  earth. 

og!  9.  The  Song  of  Solomon. Chapter  6.  ״ ^ ^ 

pg.  11.  Gen. 8, 8.  Also  he  sent  forth  a dove  from  h1Lm,to  see  if  the  v/aters  were 

abated *from  off  the  face  of  the  ground,  eto.9  - 12. 

11  unten;  Song  of  Solomon:  8,6;P0r  love  is  strong  as  death.  ..the  coals  thereof 
are  coals  of  fire, which  has  a most  vehement  flame.  (VYhat  a terrible  transla- 

tion! ) 

pg  12.  Jonah,  1,17 :Now  the  LORD  has  prepared  a great  fish  to  swallow  up  Jonah. 
And  Jonah  was  in  the  belly  of  the  fish  three  days  and  three  nights.. 

2,10:  And  the  LORD  spake  unto  the  fish, and  it  vomited  out  Jonah  upon 

the  dry  land, 

pg  19-20,  Judges,  13 ,24. AM  the  woman  bare  a 80n,and  called  his  name  Samson, 
Then:  chapters  14  till  16  with  all  the  necessary  references  for  page  18- 

till  22  of  the  manuscript.  , ^ ^ 4.  ^ 

pg.  24  (V;):  unten.  Gan  Edai. Genesis  2,8;  And  the  LORD  planted  a garden  east- 

\ ^ Ed©n# 

^2  Gen, 3,1:  Now  the  serpent  was  more  subtil  than  any  beast  of  the  field... 

25:  Gen,2,j2(/  10:  And  a river  went  out  of  Eden  to  water  the  garden, and  from 

thence  it  was  parted, and  became  into  four  heads.  ר t o7׳ 

(by  the  way:  page  21, ״Honig  macht  helle  Augen״, reference:  Samuel,  1.14, 27 :Jona- 
than  ...put  forth  the  end  of  the  rod  that  was  in  his  hand, and  dipped  it  in  a 
honeycomb, and  put  his  hand  to  his  mouth, and  his  eyes  were  eMightened. 

29:  Shamir,  The  meaning  of  the  word  is:  thorn, or:  adamant,  Jn  the  Aftgadotn  ix 
Id  a legendary  worm, used  by  King  Solomon  to  cut  the  stones  for  the  Tmple,  ^ 
Gf.  Exodus  20, 25 :And  if  you  wilt  make  me  an  altar  of  stone, thou  shalt  not  bull 
it  of  hewn  stone;  for  if  thou  lift  up  thy  tool  upon  it, thou  hast  polluted  it. 
30:  En  Dor.  Samuel  I., 28, 7.  Then  said  Saul  unto  his  servants, Seek  me  a woman 
that  hath  a familiar  spirit  (properly:  mistress  of  necrom^cy) ,that  I may  go 
to  her, and  Inquire  of  her. And  his  servants  said  to  him, Behold, there  is  a wo- 

man  that  has  a familiar  spirit  at  En-Dor.  4 ג» 

32־  Adam  and  Eye.  &eneaia,iS;Äa1  3,17/18־Cursed  is  the  ground 
in  sorrow  sha^  thou  eat  of  it  a#  the  days  of  thy  life. Thoms  also  and  thiat. 

les  shall  it  bring  forth  to  thee...  , 

and  PE*  . 3,2.  below:  cf.  Genesis,  3,12:  And  the  man  said, The  woman  whom  thou  gaves 

to  be  with  me, she  gave  me  of  the  tree, and  J did  eat. וסח ׳ mnri • ר nmo 

33.  Asmodäus,in  Hebrew:  Ash’ mddai. Called  King  of  the  Demons. Jn  Talmud. Salomo 
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bemächtigt  sich  dieses  Geistes, am  durch  ihn  in  Besitz  des  Wurms  Shamir  zu  ge 
langen. Ausserdem  will  Salomo  sich  das  geheime  Wissen  des  Ashmodai  aneignen, 
aber  der  befreit  sich  durch  eine  List, beseitigt  Salomo  zeitweilig  & regiert 
an  seiner  Stelle. Bei  Salomos  Rückkehr  von  der  Y/anderschaft  verschwindet  er, 
aber  Salomo  fürchtet  sich  vor  ihm  & lässt  sich  nachts  durch  Helden  bewachen, 
pg,  56  unten:  ,according  to  legends  of  the  Talmud.  (By  the  way:  the  legends  on- 

^ge'’^37  are  Kastein-legends.; 

39:  seal  of  Solomon:  well  known  pentagram. 

pg  40:  the  old  one:  writing  Ecclesiastes, the  middle  one:  writing  Proverbs, 

« €ne  wMyy  young  one  writing  the  Song  of  Songs. 

Ecclesiastes,  1,2  & 3:  All  is  vanity. What  profit  hath  a man  of  all  his 

lafeur  which  he  taketh  under  the  sun? 

pg  42,  Prdverbs,chapt.  6,6:Go  to  the  ant, thou  sluggard:  consider  her  ways, 
^'be  wise.  (7)  Y/hich  having  no  guide, overseer, or  ruler,(8)  Provideth  her 
meat  in  the  summer, and  gathereth  her  food  in  the  harvest.  (9)  How  long  wilt 
thou  sleep, 0 sluggard?  when  wilt  thou  arise  out  of  thy  sleep?  (10)  Yet  a litt- 

le  sleep, a little  slumber... 

pg  43  middle:  Solom.  Song, 3,7:  Behold  his  bed, which  is  Solomon's;  threescore 
Pliant  men  are  about  it...  (8)  every  man  hath  his  sword  upon  his  thi^ 

44:  Well, of  course  all  of  them  q^uotations  from  the  Song:  1,7  • 1,8 ״־  etc• 
3^'the  way:  couldnt  you  try  and  make  the  translation  ot  the  main  song  chapt. 
8,6-7, a little  more  beautjrful?  The  official  English  version  is  a barbarism.  - 
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Du  siehst , läebes, dass  ich  in  unserer  Korrespondenz  - sofern 
*tian  für  unseren  Briefwechsel  diesen  Namen  verwenden  kann  - 
zur  deutschen  Sprache  zurückkehre. Mir  lohnt  die  Konzession 
des  Englischen  auf  die  Dauer  nicht. Es  bleibt  immer  eine  Hem- 
mungjUnd  wenn  auch  in  der  heutigen  zeit  Briefe  schreiben  eine 
halböffentliche  Angelegenheit  ist, ist  doch  der  Ausdruck  in 
der  eigenen  Sprache  freier, 

Jch  sagte  dir  im  letzten  Brief, dass  ich  mich  an  eine  grosse 
Utopie  heranmachen  vrollte.Jch  habe  es  inzwischen  getan. Die 
ersten  100  Seiten  Sehre  ibmascliine  sind  heute  be  end  et.  hie  Sa- 
che  entwickelt  sich, und  ich  wollte, ich  könnte  dir  gelegent- 
lieh  daraus  vorlesen, Aber  das  Arbeiten  bleibt  nach  wie  vor 
eine  ungeheure  Anstrengung,  die  jeden  Tag  von  neuem  bis  zur 
Erschöpfung  geht  .Zum  grossen  Teil  liegt  das  bestimmt  an  dem 
ungewöhnlich  unangenehmen  Sommer. Die  zu  diesem  Zweck  extra 
angestellten  ältesten  Leute  erinnern  sich  nicht .. ,usw. de- 
denfalls  habe  ich  jetzt  ,notgedrungen, mit  iiosenberg  ein  medi- 
zinisches  Programm  entv/orf en,mit  dessen  Hülfe  ich  hoffe, es 
bis  in  die  Irühlere  Jahreszeit  hinein  ohne  Unterbrechung  zu 
schaffen. 

Die  Subskription  für  meine  "Palästinensische  Novelle  " ist 
im  (ränge. cjch  bin  noch  nicht  sicher, ob  ich  das  Minimum  zu- 
sammen  bekommen  werde, das  nötig  ist, um  die  Druckkosten  zu 
decken. Jch  werde  es  in  etwa  14  Tagen  wissen. V/enn  ich  sehe, 
dass  es  z'um  Druck  kommt , schicke  ich  dir  gamicht  erst  die 
nand Schrift,  sondern  gleich  ein  Expl,  des  Buches, V/enn  nicht, 
gebe  ich  das  Ms.  irgend  jemandem  mit, der  in  der  nächsten 
Zeit  nach  USA  fährt. Die  ersten  Genehmigungen  der  in  V/ashing- 
ton  bearbeieten  Gesuche  treffen  schon  jetzt  in  Jerusalem 
ein. Jch  v;erde  also  jemanden  finden  können, der  es  schneller 
befördert  als  ein  zufälliger  Dampfer. 

Jch  schrieb  dir  v/egen  des  argentinischen  Verlegers. Der  hat 
jetzt  Last, die  "Geschichte"  zu  übersetzen  und  bittet  um  ein 
E3{p)l,  Von  hier  aus  eines  zu  schicken,  ist  beinahe  eine  Un- 
möglichkeit.Eür  den  zweck  muss  man  sich  schon  eine  Woche  in 
Jerusalem  einquartieren  und  antihhambrieren. Dafür  bin  ich 
nicht  servil  genug, Jch  wollte  dich  bitten,  ob  du  dich  dort 
einmal  umsehen  kannst, ob  ein  Expl  aufzutreiben  ist, ebenso 
eines  des  Da  Costa. Aber  von  der  "Geschichte"  darf  um  Gottes 
willen  keine  englische  Ausgabe  geschickt  werden, die  ja  sehr 
unzulänglich  ist, Am  liebsten  hatte  ich  natürlich  die  letzte 
Ausgabe  geschickt, wo  die  napitel  über  Jesus  und  Paulus  ge- 
ändert  sind. Der  Empfänger  ist:  Alfredo  Cahn, Buenos  Aires, 
Zapiola  lly4.  willst  du  versuchen׳׳.־  Aus  der  Sache  könnte 


immerhin  eine  gewisse  neihülfe  für  den  ersten  ütart  her-  ] 

4uskonm1en,  . 

jT^pTcrpos  Start:  was  macht  unsere.  Sache?  Bei  deinem  heftigen 

Stillschweigen  wage  ich  kaum  noch  zu  fragen, 
dn  genau  einem  Monat  sind  wir  wieder  bei  Rosch  haschanah  an— 
ge  langt  •Wir  werden  ihn  das  dritte  mal  nicht  zusammen  ver- 
bringen. Y/em  mein  Brief  bis  dahin  eintrifft,  soll  er  dir  alle 
Griüsse  und  Wünsche  schicken, die  ein  Mensch, dessen  Leben  im 
vielfachen  Sinne  in  der  Schwebe  ist, nur  schicken  kann. Verleb 
den  Tag  gut. 

Es  hat  sich  allmählich  herumgesprochen, dass  ich  Weggehen 
will. Jetzt  melden  sich  verspätete  Sympathiekundgebungen, und 
- was  ich  zugeben  muss  - verspätete  Versuche, mir  die  Situa- 
tion  etwas  zu  erleichtern. Brieflich  kann  ich  dir  darüber 
keine  Details  schreiben. Jch  werde  dir  darüber  später  erzäh- 
len  müssen. 

Meine  iCurse  habe  ich  wegen  der  Hitze  einstweilen  unterbre- 
Chen  müssen. dch  hoffe, dass  ich  sie  anfangs  Oktober  wieder 
aufnehmen  kann. Es  geht  einem  jetzt  viel  Arbeitszeit  durch 
die  Abende  verloren,  die  man  zu  nichts  als  zum  Radio-Hören 
aus  nutzen  kann.Black-out  in  einem  warmen  Klima  ist  eine  aus- 
gesprochene  Barbarei. Jch  habe  das  mehr  als  satt. Jch  möchte 
Dal  wieder  abends  ein  Buch  lesen  können, ohne  dass  einem  das 
Wasser  von  der  Stirne  läuft, 

Am  nächsten  Shabbat  wird  hier  ein  Ausflug  nach  Caesarea  v^■ 
anstaltet,bei  dem  ich  sdzu sagen  den  erklärenden  Vortrag  hal■ 
ten  werde. So  komme  ich  wenigstens  einmal  für  einen  halben  ר 
Tag  aus  der  Stadt  heraus. 

Jch  glaube, es  sind  drei  bis  vier  Briefe, die  voll  von  bisher 
unbeantworteten  Prägen  waren, Das  nur  als  eine  Art  admonition 
für  dich. 

und  jetzt  leb  wohl. Es  ist  Freitag  Haclimittag  und  ich  werde 
mich  etvra-s  ausruhoi.Die  Freitag-Abende  bei  Beers  haben  auf- 
gehört, seit  Frau  B.  beruflich  tätig  ist. Sie  hat  sich  untern 
am  Kingsway  eine... Bar  eingerichtet. 

Viel  Gutes  und  viel  Liebes, und  einen  Grmss  an  Tonuny , 
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Lielster  Schatz, gestern  bekam  ich  deinen  Brief, den  vom  26.7- 
i>a  v/ifst  verstehen, dass  ich  mehr  als  imi'uhig  war, and  in  ge־ 
xjf-isser  V/eise  ist  meine  Unruhe  ja  auch  berechtigt , v/enn  du  be-, 
denkst, dass  der  Brief  davor  im  APRIL  gesclirieben  war!! 

Nun, nach  deinem  letzten  Brief, kann  ich  von  meiner  Resignati- 
on  etwas  abstreichen. Behen  wir  also  zunächst  in  den  sachli- 
Chen  feil, den  curriculum  vitae.Sltern:Manus,geb.  29. 1854. ל, 
gest.  11.11. 1919 . Karolina  geb.  Aschenberg, geb. 4. 2.1859. 
gest.V?  Wahrscheinlich  anfangs  dieses  Jahres,  jch  selbst: 
6.10.1890.  Schulen:  Realschule, Realgymnasium. Maturiert  08, 
studiert  München,Preiburg,Berlin, ü-öttingen.Belegt : Jurispru- 
denz,National-ökonomie,Psychhtrie,G-eschichte.  Examen  1914 
als  Referendar, 1917  promoviert  in  Greifswald  als  Br.  utrius- 
que  juris, Assessor-Examen  1918. Dann  Praxis  bis  Ende  1926. 
Anfangs  1927  Deutschld.  verlassen  in  die  Schv/eil!  gegan- 
gen. 1935  in  Pal.  eingev/andert . Pal. Staat sbürger-Pebruar  38. 
PublUcationen:  wie  dir  bekannt. Melar  v/üsste  ich  von  meinem 
Bebenslauf  nicht  zu  erzählen.  Ja,  zwei  "Sölme" , beide  inzv/i- 
sehen  selbständig. Alexander, geb.  10.1.1919, Georg  geb. 16.8. 
1920. Also  beide  jetzt  volljährig. 

dch  möchte  notabene  nicht, dass  du  dich  mit  meinem  Bruder  in 
Verbindung  setzt. och  möchte  ilmi  nach  aller  Llögliclikeit 
nichts  verdanicen. Vielleicht  kommen  v/ir  ohne  ilm  aus. 

Jch  schrieb  dir  - es  ist  lange  her  ־ dass  ich  kein  Geld 
brauche. Bas  Imt  sich  leider  sehr  geändert .Auswanderungen, 
i^lack-out, Air-raids  ha  •jn  den  Schlllerkreis  sehr  vermindert. 
«Venn  es  zu  machen  ist,nätte  ich  also  gerne  das  Geld  vom 
Viking  Verlag. Aber  das  für  Simon  ^,du  erinnerst  nicht  mehr?; 
ist  im  Augenblick  nicht  nötig. Er  hat  sich  inzwischen  auf 
dem  Lit.  Scopus  eine  Art  Pension  eingerichtet  .Es  scheint,  als 
ob  er  zurande  käme. Aber  ich  brauche, wie  gesagt, einen  so zu- 
sagen  ueberbrückungs-Kredit, bis  es  külil  genug  ist, dass  man 
wieder  abends  Kurse  geben  kann. 

Der  Sorimer  v/ar  wirklich  ein  tolles  Stück, und  ich  musste  end- 
lieh  doch  zum  Arzt  gehen, da  ich  eine  fatale  Neigung  zeigte, 
so  jeden  zweiten  Abend  einen  Kollaps. zu  bekommen. Aber  nun 
geht  es  mir  schon  viel  besser. Jch  habe  vor  allem  meinen  Mit- 
tagsschlaf  aufgeben  müssen, d.h.  auf  ärztlichen  Befehl. Stell 
dir  vor, wieviel  Zeit  zum  Schwätzen  v/ir  Ivaben  v/erden,wem  i 
v/ir  erst  zusammen  sind!  Pro  Tag  eine  Stunde  zusätzlich! 
Ausserdem  hälft  jetzt  die  noffnung  auf  die  külilere  Zeit .Vor 
fünf  Tagen  fiel  plötzlieh  Navhts  der  erste, kurze  Regen. Jch 
glaube , solche  Sensation  v/ird  man  drüben  nicht  v/ieder  erle- 
ben,1md  ich  habe  schon  im  Vorrat  Heimweh  darnach. 


Die  Subskription  ftü־  die  Palästina-Novelle  ge 1 .וו 
^oran.Sie  vmrde  nur  dadarcli  gestört, dass  die  Blatte' 
Oley-iiGiTnania  die  Nachricht  brachten,  ich  sei  bereit£ 

USA  aiiGgevvandert ! Vielleicht  wa±  da  der  Wunsch  Vater 
G-edahlrens . Aber  es  ist  amüsant , festzustellen, v/ie  diejc 
die  sich  bisher  um  die  Existenz  kultureller  Kräfte 
einen  Dreck  geläimmert  haben, anfangen, von  PahÄenf lucht 
sprechen.  - Am  letzten  Shabbat  habe  ich  einen  Ausflug  nac’ 
Caesarea  begleitet  und  dort  den  erklärenden  Vortrag  gelial- 
ten,  natürlich  - siehe  Kapitel  Kulturträger  - umsonst  .Dafür 
gibt  es  im  Lande  noch  Verv/endung.  - Aber  die  Fahrt  als  sol- 
che  v/ar  herrlich.  Wir  sind  am  Meere  entlang  zurückgefahren 
und  ich  habe  mir  geväinscht ,du  seiest  dabei.-  jch  schrieb 
dir  von  der  Utopie. trotz  Ueberan.strengung  und  allem  habe 
ich  in  sechs  Wochen  den  ersten  TeiבJhn  die  200  Seiten,  in  ei- 
nem  Zuge  heruntergeschrieben,  und  wenn  es  kein  •schv/eres' 

Buch  v/ird,kann  es  doch  ein  Schäager  v/erden,und  das  ist  mir 
für  unseren  neuen  Anfang  sehr  viel  v/ich tiger. Denn  ich  fange 
wieder  an, daran  zu  glauben, dass  v/ir  einen  Anfang  vor  uns 
haben. Wenn  er  gelingt, kann  die  Fortsetzung  nicht  klein  wer- 
den. Jch  glaube, dass  ich  mich  in  manchem  abgeschliffen  habe. 
Und  in  manchem  geändert, und  in  manchem  entschlossener  uild 
bestinmter  geworden  bin. Das, Liebes, sind  ja  alles  keine  Brief׳׳ 
themen. Darum  will  ich  nur  in  Andeutungen  davon  sprechen, da- 
mit  au  v/eisst,dass  ich  warte  und  mehr׳  als  bereit  bin.  - 
Sei  nicht  so  karg  irdt  deinen  Mitteilungen. und  wenn  es  auerh  , 
nichts  besonderes  gibt, lass  es  zu  einer  hostkarte  und  einem 
G-russ  langen.  - dch  schicke  mit  gleicher  Post  eine  Photo  ׳ 
von  Liir.  Schau  iiin  dir  an, wie  er  jetzt  aussieht.  - 
Warten  wir  noch  ein  v/enig  weiter. Alles  Liebe  und  G-ute. 


iS.  Viking  soll  keinen  seiner  üblichen  shecks  schicken, Ehe 
der  dm־ch  Barclay  und  zurück  nach  uSA  und  v/ieder  nach  hier 
gegangen  is  !,dauert  es  Monate  und  kostet  viel  Geld  .Er  soll 
es  in  New  York  einzahle n, und  zv/ar  auf  folgendes  Konto; 

Bare  lay  s Bank , N ew— Y 0 rk , für  Ellern-Bank— Conto  bei  der  Bai’c- 
:mys  Banlr  in  üaifaTzu^unsten  Dr.J.k..mit  Bitte  um  telegra-/^ 


So  kann  ich  mir, ehe  die  Preise  ganz  unerschwin:lich 
werden, noch  vorher  einen  Anzug  machen  lassen,  den  ich  drin- 
gend  brauche, Mein  Gott, wieviel  Alltag! 

/^)iiische  Verständigmig  von  N-Y.  nach  •Haifa  ;auf  meine  Kosten 


V 


1.11. a 


Lieber  Schals, ich  bin  mir  nicht  gans  hlar, obtdies  huiirier  4 
oder  I.irarer  ע ist, aber  so  viel  ist  sicher,  dass  svischen  die 
ser.  und  den  leisten  Brief  eine  grössere  Pause  liegt  als 
zwischen  den  vorhergehenden.Vielloicht  ist  der  drimd  in  der 
allgcnen'ien  Ernattan;״׳  nach  den  schv/eren  Sor.ner  3u  suchen  - 
der  sich  s.B.  gerade  jetzt  mit  einem  Ghamsin  präsentiert, 
der  sei  :on  drei  Tage  dauert  - oder  vielleicht  auc]1  so  et\/as 
wie  die  EcholosigJceit  des  ilaumes, wobei  ich  unter  Raum  die 
USA  verstelle  .JEimerhin  haben  einige  Iruhle  Tage  dazu  gereicht 
neue  Pläne  für  die  \7int erarbeit  - auf  die  ich  mich  ja  doch 
jetzt  cj.nstellen  luigs׳  - reifen  zu  lassen. Die  vielen  Störun- 
gen  der  le־bzt־en  Llonate  die  Eeiertage  einschliesslich 
meines  sogen,  biegenfestes  - sind  glücklich  vorüber  und  ich 
kann  besser  übersehen, wie  ich  die  Arbeit  für  mich  (d.h.  an 
den  diclicn  Llanuskript , das  inzv/isciien  auf  30ע  Seiten  ange- 
v/achsen  ist)  mit  der  Arbeit  für  das  tägliche  Brctclien  in 
U eher  einst  inning  bringen  kaim.  Irgendwie  wird  es  sclnn  gehen 
Aber  es  \/ird  vnej.cr^  eine  harte  Saison  wcrden.Die  Erwebsmög- 
licldceiten  sind  rür  alle  diejenigen  gering, die  1^0111י  V/aare 
verkaufen, die  man  von  Tag  zu  Tag  im  Preise  steigern  kann, 
oder  die  nicht  Lebensmittel  verkaufen.  30  wix*d  aie  Diskre- 


n/ischen  Eiinalirion  und  Ausgaben  fast  tä,  ■lien  . Töczer. 


Boi  i.ieineu  Buehü,  ns  j־׳:tzt  in  Drucl.  ist,mc..t  sieh  das  auch 
insofern  be:..־ er! :bar,  als  zi/isclien  Drucklegung  Auflage  der 
3nbh:ripti j1׳  der  Preis  für  die  Herstellung  erkcblick  ;:o- 
stie.jer-  ist. Der  Subslnüfocnt  bekomnt  das  Buch  für  Ti  Piast. 

1 :hl  der  Her  Stellung  iiostet  es  schon  18  Pi.  Dazu  korrn  noch 
das  lorto  für  den  Yerscnid.V/irtseliaftlich  bcdcuioz 100 ״  die- 
se  d';mo.s,:״be  !:auni  etfas  für  mich. Der  ',/ert  muss  also  schon 
im_  dod;n־d.1ichen  liegen.  - Jeh  !/arte  auf  deinen  nächsten 
Brief  - ....  ..  einen  der  später  geschrieben  ist  als  iir.  Tuli, 
denn  von  da  habe  ich  den  letzten  - um  mich  zu  entscheiden, 
ob  icii  nach  Tel  2c/1y  geiien  soll  oder  nicht. beim  es  sich  nur 
noch  Ul״  ^'■iii  inl'jos  Jalir  oder  so  handelt , lolint  c.s  nicht  ncf.ir 
den  Ort  zu  wecliseln.  bem  es  ILhiger  dos;׳  ert  ,muss  ich  sehen, 
ent7.־er'־r  liier  ot־,.־'s  Luhrativeres  zu  starten  oder  docii  in  ^ 
die  L־׳'vant,.-Jtz■  i.r  zu  ,;;ehen.  Jcfi■  hoff  e , dich  werde  0;11d  dmhiber 
hören. hinssrolaen  1/erdc  ica  meine  Kurse  in  Kultur,  ;escliichte.- 
wieder  ^׳-uf  110:11. icn.  - Ausser  der  Tatsache,  dass  ich  ml  eine 
kleine  ToTmogeimtion  hatte , ist ' nichts  von  mir  zu  berichten. 
Dass  ]..ein  AelzeGtor  iiäx'  eine  Druclisache  als  \;d-üc.11.,':.׳nsch  zu 
hoscu-m-scirina  gesandt  hat,  ist  allerdings  b 01.10 rh en swe rt . ׳i■ 
Alles  Oute  ä Liebe  & einen  Kuss  von  v,׳ eitern,  Schatz.  / 


1.1^,K03e  ijt.  " 

• ^ ff  - . 

ilein  Lloüüüjieh  pj.'leje  cons־^:  r3;1  Soirn't:!';  niclil;  ivaia  Briei■-  ־ 
■kaßtoii'  Boranoer  zii  //elien, \/eil  es  nicirb  lol^it .Und  das  Aus-  ' 
spdiien  aacli  Briefen  von  dir  war  bislaji״  so  erfolglo  3 y iclSB 
■es  fasi  einer  iloffnimG^ilosijIicit  >pli-cn״ { ,־esinders  seit  •aus- 
brapB,  3 4:•.;  vcn  lC.־io.;os.  Aber  eben, als  ion  an  der  i.-u,30nine 
dass  und  an  einen  70rtr;1.״  s'ohri'  b/den  ich  nä.cl1sten  Donners- 
]lies  nalio,־?:  der  das  dornige  Thema  iiat;  Das  ]iicnscliliohe• 
ir(/!jlei1:  in  I':11i,siin;:1"  - da  !•mbo  ioli  mich  in  Dodanicen  riü  ...(J.i1 
clariib(  j-■  uni eriialicn.  Lina  loii  habe  v/ci-Lor  .;edaoui  ; "Tle~ssj1adc7 
dass  ,.ir  nraac  joisi  .:iciii  zuG^jn1’:ej.x  jr  :in  hojuien,  ,0  ioli  für'; 
mior,  heiss  L cais  ic.jui.hl  nabe,ioh  hatte  mich  sohr,se4cr  gehn-  , 
,dort , Yie...1äicnt  30:,,ar  in  dem  öii.me, den  du  LLndeutest  - und  , 
ioli  rail. . gerade  jetst  das  G-efühl  des,  ie treinits^ins  uo  cohv<׳ci 
da..,s  aei:  üiiLintsr  ging, nur  um  aal  - f j.r  alle  Dalle  - in  den 
Drief ’s״ston  sii  sorauen.  und  da  v ar  dei.i  }Brief . L'iid  die  gönne 

T-'ßg_  i j.,  ..i  . ;:.:1  ._^.ו  u;.iS.r..׳ö-il.  Giittäas» ;nn  ..aeh  lBs.•  c 

a • ic 1 •.lushes  3׳  ■h  ei■';  us  nie  eine  oinf׳acuo  Drucks.׳ 
cJxo.Aü.  • ״ i’.at'!:o  r .-Loch  oiiieii  dOj.:  eiton  Jnlialt, und  !■'idG 

S'i  ־tc;:  ;1,׳  wol-S  viel.  Ina  es  ■:lot  soll ־ ־viel  aaraaf  ;■cu  aict■•■ 
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Dasoüx,  t1rin^;on  d;.aj  ich  lülrte;  immer  nü  ciom  dedan- 
koji  4-.  e;  - j u-css  (:s  iiier  doch  bald  :•iieude  sei.Dniit  Im.be  ic;h 
vor :10;:* — . ■u  .•-•־׳; . 11־;.!.*iüiaiit  .Das  heisst : ob^'isich  ich  j C...0  Bcjainde 
bei  ר i: ׳■•, ; . ־.;jroci.en,  stelle  ich  'nio..i.  voril'.oj ..  en  auf  "Er- 

־״crb"_  :a.'.j  0 so  m.:lo  ich  0 3 im  Augenblick  auf  28  otuud <-:n  in 
dei.׳־ ׳ ־('oome  .c-lraoht  und  koiu'ae  .im  Augonhlick  t.cot.s  unsin— 
1 f un. j gUjis  ;,in.׳  aL'.s.JCii,  110,10־  ,uir  sogar  jo't  ■'■  einen  ? 
iUisu^  leisten  können.  (Durcliscbnitt  Spiels ; !4M!  l־'.unl!) 

Also  bis  auf  ',,׳eitere s und  ■neun  nicht  besondere• ״! ׳■;ta-id..  -in- 
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c1i.il, hzoin  Jeld  mehr  zu  scliiclzer-.  - Am  rneir■ 
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Buch  bleibt  bei  dieser  Belastung  natürlich  \,enig  leit. 


■־־Bla•:.־!: 


^5E0  i.j1:  {׳•onz  ^utjdass  Chams  in  ist  (,Jetzt  schon  den  h.Xag!),  i 
"denn  sonst  hatte  ich  den  Anfang  dieses  Briefes  schon  zur 
^'ost  ;ebrax-ciLt.  Aber  im  Augenblick,  als  ich' iim  schloss, kam 
‘׳dein  Brief  vom  22.Sept.,und  nun  kann  die  Antwort  v/enig- 
^s ״Li 0ns  an  nie  rro-ii oi;־je  Adresse  gehen. Dagegen  bleibt  meine 
•aidressc  ■..׳ic  sie  war,  denn  Rose  3t.  ist  nur  der  3tras3en-ha- 
'me,  den  ־,rlr  seit  einem  Jaln־־o  führen, und  i‘0.  19  ist  immer 
noch  oaif  der.‘  Dache  des  Bolmi' sehen  Hauses. <Jch  habe  also 
"OLir  ^As..c 0"  , '■׳־■ie  du  so  nett  seggst, nicht  verlassen, 

So'uau,  Ifoblin  ',da  mi'1.sstest  mioli  ei,,' ent  lieh  verstehen.  G-enau 
so  \.iL;  du  ndjc  ich  cs  ;lir  e:n  für  alle  ml  a^LS  dc2.\  hopf 
' ,׳::escllLu■..  en,:,;ir  unsere  Gifninft  aus zumalon. Darum  reue  ich 
nicht  Lio.von.  oJ  c;  wird  kojoiaon  und  da  sein,1;nd  v/ix’d  zunächst 
sehr  sg}1.;0^•  seh1,ru1ü.  \!±r  wenien  ]׳lit  allem  jäten  V/illen  an 
ehiandcr  ausprobicre:!, • ׳ie  v7cit  wir  es  bei  diesem  neuen 
'Start  bring■  י נ ס.  Ab  er  im  dbri  :en  lebe  ich  vollkoim.ion  auf  Ab- 
ijomdi.  :■;־n‘  dom  ]fdinstoij,  in  der  Ihw/artun  :,  dao!s  irg'end  et\7as 
Ejitschcic  enaeo  von  dort  aus  lu.d  von  dii*  aus  geschehen  kam. 
ioh  will  u״.ch  darm  xiicht  .zu  viel ג6:גי02 ס■’,  sonst  kann 
die  sj-.-’..arro  mboiü  hier  - und  du  imist  j׳.eint;  Alnunj, \,'ie 
or  .ic  mi'h^r  .,Len  au, aniblio, :liehen  Bcdin.jun,  ;e;n  ist  - 
; .ch  nich-t  loistco.soh  bin  also  aus  jsjcl־!.iscj.1er  ':,'otwehr 
i'Xi  :011,  u.:׳.uernd  zu  i, ;norieren , Vers tec.:. en  ::lit  1;J.r  selber 
zu  sV'ielGn,  .so/  zu  tun,  als  ob  nie  ■its  los  vah־c  und 0.1 ׳s  ob 
dieses  l'rovisoonui.i  des  Leb  eiis.,  itüileiiS, Erwartens  ';arnicht 
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einer  trocl:o:10n  m..L  weiii,:  ,.:onussrei- 
bor  ־cxicint  ist  cs  nicht  so. Das  soll; 
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t :..ein־  iebe.Jch  sehe  licit,  f.o  ich 
rohfhiv  ■/C‘rtrj  n ■xi  ];üimto  ,nut;xlos  im  dro  jfi.  jstoii  Brot- 
Erwerb  ...  in,  :nion. ims  alles  färbt  o:.uf  wie  w..׳iofG  ab, aber 
cs  Süll  iifjät  .:..f  dich  ub färb 01נ  : i Siu'i  um  s:. ,..a:.n  du  :.ich 
b.-ld  n .",j־..'.׳  ijoko:  1 !st , d..a־n  :/ülicn  :/i־r  alj-es  t.nuoru■  sc״cn  oe- 
reden. t'n״.' . .!־■,:■’it  du.  sie. !st. mit 
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L..,  ^ wen  du  es  0:L.jai:.wi1c1i  zu  run 
ir..dx,  le,  ■e  icli  mein  riioto  bei  .l'.'.omio.Giicr  he^s:־,jo:?  30 
stniat.ilw'wl  e du  ;uni  deinen  tilde  sie! it  r-r  nicxit  aus.  Aber 
d.Ux'S  .,i.,־u  ',/ioc'er  — deinen  cm'ric־L!.11Lm  ־■/isae  riisb 

du  ho.-f  e.f.lich  beko:  men,  j a?  - für  die  E:  h,  jru.n ^;w  '.-teimnj 
möchte  ich  ,:;ernc  eine  ,:snze  Serie  von.m.1tuel-cn  xi.rwn-_e  . 
scnreibeii.uch  ■.;erde  in  den  mchs'cen 
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14.7.42  . 

Mein  Liebes, ich  bin  beunruhigt , dass  ich  von  dir  keinerlei  Antwort  hab! 

Aber  es  kann  sein, dass  ich  daran  selber  Schuld  trage, & du  wirst  vieli^cht 
darüberböse  sein. Aber  es  ist  an  sich  nur  ein  Zeichen  dieser  vervy^orrenen 
Zeit;  ich  bin  nämlich  nicht  mehr  sicher, welches  deine  erste  & welches  dei- 
ne  zweite  Adresse  war. Und  so  kann  es  gut  sein, dass  sowohl  der  Brief  wie 
das  Telegramm  irr  gelaufen  sind. Darum  sende  ich  diesen  Brief  an  die  eine 
& einen  Durschlag  an  die  andere  Adresse. Und  bis  ich  nicht  Antv/ort  habe,wa- 
ge  ich  auch  nicht, dir  das  Manuskript  zu  schicken. Also  schreib  bald, oder  - 
wenn  du  es  aufbringen  kannst  - drahte  mir  in  Kürze  deine  Adresse.  - 
Mir  geht  es  nicht  schlecht, was  das  äusserliche  angeht. Die  Zahl  der  Schüler 
& der  Kurse  hat  sich  zwar  mit  der  steigenden  Sommerhitze  etwas  vermindert, 
aber  nicht  so, dass  es  mich  einengt. Vor  drei  Wochen  habe  ich(in  Tel  Aviv) 
meinen  letzten  Vortrag  dieser  Saison  gehalten. (Es  war  so  infernalisch 
heiss, dass  ich  zwei  mal  unmittelbar  vor  einem  Kollaps  war. )Jetzt  v/erde  ich 
bis  nach  den  Feiertagen  keine  mehr  halten. Dafür  habe  ich  es  übernommen, 
Mitarbeiter  des  Haarez  zu  werden. Jch  v/erde  bald  die  ersten  Artikel  starten 
Nebenher  v/ird  demnächst  eine  Broschüre  mit  zwei  Vorträgen  erscheinen, die 
alle  beide  ziemliches  Aufsehen  erregt  haben. Und  dann  - vielleicht  aus  ei- 
nem  unausrottbaren  Optimismus, vielleicht  aus  Beharrungskraft  - versuche 
ich  doch  wieder, Menschen  zu  sammeln, die  den  V/illen  haben, unseren  total 
zerfahrenen  zionistischen  Gedanken  & unsere  total  verrottete  jüdische  Vielt 
des  Geistes  wenigstens  etwas  zu  beeinflussen. Man  kann  die  Dinge, die  rund 
um  einen  herum  geschehen, nur  noch  mit  äusserster  & angestrengtester  Distan 
zierung  zur  Kenntnis  nehmen. Welches  Mass  von  Unfähigkeit, von  Egoismus, von 
innerer  & äusserer  Bedeutungslosigkeit!  Welches  Mass  an  Selbstzufrieden- 
heit, als  ob  hicht  die  Welt  in  Flammen  stände!  Dass  das  rein  äusserlich 
organisatorische  unter  aller  Kritik  ist, versteht  sich  beinahe  von  selbst. 
Und  das  alles  ist  nicht  ein  begrenzter  Lebensbezirk, dem  man  gelassen  aus- 
weichen  könnte, Das  ganze  Leben  ist  grau, glanzlos, gesichtslos, ohne  Antrieb 
& Jmpuls.Man  kann  nur  starr  daran  vorbei  schauen, Tatsachen  einordnen, sich 
mit  dem  Alltag  abfinden; ohne  zu  murren  die  Preise  zahlen, die  verlangt 
werden;  brav  in  den  Shelter  gehen;  im  brühheissen  Black-out  sitzen;  in 
sehr  langen  Abständen  Menschen  sehen  oder  empfangen;  und  der  Rest  ist  Ab- 
warten. . .Nein, der  Rest  ist  noch  mehr:  die  Erkenntnis, dass  Zeit  ab läuft, in 
der  v/ahrhaft  nichts  geschieht. Es  ist  eine  unerhörte  Energieverschwendung. 
Es  ist  eine  Sünde  an  dem  bischen  Produktiven, das  man  in  sich  hat. Und  dazu 
ist  es  ein  Raubbau  an  dem  Leben, das  wir  beide  eirimal  aufbauen  wollten  & 
bis  heute  nicht  aufgebaut  !!aben. Dabei  ist  so  viel  in  mir  geschehen, dass 
ich  weiss;  heute  könnte  ich  es  mit  aufbauen, Und  man  wird  älter. Schon  sitze 
ich, wenn  ich  hebräisch  arbeite, mit  einer  Brille  da, die  ich  mir  habe  ver- 
schreiben  lassen  müssen.  Schon  fange  ich  an, Menschen  gegenüber  gelass’ai  & 
nachsichtig  zu  werden, eine  klare  "Alterserscheinung״ .Aber  im  Ernst:  wenn 
man  hier  nicht  alle  Hoffnung  auf  irgend-einraal  einsetzt, ist  es  garhicht 
leicht, seine  Stsaffung  zu  bewahren. Nun, einstweilen  schaffe  ich  es  noch. 

Und  ich  denl^e  dabei  viel  an  dich, viel  mehr  als  aus  dieser  in  Stücke  zer- 
fetzten  Korrespondenz  zu  schliessen  scheint.-  Jch  glaube  nicht, dass  im  Au- 
genblick  irgend  welche  Möglichkeiten  bestehen, zu  einander  zu  kommen. Es 
müsste  denn  ein  Wunder  geschehen. Hast  du  jedenfalls  daran  gedacht, dir  dei- 
nen  palästinensischen  Pass  verlängern  zu  lassen?  Man  kann  nie  wissen.  - 
Nun  erzähl  mir  bald  etwas  von  dir.- 

Mit  viel  Liebe  & einem  Kuss  & einem  Grdss  an  T(pr.m1y 


26.8.42  ; 

Guten  Tag, mein  Liebes. Jch  bin  froh, dass  ich  deinen  Brief  voni 
habe, Er  ist  volle  sieben  V/ochen  unterwegs  gewesen  & ich  habff 
einmal  sorgenvoll  den  Kopf  geschüttelt  .Jch  nehme  an,  dass  du  inzwi^nen 
auch  meinen  "Boppelbrief " bekommen  liast.Es  war  grausig,so  vor  zwei  Adres- 
sen  zu  sitzen. Aber  jetzt  v/ird  das  nicht  vvieder  verkommen. 

Sag  Torany,dass  ich  ihm  zur  Bar  Mizw^ih  nachträglich  herzlich  gratuliere. 
Jch  hatte  mir  garkeine  Vorstelliuig  davon  gemacht, dass  er  schon  so  weit 
ist. Lernt  er  hebräisch  weiter?  Sag  ihm  alles  Gute  von  mir. 

Der  lange  Sommer  geht  seinem  Ende  zu. Er  war  bestimmt  nicht  schwerer  als 
der  letzte, was  das  Klima  angeht,aber  the  strain  begins  to  tell  on  all  of 
us. Und  doch  haben  wir  es  noch  verhältnismässig  gut.IQagen  darf  man  nicht, 
Jch  darf  auch  - trotz  der  unvemneidlichen  Abnahme  der  Stunden  in  den 
letzten  zwei  Hitze-Monaten  - ökonomisch  nicht  klagen. Jch  benutze  die  et- 
was  leere  Zeit  dazu, die  '.7int erarbeit  vorzubereiten,  Jch  v/ill  einen  Kurs 
geben  über  die  Prototypen  der  Bibel, um  einmal  auf  diesem  V/ege  zu  versu- 
Chen,  die  Llenschen  mit  ihren  europäischen  Abfall -GedarJren  auf  eine  uns 
eigene  Denklinie  zu  bringen.Pür  mich  selber  kann  ich  bei  der  Gelegenheit■ 
natürlich  so  gut  wie  nichts  t\m,v/obei  erschwerend  hinzukorrmt,  dass  ""man 
imricr  noch  nichts  abends  arbeiten  kann, (black-out  d Hitze  usw),Das  Uto- 
pic-Bach  liegt  zweidrittel  fertig  da  & sieht  mich  zweifelliaft  an. Könnte 
ich  mich  zwei  Monate  frei  iTiachen,  dann  wäre  es  geschafft. Daneben  arbeite 
ich  mit  Astrachan  fleissig  (d.h.  fleissig  bin  ich, er  faul;  an  der  hebrä- 
ischen  Phraseologie, für  die  der  Haarez  sich  interessiert . Kur  den  v/erde 
ich  jetzt  langsam,  anfangen, Artikel  zu  schreiben. An  sich  ist  das  eine 
zeitrsabende  und  nicht  sehr  einträgliche  BeschäftigungAber  man  darf  doch 
nicht  gai z darauf  verzichten, die  Stimme  im  Lande  (&meist  gegen  das  Land) 
zu  erheben. 

Jch  habe  letzte  Woche  den  Versuch  gemacht ,Alexander  in  Kfar  Gileadi, wohin 
er  sich  hat  versetzen  lassen, zu  besuchen. Er  war  aber  gerade  auf  Urlaub  & 
ich  }•labe  nur  meine  sozusagen  Schwiegertochter  gesehen,  ein  Llädchen  von 
äuss erster  Belö«glosigkeit . V/a_^s  ich  bei  der  Gelegenheit  sonst  von  dem 
Jungen  gehSirt  habe,  ist  mehr  bedrückend  als  erfreulich,  jch  we.-’^de  versu- 
Chen,  ob  ich  ihn  nicht  doch  etv;as  beeinflussen  kann, Von  Georg  liatte  ich 
jetzt  Brief  aus  somiewhere  in  Egypt. Er  ist  irgendwo  bei  der  RAP  Koch  in 
der  Offiziers-Messe  & scheint  es  dort  nicht  schlecht  zu  haben. Er  hat  sich 
sehr  gut  herausgemacht  & erfreut  sich  allgemeiner  Belieb the  it .Die  (wohl 
temporäre)  Braut, die  er  sich  hier  ausgesucht  hat, findet  meine  volle  Zu- 
Stimmung ! 

Die  Michael-Shulamith  Geschichte  sende  ich  dir  jetzt  ein, Jch  weiss  noch 
nicht, ob  mein  Geldbeutel  Flugpost -Beförderung  zuläss t. Sonst  musst  du  dich 
gedulden, bis  es  mit  der  ordentlichen  Pöst  kommt. 

Sag  mal, hat  die  Vil:ing- Press  nichts  für  mich  abzurechnen?  Da  sich  mein 
Haushalt  langsam!  in  nichts  auf löst  & Anschaffungen  ungeheuer  teuer  sind, 
kann  ich  das  von  den  normalen  Einnalimen  nicht  bestreiten. Also  eine  royal- 
ty-Sendung  wäre  nicht  unerwünscht .Aber  bitte:  das  heisst  unter  keinen  Um- 
ständen, dass  DU  etwas  schicken  sollst!!  Jch  komme  schon  durch, 
hoffentlich  kommt  mein  Brief  noch  rechtzeitig, um  dir  für  Rosh  ha’schanah 
alles  Gute  zu  wünschen  & dir  für  das, was  du  mir  bisher  warst  cS:  weiter 
sein  vn.rst,zu  danken. V/ie  werden  die  beiden  Menschen  aussehen,die  sich 
itgend  wann  einmal  treffen  werden?  Jch  werde  dir  deninächst  das  Photo  ei- 
ner  Büste  schicken, die  M^er -Michael  im  Augenblick  von  mir  macht, Jch  mei- 
ne, es  ist  die  erste, die  gut  zu  werden! verspricht,  - Alles  Gute  & Liebe 
& einen  herzlichen  Kuss.  J 


Ilp.ira,  51.1.43  .A<־ 

י♦•  ^ 

Ljob:jto:;  iu  'virr-t  os  vielleicht  kauin  verstehen  körmen, v/ie  ich  es  fer- 
^ /■oיor:1^^;It  hatn,lir  so  lan.£:o  Zeit  nicht  zu  schreiben  .Du  wirst  dir  sa- 
veri  hass  man  - hei  v'^rteiu  V/tllen  - docli  mal  eine  freie  Stunde  finden  kam 
um  \/eni1stcu1s  c:!nen"lruss  zu  senden  .Acer  ,renn  du  die  Llöjlichkeit  hättest 
dir  ciut"  der  .Nähe  tmzusehen,  v/ie  .las  Lcoer.1  hier  für  Eiich  jetzt  ahläuft, 
G0~v/trde3t  du  mein  Schweiron  ־ vrenn  auch  nicht  verso iklich,  so  doch  ver- 
Stand  lieh  iinden.Jch  sut:te  dir  schon  in  meinem  letzten  brief,  dass  ich 
meine  T׳׳  t;  zu  so  et.vas  /ie  haokf  10  isch  v ca.•  wand  eit  ixihe.hs  koLmit  hhesu, 
da  ss  ■i  ch  Vicht  ;•;ev.illt  ־,rar , d ic  hrfaiir 1 ׳n;׳i;en  des  letzten  oomruers  zu  Vfie- 
derhoI׳n  und  ■e.uvz  ersch.öpft  und  auf  den  Trockenen  zu  sitzm.So  liahe  ich 
mich  ׳aso  h pfiissen  daran  -enac}1־t,  im  Vinter  - und  v/ir  ?ja, ten  einen  ,mauci 
,'־on  'Vint 0 1■  r it  K.^ven  und  Ha^-el  und  viel  kälte  - so  viel  zusei:. mm  zu  ar- 
tniten,.i׳m;,3  man  etvras  zu  Reserven  ko:  r:e  und  es  mir  i:.:  donnicr  leichter 
machen!  öezv..  m,l  etnas  aus  spannen  kairi.Das  /״eschieht  in  doppelter  Veise, 
Zunäc  st  '^v 00 ־  ic?1  eine  erhehliclie  /u1nal11׳  von  '3־tu.nden  zu  sehen,  zur  Zeit 
üh:^r^Zo  [ ro  ■.70elve,un.:  sodann  ?rin  ich  viel  Vo  .zt/rpe  i:hr  rnonrnm,  teilwei- 
so  in  kerm  von  zpkien. Besonders  ein  :!׳hlus  "Ketz־׳r  iird  ül.äubipo"  ist  in 
jf.  Br■•:!׳•••  ’in•■1.1: ' ־  fri^  d־׳^nstellm![ . Jor  halte  iln  :■inch  in  !'1■־׳  .!  ni.v  und 

fa^  re  zu יי ־:,  Z reck  :■ 7 י^1י ierze  rui  Touj  c himiher . dinzu  k01:r.t  noch  eine  siel 
stoivilmoe  rät!  ji-:oit  fdr  dm  ha0ir׳m,./o  ich  zur  Zeit  sc  etnas  ,;ie  stän- 
:i.-er  hi  tsT’l ־ ׳■ite•^  hin.  hinzu  körnst,. lass  ich  hol  einem  !,;n'zic , ■h.  r masi 
litomrinsüo  mhitioneii  hnt,als  so  etwas  ./io  ״literarischer  sitarheiter' 
fun  ■ic.;־ ■ ,-־'h  er  emählt  mi  r seine  3,:mh  e und  ich  vr׳rsuchf' , sie  in  msesies־- 
sene  rc  .׳m  . :u  h1־inpcn.has  alles  zus1:.a.;en  h (?deutet  also, da.. m ich  iment- 
, 0 •t.vom  :.sehen  ־:or  •־•er:  (ist  steh■:,  r^  jelmässip:  um  6 Uhr  au־J’ ) '־'s  zvr׳ 

״ ’ ].f . r nd  ( ;0  ich  .■■־,״on  11  Ulir  ins  Bett  falle)  i1.m:er  raar  von ננ ס 

3';,,p1  :r  ׳ •.■11 ׳':.■!  es'^sn  ;סי־  tc'  , bis  i׳'“h  ;.u־:■ ׳ ,׳i  len.  selber  das  ׳hfihil  i labi־* , t 
ich,  י-■;  ■I  i־  ,■s.  •h  ,(גי•  Ul  ich  a aiz  ruhip  dasitze. Der  •;.^irtsc^'״•  ftliche  Tn־! 
d.'h,:fi  f i ni  ;."f-snas3en  n-ut,.;obei  man  allerdings  in  Betracht  ziehen  s.un  , 
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-h־alie  dem  ^־at  sich  heraus  ■־׳estellt , dass  nan  zuv/ ei  len  auch  gegen  _ 

dr-r  hot  eine  Tu  mnd  machen  kann. ])er  Umstand,  lass  ich  mic  ■ נ 

imtiiht  lort^ihrenbaannTund  die  Einsicht, wie 
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־.י  tji.t  vordariJTit  ipt^weid  die  Vor  sch  כ pdoriheit  der  Spraclien  and  der  ]::ulta- 
rr'llfii  Yo  raran  sotp.im^on  nicht  oinml  einen  gerne insairen  Ausdruc  k eriiiigli 
j 0:.i0n  - :jondom  der  Jenhralimen  des  ,jildischen  Prohlens  13t  aa  eng. Die 
Leat('  ;■  .1׳a־en  hier  geistig  and  in  der  ! olitischen  Ih׳t raclitang  ein  Iränst 
lieh  ׳ ivi’i  ehtet  03  Jnseldasoin , and  alle  lieahti  on,  za  1er  sie  fähig  sind, 
ist  i(o:v  ontirnont  .für  die  zusaj  jeenllis sende  Schau  und  die  dcstaltan. 11 ■׳a- 


1׳  ■’lich  1 et11״.  :litct  ist  das  Lehoi.  ct׳/a.s  ru1;i.־/׳r  e ciaije־•■־, nachdem 
nl  0 r i-afriha,  nicht  mein■  fronten  in  an1::ittr׳lh-  1 o,c1  harscdiaft 
t:)1־to  ״äcirte  gibt  cs  jetzt  nicht  !.:ehrJeh  gleabf  , ׳ lT-t  ans 
‘;rosecn  St0r*an׳;e1.  erst  nr  sh  dem  ' ndr  dieses  l'rif•  e;:  ■ aieder  bc- 
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Liebes,  ich  habe  bis  jetzt  versucht  ,was  mö^jlich  war, aber  eine  facility  hat 
sich  nicht  gefunden. Jch  werde  nächste  Woche, ehe  ich  meinen  vollen  Ar- 
beitsbetrieb  wieder  aufnehme ,noch  einmal  nach  Jerusalem  fahren, (was  bei 
jetzigen  Verkehrsverhältnissen  hier  keine  Kleinigkeit  ist)  und  werde  ei- 
nen  weiteren  Versuch  machen, Er  hat  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für 
sieb» aber  immerhin  eine  Möglichkeit, Und  ich  will  nichts  unversucht  lasse 
um  die  knappe  Zeit  auszunutzen. Man  sagte  mir  übrigens  auf  dem  Konsulat, 
die  Frist  betrage  sechs  Monate, und  nicht  vier,wd1edu  gekabelt  hast, Jch 
nehme  an, dass  die  letztere  Auskunft  richtig  ist. Sonst  ist  alles  geregelt, 
bis  eben  auf  die  Hauptsache , Jch  mache  jetzt  noch  halbe  Ferien, d.h.  an 
jedem  Morgen  arbeite  ich  mein  fixes  Quantum  an  dem  kleinen^  neuen  Buch, 
und  werde  es  wohl  bis  Mitte  des  Monats  fertig  haben. Jch  geniesse  diesen 
Zustand  tief, wenigstens  einen  halben  Tag  lang  produktiv  sein  können. Aber 
mehr  als  einen  halben  Tag  kanr;  ich  auch  kraftmässig  nicht  leis ten. Die 
Erholung  in  dem  heissen  Schawej  Zion  scheint  doch  ungenügend  gewesen  zu 
sein, und  dieses  Sommerende  lässt  sich  sehr  heiss  an, sodass  ich  zuweilen 
den  Morgen  doch  nur  mit  Hülfe  von  Bellargal  durchhalte. Jch  hoffe  nur, mir־ 
ist  eine  lange  Schiffsreise  be schieden, damit  ich  nicht  zu  abgeklappert 
antrete. Denn  ich  werde  mich  doch  sofort  nach  business  umschauen  müssen, 
und  du  weisst,wie  wichtig  das  ist.Wenn  sich  die  Sache  zu  lange  hinzögem 
sollte, werde  ich  dir  trotz  der  hohen  Kosten  das  Ms,  per  Flugpost  senden 
und  du  musst  Himriei  und  Hölle  in  Bewegung  setzen, es  unterzubringen. Aus 
dem  Harper  Magazine  ersehe  ich, dass  Viking  Press  eifrig  verlegt, und  ich 
möchte  gerne, dass  er  auch  dieses  Buch  nimmt . Schliesslich  muss  er  schon 
als  Jude  daran  interessiert  sein. 

Wenn  du  Leopold  siehst  oder  sprichst, bestell  ihm  einen  Gruss  von  mir  und 
sag  ihm  meinen  Dank  für  seine  Bemühungen, Jch  kann  ihm  jetzt  nicht  selber 
nach  17  Jahren  Pause  schreiben, Du  weisst,wie  gehemmt  ich  in  solchen  Din- 
gen  bin. Jch  kann  nihht  so  einfach  über  eine  Entfremdung  von  Jahren  hin- 
Weggehen. Jch  habe  gankein  Ressentiment  gegen  ihn, ich  habe  nur  leider 
nicht  die  Spur  einer  Einstellung  für  ihn, was  ja  vielleicht  noch  schlim- 
mer  ist, Das  hat  1x±Ki!1  mit  weich  sein  oder  hart  sein  nichts  zu  tun, es  ist 
einfach  meine  Art, Dinge  zu  erledigen, die  nicht  allzu  erfreulich  waren, 
v/enn  ich  mich  einmal  vorsichtig  ausdrücken  soll. Und  über  den  Rest  werden 
wir  später  sprechen, meinst  du  nicht? 

Hast  du  inzwischen  die  Novelle  und  das  Märchen  bekommen?  Eigentlich  ist 
es  schade, dass  man  jetzt  nichts  mehr  deutsch  erscheinen  lassen  kann. Hier 
war  bislang  eine  sehr  gut  gemachte  Zeitung  in  deutsch, das  Presse-Echo, in 
dem  ich  mancherlei  veröffentlicht  habe. Sie  ist  jetzt  am  Terror  der  Sprac' 
fanatiker  eingegangen. Das, was  man  in  der  eigenen  S prache  stilistisch  ge 
ben  kann, kommt  doch  bei  keiner  Uebersetzung  heraus. Jch  möchte, wenn  ich 
jetzt  - Thantast,der  ich  bin!  - wieder  zum  Publizieren  kommen  sollte, die 
Uebersetzungen  sehr  scharf  kontrollieren, damit  sie  adäquat  werden, Du 
siehst  also, ich  sitze  schon  irgendwo  in  der  175ten  Strapse  und  ärgere 
mich  über  die  Uebersetzerl  Ob  das  je  werden  wird?  Drück  den  Daumen! 

Viel  Liebes  und  Gutes. 

14.9.43 

Also, ich  bin  gestern  nach  Jerusalem  gefahren, ein  reines  Abenteuer. Jch  ha- 
be  versucht, auf  dem  V/ege  der  hier  im  Lande  so  beleibten  •protekzie'  etwas 
zu  erreichen, aber  nicht  einmal  der  gnte  Wille  der  Beteiligten  konnte  ei- 
ne  facility  schaffen, Jch  habe  mich  dann  noch  eine  kurze  Zeit  in  Tel  Aviv 


I 
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10.10.43 

My  darling, do  you  know  when  your  letter, written  August  1st, arrived?  Just 
on  October  5th,  so  that  J could  put  it  among  the  victuals  J got  on  occasi<!' 
of  my  birthday. (Jt  it  latest  fashion  now  to  bring  two  or  three  eggs  in- 
stead  of  flowers H And  you*  letter  was  so  gay  & happy  that  it  could  not 
but  maJce  me  happj^n  spite  of  my  very  low  spirits  as  the  result  of  a 
terrible  chamsin, lasting  for  8 days, and  a jaundice  as  a heirloom  of  these 
unbearable  days.  And  äo  J go  on  working  ^although  ;!;ifwith  the  maximum  of 
effort.  - J realize  that  post  delivery  is  very  slow  now, but  J am  sure  you 
will  have  got  at  least  two  letters  from  me, written  in  August  & September. 
J told  you  that  J am  busy  to  find  out  any  traveling  facility, but  so  far 
there  is  no  hope. But  J keep  trying.  - J was  told  that  American  ships  are 
just  now  beginning  to  take  American  passengers ,ec  they  are  expected  to  be 
more  generous  in  the  near  future  & take  "natives"  too.J  do  whatever  J 
can, to  find  out. Your  offer  to  send  me  money  is  grand, but  J think  J can 
manage  it  by  myself. J have  put  something  by  for  that  "rainy"  daj/^d  there 
are  lots  of  things  to  sell  which  J do  not  need. So  J think  J shall  raise 
some  300  LP,and  that  will  do  even  for  that  long  trip.  - Of  course  you 
are  right  that  J have  to  be  very  careful  with  all  the  new  people  beyond 
there. But  J have  already  acquired  some  practice  in  that  line. You  would  be 
most  astonished  to  see  how  "friendly"  J have  become.!  just  made  up  my 
mind  not  to  take  people  too  serious  & to  think  twice  before  J jump. But  my 
first  aim  is  not  to  need  them  at  all  in  the  beginning, dc  therefore  J am 
about  to  prepare  a stepping  stone  of  my  own.J  refer  to  the  book:  On  being 
a Jew.J  told  you  about  it  in  my  last  letter,!  am  just  nov/  busy  to  copy  it 
& to  send  it  to  you.!  am  confident  that  it  will  be  a success, it  has  to  be 
because  it  is  destined  to  pave  my  way.!  am  already  in  the  middle  of  a 
mental  training  to  give  answers  without  saying  anything  of  importance  or 
anything  that  will  give  me  away. !'11  find  everything  "t^hiHing"  & refer 
10  me  plans  as  strictly  "private".!  have  become  much  too  aloof  to  give 
people  a piece  of  my  mind.You' It  be  amazed  to  see  how  taciturn  ! have  be- 
come.!  am  afraidjydiQ  will  have  to  do  most  of  the  tallying  yourself, but  !'11 
be  a good  listener, And  for  all  the  rest:  your  letter  makes  it  easy  to 
look  forward  to  a good  nev/  start.  - ! am  slowly  clearing  up  things  in  my 
tiny  flat  A the  other  day  ! came  across  a file  containing  letters  ! once 
wrote  to  you, You  laiow  ! am  much  to  discrete  to  read  them  again, but  ! was 
pondeming  v/hether  it  would  be  worth  while  to  keep  them  or  whether  ! had 
better  burn  them. But  now  that  you  refer  to  them,!  shall  try  & bring  them  1 
with  me. Of  course  J'll  have  to  bring  those  of  my  books  that  are  indis- 
pensible  for  my  further  work, especially  the  Hebrew  books, because  ! intend 
to  do  very  much  in  the  line  of  Hebrew  propaganda  there. And  ! promise  you 
to  be  even  a good  A nice  teacher ^fo  you  in  case  you  should  ever  fell  like 
starting  Hebrew  again.-  That  much  for  to-day, darling, And  much  love  & 
many  kisses. 


Haifa,  Passover  1943 
Darli11g,J  kept  wondering  whether  your  cable  would  befollowed  by  a letteA 
But  either  you  did  not  write  or  it  got  l#st. Things  like  that  seem  to  hap- 
pen  these  days.Well,and  so  J have  made  up  jny  mind  put  down  some  of 
those  things  which  J keep  telling  you  in  my  endless  talks  J have  with 
you. That  sounds  as  if  J had  much  tinae  to  spare  for  such  talks  at  distance 
But  fortunately  my  time  is  rather  taken  up. Don’t  you  think  that  - lec- 
tures  and  ’special  Job’  included  - 50  hours  a week  is  quite  a^lot?  And 
besides  J started  ny  book  again. The  first  beginning  was  in  July  41, but 
that  year  was  too  bad, both  in  health  and  finance. Now  the  tide  is  up  a 
little  and  J do  rather  well, both  ways. And  J finally  got  some  things  for 
you  on  the  way,  the  Palestinian  Nivel  and  the  manuscript  of  the  Shulamith 
story. You  will  get  them  very  soon. And  other  things  are  likely  to  follow. 

J published  quite  a lot  of  newspaper-stxiff ,but  J am  modest  enough  to 

say  that  J appreciate  them  hi^ly.-  As  to  my  plans  connected  with  the 
visitor's  visa  : they  are  still  rather  uncertain, because  J hate  the  idea 
of  going  in  for  Jewish  politics, but  J am  afraid  there  is  no  way  out. Let 
us  wait  and  see. tin  the  meantime  J look  at  ny  book  as  a stepping  stone 
for  the  Nww  World.  - Well,  it  is  Passover  to-day.  Jt  is  the  first  time 
for  years  that  J did  not  arrange  a Sseder.J  simply  cannot  bear  people 
in  my  spare  time.J  am  more  than  fed  up  with  them  every  day. And  so  J 
closed  my  door  and  haVe  been  working  from  early  in  the  morning. J try 
hard  to  convince  myself  that  this  book  will  be  a success, and  J have  set 
a!)art  some  money  to  close  down  my  lesson-shop  in  summer  for  at  least 
six  weeks  and  work  on  it. May  be  J'll  go  iÄ.to  the  upper  Galil  fpr  that 
time  and  put  up  at  one  of  the  small  boarding!(  houses  there. J hope  that 
J manage  to  fiinish  it  towards  the  end  of  the  year. Perhaps  J am  a little 
crazy, but  J think  J should  (or  you  should;  first  of  all  try  and  get  it 
to  a film  manager, because  it  is  fiction  and  idea  at  the  same  time. As 
soon  as  the  first  part  is  finished  J’ll  send  you  the  manuscript.  - 
You  see:  that  is  Just  the  way  J am  chattering  with  you  when  J do  not 
write  to  you. But  J know  so  little  of  you  this  last  year. Sometimes  J am 
almost  afraid  to  think  of  it.  Of  WMktf  what?  - 
What  about  the  Viking  Press? 

J saw  Alex  recent ly.J  don’t  think  he  is  too  happy  with  his  girl, or  bachu- 
rah, but  J have  no  right  to  interfere. And  George  asked  your  address. He 
is  somewhere  in  Egypt. That  is  all  J can  tell  you  about  "family-life".  - 
This  winter  was  terrible, no  end  of  rain  and  storms. Even  now  it  is  not 
warm,  the  sky  clouded,  threatening  with  rain, but  the  meadows  are  abundant 
with  flowers, really  a European  spring. But  we  are  all  of  us  longing  for 
the  first  warm  days.  v 

That  much, Darling. Let  me  know  what  you  are  doing. All  my  love, and  much 
love  for  Tommy, 
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Dari in״ , 

yesterday  J had  your  letter  from  Pebruar  19th.  30  «J  am  sure  that  at 
least  one  of  your  letters  ׳got  lost,  (you  mention  a>talh  with  Huebsh,and  J v/as 
just  about  to  cable  whether  you  had  got  m^^  ],lanusoript ; so  d do  not  even  know 
v/hat  you  have  to  tell •me  about  it, whether  you  think  it  a success  or  not. 30; 
Win;!?)  Airl  theu-f^  must  be  at  least  one:  letter  missing  J sent  you  more  tiian  a 
month  ago.J  told  you.  wliat  liapponed  in  the  meantime.  Jn  the  last  v,׳oek  of  !.’'ovom-.  e 
ucr  - after  tv/0  mon'tihs  of  fever  - J had  to  1^  dov/n. Rosenberg  did  not  ]:now  ־■what׳ 
v/as  the  i::attci־,nor  did  others  .Until  !,:arkov/icz  - after  a thoroUj^di  enudiinat ion  -“i״ 
rrtide  it  cl0u.r  to  tiC  tbiat  J was  in  urgent  need  of  a pneumotlioran.Uell,  it  was 
a shoe]:,  but  J had  to  give  in. Dr.  Bodr rilieimer  offered  me  very  generous  c021di- 
tions,and  friends  of  mine  did  very  much  for  me.Jn  January  J earn  back  home, in 
sompu.,- !,*ntly  ;^ood  condition.  But  of  C'’'urse  J siiould  have  rosted  foi׳  t\/0  more 
m.onths  v/ithout  doing  any  work^Bci^t,  ,of  course|J  could  not  afford  th1:׳t.I,Iy  savings 
had  ,;:one  in־  the  meantime, after  all  it  is  a very  costly  iilnesd•  Besides  J v/as 


stJi^jtly  forbidden  to  do  any  physical  work,  as  cooking  and  30  on.  30  J liad  no  ' , 

choice  cjid  had  to  start  work  again.Uow  J have  got  a half-day  job  at  the  Tech-  j 
nion,in  tlic  morning,  doing  their  propaganda-work, and  in  the  afternoon  J give 
restricted  number  of  courses. But  of , course  it  means  s slacking  dovn  of  the  ' 
pioceoo  Oi  recovery, but  J have  to  take  that.J  am  making  progress, but  slowly, 
and  being  punctured  every  seven  days  drives  me  mad.J  liave  to  muster  all  my 
energy  to  stand  it.. hid  the  trouble  about  it  is;  J don't  know  when  J v/ill  be  fid- 
fOj.  a .-o.-.jC:..  journey.  J thiiii..  t.iat  t/ic  neat  t\/0  liiontlis  v/ill  be  dcoi; ,ive , ind  J'll 
do  my  best  to  keep  .-uiict  and  rest  and  eat  as  much  as  J can. The  docto  ’ ..assures  i. 
me  t-iat  0 c astojiisliing  stra  gth  of  resistance  J \/ould  be  much  :,orse  off: 
30  J hope  J mill  pull  through  in  time  not  to  lose  the  now  chance  of  ,,g  tting 
to  ;/־oa.BLit  you  will  understand  that  so.ntimes  life  lobks  rather  blurred.  - J׳ 
could  sloe;  'Jay  and  night , Jnste:1a.  J sleep  very  badly  and  am  alv/ays  tired, But  i 
is  no  use  wa,iling.J  ]!avc  to  sti'jk  it  out,  one  way  or  anothe.r,— 

1/ell,t.t.e  let  Ler  of  /luebsh  docs  not  aiv.aze  me  vory  much.J  think  your  agent  is  ' 
ri^nt.  ^ ou'd  bettor  try  and  find  a non— Jewish  publisher.  They  are  more  coura- 
geouB  aiid  Lire  not  liaiApered  by  by-  the  akward  feeling  of  being  a Jov/.J  uhiiik  yo;ü 
will  not  experience  toOmueJi  difficulty  to  translate  a chapter  or  two, The  style 
is  ratuor,  simple,  isn't  it?  Anyhow  J tried  my•  best  not  to  be  too  hig.]:' -brow,  but 
it  seems  as  if  J could  never^a  "popular"  book. Well, darling, buckle  dovm  andrti/ 
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your  beste.  J am  too  far  fro^  the -״spot  to  give  you  advice  or־  suggestions,  J only‘ 

i 

thought  - and  mentioned . it  in  my  last  ־letter  - that  possibly . Thomas  I.Iann  might 
be  !.repared  to  Write  a sort.  o.f  preface  or  introduction. But  J leave  it  to  you. 

Jri  the  meantime  J hope  that  the  book  v/ill  appear  in  Spanish. Tile  i>om^A1ueriGan 
Jews  are  very  keen  on  everything  J write, and  J always  get  letters  from  there 
pr01n|ting  me  to  send  them  my  books.  30  J sent  them  A copy  of  On  being  a dev/' these 
days . . , 

30  much  for  ' inf ormation’ . And  as  far  as  the  *personal  touch׳  is  concerned  you 
are  quite  ׳.;elcomc  to  give  me  a 'big  kiss'. Or  have  you  become  shy  about  that? 

Or  do  you  thiifp  J do  not  deserve  it?  Jf  somebody  has׳  to,  be  sl1y,J  thinl:  it  is  me 
and  not  you,  because  J have  become  a''  very  lonely  man  in  the  meantime  and  rather״ 
a queer  fish  £1nd  nearly  an  Void  man',,  and  a burden  to  you  unless  !.succeed  to"׳ 
la.7  soiTiG  i.aterial  fundament  over  there  before  J am  coming. But  part  of  it  is 

u.J  have  written  the  book.Kov;  have  it ■ published. And  , ou  will  p.ave  the 
e new  \/ay  - for  both  of  us.  Sue  what  J rne^? 
letter  from  Leo  a fortnig}1t  ago.!' 11  ansv/er  him,  of  course, 
ill  m love  and...  well:  one  big  kiss  a.t  least,  yTlie  rest  in  store!) 
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Barling,a  fortnight  after  J had  got  your  letter  about  the  Vikiiuj  Preao  th־' 
preceding  letter  turned  up, and  so  J know  at  least  what  you  arethinkini  ״? 
my  book.  J am  afraid  you  overestimate  it  a little, but  /will  not  ^fth^t  it 
may  do  its  purpose  once  it  has  been  published.  J perfectly  realize  Sat  tL 
Chapter  about  njy  experience  as  a child  does  not  fit  the  fklowing  chaoterrin 
every  regard,  but  J could  thi^  of  no  other  way  as  an  approach  ^the  topic  S 
such.But  may  be  J could  shorten  it  a little. J shall  think  about  that.  ^ at 
for  your  anxiety  ״Jt  must  not  necessarily  be  Palestine״  J agree  that  iHat 
be  misinterpreted. So  J'd  prefer  to  say: ״There  are  people  who  sav  that  S 
so  on.  Will  you  put  it  that  way  in  your  translation?  ^ that... and 

Jn  the  meantime  J have  written  to  Josef  Gollancz  in  London, asking  him  whether 

he  is  interested  in  tMs  sort  of  book.  But  J do  not  expect  him  tf  answer  ve?? 

soon. Newspapers  say  that  at  the  moment  there  ±3  no  mail  at  all  between 

and  abroad.  So  we‘ 11  wait  and  see.  oexween  England 

J did  not  write  earlier, because  J wanted  to  wait  for  the  examination  of  my 
doctor  which  he  had  promised  for  the  beginning  of  this  month, Well,  the  re^lt 
is  Jike  this:  he  keeps  wondering  about  my  strength  of  resistence,and  keeps 
emphasizing  that  otherwise  J would  be  very  much  worse  off, The  nrocess  of  rp 
covery  is  proceeding  satisfactorily, but  the  cicatrization  of  the  inflicted 
too  fast, that  means:  the  nidus  is  progressively  surrounded  bv  scars 
the  centre  is  isolated  without  being  absorbed. Jlnd  the  scars  nearly  pSa- 
lize  the  effect  of  the  ^euii» thorax. That  is  how  J understood  hlm.As  a rule  he 
does  not  like  to  talk  with  me  about  the  whole  affair, Büt  he  sjtrongly  oblects 
^ working,and  in  spite  of  his  soft  temper  he  has  now  set  his  foot  down  firm- 

another  two  months  to  shorten  the  process 
?J  months. Well,  it  is  all  a matter  of  money 

^ not  an  easy  sum  to  do.  And  without  telling  me  he  ^ 

did  something  - J do  not  exactly  know  what  he  did  - and  he  did  it  successful״ 
ly,^d  from  the  middle  of  June  - after  haying  finished  some  work  for  the 

echnion  - J shall  stop  giving  lessons  and  go  somewhere  to  rest.J  have  not 
yet  made  up  my  mind  where  to  go. 

^ be  about  the  time  when  my  permit  expires, i.e,  in 

the  middle  of  August, Do  you  think  you  could  get  it  prolonged?  My  doctor  is 
rather  si^e  that  after  this  coming  rest  J shall  be  allright  again. At  the  mo- 
ment  he  riuses  blanky  to  talk  about  travelling  and  things  like  that  at  all. 

It  all  depends  on  two  things:  on  my  state  of  health  and  on  the  possibility  to 
get  a start  beforehand. Jt  dos  not  depend  on  my  will  to  be  together  with  you 
and  resume  an  interrupted  life,  ^ 

By  the  way:  you  neyer  told  me  a word  whether  my  Palestinian  noyel  and  the  copy 
of  the  children— story  hadfe  come  to  you, Did  J tell  you  that  ^ Am  about  ׳rtri  ־to 
translate  the  little  story  into  Hebrew?  And  of  course  J shall  do  my  yery 
best  in  the  coming  months  of  rest  to  finish  my  Utopia. 

Darling, J cannot  find  the  address  of  Leo. Would  you  mind  giving  him  the  letter? 

You  may  do  it  in  an  envelop  lest  he  has  the  feeling  you  read  it  (wliat  you 
will  of  course).  A 

Well  Darling, it  is  enough  for  this  day.J‘11  hit  the  hay,  Good  night  and  a kiss  J 
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עa^lint^, 

+ K letter  from  April  28  arrived  yesterday. V/hen  you  sent  it  you  oould 

not  have  had  my  second  letter, telling  you  that  in  the  meantime  the  'lost' 
letter  too  has  arrived.Nevertheless  J am  sure  that  at  least  one  letterLs 
gone  astray, from  ^th  sides. J take  it  from  your  last  letter  that  'in  th^e 
last  months'  you  have  been  translating  my  •Michael • .This  is  the  first  time 
you  mention  the  manuscript  at  all.J  never  knew  whether  you  got  It.But  ^ it 
is  allright. J suppose  the  •Palestinian  Hovel•  has  arrived  too, has  it  not’  ^ 

^ speaking  about  •H10hel-:J  was  just  about  to  suggest  the  same  thinS.i.e 

is  ^ Palestinian  Story•.  And  J think  you  are  ri^  t^  aav 

that  J had  better  give  some  hints  about  the  hints  and  let  people  knoS^what 

■'=*'®  ä^.luslons.( Shame  on  you,Darling,that  you  do  not  kMw 
them!)  {By  tte  way:  does  Tommy  know?  Ask  him, please.)  And  so  J give  you  La 
septate  list  some  references  and  quotations, most  of  them  from  Le  official 
English  version  of  the  Bible.  J am  glad  you  did  the  translation  in  English.J 
^self  have  nearly  finished  the  Hebrew  translation. Jn  a fortnight  it  Ä111  ^ 
done, and  it  has  turned  out  quite  nloe.J  am  now  nearly  an  expert  in  Hebrew. But 

progress.  - Bo  you  think  that  Norbert  Slatz/er 
could  be  helpful  in  placing  the  book? 

Now  for  the  other  book.J  perfectly  realize  the  difficulties, and  when  J 
said  it  IS  up  ■to  you  so  the  meaning  in  my  •slang’  is  simply  the  believe  that 
you  will  do  everything  possible  to  place  it, And  now  listen:  don’t  you  think 
that  ^ preface  written  by  one  of  the  ’Big  men’  will  make  a lot  of  a differene 
for  the  publisher  and  the  chances  of  the  book?  Long  ago  J was  pondering  to 
^ite  to  Thoms  Mann  and  ask  him  to  do  something  for  this  book. But  after  the 

^ tired  to  make  up  my  mind  for  writing. But  now  J 

shall  do  it.J  add  the  letter. Read  it  and  if  you  approve  of  it, send  it  to  him./־ 
The  people  of  that  ■^®דנ^ible  ’Aufbau’  are  sure  to  give  you  the  address  of  Mann, 
if  you  ring  them  up.And  what  about  offering  them  as  a sort  of  ״Vorabdruck• 

some  items  of  the  ^uscrlpt?  Jt  might  pave  the  way.Jf  you  think  it  does  not. 
leave  it.Jt  is  just  a suggestion.  * 

And  Jy  the  way;  do  not  send  me  any  money, whether  you  place  one  manus- 
G^pt  or  both.J  w^t  you  first  of  all  to  fill  the  gap  in  your  funds. Jf  it  is 
iilled  up  we  can  talk  about  the  surplus,  (if  there  will  be  any!  ).But  at  the 
moment  J don’t  need  money. J earn  quite  a lot, and  although  life  is  awfully  ex- 
pensive  here  J manage  to  put  aside  20  LP  a month.And  do  not  send  food-parcels. 
You  know  J l^e  to  eat  good  things, but  just  now  J could  not  use  them, because 
to-day  fortnight  J am  going  to  start  my  ’Nachkur’ .That  means:  J have  to  sto-p 
^ work  at  the  Technion  and  my  lessons  for  at  least  5 months  and  live  a quiet 
V something  like  a sanatorium. J shall  spent  the  first  month  in  a very 
good  boarding-house  in  Achusa,the  second  probably  on  Mount  Canaan  (near  Safed) 
and  then  make  up  my  mind  for  the  rest  of  the  time. All  J need  now  is  much  re3t,i 
good  food  ^d  plenty  of  fresh  air. My  doctor  (airways  repaying:  Mensch, hast  du  \ 
^sel  gehabt!)  is  confident  that  after  the  elapse  of  these  3 month  he  can  stop 
the  PneumothoÄ.And  J hope  he  will  be  right. But  that  does  not  mean  that  J am 
going  to  lie  idle  all  the  tlme.J  intend  to  finish  my  utopia,  •Peace  on  Earth.’ 
־‘־^®  part  is  almost  done, But  J shall  have  to  write  most  of  the  second 

part  all  over  again  as  it  does  not  satisfy  me, And  then  you  will  get  another 

•Ersatz’  for  marital  life. And  J put  much  hope  on  it. And  , 
it  will  be  up  to  the  doctor  to  decide  whether  J can  venture  to  travel  or/ 
not. And  if  hee  agrees  the  question  of  money  for  the  fare  will  be  answered. J / ־ 
can  get  it  whenever  J need  it. But  the  more  you  tell  me  about  the  conditions  of 
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J was  too  tired  even  to  send  tJais  letter  away,&  so  it  was  on  my  table  un- 
til  J had  your  last  letter  from  July  24th. And  you  see  that  J am  fit  again 
to  use  the  type-writer. Now  J am  beginning  to  recover, & J hope  there  won’t 
be  a new  setback. The  Pneu-affair  is  going  on  satisfactorily, but  anyhow  it 
will  take  ^ another  year, as  the  doctor  says.He  is  Dr.  Markowic «5׳ , a real 
expert  in  this  line.  - So  you  don't  like  my  letter  to  Thomas  Mann?  Y/ell, 
J'll  read  my  copy  over  once  more.Jn  the  meantime  you  had  perhaps  better  not 
send  it  to  him. And  J am  waiting  for  news  from  G-ollancz.  - J am  sorry  J 
did  not  get  the  meaning  of  your  letter  as  to  the  fo*t-notes.But  J am  afraid 
it  was  not  alltogether  my  mental  weakness  that  lead  to  a misunderstanding, 
Jf  it  comes  only  to  a somewhat  more  elaborate  explanation  of  the  original 
text,couldn' t you  do  it  just  as  well?  Jnstead  of  quoting  say  Samson, you 
might  say:  on  his  way  down  to  Timnah  he  came  across  a young  lion  & tore 
him  up  siglehanded  (slang!  ),&  when  he  came  back  some  time  afterwards  etc. 
Don't  you  think  30?  Just  know  J could  not  write  these  notes  because  J sent 
my  manuscript  to  somebody  to  Jerusalem  to  read  it, But  J try  as  soon  as  it 
comes  back  to  me,  - 

These  last  days  J felt  strong  enough  to  start  working  on  the  Utopia  again. 
The  first  part  is  allright, The  second  part  is  all  stuff  and  nonsense  and 
must  be  written  all  over  again, J think  J'll  let  you  have  the  first  part 
soon  to  give  you  an  idea  what  it  is  all  about.  - 

That  much  for  to -day, Darling, You  will  hear  from  me  more  very  soon, With  all 
my  love  J am 
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Mein  Lieras,eft  4at  heute!  •ln  fr e^mdlldher  •Sonnentag, A ^deiA  ,vom 

ist'ger^Jw  an^elc01n1fien,A  ehe  •«  nieder  regnet  A «tünn־b־  A ich. wieder  aoal-Äuf  de 
Naee  lle«e,  ^was  •Ich  bei  -dem  jetzigen  ,Wetter  heftig  praktiziere)  will  loh  doch 
aller  ^oreitfhf 4 ־ie  "Antwort •auf ‘deinen ;Brief  wenlgeten»  beginnen ►Ee  ist  eben  dt 
Bu1nme,das8  •loh  4n  dleeercZeit  )*hiber  imetneiEnergle  nicht  -Verfügen  kann,  sondern 
sie  •▼erfUgt^tlber  mioh.Es  besteht-dae  Pro jektvdaee  .ich.imrSommer,  Wenn  es  hier 
ln  Haifa  zu  feucht  A warm ■ wird ,דfür  alndds tens  drei  Monate  auf  :den  Ha  Kanaan 
he  A dort  eine  grUndll  ehe  •Liegekur  mache  •Und׳ ’dafttr  mues  ich  ,natürlich  jReser 
schaffen, was  bedeutet:  mich  ein  klein  wenig  mehr. anatrengen,eLLs  ich  darf.Abe: 
das  ist  eben  nicht  zu  umgehen.  Jch  muss  schon  froh  .sein, dass  ich  überhaupt  die 
Möglichkeit  habe, Reserven  zu  ereurbeiten.  x\ 

Jch  habe  dir  unter  dem  24. November  den  ersten  Teil  der  Utopie  geschickt .Jch 
kann  natürlich  nicht  sagen, wie  lange  der  Zensor  zur  Lektüre  braucht, aber  sollte 
4iP^  bei  dir  landen,  schick  mir  bitte  eine  kurze  Notiz. An  dem  2.  Teil  kann  ich  im 
Augenblick  unmöglich  arbeiten. Dafür  reicht  die  Kraft  nicht. Jch  werde  versuchen, 
den  Sommer  dafür  auszunutzen. Jm  Moment  mache  ich  ein  Bändchen  von  prinzipiellen 
Aufsätzen  fertig. Jch  habe  dazu  eine  Einleitung  geschrieben,*  mit  dem  Durchfei-  ' 
len  der  Vorträge  selbst  denke  ich  in  14  Tagen  fertig  zu  sein. Wenn  du  auf  der 
ersten  Seite  des  Ms.  die  Widmung  sehen  wirst, sAllst  du  wissen, dass  das  ein 
Mensch  ist, der  trotz  seiner  75  Jahre  nicht  nur  geistig  ungemein  an  meinen  Arbeil 
ten  teilnimmt, sondern  ein  Mass  von  Freundschaft  entwickelt  hat, das  mir  Aerzte  p| 
& Sanatorien  überhaupt  erst  praktisch  möglich  gemacht  hat. Du  wirst  verstehen, wr 
ich  damit  meine,*  wenn  man  einmal  Briefe  wird  schreiben  können,die  nur  der  Ab" 
sender  * der  Empfänger  lesen, werde  ich  mehr  darüber  sagen  können. Das  ist  übri- 
gens  zugleich  ein  Grund, der  mich  - wo  wir  doch  so  in  kleinen  dörflichen  Ver- 
hältnissen  leben  - oft  daran  hindert, sehr  persönliche  Dinge  zu  schreiben. 

Die  hebräisch-deutsche  Phraseologie  ist  fast  zur  Hälfte  abgeschrieben. Wenn 
es  fertig  brächte, eine  gute  englische  Terminologie  einzusetzen, müsste  das  ei- 
gentlich  für  die  K1*lse  in  USA, in  denen  man  Hebräisch  treibt, ein  nützliches  Buc. 
sein. Jch  denke, in  2 Monaten  werde  ich  dir  eine  Kopie  einschicken  können. 

Jch  gratuliere  zu  deinem  neuen  Amt  als  Chairman  (chairwoman?).  Jch  weiss  niefe 
recht, ob  & wie  ich  dir  dabei  helfen  kann. Du  weiset, dass  ich  kein  Organ  für  r.; 
paganda  habe  * es  als  einen  Krebsschaden  des  Jishuw  betrachte, dass  er  eine 
absolute  Propaganda-Mentalität  bekommen  hat.Ueber  jedes  neue  W.C.  wird  soforj, 
eine  Broschüre  geschrieben  * eine  Delegation  nach  USA  geschickt, um  Geld  für  (1a 
Bau  zusätzlicher  W.C. 's  zu  sammeln!  Mich  interessiert  mehr  das, was  hier  inner-< 
lieh  unvollkommen, unzulänglich  * zum  Teil  abgründig  verrotet  ist •Und  es  gibt 
allerhand  Dinge, die  hier  in  keiner  Zeitung  stehen  & stehen  dürfen, genau  so  w^ 
nig  wie  sie  in  Briefen  ungestrichen  passieren  würden. Jch  könnte  dir 

von  Zeit  zu  Zeit  Ausschnitte  aus  der  Palestine  Post  schicken. Jedenfalls  werde 
ich  schauen, was  ich  zur  Stütze  deiner  Amtsfunktionen  tun  kann! 

'On  Being  a Jew'  • fassen  wir  uns  in  Geduld. Jch  schrieb  dir  wohl  schon, dass 
Gollanz  ,ohne  sich  zur  Sache  selbst  zu  äussem, abgelehnt  hat  aus  dem  Gr^de,  / 
dass  sein  Programm  "zu  voll  mit  jüdischen  Themen"  ist. Morgen  werde  ich  V 

mit  Köstler  Zusammentreffen, (der  seinerzeit  für  eine  englische  Zeitung  in  Spa-J 
nlen  war, zu  Tode  verurteilt  wurde  * im  letzten  Augenblick  entwischte)  A werde^ 
sehen, ob  ich  durch  ihn  etwas  erreichen  kann. 

Hast  du  zufällig  ein  deutsches  Expl.  des  Uriel  da  Costa  in  erreichbarer  Nähe? 
Wenn  ja, sei  so  gut, es  an  die  folgende  Adresse  zu  schicken; 

Dr.  E.  I.  Benarroch.  Sur  5 No.  89, Caracas  - Venezuela. 

Jch  habe  da  sehr  gute  Aussichten  für  eine  spanische  Uebersetzung 
Mit  dem  amerikanischen  Konsulat  werde  ich  mich  auf  jeden  Pall  noch  einmal  ln_ 
Verbindung  setzen, Und  dass  du  mir  auf  alle  Fälle  ein  "fair  warning  geb^  wil. 
ist  sehr  nett. Erst  kürzlich  ist  hier  jemand, der  von  seiner  Frau  lange  getre^ 
w£1r,bei  der  Nachricht , dass  sie  endlich  käme, gestorben, und  man  ist  ®!®a  ment 
darüber  klar, ob  das  aus  Freude  oder  Entsetzen  geschah]  Aber  ich  habe  keine swe! 
das  Gefühl, dass  es  bei  mir  tödlich  ausgehen  würde. Schliesslich  haben  wir  uns 
doch  einmal  - na,  sagen  wir:  ganz  gut  gekannt, nicht  wahr?  Und  warum 
diese  'Bekanntschaft'  nicht  erneuern  lassen?  Jn  eine  intimere  Sprache  überset^ 

würde  das  heissen. .. etc . . Aי^+ר 

Die  Menschen, mit  denen  ich  lebe?  Bis  auf  die  Familie  Möller  (der  Al  ^ 

einer  Woche  79 Jährig  gestorben) 
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cht  kennen)  und  dem  ApotkeS^ 


^ nn  .«<r1r1  üti «>  par ■ S ciiuler-i'amilieln  da^ndTt idenen  ich  ganz  gele^antlAoli  mal׳.  * 

1 t ^ prl־«^qt  am«1n«»>1gn1an1e  ^ Si3»at  h»t1  ds^T  ToÄ  rlagsn»  ♦Teiche  Ernte  gehalten 4^ צ AApollant 
Vjcü  iat  daa3mt€ö:>«ucJ1 -מI^►  ÄaiL&naBn,  der  dein  SotaUler  war.  Mit  CShamitzers  komme 

כ nH  K4a:««n1««n^iguisih.  mit  ^u6Tl3aehe  ^>סנLlch11*£i£enיtlich!  hei  Lichte,  bese—  ^ 

nel:  hen  mit  niemandem^  Mfm  ae^^pft .da»  itiertL* arroganter  ]ESinaieidler^.A^er  .ea:  lat  ei- 
״1׳  ‘ geatliob  nur.  eine  innere  :&>ä»e»are  Z30a^t,«QiekoJK)mie  *die., i eh  brau- 

. ••che  eben:׳tiel:Rua1e  A Allelneedn cVielieichli; werde ■ioh•  es i-dooh  wieder  ^ einmal  so 
iv19״.  weit  bringen,  dada  icii  wirkliolk ׳ ׳oroduktiv  werde.  Dieses  i«  Augenblick  ist  !•ja  nur 
i>׳;i A, ein iVeget±eren.>^ .& ־ein  Abwarten;  •9;7  .-j•  ni  ->  !5־,  xli  ;7a 

ג''■’■;  vAlles׳-<k1te,mein  ]Edebes.iicrf  .  ז ס^.  j.־  .M־: ; ::,:;׳♦c.317>, . :!׳.■■ ! ל 
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Mein  Liebes, zv/ei  Briefe  von  dir, die  in  kurzen  Abständen  nach  einander  an- 
kamen, warten  darauf  beantwortet  zu  werden. Jch  könnte  genau  so  gut  sagen, 
dass  ich  selber  darauf  warte, eine  Stunde  überschüssiger  Kraft  zu  haben, um 
dir  ruhig  und  gesammelt  zu,  schreiben, Jch  arbeite  zwar  den  ganzen  Tag, und 
da  wirst  du  mir  sagen:  arbeite  eine  Stunde  weniger  und  schreib  inzv/ischen 
einen  Brief. Als  ob  das  30  leicht  wäre!  Denn  das  Arbeiten  ist  jetzt  für 
mich  - wie  soll  ich  es  sagen?  - auf  der  einen  Seite  Medizi^i^,und  zugleich 
so  etwas  wie  ein  Rettungsanker,  eine  Art  krampfhafter  Versuch, mich  nicht  nur 
gegen  alles  und  jedes  anzuriegeln, sondern  auch,mir  mit  allen  Mitteln  zu  be- 
weisen, dass  meine  produktive  Kraft  nicht  ganz  vor  die  Hunde  gegangen  ist. 

Es  ist  nicht  genug,  in  fünf  Jahren  ein  kleines  Essay  (ich  meine  "^das  Zweigl 
Essay)  als  gelungene  Leistung  aufweisen  zu  können. Und  man  könnte  zur  Not 
auch  nach  'Ketzer  d Gläubige'  gelten  lassen. (Jch  nehme  an, dass  sie  inzwi- 
sehen  beide  bei  dir  gelandet  sind. Jch  habe  sie  Mitte  Mai  abgeschickt.)  Und 
ich  habe  inzwischen  etwas  Neues  begonnen:  die  Material-Sammlung  für  ein  gro 
sses  Buch  über  das  Thema  'Der  Mensch  und  die  !׳/lasse ' .Und  am  Abend, wenn  ich 
noch  etwas  Energie  habe, schiebe  ich  mir  zum  Vergnügen  eine  Art  von  philoso- 
phischer  Lebenserinnerung. Es  versteht  sich, dass  ich  die  Morgenstunden  auch 
nicht  faulenze. Jch  bjn  heftig  dabei, den  zweiten  Teil  der  Utopie  fertig  zu 
stellen. Trotz  des  Urteils  von  Hübsch  habe  ich  hier  innerlich  garkeine  Wahl, 
Die  Sache  muss  einfach  fertig  geschrieben  werden. Es  ist  ein  Zv/ang  von  innen 
gemischt  mit  einer  Beharrlichkeit, die  mich  nicht  aufhören  lässt. Wenn  du  den 
zweiten  Teil  bekoraiaen  wirst, wirst  du  vielleicht  selber  sagen, dass  er  seine 
Spannung  hat. Es  ist  vielleicht  gut, dass  du  die  Uebersetzung  einstweilen 
liegen  lässt .Warte, bis  der  zweite  Teil  kommt. Vielleicht  wird  sich  heraus- 
stellen, dass  ich  viel  Zeit  und  Energie  zwecklos  vertan  habe. Aber  noch  ein- 
mals  es  muss  herausgeschrieben  werden. Jch  gebe  zu, dass  dabei  ja  auch  der 
Gedanke  im  rlintergrunde  steht, mir  durch  irgend  einen  äusseren  Erfolg, sei  es 
als  Buch, sei  es  als  Film, ein  'Sprungbrett'  zu  bauen, Und  springen  werde  ich 
müssen. 

Das  hat  viele  Gründe. Es  ist  zunächst  eine  Sache  der  Gesundung. Jch  bin  jetzt 
in  Ged era, (und  das  ist  auch  aer  Grund, warum  ich  von  hier  aus  etv/as  unbefan- 
gener  und  ungehinderter  schreiben  kann)  und  gedenke  an  sich, die  Sommermona- 
te  hier  zu  verbringen, Das  Klima  ist  sehr  trocken  und  sollte  mir  an  sich  gut 
tun, Leider  ist  nach  dem  überlangen  Regenwinter  der  Sommer  - und  zwar  über- 
all  im  La1.de  - mit  einer  katastrophalen  Heftigkeit  hereingebrochen, Gestern 
z.B.  war  eine  Hitzewelle, die  stellenv/eise  bis  44  Grad  C,  ging, Jch  war  am 
Abend  vollkommen  erschlagen,  und  bin  auch  heute  noch  wie  ein  ausgewrungener 
'Waschlappen. V/enn  ich  so  den  warmen  Wind  über  das  Gesicht  streichen  fühle, 
bekomme  ich  die  Panik  und  ich  möchte  anfangen  zu  schreien  nach  kühler  Luft, 
Aber  v/ie  gesagt;  der  Bommer  ist  im  ganzen  Lande  so, und  es  gibt  kein  Auswei- 
Chen, Und  so  ist  zu  erwarten, dass  auch  diese  Monate  wieder  vertan  sein  wer- 
den, Mein  Appetit  ist  noch  schlechter, als  er  die  ganze  Zeit  schon  war. Die 
toxischen  Ausschüttungen, die  von  dem  Exudat  herrühren,machen  meinen  Magen 
zu  einer  walirhaft  hysterischen  Angelegenheiten, und  ich  träume  davon, nicht 
essen  zu  brauchen. Und  wenn  ich  mich  zwinge, dann  bin  ich  zwei  Minuten  spä- 
ter  im  Badezinmer  und... wie  ein  Reiher, 

Aber  selbst  daran  gev/öhnt  rian  sich, Der  Nachteil  ist  nur,  dass  ich  keine  60 
kg  mehr  wiege  und  nichts  an  Kraftreserven  mehr  besitze. Jch  lebe  kraftmä- 
ssig  wirklich  von  der  Hand  in  den  Mund. Und  letztlich:  es  geht  nicht  voran. 
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Technisch  liegt  die  Sache  so, dass  sich  an  einer  ziemlich  hoch  liegenden  \ 
Stelle  zwei  ausgedehnte  Verwachsungen  gebildet  haben, die  den  noch  vor- 
handenen  Herd  absperren  und  ihn  eigentlich  gegen  die  Wirkung  des  Pneu  im- 
mun  machen. Positives  wird  durch  die  Behandlung  (i.e,  d Nachfüllung, die 
jetzt  in  monatlichen  Abständen  erfolgt)  gamichts  mehr  bewirkt. Man  kann  sie 
nur  nicht  unterbrechen, weil  man  dann  mit  einer  Reaktivierung  der  Stelle  zu  ■ 
rechnen  hat. Es  bieten  sich  also  zwei  Möglichkeiten:  entweder  eine  Operati- 
on  ( Prenikus  durchschneiden)  womit  man  dann  in  einem  halben  Jahr  alles 
erledigt  hätte, allerdings  unter  Stillegung, der  ganzen  rechten  Seite, oder 
aber:  ein  Jahr  Schweiz. Das  wäre  ein  ziemlich  sicherer  Weg... wenn  er  sich 
durchführen  liesse. 

Und  das  merkwürdige  ist, dass  er  sich  vielleicht  doch  durchführen  lässt, Das 
wird  sich  aber  erst  in  zwei  bis  drei  Monaten  entscheiden. Je h habe  so  das 
(iefühl,al3  ob  mein  Medicus  die  Sache  mit  denen  besprechen  wird, die  es  mir 
ermöglichen  könnten. ( A propos:  die  Widmung  gehört  zu  »Ketzer  & Gläubige',  , 
du  hast  sie  am  falschen  Ort  gesucht!  Und  sie  erfolgte  anlässlich  des  73. 
Geburtstages!)  Es  ist  nicht  mehr  als  eine  Möglichkeit, aber  ich  muss  dir 
beker1nen,dass  ich  sie  - vielleicht  gegen  alle  Vernunft  - schon  in  meine 
Vorstellungen  auf genommen  habe.Jch  tue  es  vielleicht  aus  einer  Art  von  see- 
lischer  Notwehr  heraus, weil  mir  sonst  nichts  übrig  bleibt. jeh  glaube  nicht 
mehr  daran, dass  ich  bei  diesem  Klima  gesund  v/erde.Es  hat  auch  keinen  Zweck 
mehr, sich  Vorwürfe  zu  machen, dass  ich  mich  vielleicht  m der  eisten  Zeit 
der  Behandlung  nicht  30  gehalten  habe, wie  ich  hätte  sollen  und  müssen. Jeh 
■will  dir  offen  gestehen, dass  ich  es  auch  nicht  wollte, Jeh  war  von  der  Sa- 
che  so  erschlagen, dass  mir  alles  gleich  war, Jeh  hatte  einfach  keine  Lust 
mehr  zu  dem  ganzen  Laden, Jeh  weiss:  es  ist  egoistisch, aber  einmal  setzt 
in  einem  so  unruhigen  Leben  doch  die  Kraft  aus  und  man  lässt  alles  fallen, 
Verantv/ortangen  und  Verpflichtungen  wägen  da  das  Mass  der  Mdigkeit  und 
den  Willen  zum  Verzicht  nicht  auf.  - Nun, inzwischen  hat  das  alte  Behar- 
rungsvermögen  sich  doch  wieder  geltend  gemacht, und  du  siehst:  mit  der  Ener» 
gie,die  ich  noch  habe, laufe  ich  wieder  im  Geleise  der  Arbeit  und  versuche,- 
wieder  an  der  Oberfläche  zu  schwimmen. 

Es  kommt  nun  noch  etwas  hinzu:  ich  bin  nicht  nur  Klima-müde,  sonder  auch 
Land-müde. Die  Zeit, wo  ich  sozusagen  mit  dem  Koffer  auf  dem  Bah^of  stand, 
hat  zu  lange  gedauert, um  jyieht doch  Spuren  zu  hinterlassen, Und  ich  sehe  für 
mich  hier  — je  länger, desto  weniger  —keine  produktive  Möglichkeit ,Mit  dem 
Materiellen  könnte  ich, wenn  ich  erst  voll  arbeitsfähig  bin, jetzt  jederzeit 
fertig  v/erden.Aber  ich  sehe  nicht, wo  ich  hier  etwas  tun  kann, was  nicht  nur 
Sinn  hat, sondern  auch  zugleich  produktiv  bin, Jeh  muss  dir  offen  sagen:  der 
Horizont  hier  ist  so  ungeheuer  klein  und  kleinlich, dass  ich  förmlich  dar— 
nac.'h  hungere,  etwas  anzupacken,  was  nichts  mit  dem  Judentum  und  mit  dieser 
Pü-J;le  von  künstlich  verworrenen  Problemen  zu  tun  hat.  Jeh  habe  jetzt,  ehe 
ich  nach  Gedera  ging, wieder  mal  eine  der  üblichen  Auslesen  gehalten, und 
ha.be  dabei  - bis  auf  ganz  wenige  Vorträge  der  letzten  Jahre  und  bis  auf 
den  Ahasver-Vortrag  - kurzerhand  alles  vernichtet, was  ich  an  Aufsätzen  und 
" Vcjrträgen  und  Essays  über  jüdische  Themen  geschrieben  habe, Mir  ist  klar 
geworden, was  ich  instinktiv  fürchtete, ehe  ich  nach  hier  ging:  dass  man  hie: 
in  Gefahr  ist,  sich  an  kleinen  Dingen  zu  vertun  und  zu  verzetteln,  dass  man 
5äch  mit  der  Unsumme  von  Kleinarbeit,  die  sich  nicht  addiert,  selber  zur  Un- 
]Produktivität  verurteilt, dass  einem  die  grosse  Linie  und  die  grosse  Kon-  . 
•4eption  und  der  grosse  Atem  verloren  geht, Und  das  will  ich  noch  nie  . ^ ■ 


Jclx  bin  immer  noon  uoerzeagx,  aass  soaon  em  ux- uaweuiiatjx  !!cue 
gangen  und  Beziehungen  und  Arbeitsmögliclakeiten  geben  wird.Jn  meine י זנ 
Phantasie  siebt  die  Sache  so׳ aus: ,falls  sich  die  Schweiz  ermöglichen 
lässt, werde  ich  dort  zweierlei  tun.v  d,ie  Arbeiten  für  »Mensch  und  Masse» 
abschliessen, zugleich  Verlagsverbihdungen  in  der  Schweiz  suchen, weil  d£ 
meines  hrachtens  für  die  nächste  Zukunft  die  einzige  llöglichkeit  bee*e 
steht  Bücher  in  deutsch  herauszubringen;  und  dann:  meine  spanischen 
Kenntnisse  30  weit  auf  frischen,  dass  ich  zu  einer  VortMtgstoumee  nach 
Südamerika  ausholen  karm.Die  Einladung  dazu  habe  ich. Die  äusseren  Mög- 
lichkeiten  sind  nicht  schlecht, weil  ich  dort  anfange, populär  zu  werden. 
Gerade  heute  schicke  ich  den  Vertrag  für  die  Palästinensische  Novelle 
nach  Buenos  Aires  ab. Wenn  da<^״i10nonar  auch  nicht  übermässig  ist, ist 
doch  die  Publikation  als  solche  schon  wichtig. Und  wenn  ich  diese  Tour  י 
hinter  mir  habe, möchte  ich  nach  Key  fork  kommen. Daat>  du  nach  hier 
kommst, hat  unter  diesen  Umständen  garkeinen  Zweck. Es  ist, glaube  ich, 
auch  viel  richtiger, wir  versuchen  den  neuen  gemeinsamen  Start  nicht 
hier, sondern  dort. Warum?  Joh  fürchte, du  wirst  mich  sehr  verändert  fin- 
den, viel  eingesponnener  und  scheuer  als  je, und  viel  gealtert, und  mit 
einem  krankhaften  Bedürfnis  nach  Jsolierung.Aber  was  3011  ich  versu־ 
chen, dir  eine  Selbst-Anaiyse  zu  geben!  Es  ist  00  selbstverständlich, 
dass  wir  nicht  in  der  Mitte  stehen  bleiben  können  und  das  gemeinsame 
Weitergehen  versuchen  müssen, dass  nichts  zur  Debatte  steht  als  die 
TeCiinik  dieses  Beginnens, nicht  aber  die  Sache  selbst. Me inst  du  nicht 

äücli? 

Null  kunn  GS  sgIix*  wolil  sGin^dciSS  WGciGi*  dis  iDCliWGiz  nocli  SüdsiuGPiks.  sich 
1*6<ili si G1*Gn j und  ich  folglich  hi0p  hl6ibG*Es  fGhli  miP  «ui  dGxi  ’tGCxini— 
sehen  Kenntnissen, zu  beurteilen, was  du  dann  mit  deiner  neuen  Wissen- 
scxiaft  hier  anfangen  kannst. Müsstest  du  dazu  nicht  Heoräisch  beherr— 
sehen?  Und  was  die  geistige  Situation  hier  anlangt:  im  Sachlichen  ist 
allerliand  geschafft  worden, im  Wirtschaftlichen  hat  sich  die  Vermögens- 

von  der  Tasche  des  kleinen  Mannes  weg  zum  Kriegsschieber 
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Liebe  Schulaiuith,  G-riinde  für  Nicht-Schreiben  lassen  sich  bei  einem  etv/as 
komplizierten  and  anstrengenden  Leben  bekanntlich  inuuer  finden. Aber  iia 
Augenblick  habe  ich  leider  nicht  nötig, nach  Gründen  za  suchen. In  den 
letzten  honaten  habe  ich  überhaupt  - ausser  diesem  und  jenem  ’geschäft- 
liehen’  Brief  - keine  Briefe  geschrieben.  Es  war  ein  Schwebezustand  aus 
nicht  gerade  erfreulicher  Ursache. Ich  kann  erst-  jetzt  darüber  schreiben,, 
v/eil  sich  die  Situation  jetzt  erst  einigermassen  geklärt  hat. Als  ich  im 
letzten  November  ins  Sanatorium  ging, habe  ich  es  schon  nicht  ohne  Not  ge- 
tan, denn  es  hatte  sich  herausgestellt, dass  eine  alte  Stelle  an  der  linken 
Lunge,  die  man  für  völlig  erledigt  hielt, sich  plötzlich  wieder  aktiviert 
hatte. Ba  man  einen  zweiten  Pneu  nicht  anlegen  wollte, blieb  nichts  übrig, 
als  konservativ  zu  behandeln, d.h.  nichts  zu  tun  und  mal  abzuwarten.Uhd  es״ 
scheint, als  ob  ich  diesesmal  Glück  gehabt  hätte. Der  Prozess  hat  sich  er- 
heblich  zurückgebildet, wenn  er  sich  auch  noch  nicht  ganz  erledigt  hat. 

Du  kannst  dir  vorstellen, dass  es  bei  der  Situation  nur  eine  einzige  Liög- 
liclikeit  für  mich  gab:  alles  zu  ignorieren, was  nicht  meine  Arbeit  betraf 
und  sich  da  bis  zur  Auslöschung  aller  anderen  Gedanken  hineinfallen  zu 
lassen. Das  hat  immerhin  den  Vorteil  gehabt, dass  ich  das  katerial  für  das 
neue  Buch  ziemlich  beisammen  habe  und  in  absehbarer  Zeit  an  die  Ausarbei- ‘ 
tung  gehen  kann. 

Das  werde\  ich  aber  nicht  hier  tun.I^h  werde  das  Angenehme  mit  dem  Notwen- 
digen  verlDinden. Nachdem  ich  eine  Woche  lang  in  Tel  Aviv  war, um  Schichtauf- 
nalimen  und  weitere  Untersuchungen  machen  zu  lassen,  haben  sich  die  kedici 
endlich  darauf  geeinigt, im  Augenblick  nichts  zu  tun, als  mich  wieder  mal 
ins  Sanatorium  zu  stecken,  (wo  ich  seit  anfangs  kärz  bin)  und  es  dann  den 
Fachleuten  in  der  Schweiz  zu  überlassen, das  ihrige  zu  tun.Y/enn  mir  hier 
nicht  - was  sich  erst  nächste  Woche  heraussteilen  wird  - der  Poststreik 
einen  Strich  durch  die  Rechnung  gemacht  hat, indem  er  die  rechtzeitige  Bu- 
chung  der  Passage  verhinderte, werde  ich  Ende  Mai  spätestens  fahren, erst 
nach  Zürien, dann  nach  Davos. 

An  sich  sollte  mich  diese  Aussicht  recht  froh  machen, denn  ich  weiss  be- 
stimmt, dass  ich  noch  einen  Sommer  hier  nicht  aushalten  werde. Aber  ich  bin 
zu  müde  und  zu  sehr  ohne  Kraftreserven, um  mich  für  mehr  als  die  tägliche 
Arbeitsroutine  zu  interessieren. Ich  habe  ich  zu  lange  eine  Bahnhofsexi— 
Stenz  geführt, um  an  v;eitere  Zeiträume  als  die  nächsten  24  Stunden  daiken 
zu  können. Es  gibt  nur  eines, wofür  ich  im  Augenblick  mit  voller  Teilnahme 
dankbar  bin:  dass  mir  der  Schweizer  Aufenthalt  durch  eine  besondere  Korn- 
bination  materiell  gesichert  ist. 

Hast  du  die  Manuskripte  bekoiümen,  die  ich  dir  im  Januar  geschickt  habe? 

Jeh  werde  dir  aus  der  Schweiz  berichten, wie  es  weiter  mit  mir  geht. 
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Jn  diesen  übers  Meer  gedehnten  Zeiten, 
wo  du  und  ich  d־arch  fremde  G-assen  gehn, 
lass  unserer  Zweiheit  Uhr  nicht  stille  stehn. 
Lass  die  Sekunden  an  dir  niedergleiten, 

i׳ 

So,  wie  aus  zeit  entwöhnten  Ewigkeiten  ' 

des  Himmels  Atem  in  die  Erde  dringt 
und  ünvergessnes  in  die  Tiefen  zwingt, 
in  denen  sich  die  Quellen  vorbereiten. 

Was;^  dann  aus  Welt  und  Leben  dir  begegnet, 
ruht, Schulamith, in  dir  und  ist  gesegnet-  ־ - 
und  ist  nach  Gottes  Willen  doch  nicht  dein. 

J c h finde  dich  am  Rande  der  Gezeiten, 
ich  brech  dich  auf  zu  neuen  Seligkeiten 
und  wälze  von  dem  Brunnen  dir  den  Stein. 

5.6.35. 


י 


KoiTjnt  sich  Scherre, macht  sich  schnapp, 
schneidt  sich  Lehhensfoden  ah. 

Tämlich  Scherre  von  die  Parzen, 
welche  mochen  Lehensschmarzen. 

Ober  Scherre,wos  hiernehhen, 
hot  nix  Absicht  auf  dem  Lebben. 

Tut  sich  vielmehr  gonz  bescheiden 
V/olle,  Zwirn  und  Seiden  schneiden. 
Schenne  Scherre  in  das  Haus 
jogt  die  Kalischer  hinaus. 

Jbergetitelt;  der  fleissige  Lieschen. 


MlO . 


Nach  einem  alten  deutschen 
Volkslied  zu  sinken. 

Ueb  immer  reine  Peinlichkeit 

von  morgens  früh  bis  spat. 

Und  v/er  das  Jdeale  liebt, 

der  wascht  sich, was  er  hat. 

]fan  weiss  Ja  nie, wofür  es  gut, 
auch  wenn  man  ganz  allein. 

Zuweilen  kommt  was  über  Nacht, 
und  dann  ist  man  zu  zwein. 

Drum  putze, was  du  putzen  kannst 
an  Seele,i^opf  und  Leib. 

Es  bleibt, auch  wenns  nicht  nötig  ist, 
ein  schöner  Zeitvertreib. 


I 


Ansprache  eines  antiken  Glases 
an  eine  unantike  Frau, 

Jch  bin  zweitausend  Jahre  alt, 
vielleicht  ein  wenig  mehr. 

Jch  v/eiss  nicht, wie  die  Zeit  verging! 
Es  ist  zu  lange  her. 

Jch  'weiss  nur:  als  man  mich  gemacht 
und  als  ich  im  Gebrauch, 
griff  man  mich  sehr  behutsam  an, 
als  wäre  ich  ein  Hauch. 

Man  sprüchelte  von  Glück  und  Glas, 
dass  beides  sehr  fragil. 

Man  traute  sich  an  keines  ran 
und  kam  so  nie  ans  Ziel. 

Y/as  uns  betrifft , verehrte  i'rau  - 
ich  meine;  Sie  und  mich, 
sind  wir  lebendiger  Bev/eis: 
das  Sprichwort  stinant  ja  nicht] 
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THE  COMPANY  WILL  APPRECIATE  SUGGESTIONS  FROM  ITS  PATRONS  CONCERNING  ITS  SERVICE 


SYMBOLS 

LC 

Deferred 

Cebicgrsm 

NLT 

Gebt« 

Night  Letter 

k_ 

Ship 

Redlogtem^ 

WESTERN  UNION 


CABLEGRAM'׳״ 


A.  N.  WILLIAMS 

PRESIDENT 


Class  of  Service 


This  18  a fulhrate 
Cablegram  unless  lu 
deferred  character  is 
Indicated  by  a suit« 
able  symbol  preccd« 
ing  the  address. 


N103  INTL=CD  HAIFA  VIA  COMMERCIAL  10  10/1005  CIAL 

LC  KASTEIN- 

־V7?W  73ST  NEWY0RK23־ 

^ * 


1946  JUN  io  AM  10  55 


KASTEINS  CONDITION  DANGEROUSLY  WORSENED־ 
BERLOWITZ•, 


,175«  75ST•. 


k\ 


THE  QUICKEST,  SUREST  AND  SAFEST  WAY  TO  SEND  MONET  IS  BY  TELEGRAPH  OR  CABLE 


DIRECT 


l|A 


^AS 


RADIO  CRAM 

R.CA  COMMUNICATIONS.  INC 


w 


TO  SHIPS  AT  S.E  A 


or  kAOK;  CORPORATION  OF  AMERICA 
B•  E T VV  E F N IMPORTANT  U , ־S  C I T h.  S 


TO  Al.  L.  IHE  A GRID 


STANDAR 


RECEIVED  AT  64  BROAD  STREET,  new  york  4.  at 

QBW3365  THXA959  HAIM  >9  14  I05Ö  ^ \ 


JW  1 


NLT  KASTEIN  175  * 73  STREET  NEMY0RKS9  ^ 

RESRET  TO  INEORU  YOU  KASTEIN  PASSED  AWAY 

.»׳ 

PEACEFULLY  THURSDAY  OABRIEL  AND  ALEK  WISH  TO 
CONVEY  AFFECTION  LETTER  FULLOWS  t 

BERL0WIT2 


f 175W  79  t9  t 


secure  prompt  action  on  inquiries,  this  original  RADIOGRAM  should  be  presented  at  the  office  of 
iClcDDODC•  n/AflOVCr  RCA  communications,  Inc.  In  telephone  inquiries  quote  the  number  preceding  the  place  of  origin. 
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SCHOCKEN  BOOKS  INC. 

34:  MADISON  AVENUE,  NEW  YORK  17,  N. Y.  TEL.  VANDERBILT  Ö-4167 


Mrs.  Stmlamith  Kasteln 
175  West  73rd  Street 
New  York  23»  N.Y. 

Dear  Mrs.  Kastein: 

Thank  you  for  your  letter  of  March  31• 

May  I suggest  that  you  wait  with  further  negotia- 
tions  with  Viking  Press  or  Willey  until  I discuss 
the  matter  with  you?  Monday,  April  7th  I hope  to 
be  in  New  York  and  I will  try  to  contact  you. 

Could  you  make  a copy  of  ”The  History  and  Destiny 
of  the  Jews”  available  to  me?  If  so,  please  mail 
it  so  that  I could  find  it  Monday  morning  in  this 

office . 

With  kindest  holiday  greetings. 

Sincerely  yours, 

/YTiImk  M (?Ct^ 

Nahum  N.  Glatzer, 

Editor 
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I am  taking ^the  liberty  of  asking  you  to  send  us  or  tell  us  where 
we  can  get  the  Cfennan  edition  of  "History  and  Destiny  of  the  Jews" 
by  Joseph  Kasteih  which  was  translated  by  H.  Faterson  and  published 
by  The  Vicking  Press, Neti^ork  19S5•  . ^ .;  4;1 

^ ■ ■ י - 
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You  may  rest  assured  I would  be  highly  indebted• 


Yours  sincerwly. 
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American  Friends  of  the  Hebrew  University 


Officers  of  the  Hebrew  University 

JUDAH  L.  MAGNES 
President 

SALMANN  SCHOCKEN 

Chairman,  Executive  Council 

CHAIM  WEIZMANN 

Chairman,  Board  of  Governors 
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NCOBPORATBD 


10  EAST  FORTIETH  STREET,  NEW  YORK  16.  N 

ASHLAND  4-59S3 


EMANUEL  LIBMAN 
Vice-President 

EUGENE  UNTERMYER 
Vice-President 

ALICE  R.  EMANUEL 
Secretary 


SAMUEL  B.  FINKEL 
Director 


A.  S.  W.  ROSEN  BACH 
President 

MRS.  FELIX  M.  WARBURG 
Hon.  President 

MAURICE  WERTHEIM 
Treasurer 


EDWARD  M.  M.  WARBURG 
Chairman,  Exec.  Comm. 

NATHAN  RATNOFF 

Assoc.  Chairman,  Exec.  Comm. 

ALBERT  EINSTEIN 

Chairman,  National  Council 

SALO  W.  BARON 

Chairman,  Academic  Council 


Uaroh  16,1944• 

Mrs•  Shulamlth  Kastain 
176  ?Test  73rd  Straat 
Naw  York.N.Y• 

Dear  Mrs • Kastsint 

This  18  to  confirm  our  oon7־ersation  over  the  telephone  this  morning 
in  which  you  informed  me  that  you  J^we  kindly  secured  for  us  a copy 
of  the  German  edition  of  your  husband’s  "History  and  Destiny  of  the 
j«w8*for  which  we  received  a request  from  the  Friends  of  the  Hebrew 
University  in  Venezuela•  For  your  information  I am  attaching  a copy 
of  the  letter  containing  the  request• 

I understand  that  you  are  securing  the  English  edition  of  the  book 
in  exchange  for  the  pa1״fcy  from  which  you  are  obtaining  the  German 
edition•  Please  do  not  hesitate  to  Inform  us  about  the  charges• 

With  the  assurance  of  our  gratitude  for  your  kind  cooperation. 


Sincerely  yours, 

?tvt 

Reynold  Herz 
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THE  JEWISH  PUBLICATION  SOCIETY  of  AMERICA 


PHILADELPHIA  2,  PENNSYLVANIA 


225  SOUTH  FIFTEENTH  STREET 


OFFICERS 


August  8,  19^4 


J.  SOUS  COHBN,  Je..  Tutidm  ^ 'י 
HON.  HORACE  STERN.  Vic«-Pre1ld««t 
HOWARD  A.  WOLF,  truswer  * 


Honorary  Vka-Pra»Utnt• 

Isaac  W.  B^nbcim«  Dtnocr  C 

s.,muel  F.  . ifiiun,  MaÄBial  -• 

Rev.  Dr.  ;.teorr  ^>shu1ipäh^itfn 
Hoo.  AbtuBi  I.  Jötoa.Xjni» 
iamei  Ml  TOt)^ 

Henry  Moiiticy•  OwMfci 

Han.  Murray  SeaaooaoodtOiffCififuui 

Hon.  M.  C.  Slow,  &w^Fr4Wci1co 


Uy  dear  lira. Kasteln: 

Very  regretfully  I find  myself  under 
the  necessity  of  returning  your  manuscript.  De- 
spite  the  undoubted  charm  of  the  stories,  ve  can- 
not  fit  the  manuscript  Into  our  publications. 

I want  to  urge  you,  at  the  same  time, 
to  continue  to  submit  other  material  to  us,  whe- 
ther  such  material  Is  meant  for  children  or  for 
adults.  We  shall  always  be  glad  to  hear  from  you 

With  many  thanks  and  good  wishes,  I 

remain, 

Slpderely  v^;^rs , 

"׳  Solomon  Qr^yze'^j) 


IrittfM•  ' ■jM 

Marcui  Aaron, 

PhiUp  W. 

Edward  M.  5at  n,  CSstaUiKl 
Ered  M.  Ö# 

j.  SoUa  Cohen.  Ji.,  ^UidllphU^^I 
Bernard  L.  Frar  «el.  MM&WU 
Lionel  Vrit^iwtP,  iMfdJt/ms 
Rev.  Dr. 

Rev.  Dr,  Natlwi ®*י 
Al  Paul  Lefto  i,  ....  f> 

Hon.  LoiiU  E.  ; 

Howard  8.  L vy.  ^ . ,! 

WÜliamS  LMchh»^.!wfM  .;J 
Re\ . Dl  ^P*^**"  > נ 

Simon  MiUar»  FMvdfl  _ _ - ׳Z 

Edward  A.  NonA  7 ^ ־ 

Carl  H. 

Dr.  A.  8,  W.  Rp11h^> 

F״nk  J.  R״Un-^.Mlli»iW  ^ . ■ 


Re^.  Dr,  Abim  Hl 
Hon.  Horace  8ccn 
Edwin  Wolf  ,lädt 
Howard  A.  Wotf* 


IciHon  Commift••  ' '4י 

8 LBVnmiAt.  Ouimaij 
ir<  I J«  Beg&cigeg,  Albany 

& &•  X«w  ToW^Oley  ׳ י 
3 . Hfl»  Tpf%  M 

K&  itt  L Cafaea,  FblkdanB 

I. ' r.,  FhlWelpM«  f. 


Rev.  Dr.  Julias  B.  Be^lsuo,  New  Or  km 
Rcv.  Df.  williaia  H.  FaM^ib»,  PhiI4.  ' 
Rev.  Df.  Louia  FjiAehU^  New  Tori^  O; 
^ruard  L.  Pruabel■  PbiUiMlphia  ^ ׳ ! 

Felix  N.  Geraan.  JPeiledal^ie 
Henry  HurwiU,  NiV  T01\  City  r 
Dr.  Lcv>1  L.  Kapl^  Beltimore  ;יל 
Rev.  Dr.  Ä^ax  D.  GbcIb.  PbiIad«!p|L|^^ 
Rev.  Dr.  Felix  A.  Levy.  Chicago 
Dr.  Jacob  R.  Marcua»  Cincinndti  * 

Dr.  Alexander  Marx.  New  Tori^  Dty 
Simon  Mdler,  PhiUaelDhid  :: 

Albert  Mordell.  PhilÄaelphid  \ 

Rev.  Dr.  Tutian  MortesMic1S|  CiAcinndti ; 
Dr.  Abraham  A.  Nmaan,  niibkUlNiid  n 
Rev.  Dr.  David  PhiUpaoa»  Otaeänidti  ^ 
Rev.  Dr.  David  de  801a  Pool,  H•  T.  Ofy 
Dr.  Joerah  Reider.  PhiUdelobie 
Dr.  A.  5.  W.  Rowaba^  ffi&jelfihia  .י 
Dr.  Abram  L.  Sadbu.  Chamae^  i 
Harry  Schneldcrmaa,  Naiv  7m  City  ^ 
Rev.  Dr.  Samuel  Scbulmaa.  1(.  T.  City 
Dr.  Shalom  Spieffd, New  ToiaCfty 
Rabbi  Milton  Steinberg.  Nefi  Tofff  City 
Rcv,  Dr.  Sidney  8.  Tedeacb^JlnaM^lyn 
Edwin  Wolf,  2nd,  PhlledelpM  , 

Dr.  Harry  A.  Wottraa,  Csitdmdge 

DR.  SOLOMON  GBjSSOo.  Editor 


MAURICE  JACOBS 


Executive  ViC‘?״PTMtdent 
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BEHRMAN  house, INC/  PUBLISHERS 

1261  BROADWAY,  AT  31ST  STREET  • NEW  YORK  1,  N.  Y.  • MURRAY  HILL  42743־ 

LOUIS  BEHRMAN,  Founder 
RABBI  EMANUEL  GREEN,  President 
DENA  BEHRMAN,  Vice-PresiderU 

JACOB  G.  BEHRMAN,  Seaetory-Treasurer  N0V6I&ber  23,  1945 


Mrs.  Shulamith  Kastein 
175  V«est  73rd  Street 
New  York  23,  N.  Y. 

Dear  Mrs.  Kastein: 

Just  a note  to  acknowledge  the  receipt  of  the 
nBnusoript  and  to  tell  you  that  I was  away 
at  the  Zionist  Convention  in  Atlantic  City. 

I have  just  returned  and  have  not  had  the 
chance  to  read  it  as  yet. 

Ify־  schedule  for  the  next  few  weeks  is  such 
that  I doubt  ver/  raich  whether  I can  get 
to  it,  so  please  be  patient  with  me.  I 
shall  write  or  call  you  as  soon  as  I read 
it. 

Vdth  best  regards,  I beg  to  remain 

Sincerely  yours. 


Rabbi  Emanuel  Green 


HOUSE 


BOOK 


BEHRMAN’S  JEWISH 


FORMERLY 


w 
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PUBLISHERS  • THE  Viking  Press  INC  • new  york  17  ny 


Telephone  • PLaza  5-4330 


18  EAST  48TH  STREET  ^17 


Cable  address  • Vskpress 


Uovember  16,  1945 


Mrs.  Shulajoaith  Kastein 
175  West  73d  Street 
^ew  lork  23»  N.  Y, 

Dear  Mrs.  Kastein, 

In  answer  to  yours  of  the  11th,  I have  to  say 
that  I shall  be  glad  to  discuss  with  you  at  your 
convenience  the  question  of  your  purchase  of  the 
plates  of  Dr.  Kastein י s "History  and  Destiny  of  the 
Jews." 

If  you  have  an  opportunity  of  making  a con- 
tract  with  another  publisher  for  the  issue  of  a new 
edition  of  that  book  you  may  tell  him  that  we  will 
dispose  of  the  plates  at  practically  a nominal 
price.  You  could  probably  economize  time  making 
tentative  arrangements  with  a new  publisher  before 
discussing  the  final  purchase  with  me. 

Sincerely  yours. 


BWH/rw 


THE  VIKING  PRESS  INC  • PUBLISHERS 

18  EAST  48TH  STREET  • NEW  YORK  17  • NY 
Cable;  Vikpress  Telephone:  PL  5-4530 


Mrs•  Josef  Kasteln 
175  West  75rd  Street 
Hew  Toric  25,  N,  x. 


Dear  Mrs.  Kastelnt 


We  have  reoel7ed  the  enclosed 
letter  from  Rabbi  **ilton  Steinberg  - hopeful 
but  not  conclusive.  Evidently  he  is  to  be 
on  vacation  until  later  this  month  and  could 
not  undertake  anything  until  after  the  holi- 
days. 


I'll  keep  in  touch  with  you 


about  this  project 


Rabbi  KLlton  Stainberg 
Park  iTcaue  Synagogue 
50  East  87th  Street 
lew  York.  M,I• 


August  28!  1946 


IU88  Marjorie  ^riesser 
The  Vlkijog  Press!  Ine• 
18  Bast  48th  Street 
lew  York!  17!  H.!• 

\ 

dear  mss  Oriesseri 


The  pros|jftt  of  working  an  a rewised  edition  of  Kastein*  8 
The  History  and  Destimr  of  the  Jews  is  most  attractire  to 
Barone  eoneemed  with  Jewish  life  and  the  understanding 
presentations  of  it• 


I was  gratified  therefore  to  reoeire  your  letter  of  August  22nd 


lihether  I shall  be  free  to. undertake  the  assignmemt  you 
describe  and  if  so  whether  I shall  be  in  a position  to  do  so 
I caxiaOt  detersdne  at  the  moment•  Among  other  thinga,  1 hare 
this  suner  written  an  addendum  to  my  osk  the  Making  of  the 
Modem  J#w  idiioh  nay  hare  eidxausted  my  rCsourees  as  a *bringeiv 
up-^  to־»te*•  In  any  ease  I am  on  raeation  at  present. 
Nerertheless!  the  project  merits  oareful  oonsideration. 


Would  you  then  ask  Mr•  Epstein  of  the  WiUey  Book  Company  to 

•omnaniaate  with  me  after  the  Bigh  Holy  Day  seas«»• 

r • 

Sineerely  yours! 

MStnfs  (s)  Milton  Steinberg 


THE  VIKING  PRESS  INC  • PUBLISHERS 

18  EAST  48TH  STREET  • NEW  YORK  . NY 
Cahlt:  Vikprtss  Teltphone:  PL  5-4330 

Januar7  24>  1941 


Mrs.  Josef  Kasteln 
313  West  105th  St. 

New  lork  City 

Dear  Mrs.  Kasteln, 

I 

I hope  that  it  may  not  be  too  long  before 
your  patience  and  your  efforts  are  rewarded.  I 
am  glad  for  your  sake  that  the  chances  of 
getting  your  husband  over  here  were  good  enough 
to  cause  you  to  abandon  the  long  journey  to  the 
East. 

In  accordance  with  the  instructions  in 
your  letter  received  today,  we  will  hold  earn־־ 
ing  in  your  husband’s  account  until  you  or  he 
should  give  other  instructions. 


•♦י־ 


THE  VIKING  PRESS  INC  • PUBLISHERS 

18  EAST  48TH  STREET  • NEW  YORK  . NY 
Cable:  Vikprtss  Telephone:  PL  3-4330 

September  20,  1940 


Mrs.  S.  Kastein 
350  West  88th  St. 

New  lork  City 

Dear  Mrs.  Kasteln, 

I shall  be  glad  to  have  you  call  here 
on  any  day  next  week  that  best  suits  your 
plans.  I suggest,  tentatively,  Tuesday, 
September  24th  at  12:15,  and  unless  I should 
hear  from  you  to  the  contrary  I will  under- 
stand  that  this  appointment  suits  your  con- 
venience.  If  you  should  prefer  another  time 
kindly  telephone  my  secretary  or  me. 


׳ ~ ■ ■ ■ ■2^:.  'iL‘'i . 


M׳  •■r.  • '_ר,  M V•.  ^ 


THE  VIKING  PRESS  INC  • PUBLISHERS 

18  EAST  48th  STREET  • NEW  YORK  • NY 
Cable:  Vikpress  Telephone:  PL  3-4330 

October  14>  1940 


Mrs.  Josef  Kastein 
313  Wiest  105 th  St. 

New  fork  t)ity 

Dear  Mrs.  Kastein, 

I presinned  that  you  1d.shed  to  have  about 
$50  net,  therefore  I am  sending  you  the 
enclosed  check  for  $50.10,  which  represents  a 
debit  of  $60  against  your  husband's  account 
less  16^  income  tax  which  we  are  required  to 
withhold  and  pay  to  the  United  States  Treasury 
in  transactions  with  non-resident  aliens. 


Yourssjnc er ely , 


BWH/rw 


THE  VIKING  PRESS  INC  • PUBLISHERS 

18  EAST  48th  STREET  • NEW  YORK  • NY 
Cable:  Vikpress  Telephone:  PL  3-4330 


October  9>  1940 


Mrs.  Josef  Kastein 
313  West  105th  St. 
New  fork  ^ity 


Dear  Mrs.  Kastein, 

I am  informed  that  the  earnings  on  your 
husband’s  books  since  May  1st  amount  to 
$174• 50.  According  to  our  agreement  with 
him  this  amount  would  be  payable  in  February 
next,  but  in  the  present  circumstances  we 
shall  be  glad  to  accommodate  you  and  him  by 
advancing  such  part  as  you  may  now  require. 


Sincerely  yours. 


B7»H/] 


V. 


18  EAST  48th  STREET  NEW  YORK,  N.  Y. 


THE  VIKING  PRESS  INC. 


Royalty  Statement  To:  Estate  of  Dr.  Joseph  Kasteln 


RETAIL  PRICE  ^5 •50 


TO  April  50,  1946 


TTtle  the  MESSIAH  OF  ISMIR 
FROM  November  1,  1945 


PAYMENTS  AND 
CHARGES 


AMOUNT 

EARNED 


DESCRIPTION 


DATE 


No  Sales 


Sales  to  April  50,  1946 


454 


) 


18  EAST  48th  STREET  NEW  YORK.  N.  Y. 


$1.84  Spec 
$S.80  He§. 


RETAIL  PRICE 


PAYMENTS  AND 
CHARGES 


AMOUNT 

EARNED 


THE  VIKING  PRESS  INC. 


Royalty  Statement  To:  Estate  of  Dr.  Joseph  lastein 


title  the  history  and  destiny  of  the  jews 


TO 


FROM  N 


PER 

COPY 


DESCRIPTION 


DATE 


^5.00 


Balance  Due 


No  Sales 


Ssles  to  April  50,  1||| 
Regular  1,056 

Special  1,176 

Cheap^  5.544 


. r■  4-TÄ*,  . • 


{ 


Puritan  Road 
Rye, New  York  10580 


7" ׳ -7^ , 
׳-'־-־ /•* י ! / 


D&L7  llA/is.  - 

3 71<ר1ר  ^ S0eU?-<j  72ij)0\jt 

1 c^vxr  ! 73 'יץ'»'\f 

t57־^  ImnU  S.6,Vjp{:..  'S1Ü  W7c,־fz 

ר69ט  ÄJuiuj  0.4^'^ ' ר 

־‘kzTjjos  ^י\ ס 4ך^ 

i-V  UJ-CfJjL . 

fbGV7  (i-f  (jls  4,^ר 

4־ ר 4 רס ■(  IP 

46־&ר  n^v.«^Ls^  (kiciecet^, 

Jhg  04 43ר0,: ס  (and 

|>1ר  Susp^^(רS£i  lü^oIA.  üeL 
\ר14_7\!ו  lof^i^kir  Q(j\'\i'(JjLU'lÄ 
^^4  1'vuxcJ2'ן/:>\ ח ר  £j^(1(־K^'ףד 

4 לו יk^lcl1/1\׳  'r-f'  eidJU^Y^^ 

Oi^lA  be  tM 

ipi  ölVxA  4>üv׳b^  (d  nndnLi^^jfft 

0־i  4b1^  BC  ps>a25,  14?  606\jI<4 


■ 


THE  VIKING  PRESS  INC  • PUBLISHERS 

18  EAST  48TH  STREET  . NEW  YORK  • NY 
Cable:  Vikpress  Telephone:  PL  5-4530 

January  14 > 1942 


Mr.  Shulamith  Kastein 
175  West  73d  Street 
New  York  City 

Dear  Mrs.  Kastein, 

Mr.  Huebsch  asked  me  to  reply  to  your 
letter  of  the  11th. 

It  is  entirely  my  fault  that  you  received 
only  one  copy  of  "The  History  and  Destiny  of 
the  Jews."  When  ordering  the  book  I was 
thinking  in  terms  of  two  copies  euid  inadvertently 
I asked  that  only  one  copy  be  sent.  However,  a 
second  copy  is  being  mailed  to  you  today,  61nd  I 
sincerely  hope  that  you  have  not  been  in- 
convenienced  too  much. 


׳/ 


Sincerely  yours 


Secretary  to  Mr.  Huebsch 


rw 


c 


Memorandum 


Mr.  Margolin 


FRO] 


The  Viking  Press 


Mr.  Heubsch 


^ith  reference  to  the  cheap  edition  of  HISTORJ.  AND  DESTINT  OF  THE  JEWS 
by  Kastein,  Mr.  Smaridge  informs  me  that  there  is  no  additional  royalty 
coming  to  the  author. 


The  last  printing  by  *harden  ^ity  Publishing  ^ompany  took  place  June 
17,  1940  for  3,490  copies.  The  amount  due  the  author  was  credited. 


PAYMENTS  AND 
CHAKGBS 


The  Viking  Press  inc  18  east  48th  street  New  York,  N,  Y. 

Royalty  Statement  To: 


$1;84  Sepc. 
$2.50  Reg. 

RETAIL  PRICEil.OO  Cheap 


AMOIJNT 

EARNED 


Dr.  Josef  Kastein 
House  Bohm 
Haifa,  Mount  Carmel 
Palestine 

TITLE  THE  HISTORY  AND  DESTINY  OF  THE  JEWS 


׳j־Q  October  SI,  1940 


FROM 


PER 

COPY 


$174.50 


$549.00 


Cheap  edition  sales 
3,490  copies  @ 10^  - 
50%  to  Author 


0ct.l5,*40  Payment  to  Mrs.  J.  Kastein 

16^  tax  withheld  on  $60.00 
16^  tax  withheld  on  $114.50 


$174.50 


$ 95.61 


ct.31,'40  Balance  due  Author 


Sales  to  October  31,  1940 
Reguleir  1,356 

Special  1,176 

Cheap  1,041 


18  EAST  48th  STREET  NEW  YORK,  N.  Y 


The  Viking  Press  inc. 


Royalty  Statement  To: 


Dr.  Joseph  Kastein 
Hoiise  Bohm 
Haifa,  Mount  Carmel 
Palestine 


TO  October  31,  1940  RETAIL  PRICE  |S.60 


TITLE  THE  MESSIAH  OF  ISMIR 
from  May  1,  1940 


PAYMENTS  AND 
CHARGES 


AMOUNT 

EARNED 


NO.  OF 
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Hay  25,  *41  Payment  to  Shulamlth  Kaste 


Balance 
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Apr. 30, '41  No  Sales 


Sales  to  April  30,  1941 
434 


THE  Viking  Press  inc  • new  york  • ny 

Telephone  * PLaza  3-4330 
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Cable  address  • Vikpress 


January  12,  1945 


Mrs.  Shulamith  Kastein 
175  West  73d  Street 
New  York  23,  N.  Y. 

Dear  נÄrs.  Kastein, 

As  requested  in  your  recent  letter  I enclose  a copy 
of  our  contract  with  Rowohlt  for  your  husband's  "History 
of  the  Jews."  You  will  perceive  that  there  is  nothing 
in  the  document  to  limit  the  period  in  which  we  hold  the 
rights  in  the  English  language.  This  is  borne  out  by 
the  statement  in  the  first  paragraph  of  the  agreement  in 
which  the  right  "to  take  out  copyright  and  any  renewals 
thereof"  is  accorded  to  us.  A renewal  under  the 
American  law  becomes  possible  only  28  years  after 
publication. 

At  the  moment  the  book  is  out  of  print,  and  if 
you  think  that  you  can  make  a suitable  arrangement  for 
its  re— issue  by  another  firm  we  will  be  ready  to  sell 
you  the  plates  at  a favorable  price. 


Sincerelysyours , 


ו 


AGREEMENT  MAuE  THIS  ßth  OF  SEPTEf.lBER  1931 

between  the  Ernst  Rowohlt  Verlag,  K.G.a.A.  (proprietor)  and  the  Viking 
Presß  Inc.,  New  York  (publishers). 

].)  The  proprietor  grants  and  assigns  to  the  publishers  the  sole  and 
exclusive  right,  throughout  the  world, ' to  translate  and  publish 
in  English  the  work  entitled  "A  History  of  the  Jews"  by  Josef 
Kastein  and  to  take  out  copyright  and  any  renewals  thereof. 

2.)  The  proprietor  represents  and  covenants  that  said  work  does  not 
infringe  upon  any  proprietory  right,  that  he  has  full  power  to 
make  this  agreement  and  that  he  will  hold  harmless  the  publishers 
against  any  and  all  claims  by  reason  of  any  violation  of 
proprietory  right  in  said  work. 

3)  The  publishers  agree  to  pay  a royalty  of  ten  percent  (lOt)  and 

an  advance  of  $ 300.  Receipts  for  serial  rights,  cheap  editions 

under  the  Imprint  of  another  publisher  and  for  any  other  use  of 
the  work  or  the  matter  of  the  work  shall  be  divided  equally  between 
the  publisher  and  proprietor.  If  a separate  edition  of  the  English 
translation  be  set  up  and  published  in  Great  Britain,  the  royalties 
shall  be  calculated  separately  from  the  United  States  edition  and 
shall  be  at  the  same  rate  as  above  named.  If  sheets  should  be 
exported  from  the  United  States  for  the  purpose  of  a British 
edition,  the  proprietor  agrees  to  accept  fifteen  percent  (15"^)  of 
the  amount  actually  received  in  lieu  of  royalties  on  such  copies. 

4. )  As  a condition  of  this  agreement  the  proprietor  agrees  to  give 

and  hereby  offers  a work  by  said  Josef  Kastein  on  the  subject  of 
and  now  entitled  "Uriel  Acosta,"  which  work  is  now  being  written 
and  the  world  rights  of  which,  in  the  English  language,  ere  in 
the  hands  of  the  proprietor,  on  terms  identical  with  those  named 
in  the  preceding  paragraphs.  It  is  mutually  agreed  that  the 
publishers  shall  have  two  months  from  the  date  of  receipt  of  the 
complete  book,  typed  or  in  proof,  in  which  to  determine  whether 
they  shall  exercise  their  option. 

5. )  The  publishers  agree  to  give  the  proprietor  six  free  copies  of 

the  American  edition  and  an  equal  number  of  the  British  edition, 
if  the  book  be  set  up  and  printed  in  Great  Britain.  The  pro- 
prletor  and  the  author  shall  be  entitled  to  purchase  copies  of 
said  work  at  trade  discount. 

6. )  The  publisher  shall  render  account  as  of  April  30th  and  October 

31st  in  each  year  and  make  payment  three  months  after  the 
respective  dates. 

7. )  It  is  further  agreed  that  the  stipulation  and  agreements  herein 

shall  apply  to  and  bind  the  heirs,  successors,  executors, 
administrators  and  assigns  of  the  proprietor  and  publishers 
respectively. 

Berlin,  September  8th,  1931 


The  '׳iking  Press  Inc. 


Ernst  Rowohlt  Verlag 


PUBLISHERS  • THE  Viking  Press  INC  • new  york  17  ny 

Cable  address  .Vikpress  18  EAST  48TH  STREET  Telephone  • PLaza  ß-4330 


July  2,  1946 


Mrs.  J.  Eastein 
175  West  73d  Street 
New  York,  N.  I. 

Dear  Mrs.  Eastein, 

We  now  have  an  offer  from  the  Willey  Book  Company  to  reprint 
your  late  husband’s  "The  History  and  Destiny  of  the  Jews"  at  a low 
price  to  be  determined  by  them.  At  first  they  wanted  to  buy  the 
copyright  at  a nominal  price,  but  we  have  now  obtained  terms  which, 
considering  the  circumstances,  seem  worthy  of  presenting  to  you. 

They  would  pay  a royalty  of  per  copy,  making  an  advance  on 
account  of  future  earnings  of  $500.  The  customary  division  of 
cheap  edition  rights  is  half  to  the  author  and  half  to  the  publisher. 

The  Willey  Company  wish  permission  to  bring  the  book  up- to- 
date  by  adding  about  50  pages  written  by  a qualified  person.  The 
raemoranduqn  from  my  associate  who  has  been  dealing  with  them  states 
"they  are  hoping  to  get  somebody  like  Sacher  to  do  it."  I do 
not  know  which  Sacher  they  refer  to,  but  perhaps  you  do. 

If  you  should  consent  to  the  proposal  as  stated  above  it 
would  be  well  to  stipulate  that  the  additional  material  bear  the 
author’s  name  in  such  manner  as  to  make  it  clear  to  the  reader 
that  it  is  not  Dr.  Eastein’ s work.  It  stands  to  reason  that  the 
Willey  Company  would  engage  a sympathetic  and  competent  collaborator. 

I am  sailing  for  Europe  Saturday  and  as  you  may  wish  to  have 
time  to  think  the  matter  over  you  need  not  hurry  because  of  ray 
absence  for  the  transaction  can  be  looked  after  by  my  associates 
as  well  as  by  me.  If  you  should  not  wish  to  answer  this  week 
please  get  in  touch  with  my  secretary  whenever  you  are  ready. 

Sincerely  yours, 

' ..  ^ yL.  ^ ^ y 


-\ 


V 


BWK/rw 


PUBLISHERS  • THE  Viking  Press  INC  • new  york  17  ny 


Cable  address  • Vikpress  18  EAST  48  TH  STREET  Telephone  • PLaza  5-4330 


March  28,  1947 


Mrs.  Josef  Kastein 
175  West  73rd  Street 
New  York  23,  New  York 

Dear  Mrs.  Kastein: 

You  will  recall  that  we  had  some  telephone  conversations 
and  correspondence  back  and  forth  last  fall  about  a reprint 
edition  of  THE  HISTORY  AI^D  DESTINY  OF  THE  JEWS,  to  be  pub- 
lished  by  the  Willey  Book  Company.  We  had  all  hoped  that 
Rabbi  Milton  Steinberg  would  be  able  to  undertake  the  writing 
of  a number  of  additional  pages  to  bring  the  book  up  to  date. 
Unfortunately,  he  has  concluded  that  he  will  not  be  able  to 
do  so,  after  all,  because  of  the  pressure  of  other  work.  Mr. 
Epstein  of  the  Willey  Book  Company  would  like  to  approach  D’ 
Joshua  Loth  Liebman  next,  or  someone  else  of  comparable  stand- 
ing.  May  we  tell  Mr.  Epstein  that  you  approve  his  proceeding 
with  negotiations  with  Dr.  Liebman  or  another  prominent  per- 
son  qualified  to  handle  this  task? 
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July  2,  1946 


Mrs.  J.  Kastein 
175  West  73d  Street 
New  York,  N.  Y. 

Deer  Mrs,  Kastein, 

We  now  have  an  offer  from  the  Willey  Book  Company  to  reprint  your 
late  husband’s  "The  History  end  Destiny  of  the  Jews"  at  a low  price  to  be 
determined  by  them.  At  first  they  wanted  to  buy  the  copyright  at  a nominal 
price,  but  we  have  now  obtained  terms  which,  considering  the  circtimstences, 
seem  worthy  of  presenting  to  you.  They  would  pay  a royalty  of  2^  per  copy, 
making  an  advance  on  account  of  future  earnings  of  $500,  The  customary 
division  of  cheap  edition  rights  is  half  to  the  author  and  half  to  the  pub- 
lisher. 

The  Willey  Company  wish  permission  to  bring  the  book  up-to-date  by 
adding  about  50  pages  written  by  a qualified  person.  The  memorandxam  from  my 
associate  who  has  been  dealing  with  them  states  "they  are  hoping  to  get  some- 
body  like  Sacher  to  do  it."  I do  not  know  which  Sacher  they  refer  to,  but 
perhaps  you  do. 

If  you  should  consent  to  the  proposal  as  stated  above  it  would  be 
well  to  stipulate  that  the  additional  materiel  bear  the  author’s  name  in  such 
manner  as  to  make  it  clear  to  the  reader  that  it  is  not  Dr.  Kastein’ s work. 

It  stands  to  reason  that  the  Willey  Company  would  engage  a sympathetic  and 
competent  collaborator. 

I am  sailing  for  Europe  Saturday  end  as  you  may  wish  to  have  time 
to  think  the  matter  over  you  need  not  hurry  because  of  my  absence  for  the 
transaction  can  be  looked  after  by  my  associates  as  well  as  by  me.  If  you 
should  not  wish  to  answer  this  week  please  get  in  touch  with  my  secretairy 
whenever  you  are  ready. 

Sincerely  yours. 


BWH/rw 
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The  filing  time  shown  in  the  date  line  on  telegrams  and  day  letters  is  STANDARD  TIME  at  point  of  origin.  Time  of  reo^pt  is  STANDARD  TIME  at  point  of  ditination 


N154  INTL=CD  HAIFA  VIA  COMMERCIAL  16  2 1055 

\ LC  SHULAMITH  KASTE  I M = 

175  WEST  75D  ST  NYK= 

« 

<G0  OH  TRANSLATIHG  LETTER  SOON  L0VE= 

JOSEF  KASTEI  Nt. 


THE  OOMPANT  WILL  APPRECIATE  SUGGESTIONS  FROM  ITS  PATRONS  CONCERNING  ITS  SERVICE 


.,ז 


ה 


\. 


THE  JEWISH  PUBLICATION  SOCIETY  of  AMERICA 


PHILADELPHIA  2,  PENNSYLVANIA 


225  SOUTH  FIFTEENTH  STREET 


OFFICERS 


April  23,  1945 


J.  SOLIS-COHEN, 7»..  Prciident 
HON.  HORACE  STERN.  Vi«-Prerid«.t 
HOWARD  A.  WOLF,  Treasurer 


Mrs.  Shulamith  Kaste in 
175  West  73rd  Street, 
Nev/  York  23,  N.  Y. 


_ Honorary  Vica-Prasiaenti 

laaac  W.  Bembeim,  Denver  ' 
Samuel  Bronfmac^ Montreal  ^ 

Rev.  IH.  Henry  Cohen,  Galveston 
Hon.  Abram  I.  SUnit, סוס א  Tor^  City 
Jamee  Maj’shail,  T^ew  To»^  City  * 
Henry  Monaky,  Omaha 
Hon.  Murray  Sea60Q|00d,  Qncinnati  a; 
Hon.  M.  C.  Sloas.  San  Francisco 


My  dear  Mrs.  Kasteln: 

Now  that  the  Publication  Conmilttee 
Publication  Society  has  had  a chan 
your  book,  I am  ready  to  cive  you 
on  it , 


Unfortunately,  the  report  is  not  a pood  one. 
Several  of  the  gentlemen  who  read  your  husband 
manuscript  were  enthusiastic  about  it.  Theyfe 
however,  and  the  Committee  as  a whole  agreed  w 
them,  that  we  could  not  find  a place  for  it  in 
our  program.  I am  indeed  very  sorry. 


Publication  Committee 

HON.  LOUIS  E.  LEVINTHAL,  Chairman 

Rev.  Dr.  Benuud  J«  Bamberger,  >{ew  Torh 

Or.  Salo  W.  Baron,  Haw  Torli  City 

Dr.  Samuel  Belkin,  Torh  Oity 

Dr.  Joshua  Bloch,  Haw  Tori(  City 

Rev.  Dr.  Mortimer  J.  Cohen,  Philadelphia 

).  Solu'Cahen,  Jr..  Fhiladelnhia 

i>r.  ^lomon  SoIit^Cohcn.  Philadelphia 

Rev.  Dr.  H.  W.  Ettelioa,  Memphii 

Rev.  Dr.  Julian  B.  Feibdman,  Haw  OrUam 

Rev.  Dr.  William  H.  Fineahriber,  Phiia. 

Rev.  Dr.  Louia  FinkeUtein,  Tork  City 

Bernard  L.  Frankel,  Philadelphia  O 

Rev.  Dr.  Solomon  B.  Freehof,  Pittiburgfi 

Felia  N.  Gerson,  Philadelphia 

Henry  Hurwit*.  Tori  City 

Dr.  Louis  L.  Kaplan,  Baltimore 

Rev.  Dr.  Max  D.  Klein,  Philadelijhia  ד 

Rev.  Dr.  Nathan  Krasa,  T^eto  Tori{ 

Rev.  Dr.  Felix  A.  Levy,  Chicago 
Rev.  Dr.  Joshua  L.  Liebman,  Bosku! 

Dr.  Jacob  R.  Marcus,  Cincirmaft  ־ ' 
Dr.  Alexander  Marx,  New  Tor\  City 
Simon  Miller,  Philadelphia  . ' 

Albert  Morddl,  Philadelphia 
Rev.  Dr.  Julian  Morgenstern,  Cincinnati 
Dr.  Abraham  A.  Neuman,  Philadclp/ua 
Rev.  Dr.  David  Philipson,  Cincinnati 
Rev.  Dr.  David  de  Sola  Pool.  New  Tori( 
Di.  Joseph  Rcidcr,  Philadelphia 
Dr.  A.  o.  W.  Rosenbach,  Philadelphia 
Dr.  Abram  L.  Sachar,  Chat^ign 
Harry  Schneiderman,  Hew  Toth  City 
Rev.  Dr.  Samuel  Schulman,  New  T01\ 

Dr.  Shalom  Spiegel.  New  Tork  City 
Rabbi  Milton  Steinberg,  Hew  TorkCity 


SOLOMOlv'MRAYZEL 

Editor 


MAURICE  JACOBS 


Executive  Vice-President 
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ST  V BEHRMAN  house,  INC  / PUBLISHERS 

1261  BROADWAY,  AT  31ST  STREET  • NEW  YORK  1,  N.  Y.  • MURRAY  HILL  4-2743 

LOUIS  BEHRMAN,  Founder 
RABBI  EMANUEL  GREEN,  President 
DENA  BEHRMAN,  Vice-President 

MARTHA.  BEHRMA.N,  Seaetary-Treasurer  November  9,  1946 


Mrs*  Josef  Kasbein 
175  W.  73rd  Street 
Ne־w  York  23,  N.Y. 

Dear  Mrs.  Kastein: 

Pursuant  to  our  reoent  conversation,  I am  hereby  enclosing  a 
check  for  $50.00  irtiich  is  an  advance  against  royalties  on  a 
book  tentatively  titled  MICHEL  AND  THE  BOOK  by  Dr.  Josef 

Kastein. 

Vile  reserve  the  right  to  submit  this  manutfoript  for  certain 
stylistic  improvements,  the  understanding  being  however,  that 
such  changes  must  have  your  final  approval, 

VVe  shall  have  the  book  illustrated  and  shall  bear  all  the 
expenses  for  same♦ 

The  retail  selling  price  of  the  book  will  be  determined  once 
nmnufacture  begins.  VIhatover  it  may  be,  you  will  receive  a 
royalty  of  10%  of  the  retail  price. 

While  we  cannot 
hopeful  that  we 


EG;ik 

enclosure 


»romise  a definite  publication  date,  I am 
ihall  have  the  book  published  by  torch  1947 

A 

Cordially  yours. 


HOUSE 


BOOK 


BEHR  man's  JEWISH 


FORMERLY 


י ז 


י־ 


June  1S«  1945 

Deer  Urs.  Keateinf 

Juat  a line  to  let  you  knoitr  that  your  huaband'a 
manuaorlpt  entitled  MCHAEL  AND  THE  BOOK  aaa 
received  in  our  office  late  la at  night• 


Rabbi  ^manuel  Green,  preaident  of  our  xBvr  con- 
oem  ia  taking  the  natter  up  and  you  ־will  hear 


from  US  very  ahortly. 


י ייי ' ■ י י י"'־5. - “ 


^9יייי^^*^<^יי^י 


Tel.  ENdicott  2-7400 


AUTHORS*  AND  PUBLISHERS'  REPRESENTATIVE 


NEW  YORK  23.  N.  Y 


September  13.1944 


Urs. Salami th  Kastein 
175  West  731־d  Street 
New  York  City 


{)ear  Urs.  Kasteia 


It  is״D0"  0ם  this  one. I am  sorry  to  say,  I guess  it 
will  be  the  wi«*et  thing  to  do:  wait  until  we  shall  be  able  to  sell  it 
to  an  European  publisher.  The  firms  over  here  just  can’t  see  it  for 
themselves . 


I am  convinced  that  I shall  be  able  to  sell  it  for 
you  the  very  minute  business  will  be  resumed  with  our  former  friends 
They  will  be  longing  for  a book  like  this  one. 


Franz  J. Horch 


י: 
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CABLE  ADDRESS 

Z I O N 1 STS 

BENTLEY ‘S  CODE 


ההסתדרות חצייובי־ ת ש ל ארצו ת הבר- ת 


TELEPHONE 

M I CH  IG  AN  44-eO 


1720  -10ז«  STREET,  N.W. 
WAHIIINOTON,D.C. 


One  Day ע1036^ י  to  Victory 


May  8,  1945 


Mrs•  Shulamith  Kastein 
175  West  73rd  Street 
New  York  23,  New  York 

Dear  Mrs•  Kastein: 

In  response  to  your  letter  of  Ifey  6th,  I would  suggest 
that  you  suboiit  yoiur  husband's  manuscript  to  the: 

1.  Behrman  House-1261  Broadway,  New  York  City 

2•  Ihe  Hebrew  Publishing  Company— 77  Delancey  Street,  New  York  2,N»Y• 

3•  Bloch  Publishing  Cou5)any-31  West  31st  Street,  New  York  1,  N.Y. 

4•  Dr.  Bnanuel  Gamoran-University  of  American  Hebrew  Congregations 
Merchants  Building,  Cincinnati,  Ohio 

5•  Ihe  Furrow  Press- 1273  Bast  10th  Street,  Brooklyn  30,  New  York 

Yours  for  victory. 


Isidore  Cooperman 
Director , Book  Department 


IC;bff 


Dr.  Israel  Goldstein 
President 

Dr.  Harry  Friedenwald 
Hon.  Vice  President 

Dr.  Solomon  Goldman 
Dr.  James  G.  Heller 
Edmund  I.  Kaufmann 
Judge  Louis  E.  Levinthal 
Louis  Lipsky 
Bernard  A.  Rosenblati 
Judge  Morris  Rothenberg 
Dr.  Abba  Hillel  Silver 
Robert  Szold 
Dr.  Stephen  S.  Wise 
Vice-Presidents 

Daniel  Frisch 

Chairman,  Nat'l  Admin.  Council 

Abraham  Goodman 
Treasurer 

Samuel  Berson 

Chairman,  Finance  Committee 

Saul  S.  Spiro 
Secretary 

EXECUTIVE 

Robert  M.  Be^.nstein 

Maurice  M.  Roukstein 

A.  K.  Epstein 

Hon.  M.  Maldwin  Fertig 

Jacob  Fishman 

Judge  Harry  M.  Fisher 

Rabbi  Simon  Greenberg 

Rabbi  William  P.  Greenfield 

Rabbi  Israel  H.  Levinthal 

Irving  D.  Lipkowitz 

Mortimer  May 

Rabbi  Irving  Miller 

Emanuel  Neumann 

Abraham  A.  Redelheim 

Louis  P.  Rocker 

Charles  J.  Rosenbloom 

Hon.  Albert  D.  Schanzer 

Ezra  Z.  Shapiro 

Herman  Shulman 

Jacob  Sincoff 

Louis  E.  Spiegler 

Dewey  D.  Stone 

Elihu  D.  Stone 

William  H.  Sylk 

Herman  L.  Weisman 


j^lCTORY 
U BUY 
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W 

U^ONDS 
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New  York  33,  N.  Y. 
Telephone:  WAdsworth  3-4834 


July  3rd .1945. 


JIrs.  Shulanith  Kaste  in, 
175  V7est  73rd.St, 

!'lev/  York  23  - N.Y• 


Dear  LIrs . Kastein, 

In  Reply  to  your  letter  of  Jime  30th.,  \1e  can  only 

give  you  anj׳׳  financial  suggestions,  after  the  Manuscript  has  been 
examined  in  Switzerland. 

Before  v/e  can  do  anything  with  the  manuscript,  we  have  to  ask  you,  on 
account  of  the  still  existing  difficult  technical  communications,  to  give 
us  option  until  end  of  this  year. 

We  hope,  that  the  author  has  authorized  you  and  beg  you,  to  send  us 
promptly  a confirmation,  that  you  will  not  offer  this  manuscript  to 
an3־׳body  else  until  end  of  the  year,  and  will  leave  this  privilege  to  us. 


Hoping  to  hear  from  3’־ou  soon. 


Very  truly  yours 


Friedrich  Krause 


F/A. 


י ו . • ■ 


i57'v 


THE  NEW  JUD7EA 


June,  1940 


been  the  badge  of  all  our  tribe — a lesson  well  learnt  in 
such  places  as  Belsen  Bergen.  But  I am  sure  he  will 
understand  how  difficult  it  is  to  go  on  counselling  patience, 
which  I have  been  doing  all  my  life,  when  we  see  our 
people  despoiled,  its  remnants  languishing  among  the 
graveyards  of  six  millions  of  their  brethren,  with  no  hope 
of  survival  other  than  the  hope  of  a renewed  existence 
in  the  land  of  their  promise.” 

Proceeding,  Dr.  Weizmann  said  that  ” for  some  reason 
Mr.  Bevin  seems  greatly  troubled  by  the  fear  of  a racial 
state.  I would  like  to  make  it  clear  once  and  for  all, 
so  that  our  friends  in  England  and  elsewhere  may  under- 
stand  us  : the  state  which  will  eventually  emerge  from 
the  Jewish  National  Home  will  be  no  more  and  no  less 
a racial  state  than  Switzerland,  Canada,  France,  England, 
or  any  other  state  the  majority  of  which  belongs  to  one 
ethnic  group.” 

It  is  pleaded,  and  rightly  so,  that  the  laws  governing 
the  treatment  of  individual  citizens  apply  equally  to  Jews, 
Dr.  Weizmann  said,  ” I would  likewise  plead  that 
concepts  applying  to  all  other  peoples,  to  all  other  states, 
should  apply  to  us.  It  is,  therefore,  a misconception  of 
everything  we  stand  for  to  speak  of  the  Jewish  State 
as  a racial  state,  as  some  sort  of  mediaeval  survival  not 
obtaining  in  any  other  part  of  the  world.  We  have 
suffered  too  long  to  indulge  in  that  kind  of  outworn 
racialism.  The  state  which  will  arise  from  the  Jewish 
National  Home  will  be  as  democratic,  as  free  for  all 
inhabitants,  irrespective  of  race  or  religion,  as  any  state 
jn  the  world,  and  perhaps  even  more  so. 

“ I am  not  of  those  who  like  to  indulge  in  defiance  of 
authority.  But  I must  remind  Great  Britain  and  the 
rest  of  the  world  that  the  solemn  promises  made  to  the 
Jewish  people,  embodied  in  the  Balfour  Declaration 
and  the  Mandate  and  sealed  by  international  law,  cannot 
be  set  aside.  During  the  last  thirty  years,  with  singleness 
of  purpose  and  great  sacrifices,  we  set  our  hands  to  the 
implementation  of  this  promise.  We  have  come  some 
way  towards־ its  fulfilment.  This  process  cannot  now  be 
stopped.  It  will  go  on,  it  must  go  on,  irrespective  of 
temporary  setbacks.  It  is  our  destiny,  of  which  we  cannot 
free  ourselves,  even  if  we  would.” 

Referring  to  Mr.  Bevin’s  reference  to  the  generosity 
and  moderation  of  the  Arabs,  saying  that  he  was  the  last 
to  begrudge  them  this  compliment.  Dr.  Weizmann 
commented  that  had  Mr.  Bevin  had  the  time  to  examine 
the  evidence  before  the  Inquiry  Committee,  he  might 
have  tempered  his  own  generosity  with  a few  slight 
reservations.  He  recalled  a similar  statement  made  by 
Lawrence  of  Arabia  about  the  contributions  the  Jewish 
people  were  capable  of  making,  apart  from  Palestine, 
towards  the  progress  and  development  of  the  Arab  world, 
and  his.  Dr.  Weizmann’s,  covenant  with  King  Feisal, 
saying  that  “ we  can  make  that  contribution  for  the 
benefit  of  the  peoples  of  the  Middle  East.  Many  times 
already  we  have  stretched  out  our  hands  in  friendship, 
always  to  be  rejected.  Yet  we  stretch  out  our  hand  to- 
day  in  friendship  and  amity  for  the  development  of  a 
prosperous  and  thriving  Middle  East.” 

■“  I always  believed,”  Dr.  Weizmann  said,  ” that  the 
British  people  are  the  natural  intermediaries  between  us 
and  the  Arabs,  but  they  have  so  far  not  undertaken  the 
task.  I am  therefore  grateful  for  Mr.  Bevin’s  hint  that 
he  still  believes  in  the  possibility  of  bringing  about  co- 
operation.  We  are  ready  to  give  of  our  brains,  our  seien- 
tific  and  cultural  ability,  for  the  consummation  of  this 
great  task.  All  we  ask  in  return  is  an  opportunity  to 
develop  in  peace,  tranquillity,  amity  and  friendship  with 
our  neighbours  this  little  notch  of  land  so  that  the  Jewish 
people,  agonised  and  tortured,  may  not  only  rebuild  the 
land  of  their  fathers,  but  also  make  a contribution  to 
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perhaps,  who  knows,  to  the  peace  and  happiness  of  a 

distracted  and  suffering  world.” 


non-Jewish  in  origin.”  It  is  confidently  expected  that 
the  bulk  of  the  money  will  be  allocated  for  the  rehabili- 
Tation  of  Jewish  refugees  in  Palestine. 


ft  note  with  sorrow  the  death  at  Haifa  of  Dr.  Joseph 

/ VV  Kastein,  at  the  age  of  56.  A native  of  Breslau, 
the  deceased,  a lawyer  by  profession  and  an  ardent 
Zionist  who  rendered  valuable  service  to  Zionism  in 
Germany,  was  the  author  of  many  books  on  Jewish 
history  and  Jewish  literature.  ‘‘  The  Messiah  of  Ismir  ” 
(Sabbatai  Zvi),  ” Jeremiah,”  ‘‘  Uriel  Acosta,”  a volume 
on  Jewish  history,  ‘‘  History  and  Destiny  of  the  Jews,” 
and  ” Jews  in  Germany,”  are  works  of  outstanding  merit, 
all  throwing  light  on  the  Jewish  problem  and  written 
with  warmth,  deep  affection  fpr  the  .Jewish  people  and 
attachment  to  Jewish  traditions,  which  he  regarded  as 
the  foundation  of  knowledge.  On  settling  in  Palestine 
in  1933,  Dr.  Kastein  mastered  the  Hebrew  language  and 
^ was  a frequent  contributor  to  the  Hebrew  Press.  His 
'ץ  death  is  a loss  to  Zionism  and  Jewish  literature. 

ט The  sudden  death  of  Rabbi  Moshe  Blau,  which  we 
record  with  regret,  is  a severe  loss  to  the  Yishuv  as  to 
the  ultra-orthodox  section  of  Jewry.  A native  of 
Palestine,  descendant  of  a family  settled  in  Palestine  for 
generations.  Rabbi  Blau  was  deeply  attached  to,  and 
highly  respected  by,  the  Yishuv. 

We  note,  too,  with  much  regret  the  sudden  death  of 
Dr.  Mortimer  Epstein,  a leading  figure  in  the  Anglo- 
Jewish  community,  who  was  greatly  interested  in  the 
advancement  of  Zionism  and  was  the  author  of  valuable 
contributions  to  Jewish  literature. 

DR.  WEIZMANN’S  REPLY  TO  MR.  BEVIN 

Dr.  weizmann  commented  on  Mr.  Bevin’s  remarks 
on  Palestine  at  Boiirnemouth  in  the  course  of  an 
‘address  he  delivered  at  Petach  Tikvah  at  a reception 
given  in  his  honour. 

They  would  believe  him  when  he  said  that  it  was  much 
more  difficult  for  him  these  days  to  be  silent  than  to 
speak.  Dr.  Weizmann  declared.  It  was  hard  to  avoid 
adding  complexities  to  an  already  difficult  situation, 
which  he  did  not  want  to  do,  yet,  ” I feel  fairly  sure  that 
on  reflection  the  Foreign  Secretary  will  realise  that  he 
1 does  himself,  no  less  than  us,  an  injustice  when  he  deals 
with  our  problems  as  he  did  at  Bournemouth  in  a series 
of  often  contradictory  improvisations.  I still  feel  that 
we  are  entitled  to  ask  for  more  than  that.” 

” I am  sure,”  Dr.  Weizmann  continued,  ” that  it  is 
not  Mr.  Bevin’s  intention  to  do  anything  to  make  our 
life  in  Palestine  more  difficult  than  it  is  already,  still  less 
to  say  anything  which  might  tend  to  impair  public 
security  here.  Yet  I must  admit  that  his  reference  to  the 
need  of  more  divisions  in  Palestine  is  no  aid  to  the  main- 
tenance  of  that  stability  and  tranquillity  so  desperately 
needed  here  in  tliese  trying  times.  One  wonders  what 
’ extra  divisions  are  needed  for.  Palestine  to-day  is 
covered  with  British  military  camps.  Surely  they  are 
not  here  to  protect  the  Yishuv.  Then  for  what  purpose 
' are  they  here  ? 

“ Like  Mr.  Bevin,  1 have  no  wish  to  see  British  soldiers 
fall  in  defence  of  the  Jewish  community,  still  less  as 
victims  of  political  violence.  No  responsible  member 
of  the  Yishuv  wishes  to  see  that  happen.  And  with  all 
deference  to  more  complete  information  doubtless  avail- 
able  to  the  Foreign  Office,  I venture  to  doubt  whether 
the  implementing  of  the  recommendation  of  the  inquiry 
committee  for  the  immediate  admission  of  100,000  Jews 
to  Palestine  does  in  fact  require  the  despatch  of  another 
division  to  this  country.  I am  glad  to  hear  Mr.  Bevin 
say  that  the  mere  admission  of  |00,000  Jews  into  Palestine 

of  a larger  and  more  far-reaching  historical  process. 
He  pleads  for  patience.  Yet  patience,  like  suffering,  has 
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are  based  on  co-operation  with  firms  abroad.  This  would 
make  for  the  adjustment  of  Jewish  industry  in  Palestine  and 
British,  and  perhaps  also  American,  enterprises.  The  mkrket 
of  the  Middle  East,  which  is  explored  to-day  by  the  h\g  in- 
dustrial  countries  of  the  West,  will  provide  a growing  field 
for  exports,  but  these  exports  must  be  fitted  into  the  produc• 
tion  interests  of  those  countries  themselves.  One  of  the 
methods  in  which  this  can  be  done  is  the  participation  of  local 
industry  in  production  itself,  and  past  experience  in  Palestine 
shows  this  to  be  possible.'  Important  developments  in  this 
direction  may  be  reported  in  the  near  future. 

The  Government,  too,  is  taking  greater  interest  in  produc- 
tion  problems  in  Palestine.  Before  the  war  it  was  content  to 
let  modern  economic  development  take  care  of  itself,  but  dur- 
ing  the  war  the  need  for  increased  production  forced  the 
authorities  to  take  responsibility  in  the  import  of  raw  materials 
and  in  their  distribution  as  well  as  in  other  spheres  of  active 
help  and  control.  Representatives  of  the  public — Jews  and 
Arabs— as  well  as  officials  served  on  the  War  Supply  Board 
which  was  set  up  to  deal  with  economic  questions,  and  which 
achieved  a satisfactory  measure  of  success.  The  War  Board 
ceases  to  function  gradually  as  controls  are  lifted,  but  a 
Department  of  Trade  and  Industry  is  to  be  set  up, 
_and  the  new  head,  of  the  department  has  already  come  from 
I^ndon.  This  indicates  that  the  authorities  are  ready  to 
adjust  themselves  to  new  conditions  and  to  a more  advanced 
economy  which  developed  during  the  last  ten  years.  The 
new  department  should  be  well  occupied  if  the  vast  .pwssibili- 
ties  of  the  future  are  to  be  exploited  to  the  full.  The  stabili- 
sation  and  modernisation  of  industry,  the  opening  up  of 
new  markets,  the  protection  of  the  interests  of  the  country  in 
face  of  the  Arab  boycott — all  these  *demand  urgent  considera- 
tion  and  imaginative  handling.  It  is  reported,  too,  that  the 
Government  plans  the  establishment  of  research  institutes  in 
connection  with  development. 

Research  is  going  to  play  an  ever-increasing  role  in  the 
economic  life  of  the  country.  Jewish  agriculture  has  always 
relied  on  the  help  of  the  experimental  stations  and  on  results 
of  researches  abroad  for  the  development  of  intensive  mixed 
farming  and  citriculture.  In  industry  the  importance  of 
scientific  management  and  research  is  still  not  sufficiently 
recognised  by  all  concerned.  As  connections  between  Pales-^ 
tine  and  countries  abroad  become  closer  and  competition 
materialises,  more  and  more  industrial  circles  will  become 
increasingly  alive  to  the  fact  that  modern  industry  is  in- 
variably  bound  up  with  scientific  progress  and  research.  The 
Hebrew  University  in  Jerusalem  has  done  some  valuable 
work  in  connection  with  the  war  effort,  and  several  of  its 
departments  are  drawn  more  and  more  into  the  economic 
problems  connected  with  the  development  of  the  country.  The 
Sieff  Institute  in  Rehovoth,  set  up  by  Dr.  Weizrhann  in 
order  to  study  scientific  problems  concerning  Palestinian  j 
economy,  constitutes  another  research  centre. 


Rehovoth  has  attracted  special  interest  recently.  A nurn- 
ber  of  outstanding  scientists  from  abroad  have  assembled 
there  to  give  lectures  at  the  Sieff  Institute  and  these  lectures 
were  attended  by  professors  of  the  Hebrew  University  and 
students.  The  scientists  have  come  to  Palestine  on  the  invita- 
tion  of  Dr.  Weizmann  to  be  present  at  the  laying  of  the 
corner-stone  of  the  Weizmann  Institute  in  Rehovoth.  The 
institute  will  be  concerned  with  physical  chemistry  and  plas- 
tics,  and  serve  the  interests  of  agriculture  as  well  as  of 
industry.  In  the  opening  address  Dr.  Weizmann  stressed  the 
importance  of  research  for  the  development  of  a country  which 
lacks  tradition  in  modern  agriculture  and  manufacture.  The 
difficulties  which  must  be  overcome  in  the  near  future  will  be 
great,  but  there  will  be  great  possibilities  too.  In  agricul- 
ture  as  well  as  in  industry  we  have  passed  the  first  experi- 
mental  stages.  With  skill  and  imagination  we  should  be 
able  to  make  the  necessary  adjustments  to  changed  peace 
conditions  and  to  start  development  on  a scale  far  greater 
than  in  the  past. 

Gerda  Luft- 

26,000  Yisnuv  Volunteers  Served  in  Forces. 

Final  figure  of  Jewish  Palestinian  volunteers  who  served 
in  the  British  armed  forces  was  25,997  at  the  end  of  March, 
1946.  They  were  in  18  different  units.  Of  them,  3,214  men 
were  in  the  Pioneer  Corps  (later  in  supply  services) ; 5,050 
in  the  Infantry;  163  in  coastal  units;  659  in  the  artillery; 
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nance  Company;  106  in  the  Royal  Army  Medical  Corps; 
193  in  the  Royal  Signals;  3,124  in  the  Royal  Engineers;  606 
as  Port  Workers,  R.E.  ; 199  medical  officers;  285  in  Artisan 


LIFE  IN  THE  YISHUV 

LETTER  FROM  PALESTINE 

The  Arabs  have  not  taken  long  in  drafting  their  reply  to 
the  Palestine  report.  They  rejected  it  wholesale  and  re- 
peated  their  demands  for  the  establishment  of  Palestine  as 
an  independent  state  and  the  closing  of  the  country  to  further 
immigration.  The  Jewish  Agency,  while  still  drafting  its 
reply,  has  reported  to  the  Zionist  General  Council  on  the 
plans  for  the  reception  of  the  hundred  thousand.  It  is  pro- 
posed  to  bring  a c<^nsiderable  number  of  the  newcomers  into 
the  agricultural  settlement^ — the  figure  of  15,000  is  men- 
tioned  in  this  connection — and  it  is  hoped  that  another 
15,000  might  find  shelter  with  relatives  who  are  already  in 
the  country.  Twenty-five  thousand  are  expected  to  be 
children,  who  would  liave  to  be  cared  for  by  the  Youth 
Aliyah,  and  the  rest  would  have  to  be  distributed  over  the 
towns  and  bigger  villages.  These  figures  are,  of  course, 
rough  estimates,  as  is  the  assumption  that  about 
5,000  will  be  invalids  or  persons  requiring  a long 
period  of  rest  and  medical  care.  It  is  evident  that  very  large 
funds  will  be  needed  for  the  absorption  of  these  p>eople  and 
that  the  lewish  institutions  as  well  as  the  authorities  will 
have  to  du  their  utmost  to  fulfil  the  tasks  allotted  to  them. 
Health-services  and  schools  will  have  to  be  enlarged  ; schemes 
for  retraining  started  on  a large  scale.  Careful  planning  of 
economic  activities  is  necessary  in  order  to  enlarge  the  labour 
market. 

The  main  problem  is,  of  course,  housing.  During  the  last 
six  months  something  has  been  done  in  this  respect  by  the 
Jewish  Agency  as  well  as  by  public  utility  bodies  like 
Shikun  and  “ Rassco  ” and  by  private  investors,  but 
supply  has  still  to  catch  up  with  the  demand  owing  to  lack  of 
materials,  high  wages  and  a shortage  of  skilled  labour.  .The 
Jewish  Agency,  it  may  be  noted,  has  sent  one  of  its  archi- 
tects  to  Sweden  to  buy  ready-made  wooden  houses,  but  the 
housing  problem  will  be  eased  if  Government  help  is  forth- 
coming  on  a large  scale  and  labour  is  trained  quickly,  and,  it 
may  be  added,  if  private  capital  can  be  attracted  to  a greater 
extent. 

The  long-awaited  decline  in  prices  has  still  not  come. 
Imports  arrive,  but  not  in  so  massive  a volume  as  was  ex- 
pected,  and  while  in  some  branches  British  and  American 
goods  begin  to  compete  with  Palestinian  products  ,they  are 
neither  numerous  nor  cheap  enough  to  force  prices  down 
all  round.  The  index  has  even  risen  by  some  points  during 
recent  months,  as  some  foodstuffs  became  more  expensive. 
Cheap  materials  from  various  sources — some  of  them 
smuggled  in — which  suddenly  appeared  on  the  market  caused 
some  nervousness  among  textile  manufacturers.  Experts, 
however,  are  of  opinion  that  this  nervousness  is  exaggerated 
and  that  there  is  still  time  to  adjust  and  reorganise  industries 
so  as  to  enable  them  to  meet  competition,  and  that  goods 
from  abroad  do  not  at  the  moment  present  a very  serious 
threat,  as  they  arc  more  expensive  than  we  were  led  to  expect. 

It  is,  however,  evident  that  a thorough  reorganisation  and 
modernisation  of  many  of  our  industrial  plants  has  to  be 
carried  through  without  delay.  Palestinian  industry  develope<l 
by  Jeaps  and  bounds  under  the  stimulus  of  war  shortages.  It 
was  not  only  able  to  provide  goods  to  the  public  and  to  the 
military,  but  also  to  pay  a living  wage  to  the  workers.  It 
is  now  beginning  to  be  faced  by  competition  from  abroad, 
while  at  the  same  time  the  Arab  boycott  closes — at  any  rate, 
temporarily — the  markets  of  the  Middle  East,  which  were 
important  customers  during  the  war.  To  face  this  competi- 
tion  and  to  open  new  markets  it  is  necessary  to  adjust  prices 
to  world  market  level  and  to  perfect  products,  but  the  lower- 
ing  of  prices  must  not  be  achieved  at  the  cost  of  a living 
wage.  One  way  of  making  this  adjustment  possible  is  to 
adopt  modern  working  methods  and  exploit  the  adaptability  of 
the  Jewish  worker  for  the  manufacture  of  high-grade  goods. 
In  this  manner  it  was  possible  to  develop  a section  of  modern 
agriculture  within  the  big  bloc  of  primitive  farming  of  the 
Middle  East.  The  same  efforts  must  be  made  in  the  industrial 
field.  Dr.  Weizmann  has  pointed  again  and  again  to  Switzer- 
lanfl  as  the  model  for  Palestine  in  this  respect,  and  experience 
has  proved  him  right.  While  fully  a'ware  of  the  necessity  of 
guaranteeing  the  worker  an  adequate  standard  of  living, 
attention  must  be  directed  towards  efficient  production 
methods  and  quality  output  in  order  to  expand  Jewisli 
industry. 

An  interesting  feature  of  latest  development  in  this  field 

abroad.  One  or  two  of  the  big  Jewish  factories  in  the 
country  were  already  before  the  war  connected  with  British 
concerns.  Among  the  projects  discussed  at  present  sevcYal 
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5707  HOLYDAY  SERVICES  1946 

CABNEGIE  HALL 
57th  Street  and  7th  Avenue 

also 

SUPPLEMENTARY  SERVICES  AT  SYNAGOGUE  HOUSE 

40  West  68  Street 


New  Year's  Eve 

» 

Wednesday,  Sept.  25,  at  8 P.  M. 

New  Year's  Day 

Thursday,  Sept.  26,  at  10  A.  M. 

Atonement  Eve 

Friday,  Oct.  4,  at  7:30  P.  M. 

Atonement  Day 

Saturday,  Oct.  5,  at  10  A.  M. 

Memorial  Services 

at  2:30  P.  M. 

Cards  for  these  services  will  be  mailed  as  usual  to  our  members. 

Application  for  membership  cards  or  cards  for  non-members,  may 
be  made  at  the  executive  office  of  the  Synagogue  House. 

The  Annual  Dedication  Services  will  be  held  on  Sunday  morning, 
September  15,  at  10:30  at  Westchester  Hills. 

Friday  evening  Services  in  the  Chapel,  Synagogue  House,  during 
the  summer,  at  5:30. 

First  late  Friday  evening  Service,  Friday,  October  11  at  8:15  P.  M. 

Our  School  will  hold  its  first  session  Sunday  morning,  Sept.  22 
at  9:30.  New  students  may  be  registered  between  9 and  11  A.  M.  or 
during  the  week  between  9 A.  M.  and  5 P.  M.  at  the  School  Office. 
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JEWISH  SCENE 

״The  Mufti,  whatever  his  faith,  what- 
fever  his  professions  today,  was  the 
friend  and  helper  of  Hitler  during  the 
years  of  the  Nazi  assault  upon  civiliza- 
tion  and  human  freedom.  And  yet,  this 
miscreant,  this  comrade  of  Hitler  and 
Goebbels,  and  Goering,  is  now  ‘facili- 
tated*  back  into  Syria  to  renew  his 
crimes  against  the  Jewish  people  while 
100,000  Jews  remain  in  Germany  as  dis- 
possessed  persons  and  the  Mufti,  war 
criminal  before  the  war,  criminal 
throughout  the  war,  now  returning  to 
Syria  through  the  criminal  conspiracy 
of  governments  which  should  have  tried 
him  for  his  war  crimes,  ceases  to  be 
a displaced  person  and  repossesses  him- 
self  of  that  status  which  he  long  and 
foully  disgraced.״ 

At  Convention  of 
Order  of  Brith  Abraham 

״We  American  Jews  are  tremendously 
eager  to  have  a heartening  word  from 
the  Soviet  Union  with  respect  to  an 
ancient  and  unfulfilled  dream  of  the 
Jewish  people.  It  stands  at  the  dawn 
of  fulfillment.  Dare  we  not  hope  that 
that  great  dream  of  the  Jewish  people, 
about  to  enter  into  the  arena  of  nation- 
hood,  may  find  help  and  furtherance 
from  the  Soviet  Union?  Russia  ought 
to  look  with  sympathy,  understanding 
and  friendliness  upon  the  need,  the 
dream,  the  hope — almost  the  reality — of 
a Jewish  National  Home,  which  is  to 
take  the  form  of  a free  and  democratic 
Jewish  Commonwealth  of  Palestine.  We 
feel  that  we  have  the  right  to  ask  of  the 
Soviet  Union  that,  within  the  amity  of 
the  United  Nations  and  within  the  com- 
ity  of  its  own  ideals,  it  shall  help  the 
most  deeply  wronged,  the  most  tragic 
victims  of  the  second  world  war,  to  build 
and  create  a national  home  that  shall 
be  home  to  its  people,  that  shall  do  jus- 
tice  to  every  population  of  Palestine, 
while  fashioning  the  Jewish  State  in 
the  spirit  and  after  the  ideals  of  the 
Jewish  people.” 

At  Testimonial  Dinner  to 

Ilya  Ehrenburg,  Soviet  Journalist 


DR.  WISE  ON  THE 

״We  American  Je^vs  — and  indeed  all 
American  people  — have  the  right  to 
resent  and  to  fling  back  the  gratuitously 
and  vulgarly  insulting  remark  of  Mr. 
Bevin  that  the  agitation  in  the  United 
States  for  the  admission  of  a hundred 
thousand  Jews  into  Palestine  is  because 
Americans  do  not  want  too  many  of 
them  in  New  York.  I am  not  troubled 
by  the  offensive  vulgarity  of  this  re- 
mark.  I am  troubled  because  it  indi- 
cates  that,  even  though  President  Tru- 
man  appoint  the  whole  Cabinet,  with 
himself  included,  as  a Commission  to 
deal  with  Palestine,  there  will  be  no 
hope  of  fulfilling  the  unanimous  recom- 
mendation  of  the  Anglo-American  Com- 
mittee  unless  President  Truman  speak 
sharply  and  act  decisively  in  relation  to 
the  British  government.  We  have  the 
right  and  the  obligation  as  American 
citizens  to  turn  to  the  President,  — as 
I,  a member  of  his  party,  do,  and  say  to 
him  ‘Mr.  President,  it  is  you  who  are 
being  flouted.  It  is  you  who  are  being 
insulted  by  the  British  government.  You 
asked  the  Prime  Minister  for  one  hun- 
dred  thousand  certificates  of  admission 
to  Palestine  for  displaced  persons.  Your 
request  was  summarily  denied.  A de- 
lay  of  six  months  and  more  occurred, 
during  which  the  Committee  of  Inquiry 
dealt  searchingly  and  exhaustively  with 
the  matter.  Their  recommendation  was 
unanimous  in  support  of  your  request 
to  the  Prime  Minister.  How  long,  Mr. 
President,  how  long  shall  you  — must 
we  — wait?  And  if  your  request  is  not 
to  be  granted,  is  to  be  played  with  in 
Colonial  Office  fashion  for  another  six 
months  or  a year,  you  have  the  right 
to  know  it  and  act  accordingly.״ 

“I  say  to  you  tonight  — I,  who  am  a 
lifelong  affectionate  admirer  of  the  En- 
glish  people  — that,  unless  the  British 
government  grant  the  hundred  thousand 
certificates  of  admission  to  Palestine  to 
displaced  Jews,  no  promise  of  England 
is  to  be  trusted.  We  have  no  reason  to 
believe  that  any  pledge  of  Britain  will 
be  kept.  If  there  be  resentment  be- 
cause  of  what  I say  let  that  resentment 
express  itself  in  the  profoundest  con- 
tempt  of  the  speech  and  the  conduct  of 
the  head  of  the  Labor  Government  in 
England.” 

At  Madison  Square  Garden  Rally 


Youth  Memorial  Library 

We  are  deeply  grateful  for  contribu- 
tions  to  the  Youth  Memorial  Library 
from  Dora  Askowith  in  memory  of  El- 
eanore  Goldstein  Nichthauser ; Howard 
and  Barbara  Remes  and  Arnold  Engel 
in  memory  of  Lt.  Charles  Pack;  Mrs. 
Sol  Cohn  in  memory  of  Philip  Kiever; 
Christ  Anthopulas,  Aaron  Bloch,  Spiras 
Catechis,  James  Canelloys,  Edith 
Deutsch,  Bernard  Glassborg,  David  Is- 
rael,  V.  Lantzounis,  George  Lantzounis, 
Harry  Landow,  and  Jesse  Rothman  in 
memory  of  Alton  H.  Katz. 

We  are  thankful  too  for  contributions 
from  Louis  Marbe  Cohn,  Ira  Frank  and 
Mrs.  Henry  Myers. 

The  alcove  was  dedicated  after  Sha- 
vuos  Services  on  Wednesday,  June  5 by 
Rabbis  Wise  and  Klein.  A plaque  bear- 
ing  the  names  of  young  people  of  the 
Congregation  who  have  passed  on,  was 
unveiled  and  the  purposes  of  the  Youth 
Memorial  Library  were  explained.  This 
is  an  alcove  of  books  of  special  interest 
to  young  people  for  their  inspiration  and 
guidance  in  the  spirit  of  those  who  have 
gone  beyond.  Special  items  of  interest 
which  will  be  added  include  selected 
records  and  films. 


Clothing  Needed 

The  Synagogue  is  a depot  for  cloth- 
ing  collections  and  a center  for  cash 
contributions  for  Overseas  aid.  Mem- 
bers  of  the  Congregation  will  want  to 
help  relieve  the  suffering  of  Europe’s 
war-torn  populations.  Contributions 
may  be  left  at  the  Synagogue,  or  sent 
to  us,  for  early  transfer  Overseas. 


Personal  Items 

One  of  the  characteristics  of  a family 
is  the  interest  of  each  member  in  the 
other’s  welfare.  The  Synagogue  Fam- 
ily  is  no  exception.  Please  keep  us  in- 
formed  of  occasions  of  joy  and  sorrow 
that  we  may  include  these  personal  items 
in  our  column.  Every  joy  is  enhanced 
by  the  felicitations  of  friends  and  every 
sorrow  is  lightened  by  the  sympathy  of 
comrades. 


Westchester  Hills  Cemetery 

Many  plot  owners,  desirous  of  main- 
taining  the  high  aesthetic  standards 
which  have  brought  to  Westchester 
Hills  the  distinction  of  being  the  out- 
standing  memorial  park  in  the  metro- 
politan  district  of  the  city,  are  making 
provision  for  the  perpetual  care  of  their 
plots.  They  are  setting  up  a fund  with 
the  Free  Synagogue  Cemetery  Commit- 
tee,  the  income  of  which  will  be  avail- 
able,  in  perpetuity,  for  the  maintenance 
of  the  plot,  the  shrubbery  and  the  care 
of  the  monuments. 

Quite  a number  of  the  plot  owners 
are  recognizing  the  validity  of  the  state- 
ments  made  by  the  Cemetery  Committee 
that  it  is  desirable  for  plot  owners  to 
establish  their  perpetual  care  funds  at 
this  time  for  two  reasons.  The  first  is 
that  the  plot  owner  is  protected  against 
any  increase  in  the  cost  of  maintenance. 
Secondly,  the  Investment  Committee, 
charged  with  the  maintenance  of  the  per- 
petual  care  fund,  is  allowed  under  the 
law  to  invest  only  in  securities  legal  for 
trust  funds.  It  is  having  difficulties 
finding  investments  >vhich  will  yield  the 
3%  now  used  to  capitalize  perpetual 
care  fund  charges. 

Upon  the  3%  capitalization  basis,  if 
for  example,  the  annual  charges  are 
$30.00,  then  a principal  sum  of  $1,000.00 
is  required.  But  the  Investment  Com- 
mittee  is  contemplating  changing  the 
capitalization  basis  to  22%/י  because  of 
the  difficulty  in  getting  legal  invest- 
ments  at  a higher  rate  than  2^/2%• 
Therefore,  the  principal  required  for  the 
establishment  of  perpetual  care  funds 
will  be  increased  considerably.  In  the 
example  cited,  instead  of  $1,000.00, 
$1,200.00  will  be  needed,  at  2^/2%  to 
yield  $30.00  per  year. 

Plot  owners  are  urged  to  communi- 
cate  with  the  Free  Synagogue  Cemetery 
Committee  concerning  the  establishment 
of  a perpetual  care  fund. 


Pulpit  Flowers 

Grateful  acknowledgement  is  made  by 
the  Women’s  Organization  of  the  Free 
Synagogue  to  Mrs,  Benjamin  Schloss 
for  her  contribution  toward  the  Pulpit 
Flowers  in  memory  of  Ernest  A,  Lind- 
burn. 


Our  Deepest  Sympathies 

The  Congregation  deeply  sorrows  over 
the  passing  of  Lillian  Singer,  wife  of 
Harry  Singer  and  Doris  Sacks  Asher, 
wife  of  the  late  Herman  Asher,  who  de- 
parted  this  life  during  the  recent  past. 
We  pray  that  the  coming  weeks  will 
bring  healing  and  strength  to  the  be- 
reaved. 

One  of  the  most  faithful  and  loyal 
members  of  the  Synagogue  passed  away 
suddenly  on  June  20th,  Teresa  Casper. 
Miss  Casper,  a valued  member  of  the 
teaching  staff  of  New  York’s  education- 
al  system,  and  member  of  the  School 
Board  of  the  Synagogue,  gave  her  con- 
cern  and  substance  in  most  generous 
fashion  to  the  support  of  the  Synagogue 
and  all  its  intellectual  and  spiritual  in- 
torests.  She  will  long  be  missed  by 
those  who  knew  her  best  as  a faithful 
and  devoted  soul. 


In  Memoriam 

Eleanor  Bunzl,  from  Minnie  Friend, 
Fannie  Ginsburg,  Mrs.  Henry  Myers 
Abraham  M.  Baker,  from  Eve  Baker 
Coban 

Teresa  Casper,  from  Anna  Fisch  and 
Mabel  H.  Meyer 

Esther  Fallerman,  from  Alice  B,  Fran- 
kenberg 

Robert  Friend,  from  Minnie  Friend 
Ida  Glich,  from  The  Click  Family 

Sylvia  Goodkiyid,  from  the  Misses 
Freund 

Abraham  Hass,  from  Mrs.  Lillie  Fox 

Hannah  Hoff  berg,  from  Albert  Hoff  berg 
Minna  Haber,  from  Harriet  Marcus 
Marianne  Krausz,  from  Mr,  and  Mrs. 
Walter  Schick 

Fanny  Deiner,  from  Jacob  Leiner 
Fannie  London,  from  Leo  and  Jolan 
Hirschberg  and  Minnie  M.  Berg 

Siyneon  Minden,  from  Lillian  Koppelman 
Abe  Shiman,  from  Mrs.  Jonas  Meyer 
Carrie  Steiner,  from  Strelitz  Sisters 
Henry  A.  Shakman,  from  Mrs.  Virginia 
Goldschmidt 

Sigmund  Thau,  from  Dr.  and  Mrs.  Har- 
ry  Fishman 

Laura  Ullman,  from  Mr.  and  Mrs.  Rob- 
ert  J.  Metz 


Memorial  Anniversaries 

The  Jahrzeit  of  the  departed  will  be 

commemorated  at  Friday  Evening  Ser- 

vices  at  5:30  in  the  Chapel  during  the 

month  of  July  as  indicated. 

JULY  6 

Herman  Asher 
Ida  Cohen 
Bessie  Frey 
Martha  Hyman 
Clarisse  Kahn 
Harry  Katz 
Jane  Quantrel 
Bertha  Rosen 
Min71a  Sacks 
Moses  B.  Shire 
Felix  Solomon 

JULY  12 

Max  Bleyer 
Louis  Finke 
Caesar  Guggeyiheimer 
Morris  Giiilden 
Louis  Joseph 
Augusta  Klehihaum 
Jacob  Rosen 
Myrtle  B,  Schlessinger 
Williayn  Singer 
Jennie  Traitel 
Heyiry  Wolburg 

JULY  19 

Eugeyie  Bloch 
Morris  Blumenfield 
Rachel  Cohn 
Isaac  Friedenheit 
Therese  Klein 
Annie  Levinson 
Frances  Schiff 
Minnie  White 
Max  E.  Wormser 
Julia  Zecheyidorf 
Hannah  Ziegel 

JULY  26 

Estelle  Bayyiberger 
David  N.  Gallen 
Jerome  H.  Gips 
Pauline  Gomprecht 
Samuel  Greenberg 
Carrie  Loeb  Jacobs 
Lewis  H.  Koplik 
Julius  Kramer 
Moses  J.  Marcus 
Arthur  L.  Meyer 
Kate  Roset 
Gustave  Schleyer 
Herman  Shulman 
Albert  E.  Steinthal 
Eleanor  Haas  Valk 
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A Generous  Gilt 

We  are  grateful  to  Sara  Baylinson, 
outstanding  student  of  our  School,  who 
was  awarded  the  Jules  Jarret  Prize  for 
general  excellence.  Sara  returned  the 
prize  as  a contribution  to  the  work  of 
the  Jane  Elkus  Camp.  We  are  deeply 
moved  by  Sara’s  generosity,  and  are 
encouraged  to  know  that  Jewish  teach- 
ing  bears  such  wonderful  fruit. 

Our  Congratulations 

Our  Congratulations  are  extended  to 
Barbara  Bloch,  daughter  of  Judge  and 
Mrs.  Abraham  Bloch,  on  her  marriage 
to  Norman  Smith;  to  Eric  Marbe  Cohn, 
son  of  Mr.  and  Mrs.  Louis  Marbe  Cohn 
upon  his  marriage  to  Joan  Frances  Bor- 
genicht;  to  David  Fromson,  son  of  Mrs. 
Bertha  Fromson,  upon  his  marriage  to 
Beatrice  Epstein  and  to  Robert  Yan- 
kauer,  son  of  Mr.  and  Mrs.  David  Yan- 
kauer,  upon  his  marriage  to  Mignon 
Zucker. 

Our  best  wishes  go  also  to  Hilda-Belle 
Rosenfield,  daughter  of  Mr.  and  Mrs. 
Max  Rosenfield  upon  her  engagement  to 
Charles  Guttman  and  to  David  Sacks, 
son  of  Mr.  and  Mrs.  Irving  Sacks,  upon 
his  engagement  to  Naomi  Gostin. 


July  17  Visiting  Day  At  Camp 
Members  of  the  Women’s  Organiza- 
tion  and  their  friends  are  cordially  in- 
vited  to  visit  Jane  Elkus  Camp  (near 
Elberon,  N.  J.)  on  Thursday,  July  17, 
Visitors  will  be  able  to  observe  the  activ- 
ities  at  camp  and  a picnic  luncheon  will 
be  served.  For  further  details  please 
write  to  Mrs,  S.  J.  Stern,  40  West  68 
Street,  who  will  advise  concerning  train 
schedules. 

Spread  Our  Message 
Members  of  the  Congregation  will 
want  to  spread  the  message  of  Free  Syn- 
agogue  throughout  the  summer  months. 
We  need  not  explain  in  these  columns 
that  the  Free  Synagogue  is  unique;  that 
its  pulpit  and  its  manifold  activities 
make  it  a national  institution.  Urge  your 
friends  to  join  us  in  our  great  work. 
Application  for  membership  may  be 
made  at  the  Executive  Office  of  the  Syn- 
agogue  House. 
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Welcome  Home 

A hearty  welcome  goes  to  Herbert 
Kaufman,  son  of  Mr.  and  Mrs.  Abraham 
Kaufman ; to  Howard  Remes,  husband 
of  Barbara  Engel  Remes;  to  Jerry  Su- 
ran,  son  of  Mr.  and  Mrs.  Arthur  Suran, 
and  Philip  Whitelaw,  son  of  Mr.  and 
Mrs.  Leroy  N.  Whitelaw  who  have  re- 
cently  been  honorably  discharged  from 
the  armed  forces. 

We  wish  these  young  men  every  good 
fortune  in  the  months  ahead. 


Bar  Mitzvq^ 

Five  students  of  our  School  were  Bar 
Mitzvah  during  the  month  of  June:  Nor- 
man  Vershay,  son  of  Mrs.  Belle  Ver- 
shay;  Philip  Lowenstein,  son  of  Mr. 
and  Mrs.  Herman  Lowenstein;  Burton 
Lohnstein,  son  of  Mr.  and  Mrs.  Ferdi- 
nand  Lohnstein;  Paul  Posner,  son  of  Mr. 
and  Mrs.  Samuel  Posner;  and  James 
Ganz,  son  of  Mr.  and  Mrs.  Henry  Ganz. 

We  pray  that  these  boys  will  continue 
in  active  affiliation  with  the  Jewish  com- 
munity  and  will  grow  up  to  be  a bless- 
ing  to  their  people  and  to  all  humanity. 


Our  Thanks 

We  gratefully  acknowledge  generous 
contributions  to  the  work  of  the  Free 
Synagogue  by  Mrs.  Isaac  Friedenheit 
and  by  Samuel  Feinstein  in  thanksgiv- 
ing  for  his  wife’s  recovery  from  her 
recent  illness. 

Thanks  are  extended  also  to  Mr.  and 
Mrs.  Charles  Birnbaum  for  their  gift  to 
the  work  of  the  Social  Service  Depart- 
ment  in  honor  of  the  birthday  of  Mrs. 
Gustave  Grant  Fisch,  to  Judge  and  Mrs. 
Elkus,  to  Mrs.  Maximilian  Richter  and 
to  the  Congregation  Emanu-El  Religious 
School  for  their  kind  donations  to  the 
work  of  the  Jane  Elkus  Camp,  and  to 
Mrs.  J.  B.  Cohen  for  her  gift  in  honor 
of  Dr.  and  Mrs.  Harry  Fishman's  forti- 
eth  wedding  anniversary. 


New  Members 

We  extend  a hearty  welcome  to  Mr. 
and  Mrs.  Irwin  Askin,  Mr.  and  Mrs. 
Julius  Feigenbaum  and  Edgar  Newitter, 
who  recently  joined  the  Congregation, 
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that  pass  away,  that  it  is  impossible  to 
approach  it  without  becoming  inspired 
\>y  a religious  faith  which  transcends 
all  the  dogmas  of  religion. 

“And  so  may  God,  our  help  in  ages 
past,  continue  to  guide  us  on  our  way.” 


י In  Memoriam: — Joseph  Kastein 

On  Friday,  June  21,  Memorial  Ser- 
vices  for  the  famed  Jewish  historian, 
Joseph  Kastein,  were  conducted  by  Dr. 
Wise  in  the  Chapel  of  the  Synagogue 
House.  Rabbi  Enlanuel  Green  and 


To  Serve  Your  Needs 

One  or  more  of  the  Rabbis  will  be  at 
the  Synagogue  House  throughout  the 
summer.  Members  who  wish  to  contact 
a Rabbi  of  the  Synagogue  may  commu- 
nicate  with  him  at  TR  7-4050.  Syna- 
gogue  life  takes  no  vacation;  the  Rab- 
bis  desire  to  be  of  service  in  any  way 
they  can  at  any  time. 

Youth  Activities 

The  Cardozo  Society,  our  young  peo- 
pie’s  group,  ranging  in  age  from  18  to 
28  has  a full  program  of  outdoor  activi- 
ties  for  the  summer,  including  hikes, 
picnics  and  swimming  parties.  Inter- 
ested  young  people  may  secure  informa- 
tion  from  the  Synagogue  House. 

The  Junior  League  has  suspended  its 
activities  for  the  summer  months  and 
will  resume  in  the  Fall  with  a full  pro- 
gram  of  cultural  and  social  projects. 


Judge  B.  A.  Rosenblatt  joined  in  pay- 
ing  tribute  to  this  great  Jewish  figure. 
Joseph  Kastein  was  a staunch  Jew  and 
brilliant  writer  and  speaker  who  de- 
voted  most  of  his  time  to  awakening  the 
Jews  of  Central  Europe  to  the  realities 
of  the  great  perils  which  threatened 
them,  notwithstanding  their  imaginary 
security  resulting  from  the  experiment 
of  emancipation.  His  biographical  nov- 
els  included  “Sabbati  Zewi”,  “Uriel  da 
Costa”  and  “Suesskind  von  Trimberg”. 
His  major  work  was  “The  History  and 
Destiny  of  the  Jews”  which  was  publish- 
ed  in  Hebrew,  English  and  Spanish 
translations.  The  following  excerpt 
from  the  epilogue  of  this  work  is  an 
eloquent  message  for  our  day: — 

“Our  Judaism  is  both  a reality  and  an 
assumption,  an  imperfect  existence  aim- 
ing  at  perfection.  In  the  face  of  our 
will  to  continue  this  existence,  it  is  im- 
possible  to  find  any  formula  or  formu- 
lation  of  what  we  are  and  what  we  wish 


Our  School 

Some  revisions  in  the  curriculum  of 
the  School  are  now  being  made  by  Rab- 
bi  Klein  and  Miss  Meyer  to  make  the 
course  of  study  even  more  vital.  Much 
new  equipment  for  our  child-centered 
school  has  been  purchased  and  we  look 
forward  to  a new  season  of  significant 
work  and  fellowship. 

Members  of  the  Synagogue  are  urged 
to  inform  us  of  children  between  the 
ages  of  five  and  fifteen,  not  at  present 
affiliated  with  any  other  school,  who 


to  achieve;  no  definite  course  can  be 
marked  out.  Life  knows  only  movable 
goals.  But  knowledge  of  the  starting 
point,  of  the  living  ground,  the  root 
basis  of  the  soul,  has  been  revived  in 
our  own  day.  We  call  it,  if  we  see  things 
historically,  a nation.  Any  other  term 
could  be  used  provided  it  does  not  deny 
the  vital  laws  of  this  community,  its 
biological  and  utopian,  its  sociological 
and  religious  quality,  its  historical  ob- 
jectivity  and  its  Messianic  creative 
power. 


“So  there  we  stand;  degenerate  though  might  be  interested  in  the  Free  Syna- 

we  are,  we  are  inspired  by  a g:reat  en-  gogue  School, 

deavor;  we  are  weak  and  yet  animated 
by  an  invincible  will ; surrounded  by 
hostility,  yet  full  of  hope;  an  endless 
past  behind  us,  a drab  and  sombre  pres- 
ent  with  us,  and  beyond  a future  which 
can  become  a glorious  reality  only 
through  the  creative  power  of  Jewish 
hearts.  This  history  of  a people  is  so 
full  of  wonder  and  horror,  so  much  the 
sport  of  necessity  and  chance,  so  full 
of  truth  that  never  dies  and  elements 
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Mrs.  Shulamlth  Kasteln 
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My  dear  Mrs^  Kasteln; 

I acknowledge  the  receipt  of  the  manuscript, 
״Michael  and  the  Book,"  which  you  were  good 
enough  to  send  to  me  on  behalf  of  your  husband. 
I assure  you  that  anything  written  by  him  will 
receive  our  very  earnest  consideration.  I hope 
you  will  hear  from  me  In  the  very  near  future* 

Sincerely  yoyiLq, 
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t;  VV  X J !י- 

sehr 

nun  intenoiv  ^ ר Patina  und  wäre  Ihnen  dank 

fi־^™i/et״i^%rage־ . ״antworten 

I^d^rMOSAIK™  berichtet  K. 

vor  Ausbruch  der  Araberunru^e^^  Stelnbruch  auf 

Grupne  "|״^f  Huth  aufgefUhrt  haben, 

dem  Carmel  ,K.  hat.  dann,  nach 

of  enbar  in  für  cursen  Splelkreis 

ן!!!;!!::;  tfricftl.  und_legsnde^^^^ 

The ,,■■■  ’.Tacob  und  Esau‘  in  Sp1elf°^~m  g — 

wohl  auch  ln  hobr.  ^Prao  le^  Vorgang?  öle  waren 
BTlrmblJl-^V^^  t ten  ■w-lfen  sehr 

willkomiaen,  da  ich  oons 

liegen  habe.  .  ״. ן  ^.Unruhen  aus  und  dauer- 

wLe n S i e^e  ץ e f. u ’־^ 

har  od er ^111.1זזחו  be.  ^ ^,הז^ד־־ך  iramer  noch 

n i c ht""!  i nie  Ir  o f I e ne  ^ Monatsgel 

wissen  sie  etw^  ^ben 916  h I nOr 

träges  r iMJia  r.r  T.phensunterhalt . ) 

' !!^ersy  nlloL^^^ 

lembuches  WUSBte,^,^  ich  anhe^.nhl-j--J-g^^  ~ 

um  ri  1 P Kwu/i  M -Y  d rh  י ^ 


Es  tauchen  cioher  no^h  weitere  Prag־en  auf 
aber  es  Wräre  hilfreich  ,wenn  ich  wegen  dieser 
umseitigen  Prägen  schon  jetzt  Klarheit 
hätte . 

Ich  hoffe  Sie  wohlauf  und  grüsse  sie  aus  dem 
winterlichen  Bremen  herzlich! 


Ihr 


v: 


AI  KKH)  1)  K K V K K 
KKk  IOK  i.  K. 

\ KKin  NSI K.  1 1 
l>  280(1  H K K \1  K ^ I 
I II.  0421  - 40  .S8  08 

29.11.1982 


Liebe,  sehr  verehrte  gnädige  Frau, 

ich  freute 

mich  sehr,  in  Ihrem  September-Brief  zu  lesen, 
dass  Sie  sich  gut.  erholt  haben  und  Ihre  wichti- 
ge  Arbeit,  wieder  aufnehmen  konnten.  Hoffenk- 
lieh  haben  Sie  inz, zischen  weiterhin  gesund- 
heitlich  sich  erholt. Ich  wünsche  es  Ihnen  von 
Herzen ! 

Unser  Haus  hält,  uns  in  AtemlEs  sind  doch  mehr 
Reparaturen  erforderlich  als  gedacht  und  damit 
höhere  finanzielle  Aufwendungen  als  geplant. 
Noch  haben  v/ir  Handwerker  im  Haus,  hoffen  aber, 
dass  wir  vor  dem  einsetzenden  Prost  soweit 
sind,  dass  wir  in  Ruhe  den  Festtagen  entgegen- 
sehen  können.  In  Ruiie  aber  wohl  nicht  was  die 
Weltlage  angeht  und , im  engeren  Sinne,  die  wirt- 
Schaf tiiehe  Lage  in  der  BRD.  Das  Wirtschafts- 
wunder  muss  nun  bezahlt  werden,  und  es  fällt 
manchem  Bürger  schv/er,  seine  Ansprüche  zu 
reduzieren  und  sein  Anspruchsdenken  an  den 
Staat  zu  korrigieren. 

An  Gabriel  K.  sandte  ich  inzv/ischen  den  Druck 
an  seine  neue  Adresse. 

Die  angekündigte  Sendung  hat  inzwischen  statt- 
gefunden.  Leider  mussten  vom  Autor  geplante 
Passagen  der  Unterhaltung  über  mit  mir  und 
einen  Auszug  aus  der  !iPal . Novelle'' gestrichen 
werden. Auch  aus  Gründen  des  inhaltlichen 
Gleichgewichtes . Ich  bin  jedoch  froh,  dass 
die  Sendung  überhaupt  so  zustande  kam. Den  K. 
betreffenden  Abschnitt  lege  ich  bei,  sende 
Ihnen  aber  gern  eine  Potokopie  der  ganzen  Sen- 
dung  wenn  es  Sie  interessiert .Der  Autor  wird 


.,^■;ויו-ך1יי״ »■•!■?״.״jw ״ ^^י־-״יייייו^מןי^ו^יוו^עיזמיי^״ויויזי^ה״ייימ ו 


sich  mit  mir  noch  einmal  in  Verbindung  setzen 
wenn  er  in  einem  anderen  Zusammenhang  bet 
weiteren  Studien  auf  das  Werk  Ihres  Mannes 
eingehen  wird.  Er  will  sich  dann  auch  Bücher 
etc.  bei  mir  ausleihen. 

Uns  gehts  soweit  gut,.  Weihnachten  über  hoffen 
wir  alle  unter  einem  Bach(  d.h.  auch  mit-  dem 
Sohn  Günter  und  Schwiegertochter ,die  in  diese! 
T’agen  nun  zum  Br . phil(  Indologie ) proraoveren 
wird^y verleben  zu  können. 

Ihnen  alle  guten  Wünsche  zum  Fest  und  Jahres- 
Wechsel  von  undund  herzliche  Grüsse! 


1.8.82 


\l  FKKI)  I)  K F V F K 
KFK  I OK  i.  K. 
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Liebe,  sehr  verehrte  gnädige  J'rau, 

wir  waren  einige 

Wochen  nicht  in  Bremen  und  liessen  uns  auch  unsere  ! 
Post  nicht  nachsenden,  tso  dass  ich  erst  jetzt-  Ihren 
Brief  b vom  28.  Juni  mit  den  betrüblichen  Nach- 
richten  erhalten  habe. 

Es  tut  mir  ganz  ausserordentlich  leid,  dass  Sie  ! 

so  schwer  krank  waren,  hoffe  aber  sehr,  dass  nun, 
da  inzwischen  wieder  viele  Wochen  vergangen  sind 
und  Sie  eine  Pflegerin  haben,  Ihr. Zustand  sich 
wesentlich  gebessert,  hat.  Jedenfalls  begleiten 
Sie  alle  meine  herzlichsten  Wünsche  dahingehend, 
dass  Sie,  wie  erhofft^  im  September  wieder  arbeiten  ' 
können. 

Ich  bin  nur  einige  Wöchenhier ׳,  dann  ziehe  ich  für 
4-6  Wochen  wieder  nach  Berlin ,da  die  Wohnung  mei- 
nes  Sohnes  bis  Ende  Söpetmber  zur  Verfügung  steht. 
Meine  Frau  wird  dann  auch  für  1 Woche  dorthin 
kommen.  Anfang  September  beginnen  dann  die  Pest- 
Wochen,  so  daß  es  mir  an  interessanten  Erlebnissen  י 
nicht-  fehlen  wird.  ; 

Ber  Schweizer-Aufsatz  hat  freundliche  Reaktionen  J! 
ausgelöst,  so  u.a.  war  ein  Mann  hier,der  für  verscn^L 
dene  Sender  arbeitet  und  eine  Sendung  für  den  "y 

Sender  Freies  Berlin  etc.  über  deutschsprachige  1 

jüdische  Schrif steiler  macht.  Er  hatte  sich  in  ^ 

Israel  nach  Inf ormat Ionen  über  Kastein  umgetan,  ^ 

war  kaum  erfolgreich  gewesen  und  dann  aber  an  4 

mich  verwiesen  worden.  In  Jerusalem  hatte  man  ihm  I 
auch  meinen  Aufsatz  über  die  Schweizer  Jahre  gege-  | 
ben.  Die  Aufnahme  für  die  Sendung  hat  s tattgefundon  1 
und  es  fehlte  noch  eine  wicht-ige  Aussage  Kasteins  | 
aus  den  letzten  Lebens janren. Inzwischen  habe  ich  | 
die  anliegende  Brief  stelle  ausgewählt-  und  frage  | 
bei  Ihnen  an,  ob  Sie  damit  e inverstanden  sind, wenn  | 
diese  Stel  Le  zitiert  wird.  Sie  scheint  mir  keine  I 


/ 
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Zuf allsäusserunff  zu  sein  sondern  die  bittere 
Ausage  über  eine  existentielle  Situation  v/ie 
sie  für  die  beiden  letzten  Lebensjahre  zumin- 
dest  zutrafen. 

Ich  habe  den  Text  natürlich  mit  Vorbehalt  an 
Herrn  Eike  Geisel^^der  Name  des  Schriftstellers 
gegeben.  Herr  G.  ist  mit  den  Verhältnissen  in 
Israel  sehr  vertraut,  hat  viele  jüdische  freun- 
debauch  hier  in  der  BRD  und  Ejchon  verschiedene 
Publikationen  hinter  qich.Wenn  das  Sende-Ms 
vorliegt,  werde  ich  es  Ihnen  auszugsweise  zu- 
gängig  machen. 

Herrn  Dr.Glatzer  habe  ich  die  beiden  Aufsätze 
zugesandt .Vielleicht  freut  es  ihn,  sie  zu 
bekommen,  zumal  er  bei  meiner  ersten  Veröf!‘ent- 
lichung  im  Er/RINA-Hef t so  freundlich  und  zu- 
stimmend  reagiert  hat. 

Wir  sehen  die  Entwicklung  im  nahen  Osten,  ins- 
besondere  in  und  um  Beirut,  mit,  sehr  grosser 
Sorge  und  haben  wenig  Verständnis  für  diese 
massiven  MMMMMMMMIfiMMMM  Militärakt ionen .Es 
trifft  doch  immer  wieder,  wie  überall  in  der 
Welt,  die  kleinen  Leute  und  die jenigen  ,die 
wirklich  nici^׳t  veranwortlich  für  das  gemacht 
werden  können,  was  zwischen  Israel  und  der  PLO 
etc.  geschieht. 

Ich  lasse  wohl  aus  ז Berlin, wieder  von  mir  hören. 
Meine  Adresse  dort  ab  10. August  1982:  p.A. 

Dr. Günter  Dreyer ,Knesebecks tras::e  4 IV, 1000 
Berlin  12. 

Mit  herzlichen  'Wünschen  und  Grüssen  von  uns 
bin  ich  für  heute  ^ 

Ihr,  sehr  ergebenh(^^^/j^^  ^ 


Übrigens:  Ich  sandte  auch  an  Gabriel  Kasteir! 
einen  Sonderdruck( 96/11  - 65  th  Road , Regopark , 
New  York  11  374. Leider  kam  die  Sendung  als 
unzustellbar  zurück. Ist  Herr  K.  verzogen? 
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loh  bln  nicht  nur  Kliraa-raUde,  sondern  auch  Land -rnüd  e .Die  Zeit, 
wo  ich  sozusagen  rait  den  Koffer  auf  dem  lifmnhof  stand  , hat  zu 

I 

lange  gedauert,  un  nicht  doch  Spuren  zu  hinterlassen .Und  ich 
oche  ^ är  nich  hier  - je  länger,  des  to  weniger  — keine  produktive 
Uögliciikeit . . . Der  Horizont  hier  ist  so  ungeheuer  klein  und 
kietnlioh,  dass  ich  föriülich  danach  hungere,  etv/a  anzuoacken,  was 
nl  ‘ht  Tiit  den  Judcuituin  und  mit  dieser  Fülle  von  künstlich  verwor—  ׳ 
renen  ProbLciien  zu  tun  aat...  Mir  ist  klar  geworden,  was  ich  in— 
stinic“Glv  iür  htete,  ehe  ic'r.  nac}׳  hie2’  ging:  dass 1:1’ ־n  hier  in  Gefahr[ 
13t,  sich  an  kleinen  hingen  zu  vertun  und  zu  verzetteln,  dass 
1.1׳.-.n  oien  nit  der  Unsur.ue  von  ^^101 1 1 סרןי׳;^^׳י , die  sl<־'h  nicht  ad'^iert, 

■ >1  -י  r zur  •j n cj'od Uj״t iv i tat  verurteilt.  d;־.;u' 1דחי1^די ־  ^lic»  grosse 
Linie  und  die  grosse  Konzeption  und  de׳  groise  Atcu  verloren  geht. 


In  einem  längeren  Brief  aus  Gedara  von  10.7.14(-׳;,  :,,n  s"tne  in 
זי  e w Y o rk  leb 0 nd  e P’  r*a1 1 3 huJ.  an i th  K , 
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D-2S00  Bremen  1,  den  1.  März  1988 
Verdunstr.  11  - 0^21/4  98  08 8 ל 
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ALfred  Brcyer  ׳ 

Rektor  i.R. 

Leo  Baeek  Institut, 

12Q  Bast  ?■^rd  Street, 

New  York,  10021 
USA 


Betr . ; Josef  Kasteln  (1890  in  Bremen  - 1946  in  Haifa)  - Me  in..  Kfes tein 
Archiv'Material  . 


Sehr  geehrte  Damen  und  Herren, 


ich  gehe  Ihnen  davon  Kenntnis,  %^3b 
mein  Archiv-Material  über  Josef  K a s t e i n gemäss  anliegender  Über 
sicht  am  1.11.1987  dem  Staatsarchiv  Bremen  (Bestand-Nr  7,168)  übereig 
net  habe.-  Ich  wäre  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  einen  entsprechenden  Hin- 
weis  in  Ihre  Kartei  übernehmen  könnten. 

Mit  freundlichem־ 


liוpiOTיPlilWUJויJjWW  wjiyipipii 


cl  OS  KP  KASTKIN-  Archiv  Alfred  I)  r e y e r 
Staatsarchiv  Bremen  - Bestand-Iir  7 »168 

Zu  Leben  und  Werk  Josef  Kasteins  vgl.  *Weltliteratur  im  20.  Jahr- 
hundert',  Autorenlexikon,  Hg  v.  Manfred  Brauneck ,Hamburg  1^81,8.676, 
Text  von  Alfred  Dreyer. 

+ 

Las  Archiv-Material  ist  in  den  jev/eiligen  Kartons  bzw.  Mappen  aufge- 
listet.  Soweit  es  sich  um  Potocopien  handelt,  finden  sich  die  Nach- 
weise  zur  Aufbewahrung  der  Originale  in  der  Veröffentlichung  im 
LBI-Bulletin  71( 1985 ) »S . 35  - 56:  Alfred  LreyertJosef  Kastein  (1890- 
1946)  - Bibliographie'. 


2 a 


2 b 


3/4 
5 a 
5 b 


Archiv-Nr:  Titel:  (Die  Nr  hinter  den  Titelangaben  beziehen  sich  auf 

die  o.a.  Bibliographie.) 

1 Nachgelassene  Werke,  9 Objekte  in  Manpen,  Nr  6,1-8  und 

M9׳  Jochanan.Eine  Erzählung  .Ms . 155  S.1916.Th,e  Jewish  Nat. 
Univers , Library , Jerusalem ). -PC  von  veröffentlichten  Werken 
vgl.  Nr  1.3  und  1.7. 

2 a Beiträge  in  deutscher  Sorache  in  Tageszeitungen , Ze it- 

Schriften  und  Anthologien,  Nr  3• 

2 b Beiträge  in  hebr.  Sprache  in  Tageszeitungen  Palästinas, 

unvollständig,  Nr  4. 

3/4  Rezensionen,  Nr  7,  S.46  - 50. 

5 a Aufsätze  und  Nachrufe  über  Kastein,  Nr  8. 

5 b Bibliographische  Nachv/eise,  Nr.  9• 

6 Alfred  Dreyer,  Aufsätze  und  andere  Texte  über  Kastein, 

z.T.  mit  Belegstücken  der  veröf f ent lichten  Arbeiten,  Nr  8. 

7 Alfred  Dreyer,  verschiedene  Niederschriften  zu  einzelnen 

Themen  ( Vortragsreisen/Der  Einzelne  und  die  Gemeinschaft/ 
Zur  Stellung  Ks  in  der  deutschen  Literatur  u.a./lnforraa- 
t ionsgespräche/Personenkreis/Zur  Persönlichkeit  K's/ 
Literaturliste/Bildmaterial . 

8 Briefe  an/von/bzgl.  Kastein,  verschiedene  Absender  und 

Empfänger . 

9 Briefe  von  Kastein  an  Shulamith  Kastein,  New  York,  mit 

Inhaltsangaben ,Potocopien . 

10  Briefwechsel  Alfred  Dreyer/Shulamith  Kastein. 

11  Briefwechsel  Alfred  Dreyer/Panny  Sternberg( z . Zt  noch  im  Be: 

von  Alfred  Dreyer) 

12/14  Schriftwechsel  von  Alfred  Dreyer  mit  verschiedenen  Personei 

und  Inst itut ionen , 3 Mannen:  A-H/l-O/P-Z. 

15  Material  zu  Nr  11  der  Bibliographie  'Nicht  aufgefunden . ' - 

Ergänzungen  zu  den  Aufsätzen  von  Alfred  Dreyer  über  Josef 
Kastein. 

Bremen,,  den  1.  November  1987 
Verdunstr.  11  - 0 08  58  98  21/4 4׳ 

( A 1 f 1#  e V-־D  r e y e r ) 
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Ernst  J.  Cramer,  New  York  and  Berlin 
Howard  J»  Fields,  New  York,  N.Y־ 

Kurt  Ho  Grunebaum,  New  York,  NoY. 
Alfred  Jospe,  Washington,  D.C. 
Margaret  T.  Muehsam,  New  York,  N.Y־ 
Max  Nussbaum,  Los  Angeles,  Calif־ 
Theodore  Schocken,  New  York,  N.Y. 
Kurt  Schwerin,  Chicago,  111. 

Herbert  A.  Strauss,  New  York,  N.Y. 
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JOSEF  AND  SHULAMITH  KASTEIN  COLLECTION 


(1890-1946) 


Kastein,  Josef  (Julius  Katzenstein) 
writer 

born  Oct.  6,  1890  Bremen 

died  June  13,  1946 
emigrated  1935  Palestine 


Kastein  studied  law  and  economics.  After  earning  his  law  degree 
he  practiced  in  Bremen  from  1919  to  1927.  He  then  moved  to 
Ascora-Moscia  where  he  began  writing.  By  1935  he  resettled  in 
Palestine.  Encounters  with  antisemitism  and  a keen  awareness  of 
his  Jewish  identity  as  well  as  a trip  to  Eretz-Israel  during  his 
student  years  led  Kastein  to  Zionism.  From  the  30 ' s on  Kastein ’s 
writings  turned  to  primarily  Jewish  themes.  He  dealt  with  Messianism, 
the  Diaspora  , and  the  general  fate  of  the  "wandering  Jew. " His 
publication.  Eine  Geschichte  der  Juden  won  him  international  recognition 
in  the  30 's.  Kastein  wrote  in  German  as  well  as  in  Hebrew. 


SUMMARY  OF  COLLECTION 


4 inches 


1935-1983 


This  collection  contains  extensive  biographical  data  on  Josef  Kastein 
including  bibliographies  and  clippings.  Kastein 's  correspondence 
from  1936-1946  as  well  as  his  wife,  Shulamith's  correspondence  from 
1944-1983  is  also  found  in  this  collection.  This  includes  a sizeable 
correspondence  (ca.  100  items)  between  Shulamith  Kastein  and  Alfred 
Dreyer,  Josef  Kastein  biographer.  A 75  pp.  manuscript,  Michael  and 
t le  Book  augments  the  already  existing  Kastein  Manuscript  Collection  in 
the  LBI  (See  Attached  list).  | 

Copyright ; Transferred  to  the  LBI  ^ 

(References  to  this  material  in  any  publication  should 
explicitly  mention  Mrs.  Kastein 's  donation  to  the  LBI. 


Executor  of  Estate  of  S.  Kastein 


Mrs.  Shulamith  Kastein 
c/o  Dr.  Thomas  P.  Vogl, 
4857  Battery  Lane 
Bethesda,  MD  20814 


Donor  : 


AK ך22 ר 


, JOSEF  & SIIULAMITEI  KASTEIN  COLLECTION 

FOLDER  I BIOGRAPHICAL  SKETCHES  FOR  J.K. 

esp.  by  Alfred  Dreyer 

2 Josef  Kastei0׳  Bibliographies 

3 Clippings  on  Josef  Kastein:  195h,  1971,  1976,  1977 

4 Manuscripts  by  J.K.  ״Michael  and  the  B״oV.  English.  75  pp.  (2  coj 

5 Josef  Kastein  Correspondence,  includes  son>״  poetrv 

1935-1938:  1940-1946  (ca.  100  Uo״,s) 

® 1944!946ל  C°^«־P°ndence  including  publishers 

1944-1946  (ca.  25  itons) 

7 her  correspondence  with  Alfred  Droyer  1973-1983  (ca.  100  ite״,s) 

8 Photos  - Josef  Kastein  - Residen-e  in  flaifa 

9 Miscellany  including  Lesespiel  by  Alfred  Oreyor  -Gottesdienst 
Oreyer  on  Kastein  - radio  broadcaslon  tape  - 


Programmauswahl 


LBI  Correspondence  1972-1980 
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PREVIOUS  LEI  HOLDINGS  ON  JOSEF  KASTEIN 


ManuBcripts  on  4th  floor,  boxen  21  and  22 


by  KASTEIN,  Josef 
1890  - 1946 


(1)  Children’s  Book  (with  one  personal  letter) 

German,  82  p.  (letter;  2 p. ) typed.  Book.  Fiction 

(2)  Das  Schicksal  des  Stefan  Zwei« 


German,  16  p«,  typed,  ^rticle. 

Destiny  of  a well  known  Qerman->Jewlsh  author  who  emigrated 
from  Hitler's  Germany.  Later  he  committed  suicide  because 
he  felt  homeless. 

(3)  Das  neue  Pantheon 

German,  16  p«t  article.  Published. 

One  great  personality  should  belong  into 

"a  Pantheon  of  modern  Judaism":  Theodor  H«rz1,  a man  cf  ▼ision. 


Fiction. 


(4)  Erster  *^eil  einer  Utopie 

German,  150  p. , typed.  Sovel . 
Utopia  (1995) 


^ A book  about Jews  and  Gentiles. 

German,  130  p. , typed.  Book.  Non-fiction. 

יי^ ritten  in  Haifa,  (1943) 

No  remark  whether  Ms.  has  been  published  or  not. 

But  stamp  of  a well  known  literary  agent  on  Ms. 

Contents:  Attempt  to  explain  to  Gentiles  what  it  means  to  be  a Jew 

Judaism  as  a world  problem.  


M.E.9ir6־■ 


Kasteinj  Josef 
Fiosaiken.  [Fragment^ 

PalMstina  1945•  63  3.  Handschrift 


A.  A. 


Greyer,  A!1rea 


Josei  ICasiein-  e 1 nver. .easener  juea1sci!er 
5 . nr  11  t Leiier 

Voi  iraj;  ^enaiieri  י m Kamnen  aer־  Geseliscnfi 
) uer  curisti.-  juea.  Zusammenar ne 1 t ! 

Ereilten  I'jiii,. 02 ׳  o.  Nasen  י nens^. nr  1 ׳ t 1 


17  PP.  ^ 


Dr.  Josef  Kastein:  (Gemeinschaft  u.  GemelnwcFen) 

Vortrag  gehalten  in  der  WIZC  in  Tel  Aviv  am  16.1.  1938^ 
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AI  KKKI)  I) ז י  K Y K K 
REKTOR  i.  R. 
VEROONSTR.  II 
1)  Z«(MI  BREMEN  1 
TEE.  0421  - 49  58  0א 


3.5. 1982 


Llc80e,  sehr  verelirte  gn'ilige  Prau, 

war  wenigen  Tagen  kam  llir  Brief  vom 

V.  . hier  an.  lierzliclien  Dank ! Vor  alleia  auch  für  den  Hinweio  auf  Herrn 
Aschenberg  .Hg  v/are  ja  Gchön,  v/enn  er  noch  ergänzende  Inf  ormat  ionen  für 
mich  hätte.  Ich  habe  ihm  gleich  geschrieben  und  auch  ein  Exemnlar  des 
Sonderdrucks  aus  dem  bremischen  Jahrbuch  über  die  bremer  Jahre  hs  ge- 
sand  t . 

inzwischen  kamen  auch  die  Sond  erd׳  ruc^e  aus  dem’ Bulle  tin ' an.  ich  brachte 
sofort  ein  Exemplar  per  urucksache/auf  den  V/eg(  auch  an  nerrn  (i.K.  und 
an  JK  nach  Haifa, wenn  er  auch  nie  auf  meine  Zusendungen  reagiert  hat). Sie 
haben  vielleicht  den  Aufsatz  inzwischL-n  gelesen,  haben  aber  sicher  gern 
den  Text  noch  einm.al  zu  eigen. 

■^s  freute  mich,  dass  Herr  GK  die  Sendung  bei  Ihnen  hören  konnte  ,und  es  tut 
mir  leid,  daS  er  diese  schv/ere  Krankheit  bekommen  hat. Wenn  Sie  mit.  ihm 
telefonieren  sollten,  bitte,  grüssen  Sie  ihn  mit  besten  '׳Vü'יchen,  von  mir.-■ 
Seit  !.litte  Dezember  sind  wir  nicht  zur  Ruhe  gekommen:  eine  alte  allein- 
stehende  Tante  meiner  Frau  starb  und  v/ir  hat  len  mit(d  n anderen  Verwandten 
sehr  mit  der  Haushaltsauflösung  und  all.en  Auseinand ersetzungen  zu  tun  die 
unumg.änglich  sind,  vvenn  ein  alle  ins  teilend  er  Menschen  gestorben  ist. 
Dannjerxjfflcnakte  der  Mann  meiner  älteren  Schv'es  ,:er  in  Hamburg  schv/er  und 
starb  Mitte  März  .Mein^lchwester , ganz  hilflos  in  einer  solchen  Lage,  br.auch 
te  meine  Hilfe. 

־^^ben  aus  Hamburg  von  der  Trauerfeier  zurück,  wurden  meine  Schwägerin  aus 
Bad  Homburg^  die  bei  uns  zu  Besuch  war,  und  m<?ine  Frau  sehr  krank:  eine  sehr 
üble  F ie be rgr inne  brachte  sie  zum  Liegen. Gut,  da׳>s  ich  erst  snater  ins 
Bett  musste,  so  konnte  ich  d־K,  beiden  Kranken  doc^  versorgen. 

Das  ist  nun  halb./egs  überstanden.  Ich  bin  wieder  auf.  Dann  kamen  ilandwer- 
ker  ins  Haus  - mit  den  Belastungen  die  sie  mit  sich  bringen. 

Sie  vverden  leicHit  verstehen,  daß  in  diesen  Monaten  am  Schreibtisch  nichts 
statlfinden  konnte.Ivber  wenn  es  nun  auch  noch  xalt  ist  und  regnet,  steht 
doch  unser  Apfelbaum  dicht  vor  einer  grossen  Blütenexnlosion : äazu_ 
blühen  Tulnen  über  Tulpen.  Vir  geniessen  es  trotz  allem  sehr  und  :^ind  xruh, 
hierher  gezogen  zu  sein.  Sehr  herzlichen  Dank  für  Ihre  guten  ׳,‘.ünsche  für 
viele  glückliche  Jahre!  Zum  70! (im  Februar)  schenkte  meine  Frau  mir  ein 
kleines  MagriOlienbäumchen  für  den  Vordergarten,  ein  Symbol  für  eine  gute 
Zukunft .Vielleicht  blüht  es  noch  in  diesem  Jahr.  Vir  gucken  jeden  Tag, wie 
v/eit  das  Bäumchen  ist. Lin  Glück! 

Davon  abgesehen  sind  !/ir  von  den  bösen  E'ei'tLgnissen  in  der  Veit  zutiefst, 
beunruhigt . Dieses  Schrecknis  in  Jerusalem!  Freunde  von  uns  waren  in 
unmittelbarer  Nähe  dort. Das  v\far  die  Tat  nur  eines  einzelnen  Menschen.Aber 
nun  dieser  'Vahnsinn  mit  den  Falkland -Inseln ! Line  unbändige  Vut  nackt, 
einem, wenn  man  das  mit  ansehen  muss.  Da  müssen  jungen  Menschen,  gleich  ^ 
welcher  Nation,  für  einen  solchen  Irrsinn  sterben'. /!ir  begri^ixen  nicht,  wie 
eine  ''''ation  Europas  sich  trotz  aller  herausf  ord  erungen  dazu  hat  hinreissen 
lassen  können.  Und  schwer  verständlich  ist  auch,  dass  es  der  Veitmacht. 

USA  niciit  gelingen  konnte,  die  beiden  Agressoren  auf  Distanz  zu  halten  bis 
eine  nolitische  Lösung  gefunden  ist. Sollten  wir  in  unserem  Jahrhundert 
nach  zwei  sciirecklichen  V/eltkriegen  nichtpnd  lir;h  g651ernt  haben,  alle,  ge  — 
lernt  naben,  daß  die  kriegerisclien  Mittel  der  Vergangenheit  angeboren 

müssen!  k~~D\  . ך 

Für  Sie,  liebe  selir  vereiirte  gnädige  Frau, alle  guy^n  «fem^h$n  una  viele 

herzliche  Grüsse  von  uns!  (j 

Ihr  sehr  ergebener  ^ 

V/ohnt  Herr  Prif .Dr .Glatzer  wohl  noch  in  319  Schools t ., Vatert. .? ,Ma, 02172 , 
USA  b/Boston?  Ich  v/ürde  ihm  gern  die  beiden  Auf  satze  (Jahrbuch  unc.  ^ Bu  ,.le  tin) 
schicken. Aber  seine  Adresse  ist  nicht  ganz  deutlich. lesbar  und  seine 
letzte  ^Tachri'Hit  ׳m  mich,  von  Juni  1977 . 


und  seine 
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Von  mir  erschien  kürzlich  ein  Brind  Erzählungen : In  den  Traumwäldern 
des  Schlafs. Ich  erwähnte  ihn  wohl  schon?  Sie  kennen  einen  Text  - 
unter  dem  Titel  'In  der  Kunstausstel  lung ' . Ich  v/ürde  Ihnen  gern  ein 
Exemnlar  schicken,  vermute  aber,  dass  Sie  zu  sehr  belastet  sind,  um 
einen  solchen  Band  lesen  zu  können.  Bitte  lassen  Sie  mich  wissen, ob 
er  willkomiaen  v/äre  . 
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ALFRED  DREYER 

Rektor  I.  R, 

Verdunst-r . 11 
־D  - 2800  Bremen  1 

0421  - 49  58  08 

Liebe,  sehr  verehrte  gnädige  Frau, 

Oie  haben  lange 

nichts  von  mir  gehört,  und  ich  muss  Ihnen  vor  al- 
lern  für  Ihre  beiden  liebenswürdigen  Briefe  aus 
dem  Mdmat  J1j.ni  und  vom  i-. August  danken,  sehr  herz- 
lieh  danken. 

Nun  ist  der  Sommer  vorüber,  der  Herbst  vorbei,  der 
Winter  eingezogen.  Wir  waren  seit  dem  Prühsommer 
stark  engagiert  mit  der  Suchejnach  einem  Haus  in  dem 
wir  - meine  Frau  und  ich  mit  den  beiden  Söhnen  und 
S chwiegertocht.er-würden  wohnen  können. Die  Suche 
verlief  mit  manchem  Hin  und  Her,  vielen  Problemen 
und  v/ir  wollten  schon  nahezu  aufgeben,  als  sich 
doch  noch  eine  Möglichkeit  ergab. Aber  wir  mußten 
viel  Geduld,  Energie  und  Strategien  entwickeln  und 
zahlreiche  Fin(j3^ierungspläne  aufstellen,  ehe  es 
dann  im  August  wirklich  zu  einem  Abschluss  kam. 

Nur  gemeinsam  können  wir  die  hohe  Verschuldung  tra- 
gen,  die  erträglicher  wird, wenn  Bausparverträge 
fällig  werden.  Meine  Frau  und  ich  hätten  uns  allein 
nicht  auf  dieses  AbenteLer  eingelassen,  aber  im  Hin- 
blick  auf  die  Zukunft  der  Söhne  lohnte  es  sich 
schon, wenn  es  auch  eine  immer  noch  nicht  abgeschloss 
ne  Plackerei  ist. Unser  Sohn  Markus  hat,  sehr!  gehol-' 
fen.  Ich  bin  wieder  und  wieder  ins  ־Sinnieren  und 

fhilosonh deren  gekommen,  über  Wert,  und  Unv/ert 
on  Besitz  usw.  Aber  nun  wohnen  wir  seit  dem  17.11. 
in  dem  Haus  das  Sie  auf  dem  beiliegenden  Foto 

abgebildet  sehen. Meine  Frau  und  ich  wohnen  in  der 
!.Etage,  Markus  unten  und  iinser  Sohn  Günter  mit, 

Frau  wird  ,wenn  Ägypten  vorbei  ist,  *oben'  wohnen. 

Es  ist  ein  Haus  - so  alt  v;ie  ich,  1912  gebaut  und 
hat  eine  wohltuende  Individual Ltät ,wenn  auch  Al- 
tersraängel  nicht,  zu  übersehen  sind. Hinter  dem  Haus 
liegt  ein  Garten  mit  alten  Rosenstöcken  vor  allem. 
Wenn  erst  alles  fertig  ist,  werden  wir  hier  viel- 
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• leicht  noch  eine  schöne  Zeit  haben.  Aber  die 
'Veltlage  lädt  .!a  keinen  übertriebenen  Optimis- 
mus  zu,  schon  gar  nicht  nach  den  letzten  Ereig  - 
nissen  in  Polen.  Eine  berückende  und  beängstigen- 
0  ז- י ege nwart.*.  Aber  j o־egenwart^  hat  wohl  bei  den 
Mensch  n zu  allen  Zeiten  ebenso  Hoffnungen  \/ie 
Ängste  gebracht. Man  muss  mit  ihnen  leben  und  sich 

einri(;hten.  . 

as  Kastein  angeht:  Der  Text  im  Autorenlexikon 
"Weltliteratur  im  20 .Jahrhundert" ,Kowohlt , ist 
inzwischen  erscH^nen.  Ich  lege  eine  Eotocooie 
D6r1  k6nnGn  blG  --Xn — 

C'-'5^zember-Aus“gäbe  (Nr  Go^__d_^s__Ba^cl^^lleh■^^ 
der^lTurFat'Z'nrher'  dTe'‘^hwe izer  Jahre  verofTent׳- 
licht  werden,,  aber  ich  habe  das  Heft  noch  nicht 
bekommen,  sb^le  Ihnen  aber  zumindest  einen  Son- 
derdruck  meines  Aufsatzes  per  Drucksache  zu. 

Zwei  Reaktionen  sind  zu  vermelden:  Ein  Judaist 
aus  Kassel  erbat  sich  verschiedene  I nf ormationen 
und  sprach  sich  über  meinen  Aufsatz  im  Brem.Jahr- 
buch  sehr  lobend  aus. Aus  Berlin  rief  dieser  Tage 
ein  Literaturwiesenschaf tier  an  der  über  die 
י Palästinensische  Novelle*  im  Zusammenhang  mit 
anderen  Werken  arbeiten  will  und  sich^diesen  sei 
tenen  Ban^d  von  mir  auslieh. -Sobald  wir  im 
Prühiahr  hier  wirklicn  zu  Hause  sind,  werde  ich 
die  Arbeit,  fortsetzen  - unter  dem  wohl  schon  ein 
mal  erwähnten  Titel:  *Entscheidung  für  Erez-IsraeL 
Von  mir  erscheint  Anfang  des  Jahres  eine  Samm 

lung  der  Traumerzählungen ; Kor ״ ektur  habe  ich 

schon  gelesen.  _ 

Ich  hoffe,  dad  Sie  all  Ihre  vielseitigen  Aufga- 
ben  gut  bewältigen  konnten,  aber  sicher  wünschen 
Sie  sich  hin  und  wieder  doch  etwas  mehr  Ruhe  und 

Was  mag  uns  allen  das  kommende  Jahr  bringenVWir 
grüssen  Sie  aus  dem  neuen,  noch  ein  wenig  fremden 
Heim  sehr  herzlich,  verbunden  mit  den  allerbesten 
Wünschen. Eür  uns  ist  es  eine  besondere  Freude, das 
unser  Sohn  aus  Ägypten  mit  Frau  Weihnachten  hier 


^Luiamitli  .^J^a6lei 


FELLQW.  AMERICAN  SPEECH  ANO  HEARING  ABSGCIATIDN 

ם5 ו  WEST  END  AVENUE 
NEW  YDRK,  N.  Y.  1 □023 


Telephone:  7B7-61D1 


20.  Juni  1981 


Herrn  Dr.  Joseph  Walk 
Leo  Baeck  Institute 
Bulletin-Redaktion 
Jerusaleo 
P.O.B.  8298 


Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Walk: 

Als  Inhaberin  der  Autorenrechte  meines  verstorbenen  Hannes,  Josef  Kastein 
bestätige  ich  hiermit  dass  Herr  Alfred  Dreyer,  Rektor  i.  R. , das  Recht 
hat  aus  den  nachgelassenen־  Schriften  und  Büchern  von  Josef  Kastein 
mit  Quellenangabe  zu  zitieren. 

Diese  Genehmigung  bezieht  sich  speziell _ auf  Zitate  von  den  Mosaiken  und 
an  mich  gerichtöte  unveröffentliche  Briefe, 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung, 


/y 


ShUlamith  Katein 


.rJUnl  1981 


Mreö  Dreyer  Rektor  i.R. 
2800 — ע  Bremen 
Benquestr.  38 
Telefon  0421/342102 


j^־rau 

; ■ 11 1 .גו am  L t }!  Kant  o 1 n , 

150  West  Knd  Avenue 
1\1ew  York  ,1ע  .Y  10025 
U5A' 

oelir  verehrte  ^?:riad  1^0:י  i-rau,  hie  werden  meinen  nrief  vom  h.Anrll  19S1  er- 
he.lten  haben,  inzwischen  habe  ich  meine  irage  wegen  der  uovelle  ׳•her 
schuldige'  klören  Jcönnen.  m einem  der  rriefe  an  nie  fand  ich  eine  ne- 
merkung,  daf3  das  ms  zuerst  zur  Verfügung  gestellt,  dann  zurückgezogen  und 
schliesslich  doch  zur  v erö  f f entlichung  froigcge  ■on  wurde. -niese  oaclie  ist 
also  klar. 

inzwischen  habe  ich  das  manuscrint  'Schöpferische  saiire  in  der  ^;chw(;iz' 
abschliessen  Icönnen.ns  liegt  bereits  der  nedai:tion  dos  uuüetin  in'doru- 
Salem  vor. 

wie  schon  zum  !Beitrag  im  bremischen  wihrbuch  ist  es  auch  in  diesem  !׳all 
erforderlich,  daö  Sie  der  uedaktion  ihr  Kinverständ  nis  initteilen,  daf3 
aus  i'v'iosaiken  zitiert  werden  d(r/f^f , ebenso  aus  d(3n  an  sie  g63richte  ten , un  — 
veröffentlichten  uriefen  und  aus  einem  an  mich  geriolite tem  urief  vom  12. 
Uezeraber  1978 .urund sätzlich  hatten  sie  bei  ihrem  Desucn  ihre  Zustimmung 
erteilt,  aber  damals  gesfigt,  daf3  ich  i}1nen  vorher  ,]eweils  Hie  ausgewäh-'" 
ten  stellen  nennen  möchte,  ich  habe  die  Textstellenmausgenom  len  aus  iiosai- 
ken;  anlieg(3nd  zusammengostellt . 

inzwischen  habe  ich  eine  lonbandkasse ttenauf nähme  an  nie  als  j^rief  abge- 
sandt.uie  Rad  io-uremen-Auf  nähme  bietet  ihnen  inhaltlich  nichts,  neues,  ist 
aber  vielleicht  reizvoll  anzuhören •ui e bchluss lerne rkung , dass  die  bendung 
zum  100  •ueburtstag  ks  ausges%fM11t  wurde,  ist  natürlich  falsch, v/ar  ein 
nicht  mehr  korr igierbares  versehen  der  uedakt ion , aber  nicht  weiter  tra- 
gisch . 

Auf  Ihre  nec.ktion  auf  die  drei  ;cusserdom  überspielten  nr züiilungen  von  mir 
bin  ich  g(3snannt.  nie  Kassette  ist  natürlich  für  inr  .irchiv  b(A3tim1־t. 
i.ch  musste  die  letzte  nrzahlung  ‘ochöne  ar  isse  aus  baltimore'  zum  bchluss 
mit  eigener  btimme  abschliessen,  da  bei  der  urs  nrünmlichen  Aufnn.hne  eine 
technische  ranne  passiert  war. 

bie  erzählten  mir  bei  ihrem  bosuchi  d i(^  kleine  Anekdote  mit  r>pzue־  e..uf 
''''Ine  aescliichte  der  rjuden־  während  einer  !;ixifahrt . nr  innerr^  nie  sich 
noch  an  dic‘ses  !:leine  nrlebnis  und  würden  nie  so  ne’tt  sein  ״g!  e !arz  zu 
fixlere;nV 

iCh  helfe  Sie  , v;1e  imr.er  tätig,  ur!  i au(;h  wohlauf  unH  grü:-u;e  oie,auch 
von  !aein,:r  ^rau,  herzlich. 

üir  sehr  ergebener 

uie  i1dre3t;e  der  n.eciaktion;  mt'jeq 

Leo  öacck  Ynst  itute  ,3u  lletin-'Redalation  ,Jh^crrn  Ur.Tos,enh  Walk  rusalf-m , W ^ 
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£]031יז^'  KAStt^IM  - Gin  jüdischer  Schriftsteller;,  1890-1946  j 

Schöpferische  «jahre  in  der  Schweiz 
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Zifete  aus  unveräf fentlichten  Briefen  Ks  an  S.K,  sowie  einen  tirf  an  A.I) . 

In  Verbindung  mit  dem  Roman  *hie  Suche  nach  Till*  in  der  Anmerkung  21j: 

nach  einem  unverröef  nt  lichten  Brf  Ks  an  seine  spätere  zv/elte  i^'rfiu 
vom  15.12.35  muss  die  Figur  des  ׳L'ill  Ulenspiegel  eine  Art  Identifi- 
kationsbedeutung  geliabt  haben: .Ulenspiegel , das  heisst :für  das  wohl 
unvermeidliche  Selbstporträt׳..." 

In  Verbindung  mit  der  Novelle  *Der  Schuldige*  verweise  ich  auf  einen 
Brief  vom  20.9.35  aus  dem  hervorgeht,  daß  die  Novelle  von  Haifa  aus 
zur  Verfügung  gestellt,  später  zurücfl.gezogen , dann  aber  doch  freigegeben 
worden  ist.-Bs  handelt  sich  hier  also  nicht  um  ein  wörtliclies  Zitat. 

Arn  17.6.1935  an  Bord  der  **Palestina"  schrieb  er  u.a.: 

"Welche  Freude  für  das  Land,  dass  Sie  kommen...  Für  uns  ist  es  joden- 
falls  eine  Freude.Aber  ob  es  für  Sie  eine  sein  wird." 

Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  eine  Äusseremg  des  Pressechefs  der 
dev\fish  Agency  den  K.  in  Triest  vor  der  Abreise  traf. 

"Kastein  war  damald  bei  Juden  und  Nicht juden  ein  gefeierter  Redner... 

Es  gehörte  zu  den  Ereignissen  der  Saison,  zn  einem  Kastein-Vortrag  zu 
gehen... Er  war  ein  unglaublich  eindrucksvoller  Redner  und  seine  ^or- 
träge  ein  Erlebnis  auf  verschiedenen  Ebenen: Inhaltlich, sprachlich 
und  persönlich." 

Aus  einem  Brief  von  Sh. Kastein  an  den  Vf  vom  12.12.78 


FELLOW,  AMERICAN  SPEECH  AND  HEARING  ASaDCIATICIN 

ISO  WEST  END  AVENUE  ■ 

NEW  YORK,  N.  Y.  10023 


Telephone:  ■7B7-6101 


' I 
■;  , 
V ׳ 


6,  Juni  1980 


Betrifft;  Bremisches  Jahrbuch  1980 


Bremer  Staatsarchiv 
Herrn  Archivdirektor  Dr,  LÜhrs 
Präsident-Kennedy-Platz  2 
D-2800  Bremen  1. 


Sehr  geehrter  Herr  Dr.  LÜhrs: 


Als  Inhaberin  der  Autorenrechte  meines  verstorbenen  Mannes,  Josef  Kastein 
bestätige  ich  hiermit  dass  Herr  Alfred  Dreyer,  Rektor  i.R.,  das  Recht 
hat  aus  den  nachgelassenen  Schriften  und  Büchern  von  Josef  Kastein 
mit  Quellenangaben  zu  zitieren.  ^ 

Diese  Genehmigung  bezieht  sich  speziell  auf  die  Veröffentlichving  des 
Bremer  Jahrbuches  1980  für  das  Herr  Dreyer,  in  Verbindung  mit  dem 
90.  Geburtstag  meines  Hannes  eine  Studie  über  die  Bremer  Jahre  schrieb. 


^it  vorzüglicher  Hochachtung 


Shulamith  Kastein 


i 


B. April  19B1 


Sehr  verehrte  gnädige  hrau,  Ihr  Brief  vom  S.  März  traf  mit  Verspätung 
ein,  aber  immerhin  dauert  es  zwischen  MY  und  Bremen  nicht  solange  vie 
zwischen  der  uRI)  und  Israel. 

ihre  Zustimmung  zur  Studie  über  die  sremer  Jahre  Ks  freute  mich  sehr. 

IJie  verdsandten  pxemplare  haben  mir  bis  jotzt  ausschliesslich  Zustimmung 
und  Anerkennung  e ingotragem . hin  besonders  nachdr^kliches  Lob  bekam  ich 
vom  Leiter  des  Leo  haeck  i ns t .J erusalem, hr .Joseph  Walk,  den  ich  s.Zt 
in  Israel  besuchte  und  dem  ich  manche  information  und  auch  Material  ver- 
danke.  Kr  schlug  mir  nun  vor,  beitrage  über  JK  für  das  BULTiBTIN  des  LBI 
zu  schicken  und  ich  entschied  mich  dafür,  d ie  Schwe izer  Jahre  zu  be- 
schreiben,  has  beduutet  eine  kortsetzming  der  ihnen  vorliegenden  Studie. 

'30  hruckseiten  stehen  mir  zur  V erf  ügung . Bis  zum  15. 6.  Bl  muß  das  Manus- 
cript  in  Jerusalem  sein. has  Bulletin  erscheint  dann  neuerdings  in  einem 
BRD-V erlag:  Jüdischer  v erlag -Athenäum  etc.  Bei  den  Postverzögerungen  be- 
deutet  der  Bedakt ionsschluss-'i'ermin , daß  ich  Mitte  Mai  das  Ms  auf  den 
Weg  bringen  miiss . Ich  will  versuchen,  daß  ich  auch  einige  i'otos  unter- 
bringe־!  kann  und  dachte  dabei  an  ein  i'oto  JK  auf  der  Terasse  seines 
nauses  in  Moscia  an  der  Schreibmaschine,  ein  Portätstudie  die  von  einem 
Künstler  in  Moscia  entstand,  das  haus  am  Berghang  ... 

hie  nun  laufenden  intensiven  Vorstudien  haben  viele  Probleme  aufgev/or- 
fen.  zunächst  habe  ich  die  homane  vor  dem’Sabbatai  zewi'  und  die  kleinen 
Beiträge  und  Krzählungen  analysiert .has  war  eine  zeitraubende  Arbeit 
ist  aber  abgeschlossen.  Bei  dem  Versuch, die  belletris tischen  Arbeiten 
literaturhistorisch  einzuordnen,  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  daß_K._ 
nach  Thematik  und  stilmittel  ^ Ausläufern  des  deutschen  Kxpressionisraus 
zuzuordnen  ist.  Ich  muss  ,!a  hinsichtlich  der  Schweizer  Jahre  dieses 
rhema  berühren  bevor  ich  zu  den  Werken  mit  jüdischer  Thematik  komme, 
im  Augenblick  lese  ich  gerade  ' Le nkwürdigke iten  der  ulückl  von  Hameln' 
die  JK  hinsichtlich  des  Sabbatai  zewi  wiederholt  erwähnt  .!־:s/gibt  eine 
deutsche  Übersetzung  von  1923  die  im  Jüdischen  verlag  er^;chien. 

Bas  Konzept  der  Studie  ist^  mir  klar  vor  Augen,  das  Problem' nicht  Stoff- 
mangel  sondern  eher  zu  viel  Material  ,das  ich  auf  30  Bruckseiten  unter— 
bringen  möchte. 

unter  den  zustimmenden  Antworten  zur  Studie  freuten  mich  qusserdem  be- 
sonders  Briefe  von  P7׳au  Br  .Bohnke-nollwitz  von  GPRMAHIA ' JIILAICA , vom 
instätut.  für  die  ireschichte  der  deutschen  Juden  , von  Schalom  Ben-C/horin 
aus  Jurusalem  und  Prof . Br .Me inert ,Frankfurt . Bieser  Prof.M.  besuchte 
die  gleiche  Schule  wie  K.  und  schrieb  mir,  daß  jK  seinerzeit  den  Prima- 
nerverein  gründete  und  leil-ete  und  ihnr!n  vertrage  hielt,  ich  werde  Frof.ivi. 
im  i'riihsomner  in  i'rankfurt  besuchen  .Auch  Frau  ulä,be  bedankte  sich  und 
las  die  Arbeit  mit  viel  interesise  .Sie  bat  mich,  ihnen  einen  uruss  auszu- 
richten. 

Schalom  Ben-uhorin  stellte  eine  Verbindung  zu  einem  Schriftsteller 
in  Jerusalem  her  - Carl  Stern,  der  ihren  Mann  gut  kannte . iCh  lege 
!•■otocopien  der  beiden  Briefe  bt.־i  ,Briefe  die  mir  seiir  willkommen  v/aren. 
ich  hoffe  nun  auf  weitere  nachrie liten . 

zwei  Fragen  hätte  ich  heute  an  Sie:  _ ■n  a u ר ^ • 

Zu  den  belletristischen  Arbeiten  K.s  gtdiört  auch  die  i'jovelle  *Der  Schuld!- 

ge'  die  in  dem  Band  ״Lichter  h<;Lfen"  1936  mit  kostenlos  zur  Verfügung 
gestellten  Novellen  von  )׳'rnst  iila(?ser  ,Andre  Malraux , i mil  Jjudwig,Beinr1c 
und  Thomas  Mann,Selma  Lagerlöf  iisw.  v(?röf f c?nt licht  worden  ist. Der  i,rlös 
war  für  das  "Comite  J nternat ional  pour  le  Placement  des  intellec tue  Ls 
Pefugies״  Genf  bestimmt. Ber  Band  erschien  im  Verlag  Uprecht  Zürich 
der  für  die  L:migranten--Jji  teratur  eine  wiciitige  Kolle  s pielte . Me  י re  Trage. 

Hat  ihr  Mann  diese  Novelle  von  Haifa  aus  geschickt . Kennen  oie 


? 


sieV  Geschrieben  wurde  sie  sicher  noch  in  der  üchv;oiz. 
nie  zweite  J'rage : 

Ich  hörte  davon,  daß  bei  der  hinr®ise/Einwanderung  von  Europa  nach 
Palästina  von  den  b;ngländern  bestimmte  Forderungen  gestellt  wurden: 
Bürgen,  Nachweis  von  Vermögen  etc.  meine  Frage: 

Hat  das  auch  bei  Ihrem  Mann~uhd  in  welcher  Form  eine 
Kolle  gespielt?  Und  trifft  das  auch  für  ihre  damalige 
Pinreise/ Einwanderung  zu? 

Mein  Vortrag  in  der  Jüdischen  Gemeinde  ist  nicht  aufgenom.faen  worden, 
uer  Rad io-Bremen-v ortrag  wurde  durch  drei  Bchausspleler-Bt immen 
vermittelt.  Biese  Bendung  habe  ich  aufgenoramen.  b.ine  Überspielung  auf 
eine  Kassette  schicke  ich  bei  nächster  Gelegenheit. 

Sehr  zu  danken  habe  ich  Ihnen  noch  für  1 Exemplar  Ihres  Aufsatzes  im 
The  Churchill  Forum.  Meine  Frau  hat  gleich  mit  der  Übersetzung  angefan- 
gen,  Freunde  sdtzten  sie  fort.  Wir  haben  Ihre  Studie  mit  grossem 
Interesse  gelesen.  Für  mich  waren  manche  Bezüge  feeruf svertraut . Auch 
für  eine  Freundin  und  ihre  Kollegen  KÜe  in  der  Schule  für  Behinderte 
arbeiten,  waren  Ihre  Überlegungen  hochinteressant ! Auf  di.esem  Gebiet  ist 
in  der  Bundesrepublik  noch  viel  zu  tun,  manches  völlig  falsch  entwickelt 
Übrigens:  die  ganze  Problematik  der  Assimilation,  der  Identität ,des 
'Bekennens’  wird  mich  am  Rande  bei  der  Studie  auch  beschäftigen  müs- 
sen, wenn  ausführlicher  erst  dann,  wenn  ich  die  Jahre  in  Palästina 
zu  beschreiben  versuche. Auf  auf  Ks  Verständnis  vom  Judentum  muss  ich 
natürlich  schon  jetzt  eingehen,  aber  ich  habe  das  Gefühl,  mich  bei 
diesem  Thema  wie  auf  einer  sehr  dünnen  Eisdecke  zu  bewegen.  Aber  ich 
habe  einiges  Material  von  K.  um  einigermassen  richtige  Aussagen  machen 
zu  können. 

Ich  hoffe,  sehr  verehrte  gnädige  Frau,  daß  es  Ihnen  v/ieder  ganz  gut 
geht. Ich  musste  mich  von  Dezember  80  bis  in  den  März  hinein  mit  Er- 
kältungen  aller  Art  herumquälen,  sodaß  ich  erst  relativ  kurze  Zeit  wie- 
der  aktionsfähig  bin. 

Meine  Frau  geniesst  diese  schöne  Jahreszeit  für  3 V/ochen  bei  ihrer 
Schwester  in  Bad  Homburg(bei  Frankfurt.)  • 

Ihnen  für  heute  herzliche  Grüsse  und  gute  V/ünSche! 


erge/)enV51v 


Immer  Ihr  se 


Ein  Lese-Erlebnis  besonderer  und  neuerer  Art  war  die  Begegnung  mit 
einem  ersten  Buch  des  in  New  York  lebenden  Nobel^preisträgers 
Isaac  B. Ringer:  Der  Kabbalist  vom  East  Brodv/ay(,A  Crown  of  E'eathers, 
New  York  1973jMich  reizte  das  Buch  vom  Thema  her,  da  ich  gerade  den 
Aufsatz  von  K.  über  *Kabbala’  gelesen  hatte. 


f 


iietir  /geehrter  Herr  Dreyor 


דו ״.  Ihren  Brief  erhielt  ich  Anfan/r  dieser  Wooh״ 

SelbBtYeratandlich  hm  ich  some  bereit  , Ihnon  alloa  mitzutcilcn  *was 
flil^  Ton  Kaatein  bekannt  ist  » Ich  inuas  iJio  aber  atwaa  ״ 

loh  habe  Kastein  keineswesa  nahegea tanden  . Meine  Beziehung  zu  ihiü’b״  - 
sohrankt  sich  ledig.lich  auf  die  kurze  Zeit  eines  halben  Jahres  Tch"h«tt<» 

damals  im  Jahr־ > ,  1943 ־i0״  Vrtragsreiho  für  ?h״  a״än^?^rr , '1^  Sero״ 

Verlauf  wir  öfters  zusamm»,n  kamen  , Immerhin  habe  ich  dabei  eini*jea 

Uber  ihn  erfahren  können  . ^ ^ . 

Was  an  Kastein  besonders  ausgeprägt  war  , war  aoin  fast  übermensohlioh 
starker  , eiserner  Wille  ־ Er  verstand  08  jcdoia  diesenv , seinem  Willen 
zu  unterwerfen  , wenn  03  ilim  darauf  ankani  ־ Ich  habe  Porsönlichkoiten 
gesehen  , wie  er  sia  auf  die  Knie  zwanrt  durch  die  unerbittliche  Macht 
seines  Wortes  , Er  war  ein  von  rjrund  ^uf  aufrichtiger  , sauberer־  Charakter, 
br  Stand  zu  seinen  Anschauungon  koste  es  , was  es  wolle  , unbedingt  . So 
■ehr  mitunter  , dass  er  unelastisch  wirkte  - was  er  keineswegs  war  . 

Er  war  auch  ein  sehr  gütiger  und  vers tändnAdvollcr  Mensch,  immer  hilfdboreit 
und  groaszügig  , Mir  gcgojiüber  wurde  er  bald^trotz  meiner  vielen  , schwer 
verdaulichen  Schwächen  , ein  väterlicher  P:'0und  » Ich  entsinne  mich  noch 
wie  er  meine  ersten  , schlechten  Kinderarbeiten  eines  literarischen  Anfän  - 
gers  sorgsam  durchgelcsen  hatte  - er  litt  ständig  unter  Zeitnot  ־ und  mir 
dann  eine  Menge  seiner  kostbaren  Zeit  schenkte  , um  mir  gütig  aber  gerade- 
heraus  klar  zu  machen  , dass  meine  Arbeiten  noch  kaum  etwas  wort  seien  , und 
mir  gleichzeitig  gute  Ratschläge  gab  , wie  ich  erst  bei  ganz  Primitivem 
beginnen  müsse,  ehe  ich  mich  an  Anspruchsvolleres  horanwagen  dürfe  • Dabei. 
um  mich  zu  trösten  über  die  Härte  seines  Urteils  , erzählte  er  mir  , wie  •r 
als  Junger  Mensch  seine  " Werke  '*  theatralisch  verbrannt  habe  , als  er  ifTW¥W., 
oinsehen  musste  , dass  sie  wertlos  waren  . Ein  Beispiel  seiner  eisernen  • 
Ruhe  ; J^a  war  er  gerade  fast  mit  einem  Vortrag  zuende  gewesen  , als  - es 
warviin  Kriege  ,und  mangekhafto  Verdunklung  wurde  von  doji  Engländern  bis  zu 
Gef ängnidst rare  geahndet  - plötzlich  ein  englischer  Polizist  im  Vortragsraum  • 
erschien  and  uns  grרזb  anherrschtc  , das:.  Lic^at  durch  unser  Fenster  falle  . 

Wir  waren  alle  sehr  vrerschüchtert  , denn  eihe  solche  Strafe  war  kollektiv• 

Nur  einer  verlor  seine  Beherrschung  nicht  :Kasteln.  Sofort  bezoich- 
nete  er  aich  als  den  alleinig  Vc rem  two rt liehen  • Und  als  der  Polizist  ihn 
darauf*^' abführen  wollte  , erklärte  er  seelenruhig  : Wollen  Sie  mich  bitte 
erst  meinen  \^ortrag  beenden  lassen  . Und  wieder  war  es  Kasteins  Willen  , 
der  den  verblüfften  Polizeimann  nicht  nur  zwai^g  , ihn  , wie  üblich  , auf 
der  Stelle  :.-u  verhaften  l Der  Engländer  wartete  brav  das  Ende  des  Vortrags  , 
ab  ; und  bat  dann  überaus  höflich  X&steln.lhm  doch  zu 

folgen  o Viele  Jahre  vorher  , noch  in  Ostrauyl^  wo  ich  aamaxs  lebtd  , 
hielt  Kastein  einen  Vortrag  ־ Plötzlich  krachte  dicht  neben  ihm  ein  riesiges  ן * 

Maucratück  zu  Boden  • Entsetzensschreie  im  Publikum  • Aber  Kastoin,  sagte  • 

nur  gelassen  : ״ Stört  Sie  das  ? -Mich  nicht  . '׳  uns  setzte  ruhig  ^inen 
Wtrag  fort  . Als  ich  ihn  hier  , in  Haifa  daran  erinnerte  , meiste  ^ , 

Ich  Ijihatte  dieses  Ding  schon  eine  zeitlang  beobachtet  •Der  f 

!miner  grösser  und  ebenso  mehrten  sich  die  kleinen  Mbrtelstucke  die  > . 

fielen  . Tcti  wartete  nur  darauf  , dass  dann  auch  der  Rest  k^e  l " 

also  die  Aufregung  ? ״ Einmal  erzählte  er  mir  mehr  - ! 

Da  war  er  hospitalisiert  worden  . Vnd  - ich  weiss  die  A 

plötzlich  pasr.te  ihm  das  Krankenhaus  nicht  mebr  . war  d^als  מ , 

sehr  üblen  Zuszand  mit  seinem  gelähmten  Bein  ; aber  fliehen.^  ' 

f־rti«  ־»it  letzt״  ; r1  f "SSaftef  "*‘ ־ 'י i 

Ich  hatte  immer  den  Ei'aruck  , dass  ÄXlÄftHA  n x c u 1 ק , ז 

könnt;  . wenn  er  einmal  etwas  wollt  ® Alnlfirea  ein-  1 


sehr  «eehrter  Herr  Dreyer  , es  mag  sein  • *״r 

Sie  mir  Prägen  stellen  wollen  • icn  sxen  ■PaIIs  sie 

An  Texten  über  Kastein  bin  ich  sehr  interessiert 


Mit  hcrall oh cn  Grüasen 
Ihr 

ergebener 


freundlich  sein  wollen  und  sie  mir  schicken 


fällt  , wenn 
Verfügung  • 
8•  freund lie 


H j 'K'(;  j>  t u 

^ ^ ( l>  xc,k^cIm 


׳t  ^ S ^ L.  Ca?  ^ ^ 

t /(  Tc  ^ / iX  t *t1  I■׳/  f Xi  ^ 


iU 

ci  u V 


/ 


/ 


ן 


* 


••• 


1 » 


J 


י \X:.vl  Stei■::  , -M  JLibr.,  :נ• 


^'1  . 


I ; 


rי 


■׳ L ■׳.ון־־ ו -- J 


, 'ct־׳;ior.e  D c • •־. רc;* ־ec!  re ; 


r ^ ו 

o׳ . 


*. ז 


1־r י* > 
סס 


r !Kren'.;‘ ־ ; lie״* C I.';'en  1’ er ■ י 
um doch  orr  , dci• ; ’־!.סד .  11:11 • 


.j'.'Xj  ■'>0  ilii  fo.frb  j j.cbi;  ^ 


C i ס י ^ י 0 I י / ■ ׳ '  lirj י ט .'0  t'.ו. !  V ' Oll . ז ר 

j‘■׳ 

bciruif ־;• A'J ׳■cvü:dt  , u;׳ Ano’v'doten  “ f י ' tto־:! !  Arbeit  . Anol■  Ich ^י:י' 1 ׳ 1 •-!•,.ז־ ■ , XCi 

. חס׳' ■ •'' bolero וו,; ■ זי ־ י..:; י ■? Ge 

ein י : י -;.>•’ ׳ I.sren.  , dase  icb ׳ • !•cr  . bi  rio.'o־-vic  ri׳. j.l ה ^ 0  ir.1  V/5  rd ;?גס ; ע 

i.u-1  diel י  und  ai  eh  herz  lie■  ••vooi , -י• - ■ ׳. : ■וס■:- ־ ן רן : , י• ■ 0 -10 ־ o-.on־ roc' b vc 

«unt-n-ns יי ס ׳’ 1. ti een  . mit  nachträ'd.lc ;נ ; > 0 ^1יי. ׳ er"■:-  , die  3ie ' י׳.! • יס • ־ : י.נ : י 1  iro 

I ״ ־ ' 

alor  eine  :c,  i :n.n ; . ן׳0. ן י׳י ו ‘ ■  1:  • j!יס001. ■ , i'oion  riicot .״;־:'ce  i ; יי ס 

;1 ülם.ר1י <ג . 1 1 :1 0 K ן \.? r iMyifTfg^g  j י ע . 011.1011 ׳ 1  n\1:a  -vo !mt  eine  !*'ro-  'o;?  r.o־ Ir  :endwo  L 


- P n 

^ ' - r י 

י r ־ 

י״ך י T ^ 

׳.ז 1 w ' 

ז י 

r%  *1 1 ־ 

1 1;1 - :^י'י! 

, r.  * ■ ר*  - 

‘ u 2.. 

1־ רו1'1 . 

‘י" 

־.:orii׳׳'*  , 

־*׳׳ ר f 

ic  ’ 

-סי׳־-■׳! 

ר ‘ 


r\  ו 


י • ר » ■ . . 

■ ^ 1C . \ ■י ׳ ׳ ' 


■J 


- l.t  jti’raml  , Ich  uoode  alle  3e : •ז;> ן י;י.י ר - r^ ,ndd־ ?ein  er  ;;; L l,of;־;. , ■^ iit:  L ■־ v;r 

bi.e . י sie  nach  >1^  icdec  ausfind  id;  zu  ..ne!  c ,-י י , hr:;-1.0■  ^-G'-cn־1 : 


el.u)  r-i’  ro  ih'.ncl  :r’ihc  f ilr  i;ule׳;i0]  über  K.  sein  . Sie  hernh  r. e.i  n 
eo;  *סי  Stell’דנ י.-'  in  danv.l !.  • ;׳ 0 ■ ס  ho.  : inn  imd.  seine  bi  eint roV י ״ : •eu 


n■' י יי ^ ׳ 1'’  on  , der  :1'  :0  10!;  wo׳^'■״ ׳ ז 


/ • f ־ 


/ird. ן . סעיריס ס 


זד 


זי•,/ 

.• * . % :.ג. - 


■־• ד 


r!l  — 


11 ן  Sc . 

0 ■  V . C’L ס — • י י ג1 ' י 

11 i r:  ' ,־’ lndivih 
, 0 ירי . י־: 0  imd  \n:rdG 


ג Ur 'ot  raffen 


dass  er  sicli  '.art  be.vbl'tc  , 


2. ז ‘ ! ־ 

• י 

.1  u 

J 

ר י 

1 ^ 

1 

U ■־;  L 

׳ ’ - h :; : 

י. ר 

• 

‘vr' ־ ; 

ו ר--- 

V  t- 

J u 

L 

\ 

• 

,ר י ז 

ר. ^ , 

ן-,- ד 

■*'  r:  r כ י 

ר 

ו : ) 

T 

; י • י 

ז ■ C׳ h 

ל 

•• 

י.;> • • 

• 

■1 

׳ ' " י 

; J* ' ■ r • 

ר.. . ' 

ס _ ; • , י 

• 

ד ^ 

/Ul 

r•  1 •« 

׳0 

• f 

t;  '׳.י 

־t? • dii; . 

« ר 

d i.l.-r• 

.1  r: 

* 

ץ , 

h.  .h. 

רו 

• 

xliJ.:‘ 

יי r 

, 

e’  '1 0מ 

flc^ 

i:.1h 

י win 

el 

n : 

id 

ז 

>w 

ל 

MeK  1; 

I .i 

eb 

1'  S d 

י׳^ס j 

י■: 

[.ר- 

*־<־ 

ויי' 

dem 

Land 

1י 

<; ו ׳ י 

על*  V י. 

obra 

■01־ 

11  1 

• 

I 

■ ן! 0 

1)0Z 

■•...eifU 

nie!' 

X ■1י 

! ‘ i. 

; ^ i 

• 

-L 

U 

IV 

€;inz1.T-tre1; 

/י־  ■•a 
ס Li. 

• 

U 7.P 

-Ic 

' h 1 . 

ד-) 

10 

Roll  0 

rrespiel 

. -' ־ 

U'  '1 

r\ •י ׳ 

J 

ו 

1 

ס׳ 

C’: 

» 

־׳er׳. 

, d.en 

.מ-י- 

ר 

• ■ * 

ז ^ 

( • 

. ' i ; 

r־.■^■  ho  ר 

ו:.! 1 י 

W U  מ\ ז 

‘I י 

1 

i U'  ' 

ו 

^־ד ז 

'.׳onto  vor 

.".t 

ell 

ד 

<״־ י 

c r 

י , יי • 

' ׳ ■ ׳ '1 . 

-׳ 

( ■ V 

rci 

wen  , 

’*T ן; י 

> I 


t ׳ ׳ ־ 


Oh 


D(..  ו ■- 


L׳ 


1־ י ' 


c’ 


וי- 


I  ו 


( 


( ; ‘ 


I, 


L׳r : 


•ר׳ 1 


haben  • dirr  eine  An.י/ י 'nie  . 

».'׳-■e  ' zoceetzerd  al  s au  ;f  bau  end וסס־ י  ;U:t  hat  , la״  vjohl  in  der•  art 
■ 10 י ו ;■■■• ׳!;•  cit  . ,Jnd  eine  Per!׳ ')nlicUaeit  , die  alT  e zur  Seite  drüclct 
da.;■:  v;:־־r  er  z,;e.i  Collor:  . x^ueb  das  vo:c\7ie־׳;end  zu.  *seiner  Stell  )ini';  hier 

bei.  ■otr  1.  xai  b/ihen  . Sr  r;1r  universell  ׳■;obildet,  Ss  r:ab  hauu  ein  ׳rhe  la  , d.as 
er  nici't  hebcr־'־scbte  Sr  ];on1׳־te  über  Sport  reden  , ;.le  über  Kunst  . über 
Kmist  , v.  lc  ׳h)er  d.as  Leben  der  Meeresfische  . Iiaier  vdeder  \;ar  י cb.  davon 
' V oO-'jihf  fi*  . L-  -׳•סז•‘  njiePu  nur  ein 0וו!?1: י  ende  *י  Redner  . Mit  seine*■'  .Erscheinen 
1ר:יב0לן■.,.  c.r  ;i  üdoii  .mhlrer  • ■'•::trat  er  ׳■oj  ״ ■den  /o  •’t׳׳^r  •ssaal  , dan׳'  ebate  ,jedes 

Ges,׳.vf-c;.'.  i,1.  eii;rf Lirch.ti־־׳;es  Schv/ei;;cr1  ;יי■  . "n^;  Hesc’’  Pnnn  , dar  c • A1XÄÄ־kifXJfi:x; 

u'1s,s brahlte  , l’.3s־be  sicii  erst  , ׳■■.  c ׳de׳■,  o.,.  den  Sa■׳!  . riss  c.i  i(iÄt 

''ר 

h .tte  . ich  hlaube  , so.i.ne  übcrra'’Gnd9  יe^sliLch05 . י  i !!;■■•י  ;Uh  ;■  [: ן -. ן ; *r;t 


\ 


■זייי ־ ׳  n ■tion  . 

־ , י וarte  ich  SCh'.Ojl.  scf'.r  '■ו'*.י1'-',1.ו.ריר1. . יזיזו׳ •  17 ''.יירו'',''־  pt. 


M 


i 


1 

ill;  •'lei eher 

' CT'd.r 

tc:  Ih 

י־. ׳ ךן10 : 

j nc ■ ר י . 

■■י־  . ..r'«,  ׳:  i t ./י  . 

• י • 1 

י״׳, ' < ר < ^ 

^ A - y •..» 

i 

r 

\ 1 

H• 

. J 

c , Lapfeicc: 

־'  KÜ.l 

ho  10 וt 

.-י , • 

ר 

׳ i.  ’ 

ס ,, . ist 

׳■ * Y ־ 7 . ו 1 יו׳.[ " 

ך,, ר ר • w . • ״ : 

.V h \ h ■ 

i 

. ! 

*' 10 ע 

oilho  10t'  ׳.'  ' 

••  L,׳:" 

י י ־ ו - 

)  ' ׳ ■ 

1, י ־ 

a’n■  ■ft  ; 

1 י י * • ד 

■ JO"  •lü ׳.!■ס י 

p « % 

ז 

onssclavi  cri  ; 

' . ■i 

י־ רז • 

> 

i - . 

י . * ■ f 

. .:17 ■ י 

d• 

מיויו L  cht* . ' 

■leine  he.  .י  ’ 

U-  , ..  iu- 

''*־׳׳ / י ו p 
1 -- S 

ja/n-dii'irir;  , 

de  '־' 

■ '.J,  V : . V 

■ _ו . 

ר• 

־ ״ . •:  -I  _ JL. 

^ V V.׳״  l.'wA  i /.t  \j 

sie  1m•■ '0  ..üu' 

’ 0 0 ’ • 

f 

i 

, c " ע 

׳er. -US  cberin 

ז.  f:  l, 

י  0 Jj ר ו--- 

11117 

Boesche  - 

Aj'icirarov/  , 

merlin  'י!  , 

fl 

\ 

Laiarinsi bei;;  IH-  i ׳. 

-1אל1 . 

׳: 1^C מ 

יי■ י ' 

>1י.  cue 

■ate  ־:ind 

heute  so  ndti 

, ' c -jcitsc’  ri 

war;  vär  nur  11ב1י  h 

ennen 

vd־a ; 

honora 

aal  os  • 

Ben  ׳ Frau 

BoeseJae  ist 

nicht  reich 

f 

• ! 

r 

mUXJ.  ׳^>  L. ^ UUli...  U'vJ'.  ‘^.־^ י . ׳ - .׳  y ‘ 9 V V..־  . I ׳s#  ^ J- A  י- י  W V׳. י ׳  ^ 

Lce1\lrn1cl;־L  nein  , v;lg  v;lr  alle  , dan,'  v;drc  icli  Ilincu  sedr  dnd'h״a•  , .7cm  oie 
fiel]  far  cie  verv/01׳dcn יז.רזג : י. ten  . 0 3.0  ׳ יünr, ten  iiich  an  Fran  Boecchc  direlü 

oder  an  :.licli  \1(0׳d9”L  . v^ao  Frai)  Boesclie  nach  ivieinrn/’:  3en-0horins  teso.ndcrs 
fohJ.t  , ist  ;10י  Lllorrn^ 1יו י  einen  '/erl^x!־’:  , der  sie  entlasten  !:ün’itc  . 

Uoino  **  Laslrer-Scliüler  ” , die  in  den  Ihnen  ein: ״es. ־andren  dnniner 
erschcifit  , ist  von  der  Henris  ;׳;eberin  leider  nicht  nur  י;^eיaürzt  sondern  auch 
in  i'rer  A^-c  cia.ns  ‘י  u1s;carbeitet  ” . So  ist  das  Gefälle  raeiner  Sätze  durd' 
l)öl1־.e:':C'  *:.n1:L,׳׳n1nr;or  ziemlich  ^estärt  . Was  ich  suche  , ist  ein 

Verlo  ■:er  , der  !eine  Stadien  in  Buc^rforra  herfeit  ist  heran szubrin-en  . Sine 

f.ast  utiühorij Indl ic: ,.o , Klippe  für  einen  Unheleannt  • 

Ich  fa'  re  niiehste  'Wüche  nach  Haifa  und  werde  alles  darii. 

se־I;zer  lra־i'zl  Kornhlüh  ausfindit  zu  machen  • Sie  tarn  Ihinen  alles  liefern  , 
was  Sie  v;ünsc hen  . 


j.ur,־'  licrz liehen  Grüssen 
und א ל/ äns Chen 

Ilir 

e ;eh  euer 


Icli  \7-i  re  Ilinen  da1f־׳h;1r  , wenn  Sie  mir 
cla/'.s  v־oa  ihr-0"  Arbeiten  schachen  wollter  • 
ii:■  Sahen  ■ ic'׳.  ncr/^ieri' ׳ ״)e  rieht  • 


r ' 


-׳t.  ^ ^ 


hi 


ך 


Alfred  Dreyer  Rektor  i.R. 
2800  Bremen 
Benquestr.  38 
Telefon  0421/342102 

30.12.80 


Sehr  verehrte  gnädige  i?'rau, 

ich  war  wieder  einige 

Wochen  in  Berlin,  musste  mich  aber  nach  meiner 
Rückkehr  kurz  vor  den  Resttagen  ins  Bett  legen 
und  so  blieb  alle  Post  unerledigt  auf  dem  Schreib- 
tisch  liegen,  ich  konnte  aber  noch  ein  Exemplar 
des  Sonderdrucks  meines  im  Bremischen  Jahrbuch 
nun  erschienenen  Kastein-M‘satzes  an  Sie  per  Druck- 
Sache  auf  den  Weg  bringen  und  hoffe,  daI3  Sie  die 
Schrift  bald  ln  Händen  haben  werden. 

Inhaltlich  bringt  sie  für  Sie  nichts  Neues,  aber 
die  Beschreibung  der  Bremer  Jahre  nun  ln  dieser 
Rorm  veröffentlicht-  zu  haben,  ist  doch  recht  er- 
freullch.  Pas  Bremische  Jahrbuch  wandert  ja  in 
viele  Bibliotheken  des  In-  und  Auslandes,  und  Ich 
werde  meine  Rreiexemplare  natürlich  auch  vertei- 
len;auch  d . Baeck-Inst . bekommen  >3in  Stück  u.v.a.- 
Der  Text  über  K.  im  Eowohlt-Taschenbuchlexikon  <t 
( 4 Bde)  "Weltliteratur  Im  20 . Jahrhundert ״ erschein 
im  Rebruar  des  kommenden  Jahres, 
ich  hoffe  Sie  wohlauf  und  aktiv  ״tätig  wie  immer, 
so  daß  unsere  verspäteten  u-rüsse'v'^f ür  das  Jahr  1981 
schon  intensiv  mit  neuen  Arbeiten  beschäftigt 
erreichen  werden. 

Meine  Frau  und  ich  hatten  noch  ein  besonderes  Er- 
lebnis:  unser  Sohn  und  Schwiegertochter  nahmen 
uns  bei  ihrer  Rückreise  aus  dem  Europasommerur- 
laub  nach  Venedig  mit. Eine  Woche  durchwanderten 
wir  nun  mit  offenen  Augen  und  Sinnen  diese  ein- 
malige'Stadt  im  Meer’. ich  war  schon  einmal  kurz 
dort  gewesen. Rür  meine  Rrau  war  es  ein  erstmaliges 
Erlebnis. Wir  waren  den  ganzen  Tag  auf  den  Beinen. 

Es  gab  so  unendlich  viel  zu  sehen!  Auf  der  Rückre^ 
über  München  sahen  wir  noch  die  Ascona-Monte-V err^ 
tä-Auss tellung  in  der  schönen  Stuckvilla. Das  Mate- 
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rial  ist  ja  für  die  Beschreibung  der  Schweizer 
Jahre  Kasteins  interessant. 

Im  neuen  Jahr  wird  es  nun  mit  Intensität  an  den 
Abschluss  des  Schweizer  Kapitels  gehen  obwohl 
andere  literarische  Aufgaben  drängen  und  locken, 
bann  folgt  der  Palästina-Brocken  der  aber  schon 
in  seiner  Zusammensetzung  vertraut  ist. 

Sie  sehen,  dass  mit  ein  wenig  ueduld  doch  so 
nach  und  nach  das  Buch  zusammenMüMMMMwächst . - 
Wir  wünschen  ihnen  für  die  kommende  Zeit  alles 
erdenklich  G-ute  und  hoffen  weiter,  daf3  unsere 
unrutiige  Welt  ein  wenig  friedlicher  werden  raö- 
ge. wie  schwer  es  Kräfte  haben,  die  ein  raensch- 
lieberes  Leben  wollen  und  dafür  eintreten,  er- 
lebte  ich  in  Berlin  unmittelbar  bei  den  Strassen 
schlachten  um  die  Erhaltung  alter  Wohnsubstanz 
(,im  Kreuzberg  u.a.)Bas  Versagen  der  Politiker 
nimmt  •ft  erschreckende  Ausmasse  anJ  Aber  das 
kenne»  Sie  in  ihrem  Lan^  ja  au^h. 

Leben  Sie  wohl!  Viele  ^rzli13heAirüsse  von  uns 

Ihr  er4J:e, 
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Sehr  verehrte  gnädige  Frau., 

nach  einigen  Wochen  in  Berlin  und  kleineren  Reisen 
bin  ich  wieder  in  Bremen,  fand  Ihr  Buch  und  Ihren 
30  freundlichen  Brief  vom  15•  September  vor  und  kann 
Ihnen  nun  schreiben,  daß  die  Studie  für  das  Bre^־^sch1e 
Jahrbuch  nach  letzten  Korrekturen  abgeschlossen^’und 
der  Band  ausgedruckt  wird.  Die  Redaktion  ist  sehr 
zufrieden  und  auch  ich  bin  froh,  daß  dieses  Teilziel 
erreicht,  werden  konnte.  Einen  Sonderdruck  werden  Sie 
aber  wohl  erst  im  Dezember  vorliegen  haben. 

Am  8.  MM  Oktober  wurde  nun  auch  von  Radio  Bremen 
mein  Beitrag  zum  90.Geburtat^  in  der  Produktion  mit 
3 Stimmen  ausgestrahlt..  Der  Sendung  wurde  eine  kurze 
Einleitung  vorangestellt  um  den  Zusammenhang  anzu- 
deuten.  Ich  lege  den  Text  dieser  Einleitung  bei. Die 
Sendung  habe  ich  mitgeschnitten. Ich  könnte  Ihnen 
einen  Kassettenumschnitt  MMMMMMMM  schicken,  wenn  Sie 
die  Möglichkeit  zur  Wiedergabe  haben. 

Der  Redaktion  der  NEUEN  DEUTSCHEN  BIOGRAPHIE  habe 
Ich  eine  entsprechende  Mitteilung  zur  Korrektur  der 
Angaben  zu  Ihrer  Person  zugehen  lassen. 

Den  Text  über  die  Schweizer  Jahre  Kasteins  werden 
Sie  wohl  erst  im  kommenden  Jahr  lesen  können,  aber 
die  Arbeit  geht  gut  voran. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  und  grosser  Aufmerk- 
samkeit  habe  ich  Ihr  Buch  zur  Hand  ge nommen. Me ine 
Frau  und  unser  Sohn  halfen  mir  beim  Verständnis, 
so  daß  ich  schon  einen  Eindruck  von  dieser  Ihrer 
wichtigen  Arbeit,  gewinnen  konnte.  Wir  sind  sehr! 
beeindruckt  und  wollen  das  Buch  auch  Bekannten 
zur  Lektüre  geben,  die  mit  der  Blindenarbeit  zu 
tun  haben. Ich  danke  Ihnen  herzlich,  daß  Sie  mir  den 
Band  geschickt  haben!  Den  angekünd igten  Artikel  er- 
warten  wir  mit  Spannung. 

Ich  würde  Ihnen  gern  einmal  Erzählungen  von  mir 
schicken,  tat  das  aber  bisher  nicht,  weil  ich  Sie 
nicht  unnötig  ];?elasten  wollte. 

In  einem  Band  'Mein  Judentum'  fand  ich  ln  einem 
Aufsatz  von  Michael  Landmann( früher  Prof,  für  Philo- 
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cnnhie  in  Berlin)  den  Hinweis,  dass  auf  dem  Weg 
ir^seinem•  Judentum  die  Begegnung  mit  Kasteins 
•Eine  Geschichte...'  Bedeutung  gehabt  hat.  Da 
mir  L durch  seine  Bücher  und  durch  sein  Vorwort 
zu  dem  v)0n  mir  mit  vorbereiteten  Band  meines 
Freundes  Wilhelm  Tideman  - Philosophie  des  Schick• 
sair־  bekannt  ist,  fragte  ich  nach  weiteren 
Eindrücken  seiner  Begegnung  mit  den  Bucher 
kasteins  bei  ihm  an.  Er  lebt  heute  in  Haifa.— 
Übrigens  hoffe  ich  immer  noch,  dass  der  mehrfach 
erwähnte  Brief  Albert  Einsteins  doch  noch  auf- 
inneht  ' Seine  Veröf f ent Eichung  wäre  auch  ^ 

die  Einstein-Porsohung  von  Interesse . Ich  schrieb 
lÜLn  davon  sicherlich. Vielleicht  fragen  bie 
dneh  noch  einmal  nach. 

Wir  erhbten  einen  schönen  Spätsommer,  aber  nun 
regnet  der  Herbst  unaufhaltan  und  sturmioch 

iiineFi־' vön  uns  nerziicne  Grüsse  ! 


Ihr  sehr  ergebener 


a׳ 


(A/ 


Alfred  Dreyer  Rektor  i.R. 
J]  - 2800 ־  Bremen 
Benquestr.  38 
Telefon  0421/342102 


4 ר. Mai  1980 


3ehr  verehrte  gnädige  Frau. 

wnhl  vor  einiger  Zeit,  daß  ich  mit  dem  Bremer 
B?aLla^chiv  Vereinbart  hatte,  für  das  Bremische 
Tahrbuch  1980  in  Verbindung  mit  dem  90. Geb.  Ihres 
äaJJSee  einfstudie  über  die  Bremer  Jahre  zu  schrei- 

nafl’wanuscrint  37 ־  Schreibmaschinenseiten,  1/2^־ 
zeilig  mit  131  Anmerkungen  und  Fotobeigaben  - is 
Ibgeliefert.Wenn  die  Redaktionsbesprechung  auch 
noch  nicht  stattgefunden  hat,  so  Boffe 
daß  die  Studie  z.H.  akzeptiert  wird. Als  Fotobeila- 
een  w^lte  ich;  JK  als  21jähriger  Abiturient ,JK 
1927  in  Ascona,  St. Martini  und  Schule  an  der  Weser- 

de^Innenraum  der  Bremer  Synagoge. Ausserdem  wird 
di״  Handschrift  aus  der  Schwadron-Sammlung,Jerusa- 
lern  Eine  Art  Auto -Biographie  vom  l-J^^ni 

rin  der  Autorenrechte  beim  Staatsarchiv  ®i^rie 
L^a‘,  daB  ich  auch  Sie 

Zustimmung  wegen  '1®'^  " SandLhrift 

ten  sollte.-  Für  den  A'־'ärdck  der  o.a.  Handscnri 

habe  ich  die  Genehmigung  auch  erbeten,  s ä> 

Bitte!^riLten״Sie  eine  kurze  entsprechende  Mit- 

^l^mer^S  tLt^^aVchiV , He"  f * ״ 

Prüsident-Kennedy-Platz  2,  D-2800  ®^״emen  . 

Ich  schrieb  inzwischen  auch  einen  Lexikontext  ucer 
JK  für  das  demnächst  erscheinende  neue 

Lexikon  20. Jahrhundert ,Rowohlt-Verlag,  habe  aber 


noch  keine  Bestätigttng , Jass  mein  Text  Übernom 

wird. Ich  schlug  ito  vor  k _? ^en 

eine  evtl.  Neuauflage  vor  und  erhielt  nun  den 

Auftrag  ihn  zu  schreiben.  . 

Den  etwas  längeren  Text  mit  einer  ausführlichen 
BfBlfog?apR??^fül  dil  NEUE  DEUTSCHE  BIOGRAPHIE 

denke  ich  Ende  der  Woche  absenden  za  können. 

Ich  schicke  Ihnen  keine  Manuscriptcopien.  sondern 
spät!?  die  endgültigen  Drucktexte .Hof f entlieh 

wird  alles  so  wie  ich  es  mit  viel  Arbeit  nieder- 
s chx*i  ♦ 

Die  Studie  für  das  Jahrbuch  erforderte  noch  zeit- 

raubendes  ;Quellenstudium.  . , / י, 

Wenn  die  Korrekturen  gelesen  s1nd(.nach  evtl, 
noch  erforderlichen  Änderungen)  geht  der  Text 
Über  die  Schweizer  Zeit  in  die  Schreibmaschine• 

Der  Entwurf  liegt  bereits  vor. 

So  dauert  alles  wohl  länger  als  geplant,  aber 
ich  bin  doch  froh,  daß  ich  diese  Fortschritte 

melden  kann. י ״  

Möchten  Sie  von  der  Radio-Bremen-Sendung  eine 

Kassettenaufnahme  haben?  Textlich  ist  es  das 
Vortragsmanuscript,  aber  mit  3 Stimmen  produziert. 
Ich  müsste  dann  nur  die  techn .Daten  für  Ihren 
Recorder  wissen. 

Kam  mein  Kartengruss  aus  Ägypten  an. 

Ich  schrieb  inzwischen  neue  Erzahlungen.Eine  von 
ihnen  wurde  kürzlich  durch  den  Sender  Freies 

Berlin  publiziert.  - • +4״  ■o״ 

Ich  hoffe  Sie  wohlauf. Wir  hatten  kurzfristig  Be- 
such  von  Sohn  Günter  und  Schwiegertochter,  da 
unser  Sohn  dienstlich  in  Paris  zu  tun  hatte. Aber 
morgen  fliegt  er  schon  wieder  zurück  nach  Kairo. 
Unsere  Schwiegertochter  muss  heute^leider  an  der 
Schilddrüse  operiert  werden. Wir  hoffen  sehr, 
daß  es  keine  Komplikationen  gib't• 

Für  heute  von  uns  herzliche  Grüsse! 

Immer  Ihr  Ihnen  erg^ener 


Alfred  Dreyer  Rektor  i.R. 
2800  Bremen 
Benquestr.  38 
Telefon  0421/3421 02 


24. Juni  1980 


Sehr  verehrte  gnädige  Frc^u! 

Herzlichen  Dank  für  Ihren  Brief  vom  8.  Juni  1980.  Herr  Dr.Lührs 
nat  inzwischen  Ihre  Bestätigung  erhalten.  Das  Manuscript  ist  angenomm< 
Es  sind  nur  noch  kleine  Korrekturen , z.H.  hinsichtlich  der  Anmer- 
kungen  zu  besprechen,  die  da  und  dort  zu  lang  sind.  Ausserdem  muss 
noch  eine  Aufnahme  vom  Grabstein  - Manus  K.  - gemacht  werden  da 
sie  als  Strichätzung  auf genommen  werden  soll. 

Die  anderen  Genehmigungen  liegen  auch  vor.  Auch  die  Herstellung 
der  Fotos  ist  geklärt. 

Da  der  Band  aber  erst  im  November  erscheint,  schicke  ich  Ihnen 
heute  doch  schon  eine  Fotocopie  des  Manuscriptes.  Auch  die  beiden 
anderen  Texte  - für  die  NEUE  DEUTSCHE  BIOGRAPHIE  und  den  Band 
WELTLITERATUR...  ־ lege  ich  bei. 

Unserer  Schwiegertochter  geht  es  wieder  gut.  Bis  jetzt  hat  sie  die 
Operation  gut  überstanden. Wir  hatten  natürlich  erhebliche  Sorgen 
da  uns  negativen  Folgen  in  anderen  Fällen  bekannt  sind. 

Auf  Ihr  Buch  sind  wir  sehr  gekannt. 

Unseren  Glückwunsch  zur  Eheschlie ssung  der  Enkelin  und  unsere  Be- 
Wanderung  für  Ihre  vielen  Aktivitäten!  Die  weltpolitische  Entwick- 
lung  kann  man  nur  mit  grosser  Sorge  betra^hten.Es  ist  ein  Unglück, 
daß  so  oft  wichtige  Entscheidungen  so  stark  von  Wahlkämpfen  beein- 
flußt  werden.  Wir  haben  auch  den  Eindruck,  daß  nicht  immer  die 
richtigen  Berater  den  führenden  Männern  in  den  Staaten  wie  in 
Israel  zur  Verfügung  stehen.Die  Entwicklung  in  Israel  ist  geradezu 

verhängnisvoll . 

Aus  dem  Programmvorschauheft  von  Radio  Bremen  lege  ich  noch  eine 
Ablichtung  bei, die  Ihnen  zeigt ,in  welchem  Zusammenhang  die 
Sendung  zum  90.  Geburtstag  erfolgt. 

Ich  bin  nun  bei  dem  Kapitel  über  die  Schweizer  Jahre.Sobald  auch 

dieser  Abschnitt  da  ist,  schicke  ich  eine  Copie. 

Meine  Frau  ist  mit  ihrer  Schwester,  die  im  vergangenen  Jahr 
ihren  Mann  verloren  hat,  für  einige  Wochen  in  Sarnen  b/Lutern 
in  der  Schweiz  und  hat  es  dort  sehr  gut. 

Ich  schrieb  neue  Erzählungen  die  z.T.  auch  gesend^  wurden^Berlin 
und  Basel).  Für  heute  Ihnen  alles  Gute 
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Alfred  Dreyer  Rektor  i.R. 
2800  Brerneri 
Benquestr.  38 
Telefon  0421/342102 


1.7.79 


9ehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  habe  Ihnen  noch  für  Ihre  beiden  freund  liclien 
Brief  aus  Anril  und  Juni  zu  danken.  Von  der  erwähn- 
ten  Krankheit  habe  ich  mich  auch  nach  meiner  Rück-  ; 
kehr  aus  Berlin  nur  sehr  langsam  erholt  und־  konnte 
erst  im  Hai  sagen,  daß  ich  sie  nun  wohl  überwunden 
hatte.  Zurückgeblieben  war  - ganz  ungewohnt  für  MM 
_ eine  grosse  Artaeitsmüd  igkeit , die  auch  jetzt; 
noch  nicht  geschwunden  ist  .Fs  gibt  kaum  eine  Fr- 
klärun;’:  dafür. 

Inzwischen  mußte  ich  abermals  meine  Vorhaben  zu- 
rücks tel I en , d ie  mir  am  Kerzen  liegen,  weil  die 
Herausgabe  eines  nachgelassenen  Bandes  'Philoso- 
phie  des  ochicksaslfe'  drängte.  Ich  erwähnte  wohl 
schon  ähnliche  Vorarbeiten  für  einen  nachgelassenen! 
üedichtband  des  glei  ;nen  Verfassers  - V/ilhelm 
Tide:1׳an  - ’Beute  des  Lichts’. Fr  starb  1949. Ich 
war  sehr  mit  ihm  befreundet  und  verdanke  ihm  viel. 
Der  Philosophie-Band  sollte  eigentlich  durch  düe 
Üitwe(86  J.l)  und  einem  gemeinsamen  Freund  vorbe- 
reitet  werden.  Ich  wollte  nur  nebenlier  beratend 
teilnehmen.Aber  jener  Freund  musste  sich  raehrfach 
operieren  lassen׳,  so  konnte  ich  Frau  T.  nicht  mit 
all  den  Arbeiten  hängen  lassen,  hoffe  aber,  daß 
ich  nicht  die  Korrektur  lesen  muss. Der  Band  ist 
nun  bei  der  Druckerei  .■^’r  wird  begleitet  durch  ein 
Vorwort  von  Pr of .Dr .Michael  Landmann,  früher 
oj'd.Prof.  für  Philosophie  an  der  Freien  Uni  in 
Berlin,  jetzt  Haifa. 

Da  Sie  selber  mit  der  Vorbereitung  Ihres  Buches 
zu  tun  hatten,  können  Sie  ermessen,  was  dos  an 
Zeit  kostet.  Wir  möchten  auch  gern  zum  90. Heb, von 
'7. !.(August  79)  den  Band  q;uf  dem  Tisch  haben. 

Diese  Umstände  erklären  die  aberm;־iligen  Verzöge- 
rune׳■,  aber  das  Kastein-Buch  ist  nun  wieder  dran. 

Ich  hoffe,  dass,  ich  nun  zügig  voran  koifi.  le . 

Meine  Frau  war  - nach  dem  Tode  unseres  Scliwagers  - 


1׳ י 


ihrer  hohv/ester  zur  Kur. Sie  hat  sich  gut  erholt 
und  kann  mich  mm  ira  Haushalt  ablösen  •Unser 
zweiter  hohn  Markus  hat  sein  Studium  abgeschlos- 
sen.Us  fragt  ;■ich  ,jetzt  nur  noch,  ob  er  in  14  Ta- 
gen  Uipl.Ing.  oder  Ing.  grad  sein  v/ird.l)as  ist 
an  der  Hochschule  noch  unklar . -Günter  ist  RefeüM- 
rent  in  Kairo  und  wohnt  dort  mit  seiner  Frau.— 
'Mir  beglückwünschen  Sie  sehr  zu  der  Auszeichnung' ! 
^•:ine  schöne  Anerkennung  für  all  Ihre  Mühen. Den 
englischspi'achigen  Text  der  Ansnrache  würden  wir 
sehr  _g^n  lesen.  Meine  Frau  hat  weiter  gute  Fort- 
schritte  in  dieser  Snrache  gemacht,  war  auch  in- 
zwiscnen  wieder  in  London. 

Auf  das  Buch  freuen  wir  uns  und  wünschen  Ihnen, 
dass  es  vie'I.en  Eltern  jener  Kinder  Hilfe  bringt, 
an  die  es  eÜNgeoiAlrtevl'i  gerichtet  ist. 

Die  Ausstellung  -*-Monte  Verita*  hat  _ inzwischen  in 
Berlin  stattgefunden.  Ich  schrieb  ja  darüber .Auf 
Kaste  in  wurde  mit  Foto  und  '!’ext  hingewiesen . Ob 
Bücher  auslagen,  konnte  ich  nicht  erfnüiren,  da  ic 
zu  diesem  Zeitpunkt  schon  wiener  abgereist  war.- 
Frau  Else  Levi-Mühsam(T ochter  des  Dichters^ Paul 
Mühsam)  schickte  mir  endlich  das  uas te in-Foto 
aus  Jerusalem. Ihr  verstorbener  Mann  ,Dr . Levi , 
hat  es  aufftg^ornmen .Es  zeigt  K.  auf  dem  Balkon 
seiner  //ohnung(  Ihrer  Wohnung)  in  Haifa,  auch  eini 
ge  Kakteen  sind  zu  sehen. Zu  meiner  Überraschung 
(K. sitzt  auf  der  Umfassungsmauer)  hat  er  aber 
gar  nicht  ein  steifes  Bein. Ich  war  immer^von 
der  Tatsache  ausgegangen  und  habe  auch  ein  Pot• 
das  ihn  (in  der  Schweiz)  so  zeigt. Sehr  merkwuidng 
und  wohl  nur  zu  erklären  dadurch,dass  er  eine 

bewegliche  Prothese  trugt.  ^ _ 

Die  Anthologie  mit  den  Beiträgen  von  mir  über 
K.  ist  auch  noch  nicht  v rlegt.Der  Herausgaeber 

hat  aber  neue  Kontakte  geknüpft.  _ rETAT? 

Sobald  ich  was  vorzuzeigen  habe,  schicke  L^ich/. 
Inzwischen  sind  wir  mit  allen  ^ten  Wünschen  imd 
Herzlichen  G־rüesen  I ^ ' 


Ihr 


24.9.1979 


Alfred  Dreyer  Rektor  i.R 
2800  Brerתen 
Benquestr.  38 
Telefon  0421/342102 


;3  ehr  verehrte  gnädige  hr  au!  ' 

r'  I י ’ f 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihren  f reundillchen  Brief  vom  26. August!  Er  kam  mit 
einiger  Verspätur\g  hier  an. Ganz  Besonders  gefreut  hat  uns',  daß  Sie  den 
Text  der  zu  Ihren  Ehjren  gehaltenen  Rede  beigelegt  haben. Meine  Frau  hat 
sich  gleich  mit  der  Übersetzung  beschäftigt  und  sie  auch  geschafft,  dabei 
. aber  voll  K.uiamer>  abermals  ׳f  cs  tgestellt , wie  fern  sie  noch  dem  angestreb- 
ten  Ziel  .ist.  Ich  allerdingsf  habe  grösste  Hochachtung  vor  ihrer 
Leistung. Meines  Erwachtens  sind  die  Ubersetzungsnrobleme  mehr  stilisti- 
scher  Art  gewesen; inhalt lieh  ist  alles  da. Nun  erst  beginnen  wir  zu 
ahnen,  was  Sie  mit  Ihrer  Arbeit  getan  haben  und  tun,  und  wir  beglück- 
wünschen  Sie  zu  der  Auszeichnung  sehr!  Wie  gern  würde  ich  mehr  über 
Ihre  Arbeit  erfahren,  aber  bei  Ihrem  Besuch  war  das  ja  nun  wirklich 
nicht  möglich  gewesen. 

Unser  Sohn  Markus  ist  inzwischen  Dipl. -Ing.  und  arbeitet  bereits  seit 
einigen  Wochen  als  Prüf f eld-Ing . in  einer  Bremer  Firma. Vorher  konnte 
er  noch  mit  Freunden  einige  Wochen  durch  Norwegen,  hinauf  bis  Trondheim, 
reisen. Nach  unserer  vor  10  Jahren  gemeinsamen  Familienreise  durch  Skan- 
dinavien  ist  Norwegen  sein  Lieblingsreiseland  geworden. 

Günter  wird  mit  seiner  Frau  in  einer  Woche  für  kurze  Zeit  aus  Kairo 
zu  uns  nach  Bremen  kommen,  nach  einer  sehr  ans trengenden  Zeit  als  *Sommer 
Direktor*  des  Instituts  in  Kairo. Es  steht  zur  Debatte,  daß  ich  Ende 
OKt./Anf .Nov.  dann  mit  nach  Kairo  fahre. 

Der  erwähnte  Gedichtband  von  Wilhelm  Tideman  ist  erschienen,  ich  warte 
nun  nach  abschliessenden  Arbeiten  auf  den  weiteren  Band  *Philosonhie  des 
Schicksals*,  habe  aber  dann  nicht  mehr  viel  mit  diesem  Buch(Redaktionen 
e tc . ) zu  tun . 

Heute  kann  ich  Ihnen  einen  Abzug  des  im  letzten  Brief  erwähnten  Fotos 
schicken.  Ist  meine  Vermutung  wohl  richtig,  dai.^  die  Aufnahme  auf  der 
Terasse  Ihrer  Wohnung  in  Haifa  gemacht  worden  ist?  Den  Abzug  können  Sie 
gern  behalten. 

Uber  die  mehrfach  erwähnte  Anthologie  ist  noch  keine  endgültige  Ent- 
Scheidung  gefallen.  Evtl,  will  ich  versuchen,  meine  beiden  Beiträge 
über  Josef  Kastein  anderweitig  unt erzubringen . 

Inzwischen  hat  RADIO  BREMEN  meinen  Vorschlag  akzeptiert  und  den  Text 
meiner  s.Zt  in  der  Bremer  Synagoge  gehaltenen  Rede(das  Ms  schickte  icn 
Ihnen  damals) ins  Programm  genormnen.  Es  sind  nur  diejenigen  Passagen 
gestrichen  die  sich  unmittelbar  an  den  Zuhörerkreis  richteten,  also  auf 
die  damalige  Situation  bezogen  waren. Mein  Wunsch  war  es,  die  Sendung 
zum  90 .Geburtstag  zu  bringen.  Das  wird  nun  1980  geschehen .Die  Produktion, 
meinem  Vorschlag  entsprechend  durch  3 Stimmen  gegliedert,  hat  bereits 
stattgefunden  .Die  Sendung  wird  in  der  Reihe  von  *^dio  bremen'  - "Kultur 
und  Gesellschaft"  - ausgestrahlt;n_Mi^h  f r_eute  die  Übernahme  in  diese 
anspruchsvolle  Reihe  sehr.  c  1 ׳ 

In  diesen  Tagen  bin  ich  mit  der  Passung  des  Textes  für  die  NEUE  DEUTSCHE 
BIOGRAPHIE(Herausgegeben  von  der  historischen  Kommiss ion  bei  der 
Bayrischen  Akademie  der  Wissenschaf ten ,München)  beschäftigt.  Das  Problem 
ist  hier,  daß  mir  neben  der  S t ichwort-Bio-Bibliographie  nur  70  Zeilen 
zur  Verfügung  stehen. Aber  ich  werds  schon  schaffen. 

Von  Ihnen  müsste  ich  für  diesen  Beitrag  noch  wissen,  wie  im  biographi- 
sehen  Vortext  die  auf  Sie  bezogene  Angaben  korrekt  lauten  muß  , als• 

2.  C5D  1936  Shulamith,  T ( ochter  jd  . ( es ) (Beruf  und  Familienname  des 

Vaters )...( Ortsangabe ) bzw,  Shulamith  Vogel  geb. ... (Name ), dann  T.... 

Ich  habe  der  Redaktion  meinen  Beitrag  bis  Anfang  November  zugesagt, und 
ich  hoffe,  daß  ffiMM  ausführliche  Bibliographische  Angaben,  die  ich 
zus aramenst eilen  werde,  übernommen  werden. 

In  diesem  Jahr  hoffe  ich  auch  noch  mit  dem  Herpusgebeer  der  Bremischen 
Jahrbücher*  wegen  eines  Aufsatzes  einig  zu  werden. 

Das  Kapitel  *Schöpferische  Jahre  in  der  Schweiz*  muss  ich  ganz  umschrei- 
b 

*.s 


auch  den  ersten  Teil,  der  inhaltlich  bis  zu  den  Jahren  in  der 
Schweiz  reicht,  kann  so  noch  nicht  bleiben, Sobald  ich  einen  Teil 
ins  Reine  geschrieben  habe,  schicke  ,iph  das  jManuscrliPt,. 

Es  freut  uns  sehr,  da^  Sie  eine  so  gute  Zeit  mit  Ihren  Enkelkindern 
; hatten  und  .nün  auchi  diae  Kultu¥löbön  New  Yorks  geniessen  können. 

i Ihire  ,liebenswürdige׳  Einladung  iet  unvergeseen,  aber  wir  Wölle'n'erst 
dann  planen.  Wenn  das  Ms  ‘auf  dem  «Tisch  ist  . ^ 

j , Für  Ihre'iteilhehmendenr  Worte  zum  Heitagatig  unserea׳SohWa^ers  d'anken 
- J r wir.Wir  fwareh  für  einige,  Zeit  bei  raeine'r  Schwägerin;  um  ihr׳  über 

^ die  (erste׳  schwere  Zeit  äfes  Alleinfferins  hinwegzuhelferi.  ^ ח 
- j j r f Für  heute  senden  wir  herzliche  Grü'sse^fund  Wünsche!  ' 
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28.1.1979 


Sehr  verehrte  gnädige  Frau, 

Ihr  freundlicher  Brief  vom  12, Dezember 
lag  solange  ohne  Antwort , aber  Sie  werden  wenigstens  unsere  Wünsche 
für  das  neue  Jahr  erhalten  haben.  Es  gab  zahlreiche  Gründe  für  ein 
Liegenbleiben  der  Post,  und  nun,  da  ich  wieder  in  Berlin  bin,  aber- 
mals  Verhinderung  durch  eine  sehr  üble  fiebrige  Erkältung,  clie  hxer 
gleich  nach  meiner  Ankunft  alle  Aktivitäten  ].ahmlegte  und  imuier 

noch  nicht  überwunden  ist.  , 

Zunächst  danke  ich  Ihnen  sehr  herzlich  für  .׳weiteren  Auskumf  te  ! Auch 
für  Ihre  Glückwünsche  seien  Sie  von  uns  herzlich  bedankt!  Unser  Sohn 
Günter  ist  z.Zt  mit  seiner  Frau  in  Kairo  - auf  Wohnungssuche.  Seine 
Frau  kommt  ^er  bald  zurück,  da  sie  ihre  1 romotion  noch  vor  sich  hat. 

Ich  hatte  im  November  eben  den  Brief  an  Sie  in  aen  i.asten  gesteckt, 
als  mich  ein  Brief  von  Dr.Walk  aus  Jerusalem  mit  der  Fotonopie  eines 
Berichtes  über  einen  Vortrag  Kasteins  vom  5.1*36  im  Jas cha-Heif e t z- 
Saal  Tel  Aviv,  über  "Das  Ge  chichtserlebnis  der  Juden"  erreicate. 
uas  war  eine  willkommene  Ergänzung  zum  vorliegenden  Material. 

ivegon  des  Briefes  zur  Olympiade  habe  ich  eine  neue  Spur  - über 
verschiedene  neue  Kontakte. Der  endgültige  Bescneid  steht  noch  aus. 

Ich  würde  gerade  diesen  Brieftext  gern  berücnsicatigen, 

jch  wünsche  nichts  sehnlicher  als  in  diesem  Jahr  fertig  zu  werden.  ^ 
ich  mich  aber  nicht  ausschliesslich  mit  dem  Thema 

!.eigene  Arbeiten  fordern  ihre  Zeit)  und  ich  aucn  noch  Antholog 

Uei  trägen  über  Paul  Mühs am /s e iner  Tochter  , Fravi  Else  Levi-Muhs  r , 

* fldrrrrn--Tgx-br;T1  helfen  musste,  gab  und  g«bt  es  immer  wieder  Verz ogerimgen 

jJie  i40nte-Verita^Ausstellung  aus  Ascona  wird  nun  am  25.3.  ^9  in 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  eröffnet  werden. Ich  «^^^^rieb  innen 
schon,  dass  Kastein  einen  Platz  für  seine  Zeit  in  ascona  be.^o^^ 
wird.  Sollte  ich  Aufnahmen  von  der  Auss tel  vingstaf el (mi c iexten, 

Fotos  ctc.)  machen  können,  schicke  ich  einen  .abzug . 

Sobald  ich  in  diesen  Tagen  das  Schweizer  Kapitel  der 
schlossen  habe,  werde  ich  den/4bs chni t t über  die  Zeit  in  ralasti 

fort führen . 

Die  schönen  Tage  in  der  Schweiz  sind  für  Sie  ® 

Wir  schlagen  uns  hier  mit  einem  ungewöhnlich  harten  ® ’ 

wenn  auch  nicht  in  den  Ausmassen,  wie  s.Zt  in  New  Yor 

nicht  in  Bremen  und  Berlin. In  anderen  Ländern  war  es  allerdings 

eine  grosse  Katastrophe! 

Zui״  Schluss  für  heute:  meiöe  besonderen  Glückwünsche 

Ihres  Buches!  Bitte,  schreiben  Sie  mir  doch  den  f 

Verla[-  etc.. loh  würde  es  nixr  dann  hier  über  ern  c - erel  len 

,:eine  krau,  wie  Günter  und  Care״  ,kenn - •״  mir  ^a״״  daraus  Steilen 

vorlesen. Ich  würde  doch  sehr  [:ern  etwas  Genauer  ״°" 

arbeit  einen  Eindruck  Gewinnen!  Auch  meine  irau  1st  _ ' 

eine  Bekannte  aus  dem  Kirohenchor  in  I vt!  h׳־iretet. 

viel  Einsatz  Id,  et.  (Sie  war  lance  mit  ® A‘ 
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Liehr  verehrte  gnädige  Frau! 

V/lr  danken  herzlieh  für  die  Kartengrüsse  aus  (.Ir iechenland  und  für  den 
Brief  von  4•  Sey3tenber!  Nach  Kreta  wäre  meine  Frau  mit  einer  Bek'innten 
beinahe  ira  vergangenen  Jahr  gefahren,  die  dort  wie  zu  Hause  ist.'Yir 
sahen  Fotos  und  sind  sehr  verlockt,  diesen  feil  der  Welt,  v/ie  über- 
haupt  die  Zeugen  der  Antike^ mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Alles  aus 
Büchern  erworbene  und  durch  Bilder  und  Kunstwerke  vertraute  wird  dann 
sicherlich  ein  eigenes  Leben  gewinnen,  wie  es  sonst  kaum  möglich 
ist.  Las  Geschichtsbewußtsein  kann  gar  nicht  lebendig  und  tief  genug 
sein,  um  eine  geistige  Fxistanz  ii^6<S'egenv/art  und  für  die  Zukunft  zu 
haben,  ln  den  Schulen  geschieht  wenig. Die  Betonung  entweder  der  Kriegs- 
geschichte  oder  Gegenwartsprobleraatik  wirl^sich  negativ  aus .Motävat i- 
onen  für  eine  Beschäf t igung  mit  der  vergar^neit,  mit  den  Wurzeln  der 
geschichtlichen  Fxistenz,  werden  ^ gering  gesetzt  oder  ganz  versäumt, 
'■'in  Volk  aber,  daß  ohne  Geschichtsbewußtsein  lebt,  verliert  auf  Bauer 
gesehen  seine  eigentliche  Fxistanz.  Aber  wem  schreibe  ich  das! 

Aus  Ascona  erreichte  mich  noch  von  einer  neuen  Bekannten  die  anliegende 
Potocopie  i ich  hcobe  einen  weiteren  Abzug).  Frau  Jo  Idihaly , eine  Schrift- 
s te !ו  erin  r ent d eckte  es  in  einem  alten  Baubuch  von  .׳׳  scona,  das  jetzt 
auf  der  Mor  te-v  erita-lIMi^usstellung  in  Ascona  u.a.  vielen  anderen 
Zeugnissen  jerere  merwkwürd  ig.-n  Bewegung  zu  sehen  war,  die  viele 
' :/eltverbesserer*  um  die  J ahrhund  ertv/end  e und  später  nach  Ascona  und 
iiuf  den  Monte  verite.  führte. 

ich  nahm  Verbindung  mit  dem  vemstalter  der  Ausste1רung  auf(dem 
Veranstalter  der  l.documenta  in  Kassel!),  um  ihn  zu  fragen,  ob  K. 
als  wichtiger  Zeitgenosse  der  Soiger  Jahre  vertreten  sei. Aber  meine  | 
Anregung  kam  zu  spät,  nerr  Sze  mann  hat  nun  vorgeschlagen,  dass  wir 
das  für  die  Ausstellung  in  Berlin  nachholen ; ich  werde  Bücher,  Fotos 
und  vielleicht  einige  Schrif t proben  zur  Verfügung  stellen.  Fine  Verbin- 
dunr  mit  dem  Berliner  Kontaktmann  ist  !)ereits  eingeleitet  '.;orden. 

'־'in  Zeitgenosse  Kasteins  aus  den  Jahren  in  Ascona  - der  Kunsthistoriker 
Dr. Witzig  - schrieb  mir  einen  langen  Brief  unc^  berichtete,  dass■  er 
in  jener  Zeit  einen  Vortrag  Ka.-teins  in  A.  verans taltete , der  ein 
grosser  P'rfolg  war  und  alle  narah-iften  ’Asconeser'  versammlete  .Herr 
Dr.'W.  will  noch  weitere  Kontakte  zu  MH  Freiinden  auf  nehmen ; vielleicht 
gibt  es  noch  weitere  Inf orm;-1.t ioneh . 

Aber  ich  habe  mich  nun  endgültig  ent schlossen , mit  der  Niederschrift 
bzw.  Forti'ührung  des  Buchmenuscript  es  zu  br.'ginnen  und  will  das  in  den 
Monaten  November/Dezember  in  Berlin  tun,  wenn  mein  Sohn  wieder  in 
Äg5^pten  ist  und  Kater  Julius  gehütet  werden  muss. 

Die  erwähnte  Anthologie  ruht  zur  Zeit,  da  der  Herausgeber  schwer 
erkr.'i.nkt  ist,  abgesehen  dcivon,  dass  der  Beitrcig  von  Frau  ■^^Ise  Levi- 
Mühstim  über  ihren  Vater  Paul  Mühsam  noch  fehlt.  Sie  schickte  mir 
die  Fotocopie  einer  handschrif fliehen  Bes  che inigung  Kasteins,  gerich- 
tet  an  ihren(  verstoibenen ) Meunn,  in  der  die  Schaffung  eines  jüdi:'-chen 
ilus ik-C entrums  von  ihm  be f ürv\f0rt et  wird. . ( ■i  . 1 . 17  auf  einem  Briefbogen 
'Shulamith  Kastein!-JK  und  Dr.L.  waren  Bund esbrüd er . ) 

Im  vorgjingcnen  Monat  hatten  wir  Besuch  von  dem  Ehepeair  Hurtig  e.us 
Kiriat  Bialik. H.  ist  Komponist.  In  seinem  Hause  hielt  K.  einen  Vor- 
trag. Auf  den  Spuren  Ks  kam  ich  über  mein  Insertit  mit  ihm  in  Verbindung. 
Ich  erwähnte  v/ohl  schon,  dass  H.  einige  meiner  Ged ichte ^ vertont  hat. 

Sie  erlebten  nun  in  dieser  Form  mit  einer  jungen  Sängerin  in  der 
Begleitung  Pis  im  Kähmen  eines  kleinen  Hauskonzertes  ihre  Urauf f ührung. 

Das  Fhepaar  - sepir  sympathisch©  - MMMMMMM  Piat  uns  nun  nacPi  I.  eingelade: 


Der  Sommer  versinkt  immer  mehr  in  einer  anhaltenden  hegenzeit! 
Aber  in  unserem  kleinen  Garten  blühen  immer  noch  die  Rosen! 
Ihnen  alles  Gute  und  herzliche  Grüsse  von  usts. 


> 


Haus  Dr.  Kastem,  Moscia-Ascona 


( nx^alD 
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ALFRED  DREYER 

Rektor  L R. 

Tdcfon  0421-342102 
2800  Bremen  1 - Ben^uertralk  38 

z.Zt  b/  Dr, Günter  Dreyer,1000  Berlin  12 

Knes ebe cl s tr , 4 IV 

17.11.78 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  bin  nun  in  Berlin  und  versuche  die  Studie  f ortzuführen . In  diesem 
Zusammenhang  habe  ich  Fragen  zu  den  Schriften 

Theodor  Herzl  (1935) 

Jüdische  Neuorientierung  (1935) 

Das  Geschichtserlebnis  des  Juden  (1936) 

Beim  nochmaligen  Lesen  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  es  im 
Grunde  Texte  von  irgendwo  gehaltenen  Reden  sind.  Die  direkte  Ansprache 

spricht  dafür״ 

Theodor  Herzl;  Die  Schrift  erschien  bei  Löwit  in  Wien  I936.  Die  Rede 

wurde  zum  Fest  des  Geburtstages  von  H.  gehalten. 

H.  wäre  am  2.5.35  75 ־ ־  Jahre  alt  geworden.  Sicher  hat 
der  Vortrag(das  Fest  wie  es  heisst)  an  diesem  Tage  statt- 
gefunden,  vielleicht  in  Wien.  Im  Juni  übersiedelte  Ihr 
Mann  dann  nach  Palästina. 

Frage;  Erinnern  Sie  sich,  ob  diese  Rede  in  Wien  gehaltenem  wurde 

und  in  welchem  Rahmen?  War  der  Text  vielleicht  schon  vorher 
an  den  Verlag  gegeben  worden?  Ich  würde  gern  entsprechende 
Daten  aufnehmen. 

Jüdische  Neuorientierung; 

Kann  es  sich  hier  um  einen  Redetext  handeln,  also  um 
an  verschiedenen  Orten  zu  diesem  Thema  gehaltene  Vor- 
träge? 

Frage;  Wissen  Sie  wo  die  Reden  stat tgefunden  haben?  Haben  Sie  viel- 
leicht  selbst  eine  solche  Rede  gehört?  Wer  waren  wohl  die 
Zuhörer ,oder  kann  ich  davon  ausgehen,  dass  Kastein  immer  nur 
vor  jüdischen  Zuhiiirern( also  in  Gemeindehäusern  etc.)  ge- 
sprechen  hat. 

Das  Geschichtserlebnis...;  dsgl. 

Auf  den  s^ter  von  Haifa  aus  durchgeführten  Früh jahr— Vortragsreisen 
scheinen  andere»  Themen( Jeremias  etc.)  eine  Roll ^ gespielt  zu  haben. 

In  den  an  Sie  gerichteten  Briefen  sind  jedenfalls  keine  Hinweise  auf 
die  o.a.  Texte  zu  finden. 

Ausserdem  habe  ich  in  den  MOSAIKEN  einen  Hinweis  darauf  gefunden , das s 
K,  im  Jahr  der  Berliner  Olympiade  - 1936  also  - einen  Brief  an  die 
jüdischen  Schwimmer  in  Österreich  gerichtet  hat,  an  der  Olympiade 
nicht  teilzunehmen. Der  Brief  gelangte  in  die  Presse  und  führte  nach 
Ks  Erinnerung  zum  Verlust  der  Deutschen  S taatsbürgerschaf t . Die  Daten 
decken  sich. 

Frage;  Wissen  Sie  etwas  von  diesem  Vorgang?  Wo  könnte  der  Brief 
erschienen  sein?  Ich  habe  mich  hier  bisher  vergeblich  be— 
müht,  in  der  einschl.  Literatur  etwas  zu  finden.Mir 
liegt  natürlich  am  Wortlaut  dieses  Textes ! 

Unser  Sohn  Günter  hat  nun  inzwischen  mit  י Summa  cum  laude  י zum  Dr.phil. 
promoviert  und  ist  wieder  in  Ägypten.Er  kommt  nur  kurz  im  Januar  noch 
einmal,  um  seine  langjährige  Freundin  zu  heiraten. 

Ich  schreibe  zur  Zeit  am  Schweizer  Kapitel.  So  nach  und  nach  wächst 
die  Studie  zusammen, wenn  auch  noch  viel  zu  tun  bleibt 

Sie  hoffe  ich  wohlauf  und  grüsse  Sie  aus  Berlin  her^ 


♦ 
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Alfred  Dreyer 
z.Zt  b/Günter  greyer 

' D-1000  Berlin  12  - West  * 
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Sehr  verehrte  gnädige  Frau  ״ ־ ־ . י _ _ 

Heute  erreichte  mich  - aus  Bremen  ijaohgesandt  - Ihr  Brxef  vom  20.7. 
1978  noch  aus  New  York. Sie  sind  inzwischen  sicherlich  schon  reich 
an  neuen  Eindrücken  in  Griechenland  unterwegs,  und  ich  wünsche  Ih- 
nen  sehr,  daß  es  eine  schöne  Reise  sein  wird. 

Ich  hüte  hier  ein. Mein  Sohn  Günter ׳hat  seine  400Seit e;1-D1sserta- 
tion  über  Ausgrabungen  in  Elephantine  angeliefert  und%it  Freundem 
für  i Woche  nach  Wien  gef ahren . -Ich  vegetiere  hier  gegen  die  Hxtze 

an:  arbeiten  ist  unmöglich.  , ^ ״ י 

Ich  freue  mich  sehr,  u lesen,  dass  beide  Texte  Ihre  Zustxmrnung 
haben. Der  Hauptaufsatz  konnte  tatsächlich  nicht  mehr  sein  als  exn 
Bericht  über  Leben  und  Werk.  Der  Zweck  - eine  einheitlich  geplante 
Anthologie (Rorhäts  vergessener  jüdiecher  Schriftsteller)  - bestxmm  e 
Umfang  und  Form. •Ich  .w^r  ,inzwischen  .bei  dem,  Herausgeber  xn  Hamburg 
und  erfuhr,  dass  .beide  Texte  angenommen  sind. Es  ״besteht  grosse  Hoff- 
nunp  daß  ׳der  in  Hamburg  lebenden  Al^fred  Kantorowicz  das  VorAvor 
ube?Aimmt.Her  Hg  »«־mt  Ihn  und  hat^gchog^git  ihp  darüber  gesproch^. 

K war  ein  Freund  von  Feuchtwanger , mmm  3-n^der  Anthologxe  MMWHMUIMMM 
auch  Beiträge  enthalten  sind  - in  der  gleichen  Art.Es  fehlt  jetzt 
nur  noch  der  ,Beitrag  über  Paul  Mühsam,  dann  kann  das  Ms  an  den  Ver- 

Aus  verschiedenen  Grühden  konnte  ich  :meinen  ausf ührlichei!  Berxcht 
über  meine  Ermittlungen  in  Ascona  noch  nicht  txppen.Sxe  sollten  ex- 
ne  Copie  haben.  So  will  ich  hier  darüber  berxchten,  was  xch  xn 

Ascona  herausfaxid.  ixnd  wem  ich  b e ge  genet  e.  , 

Es  gab  4 Begegnungen  mit  Zeitgenossen  Kasteins  aus  den  Jahren 

Ascona  - 3 xxnmittelbax,  1 anschliessend  brieflichj 
Harr  Allesandro  Rapp^rinnerte  sich  noch  genau 

Gespräche,  u.a.  über  die  Frage,  warum  R Raubte 

Strenge  Hebräisch  lernen  liess  gegen  xhren  Wxllen.Nach  R.  glaubte  ^ 

Iv.  nur  so  die  Verbindung  zur  Tradition  für  . sexne  Sehne  s xchern  zu 

können. -R.  erinnerte  sich  auch  an  den  Krexs  der 

Verbanoa.  K.  verkehrte  dort  viel.R.  schrexbt 

Personenkreis  etc. Er  gab  mir  eine  ,Liste  der  wxchtxgsten  tarnen, 
ich  später  zu  überprüfen  versuchte. R.  bezexchnet«  K.  xn  der  damalx 

Szene  als  Aussgusexler • ״ 

Frau  Ellen  Dekker,^Ww  Prof. für  vergl  .Relxgxonswxssenschdf  י 

.G.D.),  kannte  K.  ebenfalls  als  junges  Mädchen  und  auch  spater  als 
sie  mit  ihrem  Mann  in  Moscia  ein  grosses  ^«aus  führte  und  vxele 
berühmte  Gäste  bei  sich  sah. Das  Ehepaar  war  eng  mxt  ‘ 

Die  grosse  Überraschung  w^r,  dass  sie  K.  zwar  f l s?^kmnL 

keine  Ahnung  von  dem  hatte,  was  er  in, Ascona  ^"^^®^-tete.Sxe  ka 
ihn  nur  als  Cafehaus-Besucher ,wo  er  vxel  MMM  und  gern  mxt  Ham 
umging.Er  sei  immer  gleich(und  armselig)  ^kleidet  ^ ° 

von  Moscia  heruntergekommen. Auch  sxe  bestatxg  ®י  , aber  dort 

Verbano  viel  verkehrte  und  dort  zahlrexche 

nie  aktiv  eine  Rolle  spielte. 'Er  muss  sxch  bewußt  Sf  ff  schrieb  ' 

sonst  hätte  ich  erfahren,  was  er  in  seinem  aus  eine  geMMMMMM• 

Frau  Charlotte  Bara,  in  den  zwanziger/drassxg^r  g^MMlMMM 

feierte  Tänzerin,  wusste  sehr  wohl  sich  zu  Gas t 

und  leitete  auch  in  ihrem  eigenen  Theater  hxn 

Verans taltungen.Im  übrigen  sei  er  ein  grosser  Aussen- 

und  hätte  wunderbar  jüdische 

seiter-Position  bestätigte  auch  sxe. Er  sex  ^ sein 

und  unbeliebt  gewesen. Er  hätte  sehr  xronxsch  und  verletztend  sex 

“S;.Witzig,Kunsthistoriker,  war  ^ut^mit^K  ""י" 


iirfolg.Das  Thema  fiel  ihm  im  Augenblick  nicht  ein, Aber  Herr  Dr.W.  wird  I 

mir  nach  Rückkehr  von  einer  ״Reise  weitere  Einzelheiten  schreiben  ,in-  I 

zwischen  auch  mit  Freunden  K-ontakt^e  ^aufnehmen,  die  K*  gekannt  h^^^ben  I 

müssen,  I 

Von  Frau  Jo Mihaly, Schriftstellerin,  bekam  ich  aus  einer  alten  Bauheft-  | 

ausgabe  von  1934  eine  Fotocopie  die  Ks  Haus  in  Mocia  zeigt  und  den  I 

Grundriss  des  Hauses,  י I 

Das  Haus  - Gasa  Rösita  - steht  noch,  war  aber  nicht  zugängig,  da  die  ■ 

Bewohner  verreist  ^waren,  ר I 

Hinweise  auf  andere»  Freunde  Ks , halfen  nicht  weiter.  Die  sehr  wichtige  ■ 

Frau  Tutsch  war  vefs^torben,  I 

In  den 'Jahren  in  Mocia  lebte  K.  •mit  einer  Frau  zusammen,  die  auch  für  ■ 

ihn  arbeitete(Ms  schrieb), Die  heiratete  später,  lebt  aber  nicht  mehr,  I 

Sie  sei  etwas  grösser  als  er  gewesen  und  immer  sehr  stolz  neben  ihm  durch! 

A,  gegangen,  _ ^ ^ ^ • י.  I 

Dass  K,'  Sekretär  von  Emil  Ludwig  war,  hält  sein  Sohn  Gordon,  den  xch  I 

ausführlich  sprach,  für  gänzlich  ausgeschlossen,  K,  ist  auch  an  keiner  I 

Stelle  in  den  Gästebüchern' verzeichnet, G,L, , 'der  den  Nachlass  seines  I 

Vaters  verwaltet,  •fand  in  ihm  nichts  über  oder  von  K.t  Sicher  haben  sich  I 
die  beiden  Männern  gekannt,  aber  sich  wohl  nicht  gemocht,  ״ ^ I 

In  einem  Buch  über  A^conä,  das  ich  A,  bekam,  wird  K,  ״als  wichtige  I 

Persönlichkeit  gM  der  dreissi'ger  Jahre  genannt,  י 

Von  zwei  Persönlichkeit en ^׳brhoffe  ich  noch  Informationen  - der  eine  A 
veröffentlicht  z,Zt  eine ?Artikelreihe  über  *Merkwürdige  Leute  in  Ascoxia* 
(30iger  Jahre),  der  andere  ist  der  Veranstalter  der  grossen, z,Zt  offenen 
Mont e-V6rita-Auss t elung, Er  müs&te  über  K,  auch  informiert  sein. 

Etwas  farbiger  ist  meiniBild  von  den  Jahren  Ks  in  A,  geworden,  manche 
leere  Stelle  wird  sich  noch  nachzehmc^en  lassen.  Überrascht  war  ich 
doch  dass  K,  bereits  in  jenen  Jahren  sich  MMMMM  bewußt  distanziert  hat, 
Im^i^weit  er  im  kulturellen  Leben  Asconas (Eranos  Kreis)  eine  Rolle  spiel- 
te.  ist  noch ^unklar.G.Scholem,  ׳der  dort ״oft  war  und  noeh  kommt,  erxnnert 
sich  nicht,  ihn  dort  getroffen  zu  haben.  Dr.W.  wird  Praf.Pch.  aber  noch- 

Aus  •Jerusalem  bekam  ich  von  Dr,־Dr ,Golds<©4|in(u,a.Carl  Hauptmann-Bxo^raph) 
zwei  Briefe  “über  seine  persönlichen  Erinnerungen  an  K,  und  den  Text  einer 

Buchwidmung,  " ^ ^ o 

Im  August  'viVd  mit  der  Komponist  Hans  Hurtig  aus  Israel  mxt  sexner  Fj|u 

besuchen,Bei  ihm ’verkehrte  K,  damals,  hielt  auch  Vorträge , Ich  er-  W 
zählte  wohl  üäVon,  ־'dass' ich ’mich  mit  Herrn  H,  anfreundece;  er  veronte 
meiere  Gedichte  von  mir,  die  im  August  in  HB  vorgetragen  werden  ^ 

sollen.  ’ ״ ' 

Schade,  sehr  schade,  dass  der  Einstein-Brief  noch  nxcht  da.xst.Ich  hoiie 
doch,  dass  er  noch  auf taucht . Sein  Besitzer  will  ihn  vielleicht  als 
¥ertobjekt  festhalten.Ich  aber  will  ja  nur  den  Text  und  eine  Fotocopxe, 
Meine  Fraü  hat  den  Umbau  übers tanden , Leider  ist  noch  nxcht  alles  fertxg,Es 

gab  doch  sehr  viel*J^rger,  ר / t ץ 

Ich  war'  5M/ochen  unterwegs  - vorher  Bodensee  - spater  xn  Ixroll^lj, 

te  viele  interessante  Leute  kertnen,  schaffte  aber  Wien  und  Vendxg  nxcht 

mehr,  ' * . ! י_  • 

Ist  das  erwähnte  Buch  von  Ihnen? Jedenfalls  bewundere  xch  nach  wxe  vor 

Ihre  ^Uctivität  und  wünsche  , das •das  Buch  für  den  angesprochenen  Eltern- 

kreis  eine  grosse  Hilfe  werden  karin.  . . ^ . 

Soviel  für  heute.  Nach  meiner  KückKehr  nach  schliesse  rch  die  Studie 

Uber  die  Zeit  in  Palästina  (für  die  Zeitschrift  JUDAIC  .)  ab. Sie  hören  dem 

wieder  von  mir,  ’ 1 - i. 

Ihnen  .ichöne  Ferienwobhen ! Hoffentlich  lässt  hier  die  Hi^zo  baia  nach, 

so  daß  icii  noch  ein  i^ehig  in  Berlin ^unterwegs  sein  kann, 

• י • ' Imma^  Ihr 
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£G&C  bitmeii  1 - Lui^ucblidlie  äU 

1978. ל. 10 

Wes  t -Ge  many 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau,  meine  Frau  und  loh  - wir  danken  Ihnen  herz- 
lieh  für  Ihren  freundlichen  Brief  vom  30.Anrll,  der  uns  heute  erreichte. 

Es  ist  schön  für  uns,  zu  wissen,  daß  Sie  Ihren  ]besuch  bei  uns  in  so  gu- 
ter  Erinnerung  haben;  auch  für  uns  1st  die  Begegnung  mit  Ihnen  unverges- 
sen. 

Gesundheitlich  geht  es  uns  besser,  wenn  ich  selbst  auch  unter  der  üblichen 
Früh jahrsmädigkeit  zu  leiden  habeia.Aber  das  wird  vorübergehen . 

Meine  Frau  ist  reich  an  Eindrücken  aus  S.F.  zurückgekomraen.  Genau  wie 
mein  Sohn  erlebte  auch  sie  die  Liebenswürdigkeit  der  Amerikaner,  die 
lockere  Art  des  Umgangs,  den  Lebensstil  als  sehr  pos Itiv .Durch  meine 
Schwägerin  kam  sie  auch  in  amerikanische  Familien . Ihre  inzwischen  so  inten 
slv  verbesserten  Sprachkenntnisse  kamen  ihr  seh^  zu  statten,  wenn  auch  ~ 
das  amerikanische  Englisch  dem  EuropaVsehr  zu  schaffen  machen  kann. 

Sie  haben  mit  Ihren  Bemerkungen  zum  Carmel-Auf sat z und  zum  Gedicht  sicher 
recht. Wenn  auch  die  Herkunft  des  Gedichtes  zweifelhaft  ist,  der  Carmel- 
Aufsatz  gehört  zum  Bild . 

Was  Sie  über  das  Wesen  Ihres  Mannes  anlässlich  des  Märchens  sagen,  ist 
abermals  eine  Bestätigung  für  die  enorme  innere  Belastung , d ie  er  auszu- 
halten  hatte.  Ich  weiss  ja  aus  eigener  Erinnerung  und  aus  Berichten 
der  Freunde  Ks ,Sternbergs  in  Tel-Aviv,  wie  gelöst  und  warmherzig  er  im 
vertrauten  Kreis  sein  konnte.  Immer  mehr  komme  ich  zu  der  tiberzeugung,daß 
für  ihn  das  T'rauraa  der  Krankheit  in  der  Jugend, aber  auch  die  späteren 
bitteren  Erfahrungen,  ihn  in  die  Vereinsamung  drängten.Fr  wird  mir  immer 
mehr  zu  einer  tragischen  Figur,  und  die  'Tragödie  der  Gesinnung',  die  das 
Thema  seines  'Uriel  da  C sta'  ist,  spielt  hierbei  eine  grosse  Rolle. Ich 
habe  dieses  Buch  jetht  erneut  und  noch  sorgfältiger  gelesen,  da  ich 
die  beiden  Texte  für  die  erwähnte  Anthologie  zu  schreiben  hatte. Sie  er- 
sehen  aus  dem  entsprechenden  anliegenderf'Text , zu  welchem  Ergebnis  ich 
kam. Auch  eine  andere  Stelle  aus  diesem  Buch  passt  auf  Ks  Situation  in 
den  letzten  Jahren:  "Y/er  nicht  anders  als  einsam  leben  kann,  wird  im 
Judentum  doppelt  einsam. " (S . 326 ) 

Dien  eben  erwähnten  Text  sende  ich  Ihnen  mit  der  Bitte  um  sehr  kritische 
Lesung,  ebenso  den  Hauptaufsatz.  Während  ich  den  da  Costa-Auf sat z als 
abgeschlossen  ansehe(ich  überarbeitete  ihn  mehrfach),  soll  der  Hauptauf- 
Satz  noch  Ergänzungen  erfahren,  in  der  Struktur  aber  nicht  verändert, 
werden.  Das  Gesamt-Manuscript  des/geplanten  Bandes  ^für  den  sich  aueh- ein 
Agent  bereits  interessiert,  ist  bis  auf  3 Beiträge  vollständig.  Jedem 
Aufsatz  über  den  jeweiligen  Autor  und  einem  Beispiel  einer  VYerkanalyse  an 
einem  gewählten  Buch,  soll  ein  Foto  hinzuge  ׳:‘ügt  werden.  Ich  wählte  den 
da  Costa, weil  K.  ihn  selbst  als  sein  bestes  Buch  bezeichnet  hat  und  weil 
eben  jene  Beziehung  zu  seinem  persönlichen  Schicksal  aufzeigbar  ,war. Ich 
musste  bei  der  Arbeit  sehr  an  mein  langes  Gespräch  mit  dem  Psychater  Dr. 

P.  infHaifa  denken,  der  Ihren  Mann  sehr  gut  kannte  und  der  mir  riet,  jedes 
Buch  neben  der  literarischen  Würdigung  auch  als  persönliches  Dokument 
der  jeweiligen  S’^’t'i^.ationpKs  zu.  les  (Dr.P.)  sagte  damals  zu  mir:  ^Im 

Herodes  war  K.  Herod  es^im^Jererafas , der  Prophet,  im  da  Costa  der  moderne 
Marraneider  zürn  Judentum  zurücklcehrte  zu  einer  unguten  Zeit . -Natürlich 
sind  das  sehr  grobe  Hinweise,  aber  sie  sind  sehr  hilf-reich. 

Bitte  lesen  sie  beide  Texte  und  teilen  Sie  mir  mit,  welche  Bedenken  Sie 
haben,  wo  Ergänzungen  nötig  sind  usw.Ich  brauche  die  Potocopien  aber 
nicht  zurück. 

Es  wäre  sehr  schön,  wenn  ich  Ihre  St ellungnahme  zu  diesen  Texten  nach 
Rückkehr  von  meiner  am  19. Mai  beginnenden  Reise  in  Bremen  vorfinden 
könnte y Ich  bin  ab  19.5.  zunächst  für  eine  Woche  in  Konstanz,  von  dort 
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aus  hoffe  ich  u.a.  in  Zürich  mit  Prof.H.  von  der  ‘Zeitschrift  JUDAICA 
über  offene  Fragen  hinsichtlich  der  genlanten  Studie  sprechen  zu 
können  und  auch  darüber,  in  welctver  Form  Auszüge  aus 'Ein  Jude  zu 
sein*  veröf f entlieht  werden  können. I c h würde  gern  beide  Beiträge 
in  einer  Nummer  haben.-  Für  die  Veröf f entlichung  der  Auszüge  brauche 
ich  später  dann  noch  eine  kleine  gesonderte  Erklärung,  dass  Sie  im 
Besitz  der  Urheberrechte  und  mit.  der  auszugsweisen  Veröf f entlichung 
einverstanden  sind. 

w־aJ” 

In  Basel  will  ich  wegen  der  Sendung  einer  neuen  Erzählung-^m  Studio 
verhandeln . 

In  der  zweiten  Woche  bin  ich  dann  entweder  in  Ascona  oder  Porto  Ronco. 
Vor  allem  möchte  ich  nach  Moscia,  evtl,  das  Haus  genauer  sehen. In 
Porto  Ronco  habe  ich  Kontakte,  auch  in  Ascona,  so  daß  ich  wohl 
zurech t.kom! len  werde. 

Vom  6. -20. 6.  bin  ich  mit  Freunden  auf  einer  Freizeit  in  Oberitalien. 
Von  Bo±en  aus  möchte  ich  einige  Tage  nach  Venedig,  dann  anschliessend 
nach  Salzburg ,Wien , Bad  Reichenhall  und  München.  Ich  schätze,  dass 
ich  ca  6 V/ochen  von  Bremen  abwesend  sein  werde. 

Mit  der  Übernahme  einer  Gopie  meines  Vortrages  durch  das  Institut 
bin  ich  gern  einverstanden . Man  schrieb  mir  bere itc , dass  die  anderen 
beiden  Texte(MB  und  Emmna)  bereits  vorliegen. 

Zum  Einstein-Brief : Der  nachweisbare  Originaltext  des  Briefes  wäre 
natürlich  ideal,  aber  vorerst  tut  es  für  den  Aufsatz  auch  der  von 
Ihnen  erinnerte  Wortlaut . Vielleicht  schreiben  Sie  mir  dazu  unge- 
fahr,  wann  Sie  bei  Einstein  anfragten  und  in  welcher  Intension. 

Für  alle  Fälle  würde  ich  in  meinem  Aufsatz  gern  unter  י Anmerkungen* 
den  jetzigen  Aufbewahrungsort  des  noch  gesuchten  Originals  genau  an- 
geben,  ebenso  ob  der  Brief  von  Einstein  mit  der  Maschine  oder  hand- 
schriftt,  gegeben  wurde. 

Ich  lese,  dass  Säe  nach  wie  vor  sehr  viel  zu  tun  haben  und  wünsche 
Ihnen  für  alle  Ihre  Unternehmen  viel  Erfolg. Jede  Form  von  geistiger 
Arbeit,  ist.  ja  ein  unbezahlbarer  Jungbrunnen ! Schade  dass  ich  Ihre 
Vort.räge  nicht  lesen  kann! 

Hier  ist  der  Frühling  jetzt  in  voller  Blüte. Eine  herrliche  Jahreszeit! 
Aus  meinem  Fenster  sehe  ich  auf  die  volle  Blütenpracht  grossdr  Birn- 
bäume  und  der  abendliche (wie  morgendliche )Amselgesang  gehört  dazu, 
ein  wenig  Glück  zu  empfinden. 

Leider  wird  die  Idylle  nun  in  den  nächsten  Tagen  durch  Handv/erkerlärm 
sehr  ges  tört  .V/ir  müssen  die  Küche  völlig  ausräumefi,  da  das  Dach  erneueiv 
und  die  geliebte  Veranda  abgerissen  werden  muss.  4-5  Wochen  Unbehagen. 
Meine  Frau  riet  mir  daher  sehr  zu,  meine  Reise  jetzt  zu  machen,  denn 
eine  Person  weniger  unter  diesen  Umständen  erleichtert  auch  der  Haus- 
frau  die  Arbeit. 

Das  wird  ein  grosser  Tag,  wenn  das  Buch  endlich  endlich  fertig  ist.^ 
Aber  ich  sehe  noch  viele  Probleme  und  es  wird  noch  dauern. Aber  so  nach 
und  nach  sind  auch  solche  Zwischenarbeiten,  wie  der  Vortrag, die  beiden 
anliegenden  Texte,  der  Versuch  einer  Inhaltsana"’  , se  des  Michael 
inhaltliche  Hilfen  und  Steine  zum  Bau. 

Von^aarez  immer  noch  keine  Antwort!  Schädel 

Über  UTOPIE  erst  nach  meiner  Reise.  - W(tnhtig  wäre  für  mich  noch  zu 
wissen,  ob  es  richtig  ist,  dass  vom  da  Costa  keine  Übersetzung  exi- 
steirt..  Nachgewiesen  1st  bibliographisch  nur  die  !.Ausgabe  bei 
Rowohlt  und  die  2. Auf  läge  bei  Löwit  - beide  in  d.,^#Pcher  Sprache. 

Ihnen  alle  guten  Wünsche  und  sehr^erzl^^ch^  Ginisse  von  uns  1 

Ihr  / / ־ /D 


■י 


AL  FH ח ם  rr,?=^/ER 

f.  h׳  , I, 

Teicfor  (./, _ ?•׳  i C2 

L1t.twtru  * Lc1.t|U1:t.iJ4>ße  58 

West-Germany 

1.10.1977 

Frau 

Shularalth  Kasteln, 

150  WEST'  END  AVENUE 


Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Herzlichen  Dank  für  Ihre  beiden  Briefe!  Die  genannte  Tell-Fotocople 
blieb  versehentlich  liegen,  so  daß  Sie  sie  nicht  erhalten  haben.  Ich 
lege  sie  heute  bei. 

Es  freute  uns  sehr,  daß  Sie  Bremen  und  uns  ln  guter  Erinnerung  haben. 
Wir  haben  noch  öfter  über  die  Begegnung  mit  Ihnen  gesprochen,  und  es 
ist  schön,  wenn  man  nun  beim  Brief schreiben  sein  Gegegenüber  so  leben- 
dig  vor  Augen  haben  kann.  < 

Inzwischen  schrieb  Ich  einige  Briefe  - wie  besprochen.  Erste  ANtworten 
sind  bereits  elngetroff en. 

Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  ln  Wien  konnte  angeben,  daß  Ihr  Mann 
am  23.1.  und  9.2.1937  dort  gesprochen  hat. Es  1st  aber  ausdrücklich 
vermerkt,  daß  kein  Thema  angegeben  wurde.  Ich  will  nun  versuchen  über 
die  Wiener  Presse  an  evtl.  Rezensionen  zu  kommen. 

Die  Wiener  Konzerthausgesellschaft,  hat  keine  Unterlagen  über  Vorträge 
Ihres  Mannes . 

Der  in  London  lebende  Biograph  Dr. Richard  Frledenthal  konnte  mir 
keine  Angaben  machen,  weder  aus  der  Leit  seiner  Tätigkeit  beim  Knaur- 
Verlag  noch  als  Briefherausgeber  aus  dem  Stefan  Zweig-Nachlass.  Er 
fand  es  allerdings  sehr  positiv,  daß  ich  Kasteln  der  Vergessenheit 
entrelssen  möchte .Es  gibt  noch  Briefmaterial  bei  der  Stiftung  der 
University  von  Fredonla, State  University  College ,Fredonla, New  York 
14*63, Reed  Library ,Direktor  John  P.  Saulltus.  Vielleicht  1st  das  Ma- 
terlal  katalogisiert,  so  daß  evtl.  Briefe  Kasteln  zu  f leiden  wären. 

Herr  Dr. Gottfried  Bermann-Fischer  hat  mir  einen  sehr  freundlichen 
Brief  geschrieben,  aber  er^^auert  sehr,  daß  seine  Erinnerung  an 
das  Zusammensein  mit  Ihrem/sS׳" gut  wie  ausgelöscht  1st  und  sich  trotz 
aller  Bemühungen  nicht  wiedererwecken  Hess. 

Von  Frau  Golda  Melr  und  Dr.Nachum  Goldmann  habe  ich  noch  keine  Ant- 
wort  vorliegen.  ^ 

Von  der  Archiv-Verwaltung  des  Haarez  hörte  Ich  noch  nichts,  danke  Ihn^ 
aber,  daß  Sie  den  Brief  geschrieben  haben.  Evtl,  gibt  es  noch  eine 
andere  Möglichkeit,  an  das  Material  heranzukommen. 

Herrn  Dr, Goldberg  müssen  wir  wohl  vergessen.  Ein  möglicher  Erfolg 
stünde  wahrscheinlich  ln  keinem  Verhältnis  zu  den  Aufwendungen. 

Auch  hier  1st  der  Herbst  nun  da. Die  klimatische  Umstellung  macht  mir 
ln  diesem  Jahr  sehr  viel  mehr  zu  schaffen  als  sonst,  so  daß  Ich  mit 
meiner  Arbeit  nur  mühsam  vorankorame. 

Für  Mitte  November  ist  nun’  der  Vortrag  hier  ln  Bremen  geplant.  Ich 
will  nach  einem  Leitthema  viel  aus  den  Büchern  zitieren. Das  wird 
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noch  allerlei  Arbeit  machen. 

Wir  finden  es  sehr  eindrucksvoll,  daß  und  wie  Sie  nun  vjfdTeH^  ^11 
tätig  sind.  Viel  Glück  und  Erfolg  bei  all  Ihren  U^e]f5^munk^  und 
herzliche  Grüsse  von  uns!  Ihr  sehr  ergebene!(  (/I/| a ־ 

Eben  brachte  der  Postbote  die  Sendung  mit  den  Fotocop*;8n7  was  mich 
sehr  freute !Herzlichen  Dank  für  die  prompte  Erledigung. Wie  1st  es 
mit  den  Kosten?-Gelesen  habe  Ich  noch  nichts,  da  djt-leser  Brief  gleich 


abgehen  soll,  tue  es  aber  ln  diesen  Tagen. 


% nter  meinen  ■Photos  fand  ich  nur  eins  mit  Kastein,  welches  ich  beilege 
-und  waches  wie  nicht  zu  retournieren  brauchen. Kastein  ist  der  -Dritte 
'Bas  Turnen  fand  jeden  ״org:en  an  ojord  des  Schiffes  auf  der  Fahrt  nach 
Palaestina  statt 

Ganz  besonders  danke  ich  -thnen  fuer  die  ^ebersendun^  der  Zeitschrift 
״Bmuna-  Israel  forum  vom  31.3.77.  -ch  habe  .^hren  Artikel  mit  gossen 
Interesse  - ja  mit  Begeisterung  gelesen, ■ich  habe  wie  bewundert,  wie 
Sie  als  Nicht  Jude  sich  Psychologisch  in  die  oeele  resp.  -edankenwelt 
eines  jungen  deutsche  Juden  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  hineinverset- 
zen  koennen  und  Katzensteins  Entwickelung  aus  einem  zwar  gut  juedi- 
schea  aber  deutsch  assimilatorischen  Elternhaus  zum  bewussten  «Juden- 
tum  und  ״ionisaus  wiedergeben  koennen.  Kein  Jude  oder  Zionist  haette 
diese  psychologische  Studie  bes'^er  als  es  I von  Ihnen  geschehen  ist 
wiedergeben  koennen,  -dieser  Artikel  zeigt  mir,  dass  Ihre  Biograohie 
ueber  Kastein  ein  ausgezeichnetes  ״erk  werden  wird  und  dass  sie  in  kei- 
nen  Besseren  !!enden  als  den  -ihrigen  sein  kann.  Hof-^entlich  habe  ich 
noch  das  u^lueck  ihr  vollendetes  ״erk  oersoenlich  lesen  zu  koennen. 
Betreffend  ihrer  weiteren  «n frage•*  ich  habe  meinen  Artikel  seinerzeit 
am  3.  April  1973  an  die  Redaktion  der  oedioth  Chadashot  in  Tel  Aviv 
gesandt  und  dort  ist  es  unter  ״enders  -«^etter  veroeff entlieht  worden 
Sollten  Sie  noch  irgend  welche  weitere  *ragen  haben,  so  bin  ich  gern 
bereit,  soweit  dies  in  meinen  Araeften  steht, sie  zu  beantworten  und  hoffe 
dass  auf  eventuelle  weitere  triefe  meine  Antwort  nicht  so  lang  e auf 
sich  warten  laesst  wie  diesmal,  wofuer  ich  Sie  nochmals  um  Entschijl- 
digung  bitte,  *!it  recht  freundlichen  Gruessen,  herzlichst 


'111 


1 hr 
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Sehr  verehrte  gnädige  Frau,  eben  kommt  Ihr  Briefchen 
vom  16.3.78  an,  das  mir  zeigt,  dass  Sie  offenbar  mei- 
ne  Ansichtspostkarte  niciit  bekomien  haben,  die  kurz 
melden  sollte,  dass  uns  die  rundum  herrschende  hripne 
böse  erv^ischt  hat,  so  dass  wir  nur  müfisam  über  die 
Runden  kamen. Zuerst  lag  meine  Frau  fafet  5 '»Vochen, dann 
musste  ich  mich  hinlegen  und  habe  die^Folgen  immer 
noch  ni()ht  ganz  überwunden״,  aber  nun  ist  wieder  Arbeit 
am  Schreibtisch  möglich . -Meine  Frau  flog  vor  1 Woche _ 
nacii  San  Franc isco . —Sie  werden  bald  von  mir  ausführlis. 
eher  höre1u»>Heute  nur  diese  Na.chriclit,  damit  Sie  wis  — 
sen,  warum/von  mir  so  langu  keine  Post  hatten. -Ben 
Schröter-Aufsatz  kenne  ich,  auch  den  Verfasser . ich 
war  über  diese  v eröf f entlichung  sehr  verärgert,  da 
Herr^nicht  nur  wusste,  dass  ich  in  dieser  Zeitschr. 
über  Kastein  schreiben  wollte , sondern  auch  ihm  nur 
für  die  interne  Information  überlassen׳ -s  Material 
z.T.  mit  unerfreulichen  i^'ehlern  in  seinem  Beitrag 
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Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Mnin  c־ind  sciion  wieder  2 Wochen  vergangen,  seit  Ihr  Brief  vom  2.11.77, 
für  den  ich  herzlich, danke  ankam.Ihr  ’Beitrag’  mit  den  Potocopien  freute 

Ich\ar^inz^s^hen  mit  der  Niederschrift  des  Vortrages  sehr  beschäftigt. 

Es  gab  mancherlei  Probleme:  die  vorgegebene  Zeit  von  1 Stunde,  den  Zu- 
hörerkreis,  den  ich  nicht  überfordern  durfte,  die  Fülle  des  Materials. 

Vor  allem  aber  wollte  ich  gern  eine  chronologische  Abfolge  darstellen, 
den  zeitgeschichtlichen  Hintergrund  andeuten  und  die  Besonderheit  des 
tragischen  Schicksals  wenigsten  in  Umrissen  erahnen  lassen. Zu.  dem  lag  mir 
daran  dafS  die  Ungebrochenheit  seit  dem  Sabba!t׳ai  Zewi  und  das  durchge— 
hen«de  Grund thema  im  Werk  verstanden  werden  konnte.Sie  werden  mir  zugebep 
daß  das  Ergebnis  dieser  Bemühungen  in  diesem  R^raen  nicht  voll  gelingen 
konnte. Aber  schliesslich  schaffte  ich  es  und  hielt  den  Vortrag  am  21.11. 
1977. Eine  Potocopie  des  Vortragtextes  gab  ich  gesondert  zur  Post. 

Die  Veranstaltung  war  für  hfe׳i)sige  Verhältnisse  über  Erwarten  gut  besucht, 
■ps  erp־aben  sich  hinterher  auch  einige  Kontakte  sehr  erfreulicher  • 

war  u.a•  gerade  ein  Ehepaair  aus  New  York  in  Bremen(zu  Besuch  bei 
Mutter  der  Frau) , UMM  das  mit  der  Familie  des  Bruders  Ihres  Mannes  be- 
freundet  ist  und  auch  Gabriel  kennt.  Diieses  Ehepaar  Berger  war  sehr  in- 
teressiert .Wir  trafen  uns  noch  einmal  gesondert  und  werden  uns  auch  im 
nächsten  Jahr  sehen, wenn  Bergers  wieder  in  Bremen  sind. Ich  bekam  eine 
für  mich  neue  AQresse  eines  Zeitgeuimnossen  Ihres  Mannes  in  Israel  usw.— 
Eine  Dame  meldete  sich, die  von  1936  bis  1956  in  Haifa  in  der  gleichen 

Strasse  wohnte  wie  Sie  und  Ihr  Mann.  _ w j 

Der  Rabbiner  gab  das  Ms,  das  er  sich  als  Potocopie  erbat,  einem 
bei  Radio  Bremen.  Dieser  will  es  bei  einer  genlanten  Sendung  MM  1978 

Einige  Zuhörer  wollten  gern  Potocopien  haben.  Ich  konnte  mir  also  keinen 
besseren  Z.uhörerkreis  wünschen,wenn  die  Wirkung  auch  begrenzt  bleibt. 

Den  grössten  Gewinn  habe  ich  wohl  selbst  während  der  Arbeit  durch  neue 
Einsichten  gewonnen .’-':.,nn  ich  sie  auch  nicht  im  Vortrag  zum  Ausdruck 
bringen  konnte.  Manches  konnte  ich  aber  in  der  anschliessenden  Diskussion 

noch  sagen.  ^ 

Für  mich  interessant  war  auch,  dass  ein  Ehepaar  anwesend  war,  das  mit 

Julius  Schwabe  verwandt  ist,  der  1928  die  Bibliothek  Kasteins  kaufte 
mit  dessen  Tochter  ich  befreundet  war.  Der  Mann  - ein  Rechtsanwalt  hatt 
te  als  junger  Jurist  Ihren  Mann  in  Bremen  noch  gekannt.Er  wird  mir  noch 

Bitte  lesen  Sie  das  Manuscript  des  Vortrags  mit  Nachs.icht.  Manche  Pakten 
sind  Ihnen  ja  schon  vertraut,  einige  musste  ich  verkürzt  übernehmen. 
Bedenken  Sie  bitte  auch,  dass  es  kein  druckreifer  Text  sein  soll. 

Aber  es  gibt  auch  im  Rahmen  der  Ermittlungen  Neuigkeiten  zu  berichten. 

1.  Nach,  fast  3 Jahren  habe  ich  nun  endlich  den  Novellenband  DIE 
über  Fernleihe  in  die  Hand  bekommen. V«ra  Titelblatt  und  dem  Gedieh 
anbei  eine  Potocopie . Lesen  konnte  ich  das  Buch  noch  nicht;  es  1st  ers 
seit  wenigen  Tagen  auf  meinem  Schreibtisch! 

2.  Aus  Jerusalem  erreichten  mich  aus  der  sogen.  Schwadron-Sammlung 
Potocopien  von  2 hebr.  Postkarten, einem  Brief  aus  der  Schweiz  und 
’Eine  Art  Auto-Biographie  ’ vom  1 . 6 . 190- •70n  der  ArB,  anbei  ebenfalls 
eine  Potocopie . -Alle  Texte  waren  neu  für  mich. 

Wer  Herr  Schwadron  ist.,  muss  ich  noch  erkunden.  ^ , .. 

3.  Prof .Hruby  von  der  Zeitschrift  JUDAICA  ist  grundsätzlich  bereit^ au 


'Ein  Jude  zu  sein'  Auszüge  zu  drucken. Die  Auswahl  will  er  mir 
überlassen.Aber  Ihre  schriftliche  Zustimmung  ist  erforderlich. 
Darüber  später,  wenn  ich  die  Auswahl  getroffen  habe. 

4.  Golda  Meir  liess  durch  ihre  Sekretärin  antworten,  dass  sie  keiner- 
lei  Erinnerungen  an  Ihren  Mann  und  sein  Werk  hat. Schade! 

5.  Von  einer  Dame  in  Jerusalem  liess  i^  mir  für  die  weitere  Stu- 
die  sinngemäss  einen  hebr.  Auf satz^ubersetzen <der  sich  mit 
Lebensformen  beschäftigt .Die  ganze  Übersetzung  wäre  zu  kostspie- 
lig  gewesen.  Interessant  ist,  dass  Ihr  Mann  über  einen  längeren 
Z-eitraura  Zeitupigsausschnitte  über  Verhaltensweisen  der  Bewohner 
in  P.  gesammelt,  hat  und  dann  seine  Meinung  zur  Bedeutung  von 
Lebensformen  für  eine  künftige  Gemeinschaft  niederschrieb. 

6.  Ein  Zeitgenosse  - Gefährte  während  der  1.  Wanderfahrt  1913  ־» 
schrieb  mir  .Allerdings  enthielt  der  Brief  keine  Neuigkeiten. 

7.  Die  Redaktion  der  AJR  Information  London  brachte  den  anliegenden  . 
Hinweis. Den  angebotenen  MB'-Text  konnten  sie  leider  aus  Platzman- 
gel  nicht  bringen,  wollten  aber  wenigsten  auf  diese  Weise  helfen. ■ 

Es  tut  mir  leid,  sehr  verehrte  gnädige  Prau,  dass  ich  Ihnen  heute 
noch  nicht  meine  Meinung  über  'Michael  und  das  Buch'  und  'Utopia' 
schreiben  kann.Gelesen  habe  ich  beide  Ms  , muss  aber  die  Lesung  wie-  ^ 
holen,  da  meine  Eindrücke  zwiespältig  waren. Wahrscheinlich  hatte  ich 
nicht  genug  Ruhe .Uns  hat  hier  übrigens  das  Klima  mit  seinen  starken 
Schwankungen  seht-  zu  schaffen  gemacht  und  tut  das  noch,  so  daß  ich 
Mühe  hatte,  den  Vortragtext  etc.  über  die  Runden  zu  bringen.Nun 
fahre  ich  ausserdem  für  1-2  Wochen  ins  Rheinland.So  werde  ich 
erst  danach  Ruhe  zur  Lektüre  finden.Aber  dann  schreibe  ich  gleich. 
Soviel  schon  heute:  UTOPIA  - mein  erster  Eindruck  deckt  sich  mit 
den  kritischen  Bemerkfer^in  derm  von  Ihnen  mitgebrachten  Brief.- 
MICHAEL  UND  DAS  BUCH  - ja,  es  ist  ein  unbekannter  und  bekannter  K. 
zugleich. Ich  wage  zu  bezweifeln,  dass  Kinder  es  verstehen  können. Das 
mag  daran  liegen,  dass  mir  viele  Möglichkeiten  der  Assoziationen 
fehlen,  die  K.  voraussetzt.V ielleicht  ist  das  Gebilde  in  hebr. 

Sprache  etwas  völlig  anderes  als  ich  es  vor  Augen  habe. -Aber  darüber 
später  mehr. 

Nach  meiner  Rückkehr  aus  dem  Rheinland  schreibe  ich  wieder. 

Für  die  Studie,  die  in  Judaica  erscheinen  soll,  hätte  ichnoch  sehr 
gern  den  Einstein-Brief-Text  zur  Verfügung•  Ob  Sie  noch  einmal  an- 
fragen  köhnt¥n? 

I^s  freute  uns  sehr,  zu  lesen,  dass  es  Ihnen  gut  geht. Um  die  kulturel- 
len  MMMM  Erlebnisse  zur  neuen  Saison  beneiden  wir  Sie  ein  wenig. Die 
TV-Berichte"New  York!  New  York!"  lassen  ahnen,  was  es  alles  in  U.Y. 
gibt.  Vielleicht  können  wir  ma  eines  Tages  N.Y.  besuchen. Zum  Früh- 
jahr  will  meine  Frau  nun  ihre  Schwester  in  S.F.  besuchen. 

Sie  können  sich  sicher  denken,  dass  wir  mit  ganz  grosser  Anteilnahme 
die  neiß^ten  Ereignisse  mit  Sadat  und  Begin  verfolgt  haben  und  noch 
verfolgen. Welch  grosse  Erleichterung  würde  es  für  die  ganze  Welt,  ins- 
besondere  aber  für  Israel  und  Ägypten,  bedeuten,  wenn  es  zu  einem 
Verständigung  kommen  könnte.Aber  die  Hindernisse  sind  ja  riesig! — 
Wenn  wir  hier  in  wenigen  V/ochen  das  Weihnachtsfest  feiern  ^i^d  den 
Jahreswechsel  werden  wir  HMM  auch  an  Sie  herzlich  denken. .Für  Sie  hat 
das  neue  Jahr  nach  anderer  Rechnung  ja  schon  Tängst  begonnen  !Unsere 

guten  Wünsche  und  viele  herzliche  Grüa-ae  

Ihr/  / , 
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Gehr  vorehrte  gnädige  Frau,  ^ ^ 

Sie  werden  inzwischen  meine  Karte  mit 

der  Frklärung  erhalten  häben,  warum  Sie  so  lange  nichts  von  mir  ge- 
hört  *haben.  So  langsam  kann  ich  die  Grinne  wohl  vergessen,  wenn  auch 
durch  die  hier  ständig  erheblich  Schwankenden  v?et iervehhältnisse  der 

Kreislauf  noch  recht  labil  iSt.  . o -n 

Von  irieiner  Frau  habe  ich  inzwisöhen  eine  kurze  Kacliricht  aus  San  Fran- 

cisco,  dass  sie  dort  gut  gelandet  ist.  >. 

Y/ährend  ich  krank  war,  hat  eine  gute  Bekannte  hier  in  Bremen  den 
schon  früher  erwähnten  Aufsatz  von  Kastein, ״ ׳  er  unter  dein  litel 
HAR  HACARi'ffiL  in  der  Tageszeitung  Haarez  in  hebr.  Snrache  -wohl  in  den 
50iger  J ahr e n— e r s ch i e ne n ist,  "übersetzt.  Lch  glaube  mich  zu  erinnern, 
dass  ich  Ihnen  vor  längerer  keit  bereits  die  hebr.  Fassung  schickte, 
sicher  aber /das  in  diesem  Aufsatz  enthaltene  Gedicht. 

^ { ־_ ךךi_ 0 CT  30hicke  ich  nun  eine  i'otoconie  der  Übertragung . lnteress< !.nt 

ist,  dass  K.  sich  betont  nicht  als  Verfasser  des  Gedichtes  nennt, 
das  er ' angeblich’  von  einem  Dichter  aus  der  "Hachbarschaf t hat  erhal- 
ten  haben  wol!-en.  Merkwürdig  ist  in  diesem  Zusam!  lenhcang  alle!  dingo, 
dass  auf  einem  Blatt  mit  der  Handschrift  Ks  in  hebr.  Sprache  dieses 
Gedicht  vollständig  vorhanden  ist.  Die  Übersetzerin  hält  es  daher, 
wie  ich|  für  wenig  wahrscheinlich,  dass  Ks  Angabe  ^s timmt . V ielleicht 
wollte  er  nur  evtl.  Angriffen  zuvoif  kon:1en ; seine  ' dichterische  ’ Bega- 
bung  war  ihm  ja  schon  lange  fragwürdig. 

Y/as  halten  Sie  nun  davoh?YYenn  Sie  der  Überzeugung  zuneigen,  dass  es 
mit  der  Bemerkung  Ks  doch  seine  Richtigkeif  haben  könnte,  miisste  ich 
herauszufinden  versuchen,  wer  das  (redicht  geschrieben  hat. Ob  Arnold 
Zweig  in  Frage  kommen  könnte.  Wohnte  er  nicht  •^mäls  in  Ihrer  Nachbar- 

Noch  im  Bett  liegend  habe  ich  mich  noch  einmal  und  nun  systematisch 
mit  dem  Ms  MICHAHL  UND  DAS  BUCH  beschäftigt.  Meine _ No tizen  und  Hin- 
drücke  habe  ich  nun  — für  meine  Akten  - geordnet  nied ergeschr ieben. 
Zunächst  wollte  ich  ihnen  nur  einige  Gedanken  mitteilen,  aber  nun 
schicke  ich  doch  eine  Fotocapie  dieser  Niederschrift,  auch^ deswegen , 
v;eil  Sie  so  besser  erkennen  können,  v/0  ich  einem  Irrtum  eriegen  bin. 
Zugleich  können  Sie  aus  diesem  Text  nun  erfahren,  wie  stark  mich 
das  Hs  berülirt  hat  und  wie  ich  es  beurteile . Natürlich  habe  ich  alle 
angezogenen  Texts-tellen  in  der  Bibel  noch  einmal  nachgelesen. 

Kommt  aus  diesem  Zusammenhang  Ihr  *neuer’  Vornahme? 

Für  Ihre  kritischen  Bemerkungen  wäre  ich  Ihnen  sehr  danklpar. 

Mit  den  Notl.zen  über  das  andere  Ms  UTOPt^  bin  ich  noch  nicht  so  weit. 


erhalten  aber  eine  ähnliche  Zusamזaenf assung 


Sie 


Die  Fotocopie  ist  leider  sehr  mangelhaft ; d er  Apnarat  spielte  mal 

wieder  nicht  mit.  _ m ״ ר • 

Noch  vor  meiner  Krankheit  hatte  ich  hier  in  Bremen  den  aus  iel  . viv 

stammenden  ?rof.Dr.Grab  nach  seinem  Ueine-Vortrag  im  Bremer  Rathaus 
kennen  gelernt. Ich  erzählte  von  laeinem  vorhaben.Er  kannte  einige  Buc  e 
Ihres  Mannes  und  nannte  mir  gleich  spontan  drei  Leute, die  ich  an- 
schreiben  sollte־.  Die  beiden  Wissenschaftler  in  Tsrael  ^ haben  sehr 
zustimmend  zu  meinem  "*^lan  gesdhrieben , konnten  aber  keine  weiteriuhren• 
den  Inf orme.t ionen  geben. Frau  Prof.S.  betonte  auvsserdem,  ^wie  wichtig 
die  Studie  sei,  da  sie  ja  tatsähclich  endlich  fällig 
Y'ine  Adresse  betraf  Prof  .Dr . Julius  Schoeps,  der  in  der  BRD 
Fr  ist  an  der  Neubegrünnung  des  alten  Berliner  Unternehmens  JIDIb^H׳^ 


I 


VERLAG  beteiligt.  Ich  schickte  ihm  meine  Studie  aus  EI, TUNA  etc.  und 
er  antwortete  postwendend  .Da,  ich  auch  die  \/eröf f ent lichung  von  u.a. 

EIN  JUDE  ZU  SEINlvorgeschlfigen  hatte,  schrieb  er  mir,  dass  der  Verlag 
zunächst  besonders  an  meiner  Lebens-  und  Werkbeschreibung  interessiert 
sei,  erbat  nähere  Angaben  etc.  etc. 

ich  habe  ihm  daher  das  vorhandene  bio-bibliogranhische  :Taterial  in 
Übersichten  fotoconiert  zugeschickt,  mein  Vorhaben  erläutert,  den 
Stand  der  Vorarbeiten  und  die  anliegende  Gliede'rung  beigef eügt .Sie 
erlaubt  einen  ungefähren  Eindruck,  wie  ich  die  Arbeit  aufbauen 
möchte;  z.T.  sind  ja  schon  mehrere  Abschnitte  im  Manuscript  vorhan- 
den. 

ich  habe  noch  keine  Antwort,  kapn  sie  auch  noch  nicht  erwarten. 

Sie  regten  ja  bei  ihrem  Besuch  an,  später  Herrn  Prof.Glatzer  zu  fra- 
gen,  ob  er  ein  kurzes  \/orwort  schreiben  würde.  Darum  steht  sein 
Name  da. Angeschrieben  habe  ich  ihn  deswegen  noch  nicht,  da  der  Zeit- 
Punkt  für  eine  solche  üitte  noch  verfrüht  ist. Sollten  Sie  ihn  aber 
einmal  snrechen,  dann  wärexes  ««r^rllifh  sicherlich  hilf  reich  ,wenn 
Sie  seine  Meinung  erfragen  würden. 

was  meinen^ie  nun  ^zu  dem  Expose?  Was  fehlt  Ihrer  Meinung  nach,  soweit 
sich  das  aus  einer  solchen  Übersicht  entnehmen  lässt.  Die  VTerlc  be- 
Schreibung  würde  selbstverständlich  an  wichtigen  Heisnielen  auch 
die  zeitgenössische  Kritik  pro  und  contra^  enthalten. 

Zu  bedanken  habe  ich  mich  noch  für  Ihren  so  zustimmenden  Brief  zum 
V ortrag -Text . Auch  die  Ereunde  in  Tel  Aviv  lasen  ihn  und  reagierten 
in  gleicher  Weise.  Das  freut  mich  besonders  deswegen,  weil  ich  in 
dieser  zusamnenschau  ja  zum  ersten  Mal  meine  Sicht  darzulegen  ver- 
sucht  habe. 

Dank  auch  im  Namen  meiner  Frau  für  die  Weihnachtsgrusskarte  aus  N.Y.  ! 
Nun  ist  schon  wieder  Frühling. Wie  doch  die  Zeit  vergeht '.Die  Jahre 
gehen  dahin,  dahin. . .Hier  ist  allerdings  vom  Frühling'  noch  nicht 
viel  zu  merken. 

Ob  inzwischen  der  sehnlich  erv/arete  Üinstein-Brief  aufgefunden  wur- 
de?  Ich  würde  ihn  ja  doch  sehr  gern  in  der  Studie  verwenden , d ie 
in  JUDAICA  erscheinen  soll, aber  noch  nicht  fertig  ist. 

Die  Redaktion  von  Haarez,  der  Sie  j^  geschrieben  haben,  hat  leider 
nie  etwas  von  sich  hören  lassen.Sehr  schade  I 

Fine  Freundin  Ihres  Mannes  aiis  den  letzten  Jahren  - Frau  Lotte  Butten- 
wieser(Nichte  von  Hermann  Struck  den  K.  gut  karfnte)  - hat  mir  zu  mei- 
ner  Enttäuschung  .inzwischen  mitteilen  müssen,  dass  die  mir  ;für  die 
Studie  zugedachte  Schrift  Ks  nicht  mehr  in  ihremr  Besitz  ist. Sie  hat 
gemeinsam  mit  ihrer  Tochter  alles  und  alles  durchsucht . Sie  muss  ver- 
MMMM  sehentlich  mitjalten  Büchern, die  sie  fortgab,  in  Verlust  geraten 
sein. Da  Ühr  Name  nicht  ,in  dem  Heft  vermerkt  war,  nur  der  Vorname, 
muss  sie  wohl  wirklich  als  verloren  gelten. -Die  Brie& die  Frau  B.  von 
Ihrem  Mann  besitzt^hat  sie  noch  einmal  gelesen,  glaubt  a.ber,  dass  sie 
für  meine  Arbeit  völlig  bjglanglos  sind,  z.T.  herrscht  in  ihnen,wie 
sie  schreibt,  zeitweilig’'u5entimentaler  Ton  vor,  der  wohl  durch 
die  Kranklifeit  und  die  zunehmende  Vereinsamung  mitbedingt  ist. 

Betr.  des  TTs  MIGHAFL. . noch  die  Frage:  Ist  der  Text  der  engl .Übertra- 
gung , die  Sie  gemacht  haben,  bei  Ihnen  oder  auch  in  einer  Bibliothek. 
Ich  möchte  ddn  Vermerk  gern  in  meine  Bibliographie  auf nehmen .Auf 

alle  Fälle  sollte  die  Übersetzung  erhalten  hl.-iben .Man  kann  nie  wis- 
sen ! 


Fs  freute  mich,  zu  lesen,  dass  es  Ihnen  gut  geht  und  Sie  weiter  sehr 
tätig  sind . 

Anbei  noch  das  hier  vop  Ihnen  gemachte  Foto. Fs  hat  etwas  merkwürdige 
Farben  da  bei  der  Aufnahme  der  Blitz  ausfiel.Aber  wir  finden,  dass 
es  trotzdem  recht  gL;t  geworden  ist  .Jedenfalls  haben  wir  Sie  genau 
so  und^  so  liebenswürdig  hier  (gesehen  und  erlebt  ^ 

Das  für  heute,  sehr  verehrte  gnädige  Frau  Grüsse! 

Ihr  . n . , / 
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Wlff  Sr.  Hottia  (K.  <Krr0tr!t1 

(Songrrgation  ^Iftaritlf  iararl 
“®Ijr  &panla4  a״ö  Portngufar  f^gnagagn»” 
JTomiliflt  1654  — ®»rrrntenarg  1654 


Mrs.  Shulamith  Kastein 
1 Haven  Avenue 
New  York  32,  N.Y. 

Dear  Mrs.  Kastein: 

It  was  so  very  kind  of  you  to  think  of  sending  for 
my  files  those  two  letters  bearing  the  signature  of  Dr. 
Einstein.  Thank  you  again  for  thinking  of  me. 

I might  also  add  that  it  was  especially  nice  to  see 
you  on  Saturday  at  the  synagogue  service  and  to  be  able  to 
greet  you  personally.  I look  forward  to  having  many  such 
opportunities  of  seeing  you  in  the  future. 


LCG;CB 


We st -Germany 

24.8.77 


Einschreiben 

Frau 

Shulamith  K a s t e i n , | 

150  West  End  Avenue  ־i 

New  York,  N .Y . 10023  j 

USA 

I 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Sie  werden  nun  schon  wieder  daheim  sein  und  Ihre  Arbeit  wieder 
genommen  haben.  Wir  hoffen,  daß  Sie  in  Zürich  noch  schöne  Thge  hat־  J 
ten  und  auch  ohne  Verzögerungen  zurückfliegen  konnte.  Z.Zt  ist  es  ^ 
durch  Streiks  wieder  sehr  schwierig  geworden,  pünktlich  abf liegen  J 

zu  können.  . 

Es  war  sehr  schön,  daß  Sie  bei  uns  waren.  Unsere  Gespräche  klingen 
immer  noch  nach. Ich  bin  so  froh,  daß  Sie  mich  in  meinem  Vorhaben  | 
bestätigen  und  mir  manche  neue  Information  geben  konnten. 

Heute  will  ich  nun  gleich  die  mitgebrachten  Briefe  zurückschicken.  .ן 
Mein  Sohn  Günter  hat  sie  gleich  übersetzt  - er  war  für  einige  Tage  , 
ebenfalls  hier  in  Bremen  und  nahm  dann  meine  Schwägerin  mit  ihrer  ; 
Enkelin  mit  nach  Berlin.  Bie  Briefe  sind  doch  eine  wichtige  Ergan-  \ 
zung  des  schon  vorhandenen  Materials. Zu  den  Briefen  noch  zwei  Ira-  ■ 
gen:  1.  Wer  ist(war)  Edna  Ferber?2.  Ein  Wort  im  Brief  von 
Herrn  Prof.&latzer  konnten  wir  nicht  entziffern .Es  ist  wohl  un-  : 
wichtig,  aber  wissen  möchte  ichs  doch. Es  steht  in  der  5. Zeile.  ^ 

...’Yet  iS  my  s...?’In  Nachschlagewerken  fanden  wird  kein  Wort ,das  ^ 
so  geschrieben  wird,  vielleicht  weil  wir  es  falsch  zu  lesen  versuch■; 

ten. 

Wenige  Tage  nach  Ihrer  Abreise  kam  ein  langer  Brief  von  Herrn  Dr. 
John  Levy  mit  der  Liste  der  Teilnehmer  an  der  ersten  Palästinawan־ 
derfahrt׳  und  einem  Folo^das  auch  Ihren  Mann  zeigte  in  Uniform  und 
mit-  eine  Art  Stahlhelm  beim  Frühsport  an  Bord  des  Schiff es .Herr  ^ 

Dr.L.  nannte  auch  noch  lebende  Teilnehmer,  u.a.  Nahum  Goldmann, 

Präs,  der  Zion.Weltorg. , dessen  Adresse  ich  über  die  Is .Botschaft  i 
zu  erhalten  hoffe  und  Dr. Bruno  Goldberg,  der  in  New  York  leben  J 

soll.  Herr  Dr.L.  ist  davon  überzeugt,  daß  von  diesen  Herren  bestimmt 
noch  Inf orraationen  zu  erhalten  sind.  Vielleicht  können  Sie 
Anschrift  von  Herrn  Dr. Goldberg  im  Tele^cubh  von  N.Y.  finden.  Ob  ^ 

Sie  mit  ihm  sprechen  wollen,  will  ich  Ihnen  überlassen.־  Uber  meinei 
Studie  in  EMUNA. . . äusserte  sich  Herr  Dr.L.  sehr  austimmend . Ich 
lege  die  entspr .Fotocopie  dieses  Brief teils  bei.  Seine  Zustimmung 
freute  mich  ganz  besonders.  Ich  schrieb  Ihnen  wohl,  daß  er  nicht 
nur  mit  Ihrem  Mann  während  der  Studentenzeit  befreundet  war, sondern^ 
auch  ca  1936  in  P.  wieder  mit  ihm  zusammentraf.  ! 

Die  Anschriften  von  Herrn  Dr .Behrmann-Fischer  und  V.Gollancz  hoffe 
ich  in  den  nächsten  Tagen  zu  bekommen  bzw.  die  Nachricht  ob  Herr  G.i 
noch  lebt. An  Frau  Golda  Meir  schreibe  ich  in  diesen  Tagen. -Auch 
in  Wien  werde  ich  mich  wegen  der  Vortrags themen  erkundigen  und 
Ihnen  alle  Ergebnisse  mitteilen. 


Soviel  für  heute/—  Wir  grüssen  Sie  sehr  herzlich  und  danken  Ihnen 
nochmals  für  Ihren  Besuch. Sie  waren  uns  ein  lieber,  willkommener 
Gast  Stets  Ihr  Ihnen  sehr  ergebener 

cxL- 

I J /7־V 


Archiv  des  "Ha'aretz", 
Salman  Schocken  Str.  21 

Tel-Aviv 


Betr.:  Archiv-Material  von  und  über  Josef  K'  a s•  t e 1 n , 


Mein  im  Jahre  1946  in  Haifa  verstorbener  Mann,  der  Schrift- 
steiler  Josef  Kasteln,  war  über  einen  längeren  Zeitraum 
freier  Mitarbeiter  Ihrer  Zeitung.  Nach  den  mir  vorliegenden 
Inf ormationen  befindet  sich  in  Ihrem  Archiv  eine  Sammlung 
seiner  Beiträge  aber  auch  von  Aufsätzen  über  ihn.  Dieses 
Material  soll  bereits  auf  Mikrofilmen  archiviert  sein. 

Ich  wären  Ihnen  sehr  dankbhr,  wenn  Sie  dieses  Material  als 
Potocopie  oder  Mikrofilm  Herrn  Alfred  Dreyer,  2800  Bremen  1, 
West-Germany , Benq^uestr.  38,  zur  Verfügung  stellen  könnten. 
Herr  Dreyer  ist  mit  einer  ersten  zusammenf assenden  Lebens- 
und  Werkbeschreibung  Josef  Kasteins  beschäftigt  und  würde  das 
o.a.  Material  bei  seiner  Studie  gern  berücksichtigen. 


i 

Aus  dem  Archiv-Bestand  des  Leo-Baeck-Ins t 


1.  Kastein-  Material  It  Brief  Breyer 


r - 


2.  Bitte  an  Br.Gruhel:  , 


Dem  Bremer  Staats-Archih  die  angeforderte 
Fotocopie  der  im  Bestand  vorhandenen 
Druckschrift  zuzusehden; 


" Israe'lits iceh  Gemeinde  1903  1928  - Freie  Hanse 

Stadt'  Bremen"  ' ' ' ' ■ 


r ( 


Den -Mitgliede'rn  der  ''  ' ־' 

Israe  Gemeinde  Bremen 


״:■I 


I > ז 


zum 


125jährigen  Gemeinde-Jubiläum 


I י 


gewidmet 


9 • 


Ferner: 


Foto-Copie  des  Einstei n-Brief es 


- 
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FELLOW,  AMERICAN  SPEECH  AND  HEARING  ASSOCIATION 
150  WEST  END  AVENUE 
NEW  YORK.  N.  Y.  10023 


Telephone:  787-6101 


«• ־ ; 


September  6,1977 


To  the  Diroctor,  ׳Hie 
Ba  ' arets 

Salman  3hock<m  Street  21 
Tel  ATlTf  Israel. 

Dear  Sin 

.«y  l.t.  haslmd,  Dr.  Joaef  last.»«,  ««־d  to  t>.  a freelance 

contributor  to  jwx  newspaper. 

״ far'  a־  I 1010».  your  ar<*lre8  contain,  ‘ _ 

c411ectlon  of  hla  9B*ei>utlon.  as  well  aa  article»  written  about  bin. 

״.״.  ilfred  Hreyor,  Baotor  l.B.,at  2800  Braaen  1,  Ben<1u»8trMae 
•e  West  SoBaany,  la  at  preaent  woikln«  on  a biography  of  Josef  ^teln, 

material  In  his  background  Infonaatlon. 

Kar  I aak  you  to  bo  good  enough  to  nako  these  oontrl^ona 
and  artlcl^n  Intrtat  or  nlorofU.  f ״ .«־tuiUbl.  to  Hr.  Droyer. 

you  for  i^teweT  aoslstance  you  ■ay  be  able  to  glwe 

Kr.  Dreyer,  I ea. 

Sincerely 


Shttlaaith  Kasteia 
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Herst,  u.  Verlag  Schöning  rCo  + Gebrüder  Schmidt  - Lübeck 
Nachahmung  verboten  - 8f  Bestellnr.  Noy  444 
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Teil  des  literarischen  Nachlasses 
Kasteins  sich  im  Archiv  des  New 
Yorker  Lco-Baeck-Instituts  befin- 
del  und  der  Jerusalemer  Zweig  die- 
scs  Instituts־ zur  Zeit  die  Heraus״ 
gäbe  eines  Teils  von  Dreyers  Bio- 
graphic  prüft.  Herr  Drcyer  teilt 
ferner  mit,  dass  er  viel  bisher  un- 
bekanntes  Material  von  Kastein, 
zum  Feil  von  ihm  hebräisch  ge- 
schrieben,  entdeckt  hat  und  auszu- 
werten  sucht.  Die  Witwe  Kasteins, 
Shulamilh.  lebt  in  New  York. 


Vorarbeiten  zu  einer 
Joseph-Kastein- ־יי-לי- י 
Biographie 

Ein  Herr  Alfred  Dreyer  in  Bre- 
men  teilt  dem  “Aufbau"  mit.  da.ss 
er  an  einer  Biographie  des  deutsch- 
jüdischen  Schriftstellers  Josef  Ka- 
stein  arbeitet,  der  selber  aus  Bre- 
men  stammt  und  1946  in  Haifa 
starb.  Der  Autor  erwähnt,  da.ss  ein 


DR.  FRANZ  J.  HORCH 

WrnO/tr  HEPHESENTAmE 
>»!  «tST  73f«l  ST.  NEW  TURK.  H 1 
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ALFRED  DREYER 

Rektor  L R. 

Telefon  0421-34  2102 
2800  Bremen  1 - Ben<(ucstr«0e 

West-Germany 

17.6.1977 


Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Seit  dem  13.6.  1977  hin  ich  wieder  in  Bremen.  Gestern  kam  Ihr  ^rief  vom 
9. Juni  an.Sehr  herzlichen  Dankl  Ich  freue  mich,  dass  das  Heft  anlan.In- 
zwischen  kamen  schon  die  ersten  zustimm^enden  Briefe  von  Lesern.^ 

Daß  Ihr  Besuchs  plan  nun  so  konkrete  Formen  angenommen  !!.at,  freute  uns 
schon  allein  deswegen,  weil  im  Sommer  ja  doc׳h  immer  irgendwelche  Pläne 
auftau'chen.  So  können  wir  um  den  11 . -15  .August  herum  planen,  was  deswe- 
gen  nötig  ist,  weil  Mitte  Juli  die  Schwester  meiner  Frau  ml't  ihrer 
Enkelin  für  6 Wochen  nach  Deutsohland  und  natürlich  nach  Bremen  kommt  - 
aus  San  Francisco. 

Ich  habe  nun  sofort  1 Zimmer  in  einem  kleinen  Hotel  in  unserer  Nähe  he- 
stellt  - 5 Minuten  zu  Fuß!  Es  ist  ein  Zimmer  im  !.Stock  mit  Wachgelegen- 
heit  und  unmittelbar  neben  dem  Zimmer  ein  schönes  Bad  mit  Toilette .Das 
Zimmer  liegt  nicht  zur  Strassenseite , sondern  nach  ]xinten;  ich,  fand, daß 
das  wichtig  ist. Sie  können  im  Hause  frühstücken.  Der  Preis  ist  für 
Lage  und  Gross-Stadt  sehr  günstig:  29.-  DM  mit  Frühstück. Ge bucht  habe  ich 
ab  11. August  für  3(evtl.  4 Tage ).Man  kann  kurzfristig  ändern!  Da  der 
Ankunftstag  nur  ein  halber  'tag  für  unsere  Gespräche  ist  und  der  Abreise- 
tag  desgl.,  müssen  es  doch  wohl  3 Tage  mindestens  sein,  jedenfalls  nach 
meinen  Wünschen  und  Vorstellungen. 

Wenn  Sie  1 Zimmer  mit  Bad, Toilette  etc.  in  sich  geschlossen  haben  möch- 
ten,  so  wäre  das  auch  zu  beschaffen,  aber  nicht  in  unserer  unmitelbaren 
Wohngegend . 

Lassen  Sie  mich  bitte  wissen,  ob  es  bei  meiner  Buchung  bleiben  kann  oder 
ob  ich  mich  noch  anderweitig  umsehen  soll. leb  tue  das  gern. 

Was  Sie  vor  Ihrer  Abreise  für  mich  noch  tun  könnten? 

Nun,  ich  hätte  schon  präzise  Wünsche  und  nenne  sie  Ihnen,  gan^  gleich, ob 
sie  sich  erfüllen  lassen  oder  nicht. 

1.  Fotocopie  des  Einstein-Brief es .Sie  schrieben  mir,  daß  er  in  der 

Port rSynagoge  vorhanden  ist.  Wenn  2 Copien  möglich  wären,  um  so  besser 
da  ich  - Ihre  Zustimmung  vorausgesetzt  - gern  1 Copie  der  letzten 
Sekretärin  von  Einstein  bzw.  dem  Einstein-Archiv  zugehen  lassen  würde. 
21  Vom  Baeck-Institut  New  York  aus  dem  Nachlass  Fotocopien  von: 

a:  Children’s  Book(with1  letter). Ohne  Ort  und  ohne  Jahr.  81/Seiten 

Maschinenschrift . 

Anmerkung:  Mein  Sohn  brachte  mir  s.Zt  die  ersten  8 Seiten  mit. 

Der  Text  ist  in  deutscher  Sprache. 

!.Seite  "Kommt ,Kinder ,und  hört  die  Geschichte  von 
Michael  und  dem  Buche..." 

8. Seite  :...und  ur  durfte  nicht  mehr  hinein. " (Schluss^ 

z 0 xl0  * 

b:  Erster  Teil  einer  Utopie.  Ohne  Ort  und  Jahr.  150  S . Mas  chine  nB1am1han1= 

Schrift . 

Anmerkung:  Ich  besitze  auch  nur  die  ersten  Seiten: 

!.Kapitel  . 

!.Seite  "An  einem  Früh jahrsmorgenjdes  Jahres  1995..." 

12. Seite  "...erbarmungslos  schlagen. " (Schlusszeile ) 

c:  Den  Mitgliedern  der  Israelitischen  Gemeinde  BrSmen  zum  125 j. 
Gemeinde-Jubiläum  gewidmet.  1928.  35  Seiten. 

Anmerkung:  Die  Schrift  ist  sonst  nirgendwo  zu  bekommen. Ein  ׳Fitel- 

b'latt  bekam  ich  bereits  vom  Institut  .-Sollte  die  vom 
Bremer  Staatsarchiv  seit  längerer  Zeit  angeforderte 

F 

oto- 
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copie  Inzwischen  abgesandt  worden  sein,  hat  sich  dieser  Wuinsch 
erledigt. -Gestern  war  sie  noch  nicht  hier. 

Für  den  Fall,  daß  Sie  die  Fotocopien  noch  in  Ihrem  Gepäck  unterbrin- 
gen  können,  würde  ich  die  nicht  unerheblichen  Portokosten  sparen. 

Mir  würde  auch  die  Ausführung  in  verkleinerter  Wiedergabe(  halbe  DIN-A 
4 - Briefbogengrösse)  genügen.In  der  Hegel  sind  die  Geräte  darauf  ein_ 
stellbar . ^ 

r י'  ' ' ^ • • 

Ich  werde  mich  auf  'Ihren  Besuch  thematisch  vorbereiten, r daß  wir 

Einzelfragen  nach  einer  Lis^te  rag’ch  durchgehen  können,  damit  wir  dann 
in  Geprädhen  genügend  Zeit  für  die  ,.Geeamtproblematik  haben.  Vielleicht 
schaffe  ich  es  ^auch,,  ,daß  ich  bis  zu  Ihrer  Ankunft  einen  Rohentwurf 
für  den  zweiten  Aufsatz  ”Schöpferische  Jjahre  in  der  Schweiz”  vorlegen 
Hann..  ' ^ ^ ■ r ' 1 r r 

( Wir  freuen  uns  sehr  und  hoffen'  nur,  daß  keine  ühvorhersehbaren  Schwie- 
rigkeiten  auf tauchenWerden.  Für  mich  hat  Ihr  Be öüchי Vorrang  vor  allen 
anderen  Pläneht  (Meine  Frau. möchte  natürlich  trot^  des  Besuchs  ihrer 
Schwester,  dia  seit  ihrer  Auswanderung  in  die  Staaten  vor  12  Jahren 
nicht  wieder  hier  war,  sich  die  Tage,  an  denen  Sie  hier  sein  werden, 
weitgehend  frei  halten.  , 

Vorerst  aber  wünschen  wir  Ihnen  ein  gutes  Gelingen  der  letztem  Arbei- 
ten  vor’  Reiseantritt , eine  schöne  Zeit  in  Iceland ,Luxemburg  imd  Brüs- 
sei  und  einen  guten  Plug  nach  Bremen. RatUrlich  werde  ich  Sie  im  Plugha- 


f pn  abhnl  pn . 


ALFRED  DREYER 

Rektor  i.  R. 

Telefon  0421  - 34  21  02 
2800  Bremen  1 • Benquestraße  38 

West-Gerraany 

27.6.77 


Frau׳ 

öhu'laraith  K a s t e i n , 

150  WEST  END  AVENUE  ר • י: ד ס , 

He«  York.  N.Y. 10023  !•^Iboten! 

USA  

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  nehme  an,  dass  Sie  meinen  Brief  vom  17.6.1977  bekommen  haben.  Heute 
schicke  ich  noch  diesen  Brief  als  Ergänzung  und  hoffe,  dass  er  Sie  noch  1 
New  York  erreicht. 

Ich  habe  mich  seitdem  fast  ausschliesslich  mit  den  'Briefen'  beschäftigt 
und  eine  genaue  Analyse  versucht.  Dabei  hat  sich  mein  früherer  Eindruck 
von  der  Wichtigkeit  dieser  Briefe  vollauf  bestätigt.  Sie  sind  zugleich 
ein  erschütterndes  Dokument!  Darüber  mündlich  mehr. 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß  besonders  in  den  1944/43  geschriebenen 
Briefen  in  engl .Sprache , eine  Reihe  von  wichtigen  Hinweisen  enthalten 
sind,  die  möglicherweise  noch  durch  bei  Ihnen  befindliches  Material 
aufgeklärt  werden  können. Ich  nenne  sie  nachfolgend  in  St<ichworten; 

1.  Korrespondenz  mit  IQpillMM  Verlagsagenten,  der  Viking  Press  u.a. 
wegen  der  Buchausgabe  von  'Ein  Jude  zu  sein. ' +) 

2.  Desgl.  wegen  der  Herausgabe  des  Märchens.  OiMichaeäi') 

3.  Die  zum  Märchen  1943  gesandte  Liste  mit  Worterklärungen  zum 
Märchen. 

4.  Fortsetzung  des  Roraan-Manuscriptes  'Utopiaa' (Friede  auf  Erden?־־ 
Pästina-Roraan? ).-  Nach  Ks  Angaben  in  den  Briefen, muss  mehr 
nach  Amerika  gelangt  sein  als  im  Baeok-Inst.  vorhanden. 

3.  Unterlagen  für  die  span. Ausgabe? ! 

Ein  Dipl .Bibliothekar  schickte  mir  aus  Jerusalem 
(ich  lernte  ihn  dort  kennen)  13  Karteikarten  zu 
fremdspr .Übersetzungen  von  Büchern  Kasteins •Darunter 
befindet  sich  eine  Karteikarte  mit  folgenden  Angaben; 

?Que  es  un  judio? 

Caracas,  Venezuela,  Fundacion  Simon  Bolivar 

IMl.  3p. 1. ,199, 

At  head  of  title:  Jose  Kastein 
"Version  castellana  de  Sdgisfredo  Krebs" 

Das  Buch  soll  1949  erschienen  sein.  Sie  müssten 

also  doch  nicht  nur  Belegstücljfllke , sondern  auch  Honorar 

bekommen  haben. 

Vielleicht  erlaubt  es  die  Kürze  der  ^eit  vor  Antritt  der  Reise  noch, 
in  alten  Unterlagen  deswegen  nachzusehen. 

Gerade  heute  bekam  ich  mit  der  Post  aus  Jerusalem  die  sinngemässe  Wie- 
dergabe  eines  hebr.  Textes,  den  ich  gefunden  hatte  und  der  eine  Rede 
Kasteins  vor  400  Teilnehmern  im  Jahre  1945  in  Ramat-Gan  "Errichten  wir 
eine  Vertretung  des  jüdischen  Volkes"  zum  Thema  hat. -Es  lohnt  sich  also 
immer  noch,  nach  weiterem  Material  zu  suchen.-  Ich  bitte  Sie  darijjm 
um  Verständnis,  wenn  ich  noch  kurz  vor  Ihrer  Reise  diesen  Brief 
schicke . 

Hoffentlich  können  wir  Sie  nun  wirklich  im  August  hier  begrüssen! 

Mit  den  allerbesten  Wünschen  für  eine  gute  Reise  und  Erholung  auf  Island 
und  vielen  Grüssen  - auch  von  meiner  Frau  - 

Ihr  /י־׳. 


zu  1.  +)  und  Vorabdruck  im 

AUFBAU? 


0^4-^  u Ihr 


״J[  i.  L-  J 


FRIEDRICH  KRAUSE 


851  West  I77th  Street,  New  York  City,  N.  Y. 

m 9 m 

Telephone:  WAdiworth  3-4834 


MTS•  Shulamlth  Kasteln» 

175  West  73rä  Street» 

New  York  23»  N.Y.  1.  Maerz  1946 


Sehr  geehrte  jrrau  Kastein» 

Ibzugnehmend  auf  Ihr  Schreiben  ▼om  23,  Febr. 
finden  Sie  beiliegend  das  Manuskript  **On  being  a Jew״  Ton  Jos.Kasteln 
zurueck• 

Wir  haben  leider  erst  vor  ganz  kurzer  Zelt 
von  der  Schweiz  die  «achricht  bek0]nm1en,  dass  keiner  der  ln  Betracht  kOÄ- 
menden  Verleger  es  in  Deutscher  Sprache  herausgeben  will.  Auch  wir  selbst 
sind  leider  dazu  nicht  in  der  Lage• 

Unser  Lektor,  Dr.  Rudolf  Kayser,  gibt  den 
Rat,  sich  an  einen  Amerl  kan  iw  chen  Verlag  wegen  einer  Bmglischen  Ausgabe 
zu  wenden#  Kr  hat  das  Buch  sehr  gut  beurteilt* 

Ks  tut  uns  leid,  Ihnen  keine  bessere  Nach- 
rieht  zukommen  lassen  zu  koennen  und  wir  zeichnen, 

mit  Hechschaetzung 


Friedrich  Krause 
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■ ־ י ‘ • ‘ V ■ . ־ ■ * I^aif a,  15.12.45. 

^ Liebe  Shula, 

natürlich  hattest  da,  ein  Hecht  d^aaf , eine  Antwort  von  mir  za 
I erwarten, aber  dein  Brief  kam  za  einer  etwas  ungünstigen  Zeit. Aber  es  war 
zi^  Abwechslung  wieder  mal  allerhand  los. Zum  Glück  hatte  es  diesesmal  mit 
dem  Pneu  nichts  za  tun,  doch  habe  ich  es  iujiierliin  gesphafft,  auf  57  kg  her- 
unterzarut sehen. man  hat  mich  daraufhin  kurzerhand  vor  5 Y/ochen  ins  Sanato- 
riam  verfracht et, wo  ich  zwei  Zv^ecken  lebe:  Gewicht  ansetzen  und  weiter  La- 
terial  zu  arbeiten. Jeh  habe  Jetzt  60  kg, worauf  alle  sehr  stolz  sind, and  d 
die  Arbeit  macht  auch  Fortschritte, wenn  ich  auch  nur  vormittags  arbeiten 
Icann. Nachmittags  ist  Liegekur. Knaftmässig  lebe  ich  noch  etwas  von  der 
Hand  in  den  Land, aber  es  wird  schon  werden, Die  Arbeit  ist  zu  wichtig, als 
dass  ich  nachgeben  körmte.Wenn  ich  bis  Lärz  genügend  Energie  angesammelt 
habe, werde  ich  für  den  Keren  ha'KaJemeth  in  die  Schweiz  gehen.  ׳ 

Dieses  Leben  am  Rande  der  Eenergie  und  mit  der  aassersten 
Konzentration  auf  eine  Arbeit, von  der  ich  mir  in  Jedem  Sinne  viel  verspre- 
che, macht  es  vielleicht  za  einer  egoistischen  Haltung,  wenn  ich  versuche, 
alles  andere  von  mir  abzahalten.Da  musst  es  mir  also  verz'eihen,\7e..n  ich 
dir  auf  deinen  ersten  Brief  noch  nicht  antworte, sondern  erst  einmal  die 
sachlichen  Dinge  vorv/eghehme,über  die  du  mir  Jetzt  geschrieben  liast. 

Was  du  von  den  Behrmann-Leuten  schreibst, klingt  eigentlich 
viel  versprechend. Vie  leicht  kann  man  v/irklich  mit  denen  zu  einem  dauernden 
Kontakt  kommen. Jeh  bin  nun  einmal  an  die  europäischen  Verhältnisse  ge- 
wohnt, dass  man  einen  Verleger  hat, der  mit  einem  durch  dick  und  dünn  geht. 
Vielleicht  kann  man  Behrm.ann  dazu  machen. Nun  zu  den  Einzelheiten, 

1)  Lichael.  Natürlich  habe  ich  die  Uebersetzung  bekoimnen,  aber  da  sie 
in  einer  Zeit  kam,v/o  es  mir  nicht  besonders  ging,  habe  ich  sie  nicht  ganz 
durchgelesen. 60 bald  ich  wieder  zuhause  bin,v;erde  ich  das  nachholen  und  dir 
meinen  Konmentar  geben. Da  das  Erscheinen  für  1947  angesetzt  ist, eilt  es  so 
sehr  Ja  nicht  damit. Die  hebräische  Fassung  ist  auch  liegen  geblieben. Jeh 
kann  sie  aber  Jeden  Tag  verlegen. Nur  im  Loment  ist  es  mir  wichtiger, die 
Essays  herauszubri ngen, deren  hebräische  Fassung  ist  beinahe  fertig  ge-  . 

I stellt  habe. Vermauft  sind  sie  schon.  (Sie  werden  hier  übrigeiis  auch  auf 
I Deutsch  erscheinen. ) 

2)  Geschichte . Natürlich  bin  ich  sein?  daran  interessiert, dass  das 
Buch  wieder  auf  den  markt  kommt. Es  hat  sich  Ja  in  Amerika  sehr  gut  ver— 
kauft.  30  schwer  es  mir  auch  bei  der  Gebundeniieit  an  den  Stoff  des  neuen 
Buches  fällt, wäre  ich  doch  bereit, ein  neues  Schlusskapitel  zu  schreiben, 
luii  es  up  to  date  zu  bringen. Das  würde  etwa  zqwi  Lonate  Arbeit  bedeuten. Da 
ist  aber  etwas, was  mich  erj.eblich  stört:  die  Jetzige  englische  Ausgabe  ist 
nach  der  ersten  deutschen  Ausgabe  gemacht. Jn  der  4.  Auflage  habe  ich  aber 
eine  wesentliche  A.enderung  vorgenommen,  die  mit  meinem  Weggang  aus  Europa 
zusamiiienhing:  ich  habe  die  beiden  Kapitel  Jeshu  von  Nazareth  und  Sc  haul 
von  Tarsus  zusamj״engefasst  unter  dem  übergeordneten  Begriff  'Krise  des 
Lessianismus ' .Damit  entfällt  auch  zugleich  das  wesentliche  Jener  galuth- 
bedingten  Agressivität , die  den  beiden  Kapiteln  in  der  ursprünglichen  Form 
anhaft et e.V/enn  es  sich  wirklich  um  eine  revidierte  Ausgabe  handeln  soll, 
so  müsste  sie  nicht  nur  einen  neuen  Scliluss, sondern  auch  diese  wesentliche 
Aenderung  umfassen, die  übrigens  zugleich  auch  dem  nicht-jüdischen  Leser 
manches  Unbehagen  sparen  würde, und  diese  Leser  sind  Ja  für  dieses  Buch 
nicht  unwichtig.Behnuarm  sollte  es  also  doch  überlegen, ob  es  sich  nicht 


lohnen  würde,  für  dieses  verhältnisciassig  geringe  ' Quantum  des  Buches  deii 
Satz  neu  anzuf  ertigen.Das  Buch  würde  dadurch  ,wirklich,  ein  anderes  und  ׳voll- 
kommeneres  0-esicht  ■bekommen. Vielleicht  ■beeihdruGk"t  es  Behrmanns , werui  du 
ihnen  sagst, dass  ich  zur  Zeit  mit  einem  Verlag  in  Buenos-^ires  verhandle, 
(ohne  mich  bislang  verpflichtet  zu  haben)  ,die,  G-eschichte  gemäss  der  4. 
deutschen  Auflage  und  mit  einm•  enstsprechenden  Schlusskapitel  neu  her- 
aus  zubringen,  kir  wäre  es  natürlich  lieber,  wenn  ich  alles  in  einer  Hand 
hätte.  - ' . 

5;  Jeremias.  Jch  habe  jetzt  Aussicht,  ein  Ibcpl.  zu  bekonmien  und  werde 
es  nach  Erhalt  umgehend  ‘abschicken. 

4)  On  being  a Jew.  Hier  habe  ich  eine  wesentliche  Aenderung  verge- 
noumien;  ich  habe  das  2.  Kapitel-, das  etwa 'stark  persönlich  war, herausge- 
noiijuen  und  durch  ein  etwas  objektiveres  ersetzt, das  auch  ein  wenig  läir- 
zer  ist, Jch  werde  es  mir  dieser  Tage  von  zuhause•;  holen  und  dir  schicken. 
Ende  des  monats  erscheint  es  übrigens  auf  spanisch,  herausgegeben  vom 
Verein, der  Freunde  der  Universität  Jerusalem  in  Venezuelas. 

5)  Essays‘.  Der  deutsche  Titel  ist  "Wege  und  Irrwege", mit  dem  Unterti- 
tel:  Drei  Essays  über  die  Kultur  der  Zeit,  (Der  hebräische  Titel  ist: 
kidoth  w'arachim,  - Masse  und  V/erte.)  Das  erste  über  Zv/eig  ist.  dir  bekamt, 
das  zweite  ist  betitelt:  Das  neue  Pantheon, und  bei1׳andelt  die  x׳'rage,ob  die 
neue  jüdische  Kultur  eine  kleine  Jnzucht-Angelegenheit  zu  bleiben  gedenkt, 
oder  ob  sie  wieder  den  Ehrgeiz  entwickeln  wird, ein  Beitrag  zur  \/eltkultur 
zu  werden.  Das  dritte  heisst  ; Die  Veminderüng  der  Grösse, und  befasst 

Problem,  ob  die  individuelle  Kultur  der  Readers-Digest-Kultur 
geopfert  werden  darf .Künstlich  verbinden  lassen  sich  die  drei  Arbeiten 
nicht, 30  wie  sie  da  sind, stellen ^ sie  nur  ein  kleines  Bändchen  dar, das  zu-., 
dem  eine  etwas  anspruchsvolle  Lektüre  bedeutet. Jch  habe  mich  mit  Glatzer, 
der  ja  inzwischen  Leiter  des  amerikanischen  Zchocken-Verlages  geworden 
istjdeswgen  in  Verbindung  gesetzt, habe  aber  noch  keine  Antwort .Natürlich 
kann  30  etwas  kein  best-seller  werden. Es  v/ürde  in  eine  Serie  passen, die 
sich  mit  Kulturproblemen  befasst ,Allerdings  gäbe  es  die  Möglichkeit, aus 
den  Essays  zusammen  mit  ’Ketzer  und  Gläubige’  einen  kleinen  Band  zu  machen, 
wobei  man  dann  die  Einleitung  zu  ’Ketzer  etc’  weglassen  und  dem  letzten 
Kapitel: ’Der  Ketzer  und  der  Gläubige  von  Heute’  einen  viel  generelleren 
Schluss  geben  müsste, Zu  beidem  wäre  ich  bereit.  - Im  Augenblick  habe  ich 
kein  Expl.  der  beiden  letzten  Essays  zur  Hand. Aber  du  bekommst  sie  so 
bald  als  möglich. 

Die  Beträge, die  von  Behrmann  eingehen, bitte  ich  dich, zunächst  auf  die 
Ausgaben  zu  verreclmen, die  du  für  die  Beschaffung  der  Einreiseerlaubnis 
verwendet  liast.V/as  ap,äter  mal  darüber  hinausgehen  wird, wird  sich  schon 
unterbringen  lassen. 

Hier  muss  ich  abbrechen. Der  kedicus  ist  da  und  will  mich  aufpumpen. 

Das  ist  ein  Shabbat-Vergnügen!  Alles  Gute,3hula! 


FRIEDRICH  KRAUSE 


New  York  33,  N.  Y. 
Telephone:  WAdiworth  3-4834 


Foreign  Books 
851  West  I77th  Street 


rjTS.  Shulamith  Kastein, 
175  V7est  73rd.  St, 


N.Y. 


New  York 


6/27/45 


Dear  Madan, 

I beg  to  thank  you  for  your  letter  of  May  E4th. , as  well 
as  Dr.  Kastein’s  latest  manuscript. 

I read  the  book  and  found  it  very  interesting,  as  it  » , 

we  mostly  miss  in  books  engaged  in  Judaism.  The  idea  to  ^!rrit0  a book 
like  this,  in  the  first  place  for  Gentiles,  is  wonderful 
should  interest  a large  circle,  as  unfortunately  the  so-called  Je  ish 

Problem  in  still  existing. 

יי  will  take  the  privilege  to  recommend  the  book  to  a Swi^  publisher, 
who  will  most  liLly  publish  it  together  with  me.  Unfortunately,  at 
the  present  time,  owing  to  the  tremendous  production  costs_^er^^lam 


unable  to  have  it  printed  in  New  York. 

i 

Please  let  me  know,  whether  you  agree  with  my  proposal. 

Sincerely 


Frledrtch  Krause 


hlbcj 


THE  Viking  Press  inc  • new  york  • ny 

Telephone  • PLaza  3-4330 

> ^ •»יי  A Pnr*  y »v»  ir  r r>  nr»  ^ ^ nr•  I 
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18  EAST  4 8TH  STREET 


February  16,  1944 


Mrs.  Shulamlt  Kastein 
175  West  73d  Street 
New  York  23,  N.  Y. 

Dear  Mrs.  Kastein, 

Herewith  I return  your  husband's  manuscript  "On  Being  A Jew." 
Two  of  us  have  read  this  with  the  utmost  interest.  It  is  an  admir- 
able  essay,  rich  in  learning  and  skilfull  in  argument.  Although  it 
is  addressed  to  the  non-Jew  it  is  evident  that  the  author  intended 
it  equally  to  inform  the  Jew,  and  I am  inclined  to  think  that  when 
it  gets  into  print  it  will  be  read  more  widely  by  Jews  than  by 
Christians. 

I am  scrry  to  have  to  say  that  in  spite  of  my  personal  high 
regard  for  the  qualities  that  mark  the  work  it  is  impracticable  for 
us  to  offer  to  publish  it.  The  level  of  the  author's  approach 
shuts  out  all  readers  but  those  capable  of  tmder standing  his 
reasoning,  thus  his  argument  is  directed  to  those  who  share  his 
general  convictions  even  if  the  foundation  of  those  convictions 
be  new  to  them.  As  far  as  a popular  audience  is  concerned,  there 
would  probably  be  disappointment  at  the  fact  that  the  author 
presents  no  final  solution;  the  multitude  prefers  a prophet  to  a 
philosopher. 

We  feel  that  there  are  not  enough  readers  for  this  sober 
and  scholarly  statement,  which  almost  deliberately  avoids  any 
descent  to  applause,  to  make  the  venture  possible  for  our  popular 
list.  If  we  published  on  a larger  scale  and  if  we  were 
cultivating  special  groups  I would  be  in  favor  of  taking  a chance 
with  this  book,  but  the  general  nature  of  our  activities  makes  it 
ineנcpedient  to  do  so  and  I have  to  decline  with  real  regret. 

Sincerely  yours. 


BWH/rw 


fWf'. 


Til.  ENoicott  2-7400 


FRANZ  J.  HORCH 

AUTHORS'  AND  PUBLISHERS'  REPRESENTATIVE 

141  WEST  73RD  STREET 
NEW  YORK  23.  N.  Y. 


June  7,1344 


Mrs.  Sulamith  K^stein 
175  «’Jest  73rd  Street 
New  York  City 


Dear  Mrs.  Kastein  : 

your  husband ז s juvenile  i3  a well  written  book 
«nd  I wish  to  stress  that  i liked  your  translation  very  much. 

On  the  other  hand, this  type  of  juvenile  is  by 
far  too  remote  from  this  market’s  requirements.  I almost  sure 
of  being  lanable  to  sell  it  for  you. 

In  order  not  to  disappoint  you  I hereby  return 
the  manuscript  with  repeated  thanks  for  your  confidence. 


Sincerely, 


Franz  J. Horch 


r 7 


STEPNEY  DEPOT 
EASTON.  CONNECTICUT 


July  1,  1941 


Dear  Mrs.  Kasteln, 


I am  so  ^rry  to  learn  that  you  are  having 
difficulty  in  brining  to  the  United  btates  your  husband, 
Josef  Kastein.  Yon  already  know  that  I found  his  book 
most  interesting.  Unfortunately,  I am  afraid  I can  do 
nothing  about  an  affidavit  far  him  because  I already 
have  sent  so  many  affidavits  that  now  I have  to  observe 
the  most  Intricate  rules  in  order  to  bring  anyone  over; 
and  I believe  that  I would  not  be  allowed  to  send  out 
even  one  more  affidavit  under  the  circumstances. 


My  suggestion  to  you  is  that  your  publishers 
definitely  are  the  people  to  send  such  an  affidavit, 
burely  Mr.  Harold  Gulnzberg,  or  some  other  member  of 
the  firm,  would  best  be  able  to  arrange  for  an  affidavit 
for  Mr.  Kastein.  Have  you  spoken  to  him?  I know  that 
he  is  deeply  interested  in  the  work  of  the  J.D.C.  and 
the  Refugee  bervlce.  If  you  do  speak  to  him  I am  s1u*e 
that  he  ought  to  be  able  to  find  a likely  person  to 
sign  the  affidavit,  even  if  he  himself  is  not  in  a 
position  to  do  so. 


Sincerely, 


Mrs.  Shularaith  Kastein, 
313  West  105th  Street, 
New  York,  N.  Y. 


EF/G 


NEW  YORK  • NY 

Telephone  • PLaza  3-4330 

May  22,  1945 


PUBLISHERS  • THE  Viking  Pressing 

Cable  address  • Vikpress 

18  EAST  4 8TH  STREET  ^7 


Mrs.  Shulamith  Kastein 
175  West  73d  Street 
New  York  23,  N.  Y. 

Dear  Mrs.  Kastein, 

I have  examined  the  150  pages  of  the  script  of 
Dr.  Kastein •s  ”Und  Frieden  auf  Erden"  with  mixed  feelings. 
In  so  far  as  thoughts  and  ideas  are  concerned,  any  book 
ty  an  author  on  your  husbandJs  level  of  scholarship  would 
command  attention.  The  fictional  part,  however,  fails 
to  arouse  any  greater  admiration  than  the  nm  of  novels 
which  aim  to  describe  conditions  as  they  may  be  in  the 
future.  Dr.  Kastein' s story  is  superior  to  most  of 
them  in  that  he  recognizes  that  Utopias  will  have  to 
contend  with  the  same  weaknesses  and  corruption  as 
those  which  afflict  mankind  in  our  own  day. 

I agree  with  you  that  the  material  seems  to  have 
dramatic  possibilities  especially  for  the  screen,  but  I 
would  scarcely  predict,  on  the  basis  of  the  manuscript 
in  hand,  a literary׳  success. 

I am  sorry  that  it  does  not  seem  to  be  an 
enterprise  for  us.  I am  returning  the  manuscript  to 
you  by  express. 

Sincerely  yours. 


BWH/rw 


ALFRED  DREYER 

Rektor  I.  R. 

) r r ן Telefon  0421  ^ 34  21 02  , 

*r  2800  Brrmen  1 - Benquestraßc  38  . f 

. . . West -Ger many  ^ 

14.3.77  j 

S ehr ^ verrohrte  gnädige  Frau!  j 

Schönen  Dank,  für*  das  AUFBAU-Blatt ! So  sehr  mich  ei- 
nerseits  der  redaktionelle  Hinweis  auf  mein  Vorha- 
ben  freute,  so  sehr  hat  mir  die  in  'der  Meldung  ent- 
haltene  u^wah,re  Behauptung,  ich  habe  raitgeteilt , daß 
der  Jerusälenier  Zweig  d es  Le 0-Baeck— Institutes 
zur  Zeit  die  Herausgabe  eines  ־^eils.  meiner  Biogra- 
phie  prüft, ei  he blichen  Ärger  eingetragen,  Wahr- 
ocheinlich  habe  ich  dadurch  sogar  eine  de.r  bisher 
wertvollsten  Hilfen  - durch  Herrn  Hli  Ro־^schild  - 
verloren.  Er  wär  es,  der  für  die  Yeröf f erttlichung 
des  Artikels  im  'I״IB’  eintrat  und  ־mir  auch  sonst 
f sehr  half,  auch  als,  ich  ip  Israel  war. 

^ Das  ist  ausserprdentliph  bp,dauerlichl 
fRiohtig  ist,  daß  iqh  bei, der  Übersendung  des 
rArtikels  der  AUF^üAÜ-Repaktioh  schrieb,  daß 
mösrlicherweise  eine  fflMM  wesentliche  Erweiterung  der 
für  ErroNA  geschrieberim  Studie  , 1,n  d^n  Jahrbüchern 
erscheinen  könnte  ; mehr  nicht.  Daraus 
durfte  die  Re86jlktion  keine  Tatseche  ableiten, 
weder  dahingehend , daß  der  Te3«t  bereits  vorliegt, 
noch  daß  er  in  Jerusalem  geprüft  wird. 

Leider  sind  solchejentstellenden _ Meldungen  in  der 
Presse  keine  Seltenheit.  Ich  weiss  nun  nicht» was 
ich  tun  soll .Einerseits  möchte  ich,  daß  der  AUFBAU 
den  Artikel  bringt,  andererseits  wird  sicherlich^ 
nichts  daraus,  wenn  ich  auf  eine  ־Berichtigung  dran- 

g0  , 

Ich  habe  die  Sache  natürlich  bei  Herrn  Rothschild  s 
sofort  klargestellt,  leider  eben  mit  jener  er- 
wähnten  mehr  als  negativen  Reaktion! ^ 

Kennen  Sie  Leute  vom  Aufbau?  telefonisch  könn־te 
man  die  Sache  vielleicht  besser  in  Ordnung  br־Lngen. 
Es  besteht  aber  die  Gefahr,  daß  bei  einer  Berich- 
tigung  der  kleinen  Meldung  doch  noch  Herr  Dr.Tramer 
von  der  Sache  erfährt,  was  nach  Herrn  R.  nicht 
geschehen  darf,  da  er  dann  wiederum  ]\rger  hätte. 


"מייזיז" 


r»  ן 
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Er  war  es  ja,  der  die  Möglichkeit  in  Ausvsicht 
stellte,  dass  die  Studie  nach  Prüfung  erschei- 
nen  könnte;  mehr  aber  auch  nicht .Herr  Pr.T. 
war  nicht  einbezogen.  • ! 

Auf  jeden  Pall  müsste  verhindert  werden,  daß  , 

ein  evtl.  Nachdruck  des  Artikels  im  Sinne  I 

der  Falschmeldung  erfolgt. Wenn  überhaupt,  dürf- 


wie  im  'MB’  ge- 


ch  . i 


ers 


so 


,te  er  nur 

druckt.  '■  j.  ־'  ■ 

Da  Ich  die  Terhältnisse  in  d*er  'Redaktion  des 
A0PBAIJ_  nicht  kenne , schrieb  ich  ihr  bisher 
nicht..  - : ^ . 

Meine  eigene  Einstellung  z^xr  Sache  ist,  daß 
düe  Aufregung  belanglos  ist. Aber  die  Leüte 
im  Le-a-Baeck-Inst itut  sind  nun  mal^  pehr  enpfind 
lieh;  ich  wusste  das  "nicht, sonst  hatte  ich 
die  evtl•  bestehende  öpät,ere  Möglichkeit  gar 
nicht  erwähnt.  . ^ y 

Ich 'ipussie  Ihnen  ־'^das  'schreiben , 'auch  weil  Sie 
vielleicht  durch  ein  Telef öngespräch  ־^auf  die 
Panne  •undvnine  nochmalige  Erwähndng  bei  ^einem 
T^bdruck,  der^niir  natürlich  um, der  Sache  willen 
sehr  am  heizen  liegt,  zu  ־'verhindern. 

Dies ' in  Eile ! ' ‘ 

I^Iit  herzlichen  Grüss 
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Alfred  Dreyor 

20  Bremen 

Benquestraßa  88 
Teleton  0421/342109 

7/e  st -Germany 

4.3.77 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

־Dank  für  Ihren  Brief  vom  12.2.1977.  Es  tut  mir  sehr  leid, 
dlß  Sie^durch  die  plötzliche  Erkrankung  Ihres  Sohnes  soviel  Aufregun- 
tpn  hatten  freue  raich  aber,  zu  lesen,  daß  es  keine  Korapllkationeti  ; 

fab  Trotzdem  wird  eine  Schonzeit  unabdingbar  sein. Ich  weiss  das  von 
!;!;erpJau!  di^vor  vielen  Jahren  eine  solche  Operation  hinter  sich 
brinaen  mußte.  Meine  besten  Wunsche  für  eine  baldige  volle  Genesungl 
InLlge  dieses  Umstandes  wird  es  gut  sein,  wenn  ich  vorerst  an  Ihren 

Der^rtikel^im^^ffi^  hat  schon  eine  ganze  Reihe  von  - bisher  nur 
positiven-Reaktionen  ausgelöst.  Bas  freute  mich  besonders  in  den 
Fällen  wo  ich  eine  b®onders  kritische  Lektüre  unterstellen  konnte. 
Inzwischen  habe  ich  1 Exemplar  an  die  Redaktion  des  AUFBAU  gesandt, 

L der  Leserkreis  sehr  groß  ist  und,  wie  mir  von  Bekannten  gesagt 
wurde  sicherlich  noch  zusätzliche  Inf orraationen  auslosen  konnte. 
ZfwkL  icS  andererseits,  daß  manche  Einsendung  an  diese  Redaktion 
ohne  iede  Antwort  bleibt.  Es  wäre  daher  sicherlich  gut,  wenn  Sie _ 
so  frLndlich  sein  h^^ten,  die  Redaktion  anzuruf en .Vielleicht  sieht 
man  sich  den  Artikel /tiit  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  an.  . 

Ich  habe  der  Feuilleton-(Kultur-)Redaktion  am  12.2.1977  geschrieben 
und  e?״e  Pohcopie  des  Artikels  aus  Anschrift, 

2121  Broadway  ,New  York, N.Y. 10023, Rhone:  (212)873  ^ n 

Ich  sah  eine  ganze  Reihe  von  neueren  Ausgaben  und  konnte  mir  den 
Artikel  sehr  gut  in  der  in  Abständen  erscheinenden  Sonderbeilage 
*'Der  ZE  TTtE  IST  י , Halbmonats  be  il.  für  Unterhaltung  und  Wissen,  vorstel 

InSUschen  erreichten  mich  weitere 

ein  Zeitungsartikel  aus  der  s.Zt  in  Prag  gedruckten  SKLBoT^HR  von 
einem  Dr.Binedikt  Kurzweil  'Betrachtungen  Uber  Josef  Kasteln  ,wetni 
ge  Tage  vor  einem  für  den  7.10.34  angesetzten  Vortrag  ä.er 
Spanning’  erwartet  wurde .Vielleicht  gelingt  es  mir 

Besprechung  des  Vortrages  ausfindig  zu  machen . -Bann  ״ 

Br.Mordechai  M.Levy  3 hebr.  Texte  und  einen  engl. Text,  bezogen^ 

die  Mitarbeit  Ihres  Mannes  im  Technion.  Auch  seine  Mitteilungen  sind 

aufschlussreich. Bie  hebr. Texte  muss  i־eh^^^ersetzen  lassen. 2 

Texte  sind  Br iefdurchschläge . -Vom  Jabotinsky-Institut  bekam  ic 

den  hebr. geschriebenen  Text  eines  1943  gehaltenen  Vortrages,  leider 

nicht  die  von  Ihrem  Mann  Unterzeichnete  Erklärung  zur 

dung.-  Ergänzende  Inf ormat ionen  brachte  auch  ein  sehr  liebenswürdiger 

Briff  von  Prof.Dr.Alexander  ^ein.  -Beide  Herren  - rfr!un״i4 

Bein  hatten  inzwischen  meinen  Artikel  gelesen  und  sich  oehr  freundli. 

ieS  gefreut  hat  mich  die  Nachricht,  daß  Anfang  August  die  Möglich- 
keit  Ihres  Besuches  gegeben  sein  könnte. 

uns  sehr  freuen,  wenn  es  zu  der  persönlichen  Begegn  g • 

Ich  muß  zwar  demnächst  in  eine  Klinik,  habe  ■u  ^ f 

gestellt,  daß  man  von  Mitte  Juli  - Mitte  August  keine  Einberufung 

für  mich  ansetzt. Ich  hoffe  sehr,  dass  das  klannt.Bie  einzigartige 
und  wohl  auch  einmalige  Möglichkeit  von  persönlichen  Gesprächen 

darf  nicht  ungenutzt  vorübergehen!  _ rrיo-^v״וTי 

Soviel  für  heute!  Inzwischen  herzliche  Grusse^auch  von  meiner 

Frau  - r\  1 \ -־י 


Ihr  4׳rbhr 


|ר 


ALF? י׳ ק  DR  EVER. 

1.1 ז,׳! 1 ז.. 

Tele:!  ז C41.-i4i102 
aiOC  Biemei)  1 - bcuijuestraße  SU 
We st -Germany 

2. Mai  1977 


Frau 

Shulamith  Kasteln, 

150  WFTST  END  AVENUE 
New  York,  N.Y.  10023 
USA 

Sehr  verehrte  gnäciige  Frau! 

Heute  kann  ich  endlich  das  ERWNA-Hef t mit  meinem 
Kastein— Auf Satz  an  Sie  ahsenden.  Ich  erhielt  erst 

jetzt  die  Belegstücke.  , 

Vom  AUFBAU  hörte  ich  nichts.  Hätten  oie  mir  nicht 
das  Blatt  mit  der  Notiz  geschickt,  wüsste  ich  auch 
davon  nichts.  Natürlich  ist  die  Aufregung  in  Tel- 
Aviv  ein  'Sturm  im  Wasserglas'  und  hoffentlich  in- 

zwischen  vergessen.  . 

Ich  fragte  beim  Aufbau  inzwischen  an,  ob  sie  den 

Artikel  bringen  werden. 

Meine  Kur  auf  Norderney  beginnt  nun  am  9.Ma1Uur 
4 Wochen). Ich  hoffe  dort  ein  langjähriges  Hautlei- 
den(Neurodermitis ) loszuwerden.  Sonst  gehts  erträg 
lieh. Wir  hatten  hier  alle(soweit  Kreislauf labil ) 
unter  den  starken  Klimaschwankungen  zu  leiden. 

Auf  Ihren  Besuch  im  August  freuen  wir  uns  sehr. Wir 
müssten  nur  rechtzeitig  über  Ihre  Ankunft  Beschei 
wissen,  um  Ihnen  eine  Unterkunft  zu  besorgen. Lei- 
der  haben  wir  kein  Gastzimmer! 

v7urde  der  Einstein-Brief  inzwischen  gefunden? 

Ich  melde  mich  Anfang  Juni  wieder  und  grusse _S1e 
inzwischen  herzlich  .Auch  von  me irv^TTN Frau  schone 
Grüsse.Sie  fährt  heute  fün-44  Tage  riaph  Meran. 

Ihr  se/1r.'em?^behef23 

CXtTj  C י 

Das  Heft  folgt  gesondert  mit  SblHffspost. 


Alfred  Drey  er 

2e  Bremen 
Benquestraße  a8 
Telefon  0421 /34210p 

WeB  t-<ier1i1any 
2.1.1977 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Wir  bedanken  uns  sehr  herzlich  für  ihren  schönen  Jerusalera-üruck  und  für 
die  guten  Wünsche  die  wir  ebenso  erwidern.  Dass  mein  umseitig  fotocapi( r- 
ter  Brief  vom  12.12.  Sie  nicht  erreicht  hat,  wundert  mich,  da  die  Post 
sonst  eigentlich  gut  funkt ioniert .Vielleicht  trifft  er  ja  noch  ein, *auf 
alle  Fälle  sende  ich  nun  aber  doch  eine  Fotocopie. 

Haben  Sie  schon  den  Eins te in-Brief  auffinden  können?  Sie  teilten  mir  ja 
mit,  dafS  Sie  ihn  vor  Jahren  dem  R־’bbiner  Ihrer  Synagoge  gegeben  haben. 

Die  Sekretärin  von  Prof .Eins te in  etc.  sind  natürlich  auf  eine  Fotocopie 
des  Briefes  genau  so  gespannt  wie  ich. Viellei ch^  hat  sich  Herr  Dr. Nathan 
auf  Veranlassung  von  Frau  Helen  Dukas  schon  mit  Ihnen  deswegen  in  Verbin- 
dung  gesetzt. 

Ich  hatte  so  sehr  gehofft,  daß  ich  Ihnen  noch  gegen  Ende  des  Jahres  7B 
ein  Exemnlar  der  Zeitschrift  EIvIUNA/ ISRAEL-FORUM  mit.  meinem  Aufsatz  schi- 
cken  könnte,  aber  noch  scheint  er  nicht  gedruckt  und  auch  kein  weiteres 
Heft  der  ׳Zeitschrift  erschienen  zu  sein. Man  hat  im  Verlag  grosse  finc^nzieL- 
le  Probleme,  sagte  aber  den  Druck  zu. Nun,  man  muss  abwarten. 

Auch  der  kürzere  Beitrag  für  das  ’MB*  erschien  noch  nicht . Of fenbar  hat 
Eli  Rothschild  ihn  verlegt  und  nun  erst  in  die  Redaktion  gegeben. Auch 
hier  muss  ich  also  Geduld  haben. 

Die  Bibliographie  konnte  ich  inzwischen  um  die  neu  aufgefundene  Novelle 
DER  SbHULייIGE  , erschienen  in  dem  Band  ’Dichter  helfen’ ,Zürich  1936,3.115- 
172,  erweitern. Die  anderen  Verfasser  der  Beiträge  der  Sammlung,  dessen  ' 
Reinertrag  dem  "Oomite  Int ernat ional  pour  le  Placement  des  Intellec tuels 
Refugies’  zufliessen  sollte^  sind  u.a.  M.A.  Nexö,Schalom  Asch, Selma  Lager- 
löf, Andre  Malreux  , Thomas  Mann  usw.  Ich  fand  den  Hinweis  in  dem  Buch 
von  Brendsohn  DIE  HUMANISTTSOHE  FRONT,  das  auch  noch  andere  Hinweise  auf 
Kastein  enthält,  so  u.a.  auf  mehrere  Vorträge,  die  aber  wohl  verschollen 
sind.  Nach  B.  gehörte  K.  in  den  dreissiger  Jahren  zu  einer  Vortragsgem4.n- 
Schaft  in  Haifa,  die  von  einem  Herrn  Grosshut  ^^leitet  wurde.  K.  wird 
mit  6 Beiträgen  genann tt,  aber  ohne  Titel,  ausser  soll  er  einen  HH  26teili- 
gen  Vortrag  über  ’Aufstieg  und  Niedergang  der  Kultur’  gehalten  haben. 

Prof .Walter  E .Berendsohn , mit  dem  ich  Kontakt  habe,  weiss  über  seine 
Quellen  nichts  mehr. Er  ist  über  91  J.  alt  und  sein  Gedäc^>tnis  ist, wie 
er  mir  schrieb,  ’wie  ein  Sieb.'  Wissen  Sie  über  diese  Vorträge  etwas?- 
Als  kleinen  Gegengruss  schicke  ich  Ihnen  eins  meiner  gerade  in  der  4.Aufl. 
erschienenen  Lesespiele-  GOTTDESDIENST  TN  KATAKOMBEN. 

Soviel- für  heute ! 

Mit  herzlichem  Gruss  - auch  von  meiner  Frau  - 


be\ner 


Ihr•  ehr  ^ 


r 


Wea  t-Gernumy 

li^.12.76 


Prau ויו . • ״ 

Shularaith  K a 8 t e i n , 

150  W>:ST  ^NP  AVKNUE_^  r 

New  York,  N.Y.  1002 ז י יי - כ 
USA  - 

Sehr  verehrte  gnäc^  ige  l'rair! 

Pie  Antwort  auf  Ihren  Brief  vom  5.  November,  für  de.n  ich  Ihnen  herz- 
lieh  danke,  hat  eich  verzögert,  da  icl!  nach  meiner  Rückkehr  auB  Berlin 
in  so  miserabler  Verfassung  war,  daß  ich  nicht  an  den  Schreibtisch  kam 
v/ahrscheinlich  haben  die  ungewöhnlichen  Tiefdruckverhältnisse  meinen 
ICreislauf  du1־cheinanderg,ebracht ; £;ie  hatten  einen  Tiefstwert  wie  seit 
einem  Jahr}1undert  nicht  me)׳;r  erreicht  .Das  war  für  me^ine  empf in  * liehen 
Kopf nerven  zu  viel. Aber  nun  ist  diese  Phase  überwunden.Soviel  zur  Er- 
Märung,  d;ü3  Sie  erst  jetzt  eine  Antwort  erhalten,  r 
Meine  Karte  auf  Ihren  nach  Berlin  gesandten  Brief  werden  Sie  inzwi- 

sehen  erhalten  haiien.  ׳ 

Ihr  Brief  vom  3.  November  hat  mir  wieder  viel  ziim  Nachdenken  gegeben, 

vor  allem  Ihre  Erklärung  für  die  Rückkehr  = Pluc]r^t  ins  Judentum  löste 
eine  ganze  Gedankenkette ,aus . Diese  Beraerloangen  in  Ihrem  Brief  haben 
mit  erneut  gezeigt,  daß  ein  Gesnräch  so  wichtig  wäre,  vor  ,allem  auch 
deswegen,  um  nicht  falsche  Begründungen  und  Persnektiven  zu  g ntwickelr 
Ich  habe  ja  sctu)n  seit  langer  Zeit  die  Ubrezugung,  daß  die  besonderen 
Lebensumstände  und  - erfahrungen  für  die  spätere  Entwicklung  Käst eins 
besondere  Beachtung  verd ienen.Das  lä  st  sich  zvyar  grundsätzlich  für 
jeden  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  PersÖnliohkeitsstruktur  sagt 
aber  wichtig  ist  doch  die  richtige  Einschätzung  der  ersten  prägenden 
■ rlebnisse  und  Erf ;-ihrungen  und  ihre  Verdrängung  odr  Sublimierung. 

Sie  berühren  zu  Recht  die  einseitige  Interpretation  Kasteipsr, als _ prob• 
lematisch.Nat'irlich  ist  mir  nie  zweifelhaft  .gev;esen,  daß  die  gleichen 
(oder  doch  scheinbar  gleichen  Umwelteinflüsse  etc.)  ganz  unterschied- 
liehen  Wirki.ngon  auf  einen  Menschen  haben  können.  Es  gibt  ja  viele 
3’isnieLe  dafiir.  Zunächst  kam  es  auch  darauf  an,  das  Selhs tverstandnls 
Kasteins  zu  erkennen;  eine  Relativierung  oder  autfli  Objötivierung  ware 
natürlich  hinzuzunehmen . Ein  Biograph  wird  ja  immer  in  einer  Dunkel- 
zone  bleiben,  bestensf alls  an  den  Rändern  einige  Aul hellungen  erleben 
oder  zu  ־inalysieren  vermögen,  die  der  Wahrheit  naheKora  ien  konnen.Unse. 
Wissen  - auch  auf  höchster  Ebene  des  Wissens  und  der  Erkenntnis 
wird  im.ier  nur  Ahnungen  von  den  wirklichen  30  überaus  komp^lizierten 
Prozessen  zur  Persönlichkeitsbildung  erraöglicnen.Man  kann  sick  dieser 

Grenzen  nicht  klar  genug  bevmßt  sein.  ■u  v v.  ־h^■ 

Ica  denke  Ihnen  sehr,  daß  Sie  mit  Ihrem  bohn  gesprochen  haben,  jeh  bl. 

noch  unentschieden  ob  ich  ihm  schreiben  werde,  wusste  a er  . 

Fälle  gern,  in  welchen  Ja.hren  (und  wie  alt  ) er  war,  als  er  Kastei 
erlebte. Ich  habe  da  keine  präzisen  Vorstellungen.nur  Vermutungen. 

Vor  einigen  Tagen  kam  auch  das  Foto  an.  Es  tut  mir  leid,  a 
Ihnen  schreiben  muß,  dass  es  nicht  das  von  mir  genannte  o 
kann,  da  ich  diese  Aufnahme  habe(es  ist  ja  die  gleiclie  die 
׳Jchutzumschlag  von  'Wege  und  Irrwege'  zu  sehen  ist)  und  ® 

mderen  PotopriiDhen.Bie  von  mir  f^emointe  vvurrte ״■ ב 

Nun  hnben  Sie  nlcli  (Ue  Mühe  ycmiicht  und  Konten  gehabt. loh  beh.  Ite 
zunächst  bla  Ble  entschieden  haben,  was  mit  Ihr  _ 

Leider  hat  sich  die  Verolfen Ulchung  des  Aufsatzes  noch  verzögert 

Ohne  mein  Verachulden.Aber  Ich  habe  die  telefonische  Zusage  der  RertaK 
tlon,  die  sich  ln  Si.  , deutsohl:, ml  befindet,  daß  er  vielleicht  schon  im 


ן^גיד. 


nächsten  Heit,  dem  4.,  erscheinen  v/ird.Man  hat  mir  eine  zuverlHssl״. 
Berücksichtigung  meiner  Kor1־ekturv»ansche  zugesagt. Le ider  ־lhtp״  i®1 
KorrekturikDmen  vor  dem  endgültigen  Bruck. So  kSn  ich  nJir^hoffen  f.T 
L ie ^ eroix entl Lchung  meinen  Wünschen  entsprechend  erfolgt  * 

Übrigens  las  ich  im  Antiquriats-Katalog  der  Pa  Aitlauarfat  S Melzer 

da.e  A^^botVon^OaSs“^;/?״^  pSlf 

Uehf,;^^  -״-»"״"ז?-"  B°chv“if?^S|ü 

ohne  Widmung.  Wenn  Sie  es  nicht  kennL  und^aU^nlc^^Lufe^ möchten''^ 
schicken.  gern  eine  Potocopie  machen  lassen  und  nach  New  York 

Meine  Prau  ist  nach  erlebnisreichen  2 Wochen  und  einer  Be^e^nune  mit 
unserem  Sohn  auf  seiner  Grabungsstelle  auf  der  Nilinsel  wohlbehalten 
V/ Leder  in  aera  nun  kalten  Bremen  surückgekommen.  Da  gab  es  viel  zu 
erzählen  und  viele  Bilder  anzusehen! 

verelirte  gnädige  Prau,  für  heute. Ich  hoffe  sehr  da3  Sie 
״o^lau-  sind  und  grÜB8e  Sie  - auch  von  meiner  Prau  - herzlich  als 

Ihr  ^gehr  ergebner־ 

i!' X 1 ffr  ■1 . 


Alfred  Dreyer  2800  Bremen,  den  27.10.1976 

Benquestr.  38  - West=Gerraany 

IVora  28.10.-18.11.76: 

1 Berlin  12׳  - Knesebeckstr . 4 IV 

Fraui 

Shulamith  K a 3 t e i n , 

150  West  End  Avenue 
New  York.  N.Y.  10023 
USA 

Sehr  verehrte  gnädige  Erau! 


Ich  danke  herzlich  für  Ihren  Antwortbrief  vom  12. Oktober,  den  ich.  doch 
noch  vor  meiner  Abreise  nach  Berlin  beantworten  will. 

Es  wäre  nicht  nur  für  mich  gut,  wenn  der  Brief  Einsteins  gefunden  wer- 
den  könnte.  Eine  Eotocopie  wäre  mir  sehr  willkommen.  Ich  schrieb  Ihnen 
wohl,  daß  THE  INSTITUTE  POR  ADVANCED  STUDY, Frau  Dnkas,  wie  die  von  ihr 
genannte  Adresse  sehr  interessiert  an  einem  unbekanbten  Brief  Einsteins 
ist.  Geben  Sie  eine  Potocopie  oder  die  Adresse  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers  dorthin  oder  soll  ich  das  tun? 

Ich  kann  mir  kaum  denken,  dass  Herr  Dr.  Bagebוahr  sich  geirrt  hat.  Ihm 
wurde  ja  auch  Ihr  Mann  mit  Namen  genannt.  Aber  wie  8011  man  das  na«h. 
so  lange  Zelt  noch  klären,  zumal  Herr  Dr.B.  nicht  der  behandelnde 
Arzt  war. 

Die  übersandte  Potocopie  des  Gemäldes  hat  auf  mich  den  gleichen  Ein- 
drüack  gemacht,  wie  Sie  ihn  mir  mitgeteilt  haben.  Aber  objektiv  gesehen 
ist  natürlich  für  einen  'Biographen’ ( ich  setze  den  Begriff  bewusst  in 
Anführungsstriche ) jede  Art  von  Dokumenlrtation  etc.  wertvoll. 

Um  die  genannte  Erklärung  werde  ich  mich  in  Berlin  bemühen. Wenn  es  sie 
tatsächlich  gegeben  hat,  wird  sie  auf zmtreiben  sein.  Evtl,  frage  ich 
wegen  des  Textes  noch  einmal  in  Tel-Aviv  an.  Die  Information  ist  mir 
doch  wichtig. 

Nein,  Jähzorn  war  nicht  allein  der  Grund  für  die  Scheidung.  Alexander 
nannte  mir  auch  noch  andere  Gründe. 

Das  von  Ihnen  angedeutete  Problem  des  V/iderspruchs  zwischejii  tlieoretisch 
vertiEtener  Überzeugung  und  existenzaiellere  Vollziehung  beschäftigt  mich 
sehr .Sicherlich  ein  sehr  wichtiger  Gesichtspunkt  für  die  spätere  Be- 
urteilung  seiner  Situation  und  Vergessenheit. 

Dank  für  das  ergänzende  Briefblatt! 

Wegen  der  fehlenden  Briefe  für  das  Jahr  1939  weiss  ich  nun  Bescheid. 

Aus  Ihrer  weiteren  Bemerkung  lese  ich  einen  Vorwurf  heraus. Aber  Sie  dürl 
fen  wirklich  ganz  beruhigt  sein.  Die  Potocopien  wurden  zum  kleineren 
Teil  von  meinem  Sohn  rein  mechanisch  gemacht. Zum  Lesen  hatte  er  gar 
keine  Zeit.  Ich  bitte^aber  sehr  herzlich  um  ihr  Verständnis  dafür,  daß 
ich  mir  natürlich  einen  möglichst  objektiven  und  systematisch  erarbeite- 
ten  Eindruck  verschaffen  möchte.  Ich  würde  Sie  sehr  gern  - eines  Tages  ־ 
davon  überzeugen, daß  für  das  Verständnis  Kasteins  doch  wichtige  Brief- 
stellen( ich  meine  nicht  rein  private  Äusserungen)  dokumentarischen  Wert 
haben,  so  daß  man  zitieren  kann  und  nicht  den  Eindruck  erweckt,  Verrau- 
tungen  zu  äussern.  Natürlich  würde  ich  von  Pall  zu  Pall  Ihre  Zustimmung 
vorher  einholen.  Aber  über  dieses  Problem  sollten  wir  in  Ruhe  sprechen, 
wenn  Sie  nach  Deutschland  kommen. -Ich.  wüsste  nur  vorher  gern,  ob  ich  nur 
die  engl,  geschriebenen  Briefe  nicht  von  meiner  Prau  übersetzen  lassen 
darf. Mein  Problem  zu  diesem  Pall  schilderte  ich  Ihnnen  ja. -Im  übrigen 
habe  ich  in  einer  schriftlichen  Erklärung,  die  meinen  Nachlasspapieren 
beige-^üfet  ist,  Ihren  Wunsch  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  Originale  und 
Copien  Dzw.  Abschriften  für  den  genannten  Pall  zu  vernichten  sind. 

Das  Baeck-lnstitute  N.Y.  nennt  ein  Tagebuch  nicht.  Es  mm  ist  dann  also 
wohl  nicht  mehr  vorhanden. 

Von  dem  nachgelassenen  Manuscript  UT(DPIA  brachte  mir  mein  Sohn  die 
ersten  8 Seiten  als  Potocopie  mit. Die  Anfertigung  einer  Potoco  des 
ganzen  Ms  war  mir  aus  Kostengründen  nicht  möglich. V ielleicht  wäre  die 
Abfertigung  eines  Mikrofilmes  billiger .Aber  das  hätte  nur  Sinn, wenn 
das  Ms  wichtig  genug  für  mein  Vorhaben  ist. Daher  meine  Präge  an  Sie. 
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Der  Roman  beginnt  Im  l.Kapit  el  mit  den  Worten:  ״An  einem  Frühjahrsqior- 

gen  des  Jahres  1995  fuhr  Arnold  Woolf  von  seinem  Laboratorium ״ 

Was  die  Tätigkeit  meiner  Frau  angeht, so  habe  ich  mich  vielleicht  zu 

unklar  ausgedruckt.Sie  ist  keine  S01istin(und  nur  dann  dürfte  man  sie 

als  Künstlerin  ansprechen),  sondern  gehört  seit  vielen  Jahren  einer 

sehr  renomierten  Kantorei  an,  die  nicht  nur  in  der  üRL,  sondern  auch 
mit  grossem  Erf»lg  Konzerte  im  Ausland  gibt.  onaern  aucu 

Im  Augenblick  ist  sie  voll  mit  der  Vorbereitung  für  die  Äsvntenreise 
beschäftigt.  Sie  dankt  Ihnen  herä.ich  für  Ihre  guten  Wünsche. 

Meine  Frau  ist  gelernte  Handweb-  und  Gobelinweberin,,  war  aber  in 
späteren  Jahren  viele  Jahre  als  Arzthelferin  tätig,  eine  Tätigkeit  di 
sie  jetzt  nur  noch  hin  und  wieder  ausübt.  ^ ’ C 

Dank  für  Ihre  guten  Wünsche  für  meine  Gesundheit/  Infolge  meines 
steifen  Beines(seit  dem  21. Lj)  habe  ich  natürlich  Kummer  mit  meinem 
Kreislauf,  aber  sonst  ist  es  nicht  weiter  schlimm. Nur  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  ist  nicht  mehr  kontinuierlich  gegeben. ist  wohl 
die  übliche  beginnende  Verkalkung!  Ich  fühle  mich  allerdings  gar  nich 
verkalkt! 


Nun  zum  Manuscript! 

Inzwischen  habe  ich  es  von  Eli  Hothschild,  Baeck-Inst4tute ,Tel-Aviv , 
kritisch  lesen  lassen. Ich  habe  brieflich  und  auch  während  meines 
Aufenthaltes  Kontakt  zu  ihm. Er  bot  mir  nach  Kenntnis  des  Textes  an, 
eine  auf  4 Setten  begrenzte  Kurzfassung  für  das yMB״zu  schreiben. 

Das  ist  geschehen. 0^  er  einverstanden  ist  und  diesen  Text  bringen 
kabb,  weiss  ich  noch  nicht.  Er  versprach-  sich  von  einerMMMMM  re^^- 
tionellen  Vorbemerkung  evtl,  auch  weitere  Inf ormationen  für  mich. 

Herr  Pater  Dr .Eckert  hat  den  Ihnen  bekannten  Aufsatz  inzwischen  für 
EMUNA  angenommen. Er  spll  noch  in  diesem  Jahr  - im  3• oder  4. Heft  - 
erscheinen.  Die  von  mir  für  nötig  gehaltenen  Korrekturen  habe  ich 
postwendend  aufgeben  müssen,  so  daß  ich  Ihre  kritische  Stellungnahme 
nicht  mehr  abwarten  konnte . 

ihre  ersten  Bemerkungen  rühren  natürlich  wieder  viele  Fragen  in  mir 
auf  - neue  Fragen!  Es  nimmt  wohl  nie  ein  Ende!  Heute  möchte  ich 
Ihnen  nur  die  wichtigsten  von  mir  mitgeteilten  Änderungen  nennen: 

1.  nlatt  1 schrieb  ich  z.T.  um.Getstrichen  habe  ich  '״Selbstbewußt- 
dein.*-  In  der  4. Zeile  heisst  es  dann:  ...  jüdischen  Schriftsteller!: 
deutscher  Sprache  und  Kultur...' 

2.  Tipnfehler  wie  z.H.  Ma]n?anentum(,  ich  liess  ein  'r'  aus  etc.) 
wurde  berichtigt. 

Blatt  3 g fügte  ich  hinzu... als  13 jähriger ... ’ 

Blatt  7 schrieb  ich'des  jüdischen  Volkes*  statt  *seines  Volkes‘... 

Abs.  3 6./7.  Zeile  habe  ich  gestrichen *. .verbunden  mit  dem 
seiner  Kasse  eigentümlichen  MinderwertigBeitssyndrom. . י 
Zu  erklären,  was  icli  hier  sagen  wollte,  würde  jetzt  zu 
weit  führen.So  kann")^iese  verallgemeinerenden  Form  nicht 
verantwortet,  werden. 

6.  Blatt  12  hier  habe  ich  *eine  Jüdin*  gestrichen. Auch  hier  wollte 

ich  natürlich  bewußt  ausdrücken,  dass  er  der  Tradition  et( 
f^?eu  blieb. Aber  wie  es  dasteht,  ist  es  nicht  gut. 

Alle  Ihre  weiteren  kritischen  Bemerkungen  werden  also  erst  bei  der 
Buchfassung  Berücksichtigung  finden  können.  Aber  der  Aufsatz  ist 
ja  auch  nur  der  erste  Versuch,  sich  mit  meinem  Vorhaben  einer  kriti- 
sehen  Öffentlichkeit  zu  stellen  und  hoffentlich  eine  Resonanz  zu 
finden.Und  sei  es,  dass  ich  ganz  neu  ansetzen  müsste! 

Ich  bin  immer  mehr  begierig  auf  ein  Gespräch  mit  Ihnenlf.' 

Es  würde  so  sehr  helfen,  mich  auch  vor  Irrwegen  zu  bewahren.  Bitte, 
vergessen  Sie  nicht,  daß  ich  das  Vorhaben  ganz  für  mich  allein  durch- 
zuziehen  versuche  und  so  gar  nicht  wirklich  kompetent  bin. Trotzdem 
will  ich  bei  aller  Selbstkritik  fortfaliren! 

Wie  sieht  es  denn  bet  Ihnen  für  einen  Besuch  im  Frühjahr  aus? 
Entschuldigen  Sie  die  Tipnf ehler . Ich  schreibe  den  B^ef  um  Mitterna*h 
vor  meiner  Abreise  nach  x>erlin,  ~ 

.iei.r  ״^rzlicne  Grii.h!ye/! 

Ik«-  * - ־ 
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AI  ■'red  Dreyer  ' 2800  Bremen,  den  19.9.1976 

Benquestr.  38  - West=Germany 

Prau 

Shulamlth  Kasteln, 

150  West  End  Avenue 
New  York,  N.Y,  10023 

Sehr  verehrte  gnädige  Prau! 

Ihr  Kartengruss  aus  Pryeburg  freute  uns  sehr.  Inzwischen  kam  auch  Ihr 
Brief  vom  9 .September  an,  für  den  ich  Ihnen  herzlich  danke  und  auch  für 
Ihre  fortdauernde  30  liebenswürdige  grosse  Bereitwilligkeit  zu  helfen 
und  für  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  entgegenbringen. 

Ein  persönliches  Gespräch,  ein  gemeinsames  Durchgehen  aller  gesammelten 
Unterlagen  und  die  Erörterung  so  vieler  Fragen  und  Probleme  wären  natür- 
lieh  ganz  unschätzbar  für  mein  Vorhaben.Ganz  sicherlich  läßt  sich  vieles 
nur  mündlich  klären.  Aber  - 30  schön  es  wäre,  wenn  ich  Sie  schon  bald 
sehen  und  sprechen  könnte,  ich  muß  doch  nüchtern  abwägen,  ob  zum  von 
Ihnen  vorgeschlagenen  Zeitpunkt  ein  Besuch  schon  angebracht  wäre.  Er 
kann  ja  nur  einmal  stattfinden  und  muss  sich  wirklich  loh- 

nen!  Anders  gesagt:  ich  müsste  mit  meinen  Vorbereitungen,  dem  Sammeln 
weiterer  Informationen,  der  Lektüre  einschlägiger  Literatur,  der  aus- 
führlichen  Briefanalyse  soweit  sein,  daß  dann  nur  noch  unser  gemeinsames 
Gespräch  nötig  wäre,  um  die  Gesamtkonzeption  zu  entscheiden  und  die 
begonnene  Arbeit  dann  zügig  fortzusetzen.  Dieser  Zeitpunkt  aber  ist, 
so  sehr  ich  das  selbst  bedauere,  noch  nicht  gekommen.  Das  hat  einmal  sei- 
nen  Grund  darin,  daß  manche  Ermittlungen  nur  schleppend  vorankommen, Er- 
raittlungen  bei  denen  Sie  gar  nichts  helfen  können,  zum  andern  aber  auch 
darin,  daß  ich  vielseitig  in  Anspruch  genommen  und  leider  auch  nicht 
immer  bei  bester  Gesundheit  bin.  Würde  ich  für  einige  Monate  abgeschlos- 
sen  nichts  anderes  tun,  als  an  der  Arbeit  fortzufahren,  wäre  das  anders. 
Ganz  abgesehen  davon  würde  Ich  Sie  natürlich  sehr  gern  hier  in  Bremen 
zu  einer  schöneren  Jahreszeit  sehen,  denn !wenn  Sie  tatsächlich  einmal 
kommen  sollten,  müssten  Sie  doch  auch  Worpswede  kennenlernen,  Prau  Gläm- 
be  besuchen,  Bremen  sehen  usw.  usw. -Bremen  wäre  als  Treffpunkt  einfach 
deswegen  schon  ideal,  weil  ich  Ihnen  dann  das  ganze  bis  jetzt  vorhandene 
Material  zeigen  könnte. 

inzwischen  habe  ich  nach  unserer  HJfiW  Rückkehr  aus  dem  Odenwald,  wo  wir 
eine  gute  Zeit  hatten,  den  Aufsatz  für  die  Zeitschrift  EMUNA  ins  Reine 
geschrieben  und  termingerecht  an  Herrn  Pater  Dr. Eckert  abgesandt.  Das 
ist  nun  schon  wieder  einige  Wochen  her,  aber  ich  bekam  bislang  nur  eine 
Bestätigung  durch  seine  Sekretärin;  Herr  Dr.E.  ist  z.Zt  auf  Reisen. J)a- 
von  abgesehen  ist  das  Fortbestehen  der  Zeitschrift  immer  noch  in  Präge 
gestellt.  Wird  sie  nicht  f ärtgeführt , müsste  ich  eine  andere  Zeitschrift 
finden. -Nun,  das  bleibt  abzuwarten. 

Ihnen  schicke  ich  nun  heute  die  angekündigte  Copie  des  Aufsatzes .Sie 
sehen,  daß  ich  den  Titel  in  "Rückkehr  zum  Judentum"  geändert  habe.  Der 
Aufsatz  ist  die  sehr  verkürzte  Form  des  geplanten  und  entworfenen  l.Ka- 
pitels.  Der  Umfang  war  mir  vorgeschrieben  worden. ich  habe  die  Länge 
pntimal  genutzt .Trotzdem  sind  natürlich  viele  Fragen  offen  geblieben. Im 
vorgegebenen  Rahmen  konnte  ich  nur  die  grosse  Linie  der  *Stationen  der 
inneren  Entwicklung’  nachzeichnen. ich  tat  das,  wie  Sie  rasch  merken 
werden,  weitgehend  aus  der  Sicht  Kasteins .Dagegen  kann  man  natürlich 
Einwände  geltend  machen. Da  ich  aber  gerade  für  diese  erste  Phase  so 
wenig  abgesichertes  Material  habe,  wären  alle  weitergehenden  Darstel- 
lungen,  soweit  sie  nicht  zeitgeschichtlicher  Natur  sind,  sondern  das 
Persönliche  und  Private  betreffen,  spektulativer  Art. Trotzdem  könnte 
ich  in  dieser  Hinsicht  mehr  sagen  als  es  im  Aufsatz  möglich  war. 

Ich  habe  den  Aufsatz  von  kritischen  Freunden,  u.a.  auch  von  einem  junge- 
ren  jüdischen  Ehepaar,  mit  dem  wir  guten  Kontakt  haben,  lesen  lassen; 
es  gab  keine  grundsätzlichen  Einwände  - nur  Fragen!  Von  Ihnen  erhoffe  ich 
mir  eine  sehr  kritische  Stellungnahme , und  je  früher  ich  sie  habe , um 
so  sicherer  kann  ich  sie  noch  vor  der  evtl.  Veröffentlichung  berucksich- 

tigen. 

ooviel  zum  Aufsatz  1 ^ 
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a<un  zu  weiteren  riinzelheiten. 

Das  in  Holland  erschienene  Buch  ist  angekoramen.  Sehr  herzlichen  Dank! 
Ich  wusste  von  der  HIÜMMMMM  Existenz  des  Buches,  da  ich  eine  holl. ge- 
schriebene  Rezension  ermittelte.  Inzwischen  versuchte  ich  mit  dem 
Verlag  Verbindung  zu  bekommen,  um  herauszäf inden,  wie  die  MMMM^  Aus- 
gäbe  zustande  kam  und  vor  allem,  wo  sich  der  deutsche  Text  befindet, 
wenn  es  handelt  sich  ja  um  eine  von  Kastein  genehmigte  Übersetzung. 
Leider  besitzt  der  heutige  Inhaber  des  noch  existMMMierenden  Verla- 
ges  nur  das  holl .Manuscript;  sonst  hat  er  keine  Unterlagen  und  weiss 
auch  nicht,  wo  sich  der  deutsche  Text  befindet .Hat  Ihr  Mann  sich  je- 
mals  über  dieses  Buch  geäussert?-  Vorerst  hätte  ich  das  Buch  gern  noch 
hier  zur  Verfügung,  aber  ich  bemühe  mich  um  eine  Beschaffung  eines 
Exemplares  über  den  Antiquariatsbuchhandel. Der  Verlag  konnte  mir  kein 
Exemplar  mehr  liefern. 

Ich  schrieb  Ihnen  wohl,  daß  mir  der  ältere  Sohn  K’s  bei  meinem  Besuch 
in  Haifa  sp.gte,  dass  er  gleich  nach  dem  Tode  Ihres  Mannes  den  gesanten 
noch  vorhandenen  literarischen  Nachlass  Dr.Auerhach  übergeben  habe. 
Nach  langwierigen  Ermittlungen  bekam  ich  Kontakt  mit  den  beiden  Söhnen 
Dr •Auerbachs .Sie  sichteten  vor  2 Jahren  den  gesamten  Nachlassbestand 
ihres  Vaters,  fanden  aber  keinerlei  Materialien, Kastein  betreffend. 
Entweder  ist  die  Information  Alexanders  falsch  oder  Dr.A.  gab  sein 
Material  an  unbekannte  Stellen.  Diese  Nachricht  von  dem  in  Tel-Aviv 
lebenden  Sohn  Auerbachs  war  eine  grosse  Enttäuschung,  da  ich  mir 
von  diesem  Material  nach  sehr  wichtige  und  auch  nötige  Inf orraat ionen 
versprochen  hatte. 

In  diesem  Zusammenhang  habe  ich  eine  wichtige  Frage  an  Sie; 

In  dem  Brief  , den  Ihnen  die  beiden  Söhne  im  Juni  46  geschrieben  ha- 
ben,  teilt  Ihnen  Alexander  mit,  daß  die  Hinterlassenschaf t (Bücher , 
Manuscripte ,Brieft.  von  Ihnen  usw. ) zu  Ihrer  Verfügung  gehalten  würden 
und  in  einen  Koffer  verpackt  ins  Schlafzimmer  gestellt  worden  sei. Sie 
sollten  entscheiden,  was  mit;  dieser  Hinterlassenschaft  zu  geschehen 
habe .Alexander  und  Gabriel  wollten  gern,  daß  Sie  alles  in  Verwahrung 
nehmen  sollten. -Was  ist  nun  damals  geschehen  bzw.  wie  haben  Sie  ent- 
schieden?  -Vielleicht  lässt  sich  so  noch  Material  auffinden. 

Nun  zur  Frage  der  geplanten  Übersiedlung  in  die  Staaten. 

Sie  schrieben  mir  vor  einiger  Zeit,  dass  Einstein  sich  wegen  einer 
Hilfe  ablehnend  verhalten  habe.  Verhandelten  Sie  selbst  mit  ihm?  Gab 
es  einen  Schriftwechsel?  Besitzen  Sie  eine  schriftliche  Antwort  Ein- 
A steins? 

Über  Eva  Reichmann  bekam  ich  Kontakt  mit  einer  ihrer  Freundinnen  in 
London  und  über  diese  mit  der  Sekretärin  Einsteins.  Ich  lege  Fotoco- 
pien  der  beiden  Antworten  auf  meine  Anfrage  bei. Bitte,  schreiben  Sie 
mir  noch  ,was  Sie  wissen  und  schicken  Sie  evtl,  mmma  Fotocopien  evtl, 
vorhandener  Korrespondenz. 

Eine  weitere  Potocopie  finden  Sie  von  einem  Brief  Dr.Bargebuhrs  an- 
liegend. Als  K.  in  der  erwähnten  Klinik  war,  kannten  Sie  ihn  ja  be- 
reits.  Vielleicht  können  Sie  mir  auch  hinsichtlich  dieser  Information 
ergänzende  oder  korrigierende  Mitteilungen  machen. 

Das  Foto  des  erwähnten  Gemäldes  lege  ich  MMM  bei  und  erbitte  es  bet 
^ Gelegenheit  zurück. Vom  Maler  habe  ich  noch  keine  Antwort. 

Über  einen  Bekannten  versuchte  ich  noch  mit  dem  Verleger  Praeger 
in  Verbündung  zu  kommen,  der  über  den  Löwit-Verlag  etc.  genaue  Aus- 
künfte  geben  sollte.  Der  Sohn  antwortete  mir. Er  ist  Direktor  der 
WEST  VIEW  PRESS  ln  Boulder,  hat  aber  keinerlei  Material  aus  der 
Verlagstätügkeit,  seines  Vaters. Er  gab  mir  die  Adresse  der  noch  in 
Wien  lebenden  Sekretärin,  die  vielleicht  Erinnerungen  hat. Die  Antwort 
dieser  Dame  steht  noch  aus. 

Prof .Dr.Worraann  teilte  mir  aus  Jerusalem  mit,  dass  sich  im  Buber- 
Archiv  kein  Material  befindet,  das  im  Zusammenhang  mit  dem  Möller- 
Brief  steht.  Gut,  dass  Sie  mir  zu  dieser  Frage  eine  klare  Information 
gegeben  haben. 
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Ich  Hess  inzwischen  einige  hebr. Texte  über  K.  übersetzen. 

Es  sind  nur  kurze  Texte.  Sie  enthalten,  wie  ich  meine,  eine  Reihe  von 
falschen  Informationen.  So  war  K.  nie  als  Rechtsanwalt  ln  Breraerhaben 
ansässig,  sondern  nur  dort  zugelassen.־ ־Im  !.Weltkrieg  soll  er  als 
Artillerieoffizier  gedient  haben. Mir  liegt,  ein  Text  von  ihm  selber  vor  - 
sein  Lebenslauf  - der  besagt,  dass  er  vom  Militärdienst  befreit  war.- 
1946  soll  er  eine  Erklärung  für  die  Notwendigkeit  einer  jüdischen 
Regierung  unterzeichnet  haben.  Besitzen  Sie  den  Text  dieser  Erklärung?- 
^ Ein  Dr. Abraham  Weinschal  soll  ihn  sehr  gefördert  haben. Kannten  Sie  die- 
sen  Herrn?-Elner  anderen  Information  in  einem  Artikel  nach  war  K.  als 
^ Bauer  tätig  l ^ ^ L i ) 

Im  Zusammenhang  mit  den  Prägen  nach  der  Persönlichkeitsstruktur  bat 
ich  eine  Freundin  aus  den  Worpsweder  Tagen,  die  eine  angesehene  Grapho- 
login  ist,  Schriftproben  aus  verschiedenen  Zeiten  einzusehen . Ich  be- 
suchte  die  alte  Dame  im  Taunus .Auf fällig  sind  folgende  Merkmale,  wobei 
ich  vorweg  sagen  muss,  dass  sich  aus  der  Schrift  komplizierte  patholo- 
gische  Befunde  grundsätzlich  nicht  ableiten  lassen( ich  meine  das  all- 
gemein,  es  sei  denn,  daß  ein  Gutachten  über  eine  bekannte  Person  mit 
abnormer  Persönlichkeitsstruktur  und  abwegigen  Verhaltensweisen  zur 
Diskussion  steht,  z.B.  ln  einem  Kriminalfall ) .Auf  K.  bezogen  lässt 
sich  knapp  formuliert  sagen:  Ausgeprägtes  Geltungsstreben  - fehlende 
menschliche  Wärme  (wobei  allerdings  eine  späte  Probe  diese  Diagnose  in 
Frage  stellt-)  - grösste  Zurückhaltung  gegenüber  Dritten,  was  wie  Un- 
aufrichtlgkeit  wirken  kann  - Vorrang  einer  gewählten  geistigen  Aufgabe 
vor  allen  anderen  Verpf llchtungen;  sie  wird  mit  grosser  Willenskraft, 
Konzentration  und  Konsequenz  verfolgt  - hohes  Intellektuelles  Niveau  - 
Zeichen  für  Unduldsamkeit,  und  Intolarenz  gegenüber  anderen  Überzeuisl 
gungen  - kaum  Zeichen  für  einen  Wandel  der  Persönlichkeitsstruktur  =>־ 
Offenheit  für  eine  Entwicklung  nach  vielen  Seiten(es  gibt  klassische 
t Beispiele  aus  der  einschl.  Literatur  wieweit  hier  Veränderungen  gehen 
können)  - .Das  ist  Isvt  natürlich  nur  mündlich  erörtert  worden. Manche 
Züge  stimmen  mit  Ihren  und  meinen  Eindrücken  überein.  Aber  vielleicht 
mögen  Sie  noch  einige  Anmerkungen  hinzufügen .So  sagte  mir  Alexander  z.B.y! 
dass  der  Grund  für  die  Scheidung  der  !.Ehe  u.a.nach  Aussagen  seiner 
^ Mutter  darin  betanden  hat,  daß  K.  sehr  jähzornig  war. 

Was  die  Briefe  Ihres  Mannes  an  Sie  angeht,  so  habe  ich  zunächst  einmal 
eine  zeitliche  Ordnung  herzustellen  versucht .Dabei  ergab  sich,  daß 
einige  Briefe  nur  als  Fortsetzungen  vorhanden  sind;  die  ersten  Blätter 
• fehlenr-Pür  das  Jahr  1939  gibt  es  keinen  einzigen  Brief .Warum? 

Um  mir  die■■  Analyse  zu  erleichtern,  habe  ich  mir  erlaubt,  entweder 
Fotocoplen  anfertigen  zu  lassen( durch  meinen  Sohn)  oder  Abschriften 
durch  meine  Frau. Ich  müsste  sonst-  zuviel  herausschreiben;  so  kann  ich 
mit  PilOTtlft  lesen,  was  die  Sache  sehr  erleichtert.  Mit  der  Vorarbeit 
(Copien, Abschriften, Ordnen)  bin  ich  soweit  fertig  - bis  auf  die  englisch 
MMM  geschriebenen  Brief er^  die  noch  übersetzt  werden  müssen.  Aus  dem 
Artikel  von  Ben-Chorin  wissen  Sie,  dass  ich  nur  über  eine  autodidaktl- 
sehe  Bildung  verfüge,  die  leider  - auch  infolge  früherer  Faulheit ;meine 
Eltern  hielten  mir  zwar  einen  Hauslehrer,  den  ich  aber  nicht  nutzte  - 
Premdsprachenkenntnlsse  ausschllesst.Ich  kann  mir  zwar  einen  einfa- 
Chen  engl. Text  übersetzen, aber  nicht  korap^zlertere  Gebilde. Das  tut 
meine  Frau,  oder  mein  Sohn  hilft  - auch  für  französich;  für  MMICKMMMMa 
italienische  Texte(es  gibt  Rezensionen  in  dieser  Sprache)  hilft  mein 
Schwager. Ich  schreibe  Ihnen  das,  um  die  Verzögerung  zu  erklären. Meine 
Stellungnahme  zu  den  Briefen  will  ich  erst  schreiben, wenn'/sie  alle  genau 
kenne • 

In  einem  Brief  an  Sie  ist  von  einem  nach  London  gesandten  Tagebuch  die 
Rede. Gibt  es  das  noch?  Wäre  es  für  meinen  Zweck  wichtig?  Alle  anderen 
hat  Ihr  Mann  - auch  in  früheren  Jahren  - regelmässig  verbrannt. 

Von  einem  in  Jerusalem  lebenden  Dipl .Bibliothekar( der  Ihren  Mann 
einmal  besuchte  und  Sie  in  einem  Ki  bbuz  traf),  den  ich  in  J.  sprach  und 
der  mir  viel  Ermittlungsarbeit,  abgenomraen  hat,  bekam  ich  einen  hoch- 
interessanten  deutsch  geschriebenen  Brief  über  das  Judentum. Ich  könnte 
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Porträt a tul  ie  Ihres  Mannea  machte. B.  aoll  damals  der  beste  Portr.-Pho- 
tograph  im  Lande  gewesen  sein. Besitzen  Sie  das  P.?  Ich  habe  nur  ein 
sehr  gutes  mir  von  Frau  Dr. Fanny  Sternberg  geschenktes  aus  Haifa  von 
Hella  Fernbach  das  für”Wege  und  Irrwege *’gemaEht  wurde. Alle  anderen 
Fotos  sind  Momentaufnahmen. 

Sie  schrieben  mir  noch  nicht  über  den  nachgelassenen  Roman  MH  UTOPIA? 
(s. meine  Anfrage  v,27.6.-S.  5)  Es  würde(mir  zunächst  genügen,  zu  erfah- 
ren,  welchen  literarischen  Rang  das  Mansucript  hat.  Ich  vermute  al- 
lerdings,  daß  es  nicht  so  sehr  vom  künstlerischem  Wert  als  von  in- 
haltlicher  Bedeutung  - zum  Verstäönis  des  Weltbildes,  der  Vorstellun- 
gen  K’s  hinsichtlich  einer  Gesellschaft  - ist. 

Was  Ihre  י kunsthistorische  Vergangenheit*  betrifft,  so  untertreiben 
Sie  sicherlich.  Ich  beneide  Sie  um  die  Möglichkeit,  die  Sie  hatten, 
soviels  Originale  zu  sehen. Allerdings  darf  ich  zufrieden  sein  mit  dem, 
was  ich  in  Paris  ,Berlin,  Venedig,  und  anderen  Großstänen  sehen  konnte. 
Vor  wenigen  Tagen  waren  wir  - meine  Frau,  mit  MMKMMM  unserem  zweiten 
Sohn  - in  Hildesheim  zur  Echnaton-Ausstellung , die  herrliche  Beispie- 
le  aus  dieser  merkwürdigen  Epoche  der  ägyptischen  Geschichte  zeigt. 
Ebenso  eindrucksvoll  muss  die  Rams es-Aüsstel lung  in  Paris  sein,die 
meine  Frau  in  diesem  ^hr  während  ihrer  Konzertreise  sah.  Meine  letzten 
starken  Erlebnis^ar^ine  sehr  gute  Picasso-Ausstellung  hier  in  Bre- 
men, die  von  Paula  Modersohn-Becker  und  von  E. Munch,  den  ich  be- 
sonders  liebe. -Auch  für  uns  gehört  die  Welt  der  bildenden  Kunst  und 
die  der  Musik:  zum  unentbehrlichen  Bezirk  innerlicher  Existenz  in 
einer  Welt  der  Zerstörung  und  Veröj^dung  in  vielen  Bereichen  menschÄ- 


Ihrem  Ihnen  seh 
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JOi־rP  KASTKINx  Rückkehr  zua  Judentum 


- Stationen  einer  Inneren  Fntwlcklun^j  - 

Von  Alfred  Dreyer 

Als  Josef  Kasteln  vor  30  Jaliren  starb,  It^soliert,  vereinsamt  und 
fast  schon  vergessen,  schrieb  Ellas  Auerbach  Uber  Ihnr'Tr  war  eine 
ausserordentliche  Erscheinung  und  eine  der  wenigen  grossen  Begalun- 
gen  der  jüdischen  Generation,  deren  Jugend  noch  vor  dem  ersten  ffelt- 
krieg  lag•”  1)  Schalom  Ben-Chorln  nannte  Ihn  ln  seinem  Gedenkartikel 
den  ”Historiker  der  jüdischen  Seele,"  2) 

Eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  Leben  und  Werk  Kastelns 
liegt  bis  heute  nicht  vor.  Nur  Ezrlel  Carlebach  hat  199ל  ln  einem 
längeren  Aufsatz  ln  hebräischer  Sprache  den  Versuch  einer  ersten  WUr- 
dlgung  dieses  bedeutenden  deutschen  Schriftstellers  jüdischer  Ab- 
stararaung  unternoiamen.  3) 

Die  Bücher  Kastelns  sind  noch  heute  für  Juden  und  Nicht juden  le- 
senswert  und  zu  Unrecht  vergessen . Zumindest  dUi’fen  öle  als  Dokumen- 
te  für  die  bevmSte  LoslÜsung  eines  deutschen  Juden  von  Deutschland 
und  europäischer  Kultur,  für  eine  bewußte  Distanzierung  zur  Geistes^ 
geschlchte  seiner  Epoche,  für  ein  neu  erwachendes  Selbstbewnißtseln 
und  Selbstverstcändnls  des  Juden  auf  dem  Wege  zu  einem  eigenen  verein- 
ten  Volk,  ln  einem  eigenen  Land,  mit  einer  eigenen  Bpr-tche  und  einer 
repräsentativen  eigenen  staatlichen  Gemeinschaft  gelten. 

Im  nachfolgenden  Beitrag  wird  der  Versuch  unternomnen,  die  wesent 
liehen  Stationen  der  l n n e r e n Entwicklung  Kastelns  bis  zum 
Beginn  seines  Hervortretens  als  bewußter  Jude,  überzeugter  Zionist 
und  historisch  denkender  Schriftsteller  darzustellen,  dessen  be\mßt 
gewählte  Lebensaufgabe  es  war,  die  "Grund Phänomene  jüdischer  Geschieh 
te,  die  messlanlsche  Sehnsucht,  die  Heimatlosigkeit,  die  Angletchung 
an  die  Fremde,  das  Maranentura  " ln  einzigartiger  Welse  darazua teilen. 
4)  Damit  8011  zugleich  eine  erste  zusamienfas sende  Lebens-  und  Werk- 
beschrelbung  eingeleitet  werden. 

Kurzblop:raphle 1 Josef  Kasteln(P8 ,f .Julius  Katzenstein)  Jurist  und 
.>chrlftsteller.l890  ln  Bremen  geboren.  1917  Promotion  zum  Dr.jur. 

1920  bis  1928  Anwalt  ln  Bremen. Von  1928  bis  1933  als  freier  Schrift- 
steiler  ln  der  Schweiz.  Alljai  1934.  1946  nach  schwerer  Krankheit  ln 
Haifa  gestorben. 

Bibliographie!  (nur  veröffentlichte  Werke  mit  spezifisch  jüdischer 
f heraatlk)  c> abbat al  Zcwl  - Der  Messias  von  Ismlr  - (1930),  Eine  Ge- 
schichte  der  Juden  (1931),  Uriel  da  Costa  - Tragödie  der  Gesinnung  - 
( 1932 ) ,N/GUasklnd  von  Trlnberg  - Tragödie  der  Heimatlosigkeit  - (1934) 
Theodor  Herzl  - Das  Erlebnis  des  jüdischen  Menschen  - (1935),  Juden 
in  Deutschland  (1935)  ,^Joodsche  Problemen  ln  het  Heden  (1933), Das 
Geschichtserlebnis  des  Juden  (1936),  Herodes  - Die  Geschichte  eines 
fremden  Königs  - (1936),  Jerusalem  - Geschichte  eines  Landes  - (1937) 
Jeremias  - Bericht  vom  Schicksal  einer  Idee  - (1938)  - Eine  Palästl- 
nenslsche  Novelle  (1942),  Weg«  und  Irrwege  - Drei  Essays  zur  Kultur 
der  Gegenwart  - (1946, postum) . 
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gibt  8 chliche  und  unaachliche  Biographien 
sachlichen  berichten  über  die  Inneren  Vor- 
ge  ln  der  Kntwlcklung  eines  produktiven  Men 
en•  die  unsachlichen  über  die  Aueserllchkel 
über  Privates,  also  Belangloses . Ich  halte 
mit׳ der  Sachlichkeit.״ 

Josef  Kasteln  5) 


6. Oktober 
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Btanmenden  3)r. Leopold  Roeenak  Ihren  ersten  Rabbtnc^  7)  Dieser  erste 
Rabbiner  "galt  als  einer  der  würdl^^ten  Repräsentanten  des  deutschen 
Judentums,  dafl  er  mit  Takt  und  Kntscheldenhelt  bei  vielen  Gelegenhel- 
ten  nachdrücklich  au  vertreten  wuöte."  8)  Insoweit  scheint  also  die 
■prlnnerung  Kastelns,  daß  c8  eu  seiner  Zelt  keine  *hervorragenden 
Persönlichkeiten*  gegeben  habe,  unrichtig  zu  sein.  Auch  aus  der  un- 
veröffentlichten  umfangreichen  ״Geschichte  der  Juden  ln  Bremen  und 
Umgebung״  geht  hervor,  daß  es  ln  der  Jüdischen  Gemeinde  sehr  wohl 
PUhrungsperaönllchkelten  von  Niveau  gegeben  hat.  9) 

"Das  Elternhaus  fügte  sich  ln  den  Rahmen  der  kleinen  Judengruppe 
reibungslos  ein.  Es  war  ln  nichts  verschieden  und  ln  nichts  auage- 
zeichnet.  Die  Lebensformen, . die  ln  Hause  gewahrt  wurden,  waren  die 
einer  gemässtgten  Jüdischen  Orthodoxie,'  Jene  Art  der  traditionellen 
?römnlgkelt,  die  sich  mehr  4n  Formen  als  än  tiefe  Inhalte  des  Glau- 
bens  anklammert. Ab er  diese  Formen  wiurden  als  wesentlich  empfunden. ״lo) 
In  dieser  Atmosphäre  empfing  der  Junge  K.  die  ersten  prägenden 
Eindrücke  von  der  religiösen  Gemeinschaft,  der  er  angehörte.  Aber  der 
atmosphärische  Einfluss  ging  doch  weit  über  das  Formale  hinaus.  Da 
war  zunächst  ein  sonderbares  Verhalten  der  Eltern,  das  der  Knabe 
nicht  verstand.  ״So  oft  wir  über  Jüdische  Dinge  sprachen,  und  seien 
es  die  belanglSfiten,  und  das  christliche  Hausmädhhen  das  Zimmer  be- 
trat,  legte  meine  Mutter  sofort  die  Hand  auf  den  Mund  und  gebot 
Schwelgen.  Es  schien  beinahe  80,  als  rühre  das  Sprechen  über  Jüdische 
Dinge  an  Irgendwelche  Geheimnisse. 11 ״)  Erst  viel  später  lernte  der 
Junge  K.  versteKen,  daß  dieses  Verhalten  wohl  nur  durch  ein  Scham- 
gefühl  zu  erklären  war,  ״daß  aus  der  Unsicherheit  und  der  Isolierung 
kommt,  aus  dem  fehlen  eines  dichten  Mlbilieus,  das  Jüdische  Dinge  und 
Gespräche  zu  etwas  Selbstverständlichem  macht."  12)  "Aber  es  gab 
noch  tiefere  Geheimnisse.״  Ein  Bruder  der  Mutter  war  *Kunstmaler* 
geworden  und  hatte  eine  Nicht Jüdin  geheiratet.  Er  hatte  drualt  "sein 
Volk  verlassen"  und  "Schande  über  die  Familie  gebracht,  und  darum 
vTurde  (auch)  von  ihm  nur  im  Flüsterton  gesprochen. Aussenatehende 
durften  nicht  darum  wissen...  Jude-8eln  war  also  ein  Geheimnis ,und 

nlcht-mehr-Jude-seln  war  erst  recht  ein  Geheimnis."  13) 

Obwohl  er  mit  seinen  Spielkameraden  die  Umwelt  wie  andere  Knaben 
erlebte,  mit  ihnen  die  gleichen  Spiele  spielte  und  auch  an  Ihren 
christlichen  Festtagen  tellnehraen  konnte,  wurde  ihta  doch  Verhältnis- 
mäasig  früh  bevmßt,  dass  sie  die  *Anderen*  waren.  Für  den  Jungen  K. 
gewann  diese  Krfahnmg  mit  den  Jahren  immer  mehr  an  Bedeutung  und 


prägte  nicht  nur  seine  Grundel ns tellung  ln  entscheidender  Neise, 

sondern  hatte  auch  an  dem  sich  lamer  mehr  Intensivierenden  Prozess 
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der  Entwicklung  zura  bewußten  Juden  einen  weaentllchen  Anteil. Der 
Knabe  erlebte  jedenfalla  die  Tatsache,  dass  er  al8  Jude  ln  der  Tradl- 
tlon  seines  Volkes  heranwuche,  auf  einprägsame  Welse.  An  ein  Erleb- 
nls  aus  den  Tagen  der  Kindheit  erinnerte  sich  Kasteln  noch  ln  späten 
Jahren  mit  besonderer  Eindringlichkeit  und  ln  einer  Welse,  daß  er' 
dieses  Erlebnis  sogar  als  den  "Beginn  der  klaren  Grenzziehung  zwl- 
sehen  sich  und  dlw^  *Anderen*  ״ bezelchnete,  und  das  zu  einem  Zelt- 
j punkt,  da  er  noch  nicht  sechs  Jahre  alt  war.  14) 

"Unserem  Hause  gegenüber  war  eine  Metzgerei. Wenn  wir  auf  der 
Strasse  spielten,  stand  Ich  zuweilen  davor  und  sah  mir  die  Auslagen 
an•  Es  gab  dort  merkwürdige  Dinge,  die  uns  natürlich  verboten  waren. 
Darunter  war  eine  Wurst,  die  Im  Anschnitt  schwarz  mit  grossen  welasen 
Flecken  war.  Man  sagte  mir,  das  sei  eine  besonders  böse  Wurst,  denn 
sie  sei  aus  Blut  gemacht,  und  man  dürfte  schon  gar  nicht  davon  essen. 
Den  Ursprung  dieses  Verbotes,  den  alten  mystischen  Glauben,  dass  das 
Blut  der  Sitz  der  Seele  sei,  wusste  Ich  bestimmt  noch  nicht... ”15) 
Eines  Tage  schenkte  der  Metzger  Ihm  und  seinen  Spielkameraden  eine 
grosse  Scheibe  von  dieser  furst.Er  musste  sie  wieder  los  werden  und 
warf  sie  Im  nahen  Pferdestall  einem  Pferd  ln  die  Krippe.  Als  er  dabei 
vom  Metzger  ertappt  wurde  und  dieser  Ihn  fragte  *Warum  tust  du  das?' 
und  er  antwortete  *Well  es  doch  nicht  koscher  Ist',  erlebte  er  eine 
"kaum  verhohlene  Überlegenheit  des  *Andern*  und  seinen  IHchcanlnden 
Hohn  mit  einem  Gefühl  des  Beschämtaelns  und  der  Abwehr  urW  der  Ableh- 

nung . " 16 ) 

Im  übrigen  nahm  er  am  Religionsunterricht  der  Gemeinde  teil, den 

er  ln  der  Rückerinnerung  als  "beklagenswert  schlecht"  bezeichnet 

hat,  erlebte  die  Feier  der  ״Bar  Mlzwah" , jenen  Tag,  an  dem  der  junge 

Jude  ein  "Sohn  der  Pflicht"  wird  und  mußte  sich  dem  traditionellen 

Brauch  fügen,  sogenannte  Neujahrsbriefe  für  die  Eltern  zu  schreiben, 

die  nach  dem  zwölften  Lebensjahr  dem  höheren  Niveau  der  jüdischen 

Bildung  angepasst  waren,  vom  Rabbiner  entworfen  wurden  und  Inhalt— 

lieh  den  "Predigten,  die  ln  den  Synagogen  Westeuropas  das  eigentliche 

Kernstück  des  Gottesdienstes  darstellten"  entsprachen.  Es  spricht 

für  den  damals  bereits  ungewöhnlichen  kritischen  Verstand  des  jungen 

K.  und  für  seinen  Mut  zum  Widerspruch,  daß  er  die  ״ für  das 

kommende  Jahr  mit  hochtrabenden  Worten  abverlangten  ganz  und  gar 

phantastischen  Versprechungen"  verweigerte  und  einen  solchen  Brief 

nicht  schrieb.  Ihm  war  damals  noch  nicht  klar,  was  Ihn  an  dieser 

Forderung  80  tief  störte. Später  glaubte  er  sie  "als  eine  G^Vtho-  und 

Galuth-Erbschaft  zu  verstehen,  jene  unproduktive  Haltung  der  seell- 

sehen  Unfreiheit,  die  selbst  dadurch  nicht  erträglich  v/lrd,  dass  man 
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als  Ihre  letste  Quelle  die  Leiden  der  Galuthzelt  erkßnnt. 17 ״) 

In  seinem  nachgelassenen  ±Juch  "On  Being  a Jew״,  das,  wie  er  es 
ausgedrückt  hat,  "von  einem  Juden,  der  ln  Palästina  lebt,  für  Nicht- 
Juden  geschrieben  worden  1st,"  heißt  es,  daß  "sich  für  einen  Juden 
vollkommen  andere  F.rlebnlskettcn  ergeben.  Je  nachdem  er  ln  Prank- 
reich  oder  England  oder  Deutschland  oder  Galizien  geboren  wird.״  Im:ae:1 
aber  muß  ein  Jude  80  oder  80  alt  einer  doppelten  Umwelt  leben,  die 
nicht  Identische  Inhalte  hat.  Einige  Erlebnl88c  ln  einer  solchen 
Erlebnlekette  besonderer  Art  wurden  bereits  angedeutet. Aber  Kiieteln 
erinnerte  sich,  dass  ״alt  zunehmenden  Jahren  die  Erlebnlskette  deut- 
llcher  und  bewußter״wurde.  "Sie  nahm  härtere  Pormen  an."  18) 

Zum  Verständnis  der  Inneren  Entwicklung  Kastelno  1st  es  wichtig, 
einiger  eolher  Erlebnisse  zu  kennen,  die  Ihtt  die  besondere  Problema- 
tlk,  ein  Jude  zu  sein,  vielleicht  heftiger  erleben  llessen,alB  das 
der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  er  an  einem  geographischen  Ort  in  einer 
in  sich  stabilen  und  gesicherten  Glaubensgeraelnachnft  jüdischer 
Prägung  he range wachsen  wäre  ן als  dae  ln  der  kleinen  verlorenen  Jüdl- 

sehen  Gemeinde  Bremens  möglich  war. 

Zwei  Beispiele  seien  hier  angeführt.!  die  Wirkung  der  Nachrichten 
vom  Dreyfuss-Prozeea  auf  den  Jungen  K.  und  die  unmittelbaren  Ein- 
drücke  von  den  Folgen  der  Judenverfolgungen,der  Pogrome,  im  zaristi- 
sehen  Rußland  durch  ln  Bremen  eintreffende  Flüchtlinge. 

Die  Vorgänge  und  Hintergründe  der  Dreyfus 8 -Affäre  sind  bekannt. 
Kastelns  Erinnerungen  setzen  mit  dem  zweiten  Stadium  des  Prozesses 
ein, als  der  Versuch  zur  Wiederaufmdime  des  Verfahrens  gemacht  wurde. 
"Lange  ^elt  hindurch  kam  (damals)  mehrmals  in  der  Woche  ein  Hollän- 
der  zu  uns,  der  meinen  Eltern  aus  seinen  Zeitungen  Berichte  über  den 
Prozess  vorlas. Ich  höre  ihn  noch  mit  seiner  rauhen  Stim.T1e  sa^^en!  * 

Eure  Zeitungen  schwelgen,  obgleich  sie  die  Wahrheit  sagen  könnten. 
Aber  sie  wollen  nicht. Was  sollen  sie  eines  Juden  wegen  die  Wahrheit 
sagen?*״  Was  der  Junge  K.  dfimals  durch  diese  Berichte  und  die  sich 
anschliessenden  Gespräche  hörte,  hat  sich  ihm  tief  eingeprägt  und 
das  "Gefühl  verletzter  Gerechtigkeit"  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit 
^ hervorgerufen,  ״ein  tiefer  Hieb  in  die  Kerbe,  die  besagte!  dem  Juden 

gegenüber  findet  der  Begriff  der  Gerechtigkeit  nicht  ohne  weiteres 

Anwendung."  19) 

Das  zweite  Beispiel  für  Erlebnisse,  die  Kastelns  innere  Ent- 
Wicklung  schon  in  Jungen  Jahren  wesentlich  beeinflusst  haben,  kann  ln 
der  Begegnung  mit  den  russischen  Pogromflüchtlingen  gesehen  werden. 
Die  geschichtlichen  Zusam ׳lenhänge  hat  er  später  in  seinem  in  mehrere 
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Sprachen  Uberaetzten  Werk  ״Eine  Üeachlchte  der  Juden”  dargestellt• 

K.  war  damals  schon  alt  genug,  um  nachdeaken  zu  können.  Man  muß 
sich  ln  diesem  Zusammenhang  klar  machen;  dass  Bremen  um  die  JahrhundSi 
wende,  als  diese  Flüchtlinge  über  einen  längeren  Zeitraum  nach  Bre- 
men  gelangten,  nicht  nur  ”der  zweite  deutsche  Welthafen  , der  grösste 
Pasoaglerhafcn  Deutschlands,  der  grösste  Baurawoll markt  des  Konti- 
nents  und  der  bedeutendste  europäische  Tabakraarkt” , war,  sondern  auch 
"der  grösste  Auswandererhafen  der  Welt.”  20) 

"In  den  grossen  Hallen  der  Schiff 8ge8e1ר schäften  drängten  sich 
Immer  wieder  die  Wellen  der  flüchtenden  und  vertriebenen  Juden  aus 
dem  Osten  Europas •Namen  tauchten  auf,  die  nicht  wieder  vergessen  wur- 
dem  Klshlnew, Hornel, 3hltomlr,Blalystock. Und  das  bedeutete:  erachla- 
gene  und  verstüramelte  und  verwundete  Juden,  geschändete  Frauen, zer- 

*״ 

störte  Häuser  und  geplünderte  Läden,  die  *Schwarze  Hundert*,  die  auf- 
imd  provoziert,  die  Polizei,  die  gelassen  zuschaut  und  nur  dmi 
energisch,  elnschreltet,  wenn  die  jüdische  Selbstwehr  sich  zu  regen 
beginnt•  Und  das  alles  waren  unmittelbare  Berichte,  von  Waisen, die 
nach  Amerika  zu  Verwandten  geschickt  ?mrden,  von  Erwachsenen  ,die 
Immer  noch  nachdenklich  dreinschauten,  wenn  sie  erzählten,  weil  die 
Dinge  eigentlich  nicht  glaubhaft  waren. Denn  seit  wann  erschlägt  man 
Menschen,  die  nichts  Böses  getan  haben."  21) 

Diese  Berichte  müssen  den  jungen  K.  tief  erschüttert  haben  und 
führten  Ihn  "zu  einer  Krise  des  Glaubens . "-"Von  da  an,"  so  schreibt 
er  an  anderer  Stelle,  "habe  Ich  - bei  aller  Kritik  nach  innen  - nach 
aussen,  den  *Anderen*  gegenüber,  ohne  jede  Bedingung  und  ohne  jedes 
Bedenken  die  Partei  des  Juden  ergriffen,  denn  an  Ihre  sündigte  die 
Welt  mit  der  schwersten  Sünde,  .die  es  für  mein  Gefühl  gibt:  mit  der 

Sünde  gegen  die  Gerechtigkeit•"  22) 

Aber  alle  bisher  dargestellten  Erfahrungen  des  jungen  K.  mußten 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  nicht  mit  zwingender  Notwendigkeit  zu 
jener  späteren  Entwicklung  führen,  die  Ihn  zu  dem  werden  Hess,  was 
er  wurde:  ein  seinem  Judentum  sich  verpflichtet  fühlender  Jude  Intel— 
lektuellcr  Prägung. Das  Bildungsgefüge  einer  deutschen  Oberrealschule, 
wie  sie  der  junge  K.  besuchte,  war  von  anderen  Vorbildern  geprägt: 
die  Antike,  deutsche  NatAonalgeschlchte  und  die  Literatur  der  Jaiir- 
hundertwende  ebenso  wie  der  Vergangenheit  «.bestimmten  die  Szene  •Juden 
kamen  darin  ln  Ihrer  Schicksalsbesonderheit  nicht  vor,  zumindest 
nicht  ln  objektivierter  Form.  Eine  Rückkehr  zum  Judentum,  wie  sie 
Kasteln  vollzogen  hat,  musste  also  von  anderen  Kräften  oder  Schicksal 

erfahrungen  entscheidend  bestlmnt  sein. 
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Wenn  e»  «0  etwae  gibt  wie  eine  schicksalhafte  Lebenszä8ur,dle  die 
weitere  Innere  Entwicklung  eines  schöpferischen  Menschen  kennzelch- 
net,  dann  kann  aM■  man  - auf  Kasteln  bezogen  - sagen,  daß  ein  solches 
Ereignis  für  Ihn  stattfand,  als  er  sechzehn  Jahre  alt  geworden  war; 
der  junge  K•  erkrankt»  damals  schwer  (wahrscheinlich  an  einer  Knochen 
tuberkulöse),  mußte  den  bchulbesuch  für  zwei  Jahre  unterbrechen  und 
sah  sich  zum  ersten  Mal  ln  seinem  Leben  einer  schweren  Existenzkrise 
zu  einem  Zeitpunkt  ausgesetzt,  da  ihm  die  Problematik  des  Judeseins 
mit  einer  Heftigkeit  zum  Bewußtsein  gekommen  war,  die  er  noch  gar 
nicht  zu  bewältigen  vermochte  und  Ihn  zudem, wie  bereits  erwähnt,  ln 
eine  ßlaubenskrlse  stürzte, mit  der  er  allein  fertig  zu  werden  hatte. 

In  dieser  Aus nähme situation,  die  Ihn  aus  seiner  bisherigen  Ent- 
Wicklung  herausriss  und  dadurch  Innerlich  wie  äusserllch  noch  beton- 
ter  als  bisher  von י den  Anderen*  absonderte  und  geradezu  zu  einer 
Inneren  Auseinandersetzung  zwang,  begann  er  sich  der  Geschichte 
״seines  Volkes”  zuzuwenden. 

Als  er  nach  zwei  Jahren  Krankenhausauf enthalt  und  Bettlägerigkeit 
wieder  auf stehen  und  den  Schulbesuch  fortsetzen  konnte,  war  er  äue- 
serlich  und  Innerlich  ein  Veränderter.Dle  äusserllchc  Folge  der  zwei- 
jährigen  Isolation  war  eine  starke  ^ehbehlnderung,  die  Kasteln  aber 
später  nie  als  Krankheitsfolge  betelc^et  hat,  80ndern*iS^la  Folge 
eines  Unfall 8. Der  Ihm  eigene  Stolz  ,verbunden  mit  dem  sei- 
I ner  Rasse  eigentümlichen  Mlndcrwertlgkeltssyndrom, mag  dieses  Verbal- 
ten  erklären.  Zweifellos  hatte  das  traumatische  Erlebnis  weltrel- 
chende  Folgen  für  seine  weitere  Innere  Entwicklung  und  die  Bildung 
einer  Persönlichkeltsstruktur  von  hoher  Sensibilität , introvertler- . 
tem  Verhalten  und  einem  überhöhten  Leistungsanspruch  sich  selbst 
und  anderen  gegenüber.  Die  Innerliche  Folge  der  erzwungenen  Isola- 
tion  war  eine  konzentrierte  Aua e Inander Setzung  mit  dem  Judentum 
und  einem  sich  Intensiver  fortsetzenden  Idcntlflkatlonsprozess  indi- 
vlducller  Prägung.  Jedenfalls  brachte  er  späteren  Studienfreunden 
gegenüber  wiederholt  zum  Ausdruck,  "dass  (die)  Bettlägerigkeit  ihm 
für  sein  ganzes  Leben  von  sehr  grosse  1 Nutzen  gewesen  sei,  da  er 
während  dieser  Jahre  neben  der  Vorbereitung  für  sein  Abitur  sehr 
viel  gelesen  habe,  insbesondere  Über  jüdische  Geschichte, jüdische 
Persönlichkeiten  der  Vergangenheit  ,und  dass  er  durch  diese  Beschäf- 
tlgung  mit  jüdischer  Geschichte  und  Literatur  ein  bewußter  Jude 

und  Zionist  geworden  sei.”  23) 
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In  diese  Zelt  fiel  dann  auch  die  erste  Begegnung  mit  jener  Ge- 
stalt  aus  der  jüdischen  Geschichte,  die  später  Gegenstand  seines 
ersten  Buches  mit  betont  jüdischer  Thematik  werden  sollte,  dem 
;ijabbatal  Zewl•  Kasteln  selbst  hat  sich  darüber  geäusserts 

''Ich  bin  der  Figur  des  Sabbatal  Zewl  ln  der  Zelt  begegnet, als 
Ich  überhaupt  anfing,  mich  um  jüdische  Dinge  zu  kUiaraern,  Das  war 
mit  16  Jahren.  Mir  fiel  da  ln  einem  abgeschabten  schwarzen  "Flnband 
ein  Roman  ln  Fortsetzungen  ln  die  Hände.  Heim  Ich  Ihn  heute  rekon- 
strulere,  muö  Ich  sagen!  schauerlicher  Famlllenkltsch.  Damals  war  es 
fein  aufregendes  Erlebnis.  Fünf  oder  sechs  Jahre  später  las  loh  die 
Memoiren  der  Olückel  von  Hameln  und  stless  wieder  auf  die  Spur  des 
Sabbatal  Zewl. Dann  habe  Ich  Ihn  vergessen. Das  heißt:  mein  exaktes 
Wissen  um  Ihn  war  Inzwischen  reichlich  vermehrt,  aber  es  lag  Im 
gleichen  Winkel  mit  dem  übrigen  Wissen  um  jüdische  Dinge  und  Stof- 
fe. 24 ״) 

Ke  muß  für  den  Achtzehnjährigen  schwer  gewesen  sein,  sich  nach 
der  zweijährigen  Isolation  »4eh  als  ein  Innerlich  und  äusserllch  Ver- 
änderter  der  Schulaltuatlon  und  allgemeinen  Umgebung  wieder  anzu- 
passen.  Wie  es  wirklich  für  Ihn  war, hat  er  nie  ausgesprochen. Dazu 
aufgefordert  hätte  er  sicherlich  schroff  ablehnend  reagiert  und  die- 
8e  Umstände  als  "privat  und  damit  belanglos"  abgetan.  Wesentlicher 
war  für  Ihn  ja  auch  die  Innere  Veränderung:  das  vertiefte  Wissen  um 
das  Judentum  und  ein  ausgeprägteres  Probleiabewußtaeln.Über  die  ln 
diesen  Jahren  zu  seiner  Kenntnis  gelangten  Werke,  ausser  dem  bereits 

I 

nannten  *Roman*  über  Sabbatal  Zewl,  sind  wir  auf  Vernutungen  ange- 
wiesen. Sicherlich  haben  Werke  von  Graetz  und  Dubnow,  vielleicht  auch 
die  Autobiographie  von  Dreyfuß  und  die  ersten  Schriften  von  Theodor 
Herzl  zu  seiner  Lektüre  gehört.  Die  Ergebnisse  der  Inneren  Auseln- 
andersetzung  mit  seiner  Situation  als  Jude  hat  er  damals  wahrsoheln- 
lieh  literarisch  noch  nicht  21  verarbeiten  versucht,  sondern  sie  sei- 
nen  Tagebüchern  anvertraut.  Solche  Tagebücher  wurden  von  Ihm  Immer 
wieder  begonnen.  Insbesondere  dann,  wenn  ein  neuer  Lebensabschnitt 
oder  ungewöhnliche  Erfahrungen  stattgefunden  hatten. Aber  solche  Tage- 
bücher  wurden  von  Ihm  auch  Immer  wieder  vernichtet;  soweit  bekannt 
1st  nicht  ein  einziges  Tagebuch  erhalten  geblieben. Freunde  nannten 
die  Vernichtung  solcher  und  anderer  Zeugnisse  einer  Inneren  Ent- 
Wicklung  eine  Form  der  Selbs^S^Örung.  Für  Kasteln  war  sie  jedoch 
nichts  anderes  als  ein  Prozess  der  Auslese,  des  ständigen  Versuches, 
eine  ^Isse  Ordnung  zu  schaffen  ln  der  Unsumme  von  Dingen, Kind  rücken 
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und  Erlebnissen,  die  wir  ln  den  frühsten  Jahren  unserer  aeellschen 
und  geistigen  Aufnahmefähigkeit  ln  uns  angesammelt  haben.”  25) 

Im  Herbst  des  Jahres  1911  bestand  er  das  Abitur,  Sein  *Zeugnis 
der  Reife*  Ist  so  viel-  und  nichtssagend  wie  alle  diese  !»okuraente, 
läßt  aber  Immerhin  erkennen,  daß  vor  allem  seine  geschichtlichen 
Kenntnisse  und  das  Verstädnls  für  geschichtliche  Zusammenhänge  als 
*sehr  gut*  beurteilt  worden  sind.  Tia  übrigen  konnte  er  mit  seinem 
Reifezeugnis  zufrieden  sein,  das  ln  den  wichtigsten  Fächern  die  Noten 
*sehr  gut*  und  *gut*  auswelst. 

Schon  vorher  stand  fest,  daß  er  ln  München  mit  dem  Studium  der 
juristischen  Wissenschaften  beginnen  würde.  Ob  es  andere  Berufawün- 
sehe  für  Ihn  gegeben  hat,  1st  unbekannt,  nur  soviel,  daß  das  Studium 
durch  seine  Großmutter  finanziert  worden  Ist.  Wahrscheinlich  war  es 
ohnehin  eine  Entscheidung  der  Familie,  die  nach  traditionellem  Brauch 
bestimmt  hatte,  daß  der  ältere  Sohn  das  Geschäft  des  Vaters  zu  über- 
nehmen  und  der  jüngere  Sohn  zu  studieren  habe.  Kasteln  selbst  hat 
zu  einem  wesentlich  späteren  Zeitpunkt  seinen  Beruf  als  Anwalt,  den 
er  dann  einige  Jahre  ln  Bremen  ausübSte,  als  eine  ”zwangsweise  ju- 
rlstlsche  Tätigkeit”  bezeichnet. 

Aber  noch  vor  Beginn  des  Studiums  reiste  er  nach  Basel,  um  dort 
an  dem  unter  dem  Präsidium  von  Max  Rordau  durchgeführten  10 •Zionisten• 
kongreß  als  Zuhörer  mit  anderen  jungen  Juden  neben  den  offiziell 
Deligelerten  tellzunehnen. 

Wahrscheinlich  sah  und  hörte  er  damals  zura  ersten  Mal  führende 
Zionisten  wie  Max  Nordau,  Max  Bodenhelmer, David  Wolffsohn,!• Rosenfeld, 
E.Tschlenow  u.v.a.,  folgte  den  leidenschaftlichen  Auselnandersetzun— 
gen  um  Probleme  des  Zionismus,  spürte  die  Inneren  Spannungen  und 
Gegensätze  Innerhalb  der  Bewegung,  aber  auch !mit  welcher  Intensität 
an  die  Zukunft  geglaubt  und“  für  sie  ge/nrngen  wurde.  Die  erhaltenen 
"Stenographischen  Protokolle”  dieses  Kongresses  vermitteln  auch  heu- 
te  noch  einen  unmittelbaren  Eindruck  von  dem  ^was  damals  verhandelt 

worden  1st  und  von  der  Atmosphäre  der  Tagung. 

Für  den  damals  Blnund zwanzigjährigen  Kasteln  war  es  ”ein  sehr 
starkes  Erlebnis.  Es  war,  als  welche  die  ganze  Welt  mit  all  ihren 
kleinen  Spannungen  und  Zusamraenstössen  zurück  und  es  blieb  nur  der 
Raum  übrig,  ln  dem  Menschen  meines  Volkes  aus  aller  Welt  sich  zu 
einem  BeJf^ntnls  und  zu  einer  Willensbildung  zusammenfanden•  Ich  war 
ungeheuer  stolz  auf  diese  Menschen,  Insbesondere  auf  die  Jugend  mit 
Ihren  zahlreichen  hochgewach8enen,sportllchen  Oestulten.Eln  Nicht- 
jude  wird  ein  solches  Gefülil  nur  nacherapflnden  können,  wenn  er  etwa 
lange  Zelt  ln  eine  Fremde  verschlagen  war  und  dann  eines  Tages  mit 
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Menschen  seiner  eigenen  OemelnRohaft  zusant'nentrlfft .-Von  da  an  war 
nein  Pla1:z  naturgemäss  ln  den  Kreisen  der  Zionisten.’*  27)  Gleich 
zu  Beginn  seines  Jura-Studluna  trat  er  dann  auch  einer  zionistischen 
atudentenbewegung  bei. 

Es  Ist  bezeichnend  fUr  die  damalige  Einstellung  weiter  Kreise  der 

i 

deutschen  Juden,  daß  sie  die  Idee  des  Zionismus  ablehnten.  Auch  der 
Vater  Kastelns  "mißbilligte  es  schwelgend״,  daß  sein  Sohn  ein  ”zlo- 
nl8tl8cher"Student  geworden  war.  Für  Ihn,  wie  für  viele  seiner  Glau- 
benagenoBsen,  war  nicht  ein  ferner  jüdischer  Staat  die  ersehnte 
Heimat,  sondern  das  Land,  ln  dem  sie  auf gewachsen  waren  und  ln  dem 
619,  wie  alle  anderen  Staatsbürger, als  Deutsche  leben  wollten.  So  war 
auch  das  Problem  des  Antisemitismus  für  diese  Grupne  der  Juden  nur  vor 
sekundärer  bedeutung^lfür  die  jungen  jüdischen  Studenten  der  daroall- 
gen  Zelt  jedoch  handgreiflich  da.  Zwar  wurden  mit  den  antlsemltlstl- 
sehen  Studenten  die  Probleme  leidenschaftlich  diskutiert,  aber  es  gab 
"zugleich  mehr  oder  minder  blutige  Duelle  mit  den  Antisemiten." 
Kasteln  erlebte  diese  Auseinandersetzungen  mit  den  י Anderen Vaber  n^cl 
als  diskr-4mlnlerenden  Ausnahmezustand,  sondern  als  durch  die  damall- 
gen  Innenpolitischen  Verhältnisse  ln  Deutschland  bedingt,  mit  denen 
man  leben  mußte,  so  daß  es  keinerlei  Ressentiments  gab. "Der  Antise- 
mltlsmus  war  einerseits  ein  Argument  für  die  Begründung  des  Zlonls- 
mu8,  darüber  hinaus  kaum  mehr  als  eine  politische  Tatsache."  28) 
Ausserdem  befvHnd  er  sich  zu  dem  Zeitpunkt,  da  Kasteln  Ihn  zum 

ersten  Mal  erlebte,  noch  ln  den  Anfängen  seiner  späteren  weltweiten 
Entwicklung. "Bis  zum  Jahre  1917  bietet  die  Ges  hlchte  der  zlonlstl- 
sehen  Bewegung  (jedenfalls  noch)  keine  besonderen  Probleme;  es  1st 
(vielmehr)  die  Geschichte  einer  etwas  e^ntrlschen  Bewegung  junger 
Idealisten,  die  alljährlich  zu  einem  Kongress  zusammenkaraen  und  ver- 
8ch(g!1)dene  politische,  ftanzlelle,  kulturelle  und  kolonlsato- 

rische  Tätigkeiten  entfalteten."  29)  Auch  Innerhalb  der  deutschen 
Judentums  war  die  Gruppe  der  Zionisten  damals  noch  eine  Ränder- 
schelnung. 

Pür  den  Einundzwanzig jährigen  waren  diese  Zusammenhänge  sicher- 
lieh  von  zweitrangiger  Bedeutung,  wenn  sie  Ihm  überhaupt  schon  be- 
wu'Jt  werden  konnten. Das  auch  später  nie  zurückgenomraene  Belcnntnls 
zum  Zionismus,  das  nach  aussen  hin  zum  ersten  Mal  durch  den  Beitritt 
zu  einer  zionistischen  Studentenverbindung  Ausdruck  gefunden  hatte, 
war  für  Ihn  das  Primäre  und  hatte,  wie  alle  bisherigen  und  späteren 
Entscheidungen  seines  privaten  Lebens  und  seines  Wirkens  als  Schrift- 
Steller, eine  lange  durch  persönliche  Erfahrungen  geprägte  Vorge- 
schichte.  Was  die  Losung  des  Zlonlsious  damals  für  einen  modernen 
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Jungen  Juden  Jener  Jahre  bedeutete»  hat  Gershon  Scholem  auf  Martin 
Buber  beaogen  bo  formuliert! **1.  I)ae  Bewußtaeln  von  der  tödlichen 
Krise  der  rabblnlschen  Tradition  des  Judentums,  von  der  Sinnlosigkeit 
und  Gewichtslosigkeit  einer  Religion,  die  aur  eozlalen  Institution 
erstarrt  1st•  2. Bas  Bewußtsein  einer  jüdischen  Identität  und  Loyall- 
tät,  eines  sikch  Jenseits  solcher  Institution  entfaltenden  Lebens, 
ln  dem  der  Jude  beheimatet  und  verwurzelt  1st  und  das  Ansprüche  an 
Ihn  stellen  darf.  3.Ble  Utopie  einer  lebendigen  Zukunft  und  einer 
Wiedergeburt  dieses  Volkes  ln  seinem  Land,  die  sich  ln  schöpferischer 
Metamorphose  der  alten  Gestalt  vollziehen  würde,  vielleicht  aber  auch 
ln  einem  revolutlonä^ren  Neubeginn."  50)  Diesen  Ideen  hat  Kasteln 
sich  sicherlich  verbunden  gefühlt;  ln  seinen  Werken  haben  eie  Immer 
erneut  abgewandelt  und  konkretisiert  Ihre  lebendige  und  fortvlrkende 
Bedeutung  behalten. 

Sicherlich  hat  die  Ablehnung  seiner  zionistischen  Elnstellun^durch 
das  Elternhaus  zu  Spannimgen  geführt,  die  Ihn  ohne  die  tragende  Ge- 
melnschaft  seiner  Gesinnungsgenossen  schwer  und  nachteilig  belastet 
hätten.  So  aber  konnte  er  sich  ln  diesem  Kreis  Junger  Zionisten 
weiter  entfalten.  Er  muss  damals  ein  lebensfroher  und  geistig  sehr 
aktiver  Mensch  gewesen  sein,  der  seinen  ?reunden  "durch  Vorträge  und 
Diskussionen  auf  Grund  seines  umfassenden  Wissens  insbesondere  in 
Jüdischen  Prägen  und  Problemen  sehr  viel  gegeben  hat."  31) 

Xa  Frühjahr  1913  nahm  er  dann  als  einer  von  vierzig  deutschen 
zionistischen  Studenten  an  der  "ersten  Palästinawanderfalirt"  teil. 

3le  gewann  für  seinen  weiteren  Lebensweg  ents che idende  Bedeutimg 
und  führte  Ihn  nach  manchen  Irrwegen  zwanzig  Jahre  später  ganz  nach 
Erez-Israel. 

Jeder  dieser  Jungen  Studenten  mag  die  erste  Begegnung  mit  dem 
"Land  der  Väter"  auf  seine  Welse  erlebt  haben.  32)  PUr  den  Jungen 
Kasteln  muß  es  ein  überwältigendes  Erlebnis  gewsen  sein.  "Es  lässt 
sich...  nicht  beschjeieben,  was  da  auf  mich  elndrnng,  welche  Unsummevk 
von  kleinen  Wirklichkeiten,  traumhaften  Vorstellungen,  historischen 
Erinnerungen,  gefühlsmässlgen  Verbindungen  sich  zuaamraen fanden, um 
ein  Entscheldehbs  zu  bewirken!  die  Innere  Ablösung  von  der  Welt  Euro^ 
pas;  die  Schaffung  einer  gelassenen  Distanz  zwischen  Jener  Welt  von 
gestern  und  morgen;  die  Überzeugung,  daß  unserem  Volk  noch  einmal 
die  Möglichkeit  gegeben  sei,  Träger  seines  eigenen,  von  ihm  selbst 

bestimmten  Schicksals  zu  sein."  33) 

Noch  ganz  unter  dem  Eindruck  dieser  ersten  Begegnung  mit  Erez- 
Israel  eifetand  die  erste  nachweisbare  veröffentlichte  literarische 
Arbeit!  "Der  Brunnen" ,Eine  Erzählung  aus  Palästina. -Diese  kleine 
Erzählung  des  noch  nicht  23Jährlgen  lässt  die  gestalterische  Baga- 
bi'nr  K's  berslts  klar  erkennen. Die  Sprache  Ist  einfach  und  blld-^^ 
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kräftig  und  frei  von  Kll8chce0.  Als  Orundtenor  der  gleichnishaften 
Erzählung  kann  der  Satz  gelten:  "Sondere  Dich  nicht  ab  von  der  Ge- 
melndel  Das  Leben  Deiner  Seele  kannst  Du  Ihr  voranthalten,  aber  Del- 
ne  Kräfte  darfst  Du  Ihr  nicht  entziehen.”  34) 

Nach  Deutschland  zurückgekehrt , setzte  er  seine  Studien  an  den 

ünlversläten  von  München,Berlln,Erelburg  l.Br.  und  Göttingen  fort, 

promovierte  1917  ln  Greifswald  zum  Dr.4ur.,MKM  heiratete  eine  JUdln 

und  llesa  sich  nach  Abschluss  seiner  juristischen  Ausblldiuig  dann 

1920  ln  Bremen  als  Anwalt  nieder. 

% 

Nebenher  hatte  er  seine  literarischen  Versuche  fortgesetzt .Sein 
besonderes  Interesse  und  seine  Neigungen  galten  der  sogenannten 
schöngeistigen  Llte(§(^tur.Der  Wunsch, eines  Tages  als  Schriftsteller 
leben  und  wirken  zu  können,  hat  Ihn  damals  sehr  bewegt;  dabei  spielte 
die  Grund thcmatlk  seiner  späteren  Lebensaufgabe,  Deuter  jüdischen 
Schicksals  zu  sein,  eine  noch  ganz  und  gar  untergeordnete  Rolle, 
jedoch  haben  ihn  auch  damals  schon  jüdische  Probleme  beschäftigt 
und  Ihren  literarischen  Ausdruck  gefunden.Aufsätze  aus  den  Jahren 
1919  - 1921  wie  "Mesusoth" , "Gibt  es  eine  jüdische  Literatur?"  und 
"Probleme  der  jüdischen  Wanderung"  belegen  das.  Im  Vordergrund  aber 
standen  für  Ihn  Stoffe,  die  mit  dem  Judentum  so  gut  wie  nichts  zu 
tun  hatten. Seine  erste  Buchveröffentllchung  1st  daher  auch  bezelch- 
nenderwelse  ein  Gedichtband  - "Logos  und  Pan"  - Eine  Liederkette  aus 
unserem  Leben  - (Berlin  1918),  der  zwar  ln  einem  jüdischen  Verlag 
erschien  »unk  Namen  wie  Mirjam  und  Amos  vorkon1nen,Vaber  nichts 
Spezifisch-Jüdisches  enthalten. Der  Rezensent  Ludwig  Geiger  schrieb 

tl 

daher  auch  damals  ln  der  "Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums" ; 'Das 
Ich,  die  Lieder  an  Mlrjtua*  sind  brünstige  Liebesgedichte  ohne  son- 
derllche  Erinnerungen  an  die  biblische  Heldin^,  'Die  Freunde ,Gespräc^« 
des  Amos'  entlehnt  von  den  Propheten  nur  den  Namen  und  'Die  Gemein- 
Schaft, Wir  aus  dem  Volke*  hat  höchstens  einen  allgemein  religiösen, 
aber  nicht  besonders  jüdischen  Inhalt."  Aber  der  Rezensent  empfand 
die  "starke,  ungezügelte  Kraft",  die  ln  den  Versen  zum  Ausdruck 
kommt.  35) 

Andere  literarische  Versuche  aus  dieser  Zelt  sind  verschollen 
oder,  was  waJirschelnlicher  1st,  soweit  sie  nicht  veröffentlicht  wur- 
den,  von  Kasteln  bewußt  vernichtet  worden. Solche  Versuche  - Gedichte 
und  Erzählungen  - .״atten  aber  zweifellos  keine  spezifisch- jüdischen 
Themen  zum  Gegenstand.  Aber  das  Jüdische  lies  Ihn  trotzdem  nicht 
108.  Die  Im  Jahre  1921  veröffentlichte  und  auch  auf geführte  drama- 
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tlöohe  Szene  ״Arbeiter** , die  er  den  ost  jüdischen  Arbeitern  ln  Deutsch- 
land  gewidmet  hat,  zeigt  das• 

Seine  Freunde  suchte  und  fand  er  während  der  Bremer  Jahre  unter 
literarisch, politisch  und  künstlerisch  Interessierten  jungen  Akademl- 
kern  und  Kaufleuten  und  unter  den  Malern  und  Schriftstellern  ln  dem 
nah  bei  Bremen  gelegenen  KünstlerJorf  Worpswede.  In  diese  Zelt  fiel 
auch  dlSfSJSegnung  mit  seinem  späeteren  Verleger  Ernst  Rowohlt,  der  - 
wie  er  - ln  Bremen  geboren  war. Kr  unterstützte  und  förderte  auch  die 
kulturellen  Bestrebungen  der  kleinen  jüdischen  Gemeinde  seiner  Vater- 
Stadt. Im  übrigen  erwarb  er  sich  als  Anwalt  bald  einen  guten  Ruf. 

überschattet  waren  diese  Jahre  aber ׳aw^h  von  privaten  Schwlerlgkel- 
ten  und  vor  allem  von  der  wieder  auf flammenden  Krankheit  seiner  Ju- 
gendjahre  und  dem  fortdauernden  Konflikt  zwischen  seinen  literarischen 
Neigungen  und  den  von  der  Pamllle  als  selbstverständlich  erwarteten 
Rompromlsalosen  Berufaweg  als  Jurist •Gewichtiger  *bar  waren  die  Inne- 
ren  Auseinandersetzungen  mit  dem  Problem,  als  bewußter  Jude  leben  zu 
wollen. und^üesen.ünd  vor  allem  sie  haben  dann  msm  bereits  nach  wenl^ 
Jahren  «¥¥  zu  jener  folgenschweren  Entscheidung  geführt,  die  für  seine 
Umwelt  einem  völlig  unverständlichen  und  abrupten  Bruch  alt  herköma- 
liehen  Verlialtensweisen  bedeutete.  In  Ihren  Augen  verlies  er  *über 
Nacht*  alles  was  Ihn  alt  Bremen  verband  - Hausstand, Praxis, Pamllle, 
Besitz  - und  überaledelte  ln  die  bchwelz.  ״Erfahrungen, Erlebnisse, 
Begegnungen  und  eine  gewisse  Aufmerkeamkelt  gegenüber  dem  Geschehen  ln 
der  Umwelt  veranlassten  mich.  • • Beruf  und  'Ä^ohnland  aufzugeben  und 
mich  dorthin  zu  begeben,  wohin  Ich  zu  gehören  veremlntej  äusserllch 
ln  ein  freies  Land  - die  Schweiz  - Innerlich  ln  eine  freie  Geistes- 
weit  - das  Judentum.  Dabei  stellte  sich  bald  heraus,  daß  alles  das 
nur  zwingende  Nachwirkungen  eines  großen  Jugenderlebnlsses  gewesen 
waren:  der  Aufenthalt  ln  Palästina,  das  Ich  vor  dem  Kriege  noch  als 
Student  der  Länge  und  Breite  nach  durchwanderte  und  erlebte.”  36) 

Fs  kann  als  sicher  gelten,  daß  er  bereits  vor  dieser  endgültigen 
Übersledlung  ln  die  Schweiz  vorübergehend  dort  war,  einmal  \m  die 
Arbeit  an  einem  begonnenen  grossen  Roman  fortzusetzen  und  abzuschlles- 
sen,  dem  ״Melchior”,  einem  hanseatischen  Kaufmanns roman,  zum  andern 
aber  auch  um  an  Tagungen  teilzunehmen,  die  Martin  Buber  mit  Freunden 
und  Arüiängorn  ln  den  zwanziger  Jahren  am  Luganer  See  durchfUhrte. 

Während  dieser  vorübergehenden  Aufenthalte  ln  der  Schweiz  war 

die  eigentliche  Entscheidung  für  den  weiteren  Weg  als  Schriftsteller, 

der  Bich  dem  Judentum  verpflichtet  fühlte,  offenbar  noch  nicht  elndeu- 

tlg  gefallen.  Kasteln  hätte  sonst  wohl  kaum  die  umfangreiche  Arbeit 

an  seinem  grossen  Kaufmanns- Roman  ”Melchior”  fortgesetzt.  Dieser 
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Homan  ateht  gane  Im  Zeichen  von  Thomas  Manns  **Buddenbrooks" •LI terarMi 
gesehen  1st  er  bedeutungslos•  Noch  während  der  Arbeit  am  3. Teil  des 
Romans  wird  Kasteln  äM&ti  klar,  welchen  Btollenwert  er  Im  Hinblick 
auf  seinen  weiteren  Weg  als  Schriftsteller  hat* "Was  geht  mich  lia 
Grunde  der  ganze  Bremer  Roman  an?  Nichts!  Aber  was  geht  mich  die 
Oestaltungsfählgkelt,  die  schöpferische  Potenz  an?  Alles!"  37) 

Während  dieser  Wochen  ln  der  Schweiz  hatte  Kasteln  auch  wiederholt 
Kontakt  mit  Emil  Ludwig,  seinem  sgäteren  Nachbarn  ln  Ascona-Moscla. 
Sicherlich  haben  Ihn  MWMMMMttMiOl  :aitfi^dnnials  sehr  erfolgreichen  Bio- 
graphlen  Emil  Ludwigs  beeindruckt  und  mit  dazu  gef  Wirt,  daß  er  für 
seine  eigenen  Bücher  dann  die  der  Biographie  nal^ie  Form  der  Monogra- 
phle  wählte• 

Als  die  Entscheidung  für  die  Loslösung  von  den  bisherigen  Hindun- 
gen  und  für  die  Schweiz  ®fallen  war,  haben  für  Kasteln  zweifellos 
zeitgeschichtliche  Verhältnisse  eine  nur  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt•  Von  primärer  Bedeutung  war  für  Ihn  die  zwingende  Notwendig- 
kelt,  die  so  früh  begonnene  Auseinandersetzung  mit  der  Welt  des 
Judentums  und  der  Rückkehr  zu  Ihr  ln  vertlefterem  Slnne^ala  das 
Innerhalb  der  Jugendtage  möglich  gewesen  war,  wieder  aufzunehraen  und 
ln  Innerer  und  äusserer  Freiheit  fortzusetzen,  um  sich  dabei  auch 

der  Ihm  zugeaessenen  Aufgabe  Innezuwerden. 

Aber  die  Loslösung  aus  den  bisherigen  Bindungen  und  der  Aufbau 
einer  neuen  Existenz  zwangen  Ihn  dazu,  literarisch  zunächst  noch 
zweigleisig  zu  arbeiten•  So  schrieb  er  einen  grossen  Portsetzungs- 
roman  für  die  Berliner  Zeitung  "Der  Tag"  (*Die  Suche  nach  Till'), 
einen  De4ektlv-Roman  für  den  Knaur-Verlag  (*Pik  Adam*)  und  kleinere 
Beiträge  für  Tageszeitungen  und  Zeitschriften,  die  mit  dem  Judentum 
Inhaltlich  nichts  zu  tun  hatten.  Aber  die  Honorare  reichten 

aus,  "sorgenlos,  wenn  auch  nicht  sorglos  das  Material  für  das  erste 
(jüdische)  Buch  - *Sabbatal  Zewl*  - zu  bearbeiten."  38) 

Mit  der  intensiven  Vorbereitung  auf  dieses  Werk( 3 iehe  ül  dem 
Werk  beigefügte  Bibliographie)  war  dann  aber  hinsichtlich  der 
künftigen  Arbeit  als  Schriftsteller  die  endgültige  Entscheidung 
gefallen*  die  Distanzierung  zui*  bisherigen  bürgerlichen  Existenz 
nahm  zu,  die  künftige  Aufgabe  lag  klar  vor  Ihm  und  die  Überzeugung, 
Ihr  gerecht  werden  zu  können,  beherrschte  Ihn.  Auszüge  aus  einem 
Brief  an  den  Verfasser  dieses  Beltr^iges  verdeutlichen  das*  "Ich  bin 


mitten  darin ,mir  eine  ganz  neue  Existenz  unter  ganz  anderen  Bedln- 

gungen  und  mit  einem  ganz  anderen  Interessenkrf Is  aufzubauen. Je  mehr 
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air  das  gellngt(־and  es  1st  gewiss  nicht  leicht)  desto  mehr  verliert 
alles«  was  früher  gewesen  Ist,  an  Interesse  und  Bedeutung•••  gegen- 
über  dea«  was  nun  aelne  Aufgabe  geworden  1st•  Und  Ich  schaffe  es• 

Ich  habe  einen  grossen  Vertrag  mit  dem  Ernst  Rowohlt  Verlag  geschlos- 
aen,  für  den  Ich  vier  grosse  Bücher  schreiben  muß•  Das  erste  er- 
scheint  ln  dieser  Woche. Ka  heißt  •Sabbatal  Zewl,  der  Messias  von 
Isralr’.Es  Ist  auch  schon  nach  Amerika  und  England  verkauf t. Bas  z.velte 
erscheint  ln  einem  Jahr  und  Ist,  obgleich  es  noch  längst  nicht  fer- 
tlg  Ist,  auch  schon  nach  Amerika  und  England  verkauf t. ..  (Eine  Ge- 
schichte  der  Juden)  Ich  denke,  daß  man  ln  drei  bis  fünf  Jahren  aelne 
Schriften  ln  der  Welt  des  Geistigen  kennen  wird.  Das  1st  ein  grosses 
Worti  aber  Ich  glaube,  dass  Ich  mir  das  Anrecht  darauf  verdient 

habe.”  39) 

Er  hatte  sich  UOCMM  damit  Innerlich  und  auch  nach  aussen  hin  von 
allen  bisherigen  "mehr  oder  minder  misslungenen  Versuchen,  die  - 
vom  !Milieu  gebunden  - Im  wesentlichen  das  Gebiet  der  schönen  Litera- 

tur  Ira  Auge  hatten"  distanziert. 

Die  noch  Im  gleichen  Jahr  (1930)  erschienene  großangelqgte  Mono- 
graphle  "Sabbatal  Zewl״  machte  Um  schnell  weit  Uber  den  engeren  Kreli 
jüdischer  Leser  hinaus  bekannt  und  wurde  ln  mehrere  Sprachen  über- 
setzt•  Dass  ein  Werk  mit  einer  scheinbar  so  abseitigen  Themtlk  eines 
jüdischen  IMÄMIhiüÄ  Autors  ln  einem  angesehenen  deutschen  nicht jüdlachj 
-Verlag  drei  Jahre  vor  der  ״Machtergreifung"  erschelnei 

und  einen  so  durchschlagenden  Erfolg  haben  konnte,  gehört  zu  den  n>ch 
ungeklärten  Phänomenen  der  Llterarturgeschlchte.  Dieses  Phänomen 
gewinnt  noch  dadurch  an  Bedeutung,  daß  bla  zum  Jahre  1933  vom  glel- 
Chen  Verfasser  und  Im  gleichen  Verlag  noch  zwei  weitere  Werke  mit 
gleichfalls  jüdischer  Thematik  mit  dem  gleichen  durchschlagenden 
Erfolg  erscheinen  konnten:  "Eine  Geschichte  der  Juden"  (1931)  und 

"Uriel  da  Costa"  (1932). 

gerade  mit  dem  Sabbatal  Zewl  zu  beginnen, ging 

von...  Emil  Ludwig  aus.  Aber  den  Anstoss  gab  eigentlich  der  Nach- 

hall  der  Tage,  die  wir  Im  grösseren  Kreise  August  1928  mit  Martin  HuJ 

ln  Ponte  Treaa  verlebten.  Wir  spr  chen  da  Im  Anschluss  an  das  Buch 

Schmuei  über  das  Problem  des  Messias  und  des  PUhrers. Aber (als)  alles, 

was  aus  dieser  Unzahl  von  Anregungen  bewegt  worden  war,  sich  gesetzt 

hatte,  wußte  Ich,  daß  Ich  mit  der  nltvertrauten  Plgur  des  Sabbatal 

Zewl  die  Gestalt  ln  der  Hand  hielt,  um  diese  Dinge  - Messlanismus , 

Gläubigkeit, PUhrer;,chaft, Verantwortung  - zu  sagen  und  an  einem 

Geschehen  mit  erschütternder  Lebendigkeit  zu  demonstrieren. .. Ich 


habe  darum  auch  dieses  Buch  Martin  Buber  gewidmet.  Daß  Ich  mich 

-16- 


Uberhfiupt  um  dleae  Dinge  bemühe  und  ln  näoh.sten  Buch  ("Eine  Geachlch- 
te  der  Juden״j[  weiter  bemühen  werde,  liegt  auf  dem  Wege  der  Pflicht- 
erfüllung  gegenüber  der  jüdlechen  Gemu Inachaft,  wie  Ich  eie  verstehe 
und  erlebe•"  40) 

Wie  sehr  er  alt  dieser  Gesinnung  der  Auffassung  Bubers  entsprach, 
dem  er  sich  autlefst  verpflichtet  fühlte,  geht  aus  einem  Wort  Bubera 
hervor,  das  Robert  Weltach  ln  der  Einleitung  zu  den  gesammelten 
Aufsätzen  und  Reden  Martin  Bubers  zitiert  hat»  "Die  Beziehung  des 
einseinen  Juden  zu  seinem  Judentum  beruht  auf  einem  lebendigen  Ge- 
schlchtsbewuötseln,  auf  dem  Sichelnstellen  ln  die  grosse  Kette  der 

Geschlechter,  wo  durch  Vergangenlielt  des  Vollces  das  persönliche  Oe- 

¥ 

dächtnls,  die  Zukunft  des  Volkes  die  persönliche  Aufgabe  wird.  Dies 
gilt  vor  allem  für  die  assimilierten  Westjuden,  bei  dem  ein  Gegen- 
satz  besteht  zwischen  der  Substanz  des  Wesens,  der  tiefen  Macht- 
Schicht  der  Seele,  und  der  Umwelt,  ln  der  er  lebt  und  ln  die  er  sich 
eingliedert•  • •Aus  der  Wahl  ZA-lachen  Umwelt  und  Substanz  geht  die 
Selbstbe jahung  des  Juden  hervor,  mit  all  Ihrar  Tragik  und  Ihrer  Gröa- 
8e•  Wenn  wir  uns  entschieden  haben,  dann  fühlen  wir  "die  g nze  Entart\ 
tung  alt,  aiis  der  wir  unsere  kommenden  Geschlechter  befreien  müssen•" 

und  seinen  weiteren  Büchern 

Mit  seinem  ״Sahbatal  2ewl"/hatte  sich  Kasteln  eindeutig  zu  dieser 
Aufgabe  bekannt  und,  nachdem  er  "aus  der  Diskrepanz  zwischen  (8)el- 
nem  bürgerlichen  Beruf  und  (8 )einer  Existenz  als  Jude,  der  ein 
Gestaltungsbedürfnis  ln  sich  fühlt  jdle  Konsequer.z  gezogen. ..  "hatte, 
in  den  alten  Bezirk  zurückgefunden,  in  dem  seine  "geistige  Haltung 
ihre  erste  Beeinflussung  und  Formung  empfing»  dem  Bezirk  des  Juden- 
turns."  42) 


׳f 
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*tektor  a.D.  Alfrd  Ureier 
28  ure.uen,  i3e11queatr.  33 

Jfc'i.r  geehrter  berr  Ureyer, 

cr^-.t  voigeatern  erhi.lt  ich  Ihre  lostlu.rte  05״»  Eo  tut  uir  ausserordentlich 

leid  Ihnen  bei  Ihrer  ..rbeit  nicht  behilflich  su  sein,  .cöchte  xn  cU־a3  wert- 
sc:-». eif iger  for.a  erkl8ren,v«eshalb . I.o  Jahre  1933  vertrat  ich  eine  ׳*!oche  lang 
he1־rn  Dr,  Ela.uenthal  in  naifa,  Jrsychiater  aus  hessau,  Besitzer  und  Leiter  eines 
hr־:u1kenhau3es  für  seelisch  Kranke.  Jir  zusannen  von  Zluner  zu  Zininer, 

und  .^r.L. stellte  ;׳'.ir  alle  seine  iatienten  vor.  an  .^chluss  der  Visite  ;üachte  er 
.ich  nit  einen  herrn  bekaxu.t , der  in  /oi-j/latz  sass  und  wertete;  nieses  ist  i^err 
Josef  he.stein,  achrif tsteller , der  sich  bei  uns  etwa.s  ausrulicn  will,  er  hat 
volle  i'xeihcit  and  ist  ei4jentlich  nicht  i'«״tic)xt  wie  die  übrigen,  lr»gen  s>xe^ 
l.ru  bitte  nicht  viel,  nux״  wenn  er  selbst  Ilnxen  ctv.'ss  erzäxxlen  will,  hören  -xe 
ll'in  zu.'  -niese  ixnw.isuiig  be.vam  ich  von  hr.h.“־/on  einen  alten^ LuUi:,enleiden 
ich  nichts,  es  wer  nicht  der  xiulasa  seines  Aufenthalts,  öen  ich  uer  x,icht  nenne. 

exr  xxa .stein  war  sehr  scheu  und  zurüc  :haltend,  über  sich  selbst  zu  sprechen, 

.,o  xasG  ich  eine  hopreesion,  einen  x.ei venzusa..1nenbruch  c-cr  Önnlicnes  vermutete, 
nr  hatte  ein  hinzeizinuser , an  das  ich  ״lich  nicht  erinnere.  ׳i'rotzde.n  er  xtune  ^ 
wollte,  war  es  in  dcxi  dafür  nicht  gebauten  und  nicht  eine.exicnteten  ^ixsuse  sCxxr 
Isut.  /iellaicht  xiaucntc  er  xxbschixiauug  vor  irgend  etwas  oder  jeraandcin  oder^ 
fx.nd  keine  xsahe  von  nrlebnlesen  vox•  seij-.e-r  .xusvv.uiaerung  oaer  Plucht , alles  s 
A'tisa  ich  nicht.  Es  '.am  .־aii־'  aber  noch  ein-viellcicht  vexmecscnex’-Gcdmnve . 
..achte  er  vielleicht  ׳iypen  und  ...atcrial  für  s.  in  schaffen,  ^ rncem  er  sich 
freiwillig  als  Ii'.sanse  tarnte?  /ielleicht  war  er  in  irgend  exuer  ^1^י01י  Gast 
u.tjT  x-.rztf a:xilie , ■J.ie  i .־i  glcichcxi  .u  use  eine  .,ohixUi.g  innexiatto. 

..oiu'  or  v.ix’  oijra.chen,  dax’an  oi'ixonexe  ich  ...ich  x.iCx.t  ;.c  .!x' , ^\.c.n1’scLcr..n- 
Ixoh  *Jo'.r  öen  tionmlsozi: 'lis.nus  und  scixce  xxusv.'ix'hungexi  auf  jenen  von  uns, 

•_ic  rxX-.- V..  xX  lerxii,:  una  ״ieüereir.gliedoixuxg  i.icr,  also  da.’ials  sCxxr ׳: ״.tuellfc  ux.d 

a.  .■׳  belao  bewegende  ..'hc.  len.  , . ־ , , 

x.r  r ui.un  und  . rlne  f eixx;  Ixinige  ,.esexis.rt  zogen  .־ich  .■.;agiscli  an,1u1d  ^ caiui׳: 

. i i «b  ■ r .iir  1..  ufx  nxin..excarxg,  aber  ich  war  _roll  bt;,r:mh:.'ti^t_in  cer  j.x_axxc 
<i•־,  j -i-..A  uni  x..xr  ]:ux'zo  ״xu,,enbiic':e  tlicbexi  air,  d.i!:  x..ühe  dieses  lielensv.trten 

'-I*  ■ ^ i ('■  ' i lI 10. ^ ׳  Ij  €■'11  u 
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THE  INSTITUTE  FOR  ADVANCED  STUDY 

PRINCETON,  NEW  JERSEY  08540 
Telephone-609-924-4400 

Koora  j;Ul,Fuld  Hall 

den  lü.üuj'UvSt  1^76 


Herrn  ^J-l’red  Drey  er 
Henqueatrasse  3^ 
2600  Bremen 
West-Deutschland 


Sehr  geehrter  Herr  Dreyer: 

ich  bestätige  bestens  dankend  den  ühpl’ang  Ihres  Schreibens  vom  !.August 
ds,-i.  Das  W'erlc  ''1>ie  ües  hichte  der  Juden"  befindet  sich  tatsächlich  uiiter 
Professor  Einsteins  Büchern  und  ich  erinnere  mich  auch,  dass  er  es  gelesen 
nat«  Es  ist  aber  keinerlei  Korrespondenz  mit  ?vastein  in  den  Akten  auch  nicht 
y.׳egen  aer  Sache  einer  Eimvanderung  in  die  USA,  die  Sie  erwähnen. 

ich  habe  I?1ren  B1־ief  nach  Kew  loxk  gesandt  an  meinen  Co-Trustee  des 

. ins te  in  י sehen  sch1־iftlic?1en  Nachlasses,  damit  er  sich  evtl,  mit  lYau  Kastein 

* 

in  Vurbiriaunp,  setzen  kauno  Tis  ist  Dr.ütLo  Ik1t}1an,2i1, J ifth  ave.  New  York  N.Y.lOull• 
;die  liicgraphie,  an  der  ich  miU1air,i3011־Le  ixi  Deutschland  jetzt  er- 
hältlich  sein-  curch  den  Druckerstrdk  vox*  6-inigen  honaten  hatte  sich  die 
'״rö f i>Ti tl  ich  etvias  verzögert• 

..-ch  möchte  noch  bemerken,  dass  wir  sehr  an  Material  interessiert  sind 
eine  eventuel  exist. iorende  Korrespondenz  Kinott-in—Kastein;  icii  weiss  aber 
n-.chL  za  sagen  wo  solches  sein  könnte  mit  Ausnaiune  von  Krau  K istein• 

D־j  t V orzügl  i eher  HochachLunp 

j׳(-c  (-Y'i 4 ?׳ / 
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ESTATE  OF  ALBERT  EINSTEIN 
24  FIFTH  AVENUE 
NEW  YORK,  NEW  YORK  lOOII 


Mr.  Alfred  Dreye r 
Benquestr.  3S 
2800  Bremen,  GERMANY 

Dear  Mr.  Drey er: 

Miss  Helen  Dukas  forvarded  to  me  your  letter  of  August  3>  1976.  We  were  both 
much  interested  in  learning  that  you  are  engaged  in  preparing  a biography  of 
Josef  Kastein^. 

We  have  searched  our  archives  very  carefully  but  were  unable  to  find  any  letter 
which  Einstein  may  have  received  from  Kastein^.  It  is  quite  possible  that, around 
1931  or  1932,  Einstein  may  have  written  long -hand  letters  to  Kastein;^  of  which  we 
have  no  copies  but  such  letters  should  possibly  be  in  Mrs.  Kastein’s'*^  possession. 

We  are  very  sorry  that  we  are  unable  to  be  of  help. 

Wo  should,  however,  like  to  add  that  Miss  Dukas, to  whom  your  letter  was  addressed 
and  who  was  Einstein's  secretary  and  assistant  for  many  years,  recalls  very  clearly 
that  Kastein^s■״^  Dook  had  made  a great  impression  on  Professor  Einstein. 

We  should  like  to  add  a word  about  Einstein's  alleged  refusal  to  help  Kastein^ 
to  emigrate  to  the  United  States.  Again  we  found  no  evidence  in  our  files  of 
any  such  request  which  may  have  come  to  Einstein  either  direct  from  Kasteln^  cr 
indirectly'  from  someono  else.  It  is  difficult  for  us  to  believe  that  Einstein 
should  have  rejected  such  a request  iecause  ve  know  that  he  helped  literally 
hundreds  of  people  to  escape  from  Hitler's  Germany  or  Hitler's  Europe. 

With  kind  regards, 

Otto  Nathan 
Trustee 


August  11,  1976 


CN : JB 


Alfred  Dreyer 
Jj'rau 

Shulamlth  Kasteln, 

Oulslsana  , Center  Lovell' 
f/Iaine  , U .3  . A.  04016 

ft 

Sehr  verehrte  gnädig^  Frau! 

Ich  danke  Ihnen  sehr  für  ihren  Brief  vom  25.7.76^^  und  schreibe  ihnen 
am  die  an  zweiter  Stfelle  genannte  Adresse,  da  es  für  die  erste  Adresse 

i zu  spät  geworden  1st.  ^ ^ , 

Ich  muß  Ihnen  zunächst  meine  Hochachtung  aussprecheh  für  die  J-atsache, 
daß  Sie  ln  Ihrem  Alter י hoclnr  so  ausserordentlich  Intensiv  tätig  sind. 

In  diesem  Umfang  hatte  ich  es  nicht  vermutet .Allerdlngs^hatte  mir  mein 
Söhn  schon  gesagt.׳,  daß  Sie  auf  ihn  sehr  jitgendllch  Im  Vergleich  zum 
vermuteten  Alter  wirkten.  Sicher^ ist  ,f  daß  -Jede  Art  der  geistigen  Tätig- 
kelt/die  Frage  des  Alters  relativiert '.  Ich  wünSche  Ihnen^  daß  Sie  noch 

rr  lange  so  vielseitig  arbeiten  können.״  ' . ^ ' 

Bel' einem  erst  zufällig  möglichen  gewesenen  Hinblick  ln  die-' Briefe 
Ihres  Mannes  las  Ich,  dass  Sief  von•  Haus  aus  Kunsthistorikerin  sind  und 
auch"  ein  oder  mehrere  Bücher  ln  Ihrem  Fachbereich  geschrieben  haben. 
Darüber  würden  mich  natürlich  Einzelheiten-  sehr  Interessieren,  zumal 
eines  meiner  Fächer  während  meiner  praktischen  UnterrlchtstätigMMMkelt 
^Werken  und  Kunsterziehung' war  und  Ich  durch  meine  enge  Beziehung  zu 
Worpswede(dem  Künstlerdorf  bei  Bremen)  - wir  wohnten  dort  20  Jahre  - 
sehr  enge  Beziehungen  zur  bildenden  Kunst  habe. 

Was  Ich  Inzwischen  von  den  Briefen  lesen  konnte  ,hat  die  Tragik  seines 
Lebens  in  einer  Weise  deutlich  werden  lassen,  dass  ich  erschüttert 
war.  Schon  jetzt  1st  eindeutig  klar,  dass  sie  viele  Aussagen  enthal- 
ten,  die  über  das  relnJ Private  hlnausgehen.Zum  Verstärinls  seiner 
Probleme  und  seines  Wesens  sind  sie  unschätzbar .Aber  erst  eine  sorg- 
fällige  Analyse  wird  ln  dieser  Hinsicht  Klarheit  schaffen. Bislang 
konnte  ich  ausgesprochen  pathologische  Züge  nicht  erkennen,  wenn  man 
nicht  diesen  Begriff  sehr  weit  nehmen*wlll.Kelnesfalls  fand  ich  Spuren 
der  von  Dr. Prager  angedeuteten  schizophrenen  Symptome;  aber  in  dieser 
Beziehung  mag  ein  sorgfältiges  Studium  der  Briefe  andere  Plrgebnlsse 
zu  Tage  fördern.  Dass-^dle  ausgesprochen  egozentrische,  introvertierte 
Wesensart  ablesbar  1st,  scheint  mli*  allerdings  leicht  erkennbar  zu 
sein. Sie  verstePien,  däsS  loh  damit •kein  moralische^  Werturteil  meine, 
sondern  eine  objektive  Feststellung . Für  jede  schöpferische  Persön- 
llchkeit  von  Rang  sind  ja  problematische  Persönlichkeitsstrukturen 
und  von  der  Norm  abweichende  Verhaltensweisen  geradezu  charakteristisch 
Ebenfalls  beim  unsystematischen  Lesen  fand  Ich  auch  einen  Hinweis 
darauf,  wie  sich  wohl  auch  während  der  Kindheit  und  Reifezeit  schon 
das  'zerrüttete  Elternhaus'  und  das  Trauma  nach  dem' Unfall'  prägend 
ausgewirkt  haben,  wenn  es  an  einer  Stelle  heisst,  dass  so  der  Aufbau 
einer , inneren  Welt '‘notwendig  war.  Möglicherweise  hat  das  traumatische 
Erlebnis  und  das  der  jüdischGi  Rasse (verzeihen  Sie  die  grobe  Form  der 
Verallgemeinerung)  eigentümliche  und  in  der  Schicksalssituation  be- 
gründete  Minderwertigkeitsgefühl(  hier  also  gekoppelt  mit  einer  Organ- 
minderwertlgkeit ) auch  zu  überhöhten  Lelstungsanf orderungen  sich 
selbst  und  seiner  Umwelt  gegenüber  geführt  und  eine  unverhältnismässige 
Auszehrung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  mitbedingt  - von 
den  durch  die  Verhältnisse  im  Lande  bedingten  Ursachen  ganz  abgesehen. 
Aber  diese  Anmerkungen  haben  ganz  und  gar  vorläufigen  Charakter.  Da 
Sie  mir  erlaubt  haben,  mich  offen  zu  äussern,  will  Ich  das  auch  gern 
zu  einem  späteren  -!Zeitpunkt  tun. Nun,  da  Sie  den  grossen  Schritt  getan 
haben,  mir  Einblick  ln  die  Briefe  zu  gewähren,  hätte  eine  zensurierte 
Äusserung  auch  gar  keinen  Sinn. 

Inzwischen  ist  die  zweite  Rohniederschrift  des  Aufsatzes  fertig  und 
eigentlich  MffiM  das  etwas  gekürzte  !.Kapitel  des  Buches  geworden. Die 
Überschrift:  I.  Emanzipation  - Stationen  der  inneren  Entwicklung  bis 
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zur  ersten  grossen  jüdischen  Monographie  . (,Sabbat ai  Zewi)  Ich  habe  1 

schon  jetzt  Zweifel,  ob  EMUNA  diesen  Text  so  als  Aufsatz  akzeptieren  I 
kann,  obwohl  er  sich  mit  einem  schon  von  mir  geschriebenen  redakt ionel-׳ 
len  Vorwort  rechtfertigen  lässt.  Nun,  man  muss  das  abwarten.  Nach  unse- 
rer  Reise  aus  dem  Odenwald  - gegen  Ende  August  - werde  ich  die  Reih-  j 
Schrift  absenden  und  Ihnen  eine  Copie  schicken. Ein  möglicher  Nachteil  1 
für  die  Zeitschrif tenveröf f entlichung  ist  darin  zu  sehen,  daß  es 
über  25  Seiten  Maschinenschrift  - 1 l/2zeillg^geworden  sind  und  63 
Quellenangaben.  . . 

Den  angekündigten  hr;Lef  von  Alice  Möller  lege  ich  als  Eotocopie  bei. 
Erau  (John  vom  nuber-Archiv  liess  mir  inzwischen  mitteilen,  daß  im 
Jrfuber-Archiv  weiteres  Material  zu  dieser  Bemühung  nicht  vorliegt.  ; 

Er  ,Reuben  Hecht  ,Haifa,  (,Dagon) , ecrraittelte  ifizwischen  dieJ  Adresse  der 
Auerbach-Söhne  .Gej*adej,  heute  bekam  ich  über  die  Universität  Haifa  die  \ 
Nachricht  ,.[•dass  r der  .in  Haifa  !.febe.nde  Sohn  kein  Archivmaterial  hat.  Ich 
schrieb  nun  an  den  in  Tel^Av.iv  lebenden  zweiten  Söhn״.  ! 

Herr  Abraham  Jaödel  hat־  in^wisehe.fl  einiRafbf oto  des  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Gemäldes  geschickt .Das  Porträt  ist  sehr  eindrucksvoll,  der^ 
Maler  heisst  Isaak  Prenkel  unjd  lebt  in  Safäd.Ich  fragte  bei/ ihm  ' 

an  ^ifi^h  Jahr  und  Grösse  etc.  Eine.  Reprodu)ction  dSs  Parbfotos  dürfte  ? 
kaum  möglich  sein, Ich  schlicke  ee.r  Ihnen  aber  gern  einmalizur  Ansicht^wie' 
auch  die  anderen  bei״rair  bef indlichen  Fotos  wenn^ Sie  das  möchten. 
G'^briel  antwortete  mir  inzwischen  auf  meine  Fragen. Aber  ich  war  doch 
ein  wenig  enttäuscht .Er  hat  sehr  kptrekt  jede  Frage  beantwortet , aber 
er  hat  keine  Bilder ■jltein  Material  und  weiss  einfach  zu  wenig  ,weil  er 
wohl  auch  noch  ?u  jung  war  und  relativ  wenig  Kontakt  zu  seinem  vater 
hatte.  t 

ich  wünsche  Ihnen^ sehr , rdaß  Sie  es  im  Urlaub  gut  haben,  sich  erholen 
können  und  wohlbehalten  unc^  gestärkt  nach  New  York  zurückkehren. 

Mjr  fällt  eben  noch. ein,  daß  ich  noch  einige  inf orraationen, aus  London 
bekam  und  den  Vorschlag  von  Frau  Cohn  vom  Baeck-Inst . ,mich  einmal 
mit  der  Sekretärin  Einsteins  in  Verbindung  zu  setzen,  da  sie  möglicher- 
weise  weiss,  ob  es  einen  Briefwechsel  zv/ischen  Einstein  und  Ihrem  Mann 
gegeben  hat. Hatten  s.Zt  nur  mündlich  mit  E.  MMMMMH  verhandelt  oder 
schriftlich?  Helen^Dukas , , das  ist  der  Name  der  Sekretärin,  hat  auch 
zusammen  mit  Banesh  Hoffmann  eine  Biographie  veröffentlicht .Aber  in 
il^f  wiyd  sich  r kaum  pin  Hinweis  auf.,  Käst  ein  finden. 

Bis,  zum  nächsten  Brief  herzliche־9-׳rüsse  ^und  Wünsche  - auch  von  meiner 
;^^au  und  meinem  ßphU(  Günter,  der  für  jeinige  ,Tage  hier  ist.-r 

n .r  י;  ■ o - ' . '11  ■'  / ׳ j • C 

•ק  .r  Tr  ■ rjund  Ihrem  Ihnen  senr)  ergebenen;  r 
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Sohr ס־ ת  ehr  ter  Ilorr  Profe-ssor! 


Vor  Allein  iuusg  ich  uun 
ich  hin  im  lie  hr.  noch 
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inn^hicr' kein  reciitos  VorwärtskommenAjiht  u.  kein  richtig 
r'är  einen  henschen  mit  diasora  umfassenden  u.  profunden  hi 
den  Geoiet  der  jüd,  Geschichte ! Ich  (;;lauhe, Palästina  liLitte 
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hntsciiuldi^un^  bi  tten, dass  ich  deutsch  schreibe  ,aber' 
nicht  so  \/eit,das3  ich  einen  brief  in  nie 3er  Sprache  ^ 

zu  diesem  brief  ver 
ich  von  diesem  Brief 
betrübt, seitdem  v/ir 

en,dass  er  die  feste  Absicht  hat, nach  Amerika  zu  /־;ehen  - v/eil  es  für 
hier  kein  rechtes  Vorwärtskommen  ^ibt  u.  kein  richti^^:es  Setäti(jUn;j־sfel<^c 

en, specie II  auf 
alle  Ursache. die 
trachten! 

iucnsch 
Linden  ur 
Kinfluss 

mich  mit  der  Pra^'e  an  Sie,ou  es 
Q an  der  Universität  anzubie  ״ 
genu^jum  annenrnen  zu  küm1en,dass  er  ־eine  Berufung  mi^ 
Preuden  annehracn  v/urde.Br  hängt  .mit  ganzer  Seele  an  dem  Land  u,  aas  war 
auch  der  Grund, weshalb  er  vor  einigen  Jahren  eine  Berufung  ^ aie  Uarvai'd״ 

U ni  ve  r s i t V . abl  c rin t e . 
hun  bi 

; ;anz  1  ו י 

S:0cii“30  unü0roüe1üer15iV;Tur־erne>e^־aTi־v“telü1fee  liU  biUen? 

i.'iit  dem-Ausdruck  tiefer  Verehi'ung 
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Shulamitli  Kastein,.  ^ < 

150  West  End  Avenue  r 

New  York,  N»Y.  10023 

USA  , ' ' ’ i 

'Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ihr  Brief  mit  neuen  und  interessanten  Informationen 
vnm  15־  Juli  für  die  ich  herzlich  danke,  war  kaum 

als  auch  Ihr  Einschreibebrief  mit  den 
Briefen* eintraf.  Ihr  ausserordentliches  Vertrauen 

tief  bewegt.Sie' dürfen  überzeugt  davon  sein 
SSL  ich  Liricoffi;״  Blätter  sorgfältig  verwah- 
ren  und  Ihnefi  alsbald  zürtokgeben  werde. Ich  danke 
Thnpn  auch,  für  dlGS6  S6ndur1g  und  hof  6j  3׳  o.?o 

?SSes  mit  meiner  Studie־  soweit  komme',  d^ß  Sie 
zustlmmen  Sonnen  und,  festst^len,  daß  sich  h 

bäbe  loh  »If /azu 

׳LtLhlossen  für  EMOT.A  nun 

sStolL  firSlohSl^sLh  LiSiLef  Ent-_ 

wloklung(Elternhaus ,Einflüsse  jüdischen  emein 

' unmittelbare  Begegnungen  im  eLt- 

Flüchtlingen  aus  E״s®land  usw.  usw.)  bis  |^jrs^ 

maliffen  Hervortreten  als  Schriftsteller  , . . 

iL:  als  er  mit  dem  Sabbatal  Zewi  begonnen  b־  «e,_ 
Lrinäphänomene  der  jüdischen  <^®|0hrchte. . . . (Aue 
baoh)  nicht  mit  den  Mitteln  des  ^^JLltltel 

ler  gestaltend  nachzugehen./hTiptSW  Auch  die 

erste  Teilnahme  an  einem  ^ionistenkongre  , 

'Unfall'  die  Wanderfahrt  1913  nach  Erez  werde 

wirbln  diesem  Kapitel  eonbezogen  sein.  Däber  werde 


'bh  ז 


1 


vcrh«,  wo  immer  das  möglich  ist,  K.  selbst  zu  Wort 
kommen  lassen. (Aus  den  MOAIKER,  dem  Ms  EIN  JUDE  ZV 
SEIN  etc.)  Dabei  werde  ich  mich  sehr  bemühen, so- 
wohl  an  Harold  Nicolsons  ^Mahnung  in  seinem  Essay 
"Kunst  der  Biographie"  ‘zu  denken *wie  an  ein  Wort 
Kasteins  selbst: "Es  gibt  sachliche  und  unsachliche 
Biographien. Die  sachlichen  berichten  über  die 
inneren  Vorgänge  in  der  Entwicklung  eines  produkti- 
ven  Menschen. . . " . 

Eine  Potocopie  des  Briefes  von  Alice  Möller  schick( 
ich  Ihnen.Hoff entlieh  besitzen  Sie  noch  den  Brief 
Einsteins , dessen  Text  natürlich  sehr  wichtig  wäre, 
oder  er  ist  irgendwo  in  einem  Band’yon  Einstein- 
Briefen  abgedruckt. (Ich  konnte  einen  solchen  Band 
allerdings  noch  nicht  finden.)  י 

Der  Maler  Jaskiel  hat,  wie^  ich' vor  wenigen  Tagen 
erfahren  habe,  sein  Manuscript  inzwischen  dem 
von  mip  genannten  Archiv  für ^ hebr. Schriftsteller 
übergeben:  es  ist  der  hebr.Text  des  Kinderbuches. 
Soviel  für  heute l 

Ich  wünsche  Ihnen!sehr,  daß  Ihr  bevorstehender 
Urlaub  schön  wird,  wobei^ich  mich  wundert^  zu 
lesen,  dass  Sie  in  Ihrem  ^It^r  noch  von  Urlaub 
schreiben. Sind  Sie  denn  noch  in  der  Klinik  tätig? 
Sie  hören  bald  wieder  von  mir,.  "י 

Inzwischen  bin  ich  mit  sehr  her^ichifem  Dank  für 
Ihr  grosses  Vertrauen  und  viellen^lrüssen 

( • Ihr^eM?\  emeb,eneP 

Ein  Tölefongespräch  wärev  u.U.  sicherlich  eine 
Möglic)akeit , sich  über  Prägen  rasch  zu  verständi- 
gen. Ich  las־se  mi-r  diesen  Vorschlag  aber  noch  durch 
den  Kopf  gehen. 
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Shulamith  K a s t e i n , 

150  V/est  End  Avenue 
New  York  - N .Y . 10023 
USA 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  hätte  Ihnen  gern  gleich  auf  Ihren  liebenswürdigen  Brief  vom  ,26. Mai 
geantwortet,  wollte  aber  gern  noch  einige  Ergebnisse  nbwarten,  um  meine 
'Fragen  in  ausreichender  Weise ' präzisieren  zu  können.Ausserdem  gab  es 

private  Hindernisse.  ^ ■u 

Die  Anstrengungeh  der  Reise  sind  verwunden,  die  Probleme  des  Planes  aber 

sind  nach  wie  vor  erheblich,  sachlich,  zeitlich  und  fjranziell. 

Es  ist  schade,  daß  wir  uns  in  diesem  Jahr  nicht  sprechen  können, aber 
dem  Vorhaben  nicht  so  hinderlich,  daß  ich  nun  abwarten  müßte.  Wahr- 
scheinlich  können  Sie  mir  durch  briefliche  Mitteilungen ^soweit  helfen, 
daß  in  der  Weiterentwicklung  der  Studien  keine  entscheidenden  Pausen 

eintrpten.  ; , ^ 

Ich  war  sehr  erleichtert,  als  ich  las,  dass  ich  offen  über  meine  Fragen 

an  Sie  schreiben  darf.  Sie  dürfen  davon  überzeugt  sein,  daß  ich  alle 
Informationen,  soweit  ich  sie  aus  sachlichen  ilründen  verwenden  möchte, 
'nicht  ohne  Ihte  ausdrückliche  Zustimmung  einbeziehen  werde. 

Ganz  besofiders  hat  mich  Ihr  freundschaftliches  Angebot  gefreut. Ich  nehme 

es  gern  an.  l ' 

Meine  ergänzenden  Mitteilungen  und  Fragen  möchte  ich  nun ‘gern  thematisch 
gliedern,  so  daß  Sie  mir  in‘ gleicher  Weise  antworten  können. Ich  denke 
mir,  daß  das  auch  für  Sie  eine  gewisse  Erleichterung  sein  wird .Das  ge- 
schriebene  Wort  ist  bei  so  komplexen  Zusammenhängen  ja  leicht  der  Miß- 
deutung  ausgesetzt. 

Zum  geplanten  Aufsatz  für  die  Zeitschrift  EMUNA  _ ־ ^ ^ 

Durch  die  bevorstehende  und  inzwischen  durchgeführte  Fusion  der  Zeit- 
Schrift  mit‘ dem  Israel-Forum  stand  bereits  seit  einiger  Zeit  fest, daß 
mein  Aufsatz  erst  gegen  Ende  des  Jahres  würde  erscheinen  können. Bis 
Anfang  September  müsste  er  vorliegen. Der  Chef redakteur, Herr  Patpi*  Er. 
Eckert, wird  dann  ausscheiden,  da  er  mit  den  Zielen  der  peuen  Redaktions- 

konferenz  nicht  übereinstimmt.  _ ^ י . j j.  •■u 

Es  ist  leider  so,  daß  die  Zeitschrift  in^ der  deutlichen  Gefahr  ist,  ihr 
wissenschaftliches  Niveau  zu  verlieren.  Herr^Dr .Freimark  vom  Institut 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Juden  in  Hamburg  geht  sogar  soweit, daß 
er  mir  bei  einem  Besuch  in  Hamburg  ernsthaft  zu  bedenken  gab,  ob  ^9^, 
meinen  Beitrag  nicht  für  eine  renomiertere  Zeitschrift (was  Emuna  bisher 
war)  aufheben  sollte.  Es  geht  dabei  auch  um  die  Frage,  ob  es  nicht 
besser  wäre,  auf  eine  verkürzte  Form  der  Studie  in  Aufsatzform  zu  ver- 
zichten  und  dagegen  gleich  aufbauend(von  der  Buchkonzeption  ausgehend; 
in  chronolägispher  Folge(chronologisch  auf  Leben  und  Werk  Ihres  Mannes 
bezogen)  eine  Aufsatzfolge  zu  schreiben.  Für  einen  solchen  Plan  wurde 
aber  die  Zeitschrift  Emuna  nicht  mehr  in  Frage  kommen. 

Diese  Frage  habe  ich  noch  nicht  entscheiden  können.  ^ j u • /! 

Ich  könnte^  aber  auch  einen  Beitrag  für  Emuna  schreiben  und  dabei 
ixnderen  Plan  trotzdem  verfolgen.  Die  Frage  ist  nur,  wie  gross  dann  die 
späteren  Schwierigkeiten  der  Publikation  sein  werden. Das  vermag  me- 

mand.  vorauszusagen.  ' ^ • ■u  •u  -p 

Um  die  Zeit  nicht  unnütz  vers !’reichen  zu  lassen,  werde  ich  9׳^®^ 
jeden  Pall  mit  der  ersten  Haupt-Phase  beginnen,  die  sich  zeitlich 
von  1890  - 1933  eingrenzen  lässt.  Die  Entscheidung  Kasteins  für  Palasti■ 
nia  deckt  sich’  ja  ’genau  mit  dem  Zeitpunkt,  da  "die  fast  zweihundert j ahn- 
ge  Geschichte  des  modernen  deutschen  Judentums"  ^u  Ende  ging.  Zu  aie 
sem  Zeitpunkt  hatte  Kastein  seine’n  Durchbruch  als  Schriftsteller  mit 
seinen  ersten  drei  grossen  Büchern  erreicht  und  seine  Anerkennung  ge-  jj; 
funden,  die  über  den  engeren  Kreis  der  deutschen  Juden  hinausgeht .Mi  e. 
Jahr  1933  beginnt  damit  dann  auch  die  zweite  grosse  Phase  seines  Lebens 
die  unter  wesent! 
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problema6־ischeren  Umständen  in  Palästina  ihren  Anfang  und  ihr  tragisches 
Ende  nahm. 

Die  Entwicklung  bis  zum  Ende  der  Schweizer  Jahre  glaube  ich  übersehen 
zu  können,  zeitgeschichtlich  wie  persöiilich  und  auf  das  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  vorliegende  Werk  bezogen.  Die  persönlichen  Daten  liegen  vor, 
autobiographische  Aussagen  wenigstens  teilweise  urid ’zudem  alle  mir  er- 
reichbar  gewesenen  Rezensionen  in  deutschen  und  fremdsprachigen  Zeitun- 
gen  und'  Zeitschriften. 

Für  einen  Zeitschriftenaufsatz  ergibt  sich  lediglich  die  Frage,  ob 
ich  die  wesentlichen  Fakten  im' vorgegebenen  Umfang  von  15, 20 ־  Schreib- 
maschinenseit en  so  darstellen  kann,  dass  nichts  verzeichnet  wird. Dafür 
bieten  sich  verschiedene  methodische  Möglichkeiten  an. 

Da  Sie  über  den  o.^.  Zeitraum  kaum  etwas  wissen,  macht  es  also  nichts 
aus, (Wenn  wir  uns  erst  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  ausführlicher  spre- 

chen  können.  ' ^ ' Sie. 

Es  gibt  allerdings  eine  Fpage  bezüg^.ich  seiner  Bremer  Zeit  dieVmir 
vielleicht  be9,tj1־^worten  können. ES  handelt  sich  um  das  Verhältnis  zu  sei- 

Bei  der  genauen  Durchsicht  der  von  meinem  Sohn  aus־^den  Staaten  aus  dem 
Baeck-Institut  ^.itgebrachten  Eotocopien  fand  sich  die  Fotocopie  eines 
(- , an  Sie  gerichteten  sehr  privaten  Briefes  vom  9.5.1942,  der  allerdings 
eine  ganze  Reihe  hochwichtiger  Informationen ' enthalt.  Wie  diese  Brief- 
copie  in  das  Institut  geraten  ist,  weiss  ich  nichts  vermute  aber,  daß 
eine  enge  Bekannte  Ihres  Mannes  aus  den  letzten  Jahren,  Frau  Lotte  But- 
tenwieser  geb. Struck,  die  ich  kennenlernte  ,־' die  Briefcopie  mit  anderen 
I -Manuscripten  vorfand  und  nach  New  York. weitergab. (Das  Original  des 
Briefes  muss  ja  in  Ihren  Händen  sein.) 

Auf  Seite  2 steht  nun  zum  Thema  Familie  folgendes:  ' 

"Was  meinen  Bruder  anlangt:  ich  habe  keinerlei  aktives ' Gegenge- 
fühl  für  ihn. Was  bisher  mechanisch  nachgewirkt  hat,  war  das,  was 
ich  von  meiner  Familie  damals  erfahren  habe,  als  ich  Deutschland 
verliess .Aber  das  ist  heute  nicht  mehr  wichtig,  und  ich  bin  ganz 
froh  darüber,  dass  du  da  Kontakt  gefunden  hast. Und  was  du  tust, 
wird  schon  recht  sein.” 

Meine  Fragen  zunächst  nur  zu  dieser  Stelle  des  Briefes: 

■ r 1•  Was  hat  Ihr  Mann  damals  än  negativen  Erfahrungen  gemacht,  denn 
negativer  Art  müssen  sie  wohl  gewesen  sein׳?!  ' ' 

2:  Si^  hatten  offenbar  zu  seinem  Bruder  Leopold  und  seiner  Familie 
Verbindung  bekommen'' 1942  oder  etwas  früher) . י Erinnern  Sie־‘ sich  an 
. Aussagen  Ihreb  Schwagers  über  Gründe  und  Bewertung  der  damaligen  Ent- 

’ י"  Scheidung, Haushalt  und  Praxis  aufzugeben  und  in  die.  Schweiz  zu  gehen? 

(Ich  schrieb  vor  langer  Zeit  an  Frau  Kaston,  erhiell  aber  nie  eine 

^ ^ ) ׳ ^ ר * \ ' 

Antwort . ) 

Konkret  weiss  ich  folgende  Einzelheiten:  * 

Ihr  Mann  hat  i'm‘  Jahre  1928  Bremen  'über  Nacht'  verlassen,  unter  Hin-_ 
terlassung  seines  unaufgelösten  Hausstandes  und  ohne  Verständigung  mit 
seinem  Sozius  hinsichtiich  der  gäm^einsamen  Praxisllch  fand  damals  als 
Erster  den  in  einem  Briefkorb  hinterlasse’nen  Handzettel  für  seinen 
Sozius :”Lieber  Pohl,  ich  habe  es  satt. Brief  und  Adresse  folgt.”  Dieses 
Ereignis  führte  dann  zu  einigen  spontanen  Handlungen  meinerseits , die 
zu  einer  brieflichen  Verbindung  mit  Ihrem  Mann  führte. Ich  konnte  ^ 

Sachen  aus  seinem  Er'getum  verkaufen  und  das  Geld  in  die  Schweiz  über- 
wdsen  und  ihm  mit  Inf ormat ionen  helfen.  Die  Abwicklung  der  Hinter- 
lassenschaft  lag  damals  bei  RA  Dr .St rohmeyer  ■den  ich  kannte.  Aus  dem 
Briefwechsel  zwischen  Ihrem  Mann  und  mir  lassen  sich  weitere  Einzel- 
heiten  entnehmen . -Im  vergangenen  Jahr  erfuhr  ich  von  der  Witwe  des 
ehemaligen  Soziussses ,RA  Pohl,'  daß  Ihr  Mann  30.000.-  DM  ‘Schulden  hin- 
!erlassen  hatte,  die  er'  angeblich  nicht  beglichen  hat,  sondern  zu 
Laoten  von  RA  Pohl  hinterliess.  Es  gab  auch  ein  Ermittlungsverfahren  wie 
ich  aus  den  Personalakten  weiss,  das  aber  eingestellt  wurde.  Ganz 
sicherlich  is't  die  plötzliche  Entscheidung  eine  Spontanhandlung  ge- 
wesen,  vielleicht  unter  vielfachem  Druck  persönlicher , prrvater  und 
wirtschaftlicher  Be las'tungen; auch  eine  Deutung  in  ־'patholog'ischen  Zu- 
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4 4.  ״V,  ■in  Haifa  bei  Herrn  Dr. Prager  etc.  gewönne- 

•saramenhängen.ist  nach  meinen  in  baJ-J-d 

nen  Inf ormationen  aenlcbar.  ^ י י ״ • 

S!  hat  die  Probleme  in  an  mich  gerichteten  .Briefen  durchaus  insofern 

a^eedeutet.  als  er  sie  nicht  leugnete. So  heisstes  einmal:״  Wissen  Sie; 

?oh  möchte  alles,  was  mit  'da  oben' (gemeint  ist  Bremen  etc.)  zusammen- 

hLst  möglichst  bald  vom  Halse  haben... "Und  an  anderer  Stelle  in  einem 

weiteren  Brief  steht :"... ich  bin  mitten  darin,  mir  eine  ganz  neue 

Fxistenz  unter  ganz  anderen  Bedingungen  und  mit  einem  ganz  anderen ^ 

Interessenkreis. aufzubauen. Je  mehr  mir  dag  gelingt, (und  es  1st  gewiss 

nicht  leicht)  desto  mehr  verliert  alles,  was  früher  gewesen  ^.st,  an 
llleresle  und  Bedeutung. Ob  ich  von  meinen  Hachen  etwas  wiederbekomme 
nioht  Ob  man  gewissenhaft  oder  nicht  aus  der -Praxis  mit  mir  ab- 
Rechnet.  oVmanImich  bei  der->MMMMMMM:^p1MMMMMM  Verwertung  der  Bibliothek 
bLachteiligt  oder  nicht  - das  alles  wird  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung  gegehüLr  dem,  was  jetzt  meine  Aufgabe  ■geworden  i^t...  ' _ 

Whs  did  Antwort  auf  die־׳  beiden  o.a.  Prägen  angeht,  so  ware  ich  natur 
lieh  für  Hne  Beantwortung  noch  in  diesem■ Monat  dankbar,  um  die  Ein- 
-zelheiten  indirekt  bet  ddr  Konzipierung  des  Aufsatzes  berücksichtigen 
zü  können.Wenn  Sie  nach  Ihrer  Reise  iii  August  zurück  sind,  ware  es 
hinsichtlich  dieser  Prägen  _ zu_^  spät . 

Weitere  ־Rrgebnlsse  der  Ermitrtlungen  -־-רי ר ׳ ז ־׳ 

ו■  Hip  drei  erwähnten  hebr.-  geschriebenen  Vortrage  habe  _ ich  ^^zwi- 

sehen  in  Jerusalem  übersetzen  lassen. Sie  sind  ohne  Titel  und  Jahr. 
Es  handelt  sich  einmal  um  zwei  Radiovorträge  - eine  Art  von  Punk- 
feuilleton•  - mit  dem  Grundtenor  'Noch  .sind  wir  kein  Volk...  und 
'Unser  Land  hat  eine  eigene  Seele....',  zum  andern  um  einen  Vortrag 
vor  dem  Habimah-Kheis  in.  Tel-Aviv  zurAufgabe  ies  hebr  .Theaters . 

2 Auch  die  biblibgraphischen  Nachweise  lieais  T-ch  übersetzen. Es  han 
delt  sich  um  hochinteressante  Beiträge  von/über  Kastein. Leider 
muss  ich  es  bei  der  Regtstnierung  der־ Titel  lassen,,  da  die  Beschaf 
fung  der  Texte  und  d-ie  Übersetzung  meine  finänziellen  Verhältnisse 
bei  weitem  übersteigt . (Da  meine  Studde  keine  Auftragsarbeit  1st, 
kann  ich  mit  finanzieller  Unterstützung  etwa  des  Baeck-Institutes 
nicht  rechen. Das  geht  nur  be.i  vorheriger  Absprache  .Ich  habe  darüber 

mit  Herrn  Rothschild  in  Tel-Avib  gesprochen.)  ;י 
3.  Dlirch  einen  jüngeren  hebr.  Schriftsteller  .kam  ich  mit  einem  alten 
Maler  in  Haifa  in  Verbindung:  Herjn  Abraham  Jaskiel. (Er  sollte 
ein  hebr.  geschriebenes  Manuscript  Ihres  JWannes 

Herr  Jaddbl  antwortete  auch^Er׳■. war _ mit  Ihrem  Mann  befreundet . Er 
' nannte  mich  T s chalk owsky  . Er  besitzt  .tatsächlich  ein  ®e 

^schriebenes 'Manuscript , machte  abeb  keine  inhaltlichen  ^״■^aben, 
wie  ein  Gemälde  vo-n  einem  anderen  Maler  das  Ihren  Mann  darstell  . 

(Pragei;  Lörnten  Sie  damals  auch  Herrn  Jaskiel  kennen. 

-Kennen  Sie  das  Gemälde?  . י 

Wissen  Sie  um  welches «Manuscript  es  sich  handelt. 

T nh  hahp  nai־ürllch  bei  Hemi  Jי  > aber  es  isU^  ungewiss, 

ob  ef.noch  uinmal  schreiben  wir״d\־''We־n־n^fflM]mÄMI^  schwer 

wäre  wie  Brief esq-hreiben,  wäre  ich  kein  Maler  geworden. 

4.  Der  von  Alice  Möller  an  Martin  Buber  gerichtete  dem 

sehen  als  Potocopie  in  meinem  besitz.  Prau  M.  bemühte  Q+aaten 
Brief  bei  Buber  darum,  eine  geplante  Auswanderung  in  die  ^ 
durch  Vermittlung  eines  Lehrauftrages  zu  verhindern.  Die  Antwort 

Bubers  ist  unbekannt.  ^ 

f Pragen;Hat  Ihr  Mann  Ihnenüber  diese  Beraubunfeen  Prau  Molle 

einmal  geschrieben?  ^ c 

Das  ;die  Auswanderung  geplant  war,  geht  aus 
an  Sie  gerichteten  Brief  hervor.  Dr.Prager  sagte  mir, 
dass  die  Auswanderung  daran  gescheitert  , 

Vigum  wegen ‘der  bestehenden  Krankheit  Verweigert 

* wurde. -Ist  das  richtig?  c-inon  H-r-ipf 

ö,.  Zur  Pamilie  Katzenstein  erhielt  ich  in  diesen  Tagen 

von ‘Prau  Maya  Silberbach. י ^ch  fragte־  bei  ihrem 

Levy  hatte  mir  die  Adresse  gegeben. Ich  bekam  e ne 
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einen  eindeutigen  Parailienzusammenhang  nicht  erkennen  lässt. Ihr 
Mann  soll  die  Verwandschaft  immer  .bestritten  haben.  Frau  Maya  S. 
war  währenddes  2.  Weltkriegs  mit  Gabriel  enger  befreundet ^später 
flüchtig  auch  mit  Alexander. (Er  eräwhnte  sie  auch, )Ihr  Mann  soll 
in  Kreisen  dieser  Familie  verkehrt  haben.  (l)r.Loewen]ÄMMfflsetin,Dr. 
Rosenthal)  Eie  Witwen •leben  noch. Frau  S,  gab  mir  die  Adressen  und 
die  Adresse  ihres  Vetters  der  K.  'gekannt  haben  könnte . (Sch. Fischer 
Frage : Haben  Sie  zu  diesen  Familien  auch  Verbindung  gehabt? 

Frau  S.  erwähnte  eine. solche  Beziehung. 

Verschiedene  Fragen»  < 


1.  Im  Brief  vom  9.5.42  an  Sie  ist  vom  Paläs tlnabi^xch.  die  Rede. 

Ist  damait 'die  Paläst .Novelle  gemeint?  j;  : 

• • • 2 .^Märchenbuch.  Wurde  es  ursprünglich  deutsch  oder  hebr.  ge- 

schrieben?  Sie  übersetzten  den  Text  ins  englische  wie  ich  einea 
f Brief  an  Herrn  G.  entnahm׳.  Haben  Sie  das  vollständige  deutsche! 
Manuscript  oder  ist  es  der  gleiche  Text  den  das  Baeck-Insti-  ' 
I tut  in  N.Y.  besitzt?.  Ich  habe  nur  einen  Vora׳bdruck  in  hebr. 
Sprache  vom  Anfang. dieses  Märchens  vorliegen,  unübersetzt. 
Könnten  Sie  mir  evtl.  einejCopie  in  deutscher  Sprache  über- 
lassen?  Das  Fotocopieren  hier  wäre  wesentlich  billiger  als 
durch  das  Institut.  ^ ־ . 

Das  Buch  sollte.׳  angeblich  in  hebr. Sprache  bei  Rothenberg  er- 
scheinen.  ( sie  den' gleichen  Brief  an  Siel)  Ist  es  dazu  ge- 
kommen?  Frau.  Dr.Sternberg  weiss  nichts  darüber. 

3.  Eine  Geschichte  der  Juden.  Haben  S-ie  doch  noch  etwas  über 
^ die  spanische  Ausgabe  erfahren?  Wo  ist  sie  erschienen?  Wer 

übersetzte  sie. (siehe  den  gleichen  Brief) 

4.  Gesellschaftliche  Kritik. Es  handelt  wich  um  einen  geplanten 
Sammelband  wohl  von  Vorträgen. Ich  fand  das  Manuscript  ״Ketzer 
und  Gläubige״.  Sind  diese  Texte  identisch?  Wissen  Sie  weitere 
Einzelheiten? 

5..  Süsskind  von  Trimbergln  einem  Brief  an  Herrn  G.  erwähnen  Sie 
fehlende  Referenzen  im- Buch (was  bedeutet  das?)  und  Kritiken. 
Haben  Sie  Kritiken  diesas.  Buches  vorliegen?  Mir  lie^t  nicht 
• " eine  einzige  vor. Allerdings  hoffe  .ich  noch  eine  Rezension  zu 
bekommen -Evtl,  bitte  ich  um  Zusendung  eiper  Potoicopie. 

6.  JOQDSCHE  PROBLEMEN  IN  HET  HEDEN.  Sie  besitzen  dieses  Buch 
anscheinend . (Br iaf  an  G.  .vom  25.3.72)  Ew  erschien  1933. Ich 
kenne  es  nicht,  fand  es  auc;h  horgendwo  in  den  Bibliographien 
^ aufegeführt.  Bie  hatten  Herrn  G.  damals  die jÜbersendung  ange- 
boten. Haben  Sie  es  nicht  mehr?  Ich  konnte  es  in  keiner  Bibli- 
othek  ausfindig  machen.  (Das  Buch  scheint  eine  Reihe  von  Auf- 
Sätzen  zu  enthalten.) י י  ! 

1.  Sie  finden  anliegend  eine, wenn  auch  schlechte,  Wiedergabe  '־ 
einer  Porträtbüs־be  .Kannten  Sie  sie?  Wissen  Sie  wo  sie  sich  ^ 

— ״ jetzt  befindet?  Und  wer  ist  der ,Bildhauer( oder  die  Bildhauer!^ 
Frau  Dr.Sterrtberg  gab  mir  die  Potoco'pie  eines  Briefes  an 
einen  Herrn  Meyer-Michael  wegen  eines  Fotos. Ich  schrieb  an 
״ die  Adresse,  bekam  den  Brief  aber  als  unbestllbar  zurück. 

2.  Sehr  in  Hast  machte  ich  einige  Aufnahmen  von  dem  Haus  in  dem 
Sie  mit  Ihrem  Mann  damals  in  Haifa  gewohnt  haben  sollen. Ich 
lege  ein  Foto  vom  Haus  bei.  Ist  es  das  richtige  Haus? 

^ (Shoshanat-Hacarmel  Nr  19 )Der  Taxifahrer  sagte  mir: "Ja,  hier 
iät  ed!״ 

3.  In  einem  Brief  an  Herrn  G.  von  November  1972  erwähnen  Sie  eine 
Frau  Mühsam.  Ich  habe  Verbindung  mit  der  Tochter  von  Paul_ 
Mühsam( Frau  Else  Levi-Mühsam) . Ihr  Mann  kannte  ihren  Mann.Ist 
die  Mutter  dieser  Damal,  die  Pray,  von  Paul  M.  gemöint  oder 
vor>  dem  Vetter  Ernst?Welche  Bedeutung  hat  Frau  Mühsam  im 

Zus״  ’ ' 

\ %enhang  mit  K.?  : _ , 


^lic  ^ork  ^ttblit  ^ibraarg 

Aator,  lenox  anb  TUben  Jfounbationi 


J\V־a•’  2'ork,  J nnuary  9 , 1940 
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OKKICK  OK  TO  K OHU־  K 
Fifth  A\im  i i?’  4^M»Srkb:tr 

% Q 

r.rs,  Shul  pjiiith  Kasteln 
175  \:est  73rd  Street 
Kev;  Yorlr  City  ♦ 

O י 

Dear  Madam:  j 

In  re"ly  to  your  letter  of  Januaiy/  4: 

The  catalo^גגe  of  tne  llev/  York  Public  Library  lists 
the  follov/ing:  ״ . 

Kasteln,  Josef,  pseud,  for  Katzenstein,  Juluis 

Ueber  Brust-,  Mittel־  und  Palsetts^imie. 
Berlin,  S.  Karger,  1911. 


Gorlin, 


Eine  p'eschichte  dor  Juden. 
E.  Rov.'ohlt,  1951. 


Histoip;  P.nd  destiny  of  the  Jev7s.  ; 

ITev;  Yor’r,  Viking,  1955. 

Jerusaleri:  dfo  geschlchte  eines  landes. 
V/ein,  F.  T,ö\vit,  1957.  . 

Jews  in  Gemany.  . London,  Cresset,  1934. 

Logos  und  Fan.  Berliii,  Lo0v.it, 

Tlie  Messiah  of  Isirdr.  H.Y. , Viking,  1931. 

Sabbatri  Zewi.  Berlin,  E.  ^^ov/ohlt,  1930. 

#• 

Süsskind  ,von  Triinberg,  Jerusalem, 
Palestine  Publishing  Co., 


Berlin,  Rowohlt,  1932. 

Veip/  truly  yours, 

Paul  North  Rice 

Chief  of  the  Reference  Department 


Uriel  da  Costa. 
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4.  Im  Brief  vom  9. 42. ל  ist  von  hebr ,Kursen  die  Rede.  G-ab  Ihr  Mann 
Unterricht  oder  nahm  er  Kurse?  Irgendwer  hat  mir  erzählt,  daß  er 
bei  einer  Barne  hebr •Unterricht  nahm. Aber  ich  erinnere  nicht  mehr 
den  Namen. Wissen  Sie  ihn? 

ל.  Behandlung  biblischer  Gestalten  auf  Wunsch  der  Orthodoxen .( siehe 
ebenda)  Kam  es  zu  solchen  Texten? 

6.  Kannten  Sie  die HelTretärin  Ihres  Mannes  der  letzten  Jahre  dem  Namen 
nach?  Sie  heisst  Edith  Vicenti.  Erwähnte  Ihr  Mann  sie  in  Briefen  an 
Sie?  Wissen  Sie  wo  sie  heuie  lebt? 

7.  Alexander  'K.'  sagt e־U11i  17־ “dsss  er  cTen  literarischen  Nachlass  seines 
Vaters  an  Ur .E .Auerbach  übergeben  hat.Dr.A,  lebt  nicht  mehr.  Der 
Sohn  A-s  soll  ihn  verwalten, Ich  konnte  bislang  nicht  die  Adresse 
'äüsf ind ig  machen.  Haben  Sie  die  Adresse?  Sicherlich  wird  in  diesem 
Archiv  noch  sehr  wichtiges  Material  liegen! 

c ) Nachgelassener_R0man_Ut02ia 

Das  Ms  befindet  sich  im  Baeck-Institut ,N .Y , Mein  Sohn  konnte  eine 
Inhaltsübersicht  damals  aus  zeitlichen  Gründen  nicht  anfertigen.Die 
Kosten  für  die  Potocopie  waren  mir  zu  hoch.  Da  es  sich  nun  aber  um 
ein  späteres  nachgelassenes  Werk  handelt,  müsste  ich  wenigstens  über 
den  Inhalt  Bescheid  wissen. -Wäre  es  Ihnen  eines  Tages  möglich.  das_ 
Manuscrint  zu  lesen  und  mir  mitzuteilen,  welche  Thematik  und  welchen 
literarischen  Weiü:  es  hat?  Oder  besitzen  Sie  eine  Copie  die  äie  mir 
leihweise  zusenden  könnten,  damit  ich  sie  hier  preiswerter  fotoco- 
pieren  lassen? 1 

d ) Brief e_Ihres_Mannes_an_Sie 

Die  wenigen  Herrn  Gläbe  mitgeteilten  Auszüge  aus  Briefen  der  Jahre 
39-46  zeigen  eindeutig,  daß  die  Briefe  wichtige _ Inf ormationen  zur 
allgemeinen  Lage  und  zur  persönlichen  Problematik  enthalten .( Ich  meine 
nicht  rein  private  Themen. )Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  Sie  mich 
richtig  verstehen  werden,  wenn  ich  mir  die  Präge  erlaube,  ob  nicht 
noch  weitere  Auszüge  möglich  sein  könnten? ! Sicherlich  haben  diese 
&efe  sovTieso  eines  Tages  dokumentarischen  Wert. Ihre  an  Ihren  Mann 
gerichteten  Briefe  hat  Alexander  angeblich  alle  vernichtet ; auch  die 
Briefe  seiner  Mutter  an  seinen  Vater. Das  ist  ganz  und  gar  unbegreif- 
lich(besser  unverantwortlich),  denn  MMHI  verständlich  wird  diese  Hand- 
lung  unter  psychologischen  Gesichtspunkten  schon. 

Bitte,  überlegen  Sie  die  Präge  weiterer  Auszüge  in  Ruhe  und  teilen 

Sie  mir  Ihre  Entscheidung  mit, 

e )  Gedeakartikel  von  Schalom_Ben-Ghorin 

Herr  Ben-Ghorin,  den  ich  in  Jerusalem  besuchte,  schickte  mir  mit 
einem  Gruss  ein  Exemplar  des  anliegenden  Artikels. Er  war  nicht  abge- 
sprechen.  Wenn  er  auch  inhaltlich  nichts  Neues  bringt,  so  freute  ich 
mich  doch,  dass  von  namhafter  israelischer  Seite  ein  Gedenkartikei 
zum  13. Juni  erschienen  ist. Ich  konnte  mich  mit  Rücksicht  auf  die  noch 
nicht  abgeschlossenen  Vorarbeiten  nicht  zu  einem  Artikel  entschliessen 
wollte  auch  dem  Aufsatz  nicht  vorgreif en .Was  die  mich  betreff en  en 
Absätze  angeht,  so  habe  ich  Herrn  Ben-Chorin  zwar  freimütig  berichtet, 
von  einer  Veröffentlichung  war  aber  nicht  die  Rede.  Mir  wäre  es  lieber 
gewesen, wenn  er  in  einem  Schlussatz  lediglich  meine  Absicht  erwähnt 
hätte,  eine  Lebens-  und  'Werkbeschreibung  vorzulegen, Davon  abgesehen 
ist  es  natürlich  nur  gut,  daß,  was  Ihren  Mann  angeht,  der  Artikel 

erschienen  ist.  ^ _ 4 ■ י.  • 

Prau  Dr. Sternberg  hat  am  13. Juni  am  Grab  hach  alter  Tradition  eine 

Kerze  angezündet,  da  sie  glaubte,  daß  Alexander  das  i^.^eht  tun  wur  e . 
Sie  schwerwiegende  Thematik  'Persönlichkeitsstruktur  moch  e ic  ^ 
zurückstellen,  da  ich  Ihnen  einen  Umriss  vorlegen  will,  der  noch  nicnm 

fertig  ist. Damit  eilt  es  ja  auch  nicht.  p  ״ס י 

Vielleicht  können  Sie  mir  auf  meine  Prägen  ^ocljor  A^rer  Keise  zu 
Ihrem  Sohn  antworten.  Ich  würde  mich  sehr  ^euerQ^d^  gruäse 
sehen  herzlcih  als  Ihr  Ihnen  sehr  ergebenhr/  ^ ~U  lA)  D /) 
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Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Heute  erreichte  mich  Ihr  Brief  vom  6. Juli  und 
ich  möchte  Ihnen  sofort  schreiben,  wie  sehr  mich 
Ihre  rasche  Antwort  gefreut  hat,  ganz  abgesehen 
von  der  Bestätigung  darüber,  daß  im  Leo  Baeck 
Institute  New  York  tatsächlich  Material  liegt. 

Ich  habe  sofort  an  Herrn  Dr.Grubel  geschrieben 
und  ihm  meine  Bitte  unter  Berufung  auf  Sie  vorge- 
tragen  — hoffentlich  mit  Erfolg. 

Ihre  Briefe  an  Herrn  Gläbe  sind  vorläufig  nicht 
erreichbar,  da  Frau  Gläbe  immer  noch  sehr  schwer 
unter  dem  Tod  ihres  Mannes  leidet,  so  daß  ich 
sie  vorläufig  nicht  um  ihre  Hilfe  bitten  darf. 
Ihre  Familie  hat  grosse  ilühe , sie  i*:mer  wieder 
von  ihren  Depressionen  zu  lösen,  was  natürleich 
immer  nur  kurzfristig  gelingt  und  nicht  von  Dau- 

er  ist. 

Ich  hoffe,  daß  ich  bis  zu  Ihrer  Rückkehr  nach 
New  York  das  Material  von  Baeck  Institute  be- 
kommen  habe.  Danach  werde  ich  Ihnen  wieder  schrei 
ben.  Ich  habe  durch  Vermittlung  von  Herrn  Prof. 
Berendsohn, Stockholm,  noch  einige  wichtige  Adres 
sen  bekommen  und  angeschrieben. 

Es  wird  sicherlich  noch  ein  langer  Weg  sein  bis 
zuin  Augenblick  der  eigentlich/!,Arbeit  an  der  vרtu— 
die,  aber  ich  hoffe  mit  Geduld  und  Zielstrebig- 
keit  soviele  Mosaiksteinchen  sammeBn  zu  können, 
daß  ein  Bild  entsteht . —Z . Zt  lese  ich  ,beeindruckt 
vom  Wissen  und  von  der  Form  der  Gestaltung,  den 
Sabbatai  Zewi׳  und  anschliessend  den  ״Uriel  da 

G o s "t  3.  • 

Ich  wünsche  Ihnen  schöne  Ferienwochen  in  der 
Schweiz  und  bin  mit  herzlichen  Wünschen  für  Ihr 
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Frau  V . XlCr 

Shulamitli  K a s t e i n , 

150  West  End  Avenue 
New  York,  N.Y.  1•  023 
USA 

Sekr  verehrte  gnädige  Frau! 

Seit  vielen  Jahren  habe  ich  den  Wunsch,  mich  mit  dem  Letten  und  Werk 
Josef  Kaste  ins  intensiver  zu  beschäftigen. Erst  meine  Pensio— 
nierung  im  vergangenen  J^ahr  erlaubt  es  mir  mim,  diesen  Plan  ernsthaft 
zu  verfolgen. 

Im  vergangenen  Jahr  erfuhr  ich  nun,  daß  sich  Herr  Friedrich  Gläbe  , den 
ich  vor  vielen  Jahren  in  Worpswede  kennen  lernte  - ich  wohnte  20  Jahre 
dort  -,  ebenfalls  mit  der  Absicht  trug,  eine  Studie  über  J.K.  }ßll  zu 
schreiben. Als  ich  deswegen  Verbindung  mit  ihm  aufnehmen  wollte,  war 
er  schon  sehr  krank,  hörte  aber  noch  von  Ihrer  Existenz,  jedoch  kam 
es  zu  keinem  Gedankenaustausch  mehr  zwischen  unsy  Sie  wissen  ja  von 
Herrn  Beck,  daß  er  sich  von  seiner  schweren  Krankheit  nicht  mehr  er־ 
holt  hat.  Frau  Gläbe  war  lange  Zeit^nach  dem  Tode  ihres  Mannes  nicht 
ansprachbar,  so  daß  ich  erst  jetzt  mM  mir  schon  lange  saigesagte  Adres- 
se  über  Herrn  Beck  bekam. 

Die  Begegnung  mit  Ihrem  verstorbenen  Mann  gehört  zu  den  wichtigsten 
Erlebnissen  meiner  Jugend.  Durch  ihn  wurde  ich  mittel־  und  unmittelbar 
mit  der  Welt  des  Geistes  bekannt,  als  ich  1926  als  Lehrling  in  sein 
Anwaltsbüro  in  Bremen  eintrat,  viel  in  seiner  Bremer  Wohnung  mit  der 
grossen  Bibliothek  sein  durfte  und  nach  seiner  Übersiedlung  in  die 
Schweiz  aus  mancherlei  Anlässen  im  Briefwechsel  mit  ihm  blieb,  bis 
unsere  Verbindung  infolge  einer  schweren  Erkrankung  meinerseits  ,die 
2 volle  Jahre  dauerte,  abriss;  die  letzte  Nachricht  erreichte  mich  1934 
noch  aus  Tel  Aviv. 

Als  bei  der  Regelung  der  Hinterlassenschaft  die  Bibliothek  von  einem 
jüdischen  Kaufmann  übernommen  wurde  und  sich  zu  seiner  Familie  freund־ 
schaftliche  Beziehungen  entwickelten,  konnte  ich.  manches  Buch  genauer 
kennen  lernen.  Der  neue  Besitzer  schenkte  mir  dann  aus  dem  Bestand 
das  Original-Manuscript  des  Gedichtbandes  י Logos  und  Pan'־  und  eine 
handschriftliche  Schilderung  einer  Reise  Ihres  Mannes  mit  seiner 
ersten  Frau  nach  Palästina,  die  ich  in  späteren  Jahren  Frau  Dr. Fanny 
Sternberg  ,Tel  Aviv,  einer  Freundin  Ihres  Mannes  seit  1944,  schenkte. 
(Frau  Dr.St.  lernte  ich  über  Max  Brod  kennen. Ich  bin  noch  heute  mit 
Ihr  in  Verbindung,  da  Sie  mir  bei  meinem  Bemühungen  um  Inf ormationen 
über  Leben  und  Werk  Ihres  Mannes  helfen  will.) 

Diese  Bemühungen  um  Inf ormationen  sind  nun  von  ganz  erheblichen  Schwie— 
rigkeiten  begleitet,  da  sich  zwar  eine  Bibliographie  der  Werke  in 
der  Kncycltpaedia  Judaicaa  Bd  1•,  S.814,  findet,  auch  in  Kürsclsners 
Nekrolog-Katalog  1936197־•,  aber  sonstige  Publikationen,  insbesondere 
biographischen  Charakters,  ganz  fehlen. 

Meine  Nachforschungen  bei  einschlägigen  Instituten  waren  bisher  nega- 
tiv.  Von  Herrn  Beck  hörte  ich  nun,  daäß  der  Nachlaß  Ihres  Mannes  sich 
im  Leo  Baasck-Institut  New  York  befinden  soll  und  auch  64ne  unver- 
öffentlichte  Autobiographie.  Meine  erste  Frage  an  Sie  wäre  also  nun, 
ob  diese  Information  authentisch  ist. Ich  möchte  mich  dann  mit  einer 
Empfehlung  von  Herrn  Dr.Freimark,  dem  Leiter  des  Institutes  für  die 
Geschichte  der  deutschen  Juden,Ha  iburg , an  Herrn  Dr.Grubel,  dem  Leiter 
des  dortigen  Institutes  wenden,  zuinal  mir  der  Rowohlt-Verlag  angeboten 
hat  , durch  seine  Niederlassung  in  New  York  eine  Fotocopie  beschaf- 
fen  zu  lassen. 

Eine  solche  Fotovopie  wäre  natürlich  für  meine  Absichten  sehr  wert— 
voll,  da  sonst  Inf ormationen  für  eiae  zunächst  geplante  biographische 
Studie  kaum  ausreichend  zur  Verfügung  stehen. 


ס 


Allerdings  hoffe  ich  sehr,  daß  Sie  viele  Fragen  zuverlässig  beant- 
Worten  könnten,  die  MMM  sich  aus  meinem  Vorhaben  ableiten  und  deren 
Beantwortung  unerlässlich  v/äre. 

Wie  ich.  andeutete,  geht  es  mir  konkret  zunächst  um  Material  für 
eine  biographische  Studie. Sie  könnte  durch  die  Vermittlung  Dr. 
Freimarke  publiziert  werden,  aber  auch  im  Rahmen  einer  in  Bremen 
jährlich  erscheinenden  Reihe  der  Wittheit;;  eine  grundsätzliche  Zu- 
sage  habe  ich  bereits  vom  Leiter  des  Bremer  Staatsarchivs  erhalten. 
Von  dieser  Stelle  wurde  mir  auch  die  Einsicht  in  die  Personalakten 
Ihres  Mannes  ermöglicht  wurd c , MMMMMM  die  entstanden  sind,  als  er 
sich  nach  dem  Referendar-Examen  um  eine  Ausbildung  zur  späteren  Nie- 
derlassung  als  Anwalt  bemühte  und  die  viele  Original -Urkunden  ent- 
halten  wie  den  Geburtsschein,  die  Zeugnisse,  die  Prüfungsarbeiten 
während  des  Studiums  und  der  Vorbereitung  auf  das  2 . juristische 
Examen  usw. 

Ich  habe  auch  viele  Daten  aus  den  Personenstandsregistern  ermitteln 
können  und  noch  Verbindung  mit  zwei  Zeitgenossen  Ihres  Mannes  aus 
der  Bremer  Zeit,  die  mir  einige  Einzelheiten  berichten  konnten. 

Es  ist  nun  so,  daß  Herrn  Beck  gern  den  Plan  seines  Großvaters 
atifnehmen  möchte,  sobald  er  Zeit  dazu  findet. Er  wird  sich  dann  mehr 
um  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Werk  Ihres  Mannes  bemühen, 
während  ich  zunächst  den  biographischen  Teil  vorbereiten  möchte. Wir 
werden  in  diesem  Zusammenhang  natürlich  unsere  Inf oriüationen  aus- 
tauschen. 

Meine  weitere  Frage  an  Sie  geht  nun  heute  zunächst  dahin,  ob  ich 
Ihnen  einen  Fra^ogen  vorlegen  darf.  Natürlich  wüßte  ich  auch 
gern,  wie  Sie  über  mein  Vorhaben  denken. Möglicherweise  gibt  es 
seit  langem  ein  Manuscript  von  einem  mir  nicht  bekannten  Verfasser 
über  Leben  und  Werk  Ihres  Mannes  von  dem  Sie  wissen. 

Ich  besitze  mehrere  Briefe,  ein  Foto  aus  den  zwanziger  Jahren,  das 
in  Asconaa  entstanden  ist,  den  Roman  'Melchior*  mit  Widmung,Logos 
und  Pan(mit  Manuscript) ,Arbeiter  - ein  Drama, Geschichte  der  Juden 
und  den  Band  ,Wege  und  Irrwege.' 

Ich  hoffe  bald  von  Ihnen  zu  hören  und  bin  inzwischen  mit 
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Sehr  beehrte  Frau  Kastein,  - 

bevor  ich  von  Ihrem  Brieh  sprecne,  muß  ich  Ihnen  sagen,  daß  ich  mo- 
natelang  krank  war  - zweimal  Lungenent zündung , Kreislaufkollaps  - 
und  mich  dann  nur  außerordentlich  langsam  und  schwer  erholen  kenn- 
te.  Es  wsr,  als  müßte  ich  erst  am  Arm  meiner  Frau  wieder  zu  gehen 
lernen.  Beim  Urologen  bin  ich  noch  in  Behandlung.  Im  Krankenhaus ^ 
war"  ich  trotz  des  ärztlichen  vi/unsches  nicht.  Meine  Frau  war  bereit, 
mich  zu  pflegen,  und  wir  haben  es  nicht  bereut.  Ihr  //unsch,  wir 
möchten  uns  in  Bad  Sachsa  gut  erholen,  konnte  nicht  in  Erfüllung 
^’ehen:  am  Tag  vor  der  geplanten  Abreise  erkrankte  ich. 

20.i1ovember 

2jQ0p5־I3  0g  nur  ein  unerwarteter  Besuch,  der  mich  am  Schreiben 

hinderte.  Dann  machten  neue ■ Kreislauf Störungen  meine  Absicht,  Ihnen 
sölinell  zu  schreiben,  zuschanden.  Jetzt  geht  es  mir  wieder  besser, 
und  ich  hoffe,  den  Brief  ungestört  zu  Ende  schreiben  zu  können. 

Auf  Ihren  Brief  hatte  ich  lange  gewartet  und  schon  beinahe  alle 
noffnung  auf gegeben.  Desto  mehr  habe  ich  mich  dann  über  ihn  gefreut. 
Aber  nicht  nur  deswegen.  Ich  glaube , daß  Sie  mir  noch  keinen  so 
aufschlußreichen  Brief  zu  unserem  Thema  geschrieben  haben.  Ich  ver- 
stehe  jetzt  etliches  besser.  Für  Ihr  Vertrauen,  das  ich  aus  manchem 

Satz  herauslese,  danke  ich  Ihnen. 

Auf  einige  Einzelheiten  Ihres  Briefes  möchte  ich  näher  eingehen. 

(Da  Sie  vom  handgescliriTebenen- Brief  keinen  Durchschlag  hapen,  zitie- 
re  ich  etwas  ausf ülirlicher . ) Sie  erwähnen  unter  den  Notwendigkeiten 
für  eine  neue  Existen־z  aucir  das  Erlernen  einer- neuen  Sprache , was 
besonders  für  K.  ein  enormes  Problem  war  und  viel  Zeit  imd  Energie 
Kostete".  Das  steht  im  Gegensatz  zu  dem,  was  Elias  Auerbach  (J-m 
Mitteilungsblatt, lOME,  21.6.46)  und  Ben^Chorin  (Jedioth  unadaschot, 
ileiches  Datum)  in  ihren  üedenkartikeln  zu  K s Tod  geschrieben  ha 
ben.  Auerbach:  "Das  Erstaunlichste  vielleicht  an  ihm  war, 
ser  Beherrscher  der  deutschen  Sprache  sich  zum  Hebräischen  Binstell- 
Ale  ..י  (rinhtif.  ist  doch  1934??)  ins  Land  kam,  war  er  be- 

reits  so  weit  ins  Hebrälscke  einged^^ngen,  daß  er  lehren  ;. 

Die  zahlreichen  Aufsätze,  die  er  im  Hebräischen  י 

durch  die  feine  und  präzise  Form,  die  er  seinem  Hebräisch  S^b,  ^d 

wer  ihn  Hebräisch  sprechen  hörte,  hatte  . hebräi- 

Reichtum,,  der  Gewandtheit,  der  li^eנ?ar1scher^ohe  seines  hebrai 
sehen  Ausdrucks.  Zwei  seiner  Vorträge,  A^SVER  und  hIE  I^Sbl^lISCHE 
IDEE,  werden  mir  immer  unvergeßlich  bleiben.  Er 

Buch’..."  Und  älinlich  auch  Ben-Chor  in:  K.  habe  eine  HEBRaISC^ 

PHRASEOLOGIE  verfaßt,  "die  leider  noch  ^|?g^NacSa^ 

harrt".  Er  erwähnt  übrigens  auch  noch,  daß  sich  if?ירסססיו ד ^ ־ 

"viele  im  Manuskript  fertige  Arbeiten;  ln  Israel  leben- 

Nachlaß  müßte  sich  doch  wohl  in  den  Händen  von  K s rn  Israel  leben 

den  Soim  befinden? 

Außer  dem  Problem  der  Spracherlernung  erwähnen  Sie 

derliche  "Anpassung  an  neue  Menschen  an  ״e_ 

enttäuschendes  politisches,  kj^^rgli^^Sa  soziaias^^a  es.|e 

lang  ihm  nicht;  materielle  Schwieriglieiten,  Kra^eit  und  schlie 

lieh  K's  sehr  verschlossene,  nnbiee;same  Hatu  , — , c 

aeine־ÄnFSH5er  und  FriridST^r stimmte,, und  es  noch  juelu  eischwer^^. 

Puß־־zu  fassen  |frtli->■  - in  meinem 

Diesen  Satz  möchte  ich  sinngemäß  - nicht  p hprufen'^ 

SchLßabsatz  verwenden.  Parf  ich  mich  dab^  auf  Sie  berufen. 


!iure  Charakteristik  rückt  eine  Bemerkung  zurecht,  die  ich  jetzt 
in  den  Erinnerungen  von  Lea  Grundig;  Gesichte  und  Geschichte (1960) 
gefunden  habe.  L.G.  ist  Jüdin  und  ^SQprozenti  gp! רוץווותתז0־> ן  Q-hrrj־^  in 
Dresden  geboren,  und  vor  dem  Krieg  nach  Israel  emigriert.  Sie  ist 
uraphijL^erin  und  lebt  jetzt  wieder  in  der  DDK.  Sie  schreibt;  "Den 
sehr  zurückhaltenden,  verschlossenen,  viel  wissenden  Josef  Kastein 
lernte  ich  ke:^en.  Er  fand  meine  Arbeiten  gut,  nur  leider,  er  be- 
dauerte  es,  gäbe  ich  meine  Kunst,  anstatt  für  die  Schönheit  auszu- 
sagen,  für  das  Vergängliche  der  Zeit  her.  Er  war  hochmütig  und  ver- 
achtete  die  meisten  Menschen" . - 

Um  auf  Ihren  Brief  zurückzukommen;  Sie  unterscheiden  bei  denen, die 
er  verstimmte,  Anlieger  und  Freunde . Mich  interessieren  die  "Anhän- 
ger".  Zu  ihnen  gehört  - ich  will  nicht  sagen,  eine  Lehre,  aber 
doch  so  etwas  wie  ein  Programm,  eine  Zielsetzung.  Auf  welöhem  Ge- 
biet?  Religiös?  Politisch?  Ich  ahne,  daß  es  mit  seiner  Auffassung 
des  Zionismus  zusammenhängt . Ich  habe  jetzt  wieder  die  Darstellung 
des  KASTE IKschen  Werkes  auf genommen.  In  "Eine  Geschichte  der  Juden" 
oeruft  er  sich  auf  Achad  haam. . . Ich  weiß  nicht,  ob  Ihnen  der  Na־V 
me  etwas  sagt.  Ich  denke,  daß  Sie  es  in  meiner  Darstellung  bald 
lesen  werden.  Ich  uea^-sichtige , Ihnen  fertiggewordene  Teife  meiner 
Darstellung  zu  schicken  und  nicht  zu  warren,  bis  die  Arbeit  ganz 
fertig  ist. 

Ein  Autograph  K's  würde  mich  sehr  erfreuen,  das  möchte  ich  nicht 
verhehlen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Vergrößerung  meiner 
Autographen-Sammlung,  sondern  um  ein  Gegenstück  zu  K*s  Porträt, das 
ich  aus  irgendeiner  Encyclopädie  kopiert  habe . 

Und  sehr  gern  würde  ich  auch  das  biblische  Märchen  lesen,  - sehr 
gern.  Es  müßte  nur  das  deutsche  Original  sein,  - mein  Schul-Eng- 
lisch  macht  den  Gebrauch  eines  Wörterbuches  nötig,  und  das  ist  we- 
xriger  schön.  Soll  ich  das  Leo-Baeck- Institut  darum  bitten?  - - 
xch  habe  eben  noch  einmal  Ihren  Brief  daraufhin  angesehen;'  es  ist 
keine  Frage  - ich  werde  dem  Leo-Baeck-Institut  deswegen  schreiben, 
ich  glaube  Ihnen  IKreh  Wunsch,  mehr  für  meine  Xrbeit  tun  zu  kon- 
nen,  - aber  "so  nutzlos",  wie  Sie  schreiben,  sind  Sie  für  mich 
durchaus  n i c h t.  Mündlich  wäre,  dazu  noch  einiges  zu  sagen  und 
zu  erklären;  so  bitte  ich  Sie,  es  mir  zu  glauben... 

xJun  ist  es  doch  noch  Donnerstag  geworden,  ehe  dieser  Brief  an  Sie 
abgeht.  Ich  bringe  ihn  gleich  zur  Post,  - und  dann  wird  mir,  wie 
man  sagt , ein  Stein  von  der  Seele  fallen.  Ein  großer  Stein  - - - 

Ich  hoffe,  daß  Sie  sich  in  Canada  gut  erholt  haben  und  daß  diese 
Erholung  lange  vorhält  und  Sie  gesund  durch  den  V/inter  trägt.  Ich 
wünschte,  der  Fpühling  sei  so  nahe  wie  es  in  Wirklichkeit  der  Win- 
ter  ist.  Seien  Sie  recht  herzlich  gegrüßt,  auch  v»n  meiner  Frau, 
die  durch  meine  lange  Pflege  doch  sehr  überanstrengt  worden  ist 
und  sich  auch  efgt  langsam  erholen  mußte. 

rf^enn  es  Ihnen  möglich  wäre,  mir  einige  Zeilen  zu  schreiben,  bevor 
Sie  neue  Seiten  des  Manuskriptes  vor!  mir  bekommen,  würde  ich' micb. 
sehr  freuen! 

'ihr 


N 
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Sehr  geehrte  Frau  Kastein,  - 

• 

leider  muß  ich  Ihnen  sagen,  daß  ich  morgen  wegen  Gelbsucht  ins  Kranken- 
haus  muß.  Hoffentlich  dauert  es  nicht  zu  lange,  aber  wer  kann  es  wissen. 
Nehmen  Sie  sehr  herzlichen  Dank  für  Ihren  letzten  Brief  mit  dem  Brief 
im  Briefe I Ich  habe  mich  sehr  darüber  gefreut  und  finde  ihn  wirklich  - 
wie  könnte  es  anders  auch  sein  - sehr  interessant l Er  hängt  jetzt  un- 
ter  Glas  vor  einer  Bücherwand. 

Der  nicht  abgeschickte  Brief  an  Thomas  Mann  veranlaßt  natürlich  neue 
Fragen«  Ist  das  Manuskript  noch  in  Ihrem  Besitz?  Ist  es  vielleicht  iden- 
tisch  mit  dem  nur  holländisch  erschienen  ”Joodsche  Problemen  in  het  he- 
den"?  Ich  glaube  es  nicht;  welche  ungedruckten  Manuskripte  gibt  es  über- 

haupt  noch? 

(Ich  vergaß  zu  sagen,  daß  ich  im  Bett  liege  und  diesen  Brief  datiere . 

Er  wird  gleich  in  die  Maschine  geschrieben,  weshalb  Sie  Fehf^  entschul- 

digen  wollen.)  - 

Sie  werden  leicht  die  ab  1971  in  Jerusalem  erschienene  Encyclopedia 
Judaica  einsehen  können;  vielleicht  kennen  Sie  sogar  schon  den  darin 
enthaltenen  Artikel  von  Rudolf  Kayser  über  Ihren  Mann.  Unter  diesem  Ar- 
tikel  steht  die  Angabe,  daß  es  eine  Kastein-Bibliographie  von  E. Carle- 
bach  gibt.  Ich  weiß  nichtV  ob  ich  Ihnen  zumuten  darf,  das  sicher  im  Leo- 
Baeck-Institut  vorhandene  Buch  anzusehen,  in  welchem  die  Bibliographie 
enthalten  ist.  (Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  selbständige  Veröf- 
f ent lichung .0  Der  von  mir  zusammengestellten  Bibliographie  habe  ich  in 
den  letzten  Wochen  noch  viel  Sekundärliteratur  (Rezensionen)  hinzuge— 
fügt.  Noch  nie  fand  ich  irgendwo  eine  Angabe  über  diese  Ende  der  fünf- 
ziger  Jahre  gedruckte  Bibliographie'  von  Carlebach. 

Haben  Sie  wohl,  bevor  Sie  mir  den  Brief  an  Thomas  Mann  schickten,  eine 
Kopie  davon  machen  lassen  oder  soll  ich  Ihnen  eine  schicken? 

Auch  dies  gehört  noch  zu  dem  'Thomas-Mann-Brief : Mein  Enkel,  dem  ich 
auch  diesen  Briex  dj-ktiere,  hat  die  Wiedergabe  des  ersten  Briefes,  den 
K.  an  Thomas  Mann  sandte  - die  Absage  an  Europa  betr.  - schon  in  "Maß 
und  Wert"  gefunden  und  mir  eine  Kopie  von  Hamburg  mitgebracht.  Als  Ent— 
gegnung  folgt  ein  Brief,  der  Europa  positiv  sieht.  Wenn  Sie  wollen,  kann 
ich  Ihnen  auch  davon  - hoffentlich  in  nicht  allzuferner  Zeit  — eine  Ko— 

pie  sendenl 

Das  Wichtigste  für  heute  glaube  ich  gesagt  zu  haben.  Ich  danke  Ihnen 

noch  einmal  recht  herzlich,  und  schließe,  auch  im  Namen  meiner  Frau, 

d herzlichen  Grüßen  für  Siel 


Friedridi  Gläbe 


t 23.  5.  1974 


* 10.  9.  1897 


In  großem  Schmerz: 

Minna  Gläbe 

geb.  Sdioppe 

Vinzenz  Beck  und  Frau 

Annette,  geb.  Qiabe 

Wolfgang  Beck 

Klaus  Gläbe  und  Frau 

Ina,  geb.  Bolte 

Klaus,  Vera,  Ralf 
und  alle  Angehörigen 


Bremen 
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Alfred  Dreyer  z.Zt  Westberlin  12,  den  25.10*75 

28  Bremen  Knesebecks tr,  4 IV  b/Günter  Dreyer 

Benquestr,  38 
Wes t -Germany 

Frau 

Shulamith  Kasteln, 

150  West  End  Avenue 
New  York,  N,Y»  10023 
USA 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Mein  Sohn  hat  mir  nach  seiner  Rückkehr  aus  den  Staaten  und  vor  dem 
Weiterflug  nach  Ägypten  nur  ganz  kurz  telefonisch  von  seinem  Besuch 
bei  Ihnen  erzählen  können  und  wie  freundlich  Sie  ihn  empfangen  haben. 
Obwohl  der  ausführliche  Bericht  über  sein  Gespräch  mit  Ihnen  noch  aus- 
steht (er  wird  erst  Mitte  November  wieder  in  Berlin  sein^und  ich  hoffe 
ihn  dann  noch  hier  in  Berlin  sprechen  zu  können),  möchte  ich  Ihnen 
heute  doch  schon  sehr  herzlich•  dafür  danken,  daß  Sie  ihn  so  Hebens- 
würdig  empfangen  und  mit  ihm  über  meinen  Plan  gesprochen  haben. 
Inzwischen  habe  ich  nun  auch  Fotocopien  Ihrer  Briefe  an  Herrn  Gläbe 
vorliegen,  die  Sie  von  März  ?2  - August  73  «n  ihn  geschrieben  haben. 

Sie  haben  mich  sehr  bewegt,  und  ich  danke  Ihnen,  daß  Sie  erlaubt  ha- 
ben,  daß  ich  sie  lesen  darf.  Ich  will  mich  noch  genauer  mit  dem  Inhalt 
beschäftigen,  wenn  ich  mit  meinem  Sohn  gesprochen  habe  und  meine  Ermitt- 
lungen  zur  Auffindung  von  Material  hier  in  Berlin  abschliessen  konnte. 
Dann  werden  sich  sicherlich  noch  Fragen  ergeben,  die  ich  Ihnen  vortra- 
gen  möchte. 

Ich  bin  inzwischen  weiter  mit  den  Vorarbeiten  beschäftigt  gewesen, habe 
neue  Kontakte  geknüpft  und  Texte  ausfindig  machen  können, Durvh  eine 
Anfrage  der  Kölner  Bibliothek  GERMANIA  JUDAICA  habe  ich  auch  bereits 
eine  vorläufige  Formulierung  der  geplanten  Studie  versucht, Die  Bibli- 
othek  will  noch  in  diesem  Jahr  alle  z,Zt  laufenden  Vorhaben‘'über 
eine  Informationsschrift  Interessenten  mitteilen,  so  daß  evtl,  ein 
Ausstausch  von  Informationen  zwischen  den  einzelnen  Autoren  stattfin— 
den  kann.  Über  diese  Zwischenergebnisse  möchte  ich  Ihnen  heute  berich- 
ten,  denn  mir  liegt  sehr  viel  daran,  mit  Ihnen  in  Verbindung  zu  blei- 
ben  und  Ihren  Rat  zum  Verlauf  meiner  Arbeit  zu  hören, 

1 , Neue  Materialien 

Vom  Buber-Archiv  bekam  ich  einige  Briefe  von  JK  an  MB,  einen  offenen 
Brief  von  JK  zu  einem  Artikel  Bubers  in  TIRGUMIM  *Wahret  die  Treue* 
und  ebenda  abgedruckte  Antworten  an  JK, 

Herr  Dr,John  Levy,  der  ein  Studienfreund  und  Freund  Ihres  Mannes 
war,  schrieb  mir  einen  langen  Brief  über  eine  gemeinsame  Reise, 
ein  Wiedersehen  in  Israel,  über  sein  Wesen,  seine  Probleme  usw,  usw, 
und  war  voller  Zustimmung  zu  meinem  Plan, 

Im  hiesigen  Insitut  für  Judaistik  fand  ich  in  alten  Zeitschriften 
ai  einen  Aufsatz  von  Josef  Kas tein/Mesusoth  i/DER  JUDE  1919 
b:  einen  langen  Aufsatz  von  Julius  Katzens tein/Probleme  der 
jüdischen  Wanderung  i/DER  JUDE  1921 
c:  2 ausführliche  Rezensionen  über  den  SABBATAI  ZEWI, 

The  Central  Zionist  Archives  Jerusam  sandte 
a:  Der  Brunnen,  eine  Erzählung  - 1913 

b:  eine  Selbstanzeige  des  Buches  EINE  GESCHICHTE  DER  JUDEN 
c:  kurze  Hinweise  in  DER  JÜDISCHE  STUDENT, 

Aus  Zürich  bekam  ich  die  Nachricht,  daß  in  der  Zeitung  DER  TAG 
tatsächlich  der  Roman  AUF  DER  SUCHE  NACH  TILL  abgedruckt  worden  ist, 
so  wie  es  mir  Ihr  Mann  damals  schrieb.  Ich  kann  Faitocopien  haben, die 
allerdings  teuer  sind,  wie  sich  überhaupt  die  Materialbeschaffung  ^ 
als  zunehmend  kostspielig  zeigt,  womit  ich  nicht  gerechnet  ha  e  מג ז•  v 


mir  aueh.  einige  Schwierigkeiten  macht, 

Thematisierung  der  geplanten  Studie 

Titel (־Arbeitstitel,  der  möglioherweise  noch  geändert  werden  muss, 
da  der  Begriff  *Historiker*  negative  Aktionen  aus losen 
könnte)  Josef  Kastein  - ein  vergessener  ^^3^!  2 


TS 


2 

Inhal tsangabe_in_Stichworten 

a:  Versuch  einer  ersten  Lebens-  xind  zusammenfas senden 
Werkbeschreibung  (Zionismus  als  Grund er fahrung  jüdischen 
Selbstverständnisses  - Entscheidung  für  Palästina( Israel ) - 
Probleme  der  Integration  - Versuch  der  Sinngebung  tragischer 
Schicksalserfahrung  im.  eigenen  Werk) 
b:  Zusammenfassende  Übersicht  über  zur  Zeit  der (geplanten) 

Veröffentlichung  erreichbar  gewesene^  Quellenmaterials  für 
eine  ausführliche  kritische  Auseinandersetzung  mit  Leben  und 
Werk  Josef  Kasteins. 

Sie  sehen,  daß  die  anfangs  nur  als  2teitschrif tenauf satz  vorgesehene 
Studie  über  diese  engere  Begrenzung  hinauszuwachsen  beginnt, Bei  dem 
begonnenen  Studium  der  einschlägigen  Literatur  hat  sich  mir  die 
ganze  Problematik  bereits  gezeigt,  und  ich  wage  noch  nicht  zu  sa- 
gen,  ob  ich  der  Aufgabe  gewachsen  sein  werde,  Zustimmimg  von 
verschiedenen  Seiten  bestärken  mich  allerdings  bei  meinem  Vorha- 
ben  sehr, Schrieb  ich  Ihnen  bereits,  daß  zu  diesen  Stimmen  u,a, 
auch  Herr  Schalom  Ben-Chorin  gehört?  Auch  Dr,Levy  ist  dieser 
Meinung,  daß  die  Studie  geschrieben  werden  muss,  Frau  Prof,Awer- 
buch  vom  Insitut  für  Judaistik  hier  inBerlin(sie  ist  Historikern) 
half  mir  sehr  mit  Hinweisen  und  Literatur  und  ist  ebenfalls  ein- 
verstanden  mit  Titel  und  Schwerptmktthemen, 

Aber  bis  zur  Niederschrift (besser : zum!  ersten  Versuch  einer 
Niederschrift)  wird  noch  einige  Zeit  vergehen, Sie  darf  ja  erst 
beginnen,  wenn  ich  die  Überzeugung  gewonnen  habe,  daß  die  Er- 
mittlungen  und  sachlichen  Vorbereitungen  nicht  mehr  weitergühren 
werden. 

Vielleicht  gelingt  es  mir,  daß  ich  zum  30, Todestag  eine  vorläufige 
Zusammenfassung  im  Aufsatzform  ermöglichen  kann, Da  aber  der  Redak- 
tionsschluss  für  Zeitschriften  relativ  lange  vor  dem  Erscheinen 
einer  Ausgabe  liegt,  habe  ich  grosse  Zweifel,  ob  ich  das  schaf- 
fen  kann. 

Aus  einem  Ihrer  an  Herrn  Gläbe  gerichteten  Brief  entnahm  ich, daß 
Sie  ein  Treffen  vorgeschlagen  hatten  zu  dem  es  dann  nicht  kam, 

Herr  Beck,  der  Enkel  Fr.Gläbes,  sagte  mir,  daß  sein  Großvater 
eigentlich  nur  einen  Gedenkartikel  geplant  hatte,  so  daß  wohl 
ein  solches  Treffen  vmangemessen  gewesen  wäre.  Aber  mir  kam  natür- 
lieh  beim־  Lesen  dieser  Brief stelle  spontan  der  Gedanke,  ob  wir  uns 
nicht  bei  Ihrem  nächsten  Besuch  in  Europa  evtl,  in  der  Schweiz 
treffen  könnten.  Aber  das  ist  nur  so  eine  Idee. Bis  dahin  hat  es 
ja  auch  noch  gute  Weile, 

Frau  Dr, Sternberg, Tel-Aviv,  hat  inzwischen  die  Adresse  des  einen 
Sohnes(josef  Alexander  K, ) ausfindig  gemacht, Er  wohnt  in  Haifa,׳ 

Sie  erzählte  ihm  von  meinem  Vorhaben  und  er  war  sehr  einverstanden, 
daß  ich  auch  mit  ihm  Verbindung  aufnehme, Das  habe  ich  getan. 

Unter  den  Fotocopien,  die  mein  Sohn  mitbrachte,  befindet  sich 
ein  Brief,  den  Ihr  Mann  am  20,10,36  an  einen  Dr,Altmann  ge schrie- 
ben  hat  und  den  Sie  mit  einem  Gruss  versehen  haben.  In  diesem 
Brief  ist  von  Vorträgen,  von  einem  hebr ,Seminar ,diversen  Leit- 
artikeln  und  vor  allem  von  einer  Zeitschrift  die  Rede,  aber  ohne 
konkrete  Angaben,  Erinnern  Sie  sich  an  Einzelheiten?Is t die 
Zeitschrift  je  erschienen?  Wie  hiess  sie?  War  sie  deutschsprachig 
und  hehäisch  gedacht?  Dr, Altmann  wohnte  damals  wohl  in  Wien, 

Wer  war  oder  ist  Dr, Altmann?  Auch  MM  diesen  Andeutungen  ist  zu 
entnehmen,  daß  noch  mehr  Material  ans  Licht  gefördert  werden  könnte. 
Ich  möchte  übrigens  im  Frühjahr  Israel  besuchen  und^  dann  die 
brieflich  begonnenen  Kontakte  fortsetzen, Den  Besuch  des  Landes 
wünsche  ich  mir  seit  vielen  Jahren,  Meine  Beschäftigung  mit 
biblischen  Stoffen( ich  schrieb  für  den  Schulfunk  viele  Hörspiele), 
meine  Arbeit  als  ev, Religionslehrer  usw,  usw,  haben  diesen  Wunsch 


schon  früh  geweckt.  Vielleicht  kann  ich  diesen  Plan  verwirklichen, 

3 


Mit  Herrn  Prof.  Glatzer  habe  ich  mich  in  Berbindung  gesetzt. 

Sie  gaben  meinem  Sohn  ja  die  Adresse.  Er  konnte  ihn  leider 
fernmündlich  nicht  erreichen» 

Mein  Sohn  hat  es  übrigens  sehr  bedauert,  daß  aus  zeitlichen 
Gründen  ein  zweiter  Besuch  bei  Ihnen  nicht  mehr  möglich  war, zumal 
Sie  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  dann  auch  ein  wenig  N.Y.  etc. 
zeigen  wollten. 5ehr  schade!  Wäre  ich  vermögend,  würde  ich  Sie  in 
N.Y.  einmal  besuchen.  Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  Sie  dsuin  den 
Plan  in  Gesprächen  wesentlich  fördern  könnten,  weil  nur  Sie  JK 
MMM  menschlich  so  nahe  gewesen  sind,  daß  Sie  mich  davor  bewahren 
könn"^n,  sein  Bild  zu  verzeichnen. Ich  habe  Ihre  Scheu  in  dieser 
Hinsicht,  die  in  einem  Brief  an  Herrn  Gläbe  zum  Ausdruck  kam,  gut 
verstanden,  meine  auch  nicht  private  Einzelheiten,  sondern  nur 
die  indirekte  Möglichkeit״  behutsamer  Korrekturen.  ^ 

Mit  grossem  InteressäL  las  ich  an  einer  anderen  Stelle,  daß  Sie 
als  SprachpathologijÄn  arbeiten.  Ich  habe  im  vergangenen  Jahr  ge- 
meinsam  mit  einer  jüngeren  mir  befreundeten  Kolllgin,  die  Son- 
derschullohrerin  ist,  klinisches  Material  über  das  Problem  der 
Mehrfachbehinderung  von  Verhaltens-  vind  lerngestörten  Kindern 
MMWtfMMMMllM«/  auf  gearbeitet,  wobei  natürlich  auch  Probleme  der 
Sprachbehinderung  eine  Rolle  spielten,  sowie  Möglichkeiten  der 
Therapie . 

Ich  hoffe  sehr,  daß  wir  miteinander  in  Verbindtmg  bleiben  können 
und  bin  vorerst  mit  frevuidlichen  Grüssen 


I 


28  Bremen,  den  8. August  1975 
BencLuestr.  38  - West  Germany 


Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  hoffe,  daß  Sie  wohlbehalten  von  Ihrer  Ferienreise  zurückgekommen  sind 
und  daß  mein  kurzer  Brief  nach  Montana-Vermala^  Sie  erreicht  hat. 

Herr  Dr.Grubel  vom  Baeck-Institut  hat  mir  inzwischen  geschrieben  und  auchj 
ein  Verzeichnis  des  vorhandenen  Archivmaiterials  geschickt.  Von  den  MOSAI- 
KEW(und  auch  von  anderen  Texten)  kann  ich  Kopien  bekommen. Voraussetzung 
dafür  ist,  daß  das  Baeck-Insitut  von  Ihnen  dafür  eine  schriftliche  Ge- 
nehmigung  bekommt.  Die  Kosten  für  Ablichtung  und  Porto  müßte  ich  überneh- 

Ich*habe  nun  Herrn  Dr.Grubel  um  eine  Ablichtung  der  MOSAIKEN־  gebeten, MMM 
zur  vorläufigen  Autorisation  eine  Fotocopie  Ihres  an  mich  gerichteten 
Briefes  beigefügt  und  eine  nachträgliche  schriftliche  Genehmigung  Ihrer- 
seits  in  Aussicht  gestellt. Ich  nehme  an,  daß  ich  so  verfahren  dürfte. 
Natürlich  hätte  ich  Ihre  Rückkehr  nach  New  York  abwarten  können. Es  ist 
nun  aber  so,  daß  mein  Sohn  Günter  Dreyer  Anfang  September  im  Rahmen  einer 
Studienreise  deutscher  Ägyptologen  in  New  York  sein  wird  und  ich  ihn  ge- 
beten  habe,  daß  er  bet  dieser  Gelegenheit  die  Fotocopie  abholt  und  auch 
das  übrige  Material  im  Baeck-Institut  auf  seine  Brauchbarkeit  für  mein 
Vorhaben  einsieht.  Es  könnte  ;ja  nun  sein,  daß  Sie  zu  diesem  Zeitpunkt 
noch  nicht  wieder  in  New  York  sind,  s•  daß  ein  zeitlicher  Engpass  ent- 
stehen  würde.  Ich  möchte  die  hohen  Portokosten  für  das  Manuscript  sparen, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  ich  voraussichtlich  noch  mit  wetteren  Aufwen- 
düngen  rechnen  muß. 

Es  wäre  natürlich  sehr  freundlich  von  Ihnen,  wenn  Sie  meinen  Sohn  dann 
zu  einem  Gespräch  empfangen  könnten.  Er  kennt  mein  Vorhaben,  so  daß 
sich  in  einem  Gespräch  möglicherweise  noch  bisher  unbekannte  Perspektiven 
für  die  wettere  Vorarbeit,  ergeben  könnten.  Er  wird  nach  seiner  Ankunft 
in  New  York  versuchen« Sie  telefonisch  zu  erreichen. -Herrn  Dr.Grubel  habe 
ich  seinen  Besuch  ebenfalls  bereits  angekündigt. 

Ich  lege  Ihnen  heute  Zusammenstellungen  der  vor  mir  bisher  ermittelten 
Fakten,  die  allerdings  nur  abstrakte  Daten  erkennen  lassen. Auch  die 
Übersicht  über  die  vorläufige  Bibliographie  zur  geplanten  Studie  s•!! 
Ihnen  nur  einen  Eindruck  darüber  vermitteln,  welche  Materialien  mir 
bis  heute  erreichbar  waren.  Die  MOSAIKEN  werden  eine  überaus  wertvolle 
Ergänzung  darstellen,  und  ich  hoffe  auch,  daß  noch  ausstehende  Antworten 
(siehe  weitere  Übersicht)  daß  Material  erweitern  werden. 

In  Tel-Aviv  bemüht  sich  Frau  Dr. Fanny  Sternberg  weiter  um  Inf ormati#nen. 
In  diesem  Zusammenhang  geht  es  mir  vor  allem  um  den  Aufsatz  von  E.CaDrIe— 
bach  in  ”Sefer  ha-Demuyyot.  Dieser  Aufsatz  ist  in  neuheüalsch  geschrieben 
und  nicht  übersetzt  worden. Frau  Dr. Sternberg  hat  Verbindung  mit  der^^  ; 
Tochter  E.Carlebachs . Für  eine  Übersetzung(4eutsch  oder  englisch)  mußte  / 
ein^  besonders  qualifizierter  Übersetzer  gefunden  werden,  da  C.  ein  sehn 
anspruchsvolles  HeBaisch  geschrieben  hat. Auch  die  Kostenfrage  s#ll  in  j 

dieser  Hinsicht  geklärt  werden.  , ״ m 

Frau  Dr. Sternberg  hat  inzwischen  auch  mit  den  Erben 

Verbindung  auf genommen, um  wegen  des  Kinderbuches  AL  KANTE  HARuACH  2u 
klären,  ob  man  es  verlegen  kann,  natürlich  ohne  Ihren  Rechten  vorgreifen 
zu  wollen.  Ein  Manuscript  liegt  ihr  vor. -Frau  Dr.St.  hat  sich  ubri ♦?gens 
s.Zt  bei  der  Stadtvei^valtung  in  Haifa  darum  bemüht,  daß  eine  Strasse  in 
Haifa  nach  Josef  Kastein  benannt  wird,  leider  ohne  Erfolg. -Sie  machte 
mich  auch  darauf  aufmerksam,  daß  Frau  Edith  Vincenti  zuletzt  als  Sekre- 
tärin  für  Ihren  Mann  tätig  war,  hat  aber  leider  nicht  ihre  gegenwärtige 

Anschrift.  , ^ ^ ■u  • 

Ihre  Briefe  an  den  verstorbenen  Herrn  Gläbe  waren  mir  leider  noch  nicht 


erreichbar. 

?ür  den  evtl.  Besuch  meines  Sohnes  bei  Ihnen  habe  ich  einen  Frageb•- 
gen  vorbereitet,  den  ich  ebenfalls  beifüge .Vielleicht  erleichtert  er 
das  von  mir  erhoffte  Informationsgespräch. 

Nach  meinen  gegenwärtigen  Vorstellungen  wird  die  geplante  bi#graphis 
Studie  über  den  Umfang  eines  Zeitschriftenaufsatzes  wett  hinausgehen 
d®.  es  mir  nicht  nur  darum  geht,  über  Leben  und  Werk  Josef  Kasteins 
zu  berichten,  sondern  auch  einen  angeraesenen  zeitgeschichtlichen 
Kontext  herzustellen. 

Vorerst  danke  ich.  Ihnen  für  Ihre  Bereitwilligkeit  mir  zu  helfen  und 
bin  mit  freundlichen  Grüssen 

Ih  r^  s efhr^er  g e b e ne  r 


Anlagen: 

Zeittafel  J.K. 

Angaben  zur  Familie 
Bibliographie  zur  Studie 
(die  entspr.zeitgesch.icht■ 
liehe  Literatur  ist  Mer 
nicht  auf ge führt, aber  z.T 
bereits  ermittelt) 
Übersicht  über 
Inf  ermaßen 
Fragebogen 


NB:  Schriftliche  Genehmigung  für  Archivmaterialeinsicht  und  Fotoco- 
pien 

Möglicherweise  ist  die  Genehmigung  an  eine  bestimmte  Form  gebunden. 
Ich  schlage  daher  vor,  daß  Sie  vorher  freundlicherweise  fernmündlich 
Rückfrage  deswegen  beim  Baeck-Institut  halten. 


N.  N.  Glatzer 

379  SCHOOL  STREET 
WATERTOWN.  MASS.  02172 
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Alfred  Dreyer  2800  Bremen,  den  19.1.1976 

Benq.a1estr.  38  - West=Germany 

Frau 

Shularaith  Kaste in, 

150  West  End  Avenue 

New  York,  N.Y. 10023 

USA 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  hoffe,  daß  mein  Brief  vom  25.10.1975  hei  Ihnen  angekomraen  ist. 

Inzwischen  habe  ich.  meine  Vorarbeiten  fortgesetzt.  Die  weiteren  Er- 

gebnisse  möchte  ich  Ihnen  ebenfalls  mitteilen. 

1.  Herr  ^rof .Glatzer  hat  mir  schon  im  November  sehr  freundlich  geant- 
wertet  und  einige  neue  Inf ormationen  geben  können. -Eine  Fotocopie 
seines  Briefes  lege  ich  bei. 

2.  Der  in  meinem  Brief  erwähnte  Romen  AUF  DER  SUCHE  NACH  TILL  liegt 
mir  nun  als  Fotocopie  vor.  Er  gehört  zu  jenen  belletristischen 
Arbeiten, die  entweder  geschrieben  worden  sind,  um  die  Mittel  der 
sprachlichen  Darstellung  zu  erproben  oder  um  die  finanzielle  Lage 
zu  verbessern.  Mit  dem  späteren  Hauptthemai  des  Lebenswerkes  hat 
dieser  Reman  nichts  zu  tun. 

3.  Vom  Baeck-Institut  New  York  habe  ich  das  nachgelassene  Buch  ON 
BEING  A JEW  vollständig  ablichten  lassen. Es  ist  sehr  schade, daß 
diese  bedeutende  Studie,  die  s.H.  für  den  Nicht juden  geschrieben 
worden  ist,  nicht  mehr  erscheinen  konnte. 

4.  Über  die  Universitätsbibliothek  in  Haifai  bekam  ich  Verbindung  mit 
Herrn  Dr.Walk  in  Jerusalem.  Er  entdeckte  ein  nachgelassenes  Manus- 
cript  Ihres  Mannes  KETZER  UND  GLÄUBIGE,  ca  65  Seiten,  ohne  Jahr. 

Es  wurde  dem  Baeck-Institut  von  Frau  Lotte  Buttenwieser  geschenkt. 
Die  Tochter  dieser  Dame,  eine  Nichte  von  Hermann  Struck,  schrieb 
mir  im  Namen  ihrer  erkrankten  Mutter  aus  Deutschlaad,  daß  ihre 
Mutter  mit  Ihrem  Mann  bekannt  war  und  das  Manuscript  von  ihm  per- 
sönlich  erhalten  hat.  Vom  Text  liegt  mir  eine  Fotocopie  vor. 

5.  Ausserdem  liegen  noch  Texte  von  Radiovorträgen  in  einem  Institut 
in  Tel-Aviv,  die  ich  aber  noch  nicht  kenne. 

6.  Die  Kölner  Bibliothek  Germania  Judaica  hat,  wie  schon  angekundigt, 

mein  Vorhaben  in  die  inzwischen  veröff entlichten  ARBEITSINFORMATI- 
ONEN  über  Studienprojekte  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  des 
deutschen  Judentums  ...  aufgenoramen. ׳ י 

7.  Vom  Chefredakteur  der  Zeitschrift  EMUNA, Horizonte  zur  Diskussion 
über  Israel  und  das  Judentum,  Herrn  Pater  Dr .Eckert ,Köln,  erhielt 
ich  inzwischen  die  Zusage,  daß  man  einen  Aufsatz  zum  30. Todestag 
von  mir  bringen  will.  Zeitlich  ist  das  aber  nur  mit  einiger  Ver- 
Zögerung  zu  schaffen,  da  meine  Ermittlungen  noch  nicht  abgeschlos- 
sen  sind.  Die  Zeitschrift  EIKJNA  gehört  zu  den  bedeutensten  Publika- 
tionen  im  deutschen  Sprachraum  zur  Geschichte  des  Judentums.  Ich 
werde  im  Februar  mit  Herrn  Dr. Eckert  zusamraentreff en. 

8.  Im  Herbst  werde  ich  Gelegenheit  haben,  vor  Mitgliedern  und  Freunden 
der  Gesellschaft  für  Brüderlichkeit  in  Bremen  über  Leben  und  Werk 
Ihres  Mannes  zu  sprechen.  Darüber  berichte  ich  dann  später. 

9.  Die  Professoren  Scholem  und  Simon  in  Jerusalem  sind  in  sehr  freund- 
lieber  V/eise  auf  meine  Fragen  eingegangen. Ich  treffe  mit  beiden 
Herren  im  April  in  Jerusalem  zusammen. 

10.  Die  Übersetzung  des  Artikels  von  E.Carlebach  aus  dem  Hebräischen, 
die  ich  hier  in  der  BRD  in  Auftrag  gab,  liegt  vor. Sie  stellt  eine 
bedeutende  Ergänzung  des  vorliegenden  Materials  dar. 

11.  Über  die  Gesellschaft  für  Brüderlichkeit  bekam  ich  hier  in  Bremen 
Kontakt  zu  einem  jüngeren  jüdischen  Ehepaar.  Ich  war  mit  meiner 
Frau  schon  einmal  bei  ihm  zu  Gast  als  ein  jüngerer  Historiker  aus 
Israel  sich  zu  einem  Gespräch  mit  mir  anbot.Er  arbeitet  hier  in 

der  BRD  ^ seiner  Dissertation.  Er  bCg^g^-tigte  mir  die  Notwendigkeit, 
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eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  dem  Werk  Ihres  Mannes  v«rzm- 
bereiten.  Allerdings  zeigten  sich  mir  bei  diesem  Gespräch  noch  deut- 
licher  die  dabei  zu  überwindenden  Probleme.  Ich  werde  Herrn  Ifadav  in 
Israel  noch  einmal  treffen.  Er  stellte  einige  wichtige  Verbindunegn 
her,  die  mir  rielleicht  helfen  können,  Materialien  für  die  Behandlung 
eines  meiner  S«hwerpunktthemen  - Probleme  der  Integration  - zu  ge- 
Winnen,  die  eine  Tertieftere  Beschreibung  zulassen,  als  sie  mir  bis 
jetzt  möglich  ist. 

12. Meine  Reise  nacht  Israel  wird  nun  in  der  Zeit  vom  30.3.  bis  27.4.76 
stattf inden.Vora  3.18. 4־־ ־.  nehme  ich  an  einer  Gruppenreise  teil,  die 
von  Köln  aus  vorbereitet  wird.  Sie  wird  Uena  durch  alle  Landschaften 
Israels  führen. Vorher  und  nachher  habe  ich  dann  Zeit  zur  eigenen 
Verfügung .Erst  nach  dieser  Reise  werde  ich  voll  übersehen  können,  wel- 
che  Möglichkeiten  und  Grenzen  ich  für  meine  Studie  habe  und  mit  der 
eigentlichen  Arbeit  beginnen  können. 

Sie  sehen  also,  daß  ich  mein  Vorhaben  nicht  nur  intensiv  weiterverfolgt 
habe,  sondern  auch  Fortschritte  machen  konnte.  Aber  es  bestehen  doch 
noch  einige  Probleme,  die  ich  bisher  nicht  lösen  konnte.  Das  Hauptprob- 
lern  liegt  darin,  daß  ich  bisher  nur  für  die  Werke  EINE  GESCHICHTE  DER 
JUDEN  - SABBATAI  ZEWI  - URIEL  DA  COSTATermitteln  konnte,  z.T.  auch 
fremdsprachige .Für  alle  anderen  Werke  fehlen  Nachweise.  Das  hängt  damit 
zusammen,  daß  infolge  der  politischen  Entwicklung  die  Registrierung 
von  Rezensionen  etwa  Mitte  der  30iger  Jahre  abriss  und  erst'  naoh  dem 
Krieg  wieder  aufgenorarnen  werden  konnte  oh»e  die  Zwisohenzeit  aufzuar- 
beiten.  Es  müssen  aber  50ch  über  die  im  Löwit-Verlag ,Wien-Jerusalem, 
erschienenen  weiteren  wichtigen  Bücher  Besprechungen  irgendwo  ersohie- 
nen  sein,vor  allem  in  Palästina  in  den  deutschsprachigen  Zeitungen  bzw. 
Zeitschriften.  Solche  Besprechumgen  müssten  auch  Ihnen  zu  Gesicht  gekora- 
men  sein,  da  Sie  damals  noch  in  Haifa  waren. Wissen  Sie  darübe»  etwas? 
Alle  meine  Bemühungen  waren  bisher  ergebnislos . Leider  hat  auch  Herr 
Alexander  Kastein  ,dem  ich  im  Oktbber  von  Berlin  aus  schrieb,  nachdem 
er  über  Frau  Dr. Sternberg  einer  Verbindung  mit  mir  zugest imrat  hatte, 
nicht  geantwortet .Von  ihm  erhoffte  ich  mir  gerade  zu  dieser  Frage  auch 
Aufklärungen  bzw.  Material. 

Natürlich  werde  ich  in  Haifa, Tel-Aviv  und  Jerusalem  versuchen  Rezensio- 
nen  auf zufinden. Aber  vielleicht  können  Sie  mir  bereits  zu  diesem  Problem 
weiterführende  Hinweise  geben. 

Es  wäre  schön,  wenn  ich  noch  vor  meiner  Reise  nach  Israel  von  Ihnen 
hören  könnte,  ob  sich  bei  Ihnen  noch  Inf ormationen  ergeben  haben. Ich 
hoffe,  daß  es  Ihnen  gut  geht.  Von  meinem  Sohn,  der  seit  dem  11.1.  wieder 
für  ein  Vierteljahr  nach  Ägypten  gereist,  ist,  soll  ich  herzlich  grüssen. 
Mit  den  besten  Wünschen  für  Sie  und  freundlichen  Grüssen  auch  von  mir 
bin  ich 

Ihr  Ihnen  s;ehr  ergebener 


aus  internen  Texten  vorweg  genehmigen  lassen.  ״ ^ ^ ^ 

Ich  habe  noch  einen  zweiten  f otoconierten  hebr.Text  des  Aufsatzes 

Yorliegen  den  Sie  haben  könnten,  sofern  Sie,  was  ich  nicht  weiss, 
verschiedene  hebr .Sprachstile  beherrschen.  Natürlich  könnte  ich 
Ihnen  auch  die  UbersetztUM  abtipnen  oder  ablichten  lassen. 

Gerade  eben  kam  das  Buchyfaket  aus  Darmstadt .Die  Bücher  sind  unter- 
schiedlich  gut  erhalten,  aber  ich  bin  doch  sehr  froh,  daß  ich  sie 
nun  zur  Verfügung  habe  und  ganz  in  Ruhe  nachlesen  kann,  wenn  ich 
das  möchte. 

Sicherlich  haben  Sie  recht,  daß  ich  die  Grenzen  der  von  mir  gMMUMMMI 
geplanten  Studie  sehr  sorgfältig  .ziehen  muss.  Spekulative  Aussagen 
verbieten  sich  v«n  selbst,  aber  einige  vorsichtige  Vermutungen  über 
Entwicklungen  werden  sich  nicht  vermeiden  lassen.  Jeder  Schreiben- 
de, der  sich  dem  Leben  und  Werk  eines  anderes  Menschen  nähert,  wird 
sich  immer  der  natürlichen  Grenzen  und  der  besonderen  Problematik 
eines  solchen  Unterfangens  bewußt  bleiben  müssen. Kongeniale  Inter- 
pretationen  gehören  ja  sowieso  zu  den  grossen  und  seltenen  Glücks- 
fällen  in  der  Literatur  biographischer  Studien. 

Aber  zunächst  bewegt  mich  die  Vorbereitung  auf  die  Reise  mehr  als 
die  Problematik  meines  Pianes.Sie  wird  mir  hinterher  noch  genug 
zu  schaffen  machen. 

Offenbar  haben  Sie  in  den  Staaten  noch  massiver  mit  dem  Problem  der 
Lernstörunge^  zu  tun. Aber  hier  zeigen  sich  inzwischen  auch  schwer- 
wiegende  Folgen  einer  verfehlten  Bildungspolitik. 

Ich  wünsche  Ihnen  alles  Gute,  MMg  hoffe  noch  vor  meiner  Reise  v»n 
Ihnen  zu  hören(auch  wenn  Ihnen  n»ch  Adressen  einfallen, die  für  mich 
in  Fragen  kommen  könnten)  und  bin  mit  freundlichen  Grüssen 

Ihr  Ihne»  sejar  ergebener 
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Alfred  Dreyer  2800  Bremen,  den  3.2.1976 

Benquestr.  38  - West=Germany 

Frau 

Shulamith  Kastein, 

150  West  F״nd  Avenue 
New  York,  N.Y.1»023 
USA 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Ich  danke  herzlich  für  Ihren  Brief  vom  9. Januar  1976.  Offen  gestanden  י 
war  ich  ein  wenig  in  Sorge  ob  es  Ihnen■  gut  geht. So  kann  ich  also  be— 
ruhigt  sein  und  freue  mich,  daß  die  Verbindung  erhalten  bleibt. 
Inzwischen  werden  Sie  meinen  Zwischen^tjbicht  vom  19.1.1976  erhalten 
haben.  Zur  Vorbereitung  der  Reise  nach  Israel  nehme  ich  am  kommenden 
Wochenende  an  einem  Seminar  in  Köln  teil.  Es  wird  sehr  gut  sein, sich 
so  sorgfältig  wie  mög-tich  auf  die  Reise  einzustel ' en,  obwohl  ich 
schon  viele  Bildbände  durchblätterte  und  auch  viel  las. 

Im  Rahmen  der  Lektüre  kam  mir  ein  Buch  in  die  Hand, in d em  Ihr  Mann 
wiederholt  zitiert  wird:  Willy  Guggenheira/30  mal  Israel  - Finer  Verlag 
1973.  Das  sehr  instruktive  Buch  hat  mir  für  mein  eines  Themas  - Probl•* 
me  der  Integration  - wichtige  Hinweise  vermittelt.  Einem  Irrtum  ist 
der  Verfasser  alי erdings  unterlegen,  wenn  er  schreibt ; ״Das  Problem 
eines  in  einen  fremden  Kulturkreis  versetzten  schönf erischen  Menschen 
-Stefan  Zweig  nannte  es  den  "Untergang  des  eigenen  Sprachraumes"  - 
wird  von  Josef  Kastein,  dem  Dichter  und  Historiker  deutscher  Zunge, der 
selber  nach  Palästina  ausgewandert  war,  sich  nicht  einordnen  konnte 
und  freiwillig  aus  dem  Leben  schied,  in  seinem  Essay  "Das  Schicksal^ 
des  Stefan  Zweig"  meisterhaft  geschildert."  Ich  habe  dem  VerfasserCvV 
geschrieben,  daß  Kastein  nach  schwerer  Krankheit  in  einer  Klinik  in 
Haifa  verstorben  ist. 

Übrigens  hatte  ich  vor  wenigen  Tagen  das  Glück  über  das  Hamburger 
Institut  für  die  Geschichte  der  deutschen  Juden  auf  das  Angebot  eini- 
ger  antiq. Bücher  Kasteins  hingewiesen  zu  werden.  Ich  bestellte  so- 
fort  ' Sabbatai *Uriel  da  Costa* ,Juden  in  Deutschland ', *Herodes * 
und  'Jerusalem'.  Sie  fehlten  mir. Die  Arbeit  mit  befristet  auszulei- 
henden  Werken  ist  doch  zu  mühsam.  Das  die  Bücher  Kasteins  noch  einen 
Wert  repäsentieren,  ergibt  sich  aus  den  relativ  hohen  Preisen. Ange- 
boten  wurden  ferner :Uriel. . OGzln.  32.-  DM/Eine  Geschichte  der  Juden 
48 . -DM, Jüdische  Neuorient ierung  12.-  DM, Das  Geschichtserlebnis  des  ,׳ 
Juden  - 18.-  DM( vom  Verf.  handschr.  signiert.)  Die  Adresse:  Buchdiens־• 
Darmstadt,  61  Darmstadt ,Kiesstr.  45,  BRD,Westgermany . 

Frau  Dr. Sternberg  schrieb  mir,  daß  sie  inzwischen  noch  einmal  mit 
Herrn  Kastein  in  Haifa  wegen  Beantwortung  meiner  Anfrage  telefoniert 
hat.  Er  sei  sehr  zurückhaltend  gewesen  und  meinte,  das  habe  Zeit  wenn 
ich  sowieso  nach  I.  käme.  Wahrscheinlich  werde  ich  also  an  diesor 
Stelle  wenig  Glück  haben,  was  ich  sehr  bedauere,  zumal  ich  vermute, 
daß  dieser  Sohn  Ihres  Mannes  noch  Material  besitzt.  Aber  natürlioh 
muss  und  werde  ich  seine  ZurückhaltMftra  respektieren. 

Eine  Frage  hätte  ich  noch:  Frau  Dr.St.  nannte  mir  vor  längerer  Zeit 
eine  Adresse  wo  Ihr  Mann  zuietzt  wohnte :Shoshanat  Hacarmel  No  19.- 
Stimrn^diese  Adresse  ? Hat  es  noch  andere  Wohnungen  in  Haifa  gegeben? 
Ich  würde  gern  in  Haifa  Aufr  hmen  machen. 

Den  ersten  wirklichen  Arger  nat  es  inzwischen  auch  bereits  gegeben. 

Der  Aufsatz  von  Carlebach  über  K.  sollte  zunächst  durch  das  Hamburger  , 
Institut  ohne  Kosten  übersetzt  werden.  Diese  Mögl.ichkeit  zerschlug 
sich. Ich  war  daher  mit  einer  Übersetzung  durch  einen  Übersetzer  gegen 
ein  Honorar  von  150.-  DM( 14  Druckseiten)  einverstanden. Nun  fordert 
der  Übersetzer  stattdessen  400.-  DM. -Der  Aufsatz  selbst  ist  Zweifel- 
los  von  grosser  Bedeutung,  zumal  sonst  keine  Arbeiten  über  K.  bekannt 
sind.  Ich  hoffe  zu  einer  Einigung  zu  kommen,  denn  einen  Prozess^ühren 
werde  ich  unter  keinen  Umständ en. Aber  dieser  Vorfall  ist  durchaus 
keine  Aus nähme. In  irgendeinem  Zusammenhang  gibt  es  immer  Arger  wenn 
ma»  sich  an  ein  Vorhaben  wie  das  meine  macht.  Ich  werde  daher  mit  _ 
grösster  Vorsicht  bei  beabsichtigten  Zitaten  vergehen  und  mir  jedes  2:. 


Alfred  Dreyer 
Frau 

Shulamith  Kasteln, 

150  West  End  Avenue 
New  York, N.Y, 10023 
USA 

Sehr  verehrte  gnädige  Frau! 

Bel  meiner  Rückkehr  aus  Israel  gegen  Ende  April  fand  Ich  Ihren  freiind- 
liehen  Brief  vom  lo. April  zur  Begrüssung  vor .Herzlichen  Dank!  Inzwi- 
sehen  werden  Sie  meinen  kurzen  Bericht  erhalten  haben,  den  Ich  ln  Kfar 
Glladl  am  14.4.76  an  Sie  schrieb. Die  Gruppenreise  war  zu  jenem  Zeit- 
punkt  noch  nicht  abgeschlossen,  viele  Gespräche  ,die  inzwischen  stattge- 
funden  haben,  nur  erst  geplant.  Nun  1st  das  alles,  die  Begegnung  mit  den 
Land  und  seiner  Geschichte,  mit  seinen  Gegenwartsproblemen,  den  Men- 
sehen  bereits  Vergangenheit , wenn  auch  eine  noch  ausserordentlich  nahe 
und  gegenwärtige  Vergangenheit . Allein  das  Ansehen  der  vielen  Aufnahmen, 
die  Ich  machte,,  das  Berichten  Ira  Freundeskreis,  die  Fortführung  der 
Arbeit  an  der  Studie  läßt  neue  und  andersartige  Eindrücke  gar  nicht 

auf kommen. 

Eine  erste  Begegnung  mit  einem  bis  dahin  fremden  Land  prägt  sich  wohl 
immer  besonders  tief  ein. Mir  jedenfall.s  geht  es  so.  Ich  habe  alle  Szenen 
so  vor  Augen  als  seien  sie  eben  erst  geschehen,  und  ich  gehe  noch  ln 
Gedanken  bildlich  durch  die  Altstadt  von  Jerusalem,  stehe  an  den  Jor- 
danquellen,  blicke  zum  Schneegipfel  des  Hermon  hinauf  oder  vonÄ^ada 
hinunter  ln  die  Jordanebene,  bin  einsam  in  der  Sinai-Wüste  unav»im/bun- 
ten  Trubel  des  C arme !-Markt es  in  Tel-Avlb,  sitze  meinen  Gesprächs- 
Partnern  gegenüber  und  führe  die  begonnenen  Gespräche  fort  usw.  usw. 

Die  wenigen  Wochen  waren  gedrängt  voll  und  sehr  anstrengend .Nahezu 
35#0  km  mussten  allein  während  der  Gruppenreise  im  Bus  und  zu  Fuß  be- 
wältigt  werden. Viel  Pausen  gabs  nicht. Zudem  war  das  Klima  nicht  immer 
angenehm. Aber  ich  habe  das  alles  doch  ganz  erstaunlich  gut  bewältigen 
können. Nur  nach  meiner  Rückkehr  nach  Europa  von  35  Grad  Hitze  zu  3 Grad 
über  Null,  noch  mitgenommen  von  einem  heftigen  Chamsin  der  letzten  Tage 
in  Bat  Yarn  und  Haifa  machten  die  Umstellung  spürbar  schwierig. 

So  komme  ich  auch  erst  jetzt  dazu, Briefe  zu  schreiben,  die  Ergebnisse 
zu  ordnen,  zu  sichten,  auszuwerten  und  konkreter  als  bisher  zu  überle- 
gen, wie  denn  nun  der  gegen  Ende  des  Jahres  für  EMUNA  bestimmte  Aufsatz 
strukturiert  sein  sollte. Da  gibt  es  manche  neue^ Probleme . 

Eigentlich  war  es  während  der  ganzen  Reise  ln  Israel  so,  daß  zwischen 
der  Begegnung  mit  Land  und  Leuten  und  Kastein-Erraittlungen  ein  Konflikt 
bestand,  der  im  Grunde  nicht  bewältigt  werden  konnte.  Wie  gern  hätte 
ich  zum  Beispiel  Haifa׳  genauer  kennengelernt,aber  ich  hatte  nur  einen 
Tag  für  die  geplanten  Gespräche  frei,  und  obwohl  ich  von  Bat  Yam  aus 
in  aller  Frühe  mit  Taxi  und  Bus  losfuhr  und  erst  weit  nach  Mitternacht 
wieder  ln  Bat  Yam  ankam,  ohne  Zelt  für  Ruhepausen  und  Mahlzeiten, sah 
ich  von  Haifa  so  gut  wie  nichts .Hätten  wir  nicht  während  der  Gruppen- 
reise  einen  Eindruck  vom  Ost-Carmel  aus  gewonnen  und  von  den  Persischen 
Gärten  hinunter  auf  die  Stadt  geblickt(und  das  noch  bei  strömendem  Re- 
gen),  mir  wäre  kaum  ein  anderer  Eindruck  zurückgeblieben,  als  die 
sich  weit  hinauf  ausdehnenden  Wohnviertel  nicht  viel  anders  als  in 
anderen  Gross-Städten  auch  anzusehen. Das  war  ua-türl i־ck  sehr  schade. 
Natürlich  war  es  nicht  anders  zu  erwarten  gewesen. Trotzdem  bin  ich  mit 
dem  Erlebten  und  mit  den  Ergebnissen  zufrieden,  soweit  das  möglich  ist. 
Es  kam  ja  in  der  letzten  Woche,  die  ich  allein  im  Lande  war,  n4ch  hinzu 
daß  die  Pessach-Feiertage  und  die  Sabbatr\1he  das  Unterwegssein  und 
Zusaramentreff en  mit  Gesprächspartnern  ganz  unerwartet  erschwerten. 

Doch  nun  genug  davon.  Obwohl  ich  die  Ergebnisse  noch  nicht  ln  der  er- 
forderlichen  Welse  übersichtlich  zusamraenstel len  konnte , möchte  Ich 
Ihnen  doch  die  wichtigsten!  Fakten]  neuen!  stichwortartig  raittellen  und 
einige  Fragen  anschliessen. 


28  Bremen,  den  14. Mal  1976 
Benquestr.  38  - West=Germany 
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1 • Unveröffentlichte  Buch-Manuscrlpte 

Alltag  um  Broograann,  Roman,  296  Seiten,Maschlnenschrif t , 1929 
Sabbatai  Zewi, Drama,  45  Seiten,  Handschrift,  1934 

2 . Veröffentlichte  Beiträge 

Kabbala,  Aufsatz,  Neue  Zürcher  Zeitung,  1932 

Protest  ,Novelle  , Westeriaanns  Monatshefte,  o.J. 

Flucht,  !.Kapitel  aus  'Palästinensische  Novelle'  i/  Menora, 
Anthologie ,Hg  Schalom  Ben-Chorin,  1941 

Ein  längerer  Aufsatz  in  hebr.  Sprache  in  Haarez,  1939  ? mit 
einem  bisher  unbekannten  Gredicht 

3 . Vortrags-Manuscripte  in  hebr. Sprache 

Die  3 Texte  lasse  ich  z.Zt  in  Jerusalem  auf  ihre  Bedeutung  für 
die  Studie  prüfen,  um  entscheiden  zu  können,  ob  eine  Übersetzung 
unabdingbar  erforderlich  ist. 

4 . Rezensionen 

Biographie  eines  Propheten,  Aufsatz  von  Schalom  Ben-Chorin,7  Sei- 
ten,  hebr.  in  Haarez  erschienen,  wahrscheinlich  im  Erscheinungsjahr 
des  Jeremia- 

Eine  Mästinensische  Novelle,  Rez.  von  Sch.B.C.  in  IvIB  1942 

Verschiedene  Rezensionen  It  Mitteilung  der  Deutschen  Bübherei 
Leipzig. 

5 . Briefe 

Alice  Möller  an  Martin  Buber,  1941,  Kastein  betreffend 

5 längere  Briefe  an  Alice  Markreich  1928-1934 

Brief  an  Badts  1942  , z .Vortragsreihe  'Ketzer  und  Gläubige' 

Brief  an  Poglsohn  1939  ,mit  dem  Ms  des  Dramas  S..Z.. 

Brief  von  Hermann  Struck  an  K.  1935  ,Einladung 

Brief  von  Edith  Vicenti  an  Fanny  Sternberg  August  1946 

Brief  vom  Feuchtwange r-Verlag  an  Fanny  Sternberg  bzgl.  Herausgabe 
des  Bandes  'Wege  und  Irrwege*  1946 

Brief  von  Meyer-Michael  das  Foto  einer  Porträtbüste  K's  betreffend 
1946 

6 . Bibliographische  Nachweise  in  hebr.  Sprache 

30  Karteikarten( ich  lasse  sie  z.Zt  übersetzen) 

7 . Bildmaterial 

a)  Fotos:  Personen, Kastein, das  Häuschen  in  Moscia  - 23  St. 

b)  Fotogr  .Wiedergaben  von  künstl,  .Darstell  iingen  K's:  3 St. 

( 1 Büste,  2 Zeichnungen)  sowie  2 Karrikaturen  K's  (Berlin, 
Leipzig) 

8 . Mündliche  Inf ormationen 

Sie  lassen  sich  im  Rahmen  dieses  Briefes  nicht  mitteil en. Ich 
nenne  nur  die  Namen  der  wichtigsten  Gesprächspartner:  Sternbergs, 
Prof .Kurz ,Ross ,Eli  Rothschild  - Tel=Aviv/Schalom  Ben-Chorin, Jut- 
kowski,  Dr.Walk  - Jerusalem/Benyoetz,Ginzberg,Nadaw,Dr .Levy  - div. 
Ort e/Dr .Prager  und  Tochter, Frau  Markreich, Josef  A. Kastein  jr  - 
Haifa. 
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Leider  konnte  ich  aus  Zeitgründen  eine  ganz  Reihe  wichtiger  Ge- 
sprächspartner  überhaupt  nicht  treffen  oder  auch  deswegen  nicht, weil 
sie  erkrankt  oder  anderweitig  verhindert  waren. 

Einige  der  unter  8.  genannten  Gesprächspartner  werden  sich  für  mich 
TJira  weitere  Informationen  bemühen. Es  stehen  auch  eine  Reihe  von 
Namen  auf  meiner  Liste  von  Persönlichkeiten,  die  ich  noch  brieflich 
befragen  muss,  leider  nur  brieflich. Es  hat  sich  nämlich  gezeigt, daß 
sich  manche  Inf ormationen  überhaupt  nur  mündlich  erreichen  lassen. 
Dafür  könnte  ich  MMMMMM  mehrere  Beispiele  anführen. 

Zwei  Begegnungen  haben  mich  besonders  nachhaltig  beeindruckt  und 
Probleme  aufgeworfen,  mit  denen  ich  mich  erst  noch  auseinandersetzen 
muss,  da  sie  die  Persönlichkeitsstruktur  Kasteins  betreffen. Die 
eine  Begegnung  fand  mit  Herrn  Dr. Prager  und  seiner  Tochter  statt, die- 
wie  er-Psychiater  und  Psycho-Therapeut  ist. Dieses  Gespräch  war  vor- 
wiegend  psychologisch  orientiert .-Die  zweite  Begegnung  war  die  mit 
Josef  A. Kastein  , die  in  mancher  Hinsicht  die  objektiven  Informationen 
durch  subjektive  Aussagen  nahezu  bestätigten. 

Es  ist  mir  zu  diesem  Zeitpunkt  nahezu  unmöglich,  inhaltlich  zu  präzi- 
sieren<was  ich  nur  jawa►  formal  andeute. Ich  habe  auch  eine  Scheu  da- 
vor  das  gerade  Ihnen  gegenüber  zu  einem  Zeitpunkt  zu  tun,  wo  eine 
kritische  Auseinandersetzung  mit  diesen  Pakten  ’ind  ihre  Einordnung 
in  das  Gesamtkonzept  meiner  Studie  noch  nicht  in  ausreichender  Weise 
s tattgelunden  hat.  Ich  möchte  auch  Mißverständnisse  vermeiden. 
Vielleicht  können  Sie  aus  diesen  Andeutungen  bereits  entnehmen ,warum 
ich  hier  zimächst  noch  zurückhaltend  sein  möchte  und  muss. In  einem 
gemeinsamen  Gespräch  mit  Ihnen  würden  wahrscheinlich  sehr  schnell 
mir  noch  unklare  Zusammenhänge  deutlich  werden  können. In  einem  Brief 
muss  das  ein,  wie  mir  scheint,  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  unverantliches 
Wagnis  bleiben. Allerdings  finde  ich  in  Ihrem  Brief  an  mich  vom  9.1.76 
einen  Hinweis  darauf,  der  mich  vermuten  läßt,  daß  Ihnen  die  hier  in- 
direkt  angesprochene  Problematik  durchaus  vertraut  ist. 

Sie  werden  verstehen,  daß  die  Ergebnisse  der  kritischen  Auseinander- 
Setzung  mit  den  angedeuteten  Pakten  Auswirkungen  auf  die  Anlage  meiner 
Studie  haben  muss,  wenn  auch  sicherlich  noch  nicht  im  Rahmen  des 

geplanten  Aufsatzes■,  spätestens  jedoch  bei  der  Konzeption  der  Studie 
als  Buch. 

Sie  sehen  also,  daß  eine  persönliche  Begegnung  zwischen  uns,  die  viel- 
leicht  Ende  August-Anfang  September  mög ' ich  sein  könnte,  sehr  helfen 
würde,  die  inneren  Zusammenhänge  in  den  richtigen  Relationen  zu  sehen 
sofern  das  überhaupt  möglich  ist. 

Unter  den  Potos  befindet  sich  übrigens  auch  ein  Jugendbildnis  von 
Ihnen  und  eine  Aufnahme  die  Sie  und  Ihren  Mann  auf  einem  Bahnsteig 
zeigt.  Ich  konnte  von  allen  Potos  und  Texten  Potocopien  machen  las- 
sen.  Die  Besitzer(auch  der  zuerst  sehr  zurückhaltende  Josef  A.K...) 
waren  in  dieser  Hinsicht  ahr  entgegenkommend. 

Eine  interessante  Begegnung  war  die  mit  der  Prau  Josef  Alexanders .Sie 
ist,  wie  Sie  sicher  wissen, Malerin  und  Graphikerin. (Auch  eine  der 
Töchter, die  ich  aber  nichtfkennenlernte , ist  Malerin.)  Wir  kamen  schnell 
in  ein  Pachgespräch  und  Prau  K.  schenkte  mir  eine  sehr  fflMMMMMMMMMMM 
interessante  Graphik  die  gerade  erst  entstanden  war. 

Pür  die  Adresse  des  zweiten  Sohnes  herzlichen  Dank.'Herr  Dr.Levy 
brachte  sie  mir  auch  nach  Tel-Aviv  mit. Ich  schrieb  an  Gabriel  K.  noch 

nicht,  da  ich  zunächst  die  in  I.  gewonnenen  Ergebnisse  schriftlich 
sichern  muß▼ 

Ich  hoffe -daher  sehr  auf  Ihre  Nachsicht,  daß  dieser  Bericht  nicht 

ausführlicher  ausfal  i.en  kann.Sie  höret!  so  bald  als  möglich  wieder  von 
mir. 

Inzwischen  bin  ich  mit  guten  Wünschen  u/id^^rzi  ichen  Grüssen(auch  von 
meinem  Sohn  Günter  - und  unbekannrte,rw:e^«e  von  meiner  Prau) 
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Sehr  geehrte  Frau  Kaste in,  - 


es  bedrückt  mich  sehr,  daß  Sie  gerade  auf  diesen  Brief  so  lange 
warten  müssen.  Es  gibt  für  mein  Schweigen  mannigfache  Gründe, 
nur  der  eine  ist  nicht  darunter:  als  habe  mein  Inter- 
esse  für  das  Werk  Ihres  Mannes  auch  nur  im  geringsten  nachgelas- 
sen.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Falll  (Ich  hatte  auch  bereits 
einen  Brief  für  Sie  geschrieben,  habe  ihn  aber  zerrissen,  als 
ich  meinte,  er  sei  mißverständlich  in  verschiedenen  Wendungen!) 

Und  nun  Ihr  überraschender  Vorschlag,  müglicherweise  mit  den 
Briefen  nach  Europa  zu  kommen.  Ein  bestechender  Vorschlag!  Aber 
ich  habe  vom  ersten  Augenblick  an  gewußt,  daß  es  unverantwortlich 
von  mir  wäre,  sagte  ich  nicht  Nein! Wir  müssen  darauf  verzichten, 
so  verlocKend  - ich  sage  es  noch  einmal  - es  wäre,  ihn  auszufüh- 
ren.  Dies  der  Grund: 

Was  und  wieviel  ich  immer  über  JOSEF  KASTEIN  schreiben  werde  und 
von  welcher  Qualität  immer  es  ^in  mag:  es  wird  und  kann  ja  in 
Keinem  Falle  mehr  sein  als  ein/mahnender  Hinweis .Anders , von  der 
Form  und  dem  Inhalt  meiner  Arbeit  gesagt:  Es  wird  und  kann  ja 
nicht  mehr  als  ein  Zeitschriften-Auf satz  sein,  von  dem  ich  noch 
j2icht  einmal  weiß,  ob  man  ihn  annimmt ! Ich  schrieb  Ihnen  wohl 
schon,  daß  ich  der  Kölner  Zeitschrift  EMUNA/HORIZONTE  mit 

dem  Untertitel  "zur  Diskussion  über  Israel  und  das  Judentum'  ei- 
nen  Aufsatz  geschickt  hatte,  der  den  Untertitel  JOSEF  KASTEIN 
ZUM  GEDÄCHTNIS"  trug.  Daraufhin  bat  mich  der  leitende  Redakteur, 
das  Geschriebene  zu  erweitern  durch  eine  Interpretation  des 
URIEL-DA-COSTA-Buches . 

Ich  wollte  damals  mehr,  ohne  zu  ahnen,  wie _ umfangreich  und 
auch  problematisch  mein  Vorhaben  sein  würde.  Wir  sagen:  J.K.  ist 
vergessen.  Was  ich  suche,  ist  die  letzte  U r s a che  dieses 
Vergessenseins.  So  etwas  geschieht  ja  nicht  zufällig,—  o^e  zu- 
reichenden  Grund.  Wirklich  schreiben  über  J.K.  -davon  bin  ich 
längst  überzeugt  - ihm  wirklich  gerecht  werden  könnte  nur, 
seine  politischen  Zeitungsartikel  kennte.  Dazu  müßte  man  Jude 
sein  und  die  "Quellen"  an  der  Quelle,  in  Israel  nämlich,  auswer- 
ten  können!  Der  Staat  ISRAEL,  wie  er  heute  ist 

wendig  werden  mußte , konnte  K' s Ideal  nicht  sein.  Das  wird  sich 

schon  bis  19^0  gezeigt  haben. 

15. September 

Von  meinem  Enkel,  der  in  Hamburg  Germanistik  und  Geschichte  stu— 
diert,  bekam  ich  als  Geburtstagsgeschenk  den  sehr  gut  erhaltenen 
Bremer  MELCHIOR-Roman:  in  einer  Antiquariatsliste  fand  ich  den 
Novellenband  DIE  BRÜCKE  (ehenso  gut  erhalten).  - Ich  nannte  I^en 
schon  einmal  den  Namen  HEIN  KOHN,  Hilversum,  Ii^aber  eine«  litera- 
rischen  Agentur,  der  sich  für  das  unveröffentlichte  Manuskript  ^ 
interessierte  (ich  werde  ihn  daran  erijmern!).  Er  war  auf  dem  Emi 
grant en-Kongreß  in  Kopenhagen  und  schrieb  mir,  er  habe  ausfi^r 
lieh  über  meine  Wünsche  an  das  LE^BAECK- INSTITUT,  New  Jork  /ge 
־ sprechen.  Ich  sollte  Uir  einmal  scirreiben.  Das  werde_  ich  ’iicht 
tun:  ich  weiß  unsere  Sache  bei  Ihnen  in  den  besten  Händen.  Wejn 
Sie  mir  die  Erinnerungen  - es  kann  ein  Mikrofilm  sein,  falls  as 
finanziell  günstigerist  - besorgen  ״ollen,  sind  meine  Wäsche  er 
füllt,  und  ich  wäre  Ihnen  sehr  dankbar!  Ich  denke,  daß  Ihr  Wo 
dort  mehr  gelten  muß  als  jedes  andere!  Ich  hoffe  es  wenigstens! 

ich  grüße  Sie,  sehr  geehrte  Frau  Kastein,  auch  im  Namen  meiner  Frau 
sehr  herzlich  und  wünsche  uns  beiden  einen  guten  Abschl^  unseres 
gemeinsamen  Bemühens!  Ihr  ^ ^C^dLXsSL, 
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Friedrich  Gläbe 


Sehr  geehrte  Frau  Kaste in,  - 

entschuldigen  Sie  bitte,  daß  ich  erst  heute  schreibe.  Das  war  nicht 
meine  Absicht,  aber  ich  leide  sehr  unter  dem  diesjährigen  norddeut־ 
sehen  Sommerwetter:  häufige  und  schnelle  Temperaturwechsel  zwischen 
"tropischer"  Hitze  und  unwahrscheinlicher  Abkühlung  machen  mir  viel 
zu  schaffen,  nicht  zuletzt  durch  starke  Gelenkschmerzen.  Aber  das 
nur  zur  Erklärung  meines  späten  Schreibens. 

Ich  habe  Ihnen  zu  danken  für  zwei  Briefe , für  ^«npiit  den  Brief-Zi- 
taten  (l.Juli)  und  den  vom  23• Juli, ,dem  ich  Ihre  Ferienanschrift 
entnehme.  Ich  wünsche  Ihnen,  daß  Sie  in  Italien  erholsame  Ferien 
verleben! 

ich  habe  Ihren  Brief  mit  den  Brief-Zitaten  wirklich  - um  Ihre  eige-  . 
nen  Worte  zu  benutzen  - "in  Dankbarkeit  und  Freundschaft"  empfangen 
und  gelesen.  Wenn  unsere  Briefe  auch  verhältnismäßig  schnell  ihren 
Empfänger  erreichen:  wieviel  schöner  ^und  besser  wäre  es,  wenn  wir 
miteinander  sprechen  könnten... 

Vielleicht  ergibt  sich  bei  meiner  endgültigen  Niederschrift,  daß 
ich  aus  den  Briefen  Ihres  Mannes  wörtlich  zitieren  möchte.  Sind 
Sie  damit  einverstanden?  Darf  ich  Sie  dann  wohl  bitten,  den  Monats- 
auch  die  Tagesdaten  hinzuzufügen? 

Eine  weitere  Frage:  Ließen  sich  die  Zitate  aus  den  Briefen  noch 
vermehren  - in  der  Weise,  daß  sich,. ganz  unabhängig  von  meiner  Fra- 
gestellung,  daraus  so  etwas  wie  die  Skizze  eines  Menschen-  und 
Schriftsteller-Schicksals  ergäbe?  Sie  könnte  dann,  versehen  mit  ei- 
ner  entsprechenden  Einleitung,  entweder  selbständig  in  einer  geeig— 
He^^־-׳ten  Zeitschrift  oder  auch  als  Ergänzung  meiner  eigenen 

Darstellung,  um  das  Üher-ihn  zu  ergänzen  durch  ein  Yon-ihm,  das 
persönlicher,  unmittelbarer,  eindringlicher  wirken  wurde.  Gibt  es 
Äußerungen  Ihres  Mannes  über  einzelne  seiner  Werke  oder  auch  über 
binn  und  Absicht  seines  Schaffens  überhaupt?  - Aber  ich  überschüt- 
te  Sie  mit  Fragen  und  Anregungen,  ohne  daran  zu  denken,  daß  Sie 
berufstätig  sind  und  über  wenig  freie  Zeit  verfügen. . . - 

Zum  Thema  Leo=Baeck-Institut : in  seinem  Katalog  heißt  es  über  die 
MOSAIKEN,  K.  schildere  darin  "...seine  frühe  zionistische  Tätig- 
keit , sein  schriftstellerisches  Schaffen...",  die  Aufzeichnungen 
gäben  "Einblick  in  seine  Tätigkeit  als  Jüdischer  Historiker,  als 
Dichter  und  Dramatiker  ( ! ) " Dann  folgt  auch  hier  die  Angabe,  er 
sei  "Anwalt  in  der  Schweiz"  gewesen! ""Eihlick  in  deine  Tätigkeit 
als  jüdischer  Historiker,  als  Dichter..."  hätte  ich  natürlich  gern. 
Wenn  Sie  öerartiges  auch  gelesen  haben,  hätte  ich  von  diesen  Sei— 
ten  gern  eine  Kopie.  Der  Brief  an  die  Olympia— Teilnehmer  ist  also 
nur  "erwähnt";  trotzdem  könnte  auch  dieser  Hinweis  wichtig  sein. 
Handelt  es  sich  um  einen  sogenannten  "Offenen  Brief"  und  wo  wur— 

de  er  dann  wohl  veröffentlicht?  . . . 

Ich  verstehe  jetzt  noch  weniger  als  damals,  warum  mir  eine  Kopie 
verweigert  wurde!  Januar  1971  hatte  ich  deswegen  angefragt;  erst 
im  April  (!)  bekam  ich  die  Antwort:  "Unser  gesamtesO^emoirenmate— 
rial  ist  im  Augenblick  Gegenstand  eines  juit^n^iven _Stj^^  ^ für 
ein  geplantes  größeres  Projekt. Wir  können  daher  erst  in  einiger 
Zeit  auf  Ihre  Anfrage  zurückkommen."  Man  ist  nie  darauf  zuruckge- 
kommen!  Hat  man  Ihnen  auch  die  - allerdings  unvollständige- JÄ  Ma— 
schinenabschrif t des  Vortrages  "Gemeinschaft  und  Gemeinwesen  ge־־ 
zeigt?  Dann  ist  noch  die  Rede  von  Briefen  an  Dr. biegfried  Altmann. 
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in  Haifa,  "eine  maschinegeschriebene  Seite  mit  Unterschrift, 
betr.  eine  Zeitschrift,  deren  Redaktion  Kastein  *überwacht^  ", 

Sie  sehen:  immer  neue  Fragen...  • 

Aber  damit  mag  es  nun  wirklich  genug  sein.  Ich ^danke'  Ihnen 
noch  einmal  sehr  herzlich  für  Ihre  Briefe  und  die  Bereitwil- 
ligkeit,  mir  zu  helfen,  und  wünsche  Jhnen  ^te  Erholung  in 
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Sehr  geehrte  Frau  Kastein,  - 


für  Ihren  liebenswürdigen  Brief  und  das  darin  liegende  Vertrauen 
möchte  ich  Ihnen  sdhr  herzlich  dankeni  Dankbar  bin  ich  Ihnen  auch 
für  das  Angebot  der  Hilfe,  die  ich  gern  in  Anspruch  nehme.  Ich  war 
erfreut,  zu  lesen,  daß  Sie  meinen  Artikel  im  AUFBAU  gelesen  haben; 
das  hatte  ich  mir  gewünschli.  Erschüttert  hat  mich  die  Tatsache, 
daß  Sie  1939  sich  gerade  auf  einer  Europa-Reise  befanden  - und  was 
sich  daraus  an  Schwerem  für  Sie  ergab. 


Wenn  ich  nun  auf  Einzelheiten  eingehen  darf,  so  muß  ich  Ihnen  zu- 
erst  leider  sagen,  daß  Sie  mich  insofern  mißverstanden  haben,  als 
Sie  aus  meinen  Worten  herausgelesen  haben,  ich  glaubte,  K.  sei  vom 
Zionismus  enttäuscht  worden...  Gemeint  habe  ich  vielmehr,  4882^^  er 
sei  enttäuscht  worden  durch  den  Widerspruch  zwischen  seiner 

- an  Martin  Bubers  Hebräischem  Humanismus  orientierten  - 
Auffassung  des  Zionismus  und  der  in  Palästine  praktizierten  Wirk- 
lichkeit.  Was  me^  besagen  will,  als  daß  sich  IDEAL  und  WIRKLICH- 
KEIT  auch  in  diesem  Falle  nicht  gedeckt  hätten.  Um  das  belegen  zu 
können,  müßte  ich  K's  Zeitungsartikel  zur  Verfügung  haben,  und  das 
ist  aus  mancherlei  Gründen  nicht  möglichl  Aber  die  erwähnte  "Ent- 
täuschung"  spricht  auch  Leo  Flamm  aus,  der  Held  der  "Palästinensi- 


den- 


man  - wie  ich  glaube  - mit  dem  Ver^ 


sehen  Novelle" , den 
tifizieren  darf. 


Flamm  kritisiert,  *därßS^icht  deT^Mcnsch  und  damit  das  Menschliche 
den  Vorrang  hälfen,  sondern  das  Mitglied,  die  Organisation,  - nicht 
der  Mit-Mensch,  der  "Bruder"  , sondern  der  auf  die  gleiche  Gesinnung 
Eingeschworene , — nicht  ׳die  Gemeinschaft , sondern  die  Gesellschaft , 
nicht  die  Gesinnung,  somern  das  Interesse . . . (S.242  fT) 


Wenn  sich  für  diese  Deutung  vielleicht  Brief stellen  finden  ließen, 
wäre  das  ein  großer  Glücksfall  für  mich!  Ben-Chorin  schreibt  in  sei- 
nem  Gedächtnis-Artikel,  K.  sei  zuletzt  vereinsamt,  ohne  Widerhall 
gewesen,  sogar  an  Auswanderung  habe  er  gedacht...  Ich  glaube  den 
Grund  zu  kennen,  kann  ihn  aber  nicht  beweisen!  


Weiter  liegt  mir  folgende  Sache  sehr  am  Herzen,  die  — wenn  über 
haupt  - nur  mit  Ihrer  Hilfe  zum  guten  Ende  geführt  werden  kann: 

Wie  Sie  sicher  wissen,  besitzt  das  LEO-BAECK-INSTITUT  in  New  York 
(129  East  75rd  Street)  handschriftliche  Erinnerungen  Ihres  Mannes 
Clitel:  Mosaiken),  63  Seiten  stark.  Laut  Katalog  geben  diese  Auf- 
zeichnungeh  u.a^''׳ "Einblick  in  seine  Tätigkeit  als  jüdischer  Histo- 
riker , als  Dichter  und  Dramatiker".  Als  ich  auf  diesen  Katalog  in 
der  Bremer  Staatsbibliothek  aufmerksam  gemacht  worden  war,  schrieb 
ich  dem  Institut  und  bat  um  Kopien  der  63  Seiten.  Nach  langer  Zeit 
erst  — und  erst  nach  Anfrage  eines  (jüdischen)  Internationalen 
Literatur-Büros,  dessen  Inhaber  ich  gut  kenne,  in  Hilversum/Holland 
— bekam  ich  eine  ablehnende  Antwort!  Geschrieben  wurde  mir:  Unser 

gesamtes  Memoirenmat er ial  1st  im  Augenblick  Gegenstand  intensiven 
Studiums  für  ein  geplantes  größeres  Projekt.  Wir  können  daher 
in  einiger  Zeit  auf  Ihre  Anfrage  zurückkommen."  Das  war  im  April 
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19Z3>  meine  Anfrage  trug  das  Datum  des  2ל• Januar  19711  Bisher  ist  man 
nicht  '‘zurückgekommen•' l Meine  Bitte  an  Sie,  sehr  geehrte  Frau  Kastein; 
Könnten  Sie  sich  vielleicht  mit  dem  Institut  in  Verbindung  setzen  und 
die  Überlassung  entweder  eines  Mikrofilms  oder  von  Kopien  anderer  Art 
für  meine  Arbeit  befürworten?  Vielleicht  hat  das  Institut  diese  Erin- 
nerungen  sogar  von  Ihnen  erhalten? 

Der  erwähnte  Katalog  des  LBInstitutes  enthält  die  Angabe,  K.  habe  die 
deutsche  Staatsangehörigkeit  verloren,  "nachdem  er  auf  die  Jüdischen 
Schwimmer  Österreichs  eingewirkt  hatte,  nicht  an  der  Olympiade  in 
Berlin  teilzunehmen".  Können  Sie  mir  diese  Begründung  der  Ausbürgerung 
1956  bestätigen? 

Wissen  Sie,  ob  K.  in  Ascona  noch  wieder  als  Rechtsanwalt  tätig  war? 

Man  liest  so  in  zwei  EnzyklöpädienI 

Man  liest  auch,  er  sei  in  Ascona  "Sekretär"  des  durch  seine  Biogra- 
phien  bekannten  Schriftstellers  EMIL  LUDWIG  gewesen.  Der  von  mir 
erwähnte  holländische  Bekannte  hat  bei  dem  Sohn  Emil  Ludwigs  danach 
gefragt;  er  sowohl  als  auch  seine  Mutter  bestreiten  dies.  Es  ist  ge- 
wiß  nicht  wesstatlich;  eine  Klarstellung  wäre  mir  trotzdem  erwünscht  1 


Unwesentlich  ist  auch  die  Entwert  auf  meine  Frage  nach  der  Art  des 
Unfalls,  der  Ihren  Mann  zwei  Jahre  vom  Schulunterricht  fernhielt. 

Der  Vorsteher  der  Israelitischen  Gemeinde  in  Bremen,  der  K.  wie  auch 
seinen  Vater  persönlich  gekannt  hat,  glaubte  sich  zu  erinnern,  daß 
es  sich  um  einen  ^ürz  von  einem  Baum  gehanalelt  habe.  Mit  letzter  Be- 
stimmtheit  wollte  er  es  aber  nicht  behaupten.  (Ich  schrieb  "wollte", 
weil  Carl  Katz  (vielleicht  kennen  Sie  ihn?)  inzwischen  verstorben 

ist.)  - 


26. April 

Leider  komme  ich  erst  heute  dazu,  diesen  Brief  zu  beenden.  Ich  will 
mich  kurz  fassen  und  Ihnen  nur  noch  sagen,  daß  ich  aus  Haifa  zwei 
Ausschnitte  aus  verschiedehen  Nummern  der  Zeitung  "Jedioth  Chada- 
shoth"  erhielt,  in  denen  im  Zusammenhang  einmal  mit  einem  neuen  Buch 
über  ddn  Dichter  Süßkind  von  Trimberg,  zum  andern  mit  dem  Publizisten 
Dr.KroJanker  der  Name  Kastein  erwähnt  wird.  Von  heißt  es,  daß  er 
zusammen  mit  K.  die  Herausgabe  einer  kulturpolitischen  Zeitschrift 
geplant  habe,  die  nicht  mehr  zu stände gekommen  sei. 

Ich  will  meinen  Brief  nicht  schließen,  ohne  Ihnen  nicht  noch  einmal 
gedankt  zu  haben  für  die  Freundlichkeit,  mit  der  Sie  mir  geantwortet 
haben,  und  für  Ihr  Angebot,  meine  Arbeit  fördern  zu  wollen. 


Ihr 


Mit  freundlichen  Grüßen  und  guten  Wünschen 


Die  nächste  Auflage  des  Buches  WERKE  JÜDISCHER  AUTOREN  DEUTSCHER  AUTO■ 
REN  wird  auch  Angaben  über  K. enthalten.  Ich  würde  raten,  bei  dem  Her- 
ausgeber  DESIDER  STERN,  Wien,  Wollzeile  20,  einen  Fragebogen  zu  erbit• 
ten,  da  ich  einige  Fragen  (zB.  nach  dem  Nachlaßverwalter ) nicht  be- 
antworten  konnte.  Sie  können  sich  dabei  natürlich  auf  mich  berufen. 
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i’rau  Ernest  J.King,  Forest  Hills,  war  so  freundlich,  mir  auf  meine 
Bitte  Ihre  Anschrift  mitzuteilen.  Leider  konnte  ich  infolge  einer 
Erkrankung  keinen  Gebrauch  bis  heute  davon  machen. 

Wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  ich  Ihren  verstorbenen  Mann  in  den  20er 
Jahren  in  Bremen  auf  einer  Schriftstellerveranstaltung  kennen  ge- 
lernt  habe,  so  wissen  Sie,  daß  ich  kein  junger  Mann  mehr  bin.  Sie 
werden  es  daher  verstäLndlich  finden,  wenn  ich  Ihnen  auch  sage,  daß 
ich  1933  aus  dem  Schuldienst  entlassen  wurde  und  von  der  "Entnazi- 
fizierung"  nach  19^5  "nicht  betroffen"  war.  Nehmen  Sie  diese  Anga- 
ben  bitte  als  Rechtfertigung  dafür,  daß  ich  mich  seit  Jahr  und  Tag 
mit  dem  Leben  und  dem  Werk  Josef  Kasteing!  beschäftigt  habe  und  an 
einem  längeren  Zeitschriften-Auf satz  über  ihn  und  sein  Werk  schrei- 
be.  Dafür  möchten  ich  Ihnen  einige  Fragen  stellen  dürfen,  um  deren 
Beantwortung  ich  Sie  - falls  Sie  Ihnen  möglich  ist  - sehr  herzlich 
bitte . 

Von  der  über  J. Kastein  veröffentlichten  Literatur  kenne  ich  nur  drei 
kurz  nach  seinem  Tode  geschriebene  Zeitungsartikel:  den  von  Elias 
AUERBACH  für  das  "Mitteilungsblatt"  (am  21. Juni  19^6)  und  zwei  aus 
JTJedioth  Chadashot" : einen  ungezeichneten  vom  14.6.  und  den  von  Ben- 
Chorin  geschriebenen  vom  21.6.1946.  Sollten  Sie  im  Besitz  weiterer 
Aufsätze  über  J.K.  sein  - auch  früher  erschienener,  auch  kritischar 
eingestellter  - so  erführe  ich  gern  Ort  und  6 .tum  der  Veröffentli- 
chung;  ich  würde  mich  dann  um  Ablichtungen  in  Israel  bemühen,  etwa 
bei  der  Hebräischen  Universität  Jerusalem,  die  mir  auch  die  Kopien 
der  gerannten  Artikel  besorgte.  - 

Die  jüdische  Zeitschrift  "Der  Morgen"  veröffentlichte  1934  unter 
dem  Titel  "Geheimnisvolle  Welt"  zwei  Kapitel  aus,  wie  sie  dazu 
schrieb,  "einem  noch  nicht  vollendeten  Werk  J.K.s,  das  den  Titel 
VOM  MYTHOS  VOM  JUDEN  tragen  soll. 

Nirgendwo  sonst  habe  ich  diesen  Titel  gefunden,  obwohl  ich  inzwi— 
sehen  fast  alle  Werke  K.s  gelesen  habe.  Hat  das  Buch  später  einen 
anderen  Titel  erhalten?  Oder  ist  es  gar  nicht  erschienen?  - 

Können  Sie  meine  Vermutung  bestätigen,  daß  die  PALÄSTINENSISCHE 
NOVELLE  viel  von  der  persönlichen  Enttäuschung  ihres  Verfassers 
über  den  in  Palästina  praktizierten  Zionismus  enthält?  Ist  diese 
Novelle  noch  im  Buchhandel  zu  haben?  Sind  die  Essays  und 

IRRWEGE  noch  zu  kaufen?  Den  URIEL  DA  COSTA  konnte  äÄ  ia■  ei- 
nem  Wiener  Antiquariat  erstehen;  bestellt  habe  ich  ein  antiquarisch 
angebotenes  Exemplar  der  GESCHICHTE  DER  JUDEN.  — 

Welcher  Art  war  K.s  Versuch,  "seiner  eigenen  religiös-kulturellen 
Auffassung  den  Rahmen  zu  geben,  den  eine  Idee  benötigt,  um  verwirk— 
licht  zu  werden"?  Hat  J.K.  selbst  über  seine  "kulturell-religiöse 
Auffassung"  geschrieben  - und  wo?  - 

Sehr  geehrte  Frau  Kastein,  ich  weiß  wohl,  was  ich  Ihnen  mit  meinen 
Fragen  und  der  Bitte  um  Beantwortung  zumute.  Ich  wollte  den  Versuch, 
ein  möglichst  umfassendes  und  richtiges  Bild  geben  zu  können,  aber 
nicht  unterlassen.  Ich  glaube,  daß  auch  Sie  daran  interessiert  sind. 

Für  Ihre  Bemühungen  danke  ich  Ihnen  im  voraus  sehr  herzlich. 

Mit  freundlichen  Grüßen  — . ^ , /y\  *>1 
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Sehr  geehrte  i^Yau  Kastein,  - 

den  ganzen  Monat  April  hindurch  wollte  ich  Ihnen  schreiben,  da 
es  aber  sachlich  nicht  dringend  war,  schob  ich  es  wegen  mei- 
nes  schlechten  Befindens  immer  wieder  hinaus.  Mein  Befinden 
hat  sich  glücklicherweise  inzwischen  gebessert,  dafür  ist 
meiner  Brau  im  Keller  ein  Stück  Asche  ins  AugeiP  geflogen  und 
hat  die  Hornhaut  verletzt.  Leider  haben  nicht  alle  Mitbewoh- 
ner  eine^^  Gasheizung  wie  wir. . . 

1\lun  zu  Ihrem  Brief  vom  22. März.  Sie  haben,  fürchte  ich,  meine 
Bitte,  das  Manuskript  ^itisch  zu  lesen,  doch  wohl  mißver- 
standen.  Vielleicht  fürchteten  Sie  - was  einem  ja  nicht  gera- 
de  selten  passiert  - daß  ein  um  Rat  Bittender  in  Wahrheit 
einen  Verant  wörtlichen  suchte?  So  war  es  nun 
wirklich  nicht  gemeint.  Das  beweist  ja  auch  der  daran  geknüpf- 
te  Vorbehalt.  Und  was  das  ״Recht"  zur  Kritik  betrifft,  so  hat- 
te  ich  es  Itman  doch  gegeben.  Ich  könnte  mir  auch  denken,  daß 
Sie  bei  oder  nach  dem  Lesen  eirr  w^faijg  enttäuscht  waren,  han— 
delt  es  sich  in  der  Hauptsache  ^3^^&ur  um  Daten,  Fakten  also, 
eines  Lebenslaufes.  Sie  zu  erfahrt,  war  ziemlich  mühevoll, 
aber  immerhin  nur  eine  Fleißarbeit. 

Meine  einzige  Hoffnung  - und  gleichzeitig  Befürchtung  - auf 
eine  kritische  Stellungnahme  Ihrerseits  bezog  sich  auf  meine 
Deutung  der  jahrelangen  Verleugnung  des  Romans  MELCHIOR,  die 
ja  - ich  wiederhole  mich  - nicht  von  ungefähr  gekommen  sein 

kann. 

Inzwischen  von  mir  vorgenommene  kleine  Streichungen  oder  auch 
zusätzliche  Einfügungen  sind  nicht  belangvoll.  Ich  weiß  jetzt 
z.B.  eindeutig,  daß  Kastein  bereits  1915־  zum  erstenmal  in  Pa- 
lästina  war;  als  Teilnehmer  an  einer  Wanderfahrt  zionistisch 
eingestellter  Studenten,  die  auch  von  Nahum  Goldmann  in  sei- 
nem  Erinnerungsbuch  erwähnt  wird.  Nur  Namen  werden  dort  nicht 
genannt,  jedenfalls  nicht  der  Name  K. 

Mein  seit  1933  in  Haifa  lebender  Brieffreund,  ein  gebürtiger 
Hamburger  C.und  Verwandter  Heinrich  Heines),  hat  in  einem  Anti— 
quariat  den  Band  "URIEL  DA  COSTA"  mit  einer  Bleistifteintrag 
gung  des  Verfassers  K.  gefunden.  Ich  kenne  nur  ein  einziges 
Autograph  K's:  den  von  mir  erwähnten  Brief  Im  Besitze  eines 
Holländers.  Ich  sehe  Autographen— Kataloge  immer  auf  gewisse 
Namen  hin  durch;  der  Name  K.  ist  mir  noch  nie  begegnet.  - Uber 
die  Wiener  "STIMME"  weiß  ich  jetzt,  dank  einer  Auskunft  der 
BHEiilER  PREboEFORSCHUNG , Bescheid.  Im  Augenblick _ habe  ich  die 
Auskunft  nicht  zur  Hand,  so  daß  ich  Genaueres  nicht  sagen  kann. 

ich  bin  sehr  froh,  daß  Sie  diesen  Brief  in  einigen  Tagen  er- 
halten  und  leseni  - damit  Sie  mein  langes  Schweigen  nicht  me  r 
■falsch  deuten.  - Ab  6. Juni  fahren  meine  Frau  und  ich  für  vier 

Wochen  nach  3^23  BAD  SACHSA  / Kurze Str . 3 « 

Die  Post  wird  uns  zwar  nachgesandt,  aber  direkt  geht  es  dann 
doch  schneller.  Wir  hoffen,  daß  wir  uns  dort  wieder  so  gut  er 

holen  wie  in  früheren  Jahren  aushi  _ 

Ich  hoffe,  daß  es  Ilmen  gut  geht,  und  grüße  Sie,  auch  von  mex 

ner  Frau,  sehr  herzlich I 


Ihr 


ner 
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beiir  geehrte  Frau  Käst  ein,  - 

vor  die  Frage  gestellt,  das  korrigierte  Manuskript  (des  ersten  Teils) 
noch  einmal  abzuschreiben  oder  nicW: , habe  ich  mich  um  des  Zeitge- 
winns  willen  entschlossen.  Ihnen  die  Lektüre  der  handschriftlichen 
Korrekturen  zuzumuten.  Ich  denke,  daß  Sie  einverstanden  sind.  Ich 
bitte  Sie  nun  ebenso  herzlich  wie  dringend,  mir  Jeden  Satz,  Jeden 
einzelnen  Ausdruck  zu  bezeichnen,  der  Ihnen  mißfällt  oder  Ihnen 
sachlich  nicht  richtig  erscheint I Das  soll  natürlich  nicht  heißen, 
daß  ich  Ihnen  in  Jedem  Fall  zustimmen  werde,  - wir  können  uns  dann 
darüber  unterhalten.  Auch  wenn  Sie  etwas  gestrichen  wünschen: 
sagen  Sie  es  bitte I 

Für  Ihren  Brief  vom  17. Januar  herzlichen  Dankl  Sie  werden  sehen, daß 
ich  aus  den  MOSAIKEN  sparsam  zitiert  habe.  Das  Geschenk  der  Kopie 
nehme  ich  gern  von  Ihnen  an  und  danke  Ihnen  dafür  ebenfalls  herz- 
lichl  Soll  ich  mich  beim  LEO-BAECK- INSTITUT  für  die  Kopie  bedanken? 
(Auch  für  die  Erlaubnis  des  Zitierens?)-  Vielleicht  schreibe  ich  dem 
Institut  später  einmal,  es  aufmerksam  zu  machen  auf  einige  Fehler 
in  den  biographischen  Angaben  über  ±m  K.  im  Katalog.  Ich  habe  den 
Eindruck,  als  sei  man  dort  sehr  empfindlich.  - 

Ist  Ihnen  eine  österreichische  Zeitung  oder  Zeitschrift  "STIMME" 

("DIE  STIMME"?)  bekannt  oder  bekannt  gewesen?  Ein  Verlagsprospekt 
des  LÖWIT-Verlages  zitiert  daraus  eine  lange  und  positive  Besprechg. 
des  "HERODBS"  von  K. , aus  der  ich  zitieren  möchte.  Dafür  wußte  ich 


g,ern  etwas  Näheres.  Ich  vänmute,  daß  es  sich  am  eine  Zeitschrift 
handelt.  Der  Verfasser  der  Besprechung  ist  Dr. Franz  KOBLER,  über 
den  ich  Wissenswertes  schon  festgestellt  habe.  /:s/  '''^36 

Ich  hoffe,  Ihnen  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  eine  Fortsetzung  des 
Manuskriptes  schicken  zu  können,  doch  kann  iclÄDatum  noch  nicht  be- 
zeichnen.  Ich  lasse  Niederschriften  immer  erst  eine  Weile  liegen, 
um  dann  Streichungen  oder  Ergänzungen  vorzunehmen.  Heute  sehen 
Sie  - das  war  mein  Gedanke  - doch  wenigstens  einen  Anfangl  An  Ih- 
rem  Interesse  für  die  Niederschrift  brauche  ich  ja  nicht  zu  zwei- 
fein. . . 

י-י 

Auch  im  Namen  meiner  Frau  grüße  ich  Sie  sehr  herzlich  und  wünsche 
Ihnen  alles  Gute.  ^ , 


V 
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fcJeiir  geehrte  Frau  Kastein,  - 

leider  konnte  ich  meinen  Vorsatz,  Ihnen  unbedingt  noch  vor 
Jahresende  zu  schreiben,  nicht  ausführen,  dafür  bekommen  Sie 
nun  meinen  ersten  Brief  aus  dem  Jahre  1973•  Für  dies  neue 
Jahr  wünsche  ich  Ihnen  alles  Gute,  Gesundheit  vor  allem,  ohne 
die  Ja  doch  alle  guten  Wünsche  nichtig  sind.  Meine  Frau 
schließt  sich  diesen  Wünschen  an. 

Und  nun  danke  icljfcfe  sehr  herzlich  für  Ihre  beiden  Briefe, 
die  anfangs  unerwidert  geblieben  sind,  weil  ich  axff  die  MOSA- 
IKEN  schneller  erwartet  hatte.  Die  Kopien  - sie  sind  wohlbe- 
halten  angekoiamen  - haben  wesentlich  länger  für  die  Überfahrt 
nötig  gehabt  als  Ihre  Briefe,  woran  ich  nicht  gedacht  hatte. 

Auch  für  die  MOSAIKEN  herzlichen* Dankl 

Ich  habe  sie  inzwischen  gelesen  und  bin  sehr  froh,  daß  ich 
Sie  darum  gebeten  habel  Wenn  ich  auch  einiges  gern  gelesen 
hätte,  was  nicht  darin  steht,  - die  Persönlichkeit  J.K's  ist 
mir  doch  wesentlich«  deutlicher  geworden  als  sie  es  vorher  warl 
Das  verdanke  ich  den  Betrachtungen  und  Erf ahriingen , von  denen 
man  liest  und  hinter  denen  die  Fakten  zurücktreten.  Ob  der  Na- 
me  BREMEN  aus  irgendwelchem  Ressentiment  nicht  genannt  wird? 
Die  NEUSTADT,  von  der  die  Rede  ist,  liegt  auf  dem  linken  We- 
serufer  und  wurde  1623-1627  zum  Schutz  der  ALTSTADT  angelegt. 

Gern  würde  ich  die.  Kopie  behalten.  Wenn  das  möglich  ist,  sagen 
Sie  mir  dich  bitte  Ihre  Auslagen,  die  ich  Ihnen  ersetzen  möchte. 

Und חנו ת  zu  Ihrem  Brief  vom  27 •November  72•  Ich  begreife  die 
"Hierarchie"  des  Leo-Baeck- Institut es  und  ihre  Angst  um  das  ihr 
zustehende  Recht  der  Veröffentlichung  nicht!  Warum  nur  giüt  man 
einen  teuren  KATALOG  heraus,  wenn  sie  ihren  Besitz  der  Offent- 
lichkeit  nicht  zugäLnglich  machen,  wenn  sie  nur  darauf  sitzen 
und  sich  seiner/^reuen  wollen?  Von  einer  "Veröffentlichung" 
kann  doch  nicht  die  Rede  sein,  wenn  daraus  zitiert  wird!  Und  «*•**, 
eine  Veröffentlichung  als  Ganzes  wäre  doch  wohl  nur  - und  erst 
- dann  zu  denken,  wenn  der  Name  KASTEIN  wieder  bekannt^gewor— 
den  ist!  Daß  er  das  — ich  kann  natürlich  nur  für  die  Bun— 
desrepublik  sprechen  - bei  uns  nicht  ist,  haben  mir  die  Bespre- 
chungen(in  wesentlichen  Zeitungen  durch  bekannte  Kritiker)  des 
neuen  Buches  über  SUSSKIND  VON  TRIMBERG  von  Friedrich  Torberg, 
dem  Wiener  Schriftsteller,  gezeigt.  Auch  nicht  einer  der  Kri- 
tiker  hat  zum  Vergleich  auf  däs  gleichnamige  Buch  Ihres  Man- 
nes  hingewiesen!  Das  kann  keinen  anderen  Grund  als  Unkenntnis 
haben. 

Selbstverständlich  hatte  ich  die  Absicht,  aus  den  MOSAIKEN  zu 
zitieren,  z.B.  sein  eigenes  Urteil  über  seine  Romane  und  Dra- 
men,  über  sein  Gedichtbuch...  — oder  seine  Bemerkung  über 

die  Ausbürgerung  und  den  veranlassenden  Brief  an  die  Jüdischen 
Schwimmer  Österreichs,  — selbstverständlich  mit  genauer  Quel— 
lenangabe.  Bisher  hatte  ich  die  Absicht,  von  der  Existenz  der 
MOSAIKEN  zu  sprechen  und  daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  es 
sei  mir  leider  nicht  gelungen,  eine  Kopie  vom  L—B— Institut  zu 
bekommen.  Soll  ich  Jetzt  schreiben:  ich  habe  die  MOSAIKEN  zwar 
gelesen,  darf  aber  nicht  daraus  zitieren!?  - Ich  habe  nichts 
dagegen  einzuwenden,  daß  Sie  diese  Stellen  meines  Briefes  den 
Damen  und  Herren  des  Institutes  zur  Kenntnis  bringen! 


Ich  kann  die  wörtliche  Text-Wiedergabe  natürlich  dadurch  ver- 
meiden,  daß  ihn  umschreibe,  indirekt  wiedergebe.  Aber  ohne  An- 
gäbe  der  «,Quelle  geht  das  doch  auch  nicht I 

Habe  ich  Sie  vielleicht  mißverstanden?  Bitte,  machen  Sie  sich 
die  Mühe  und  sprechen  Sie  mit  den  in  Frage  kommenden  Damen  und 
Herren  darüber.  - - - 


Wie  ich  Ihnen  früher  wohl  schon  einmal  schrieb,  hilft  mir  bei 
meiner  Suche  nach  allem,  was  mit  dem  Werk  und  dem  Leben  Josef 
Kasteins  zusammenhängt , sehr  mein  in  Hamburg  (Deutsch  und  Ge— 
schichte)  studierender  Enkel.  Von  ihm  bekam  ich  jetzt  die  Ab- 
Dichtung  eines  Aufsatzes  von  SCHALOM  BEN-CHORIN  in  der  Zeit- 
Schrift  TRIBÜilE  (l963)mit  dem  Titel  "HEIMAT  und  EXIL".  Darin 
heißt  es: 

"Kehren  wir  noch  einmal  zurück  von  Jerusalem  auf  den  Karmel. 
Dort  wohnte  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  Arnold  Zweigs  der 
Biograph  JOSEPH  KASTEIN.  Sein  Buch  SABBATAI  ZEWI,  den  falschen 
Messias  von  Ximir/  im *17• Jahrhundert , hatte  ihn  1930  mit  ei- 
nem  Schlage  bekanntgemacht . Er  war  der  erste  döutsche  Jude, 
der  Jüdische  Geschichte  so  fesselnd  gestaltete,  daß  sie  von 
weiten  Leserkreisen  auf genommen  wurde... Aber  im  Lande  Israel, 
wo  die  Jugend  zu  den  Quellen  dieser  Geschichte  den  unmittelba- 
ren  Zugang  hatte , war  er  nicht  ganz  am  Plätze,  wurde  einsam 
und.  verbittert.  Er  erteilte  hebräischen  Sprachunterricht,  um 
sich  durchzubringen  und  wollte  endlich,  tief  enttäuscht,  nach 
Amerika  auswandern.  Aber  der  Tod  überraschte  ihn,  und  in  HAT- 
FA,  dem  er  seine  schone  "PALÄSTINENSISCHE  NOVELLE"  widmete, 
ist  er  begraben." 

Sollten  Sie  mir  dazu  oder  zu  einer  Einzelheit  etwas  zu  sagen 
haben,  werden  Sie  es  gewiß  tun. 

Das  wäre  es  dann,  was  ich  Ihnen  heute  sagen  möchte.  Ich  werde 
nie  denken  - bei  einem  längeren  Ausbleiben  eines  Briefes  - 
daß  Sie  mich  vergessen  hätten,  so  wenig  ich  Sie  und  das,  was 
uns  verbindet,  vergessen  könnte  1 

x'lehmen  Sie  nochmals  von  meiner  Frau  und  mir  gute  Wünsche  für 
das  neue  Jahr  und  herzliche  Grüße! 
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Kastein,  Shulamith 

Josef  Kastein  and  Shuiamith 
Kastein  Coiiection 
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ln  elnsB  Früh4ahrew)rg«1  d.s  Jahrie  1995  l״nr  *mox»  -״״xx  ,״״  

IalK>ratorl»״ 0 » 05 ־־f  d«.  Jrühli־k»hU«.l  ln  dl.  Eben«  n1n»nt״.Er  loto  sehr  1^- 

״ ־״ ■ 11 ב.K  » ־ • “ ״« » ■״. ״ ״“  ■“r.°״T.r1«T 

sie  «smlohl.Seln.  lug«  «reu  nach  Inn«  g«lchfl.Er  sprach  «dt  ^oh  sel^r 
und  Melt  inner  nieder  elnsn  Zeigefinger  naohdrttoklloh  und  belehrend 
“ar  ersichtlich  nlt  Irgend  etwas 

die  er  nicht  ordnen  konnto.und  er  hatte  su  dam  alten.benährten  Mittel  gegrlf  M 
das  Ihn  so  oft  geholfen  hatte.  d«a  laboratorlum  d«  Kicken  su  kehr«  und  ohne 

piftn  ln  dfils  Trf<nd  1!lx1ei11*ufal1r€ß• 

Er  wiederholte  h«te  die  Erfahrung, die  er  schon  so  oft  gemacht  hatte, 
das  land  war  stärker  als  er.PUr  kurse  Zeit  konnte  er  sich  mit  seinen  Oedanken 
־^; בm  »achd«ken  dageg«  b־haupt«..Eann  strich  Ihm  der  ^nd  aesl^ht 
die  Sonne  fuhr  Ihm  über  di.  Augen, die  karben  von  Wolk«  und  Bäumen  und  Feld 
«alten  seinen  BUok  aus,und  er  begann  langsam  nach»geben, sich  aussullefem, 
sich  « «tspann«1,bls  sich  di.  Furohsn  auf  seiner  Stirne  glätteten  und  Mies, 

Ts  ihn  b־drS1ינ.־hevcll  vergessen  war.drgendwo  oben  auf  d» 
lag  das  Laboratorium, d«  er  den  best«  Teil  seiner  Eraft 

^te  er  auf,  als  habe  das  land  ihn  von  der  nie  auseet.end«  Arbeit  ־ 

Ber  Weg  vom  Frledenshügel  wand  sich  ln  langsam  abfall«d«  3״^^“ 
aa  den  Dörfern  an  seinem  Pusse.Aber  an  jeder  Wegble^mg  verschwand«  diese  Dör- 
fer  dem  Blick  und  es  «thüUte  sich  ein  völlig  anderer  Ausschnitt  der  ^sc 
zum  Osten  hin  war  land schaft, dicht  angerdllt  mit 

dein  und  Oärten  und  Wegen.Aber  ־um  Westen  hin  entfaltete  sich  Mne  völl^  ^ 
eerengeset־te  Landschaft, eine  ,die  seit  ein«  halb«  Jahrhundert  von  keinem  M«- 
Bch«1  betreten  und  von  keiner  Mensch״*and  bearbeitet 

Hatur  freies  Spiel  g־lass«.Man  ®^^;';;^’'“^J^rstört  worden,  alle 

Technik  des  Menschen  an  ihr  gesündigt  hatte.Alle  Wege  waren  ־e 

Zugänge  vemaohlässlgt,und  ein  strenges  Verbot  Melt  alles  Landachaf 

, aungen  beschädigen  oder  die  Here  stören  könnte.Darum  nannte  m«  Land 

Im  Volkamunde  die  Para-diesheWe•  hatte  mehr 

Arnold  Woclf  liebte  diese  Landschaft  ,dl.  er  Me  betret« 

als  die  klein«  gepflegt«  Dörfer  jenseits. Sie 

Zit^ttüL^Ler  ein  leises  Mlsstrau«.»war  arbeitete  er  selber  mit  dar«, 
ale  durch  sahUos.  Erfindungen  « J reiner 

rr״  r1b::\“-?uszr  - 


des  Wahjoslims  hlnel11gewach8e11,da  der  grosse  Krl<^  in  seinen  letzten  Zuckungen 
lag  uxKi  mit  ־bösartigem  Beharren  nach  einen  Stück  Erdoberfläche  suchte, das^  er 
noch  nicht  serstört  und  zerfetzt  und  mit  in  den  allgemeinen  Abgrund  hineingezo- 
gen  hatte.Sr  hatte  ln  seiner  frühesten  Jugend  zu  jenem  Kreis  der  Revolutionär( 
gehört, der  sich  über  den  ganzen  Erdball  spannte  und  der  sich  ein  unerbittliches 
Ziel  gesteckt  hatte!  den  Terror  in  die  Reihen  der  Führer  und  Diktatoren  und 
Kriegsherren  und  Wahnsinnigen  des  Völkerhasees  au  tragen, bis  sie  aus  panischer 
Angst  um  ihr  nacktes  Leben  sich  vom  Schauplatz  des  Geschehens  zurückzogen.Er 
hatte  erlebt, wie  unter  den  Schlägen  und  Streichen  dieser  jungen  Revolutionäre 
die  Kriegslust  jäh  zusammsnbraoh  und  die  Völker  wie  aus  einem  Albdruck  aufwaoh- 
ten, um  rückschauend  das  Entsetzen  wahrzunehmsn,das  sie  angerichtet  hatten. 

Er  war  auch  mit  unter  den  ai^Mntausend  Studenten  gewesen, die  das  grosse 
Zelt  bewachten, das  man  an  der  Stelle  des  zerstörten  Völkerbunds-Palastes  auf ge- 
richtet  hatte*Jn  dieses  Zelt  hatte  man  die  Delegierten  aller  Völker  zusammenge- 
trieben, damit  sie  die  Grundlagen  des  Friedens  für  die  Welt  festsetzten  und  ln 
eine  bindende  70m  brächten. Und  die  Delegierten  wussten,dass  sie  zemiert  und 
isoliert  waren,dass  sie  keine  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  hatten, nicht  durch 
Telefon  und  nicht  durch  Radio. Sie  wuesten,<Jass  sie  sich  nicht  auf  Kommissionen 
stützen  konnten, um  die  Verhandlungen  zu  verschleppen!  dass  sie  nicht  Rückfrage 
halten  konnten, um  den  Abschluss  zu  sabotieren. Sie  wussten  noch  mehr!  dass  sie 
dieses  grosse  Zelt  nicht  lebaid  verlassen  würden, wenn  es  ihnen  nicht  gelang, ln 
zehn  Tagen  zu  einem  Einverständnis  zu  kommen.  Sie  wussten!  #9to1ftausend  junge  Men4 
sehen, jeder  eine  Waffe  in  der  Hand, standen  als  Boten  der  Völker  rings  um  das  ' 
Zelt... 

Arnold  Woolf  hatte  dann  sein  Studium  ln  jener  Zeit  beendet, in  der  ein 
wahres  Fieber  des  Aufbaus  und  der  Organisation  und  der  Neuordnung  die  Völker  or-♦ 
griffen  hatte.Der  alte  Lehrsatz, dass  nach  einem  Kriege  eine  Generation  ohne  Jdeej 
le  and  onne  Halt  und  ohne  Bindung  heranwachse, schien  sich  nicht  zu  bestätigen. 
Woolf  waf  überzeugt,  es  sei  nach  der  anderen  Seite  aus  ge  sch  lagen.  Er  sah  sich  uish- 
geben  von  einer  Schar  junger  Menschen, die  alle  nach  Bildung  itnd  Wissai  hungrig 
waren.Alle  wollten  irgend  etwas  leisten  und  zum  Wohl  der  Welt  beitragen. Der  Ty- 
pus  des  Menschen, der  nur  durch  Aussicht  6uzf  Gewinn  zu  Leistungen  angespomt  wird 
schien  im  Aussterben  begriffen.Es  war  eine  sehr  starke  Tendenz  nach  einem  einfa״| 
oben  uTki  anspruchslosen  Leben  vorha  nden,und  ln  den  kleinen  Dörfern,die  am  Fuisl 
des  Frühlingshügels  lagen, wohnten  durchaus  nicht  nur  Bauem. Viele  waren  Gelehrte 
iutwif ylCRii-flfttitfty ־BAATntft, sj fl  waren  alle  Gegner  der  Stadt  mit  ihrem  mechanischem 

Hang  zum  Luxus  und  zur  Mechanisierung  der  Kultur. 

Arnold  Woolf  fuhr  diesen  Dörfern  entgegen. Da  die  PeLradlesheide  ihrer 
Ausbreitung  eine  Grenze  setzte, zogen  sie  sich  in  langen  Schleifen  bis  zum  Fluss 
hin. Aber  sie  griffen  über  den  Fluss  nicht  hinaus. Jenseits  des  Flusses  begann  die 
Getreidezone  des  Land es, unabsehbare  Flächen  von  grünen  Wogen, in  denen, weit  ver- 


teilt  liber  das  Gelände, ln  regelmässigen  Abständen  Schuppen  und  Öetreide Speicher 
standen.  Aber  diesseits  des  Pia  88  es,  hint  er  Deichen  geborgen,  lag  eine  Reihe  klei- 
ner  3iedlungen,in  denen  Fachleute  und  Liebhaber  Fischsuoht  betrieben.  Kl  eine 
schlnnnemde  Teiche  reihten  sich  tvie  Spiegel  an  einander. 

Woolf  fuhr  in  diese  Siedlungen  hinein,  Ölei  oh  in  der  ersten  Dorfstrasse 
sah  er  hinter  einer  Gartenhecke  einen  alten  Mann  mit  wallendem  Bart  stehen. Das 
war  Adam, sein  Freund  aus  der  frühesten  Kindheit  her, Woolf  schwenkte  vergnügt  die 
&andt"örüs8  dich  öott, Poseidon I י Aber  Adam  schien  durchaus  nicht  jsum  Sohwrzen 
aufgelegt. Er  winkte  ihm  mit  aufgeregten  und  verstphlenen  Gebärden  und  legte 
den  Finger  auf  den  Mund, als  dürfe  kein  lautes  Wort  gesagt  werden, Woolf  bremste 

i,  ■ 

den  Wagen  dicht  neben  dar  Hecke  und  beugte  sich  verwundert  vor.  "Was  gibt  es  denn; 
fragte  er  leise. 

"Koian  einen  Augenblick  herein"  flüsterte  Adam."Joh  muss  dir  etwas 

zeigen." 

Er  führte ריי<ז ־  durch  den  Garten  zu  einem  hölaemen  Schuppen,  der  neben 
8eln<«  Fischteichen  lag.Er  schloss  die  Wire  sorgfältig  hinter  ihnen  ab, Dann  hol״־ 
te  er  einen  Eimer, der  mit  einem  Saok  bedeckt  war, unter  dem  Tisch  hervor. Jn  dem 
Eimer  lag  ein  grosser  Karpfen . Adam  holte  ihn  vorsichtig  mit  einer  Holzkelle  her- 
aus  unä  warf  ihn  auf  den  Tisch. "Da,  schau  dir  das  Biest  an, Aha  Das  ist  schon  der 
dritte  in  dieser  Woche. Aber  fass  ihn  nicht  an.Joh  glaube, es  ist  eine  Pest  unter 
den  Fischen  aus  gebrochen.  Und  sag  um  Gotteswillen  niemandem  etwas  davon,  Jch  will 
nichts  mit  dem  Gesundheitsamt  zu  tun  haben." 

Arnold  Woolf  beugte  sich  über  den  Fi sch. Er  lebte  noch, aber  sein  Körper 
schien  merkwürdig  uneben  und  rauh, Die  Schuppen  lagen  nicht  glatt  an, sondern 
schienen  gekräuselt  und  verkümmert • Als  er  mit  einem  Stückchen  Holz  vorsichtig 
die  Kiemen  öffnete,  sah  er, dass  die  Jnnenselte  nicht  frisch  und  rot  war,  sondern 
grau  merkwürdig  ver<iuollen,Dle  Klemenspalten  schienen  zu  einer  formlosen 
Masse  erweitert  und  verwuohert, 

Woolf  schüttelte  den  Kopf,  "So  etwas  habe  ich  noch  nicht  gesehen, Das 
1st  keine  Pest  ,Adam. Das  scheint  mir  eine  Vergiftung  zu  sein.  Wir  werden  einmal 
deinen  Brunnen  untersuchen." 

"Das  hat  nichts  mit  dem  Brunnen  za  tun"  sagte  Adam.  "Aus  dem  Brunnen 
nehme  ich  schon  lange ’kein  Wasser  mehr,  Jch  leite  es  aas  dem  Fluss  in  die  Teiche" 

Woolf  ereiferte  sich5Wle  kannst  du  nur  80  leichtsinnig  eelnll  Du 
weisst  dochjwieviel  Abwässer  in  den  Fluss  gehen. Das  muss  doch  die  Fische  ver- 

giften  I"  I 

Adam  verteidigte  sich. "Jch  benutze  ja  deinen  Filter, Den  Filter, den  du 

selber  erfunden  hast. Der  kann  doch  nichts  Giftiges  durohlassen, nicht  wahr?  Und 
es  blieb  mir  keine  andere  Wahl, Der  Brunnen  gab  immer  weniger  Wasser  her, Es  1st, 
als  ob  es  über  Nacht  weggesickert  wäre, Auch  die  anderen  klagen,dass  der  Wasser— 
stand  ln  den  Brunnen  fällt  ,Also  muss  ich  Flusswasser  nehmen," 
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Woolf  sprach  leise  vor  sioh  hin, “Wenn  das  Brunnenwasser  wegsickert, 
dann  muss  doch  drinnen  in  aer  Erde  etwas  geschehen  sein, nicht  wahr?  Das  Wasser 
xaas^i  irgendwo  ahflie  seen  •Und  mein  Filter  lässt  nichts  durch, nicht  einmal  Dinge, 
die  kein  Mikroskop  sehen  kann.Es  kann  nur  eines  durchlasseni  UasI" 

Adam  hob  die  sohweren,welss€n  Augenbrauen.  *•Wie  kommt  Gas  in  das  Fluss- 
Wasser?  Was  hat  Gas  im  Fluss  au  suchen?” 

”Das  eben  werde  ich  untersuchen"  sagte  Woolf,  "Hol  mir  eine  Flasche  Was- 
8er  aus  deinem  Teich •Und  verkorke  sie  unter  Wasser•" 

Während  Adam  aum  Teich  ging, beugte  sioh  Woolf  noch  einmal  über  den 
Fisch  •Das  Tier,  das  bislang  ruhig  auf  dem  Tisch  gelegen  hatte,  begann  plötallch 
hart  und  auckend  mit  dem  Sohweuia  zu  schlagen. Es  waren  nur  wenige  Sekunden.Dann 
lag  es  wieder  still  da•  Woolf  berührte  es  mit  dem  Stüok  Hola, Seltsam*  jede  Elas- 
tiaität  war  aus  dem  kleinen  Körper  entwichen,Er  fühlte  sich  an  wie  eine  starre, 
harte  Masse  •Er  wandte  ihn  um,Er  fiel  auf  die  Seite  mit  dem  Geräusch  eines  Stei- 
nes.Woolf  wollte  ihm  noch  einmal  die  Kiemen  öffnen, Aber  es  gelang  ihm  nlcht.Sle 
waren  unnachglblg  wie  kleine  Stahlplatten. Es  war, als  hätte  sich  der  Körper  im 
Augenblick  seines  Todes  in  eine  starre,  anorganische  Hasse  verwandelt  •Es  lag  et— 
was  Unheimlldhes  in  dieser  plötzlichen  Ver'/randlung• 

Adam  kam  mit  der  Flasche  zurück. "Was  hältst  du  davon"  sagte  er, "wenn 
ich  etwas  Siegellack  über  den  Korken  giesse?  Wenn  wirklich  Gas  drin  ist, könnte 
es  ja  auch  durch  den  Korken  entweichen," 

"Gut •Sehr  gut"  sagte  Woolf, "Und  den  Fisch  gib  mir  auch  mit," 

Adam  griff  nach  dem  Fisch  ,Plötzlich  Hess  er  ihn  fallen,  spreizte  die 
Hände  and  wich  zurück• Sein  Gesicht  drückte  Staunen  und  Furcht  aus• "Woolf, was 
ist  das?  Das  ist  ja, ••ein  Stein!  Woolf, da  ist  etwas  geschehen!" 

Woolf  legte  die  Hand  auf  den  Mund•  "Schweig!  Schweig  und  sag  keiner  Men- 
schenseele  etwas, bis  du  wieder  von  mir  hörst.üra  Gotteswillen, schweig! ״ 

Adam  flüsterte»  ׳*Du  vermutest  etwas?"  Aber  Woolf  gab  ihm  keine  Antwort. 
Die  Flasche  in  der  einen  Hand  und  den  versteinerten  Kadaver  in  der  anderen  ging 
er  durch  den  Garten,  sprang  in  seinen  fegen  und  führ  davon.Er  fuhr  ohne  Gefühl 
für  die  Richtung  und  ohne  die  Wege  za  sehen, Jn  Ihm  arbeitete  der  Motor  der  Ge- 
danken  in  einem  wilden  Rhythmus, Er  sah  nicht, wie  die  Menschm  ihn  von  den  Häu- 
sem  aus  nachstarrten•  Er  spürte  nicht, dass  er  immer  wieder  Im  Kreise  durch  die 
gleichen  Ortschaften  führ.Jrgend  jemand  rief  ihn  an, aber  er  nalim  es  nicht  zur 
Kenntnis. Alle  seine  Sinne  konzentrierten  sioh  auf  die  eine  Frage»  das  Gas, das 
Gas! 

Demn,an  einer  We^iegung,  hörte  er  einen  Sohr  ei,  der  die  Kette  seiner  Ge- 
danken  durchbrach  • Er  sohaute  auf  •Ein  Mann  lief  neben  seinem  Wagen  her,  atemlos, 
vorgebeugt, ohne  Hut, mit  Haar, das  Ihm  feuhht  auf  der  Stirne  klebte, Er  sohrie 
noch  einmal, so  laut, 80  erregt, 30  80hreckerfUllt,das8  es  Woolf  kalt  über  den 
Rücken  lief  •Er  bremste  den  Wagen  •Da,  erkannte  er  Persing,  den  jungen  Arzt, Er  sah 
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ersohreokend  aas•  **Mann, was  ist  mit  Jlmen?”  rief  tmxmkmMi  Wcolf• 

Dr«  Perelng  hielt  sich  am  Wagen  fest, die  Augen  halb  geschlossen, keuchend 
MJoh  suche  den  ganaen  Morgen  nach  «Thnen.Sie  müssen  mir  helfen,Wollf • Jch  habe 
die  ganae  Hadit  um  awei  Menschenleben  gekämpft, um  das  Leben  von  Kindern. Jetzt 
bin  ich  am  ISnde.Wenn  Sie  mir  nicht  helfen•••" 

Woolf  aog 1 עn  in  den  Wagen•" Er ahählen  Sie  gana  ruhig, was  geschehen  ist• 
Vielleicht  findet  sich  noch  ein  Bat." 

l)r•  Persing  stützte  den  Kopf  in  die  Hand•  "Sie  kennen  Owen, den  Geologen? 
Sr  hat  awei  Jungen,  Zwillinge•  Gestern  Abend  hat  er  au  mir  geschickt  •Die  Kinder 
sind  krank.Seit  zwei  tagen  schon•••" 

'•Warum  hat  er  nicht  früher  geschickt?" 

"Das  habe  ich  auch  gefragt. Er  hatte  Angst. Die  Kinder  haben  etwas  Ver- 
botenes  getan•  Sie  sind  in  die  JParadiesheide  eingedrungen•" 

"Was  hat  die  Krankheit  mit  der  Paradiesheide  zu  tun?"  fragte  Woolf 
yerwundert. 

"Das  eben  weise  ich  nicht"  sagte  Pereing  ־verzweifelt. "Aber  es  muss  ein 
Zusammenhang  bestehen.  Jch  habe  die  Kinder  gefragt, ob  sie  dort  etwas  gegessen  ha- 
ben. Hein, nichts. Ob  ein  Tier  sie  gestochen  oder  gebissen  hat  •Nein, auch  nicht. 

Sie  haben  dort  nur  gespielt•  Jrg  end  wo  haben  sie  ein  dickes  Rohr  aas  dem  Boden 
herausragen  sehen, fast  wie  ein  Brannenrohr.Da  haben  eie  Echo  gespielt. Sie  ha- 
ben  hineinge1ufGn,und  dazm  Laben  sie  gelacht, wenn  das  Echo  2urückkam•  wie  sie 
he  ingingen,  war  ihnen  beiden  schwindlig.  Sie  torkelten, und  auch  darüber  haben  sie 
gelacht  •Abends  Laben  sie  nichts  essen  mögen.  Am  anderen  Morgen  sahen  sie  aus  wie 
gedansen.Die  Zunge  lat  dick, die  Hasenschlelmliäute  sind  schwammartig  aufgeguol- 
len, die  Mandeln  liegen  dick  und  hart  wie  Steine•••" 

Woolf  fuhr  auf.  "Wie  Steine, sagen  Sie?  Jch  muss  die  Kinder  sofort  se- 
hen, sofort•"  Er  gab  Vollgas  und  fuhr  wie  ein  Sturm  duroh  die  Strassen. 

Owen  wartete  schon  in  der  offenen  Haustüre. Er  wies  mit  einer  müden  Hand- 
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bewegung  ln  das  Haus  hinein.  "Da,  schauen  Sie  sich  an, was  die  Na־bur  aus  ihren 
eigenen  Geschöpfen  macht•••" 

Das  Bild, das  Woolf  entgegentmt,lie«s  Ihn  fast  erstEirren.Da  lagen  zwei 
unförmige  Bündel  menschenähnlicher  Wesen,  wie  ▼on  einer  Elephantiasis  auf  ge  trie- 
ben. Sie  atmeten  leise  uni  röchelnd. Woolf  hielt  minutenlang  die  Hand  über  die 
Augen  und  Hess  seine  Gedanken  arbeiteten. Dann  lief  er  zum  Telefon  und  rief  das 
Laboratorium  auf  dem  Priedenshügel  an. Seine  Stinme  war  barsch  und  befehlend, 
jene  gefüroh־tete  Stimme, mit  der  er  Assistenten, die  keine  wirkliche  Leistung  auf- 
zuweisen  hat־te,aus  dem  laboratorium  entfernte. "Sofort  zwei  Plasohen  Heliumgas 
ln  die  Villa  ▼on  Owen  schicken  l Den  schnellsten  Wagen  nehmen J"  Dann  ging  er 
wieder  za  den  Kindern  zurück  und  prägte  sich  das  Bild  dieser  leidenden  Kreata- 
ren  anyergesslioh  ein. 

Persing  näherte  sich  zögernd. "Sie  wissen, was  es  ist?"  - Woolf  schüttel- 


telte  den  Kopf . "Kein.  Ali  er  ich  habe  eine  Vernutung."  Und  wie  für  8ioh  selbst, mit 
halber  Stimme, setzte  er  hinzui ". . .eine  Böse  Vermutung." 

Zwei  Stunden  pumpten  sie  aus  den  grossen  roten  Bällen  Heldmungaa  in  die 
Atmungaorgane  der  Kinder. Itenn  wurden  die  reglosen  Glieder  lockerer, das  grauge- 
dunsene  Aussehen  wurde  lebhaft  er,  durchblutet  er,  und  die  Schwellung  sohlen  nach- 
au  lassen. 

Woolf  trat  aufatmend  zurück. üwen  packte  seine  Hände, aber  er  entzog  sie 
ihm. •*Das  war  nur  ein  Verauch.Joh  kann  noch  nichts  versprechen. Joh  taste  noch 
...im  Ungewissen.  Jch  werde  jetzt  gehen.  Per  sing  soll  mich  anrufen,wenn  irgend  ei- 
ne  Veränderung  eintritt.Es  ist  jetzt  zehn  ühr.Bis  drei  Uhr  erreichen  Sie  mich 
im  Laboratorium. Von  drei  bis  acht  Uhr  machen  Sie  keinen  Versuch, mich  anzaru- 
fen.Jch  werde  dann  nicht  da  sein. Abends  erreichen  Sie  mich  bei  der  Sitzung  der 
Kommission  für  Erfindungen." 

Dann  fahr  er  aum  ?riedenshügel  zurück. Sein  privates  Laboratorium  lag 
von  den  anderen  ilebäuden  ab  ge  sondert.  Es  war  durch  einen  gedeckten  Uang  mit  sei- 
ner  Wohnung  verbunden. Er  nahm  sich  nicht  erst  die  Zeit,  seinen  Wagen  ln  die  Cra- 
rage  zu  bringen.Er  Hess  ihn  am  Anfang  des  gedeckten  üanges  stehen, schwang  sich 
durcäi  einen  der  offenen  üewölbobogen  in  den  Gang  hinein  und  ging  auf  die  eiser- 
ne  l״üre  zu,  die  sein  Laboratorium  gegen  die  Aussenwelt  abschloss, Zu  diesem  Raum 
gab  es  nur  zwei  Schlüssel. Den  einen  hatte  er,  den  zweiten  hatte  Shelll:1a11L111er,der 
begabteste  seiner  Schüler, derjenige ,in  dem  alle  seinen  dereinstigen  Nachfolger 
sahen  und  der  sein  unbegrenztes  Vertrauen  besass.Er  war  sein  ständiger  lüiitar- 
beiter  bei  all  den  umwälzenden  Erfindungen, durch  die  ffoolf  sich  in  der  Welt  ei- 
nen  Namen  gemacht  hatte. 

Als  Woolf  vor  der  Ilire  stand, zögerte  er  einen  Augenblick, Jn  der  einen 
Hand  trug  er  die  versiegelte  irlasche,in  der  anderen  den  kisch.Er  wusste  noch 
nicht,  welches  Geneimnis  die  untersudtiang  entliüllen  würde,  ab  er  seine  Ali^ung 
war  dur-kler  und  ’onheimlicher  als  j e. Vielleicht  war  es  nicht  g^t, irgend  einen 
Dritten, nicht  einmal  ahellhammer,  einzuweihen.Ob  Shellhanimer  im  Laboratorium 
war?  Von  einer  plötzlichen, übermässigen  Vorsicht  getrieben,  stieg  er  wieder  in 
den  nof  und  ging  unhörbar  leise  an  eines  der  vergitterten  Fenster  heran, Er 
duckte  sich  und  spähte  durch  die  Scheibe. Der  Raum  war  leer.Neinl  Jn  der  äusser— 
sten  Ecke, wo  sein  Schreibtisch  stand, bewegte  sich  ein  weisser  Pieck ai. Er  sah 
schärfer  hin.Da  stand  ein  Mann  über  den  lisch  gebeugt, Er  hatte  ein  blankes 
Werkzeug  in  der  riand  npfi  machte  sich  am  bchloss  des  Sclireibtisches  zu  schaffen, 
an  jenem  lisch, ln  dessen  Auszügen  alle  gehein»n  Aufzeichnungen  lagen, die  Woolf 
sich  fiber  seine  Emperimente  »yws  rläne  machte. Wer  war  der  Hann?  Die  schmalen, 
gesenktea  Schultern  verrieten  iiiij  Shellhammer, 

Woolf  nickte  vor  sich  hin. Diese  Entdeckung  gehörte  in  den  Kreis  der  dunklen 
Ahnungen  hinein,die  ihn  bedrückten. Er  schlich  sich  wieder  in  den  Gang  zurück 
ard  näherte  sich  jetzt  mit  lauten, hallenden  Schritten  der  lüre. 
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Als  er  ein  trat,  stand  Shellhammer  an  einem  Bllkroekop  und  war  ln  den  An- 
hllck  von  irgend  etwas  versunken.Er  war  totenbleich  und  seine  hand  an  der  Schran 
be  *Itterte.ET  sah  auf, als  habe  seinen  Meister  noch  nicht  zurück  erwartet. Mit 
einem  höflichen  Lächeln  sagte  eri^Joh  habe  gedacht.,,״ 

Seine  Haltung, seine  öebärde,sein  Lächeln  aerrlssen  plötzlich  einen 
Schleier  von  woAlfs  Augen, und  er  seüi  etwas  mit  der  Scliärfe  einer  Vision, Er 
schnitt  ihm  mit  einer  scfiroffen  Handgebärde  das  Wort  ab, Er  ging  zu  seinem 
Schreibtisch  und  beugte  sich  darüber, An  dem  Patentsohloss  sah  er  deutlich  Spa- 
ren  eines  scharfen  Jnstruments.Kr  wandte  sich  zu  Shellhammer  mit  einer  harten, 
eiskalten  Stimme, "Jeh  habe  auch  gedacht, Jeh  habe  nämlich  gedacht*  was  bezahlt 
man  dem  bhellhammer  eigentlich  dafür, dass  er  seinen  Freund  und  Lehrer  verrät 
und  verkauft?” 

Shellhammer  wich  zurück, Er  klammerte  sich  an  den  Tisch  and  bemühte  sich, 
2»  sprechen, Aber  von  den  harten  Augen,die  auf  ihn  gerichtet  waren, war  er  wie 
gckähmt.Die  Stimme  hämmerte  weiter  auf  ihn  ein,  "Bekommen  Sie  <xeld  dafür?  Oder 
hat  man  Jhnen  versprochen, dass  Sie  mein  Nachfolger  werden  sollen?  Zu  solcher 
Nachfolge,  mein  lieber  Shellhammer,  braucht  man  vie3^^istige  Selbständige  eit.  Dass 
man  sich  an  die  Notizen  anderer  Leute  heranmacht, genügt  nicht. Aber  hören  Sie 
zu, Shellhammer:  da  ich  Sie  nun  einmal  30  weit  gebracht  habe, wie  Sie  heute  sind, 
will  ich  weitar  für  Sie  sorgen, Q-eben  Sie  mir  den  Schlüssel  heraus, Jeh  will  Sie 
davor  bewahren,  dass  Sie  ein  kleiner  Dieb  wer  den.  Man  kann  nämlich  nicht  Gelehrter 
sein, ,,und  zugleich, . ,ein  Lumpl” 

Mit  steifen, abgemessenen  Bewegungen  sog  Öhellhaimner  einen  Schlüssel  aus 
dem  weissen  Nittel  und  warf  ihn  auf  den  Tisch.  "Sie  werden  noch  Gelegenheit  ha- 
ben,Jhre  Worte  zu  bereuen. W 

Woolf  antwortete  nicht, Er  wies  nur  mit  der  Hand  auf  die  Türe. Dann 
sperrte  er  hinter  Shellhammer  ab  und  machte  sich  an  seine  Arbeit, Der  steinerne 
Pisdi  lag  auf  dem  Tisch  und  sah  ihn  aus  kalten,  höhnischen  Augen  an, Woolf  nickte 
ihm  zu, ״Jeh  werde  dir  dein  Geheimnis  schon  entreissen"  knurrte  er  vor  sich  hjji, 
"Wir  wollen  uns  nur  erst  mal  dein  Element  näher  anechauen," 

Er  hielt  die  Flasche  gegen  das  Licht. Las  Wasser  war  ziemlich  klar, Es 
hatte  nur  eine  ganz  leichte  Trübung, Aber  die  konnte  auch  von  irgend  einelr  me- 
chanlsohen  Unreinheit  kommen, Br  nahm  einen  Korkzieher, um  die  Flasche  zu  öffnen. 
Als  er  gegen  das  Siegellack  schlug,  um  es  abzuklopfen,  gab  es  einen  merkwürdig 
hellen  Ton, Der  Lack  war  sehr  fest. Er  hahm  ein  grobes  Messer  und  schlug  mit  der 
Schneide  dagegen, Die  Schneide  wurde  schartig, Er  runzelte  die  Stirne, Er  wurde 
nervös  und  schlug  mit  einem  Meissei  dagegen, Da  brach  der  FlaschanhalB,aber  der 
Sigellack  blieb  ein  ganzes  Stück, Er  hatte  sich  in  eine  stelneme,unzerbreohll- 
che  Masse  verv/andelt, 

Woolf  sprang  zum  Tisch, den  Meissei  noch  in  der  Hand, und  schlug  aus  al- 
len  Kräften  auf  dc3n  ii sch, Der  Meise el  sprang  zurück  und  flog  ihm  aus  der  Hand, 
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An-f  dem  Fl 80h  war  weder  eine  Sohramme  noch  ein  Eindruck  zu  sehen, Er  \/ar  ein  un- 
zerbrechlicher  Körper  geworden. Einen  Augenblick  stand  Woolf  naohdenkllch,alle 
Kräfte  seines  (reistes  gesammelt  ,Dann  wusste  er, dass  er  auf  dem  richtigen  Wege 
war.Er  maohte  sich  daran,das  Wasser  zu  untersuchen. 

Am  frühen  Nachmittag  hatte  er  die  Untersuchung  beendet, Das  Ergebnis  war 
erstaunlich, aber  es  war  nur  zur  Hälfte  befriedigend, Er  hatte  keinen  Zweifel  mein 
daran, dass  er  es  hier  mit  der  Wirksamkeit  jenes  Gases  zu  tun  hatte, das  er  sei- 
ber  entdeckt  hatte, jenes  Gases, das  er  Gamma-Gas  nannte  und  das  zu  jenen  voll- 
kommenen  Gasen  gehörte, dessen  Existenz  sowohl  die  Chemiker  wie  die  Physiker 
bisher  geleugnet  hatten, Dieses  Gas  hatte  die  Eigenschaft, dass  es  sich  mit  kei- 
nem  Mittel  verflüssigen  liess,und  dass  seine  Ausdehnurig  80  ungeheuer  war, dass 


kaum  wahrnehmbare  Spuren  den  weitesten  Raum  aus  füll  ten.  Hint  er  dieser  Ausdehnung 
stand  eine  Kraft, die  er  bislang  selber  nicht  vermutet  hatte. Sie  drang  in  mi- 
kroskopisch  kleine  Räume  ein  and  trieb  sie  auf, dass  sie  wie  Sohwamm  wurden. Und 
die  winzigen  Gaobläschen,die  sich  so  in  dem  soliden  Material  festoetzten,?/aren 
jedem  Druck  gegenüber  so  unnachgibig, so  starr, so  absolut  unveränderlich, dass 
davon  der  ganze  Gegenstand  den  Charakter  von  Stein  bekam.  Wenn  man  - so  überleg- 
te  er  - dieses  Gas  etwa  in  flüssigen  Stahl  leitet, müsste  eine  Masse  entstehen, 
die  jedem  Angriff  von  aussen  spottet  und  an  der  Granaten  wie  Spielbälle  ah- 
springen  müssen. 

Aber  wesentlicher  blieb  für  üm  die  Ueberlegungi  wie  kommt  dieses  Gas 
in  den  Fluss, und  wie  kommt  es  in  die  Paradiesheide?  Denn  er  zweifelte  nicht 
mehr  daran, dass  sowohl  der  Fisch  wie  die  Kinder  vom  gleichen  Gas  geatraet  hat- 
ten,Aus  Shellhammer  würde  er  kein  Wort  und  kein  Bekenntnis  LerausbGkommen.Den 
Fluss  konnte  er  nioht  absuchen, Aber  die  Paradiesheide  war  begrenzt, und  dort 
musste  er  das  Rohr  auf  finden  können, an  dcan  die  Kinder  gespielt  hatten. Dort 

musste  des  Rätsels  Lösung  liegen. 

Er  rief  Dr.  Persing  an. ״Was  ist  mit  den  beiden  Kindern  von  Owen?״ 
"Besser  als  za  erwarten  stand", sagte  Persing  beglückt ,016ל  Schwellung 
1st  fast  ganz  zurückgegangen.Die  Kinder  bewegen  Beine  und  Arme, aber  sie  können 
sich  nicht  aufrichten. Es  ist, als  ob  ihnen  das  Rückgrat  gelähmt  sei," 

Woolf  horahte  auf, "Das  Rückgrat  gelähmt?  Jeh  glaube, das  ist  vorUberge- 
hend.Betten  Sie  die  Kinder  ln  Freien, Jeh  komme  morgen,..״  Er  unterbrach  sich, 
״Hören  Sie,  Persing,  Joh  komme  schon  in  einer  viertel  Stunde  an  !Threm  Hause  vor— 
bel.Erwarten  Sie  mich  draussen,denn  ich  habe  keine  Zeit  zu  verlieren, Jeh  werde 
Jhnen  einen  Brief  geben, Wenn  ich  Sie  bis  morgen  firtlh  um  zehn  Uhr  nicht  ange- 
rufen  habe, geben  Sie  den  Brief  an  den  Adressaten  weiter  *Wollen  Sie  das  für  mich 
tun?  Und  stellen  Sie  bitte  keine  Fragen, Und  schweigen  Sie  zu  jedenoannl" 

Woolf  ging  in  die  Gaskammer, holte  einige  Stahlflaschen  und  eine  Llaske 
und  tat  sie  ln  einen  verschlissenen  Lcdei’koff  er.Dann  sprang  er  in  seinen  Wagen 
und  lhhr,so  schnell  es  der  Weg  erlaubte,  in  die  Ebene  hinunter, Persing  wai’tete 


wartete  schon  auf  ihn  •Er  mlim  schweigend  den  Brief  entgegen  und  grüsste  emat. 
Zahn  Minuten  später  Hess  Woolf  seinen  Wagen  unter  einem  dichten  Busch  am  Etm- 
de  der  Paradieslrieide  stehen  und  betrat  das  Terbotene  Gelände. 

Jndem  er  überdach tc,ais  welcher  Richtung  die  Kinder  gekoimnen  sein  mußs-| 
ten  und  wie  weit  die  kleinen  Beine  sie  getragen  haben  konnten, grenzte  er  den 
Bealrk  ab,  in  dem  er  zu  suchen  hatte. Er  hatte  nicht  lange  zu  suchen. üurch  das 
komglas  entdeckte  er  eine  geringe  Ilchtung  von  ovaler  Form. Rings  herum  stan- 
den  Bäume, aber  merkwürdig  still, reglos, als  wäre  da  etwas, was  sie  zwang, den  At^ 
anzuhalten. Er  ging  darauf  zu, und  je  näher  er  der  liichtung  kam, desto  zögemder  ן 
wurden  seine  Schritte. Am  Rande  blieb  er  stehen. Das  Staunen  überwältigte  ihn. 
Alle  Bäume  im  Umkreis  der  Lichtung  waren  versteinert .Das  Gras  zu  seinen  Füssen 
waren  sperrige  Schneiden. Wenn  er  darauf  trat, gaben  sie  nicht  nach, sondern  bra- 
chen  aus  dem  Bodeai  heraus. Er  wusste  sofort, dass  er  hier  v/iedor  der  Wirkung 
seines  Gamma-Gases  ge genübe ratand, e iner  Wirkung, von  der  er  sich  nichts  hatte 
träumen  lassen. 

Jetzt  begann  der  entscheidende  Teil  seiner  Rachforschungen»  woher  kam 
das  Gas, wer  hatte  Kenntnis  davon, und  zu  welchem  Zwecke  war  es  vervrandt  worden? 
Er  schnallte  sich  die  Flasche  mit  Heliumgas  auf  den  Rucken, nahm  den  Atmirngs- 
schlauch  in  den  Mimd, legte  eine  EHammer  über  die  Nasenflügel  und  näherte  sich 
vorsichtig  dei’  Mitte  der  Lichtung.Und  da  sah  er  das  Rohr, von  dam  die  Kinder 
erzählt  hatten. Es  hatte  einen  Durchmesser, der  breit  genug  war, einen  Menschen 
hineinsteigen  zu  lassen. An  der  Jnnenselte  waren  Handgriffe  angebracht. Es  war 
also  kein  Zweifel, dass  es  als  Eingang  oder  als  Ausgang  zu  irgend  etwas  diente. 
Aber  wie  konnte  es  dazu  dienen, wenn  zugleich  giftige  Gase  hindurchgingen?  Oder 
war  denen, die  sich  dieses  Eingangs  in  die  Erde  bedienten, die  Wirkung  des  Gases 
nicht  bekannt?  War  vielleicht  das  Gas  nur  einmal  und  nur  zufällig  von  dort 
entwichen? 

Er  kauerte  sich  am  Rande  des  Rohres  nieder, entnahm  seinem  Koffer  bunt 
gefärbte  Tiltrierpapiere  und  Reagenzgläser  mit  wacserklaren  Flüssigkeit en, und 
begann  seine  Prüfüng.Sie  verlief  negativ. Rieht  eine  Spur  von  Gas  kam  aus  dem 
Rohr  heraus. Er  versuchte  es  noch  einmal.  Dieselbe  Jtteaktion.Da  waigte  er  es, den 
Atmungsapparat  abzulegen  und  sich  über  das  Rohr  zu  beugen. Ks  verlor  sich  ln 
einer  Tiefe, die  er  mit  den  Augen  nicht  abschätzen  konnte.  Ein  Luft  ström  stieg 
nach  oben, der  rein  imd  gut  roch, als  sei  dort  unten  irgendwo  ein  weiter  Raum, 
dem  immer  frische  Luft  zugeführt  werde. Er  neigte  den  A.opf  tief  hinein, and  jetzt 
hörte  er  ein  gleichraässig  surrendes  Geiäusoh  wie  von  einem  V.entllator,der  sich 
stetig  dreht. 

Er  Hess  alle  seine  Geräte  am  Rande  liegen  und  begann, in  das  Hohr  hin- 
einzuoteigen, Stufe  für  atufe  an  den  Handgriffen  hinuntergleitend .Es  wurde 
dunkler. Ueber  ihm  stand  der  Himimel  mit  einem  blassen  Kreis. Nach  der  Zahl  der 
Handgriffe  und  ihrem  Abstand  von  einander  schätzte  er, dass  er  an  die  fünfzig 
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Meter  in  die  5KLefe  gestiegen  war, ale  er  plötzlich  festen  Boden  unter  sich  ^ 
fühlte. Er  tastete  um  sich. Er  stand  auf  ainer  schmalen,  eisernen  Plattform. Aber  י 
es  musste  von  hier  aus  eine  Fortsetzung  geben, denn  er  spürte  den  luft ström 
jetzt  sehr  nahe  and  das  Surren  des  Ventilators  war  sehr  deutlich. Er  brannte 
ein  Streichholz  an.Es  wurde  sofort  vom  Luftstrom  aasgelöscht. Aber  in  dem  kur- 
sen  Aaff lammen  sah  er  am  Ende  der  Plattform  eine  helle  Treppenstufe. Er  tastete 
sich  vorwärts,über  die  Stufe, über  eine  »weite  und  dritte.  Die  Stufen  waren  auf  •% 
einer  Seite  breit  ,auf  der  anderen  schmal, Er  folgerte  daraus, dass  er  sich  auf  ו 
einer  Wendeltreppe  bewegte. 

Dann  sah  er  unter  sich  Licht. Hoch  vier,  fünf  Stufen, and  er  stand  auf 
einer  ebenen  Fläche  aus  Beton. Jn  der  Mixte  dieser  Pläohe  war  eine  viereckige  v 
Oeffhung,und  aas  ihr  kam  Licht. Aber  zugleich  stiegen  bläuliche  Dämpfe  aus  derV-J 
Oeffnang,und  sie  trieben  woolf  gerade  ins  öesicht.Er  grinste  vor  sich  hin. Die-  j 
8e  Dämpfe  waren  ungefährlich, Sie  kamen  von  guten  Zigarren, die  offenbar  da  untenj 
irgendwo  geraucht  wurden. Behutsam  zog  er  seine  Stiefel  aus  und  schob  8 ich, lang  j 
auf  dem  Bauch  ausge8treckt,zu  der  Oeffnung  hin, bis  er  über  den  Rand  schauen  |l 
konnte.  1 

Er  befand  sich  Uber  einem  Raum, der  von  Leuchtröhren  taghell  war. Es  war  ! 
ein  behaglicher  Äaum,mlt  Teppichen  belegt  und  mit  Möbeln  aus  blankem  Stahl  ausJ 
gestattet.  Jn  einer  Ecke  stand  ein  schwerer,  rund  er  Tisch  mit  tiefen  Sesseln  rundj 
herum. Jn  der  gegenüberliegenden  Ecke  stand  ein  breiter, mit  Papieren  beladener  1 
Sohreibtlsoh.Deüiinter  sass  ein  Mann,über  eine  Lektüre  gebeugt, emsig  lesend  und  ^ 
eifrig  rauchend. Woolf  sah  einen  schweren, halbkahlen  Schädel, und  darunter,über 
die  ro ten  Ohren  hervorragend, die  goldenen  Epauletten  einer  Uniform. 

Uniformen  hatte  Woolf  in  den  letzten  dreissig  Jahren  seines  Lebens  ' 
nicht  mehr  gesehen, Dieser  Parade  spuk  einer  kriegswütigen  Epoche,  diese  DekoratioiJ 
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von  Halbwilden, die  sich  eine  Jdeologie  zugelegt  hatten, war  aus  dem  Alltagsbild 
der  Welt  verschwunden. Uniformen  wurden  nur  noch  sichtbar, wenn  aus  Kreta  4Ü|!jldle 
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Internationale  Polizei truppe  gerufen  werden  musste, um  gegen  einen  Staat  einzu-  ‘ 
schreiten, der  den  beschworenen  Völkerpakt  gebrochen  hatte. Aber  im  Alltag  der  1 
Völker  gab  es  keine  Uniformen  mehr, weil  es  keine  Heere  mehr  gab. Wie  kommt  es 
also, fragte  sich  Woolf, dass  hier, hundert  Meter  unter  der  Erde, in  einem  behagli- 
Chen  Arbeitsraum,bei  Taglicht  röhren  und  Ventilation,  ein  Vertreter  dieser  nicht  ^ 
mehr  eziis tierenden  Armee  sitzt? 

Woolf  schaute  auf  seine  Uhr. Sie  zeigte  wenige  Minuten  nach  vier, Er  ^ 
streckte  sich  behaglich  der  länge  nach  über  seinem  Horchposten  aus. Er  war  grim— 
mlg  entschlossen, hier  zu  warten, bis  irgend  etwas  geschah, das  ihm  diese  ungewöhn- 
liehe  Entdeckung  aufhellte. Wo  ein  solcher  Raum  ist  — so  schloss  er  — da  sind 
noch  mehr  Räume. Und  wo  ein  solcher  Mann  in  Uniform  8 itzt, da  wird  es  noch  ein 
Schock  davon  geben. Und  da  es  nach  der  Verfassung  der  Welt  solche  Menschen  nicht 
geben  darf , kann  man  sie  entweder  nur  leugnen. . .oder  man  muss  annehmen, dass  sie 


etwa•  tun, was  das  Licht  der  Sonne  sa  scheuen  hat.  « 

Da  unten  schnarrte  ein  Telefon. Der  Uniformierte  sprach  in  den  Tricht^l 
der  neben  ihm  stand i ”Sieb enundneunaig.  •’  Aus  dem  Lautsprecher  tönte  es  zurück* 
”Hier  Z.4.  S.H,  ist  mit  frischen  Zigarren  da  und  möchte  sie  vorlegen."  - 
״Gut. Bringen  Sie  Ihn  herein”  rief  die  Uniform. 

Woolf  nickte  vor  sich  hin. Also  die  Leute  bedienen  sich  eines  Code,gans 
wie  geheime  Verschwörer. Und  auf  die  Ziga1'ren,die  vorgelegt  werden  sollten, war 
er  wttdlich  neugierig. 

Es  dauerte  Minuten, bis  sich  die  Türe  öffnete. Ein  hagere Mann 
in  Uniform, mit  Hängenden  Schultern  und  unsicheren  Bewegungen  trat  ein. Woolf  sah 
aus  einem  Winkel  der  Oefinang,  dass  zwei  Hände  um  den  Kopf  des  Ein  tretenden  und 
iim  eine  Binde  von  den  Augen  mhmen.Der  Uniformierte  grösste  militärisch.  "Jch 
bitte  um  Verzeihung”  sagte  er, ״dass  ich  80  spät  störe.” 

Die  Stimme  riss  Woolf  hoch, dass  er  sich  vorbeugte  und  den  Rand  der 
Deckenöffnung  umklammerte. Er  stierte  nach  unten. Das. . .das  war  doch. . . Shellham- 
laer!  Also  hier  sassen  seine  Auftraggeberl  Hier  unter  der  Erde. Er  hielt  seinen 
Atem  an,  dajiit  ihm  kein  Wort  des  Gesprächs  entging. 

Siebenundneunzig  stand  auf,  ״Macht  nichts. Für  so  gute  Lieferanten  wie 
Sie  bin  ich  Immer  zu  sprechen. Packen  Sie  mal  Jhre  neuen  Zigarren  aus.** 

”Jch  fürchte”  sagte  Sheilhammer, "sie  riechen  dicsesmal  nicht  gut. Woolf 
muss  mich  beobachtet  haben, als  ich  mir  an  seinem  Schreibtisch  zu  schsjffen 
machte.Er  hat  mir  den  Schlüssel  zum  Laboratorium  weggenommen. " 

Siebenundneunzig  trommelte  mit  seinen  schweren  Fingern  auf  dem  Tisch. 
"Solche  Dinge  dürfen  einfach  nicht  Vorkommen"  brummte  er.  "Sie  sind  immer  noch 
mehr  Gelehrter  als  ein  brauchbarer  patriotischer  Mitkämpfer. Sie  müssen  eines 
beg»eifen, Junger  ]?reund*  an  sich  interessiert  uns  Jhre  ganze  Wissenschaft 
gamioht.Uns  Interessiert  nur, ob  da  oben  in  diesem  Luxus  labo  rat  or  ium  prakti- 
sehe  Dinge  erfanden  werden, die  es  sonst  nicht  auf  der  Welt  gibt  und  mit  denen 
ich  unserem  Lande  einen  Vorsprung  sichern  kann, wenn  diese  faule  Epoche  des 
allgemeinen  Wohllebens  einmal  zuende  geht.” 

Sheilhammer  sagte  mit  leisem  Vorwurf*  "Sie  haben  mir  nie  deutlich  ge- 
sagt, an  was  für  Erfindungen  Sie  eigentlich  Interessiert  sind...” 

"Das  geht  Sie  auch  nichts  an"  anterbraoh  Slebenandneunzig  ihn  schroff, 
״Die  Verwendung  ist  unsere  Sache. Sie  liefern  nur  das  Mat eirial. Aber  damit  Sie 
etwas  Richtung  in  Jhren  Gelehrten 80 hädel  bekommen*  wenn  wir  zum  Krieg,  zum  Va— 
ter  aller  Dinge, einmal  zurüokkehren  sollten, dann  wollen  wir  80  gerüstet  sein, 
dass  v/lr  ihn  ln  drei  Tagen  beenden  können... um  der  Menschheit  überflüssige 
Schmerzen  zu  ersparen. Aus  reiner  Humanität. Die  Wissenschaft  soll  die  Leiden  der 
Menschen  vermindern, verstanden?  Und  Sie  haben  mir  solches  wissenschaftliche 
Material  ar  liefern. Statt  das  zu  tun, lassen  Sie  sich  den  Schlüssel  wegnehmen, 
Sie. .. Gelehrter  1 ” 


H>1  « 7«וז1זז^י ן וו»  stand  da  and  rührte  eich  nicht, aiebenundneunzig  lachte, "NSf 
nAmen  Sie  es  nicht  so  tra^jisch,  Jch  werde  schon  einen  Weg  finden,  diesen  Woolf 
für  ein  par  Tage  ausserhalb  des  !•‘riedenshügels  au  beschäftigen, Jst  nirgends  ein 
Kongress, au  dem  man  ihn  schicken  kann?" 

ShelllamDBer  schüttelte  den  Ebpf,״Jn  absehbarer  Zelt  nicht," 

"Ifaoht  nichts, Wie  kilegai 1ע ע  schon  weg, Und  was  ist  mit  dem  (Jamma- 
Oas?  Sohon  aasprobiert?" 

Jetzt  schien  Shellhammer  in  seinem  Element,  "Wir  haben  es  aas  probiert  .Es 
ist  nicht  nur  unverwendbar, sondern  auch  ^fähr Hoher  für  den, der  es  anwendet, 
als  für  den, gegen  den  es  angewandt  werden  soll. Wir  haben  ijenug  damit  za  tun  ge- 
habt,  einen  Teil  in  den  kluss  za  leiten  and  den  Rest  durch  den  grossen  Schacht 
entweichen  za  lassen. Allerdings  sind  einige  Techniker, . .wie  soll  ich  sagen..." 

"UraufgegangenQ  half  ihm  Siebenundneunzig.  "So  etwas  1st  unvermeidlich. 
Opfer  der  Wissenschaft  und  des  Vaterlandes.  Und  was  sonst?" 

Shellhammer  sagte  zögernd« "Wenn  man  es  einrichten  könnte, dass  ich  von 
der  ewigen  Aufsicht  des  Woolf  befreit  werde, . .ich  spreche  natürlich  für  die 
Sache  und  nicht  für  mich,,.dann  könnte  ich  einer  Jdee  nachgehen. . .die  praktisch 
1st, . .und  nicht  gelehrt • " 

Siebenundneanzlg  sah  Ihn  scharf  an. "Sie  wollen  ihn  beseitigen?" 

Shellhammer  zackte  mit  den  Schultern.  "Jch  möchte. . .unkontrolliert  arbei- 
ten  können. Joh  muss  gewisse  £2perlmente  anstellen  können. Jch  muss  Zugang  haben 
au  den  Gaskammern, zu  den  Strahlenlab0Tatorlen,za  den  Hunltionswerken,  zu  den  « 
Vlugtunnels. . . " 

Siebenundneunzig  ging  langsam  im  Raume  auf  and  ab. Er  sagte  ;"Sie  verra- 
ten  da  Kenntnisse, die  Jhnen  nicht  zukommen.Joh  habe  niemandem  er- 

laubt,Jhnen  zu  sagen, welche  Anlagen  wir  hier  unten  haben. Aber  nun  wissen  Sie 
W9ÜI  einmal. Und.  ich  werde  daraus  die  Konsequenzen  ziehen, " Er  ging  zum  Pemspre- 
Cher  und  drückte  auf  einen  Hebel. Eine  Stimme  meldete  sicht "Z  4•" 

"Tragen  Sie  zwei  Anweisungen  ein.  Erstens«  S.H.  bekommt  die  Erlaubnis, 
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alle  Anlagen  unter  der  Paradiesheide  au  betreten.  Zweitens«  S.H,  wird  auf  die 

י 

Liste  der  Verdächtigen  gesetzt. Er  ist  entsprechend  zu  beobachten,"  Siebenund- 
neunzig  wandte  eich  zu  Shellhammer.  **Jetzt  wissen  Sie, wo  Sie  stehen. Berichten 
Sie  mir, sobald  Sie  etwas  zu  berichten  haben. Chiten  Abend." 

Shellhajmaer  gi  ng  mit  gesenkten  Schultern  hinaus.  Siebenundneunzig  Hess 
sich  wieder  schwer  und  massiv  an  seinem  Schreibtisch  nieder, Oben  über  der 
Beokenöffnung  kauerte  Woolf  und  legte  mit  einer  müden  Gebärde  die  Hand  über  die 
Allgen. Sie  taten  ihm  weh. Sein  ganzer  Körper  tat  ihm  weh. Er  fühlte  sich, als  habe 
ihn  aus  dem  Hintergründe  Überfällen  und  erbarmungslos  geschlagen,  — 
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Jn  der  fallenden  lÄinmerting  fuhr  Woolf  langsam  und  vor- sichtig  aus  der 

% 

Paradiesheide  heraus. Jn  einem  Wäldchen  awischen  zwei  Dörfern  hielt  er  den  Wa- 
gen  an, um  die  überraschenden  Eindrücke  und  Erfahrungen  dieser  letzten  Stunden 
zu  ordnen.Obgleicdi  Ihm  die  letzten  Zusanmienhänge  noch  fehlten, war  das  Bild  dooh 
schon  in  seinen  Umrissen  erschreckend  klari  im  Staate  (Joethanien  bestand  eine 
geheime  Organisation.Sie  hatte  unterirdische  Werke  angelegt. Sie  saimielte  Men- 
sehen  um  sich, uni  noch  mehri  sie  sammelte  zu  dunklen  und  gefährlichen  Zielen 
Material . 

Das  mr  eine  so  unfassbare  Entdeckung, da 88  er ^ immer  wieder  erstaunt  den 
Kopf  schüttelte.  Lebte  das  Jdeal  nicht  mel־jr,mit  dem  seine  Jugend  aus  dem  Grauen 
des  letzten  Krieges  herausgewaahsen  war»  dass  ein  Volk  nur  dann  ein  Hecht  auf 
Leben  und  Existenz  hat, warn  es  die  Menschheit  als  eine  grosse  Einheit  aller 
Kreaturen  empfindet  und  ihr  mit  allai  Kräften  dient?  Wurde  schon  wieder  mit  dem 
alten  Feuer  gespielt, von  dem  die  kleinen  und  die  grossen  Nationen  sagten, es  sei 
das  Feuer  auf  dan  Altar  von  Weltideen, während  es  doch  nichts  war  als  das  Step- 
penfeuer  unrastiger  Barbaren?  Waren  sie  nicht  mit  dem  Los  zufrieden,  das  die 
Vereinigten  Hationen  ihnen  zu  ge  wie  sen  hatten?  Was  fehlte  ihnen,  um  glücklich  zu 
leben?  Gewiss*  man  hatte  ihnen  alle  Erzgruben  genommen , damit  sie  nie  wieder  in 
die  Versuchung  kämen, die  Pflugschar  zum  Schwerte  umzuschmieden. Aber  man  hatte 
ihnen  für  das  ganze  mlttelere  Europa  beinahe  ein  Monopol  gegeben, Wirkwaren, Par- 
ben,Porzellan, Buchdruckerzeugnisse, Uhren, optische  Jnstrizmente  und  Werkzeuge 
herzuatellen.  Zehntausende  von  Musterfabriken  spien  Waaren  aus  und  zogen  Reichtum 
ins  Land. Man  hatte  ihnen  ungeheure  Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  eine  Getrel- 
dezone  anzulegen  und  die  Ernährung  des  Volkes  zu  sichern, Sie  waren  fleiesig  und 
strebsam, und  beinahe  schien  es  so, als  lebt^die  künstlerische  Kraft  in  ihnen 
wieder  auf, dis  sie  selbst  ln  den  vergangenen  Generationen  der  Vernichtung  preis- 
gevgeben  hatten.Y/as  war  es,  das  da  jetzt  wieder  im  Untergrund  wühlte? 

Er  führ  erschreckt  aus  seinem  Nachdenken  auf,  als  plötzlich  ein  Mann  ne- 
ben  seinem  Wagen  auftauchte.  “Ach  Sie  sind  es.  Per  sing.  Sie  haben  mich  erschreckt. 
Was  gibt  es?” 

« 

”Joh  war  80  beunruhigt, . ,wegen  des  Briefes.  Jst  alles  in  Ordnung?" 

Woolf  lächelte  traurig, "Es  ist  gamlchts  in  Ordnung, lieber  Persing.Jch 
fürchte, wir  gehen  einer  grossen  Unordnung  entgegen. Aber  den  Brief  können  Sie 
vemiohten. Haben  Sie  Dank  für  den  Dienst, den  Sie  mir  erwiesen  haben, und  leben 
Sie  wohl," 

Der  junge  Arzt  sah  Ihn  überrascht  an.  "Das  klingt  so. . . sollj^das  ein 
Abschied  sein?Wollen  Sie  uns  verla  ssen?" 

Woolf  reichte  ihm  die  Hand."Jch  glaube, ich  werde  für  einige  Zeit,,,ver- 
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relseai  urfiBeen.Kören  Sie  joioht  auf ,Perstn^•  ein  Aral  au  seln>der  mit  den  Oe- 
schöpfen  leidet•** 

Dann  fuhr  er  davon. Persing  rief  ihm  etwas  nach. Sr  hörte  es  nicht  mehr. 
Seine  GedanJcen  kreisten  wieder  am  die  brennende  fraget  was  geschj.eht  hier  und 
warum  geschle׳.  - es?  Aber  er  hatte  keine  Zeit  dafUr.Sr  hatte  dringende  Dinge  au 
tun,und  sie  mussten  gründlich  getan  werden . Zunächst  musste  er  au  dem  alten 
fahren  und  ihn  beruhigen. 

Adam  sass  in  seinem  kleinen  Studl  era  immer  und  las  ln  einem  grossen 
]Buch  mit  schwerem  Lederdeckel. Als  Woolf  eintrat, versuchte  er  es  schnell  au  ver- 
stecken. Woolf  lachte.  **Lass  die  Bibel  nur  liegen, Adam. Sie  ist  ein  sehr  nützli- 
chea  Buoh.Joh  bin  nur  auf  einen  Sprung  gekommen,  dir  zu  sag€tr1,dass  du  dich  wegen 
der  ]Fische  nicht  au  beunruhigen  brauchst, Die  Erscheinung  wird  aurüakgehen . ** 

**önd  was  war  es  eigentlich?** 

"Qas**  sagte  Woolf  ruhig.  ”Bin  von  mir  selber  erfundenes  öas," 

Adam  erhob  sich  langsam.  **Wie  kommt  es  in  den  fluss?** 

**Diebe  haben  versucht, sich  seiner  zu  entledigen, da  sie  nicht  damit  um- 
augdien  verstehen. Mehr  darf  ich  dir  nicht  sagen.”  £r  wandte  sich  aum  gehen. Jn 
der  Türe  zögerte  er. "Adam, wie  alt  bist  du?” 

”Zweiundneanaig  Jahre.” 

Woolf  beschrieb  mit  der  Hand  einen  unbestimmten  Kreis  •”Dann  bist  du 
mit  den  Menschen  jung  gewesen,  die  vor  einer  Gfreneration  hier  gelebt  haben, Iteum 
musst  du  sie  kennen. Sag  mir  einest  warum  können  sie  nicht  mit  sich  und  der  Welt 
ln  frieden  leben?  Was  treibt  sie, immer  wieder  auszubrechen?” 

Adam  ging  au  einer  grossen  Landkarte,! ie  an  der  Wand  hing. Br  zeigte  auf 
d.ne  rofe  fläche. "Was  1st  das  geographisch, Woolf?" 

"Eine  Jnsel. " 

” "Menschen, die  auf  einer  Jnsel  leben, bekommen  eine  Jnsel se eie. Rund  um 

« 

sie  her  ist  der  Hprlzont. Darum  glauben  sie, sie  seien  der  Mittelpunkt  der  Welt.” 
” Aber  Gk>ethanlen  1st  keine  Jnsel”  warf  Woolf  ein. 

”Schlimmer  als  das”  sagte  Adam. ”Schau  hleri  ein  Meer  von  anderen  Yöl- 
kein  rlngsum.Hnd  es  sind  nicht  stamme  Wasser,  sondern  lebendige  Zusohauer.Das 
macht  sie  unzuhig.Sle  denken  imioer  darüber  nach, wie  sie  sich  vor  diesen  Zu- 
schauem  behaupten  können.Und  das  macht  sie  böse.”  Er  ging  aim  Tisch  zurück  und 
legte  die  Hand  auf  das  grosse  Buch.  **Und  sie  haben  das  da  nicht  im  Herzen. Sie 
sind  heute  noch  Helden  der  Ur'lelt. Ringsum  sind  noch  böse  Geister, Dämonen  und 
Teufel, die  sie  bekämpfen  müssen.” 

"Wenn  dem  so  ist”  sagte  Woolf , ”dann  muss  ich  mich  selber  anklagen.  Joh 
habe  mich  nur  um  meine  Wissenschaft  gekümmert. Jeh  hätte  mich  auch  um  das  Den- 
ken  dieser  Menschen  kümmem  müssen. Man  darf  sie  nie  aus  dem  Auge  lassen, weil 
man  immer  die  Taten  ihrer  ünrffe  au  fürchten  hat. Aber  was  ich  tun  kann,  sie  an- 


15 


sohädllch  aa  machen,  das  werde  ich  tan. Leb  wohl, Adam.י י 


£8  war  schon  dunkel, als  er  auf  dem  FriedenshUgel  ankam. Er  ging  in  sein 

Lahoratorium, ohne  Licht  aa  machen, aber  auch  ohne  die  Fensterläden  au  scliLiessen. 

Er  hatte  das  sichere  Geflihl,dass  er  beobachtet  würde, und  er  wollte, dass  der  Be- 

obachter, wer  er  auch  sei, ein  deutliches  Bild  von  dem  bekäme, was  er  sich  ent- 

schlossen  hatte,  jetzt  zu  tun.Er  sperrte  seinen  Sclircibtisch  auf. Da  lagen,  in  Fä- 

ehern  mit  pedantischer  Sorgfalt  geordnet, aahhloee  Bogen  mit  Aufzeichnungen. Sie 
enthielitoi  das  Werk  seines  Lebens, die  vollendeten  und  die  unvollendeten  Arbei- 
ten, die  Experimente  und  die  Entwürfe  für  morgen.Er  nahm  sie  alle  aus  den  Fächer! 
heraus, Er  hatte  ihnen  allen  ein  besonderes  Schicksal  zugedacht  ן sie  sollten  ein^ 
mal  seinen  bchülern  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  dienen.Er  hatte  nicht 
damit  gerechnet , dass  man  sie  einjniEÜL  dazu  missbrauchen  könnte, Waffen  für  den 

^egen  Menschen  daraus  zu  machen. Dieses  Schicksal  wollte  er  ihnen  ersparen 

Er  wollte  sie  vor  der  Entweihung  schützen. 

Jn  dem  kleinen  Verbrennungsofen, der  der  Fensterreihe  gegenüber  lag, 

häufte  er  Manuskripte  auf  .Dann  steckte  er  sie  in  Brand.Die  Flamme , vom>  Luftzug 
genährt,  stieg  blau  und  rot  auf. Sie  erhellte  das  ganze  Laboratorium. Sie  ni^lte 
seine  Gestalt  in  eine  unhei1111iche,fanatisci1־e  Aureole. Sie  drang  nach  aussen 
durch  die  grossen  Scheiben  bis  in  den  stillen,mit  Rasen  bev^chsenen  Hof.  Sie 
zeichnete  die  schwacljen  Umrisse  eines  Mannes  ab, der  jenseits  des  Rasens  in  ei— 
nem  Torbogen  stand  und  sich  nervös  auf  die  Lippen  biss. Sie  wurde  iiumor  wieder 
von  neuen  Blättern  und  Bogen  genährt.Sle  brannte  fhat  eine  Stunde  lang. Dann 
war  das  Lebenswerk  des  AinolcL  Woolf  vor  der  Piofanierung  beschützt. 

Ala  Woolf  slGii  von  seiner  Arbeit  auf  richtete,  war־  er  aschgrau  im  Ge- 
sicht. Aber  ei*  war  vollkommöi  !•uiiig  und  gesammelt. Sein  Plan  s 0anü  fest. Er  ging 
durch  den  gedeckten  Gang  zu  seiner  Wolmung  hinüber. Als  er  vor  der  Haustüre 
stand,  öffnete  eine  unsichtbare  Hand  sie  vor  lhm.Y*bolf  trat  eia.  ״Guten  Abend, 
Caliban”  sagte  er  und  ging  an  ihm  vorüber.  "Jeh  möchte  heute  Abend  nichts  essen" 

Caliban  schloss  die  Türe  und  ging  hinter  ihm  her. Ei’  überi-agte  Woolf  um 
Haupteslänge.  Er  war  von  atle  this  ehern  Wuchs  und  .trug  den  Kopf  merkwürdig  auf  ge— 
reckt.  Sein  Gang  war  gelassen  und  sicher.  Seine  Augen  wa1*en  hell  und  durohachei— 
nend.Aber  er  war  blind. Er  war  an  dem  Tage  erblindet, als  das  alte  Laboraoorium 
unter  einer  farchthiiEEn  Explosion  zusamenbrach.DaEals  11a tte  er  Woolf  aus  den 
rauchenden  Trümmern  gerettet, aber  ihni  selbst  11a t ten  giftige  Dämpfe  die  Sehner- 
ven  zerstört. Seit  dem  Tage  bestand  die  Freundschaft  zwischen  dem  Geleiirten  und 
dem  Labors toriiunsdiener. Caliban  besorgte  den  kleinen  Haushalt  und  alles, v/as 
das  Privatleben  Woolfs  anging. Er  hing  an  ihm  mit  einer  unerschütterlichen  Treue 
and  einer  fanatischen  Hin^be.Ei*  sagte  mit  seiner  tiefen  Stiüime * ” Sie  werden 
essen,  denn  Sie  haben  nichts  zu  Mittag  gegessen. Und  um  neun  Uhr  ist  Sitzung  der 
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Kommission  für  Erfindungen.״ 

Woolf  wusste, dass  es  gegen  Anordnungen  Gallbans  keinen  Widerstand  gab• 
So  ging  er  gehorsam  ln  das  kleine  Esjz immer. Als  Caliban  ihm  ein  Glas  Wein  ein׳- 
schenkte,  sagte  er  plötzlldii  *‘Sie  haben  etwas  verbrannt . Sie  haben  Papiere  ver- 
brannt."  Die  Flasche  begann  in  seiner  Hand  zu  zittern.  "Es  müssen  sehr  viele 
Papiere  gewesen  sein..." 

Woolf  antwortete  nicht. Er  konnte  sich  auf  Calibans  Jnstinkt  verlassen. 
Er  hatte  es  hundertfach  erfahren, dass  er  aus  dem  kleinsten  Anhaltspunkt, den 
seine  geschärften  Sinne  ihm  gaben,  zu  S0hJ.ü8sen  von  unheiiLlicher  Folgerichtig- 
keit  kam. Und  auch  ein  Schweigen  konnte  Caliban  richtig  deuten. Er  sagte:  "Haben 
Sie  nichts  übrig  gelassen?" 

״nichts, als  was  Ich  im  Kopfe  mit  mir  trage.‘* 

"Das  ist  genug"  sagte  Callban.  "Daraus  werden  Sie  von  neuem  aufbauen. 
Wann  werden  Sie  fort  gehen?" 

Woolf  wandte  sich  um  und  starrte  ihn  a1a."V/011er  weisst  du.,.?" 

Caliban  lächelte  traurig.  "Was  bleibt  «Ihnen  anders  übrig?  Sie  haben  «Th- 
ren  LiebllngsschUler  als  Spion  entlarvt.  Sie  haben  «Ihre  Brücken  verbraiUAt.Das 
kann  nur  einer  tan, der  nicht  mehr  bleiben  will, ,der  fliehen  muss, Und  wenn  ein 
Woolf  flieht, ist  die  Gefrlir  sehr  gross, Werden  Sie  mich  mitnehmen?" 

"Jch  werde  dich  nicht  alleine  lassen. Jch  weiss  noch  nicht, v/ann  and  wie 
ich  gehe. Vielleicht  ergibt  sich  schon  auf  der  Konferenz  heute  Abend  irgend  et- 
was, " 

Caliban  sagte  entschlossen:  "Baim  werde  ich  für  heute  Nacht  alles  vor- 
bereiten." 

" Gut. V/ie viel  Geld  habe  ich  noch  auf  der  Bank?" 

"Fast  nichts"  sagte  Caliban, 

Woolf  zog  die  Augenbrauen  hoch. "Das  ist .. .unangenehm. " 

Aber  Caliban  lachte  leise. "Jm  Gegenteil.Es  ist  besser  so. Es  liegt  näia- 
lieh  alles  im  kleinen  Schrelbtigch.doh  habe  lange  schon  eine  böse  Ahnung  ge- 
habt  und  habe  es  auf ge spei chert, statt  es  auf  die  Ba21k  zu  legen. Guten  Appetit." 

Calibans  Gelassenlieit, seine  Umsicht  and  Vorsorge  machten  Uoolf  ruhig 
und  zuvor  sichtlich.  Er  war  fest  entschlossen,  die  Aufmerksamkait  der  Erfinder- 
Kommission  auf  die  unterirdischen  Vorgänge  in  Goethaiiien  au  lenken, denn  diese 
Kommission  war  ein  wichtiges  ’md  einflussreiches  Element  der  neuen  Ordnung.Sle 
war־  eines  der  Sicherheitsventile, die  die  Ve1*einigten  Nationen  sich  gescliaffen 
hatten. Denn  zwei  Dinge  v/aren  ijnmer  unerträglicher  gcworden.Es  waren  zahllose 
Erfindungen  gemacht  worden, die  das  Leben  der  liensci^en  liätteii  einfacher, beliagli- 
Cher  und  sorgloser  machen  können. Ein  Teil  davon  hatte  nie  das  Licht  der 

Welt  erblickt, weil  man  den  Erfinder  oder  seine  Arbeit  unterdrücict  hatte, und  ein 
Teil  v/ar  von  Jndustrien  aufg€)kauft  worden,  die  ein  Jnteresse  daran  11atten,das8 
sie  nie  ausgenutzt  wurden. ünd  andere  Erfindungen  waren  gemacht  worden, um  ;für 


die  Menecliheit  ein  Segen  zu  werden,1!מג ז  man  hatte  Werkzeuge  der  Vernichtung  dar- 
aus  gemacht• 

üm  das  eine  ?/le  das  andere  zu  verhüten, war  eine  internationale  Kommis- 
Sion  eingesetzt  worden. Jede  Erfindung, die  irgendwo  in  der  Welt  gemacht  wurde, 
musste  ihr  vorgelegt  werd€5n.Was  gut  war  und  810h  nur  zum  Guten  aaswirken  konn- 
te, wurde  zur  Ausführung  freigegeben .Wenn  der  Staat, ln  dem  der  Erfinder  lebte, 
nicht  hinnen  einer  bestimmten  Frist  an  die  Ausführung  gegangen  war, wurde  sie 
für  die  ganze  Welt  f r eigegeben. Die jenigen  Erfindungen  aber, die  sich  Verhängnis- 
voll  auswirken  konnten, vwxdan  nach  Kreta  überwiesen . Dort,  tto  die  Polizeitrupp© 
der  Welt  sass,war  auch  das  grosse, gef äin* liehe, geheime  Arsenal  der  V/eltj  jene 
gigantischen  Werkstätten, die  dafür  sorgten, dass  zur  Drohung  und  Warnung  iür 
Kriegslustige  alles  vorbereitet  war, was  eine  fortgesciirittene  Welt  an  Werkzeu- 
gen  der  Zerstörung  and  Vernichtung  .Induzieren  koimteiit. 

Die  3itaur5Lg  hatte  schon  begonnen, als  Woolf  den  Saal  betrat, Er  iiess 
seinen  Blick  über  die  lialbkrexse  der  Bänke  gleiten. Da  sassen  die  Mitglieder  aer 
Kommission, die  Vertreter  der  Regierungen  und  die  Sachverständigen. Es  war  eine 
Sammlung  von  klugen  und  aufmerksamen  Gesichtem. Selbst  Shellhaiiimer , der  auf  der 
Barii?.  der  Sachverständigen  sass  und  den  er  durch  seinen  Einfluss  seiest  in  diese 
Versammlung  hlneijigebracht  hatte, sali  klug  aus. Aber  der  gesparuite  Zcg  in  seinem 
Gesicht,  den  er  bislang  iamier  für  ein  Zeichen  starker  innerer  Aufmerksaiukei t ge- 
halten  hatte, enthüllte  sich  jetzt  als  verbissen, liinterlistig, feige. 

Woolf  nahm  seinen  Platz  am  Tische  des  Präsidium  ein. Es  wurde  gerade  ein 
Referat  verlesen, dem  alle  nur  mit  halber  Aufmerksamkeit  au  folgen  schienen. "Um 

was  geht  es?"  fragte  Woolf  einen  Beisitzer. 

"Eine  uninteressante  Erfindung.Da  will  einer  aus  Eaumrinde  ein  wasser- 

dichtes  Gewebe  hersteilen. Ganz  unnötig." 

Plötzlich  fuhr  \1001f  auf  .Von  der•  Bank  der  Eegierungs  Vertreter  hatte 

sich  ein  Mann  erhoben  and  sprach, Die  Stimme  traf  ihn  wie  ein  Schlag. Er  hatte 
sie  wenige  Stunden  zuvor  gehöi’t.Er  sah  auf  .Da  stand  ein  Llann  mit  einem  schweren! 
halbkalilen  Schädel  ,dessen  rote  Ohren  merkwui'dig  grell  verstanden .Wcolf  hatte 
ihn  nie  gesehen, aber  die  Stiiiime  war  die  des  Marmea  in  Uniform, des  geheimnisvoli 
len  Siebenundneunzig  aus  dem  Raum  unter  der  Paradiesheide  I Woolf  neigte  sich 

zum  Präsidenten» "Wer  ist  der  Mann?" 

"Das  ist  Odoaker,der  neue  Regie lunga Vertreter  von  Go ethanien. Finden 

Sie  nicht,  dass  er  aus  sieht,  als  ob  er  Ujater  seinem  Anzug  eine  Uniform  trüge?" 

• V/oolf  nickte  austimmend. Seine  Gedanken  arbeiteten  schnell  und  exakt. 
Od9«aker  befürwortete  die  Erfindung  und  erklärte, dass  Goethanien  bereit  sei, sie 
aus  zu  führen , Der  Vorsitzende  unterbrach  ihn  höflich.  "Sie  haben  doch  eben  aus  dem 
Gutachten  gehört, dass  das  Verfaliren  selir  unökonomisoh  ist. Die  Referenten  ver— 

sprechen  sich  garkeine  Vorteile  von  d0n  Verfahren." 

Odoaker  erwiderte* "Es  kommen  zwei  Gesichtspunkte  dafür  infrage. Es  gibt 
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lÄnder.die  keine  Baumwolle  haben. Wae  sollen  sie  mohen,wenn  einmal  die  Baum- 
wollernte  mlsrät?" 

Der  Vorsitzende  lächelte . "Das  Welt-Versor,-?ung8-iLi11t  hat  soviel  Vorrat, 
dass  keine  (Jefahr  besteht,"  , 

Odoaker  hatte  schon  ein  neues  Ai-guraent  vorbereitet . "Und  man  kann  nicht 
jede  Erfindung  na^h  ihrer  Rentabilität  werten. Sagen  wir:  ich  könnte  mit  ei- 
nem  Medikament  ein  Menschenleben  retten. Soll  da  der  Preis  entscheidend  sein?״* 

Woolf  erhob  sich.Er  sagte  mit  höflicher  Jronie1'’Es  bereitet  uns  allen 
tiefe  Genugtuung,zu  hören, wie  besorgt  der  Vertreter  meines  Heimat s Staat es  um 
ein  Menschenleben  ist. Aber  sagen  Sie  uns  bitte!  v/as  hat  das  mit  irapräi^nier- 
ten  Stoffen  zu  tun?  Wollen  Sie  etwa  eine  Kampagne  einleiten, die  Mensch;^eit 
vor  Erkältung  zu  schützen?" 

Ein  stilles, verhaltenes  Lachen  ging  durch  die  Vor Sammlung. Odoaker  lief 
rot  an  vor  Wat. "Es  sterben  an  Erkältungen  weit  mehr  Menschen  in  der  Welt  als 

an. . . " 

Woolf  unterbrach  ihn  schnellt  "Als  an  heimlichen  und  verbotenen  Expeii- 
menten, Das  wollen  Sie  doch  sagen, nicht  wahr?" 

Odoaker  sah  ihn  mit  weit  aufgerissenen  Augen  Eui.Eine  plötzliche  Unsi- 
cherheit  befiel  ilin.Was  konnte  dieser  Wool!'  von  hej milchen  und  verbotenen 
Experimenten  wissen?  Auch  die  Versammlung  war  unruhig  geworden. Der  Vorsit- 
aende  fragte  befremdet : "Worauf  wollen  Sie  ^riuu 8, Kollege  Woolf?" 

Woolf  sagte  mit  ernster  und  eindringlicher  Stimme:  "Y/ir  haben  bis  jetzt 
ln  dem  Vertrauen  gelebt, dass  jede  Erfindung  der  Konmdasion  vorgelegt  werde. 

Es  scheint  mir  wünschenswert,  ernsthafte  Nachprüfungen  anzustellen,  ob  das 
wiiklich  düx'  Fall  ist." 

Der  Präsident  sah  zu  ihm  auf."Hg1,ben  Sie  GnYinde, daran  zu  zv/cifeln?" 

,'j  Wooli  nickte , "Aber  auch  v/enii  ich  keinen  Grund  hätte, sollten  wir  eine 
solche  Vors ich tsmassregel  nicht  vernachlässigen •Der  neue  Weg, den  die  Mensch- 
heit  geht, ist  noch  nicht  so  tief  in  die  Herzen  und  Gehirne  eingegraben, dass 
nicht  Jrrtllmer  und  Rückschläge  vorkoTnmen  könnten.Es  gibt  überall  Atavismen. 

Odoaker  erhob  sich. Man  sah  ihm  an,  dass  er  eiiaen  Trumpf  aus  Zuspielen 
hatte. "Joh  stimme  mit  dem  Herrn  Professor  vollkommen  überein, Er  wird  be- 
stimmt  der  erste  sein, der  uns  etwas  über  eine  Erfindung  sagen  wird, die  er 
der  Kommission  noch  nicht  vorgelegt  hat*  das  Gamma-Gas," 

Ein  Raunen  der  Aufregung  ging  dui’oh  die  Versammlung.  Ab  er  Woolf  stand 
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ganz  unbewegt  da. "Herr  Odoaker  ist  etwas  voreilig, denn  das  Gamma-Gas  befln- 
det  sich  noch  im  Versachastadium.Er  ist  auch  etwas  unvoreichtig,denn  er  ver— 
rät  Kenntnisse  ,die  er  normalerweise  nicht  haben  kann.  Wer  hat  Jhnen  von  dem 
|^Gas  erzählt, Herr  Odoaker?" 

Odoaker  brüstete  sich. "Das  ist  unwichtig. Das  Gas  ist  wichtig!" 

Woolf  atiess  den  Zeigefinger  vor.  "Woher  wissen  Sie  das?  Sind  etwa  die 


Versuche,  die  Sie  hinter  1nei]aem  Rücken,  angestellt  haben,  schon  beendet?  Er  zäh־־־ 
len  Sie  der  Kommission, was  Sie  gefunden  haben. Und  da  Sie  uns  heute  Jhre  zar- 
te  Liebe  für  Menschen  und  Menschenleben  bereits  demonstriert  haben, werden 
Sie  uns  auch  sagen, ob  das  Gamma-Qas  nioht  etwa  gefährliche  Eigenschaften  ent- 
wickelt  hat, ob  es  nicjht  etwa  Menschen  gefährdet, ob  nioht  etwa  Opfer  der  Ex- 
perimente  zu  beklagen  sind, ganz  gleich, ob  es  eines  ist  oder..."  er  erhob  die 
Stimme  zu  einem  scharfen  Plüstem» ״. . .oder  siebenundneunzig!״ 

Me  Gesichter  im  Saal  zeigten  Bestürzung.  Odo  aker  war  auf  ge  sprangen.  Er 

war  bleich.Er  stammeltei ״Was  für  llnsinn  reden  Sie  da?" 

Der  Präsident  fuhr  ibm  scharf  in  die  Parade. ”Das  ist  keine  Ausdrucks—• 
weise  für  unsere  Versammlung, Herr  Odoaker.Jch  frage  Sie  kraft  meines  Amtest 
sind  Vonseiten  der  Regierung  Versuche  mit  einem  Gas  angestellt  worden, das 
Gamma-Gas  heisst  und  das  auf  einer  Erfindung  von  Herrn  Woolf  beruht?  Ja  oder 

nein?” 

Odoaker  sagte  entschlossen: "Nein! ” 

Woolf  wandte  sich  an  den  Präsidenten:  ”Bitte  fragen  Sie  ihn, ob  auf  seine 
persönliche  Anregung  der  Chemiker  Shellhammer  Versuche  mit  dem  Gamma-Gas  an— 
gestellt  hat, ob  er  über  den  Ausgang  der  Versuche  Bericht  bekommen  hat, und 
ob  bei  diesen  Versuchen  Menschen  ums  Leben  gekommen  sind." 

Die  Spannung  im  Saal  war  atemlos. Alle  Augen  waren  auf  Odoaker  gerich- 
tet. Niemand  ausser  Woolf  nahm  wahr, dass  Shellhammer  sich  aus  dem  Saale  fort- 
schlich. Odoaker  hatte  eine  rote  Zornader  auf  der  Stirne. Wieder  sagte  er  ent- 
schlossen: "Nein!  Wann  uikl  wo  soll  das  gewesen  sein?" 

"Das  *wann*  der  Versuche  kann  ich  Jhnen  nicht  sagen. Aber  ich  werde  Jh- 
nen  das  *wo*  sagen:  ln  den  Räumen  der  untrirdischen  Waffenfabrik, die  mit  Jh- 
rer  Kenntnis  unter  der  Paradiesheide  besteht." 

Jetzt  brach  ein  Tumult  aus. Die  Versammelten  schrien  in  grenzenloser 
Erregung  durcheinander.Nur  mühsam  konnte  sich  der  Präsident  Gehör  verschaf— 
fen:"Herr  Odoaker, was  haben  Sie  zu  antworten?" 

Odoaker  stand  da  wie  eine  Bildsäule.  Er  antwortete  durch  zuscunmenge- 

presste  Zähne: "Nichts." 

Der  Präsident  stand  auf.”Jch  bitte  die  Versammlung, zu  beschliessen,dass 
diese  Angelegenheit  sofort  dem  international®.  Kriminal— Gericht  auf  den  Azo— 
ren  übermittelt  wird, und  dass  wir  die  Mitglieder  des  Gerichts  bitten, mit  den 

schnellst®  Flugzeugen  hier  eimnitreff®. " 

Die  Hände  erhob®  sich  zur  Bestätigung.  "Danke,  me  ine  Herren. Dann  schlie— 

sse  ich  diese  Versammlung.” 

Jn  dem  allgemeinen  Aufruhr  eilte  Woolf  aus  dem  Saale  und  lief  wie  ge— 
hetzt  zu  seinem  Auto. Mit  rasender  Geschwindigkeit  fuhr  er  die  stellen  Kurv® 
vom  Hügel  hinunter. Am  Pusse  der  Ebene  wandte  er  d®  Wagen  westlich  und  jagte 
durch  die  schlafend®  Dörfer, bis  er  den  Rand  d®  Paradiesheide  erreichte. 


Diesesjjaal  wagte  er  ea  80hon,ganz  nahe  Ms  an  die  Lichtung  he  ran  zufahren.  Er 
stieg  in  den  Schacht  hinunter, als  sei  es  ein  gewohnter  Weg, Schon  vor  der 
Wendeltreppe  zog  er  die  Schuhe  aus, um  schneller  und  ohne  Geräusch  gehen  zu 
können. Er  war  überzeugt  ,dass  diejenigen,  die  er  Mer  zu  finden  hoffte,  einen 
näheren  und  schnelleren  Zugang  zu  den  unterirdischen  Anlagen  hatten. 

Er  täuschte  sich  nicht. Das  Viereck  in  der  Decke  leuchtete  schon  hell, 
und  schon  waren  Stimmen  hörbar, auf ger egt e, tumaltarische  Stimmen,und  darunter 
die  dünne, grelle  Stimme  des  Shellhammer. Woolf  spähte  über  den  Rand. Der  Raum 
war  voll  von  Menschen, Alle  trugen  Uniform. Nur  Odoaker  und  Shelllmimner  hatten 
offenba  r nicht  Zeit  gehabt, sich  um2ukleiden.Es  schien, als  habe  Odoaker 
schon  einen  Bericht  von  den  Ereignissen  in  der  Sitzung  g^eben.Er  sagte:  ״Wir 
müssen  sofort  zu  einem  bündi^iSn  Ergebnis  kommen. Herr  Grimm, bitte  äusaem 
Sie  sich." 

Grimm  war  ein  kleiner,  schmalbrüstiger  Mann  mit  verbissenem, bösartigen 
Ausdruck. Er  betonte  seine  Worte  mit  langen  Spinnenfingern. "Als  erstes  wer- 
den  wir  gezwungen  sein, ein  Gericht  gegen  Herrn  Shellhammer  zu  konstituieren. 
Wenn  das  erledigt  1st, können  wir  unsere  Aussage  vor  dem  internationalen 
Kriminal-Gericht  überlegen." 

Shellhannner  sprang  auif.Jn  seiner  Stimme  war  Todesangst,  "Sie  haben  kein 
Recht, über  mich  zu  Gericht  zu  sitzen. Aber  wenn  Sie  ein  Gericht  wollen, dann 
verlange  ich  ein  ordentliches  Gericht, mit  Verteidiger  und  Zeugen!" 

Grimm  lachte  höhnisch,  "Wir  Juristen  von  Gtoetanien  haben  einen  Begriff 
auf  gestellt,  gegen  den  Sie  mit  Jhrer  dünnen  Stimme  nicht  ansohreien  können; 
Staat  in  Not,  Staatsnotwehr, Und  wir, die  wir  hier  sitzen, wir  sind  der  Staat, 

Und  Jhre  Existenz  1st  für  diesen  Sta-at  eine  Lebensgefahr, " 

"Jch  bin  nicht  schuldig !״  schrie  Shellhammer. "Jch  habe  nichts  verraten!" 

Grimm  nickte. "Das  ist  sehr  wohl  mö^ioh.Aber  damit  ist  gamichts  ge— 
dient. Allein  die  Tatsache, dass  Sie  vorhanden  sind, dass  Sie  als  Zeuge  vor  das 
Jntematlonale  Kriiainal־' Gericht  gerufen  werden  — das  ist  schon  eine  ungeheu— 
re  Gefahr  für  den  Staat." 

Shellhammer  erhob  seine  Paust,  "Dann  sparen  Sie  sich  doch  die  ganze  Ge— 
rieht skomödie, Dann  lassen  Sie  mich  doch  gleich  beseitigen!" 

Grimm  strich  sich  das  dürre  l^inn. "Beseitigen?  Sagen  wir:  unschädlich 
maohen.Und  da  die  Anregung  von  Jhnen  selbst  ausgeht..." 

Die  Versammelten  lachten  erlöst  und  zu  frieden.  Odoaker  sohlug  einen 
kleinen  Gong  an, Er  klang  wie  ein  Armensünderglöckchen.Die  Türe  öffnete  sioh 
nrid  zwei  baumlange  Männer  in  schwarzer  Uniform  traten  ein, Odoaker  wies  stumm 
auf  Shellhammer. Vier  mächtige  Hände  griffen  zu  und  trugen  ihn  aus  dem  Raum, 
Es  war  das  Werk  einer  Sekunde. Woolf  sah  als  letztes, wie  Shellhammer  als 
schmal es, hülf loses  Bündel  hinausgezerrt  wurde./ 

Odoaker  setzte  sich  gelassen  an  seinen  Platz  zurück, "Das  wäre  erledigt. 
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Aber  damit  ißt  noch  nicht  alles  getan." 

"Nein"  warf  Grimm  ein. "Der  Woolf  muss  auch  noch  beseitigt  werden." 

Odoaker  lächelte  ihn  an. "Langsam, langsam, Herr  Justizminister .Woolf  ist 
kein  kleiner  Assistent, dessen  Verschwinden  nicht  viel  Aufsehen  macht. Er  ist 
ein  Name  in  der  Welt.Joh  denke  nicht  daran, ihm  auch  nur  ein  Haar  zu  krümmen. 

"Sie  wollen  ihn  ungehindert  sein  Wesen  treiben  la  sscn?"  erboste  Grimm 

sich. 

"Keine swegs . Zunäch 8t  werde  ich  aas  ihm  herausbekommen, woher  er  seine 
Kenntnisse  hat, Sie  müssen  aus  erster  Quelle  stammen. Die  Art, wie  er  das  Wort 
siebenundneunzig  herausbrachte ,war  die  Provokation  eines  Menschen, der  viel 
weiss." 

Grimm  zuckte  die  Achseln. "Sie  können  ihm  sein  Wissen  nicht  entreissen." 

"Doch"  sagte  Odoaker. "Ganz  ohne  Gewalt, nach  guter  alter  Methode:  ein 
par  Tage  unfreiwilliger  Schlaflosigkeit, und  es  ist  viel  erreicht." 

"Diese  par  Tage  werden  Sie  nicht  Zeit  haben"  warf  Grimm  ein.  "Die  Leute 
von  den  Azoren  werden  morgen  hier  sein." 

Odoaker  nickte  gelassen. "Ja, und  ich  werde  sie  selber  empfangen. Jch  wer«t 
de  auch  als  Zeuge  erscheinen  und  beschwören, dass  alles  Erfindung  und  Phan- 
tasie  Ist.Und  damit  werde  ich  der  einzige  Zeuge  sein. Denn  kein  anderer  Zeu— 
ge  wird  den  Sitzungssaal  betreten. Dafür  übernehme  ich  die  Garantie." 

"Und  wenn  die  Richter  darauf  bestehen, Woolf  zu  vernehmen?" 

"Dann  werde  ich  einverstanden  sein. Leider  wird  man  ihn  nicht  finden 
können. Es  wird  ein  Brief  von  ihm  eintreffen, in^dem  er  mitteilt, dass  er  für 
einige  Tage  verreist  ist, and  dass  er  bittet, mit  seiner  Vernehmung  zu  warten. 
Bis  dahin  habe  ich  dann  seine  Aussage  schriftlich  vor  liegen. Wenn  sich  andere 
Zeugen  melden  sollten, so  wird  ihr  Weg  zum  Sitzungssaal  der  längste  Weg  ihres 
Lebens  sein." 

Sie  lachten  wieder  erlöst  und  zufrieden. Auf  Odoaker  konnte  man  sich 
verlassen,Er  hatte  für  das  weite  Ziel, das  sie  sich  gesteckt  hatten, die  nö- 
tige  Kraft... umd  die  nötige  Unbedenklichkeit, Sie  gingen  beruhigt  schlafen, 

Odoaker  blieb  noch  eine  Weile  sitzen.Als  alle  Schritte  verklungen  wa- 
ren, drehte  er  die  Scheibe  des  Telefon, Nach  einer  Weile  sprach  er."Jst  dort 
die  Wohnung  von  Professor  Woolf?  Kann  ich  ihn  einen  Augenblick  sprechen?  . . , 
Er  ist  schon  schlafen  gegangen? ... 0 nein, wecken  Sie  ihn  nicht, Nein,  es  ist 
nichts  auszarichten. Jch  rufe  morgen  früh  wieder  an," 

Beruhigt  legte  er  den  Hörer  zurück  und  reckte  sich.  "Na, dann  kann  ich 
auch  schlafen  gehen"  murmelte  er  vor  sich  hin  und  verlless  den  Raum.  - 

Eine  Stunde  später  fuhren  Woolf  und  Caliban  in  Richtung  auf  die  Grenze 
Demoslens  durch  die  Nacht. Sie  war  milde  und  erfrischend. Caliban  trommelte 
mit  den  Pingem  gegen  den  kleinen  gelben  Koffer, der  neben  ihm  stand, "Pahren 
wir  den  direkten  Weg?"  fragte  er. 
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"Ja"  sagte  Woolf, "den  geradesten  Weg." 

"Das  gefällt  mir  nicht, Meister. Der  kürzeste  Weg  ist  immer  der  längste." 

"Orakel!"  lachte  Woolf. 

Caliban  nickte, "Sie  weiden  schon  sehen." 

Mit  der  Morgendämmerung  kamen  sie  an  die  Grenze. Die  Grenzen  dieser  neu- 
en  Zeit  unterschieden  eich  vorteilhaft  von  denen  der  alten  Zeit. Sie  waren 
nur  noch  Grenzlinien  zwischen  Verwaltungsbezirken. Kein  Aufgebot  von  Wächtern 
und  Soldaten  und  Zöllneni.Kein  Stacheldraht  und  keine  militärische  Prachtent- 
faltung. Keine  ZAllrevieion, keine  hartnäckige  ,verbissene  Chikane  gegen  Rei- 
sende, und  keine  Pässe, die  mit  Geboten  oder  Verboten  gefüllt  waren. Der  feind- 
liehe, hassvolle, rachsüchtige  Abschluss  von  Land  gegen  Land  ivar  aufgehoben. 

Es  gab  nur  für  die, welche  Grenzen  überschreiten  wollten, ein  internationales 
Reisedokument. Der  entwürdigende  Anblick, dass  Menschen  elend  und  hülflos  vor 
Grenzpfählen  lagen, blieb  den  Zeitgenossen  erspart. 

Als  sie  die  Grenze  erreichten, kam  aus  dem  kleinen  Häuschen, in  dem  die 
Listen  für  die  Reisedokumente  geführt  wurden,  ein  Mann  heraus. Woolf  reichte 
ihm  sein  Dokument, Der  Mann־  warf  einen  Blick  hinein, dann  sagte  er  höflich» "Es 
tut  mir  leid,Jhnen  sagen  zu  müssen,  dass  die  Grenze  aus  sanitären  Gründen  bis 
heute  Abend  geschlossen  ist, Vielleicht  können  Sie  schon  gegen  Mittag  weiter 
fahren. Wenn  Sie  ln  meinem  Häuschen  warten  wbllen..."  Er  ?!achte  eine  einla^־ 
dende  Gebärde. 

Woolf  blieb  vollkommen  ruhig. "Vielen  Dank.Jch  komme  dann  gegen  Mittag 
noch  einjiBl  wieder. Glaö.ben  Sie, dass  ich  um  12  Uhr  passieren  kann?" 

"Jeh  bin  beinahe  sicher"  lächelte  der  Beamte, 

Woolf  wandte  den  Wagen  unf  fuhr  zurüsk.Wle  sie  ausser  Hörweite  waren, 
fragte  er  !"Und  was  nun?" 

Caliban  sagte! "Bel  Kilometer  14  links  einblegen.Es  1st  ein  schlechter 
Weg. Bei  den  drei  Steineichen  müssen  wir  aussteigen  und  m Puss  weiter  gehen. 
Dann  sind  wir  ln  einer  Stunde  über  die  Grenze, Aber  der  Wagen  geht  verloren. 
Schade • " 

"Du  bist  geizig"  lachte  Woolf. 

Caliban  sagte  grimmig» "Ja, weil  ich  diesen  Leuten  nichts  gönne, Aber  lang 
ge  werden  sie  Ja  an  dem  Wagen  auch  keine  Preude  haben. Die  nächste  Kanonai— 
kugel  wird  ihn  in  Stücke  reis  een," 

"Du  bist  ein  Phantast"  sagte  Woolf. 

Aber  Callban  hob  den  Kopf  wie  ein  Tier, das  eine  Witterung  aufnimmt. 
"Nein, Aber  ich  rieche  Krieg!" 

Eine  Stunde  später  hatten  sie  die  Grenze  nach  Demosien  überschritten.  - 
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III. 


Das  Land  Demosien  war  ein  Gebilde, das  nach  dem  letzten  Kriege  künstlich 
geschaffen  worden  war. Es  beruhte  nicht  auf  Rasse  und  Geschichte  und  Tradition 
and  Kulturerbschaft , sondern  auf  Erzgruben  and  gesellschaftlichen  Jdeen.Als  nmn 
die  Güter  der  Welt  neu  verteilte, war  man  bei  Eisen  und  Erz  zu  einer  radikalen 
Lösung  gekommen{  Eisen  und  Erz  sind  ein  Segen  in  der  Hand  des  Guten;  sie  sind  fL 
ein  Pluoh  in  der  Hand  des  Bösen, Man  kann  Werkzeuge  daraus  machen. Man  1r«r1T>  Kano- 
naa  und  Tanks  daraus  machen. Kein  Volk, das  eine  Historie  hat, ist  frei  von  Erin- 
nerung  an  Krieg  und  Sieg, Es  kann  immer  wieder  in  Versuchung  geführt  werden. 
Darum  muss  man  Eisen  und  Erz  Isolieren  und  an  Menschen  verleihen, die  bereit 
sind, es  zum  Segen  der  Menschheit  zu  verwalten. 

Man  hatte  also  alle  Grubendistrikte  des  westlichen  Europa  zu  einer  neu- 
en  staatlichen  Einheit  zusammengefasst. Die  Menschen  für  diesen  neuen  Staat  wa- 
ren  aus  aller  Welt  zusammengeströmt. Was  sie  an  Einheitlichkeit  der  nationalen 
Eultur  ermangelten,  ersetzten  sie  vollauf  durch  eine  gesellschrnftllche  Jdeei  ein 
gefährliches  Erbe  der  Zivilisation  zu  verwalten  und  es  für  den  Frieden  zu  ver- 
wenden. Das  Experiment  war  überaus  geglückt, Schon  nach  einer  Generation  war  eine 
einheitliche  Bevölkerung  entstanden, da  niemand  auf  ein  "Erbe  der  Väter"  pochen 
konnte, das  er  angeblich  fort setzen  musste. Da  es  keine  Erbschaft  des  Besitzes 
gab, gehörte  alles  dem  Volke. Da  alles  dem  Volke  gehörte, hatte  jeder  ein 

Jnteresse  daran, das  Volksvermögen  zu  mehren. Man  hatte  ihnen  mit  Absicht  keine 
Landfläcfeen  gegeben, auf  denen  sie  auch  nur  das  Brotgetreide  für  die  zahlreiche 
Bevölkerung  ziehen  konnten, Die  Gegenseitigkeit  sollte  gewahrt  bleiben. Sie  muss- 
ten  jedem  mitteleuropäischem  Stsuite  nach  einem  bestimmten  Verteilungsschlüssel 
Eisen  liefern, und  sie  mussten  fast  alle  Lebensmittel  von  jenen  kaufen. Man  woll— 
te  sie  nicht  ln  die  Versuchung  des  Reichlums  führen. 

Aber  das  verdross  sie  auf  die  Dauer, Sie  waren  solide  und  nüchterne  Leu- 
te, denen  Reiohüim  nicht  m Kopf  steigen  würde. Sie  waren  sehr  sparsame  Hausväter 
und  einer  Vergeudung  von  Volksvermögen  abgeneigt. Für  mehr  als  den  Ankauf  von 
Brotgetreide  wollten  sie  kein  Geld  aus  geben.  Darum  hatten  eie  schon  seit  mehr 
als  dreissig  Jahren  eine  Qmstellung  ihrer  Lebensweise  vorgenommen:  sie  waren 
Vegetarier  geworden. Ausser  dem, was  in  der  Luft  fliegt  und  auf  der  Erde  kriecht 
und  im  Wasser  wimmelt, gab  es  keine  Tiere  in  Demosien. Man  hatte  sie  abgeschafft. 
Da  man  sie  nicht  ass,wäre  ihre  Haltung  uzuiützer  Luxus  gewesen. Dagegen  war  der 
Anbau  von  Gemüse  zu  höchster  technischer  Vollendung  gediehen. Jn  jedem  Wohnvier- 
tel  standen  vlelatöckige  gläserne  Paläste, in  denen  gewaltige  Mengen  von  Gemüse 
in  Tanks  mit  Nährlösung  gezüchtet  wurden. Hier  wurden  die  Jahreszeiten  ignoriert, 
denn  das  Wachstum  hing  nicht  mehr  von  Boden  und  Klima  ab, Und  hier  wurde  Reich- 
tum  gezüchtet  ,denn  sie  hatten  erhebliche  Einnahmen  aus  dem  Verkauf  an  andere 


Xänder. 


Die  dritte  Quelle  des  Reichtums  war  die  Arbeitskraft  der  Bevölkerung. Da 


Recht  aaf  Arbeit  und  die  Pflicht  zur  Arbeit  beherrschten  das  ganze  Leben, Mit 
dem  18.  Lebensjahr  trat  jeder, Mann  oder  Prau,in  die  Arbeit  ein. Aber  mit  der  al- 
ten  individualistischen  Jdee  diwe  freien  Arbeitsimhl  hatte  man  aufgeräumt, Was 
einer  zu  arbeiten  hatte, wurde  von  einer  psycho-techni sehen  Prüfungskommission 
festgestellt, Jeder  wurde  da  in  den  Arbeitsprozess  eingereiht, wo  er  nützlich  walf^ 
Doch  diese  Einordnung  band  den  Menschen  nicht  für  die  Dauer  seines  Lebens  an 
eine  und  dieselbe  Tätigkeit, bis  er  stumpf  und  lahm  daran  wurde, Alle  fünf  Jahre 
wurden  für  jeden  die  Prüfungen  wiederholt, und  wenn  es  notwendig  oder  zweckmä- 
ssig  war, wurde  er  einen  neuen  Gruppe  zugeteilt. Es  war  nichts  erstaunliches, dass 
ein  Mann,  der  die  Strassenrelnlgungsmaschinen  bedient  hatte  und  an  der  Handha- 
bung  der  Hebel  müde  geworden  war, dennoch  aus  der  ständigen  Beseitigung  des  öf- 
fentliohen  Unrats  und  der  Beobachtung  der  Menschen  auf  der  Strasse  soviel  an 
Lebenserfahrung  und  Erkenntnis  gesammelt  hatte, dass  er  der  Kategorie  der  gei- 
stigen  Arbeiter  zugeteilt  imrde. 

Die  Mö^iohkelt,ohne  Sorge  zu  leben  una  das  zu  tun, wofür  einer  wirklich 
begabt  ist, machte  das  Land  zu  einem  Muster  von  Ordnung  und  Ruhe  und  Lebensbeha-  ' 
gen, Da  jeder  für  das  Ganze  arbeitete, trug  jeder  nach  Kräften  zum  Vermögen  des 
Volkes  bei, und  die  ungeheuren  Summen, die  sich  ln  den  Banken  des  Landes  aufspei- 
oherten,  waren  im  wahren  Sinne  des  »oifee,  Volksveimögen.Es  war  80  gross, dass  nur 
schlechte  Verwalter  es  ungenützt  hätten  liegen  lassen. Da  sie  gute  Hausväter  wa- 
ren, hatten  sie  es  zu  angemessenen  Zinsen  am  fremde  Staaten  verliehen, Der  Begriff 
*demosischer  Bankier*  war  ln  der  neuen  Weltordnung  nicht  unbekannt. 

Noch  in  einer  Beziehung  zeichnete  Demosien  sich  vor  den  anderen  Staaten 
aust  an  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  verfassungsgemäss  eine  Frau. Die  Demoten 
waren  die  einzigen, die  aus  der  Revolution  der  Mütter  nach  dem  letzten  Kriege 
die  Konseq.uenzen  gezogen  hatten. Die  Mütter  hatten  das  uralte  Regiment  auf  ihre 
Pahne  geschrieben, dass  sie  ihre  Kinder  nicht  gebären  wollten, um  sie  sich  durch 
den  Krieg  entrelssen  zu  lassen. Sie  wussten  selber, wie  schwach  dieses  Argument 
war  und  wie  sehr  es  bereit  war,  eine  ganz  andere  Lesart  anzunehmen, wenn  erst 
Irgendwo  der  Krieg  erklärt  worden  war  und  wenn  schon  nach  wenigen  Stunden  die 
Legende  von  der  Heldenmutter  entstand, die  ihre  Söhne  dem  Vaterland  oder  der  ge- 
rechten  Sache  oder  der  grossen  Jdee  zum  Opfer  brachte. Sie  wussten, dass  sie  die- 
ser  verhängnisvollen  Verschiebung  der  Parolen  nur  dann  entgehen  konnten, wenn 
sie  es  garnicht  erat  zur  Entstehung  einer  solchen  Situation  kommen  Hessen, Das 
hless  in  der  Sprache  der  Politik, dass  sie  das  Vaterland  oder  die  gerechte  Sache 
oder  die  grosse  Jdee  selber  in  die  Hand  nehmen  wollten. 

Das  trar  in  Demosien  geschehen. Die  Frau  hatte  das  höchste  Amt  im  Lande, 
und  gegen  ihr  Veto  konnte  nichts  beschlossen  werden, was  das  Leben  der  Volksge- 
nossen  in  Gefahr  gebracht  hätte. Die  Folgen  zeigten  sich  besonders  auf  bevölke- 
rungspolitischem  Gebiete, Von  der  einen  grossen  Sorge  um  das  Schicksal  der  ^um- 
gen  befreit, hatten  sich  die  Mütter  zu  einer  bedeutenden  Gebärfreudigkeit  be- 


kannt,die  an  die  beaten  Zeiten  des  ehemaligen  China  erinnerte. Matt erschaft  war 
ein  Beruf  geworden  wie  ;Jeder  andere  Beruf, aber  das  bewies  die  hohe  kulturelle 
Einstellung  der  Demo  ten,  dass  sie  ihn  unter  die  geistigen  Berufe  einreih  ten.  Und 
es  war  die  Tendenz  vorhanden,  in  der  Repräsentantin  des  Staates  zugleich  das  Sy»-■ 
bol  aller  Mutterschaft  za  sehen,  eine  Magna  Mater, wie  sie  das  religiöse  (JefUhl\l 
der  kleinasiatischen  Völker  dreitausend  Jahre  zuvor  begriffen  und  gebildet  hatte 
Dass  daraus  noch  kein  regulärer  Staatskult  geworden  1?ar,lag  nur  daran,  dass  in 
der  Person  der  gegenwärtigen  Staats  regentin  persönliche  Hinderungsgründe  vor- 
lagern  B€trlx,die  Präsidentin  von  Demo sien, war  eine  kinderlose  Jungfrau. 

Betrix  war  auf  allen  Kongressen  und  Konferenzen  eine  bekannte  Gestalt. 
Auch  Arnold  Woolf  kannte  sie  gut, und  wenn  er  beschlossen  hatte, nach  Demosien  zu 
fliehen,  so  war  es  nicht  nur  dieses  wahrhaft  demokratischen  Landes  wegen,  sondern 
auch  wegen  seiner  langjährigen  Freundin  Betrlx.Als  er  jetzt  mit  ciiban  die  Gren-< 
ze  des  Landes  überschritt, atmete  er  erlöst  auf. Aber  sie  waren  zugleich  etwas 
verloren  und  verlegen,  denn  sie  standen  am  hellen  Mittag  auf  einem  der  langen, 
schnurgeraden  Wege, an  denen  Fabriken  und  Wohnhäuser  sich  farbig  und  harmonisch 
ablösten. 

"Was  sollen  wir  machen?״  fragte  Woolf.  ״Wir  können  unmöglich  bis  in  die 
Hauptstadt  laufen." 

Callban  lachte. "Joh  habe  nicht  die  Absicht. Rufen  Sie  Betrix  an  und  las- 
sen  Sie  ein  Staatsauto  kommen. Hier  rechts  am  Wege  höre  ich  eine  Fabrik." 

Sie  gingen  hinein  und  baten, telefonieren  zu  dflrfen.Man  empfing  sie  sehr 
misstrauisch. Aber  Caliban  erklärte  ruhig1"Wir  sind  eine  wissenschaftliche  Korn- 
mission  aus  Goetanien. Unser  Auto  ist  unterwegs  zusammengebrochen. Wir  müssen  un- 
bedingt  bis  zum  Mittagessen  bei  der  Präsidentin  Betrlx  sein." 

Diese  Erklärung  wirkte  Wunder. Man  steilste  ihnen  sofort  einen  Wagen  zur 
Verfügung. Woolf  fragte  leise: "Was  hat  das  mit  dem  Mittagessen  zu  tun?" 

Caliban  war  ln  strahlender  Laune, "Das  werden  Sie  bald  sehen. Jch  bin 
nicht  umsonst  früher  Jhr  Courier  gewesen. Als  ich  noch  Augen  hatte, habe  ich  sie 
weit  auf  gemacht.  Jetzt  reizt  es  mich, die  Dinge  zu  ertasten, die  ich  einmal  gese- 
hen  habe." 

Ala  sie  in  die  Hauptstadt  e infuhren, hörten  sie  durch  das  Surren  des  Mo- 
tors  einen  hellen, harmonischen, glockenartigen  Ton, der  von  unsichtbaren  Türmen 
über  die  Stadt  zu  schwingen  sohlen, Callban  erklärte: "Das  ist  das  Zeichen,mit  dem 
18  Millionen  Demoten  zum  Mittagessen  gerufen  werden, Hier  sind  wir  nämlich  nicht 
auf  dem  Friedenahügel, verehrter  Meister, wo  jeder  essen  oder  fasten  kann  wann  er 
will  und  wie  er  will.  Hier  gibt  es  keine  individuelle  Küche  .Alle  Demoten  essen 
gemeinsam  an  ihren  Arbeitsstellen  oder  im  Essraum  ihres  Wohnviertels." 

"Jch  werde  nie  ein  Demote  werden"  murmelte  Woolf. 

Als  sie  vor  den  Verwaltungspalast  kamen,  stand  schon  auf  den  Stufen  der 
grossen  Freitreppe  eine  Abordnung, die  sie  begrüsste. "Unsere  Frau  Betrix  lässt 
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Sie  grttssen  und  Sie  bitten, sofort  zu  ihr  zu  kommen.Sie  wartet  auf  sie." 

?rau  Betrix  erwartete  sie  in  ihrem  Arbeitszimmer. Sie  war  eine  hünenhaf- 

te  Gestfiü-t.Das  weiss  Gewand, das  sie  trug,  gab  ihr  etwas  übernatürlich  Grosses  »י>ייג 

Massives. Sie  hatte  weite, offene, wie  mit  einem  schweren  Werkzeug  in  Ton  gebilde- 

te  Gesiohtszüge.Barüber  erhob  sich  eine  Krone  von  braunrotem  Ha£LT,das  in  dem 

hellen  Licht  des  Raumes  irrisierte.Sie  ging  den  Gästen  strahlend  und  mit  ausge- 

streckten  Händen  entgegen. "Welch*  unverhoffter  Besuch!  Jch  höre, dass  Jhr  Auto 

versagt  hat. Aber  es  ist  Jhnen  nichts  geschehen, nicht  wahr?  Sie  werden  mir  spä- 

ter  erzählen  müssen. Sie  bleiben  doch  eine  zeitlang, nicht  wahr?  Aber  jetzt  kom- 

men  Sie  erst  mit  mir. Es  ist  zwölf  ühr.Jch 88גג ת  dem  gemeinsamen  Mahle  präsidie- 

ren, Kommen  Sie."  ׳ 

Ehe  beide  noch  ein  Wort  äussem  konnten,  schob  Betrix  sie  gegen  die  Wand, 

die  sich  vor  ihnen  teilte  und  den  Zugang  zu  einem  geräumigen  Aufzug  freigab. Sie 

stiegen  auf,  eine  unbestimmte  Zeit  lang.Dann  teilte  sich  wieder  eine  Wand  vor 

ihnen, und  sie  standen  in  einem  Speisesaal, wie  Woo^lf  ihn  noch  nie  in  seinem  Le- 

ben  gesehen  hatte. Br  bildete  ein  ungeheures  Rechteck, dessen  vier  Wände  aus 

schwerem,  leicht  bläulichem  Glas  bestanden. An  der  einen  Querseite  stand  ein  klei- 

ner  Tisch. Jm  rechten  Winkel  dazu  sxanden  zahllose  Reihen  von  Tischen, an  denen 

Tausende  von  weiss  gekleideten  Menschen  sassen. 

Als  Betrix  eiht rat, erhoben  sich  die  Tausende  wortlos  und  rauschend  wie 
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eine  einzige  Gestalt. Betrix  trat  an  den  kleinen  Tisch  heran. Sie  überschaute 
stolz  das  Heer  von  Beamten  und  Mitarbeitern  und  sagte  feierlich:  "Jch  bringe  euch 
heute  zwei  lllustre  Gäste, den  berühmten  Gelehrten,  den  Mitmenschen  Woolf  aus  Goe- 
tanien,und  seinen  getreuen  Preund,den  Mitmenschen  Callban." 

Mit  einer  Bewegung, die  aus  einer  grossen  läaschlne  zu  kommen  schien, grif- 
fen  die  Tausende  auf  den  Tisch, packten  eine  Gabel  und  reckten  sie  hoch, Es  war 
ein  erstaunliches  und  11ni)0nierende3  Bild:  ein  Wald  von  verchromten  Stahlgabeln, 
eine  starrende  Demonstration  der  Prledliohkeit  und  Gewaltlosigkeit,  eine  viel- 
zinkige  Phalanx  wortloser  Begrüssung.Dann  senkte  sich  der  Wald  und  alle  setzten 
sich.Jn  den  langen  Tisohreihen  klappten  Spalte  auf  ,und  wie  aus  der  Versenkung, 
wie  die  Verwirklichung  des  Märchens  vom  Ti  sohle  In-deok-dlch  erschienen 
Schüsseln  und  Platten, farbige  Gerichte, duftende  und  nahrhafte  Spei sen. Bet rix 
nickte, und  auf  dieses  Zeichen  begannen  alle  zu  essen. 

Dfinn  drang  - man  wisste  nicht  woher  - Musik  ln  zarten  Wellen  durch  den 
Raum. Callban  neigte  den  ' opf  lauschend  seitwärt 8. Betrix  sah  es  und  strahlte, Sie 
berührte  seinen  Arm,"Jst  das  nicht  schön?" 

Callban  wandte  sich  ihr  mit  seinen  hellen,  toten  Augen  zu  und  sagte:  "Es 
ist  eine  Barbar  ei,  Musik  sollte  nicht  der  Verdauung  dienen,  sondern  dem  seelischen 
Auftrieb, Und  essen  soll  man  mit  Andacht, und  nicht  mit  unadäquater  Ablenkung," 
Woolf  verbiss  sich  mühsam  ein  Lachen, während  Betrix  erstarrte, Ein  Zug 
von  Ratlosigkeit  ging  über  ihr  Gesicht. "Meinen  Sie  wirklich?"  fragte  sie  nach- 
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denklioh.  "Man  müsste  die  Frage  einmal  der  Kommission  für  geis''־ige  Angelegen- 
heiten  unterbreiten." 

Woolf  versuchte  sie  zu  beruhigen.  "Nehmen  Sie  Caliban  nicht  zu  ernst. Er 
liebt  Paradoxe. Und  er  ist  degeneriert. Er  hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  bei 
mir  zu  viel  Zeit  gehabt, sich  aus  der  Literatur  des  letzten  Jahrhunderts  vorle- 
sen  zu  lassen. Das  hat  seinen  Charakter  verdorben." 

Betrix  verteidigte  ihn. "Sagen  Sie  nichts  gogen  ihn.Joh  welss,dass  er 
einen  guten  Charakter  hat. Wir  wären  froh, wenn  wir  viele  solcher  Menschen  als 
Mitbürger  ln  Bemosien  hätten." 

"Sie  können  mich  haben"  sagte  Caliban  mit  trockener  Ruhe."Jch  glaube 
sogar, dass  Sie  auch  Woolf  haben  können. Wir  sind  nämlich  beide  im  Augenblick... 
heimatlos. Aber  ich  warne  Sie  gleich. Woolf  ist  ein  Motor, den  man  nicht  abstellcn 
kann  und  der  folglich  immer  neue  Dinge  erfindet .Und  ich. ..ich  bin  ein  Romanti- 

ker,..was  nicht  weniger  gefährlich  ist." 

Betrix  war  vollkommen  verwirrt . "Merkwürdige  Dinge... Joh  verstehe  Sie 

nicht. Erklären  Sie  mir. ..Aber  nicht  jetzt, nicht  jetzt. Jeh  muss  essen, sonst  essen 
die  Anderen  auch  nicht." 

So  harrte  eie  ihre^Zeit  aus, erregt  und  ln  allen  Jnstinkten  der  Neugier 
angepackt . Sie  konnte  es  kaum  erwarten,das8  sie  wieder  alleine  waren. Sie  flüch- 
tete  hinter  ihren  grossen  Schreibtisch, beugte  sich  vor  und  sagtet  "Jetzt  werden 

Sie  mir  viel  erzählen." 

Woolf  nickte.  "Viel  der  Bedeutung  nach. Dem  Umfang  nach  ist  alles  ln 
fünf  Minuten  gesagt." 

Die  Wirkung  des  Berichtes  auf  Betrix  war  erschütternd. Sie  schüttelte 
den  Kopf, als  sei  sie  Dingen  begegnet, die  jenseits  ihres  Verständnisses  lagen. 
"Aber  solche  Dinge  können  doch  nicht  mehr  geschehen!  Wir  haben  doch  eine  ge— 
waltige  Revolution  hinter  uns. Die  Welt  hat  doch  ein  anderes  Denken  gelernt!" 

"Aber  die  alten  Jnstinkte  hat  sie  nicht  vergessen"  sagte  Caliban  mit  ei- 
nem  höhnischen  Auf  lachen.  "Unter  anderem  den  guten  alten  Jnstinkt  nach  Erwerb 
and  nach  der  Herrschaft  durch  Ueld.Jhr  haltet  das  für  Vernunft, aber  hinter  die— 
ser  Vernunft  steckt  der  Teufel  mit  allen  bösen  Jnstinkten. Jhr  sagt  "Friede  auf 
Erden"  und  ihr  meinti  business  ohne  Störung. Und  darum  sind  solche  mit  dem  Frie- 
densbazilluB  geimpften  Gemeinwesen  wie... sagen  wir:  wie  Demosien.die  Quelle  und 
der  Grund  aller  neuen  Verwicklungen. Springen  Sie  nicht  auf, lieber  Mitmensch 
Betrix. Seit  ich  keinen  Blick  mehr  habe,11abe  ich  schauen  gelernt. Und  so  schwer 
es  mir  fällt:  ich  muss  gerade  Jhnen  und  Jhrem  Staate  die  Schuld  zumessen. Wenn 
jetzt  in  Goetanien  unterirdisch  gebaut  und  gerüstet  wird, dann  kommen  die  vie- 
len  Millionen,die  das  verschlingt, nicht  aus  dem  Reichtum  von  Goetanien,  sondern 
aus  den  Sparkassen  von  Demosien.Jhr  habt  ihnen  die  grossen  Darlehen  gegeben. 

־ Jhr  wolltet  ruhiges  business. Jhr  wolltet  den  Wohlstand  eures  Landes  mehren. Jhr 
habt  in  Wirklichkeit  den  ersten  Schritt  zu  seinem  Ruin  gemacht..." 


"Jetzt  let  aas  Jhrem  Bericht  eine  Anklage  geworden"  sagte  jftrix  müde• 
"Was  soll  loh  tun?  Soll  ich  den  Grossen  ?^at  einherufen?" 

"Je  mehr  Menschen  um  diese  Vorgänge  wissen, und  je  eher, desto  besser" 
sagte  Woolf. "Aber  zuvor  sollten  Sie  das  Azoren-Grericht  anrufen  und  es  bitten, 
erst  hier  ln  Bemosien  Station  zu  machen.  Joh  mbohte  meine  Aussage  machen,  ehe 
Odoaker  mit  seinem  Meineid  in  die  Schranken  tritt." 

Betrix  Hess  sofort  den  Apparat  ihrer  Verwaltung  spielen, und  sie  be- 
herrschte  ihn  vollkommen. Einige  Glockenzeichen, kurze  Anordnungen  und  kurze  Ant- 
Worten, und  schon  gingen  sie  einen  langen,mit  Teppichen  belegten  Gang  hinunter, 
an  dessen  Ende  sich  das  Sitzungszimmer  des  Grossen  Rates  befand. Der  S61el  war 
kreisrund  und  ohne  Fenster. Wenn  die  Türen  geschlossen  waren, ¥ra.r  er  ein  in  sich 
gefügtes  Gebilde,  scheinbar  ohne  Eingang  und  Ausgang.  Jn  der  Mitte  stand  ein  run- 
der  Tisch  und  in  seinem  Zentrum  die  lebensgrosse  Bronze  eines  hdckenden  Kindes. 
^ Die  Männer  des  Rates  trugen  alle  Bärte  und  saiien  alle  alt  und  ehrwür- 

dig  und  ein  wenig  nüchtem  aus. Sie  waren  aus  denen  gewählt  worden, die  sich  in 
ihrem  Arbeitsleban  durch  Vernunft  ,Verständigkeit  und  Gemeinsinn  ausgezeichnet 
hatten. Die  Wahl  war  mit  einer  besonderen  Prozedur  verknüpft. Die  Goschiohte  der 
vergangenen  Jahrhunderte  hatte  gelehrt, dass  es  Im  Leben  einer  Gemeinschaft 
n 0Y\  bösartigeren  Bazillus  gibt  als  den  ungebildeten  Subaltembeamten,den 
kleinen, unentwickelten  Geist, dem  man  Autorität  anvertraut. Um  ihn  auszurotten, 
hatte  man  das  System  ühemommen, das  aus  den  Annal|tn  •des  ehemaligen  Ohina  be- 
kannt  war:  wer  Beamter  werden  wollte, musste  nicht  nur  viele  Jahre  nützlicher 
Arbeit  nachwei sen,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Examina  ablegen,ln  denen  der  Be- 
Werber  einen  bestimmten  Grad  von  Bildung  nachweisen  musste. 

Viele  der  Ratsmitglieder  hatten  das  abschliessende  Examen  erst  mit  ?0 
Jahren  abgelegt  und  gaben  Gewähr  für  Reife  und  Erfahrung  ♦Aber  selbst  ln  diesem 
Alter  wachte  die  Gemeinschaft  noch  über  sie  und  ihre  Eignung, dem  Staat  zu  die- 
nen. Jeder  musste  einmal  im  Jahre  vor  einer  Kommission  von  Aerzten  und  Psychia- 
tem  erscheinen, und  wenn  seine  geistige  Frische  zu  wünschen  übrig  lles3,Tflar 
seine  Tätigkeit  beendet. Das  wurde  taktvoll  so  aus ge drückt, dass  ihm  statt  der 
roten  Eintrittskarte, die  Um  jeden  Morgen  beim  Betreten  des  Verwaltungspalas- 
tes  ausgehändigt  wurde,  eine  blaue  Karte  übergeben  wurde, mit  der  er  zwar  nicht 
den  Palast  betreten  konnte, die  ihn  aber  dazu  befugte, bis  an  sein  Lebensende 
ohne  Entgelt  alles  za  kaufen, w6u3  in  Demosien  überhaupt  käuflich  war. 

Der  Grosse  Rat  war  schon  versammelt, als  Betrix  mit  Woolf  und  Caliban 
eintrat. Sie  begrüssten  die  Fremden  mit  vollendeter  Höflichkeit, denn  was  Betrix 
tat, war  im  vornherein  gebilligt. Aber  als  sie  vernahmen, was  sich  in  dem  grossen 
lind  mächtigen  Nachbarstaate  Goetanien  abspielte, da  gerieten  die  Bärte  in  rau- 
sehende  Bewegung. Nicht,  dass  sie  sich  fürchte  ten.  Die  Ordnung  der  Welt  war  30 
fest,  dass  niemand  sich  mehr  zu  fürchten  brauchte  .Aber  sie  waren  bis  in  die 
Seele  empört, dass  ein  Staat  es  wagen  konnte,  die  Prinzipien  zu  gefährden, nach 
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denen  die  neue  Ordnung  auf  gebaut  war.  Sie  vergas  sen  einen  Augenblick  ihre  V/ürde  . 
und  sprachen  alle  durcheinander. Aus  dem  Gewoge  der  Stimmen  erhoben  sich  immer 
wieder  die  gleichen  Begriffe*  Freiheit  der  NaU  onen. . .Frieden. . .Humanität. . . 
Fortschritt • .Glück  der  Völker... 

Betrix, Woolf  und  Caliban  lauschten  diesen  Begriffen  nach.  Sie  taten  es 
jeder  auf  seine  Weise.Betrix  war  tief  ergriffen.  Hl  er  war  jene  Einmütigkeit  der  1 
Haltung  und  der  Antwort, jenes  spontane  Bekenntnis  zu  Grundbegriffen  des  Lebens, 
an  denen  sie  mit  ihrer  ganzen  Seele  hing. Diesem  einmütigen  Jh?otest  schrieb  sie 
ungeheure  Bedeutung  zu, weil  protestieren  nur  der  kann, der  Im  Recht  ist. 

Auch  Woolf  lauschte. Jn  den  Stüimen  seiner  Jugend  waren  diese  Be£p:iffe 
seine  geistige  Nahrung  gewesen.Er  hatte  aus  ihnen  die  Kraft  geschöpft , Revoluti- ! 
onär  zu  sein.Jetzt  schienen  sie  ihm  Klänge  von  ehemals, und  er  war  ln  seiner 
üeberzeugung  nicht  mehr  ganz  sicher,ob  sie  noch  Wert  und  GeT/icht  hatten.Nach 
den  Erfahrungen  der  letzten  beiden  ׳fage  glaubte  er  nicht  mehr  voll  an  das  Wort 

allein. Taten  schienen  ihm  gewichtiger. 

Auoh  Caliban  lauschte. Er  tat  es  in  seiner  gewohnten  Weise, mit  seitwärts 

geneigtem  Kopf  .Um  seine  Augen  bildeten  sich  Kreise  von  lustigen  kleinen  Run- 
zeln. Etwas  ln  ihm  schien  masslos  und  vergnügt  zu  lachen. Wie  diese  Stimmen  al- 
ter  ^er  sich  zum  Klang  der  Jugendlichkeit  erhoben,wie  sie  Fanfaren  vergangs- 
ner  Schlachtrufe  au80tiessen,wie  sic  sich  selber  übertönten  mit  Schlagworten, 
für  die  er  in  seiner  tiefen  Mensohenverachtung  keinen  Heller  mehr  gab  - alles 
das  reizte  ihn  zum  Lachen.miehr  noch*  er  iühlte  plötzlich  das  Verlangen  in  sich, 
diese  Menschen  mit  geheimer  Hand  auf  einen  Weg  zu  drängen, van  dem  es  kein  Zu- 
rück  mehr  gab}  sie  Dinge  tun  zu  lassen, die  dem  lauf  der  Ereignisse  einen 
Schwung  and  eine  Richtung  ins  Fatale  gaben.Der  Kobold, der  in  ihm  lachte, trug 

die  Gesichtszüge  des  Satan. . . 

Betrix  griff  aaerat  in  daa  Stinoeneewoge  ein.  “Wir  weräen  jetzt  m 
praktischen  Beachlüssen  koinoen  mUseen“  sagte  sie. “Wir  können  nicht  schweigend 
oder  redend  zaschauen.wie  das  Rad  der  Reit  wieder  zurUokgedreht  wlrd.Bs  ist 
unsere  selbstverständliche  rflicht.die  Angeleganheit  den  Bund  der  Rationen  za 

unterbreiten. ■Itmensoh  ketroe.was  ist  Jhre  Meinung  darüber?" 

Petros.der  AUBseniiiinieter  von  Demo 81  en, war  ein  rlesensrosser  Bfeim  mit 
einem  gewaltigen  weiesen  hart. Aber  dieser  Bart  umralmite  ein  ungewöhnlich  kiel- 
nes  und  schmales  liealoht.und  sein  winziger  Bcliädel  stand  ln  erheblichem  Wider, 
sprach  zu  dem  Massiv  des  Körpers. Jn  seiner  trockenen  Pistelstlmme  flatterte  et- 
was  wie  Angst  and  Ratlosigkeit. "Satürllch  bin  ich  voll  and  ganz  der  Ansicht 
unserer  groesen  Betrix.  Dagegen  teile  loh  nicht  ganz  den  «aaben  an  die  Wiik- 
earakelt  des  Yorsohlags.Ea  ist  ans  bekannt.dass  der  Bund  der  Nationen  für  alle 
Prägen  im  Leben  der  Völker  zuständig  Ist.aasser  für  die, die  wirklich  lebens- 
wichtig  alndi  die  Verteilung  der  Güter  der  Welt.die  Regelung  der  Grenzen, die 
Erhebung  von  Zöllen, und  alle  Fragen, die  Krieg  and  Frieden  betreffen. Und  es 
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scheint  mir, als  ginge  es  hier  um  Krieg  und  Frieden.״ 

Betrix  lenkte  sofort  ein. ״]Das  ist  richtig״  sagte  sie.״Jch  habe  auch  meh^ 
mit  dem  moralischen  Eindruck  gerechnet. Sonst  bleibt  ans  nichts  als  der  peinli-  \ 
sehe  Schritt, den  Vormund  der  Völker  auf  Jsland  zu  benachrichtigen. Und  damit 
würden  wir  vielleicht  die  Ruhe  der  Welt  mehr  stören,ala  wir  sie  fördern.״ 

״Hur  keine  übereilten  Schritte"  sagte  leertoa.  ״Wenn  u ^r  Vormund  der  Völ- 
ker  einschreitet, kaim  es  leicht  zu  einer  Exekution  kommen, und  wir  haben  kein 
Hecht, Präzedenzfälle  zu  schaffen. Wir  dürfen  es  nicht  zum  äussersten  kommen  las- 

sen,״ 

Also  wollen  Sie  schweigen?"  erkundigte  Caliban  sich. 

Petroa  Kopf  schwankte. "Keineswegs, keineswegs. Wir  wollen  natürlich  et- 
was  tun. Und  wir  können  etwas  tun. Denn  sehen  Sie, verehrte  Mitmenschen t was  uns 
da  eben  berichtet  worden  ist, klingt  sehr  böso.Aber  80  böse  kann  es  gamicht 
sein. Es  beruht  sicher  nur  auf  einer  momentanen  geistigen  Verwirrung  der  Goeta- 
nen.Die  Menschheit  kann  nicht  wieder  rückfällig  werden. Man  muss  nur  gut  zu  den 
Leuten  reden. Man  muss  ihnen  in  bewegten  Worten  vorführen, welches  Unrecht  sie 
begehen. Dann  werden  sie  Reue  empfinden. Zu  unserem  Glück  befindet  sich  unter  uns 
ein  gewaltiger  Redner  vor  dem  Geiste, ein  Held  des  Wortes, der  hochwürdige  Mit- 
mensch  Seelsorger  Labienus." 

Ein  Rauschen  der  Zustimmung  ging  um  den  Tisch, Labienus, der  einzige, der 
einen  schwarzen  Bart  trug, senkte  bescheiden  den  Kopf,"Joh  meine״  fuhr  Petros 
fort, ״dass  wir  ihn  bitten  sollten, als  Herold  unserer  Meinung  und  als  Prediger 
unserer  Lehre  von  Frieden  und  Humanität  nach  Goetanien  zu  gehen, Wenn  es  Ihm  ge- 
llngt  - und  ich  zweifle  nicht  daran  - auf  die  Herzen  und  Gehirne  einzuwirken, 
wird  er  der  Welt  einen  unermesslichen  Dienst  leisten, Alles  andere  scheint  mir 
im  Augenblick  zu  riskant." 

Jn  Demoslen  war  eine  Abstimmung  nicht  üblich. Die  alte  hausbackene  Weis— 
heit, dass  die  Mehrheit  Recht  habe, war  längst  aufgegeben  worden  zugunsten  der 
Erkknntnls,dass  in  Wirklichkeit  zumeist ! die  Minderheit  im  Recht  ist, weil  sie 
8ic}1  gegen  den  trägen  Strom  der  Mehrheit  behaupten  muss. Wer  mit  dem  Strim 
schwimmt , sieht  nur  die  ausdruckslosen  Hinterköpfe  seiner  Mitschwimmer.  Wer  aber 
gegen  den  Strom  schwimmt,  sieht  den  suideren  ins  Gesicht, und  wer  Gesichter  über— 
haupt  lesen  kann,  erkennt  die  abgründige  Dummheit  der  MassenEchwiramer.Darum  war 
es  Brauch  in  Demoslen,  einen  Vorschlag  fallen  zu  lassen, wenn  auch  nur  ein  Mit— 
glied  des  Rates  nicht  zuotiiamte.Aber  gegen  die  Entsendung  des  Seelsorgers  La— 
blenue  erhob  sich  keine  StdLmme. 

Betrix  sagte  mit  grosser  Geste! "Jeh  möchte  geine  der  /!ustiinmung  unse— 
rer, lieben  Gäste  sicher  sein,denn  wir  haben  unsere  wichtigen  Kenntnisse  ihnen 

zu  verdanken." 

"Jeh  bin  mit  allem  einverstanden"  sagte  Woolf,  "v/as  die  Angelegenheit 
in  die  Oeffentlichkeit  bringt  und  sie  zur  Diskussion  stellt. Das  Unglück  des 
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des  letzten  Jahrhunderts  1st  dadurch  entstanden, dass  die  Verentwortllchen  m 
felge  waren, ihi’e  Stiiamen  zu  erheben, und  die  Unverantwprtlichen  zu  feige, ihre 
Ohren  zu  öffnen.Vielleicht  kann  das  diesmal  vermieden  werden," 

Alle  nickten  voll  ernster  Zustimmung , An  Mut  zum  Reden  fehlte  es  keinem, 
Callban  beugte  sich  leicht  vor  und  sagte  mit  einem  sanften  Lächeln:  "Neben  dem 
hohen  and  odlen  Ziele, das  Sie  verfolgen, steht  nooh  ein  kleines, wie  ich  zugebe* 
ganz  unwichtiges. Aber  die  Ordnung  verlangt, dass  man  es  nloht  übersehe. Das  Geld, 
das  in  Goetanien  zu  bösen  Zwecken  vergeudet  wird, ist  das  Geld  der  fleissigan 
und  sparsamen.  Bürger  Demosiens.Vor  der  Weltgeschichte  and  vor  ihren  Bürgern 
tragen  Sie  die  Verantwortung  dafür, wenn  Sie  Jhr  gutes  Geld  den  bösen  Goetanen 
weiterhin  lassen. Wenn  Sie  jetzt  mit  Rücksioht  auf  die  veränderten  Umstande  Jhr 
Geldzurückfordem,retten  Sie  anvertrautea  Gut  und  verhindern  ander e , damit  das 
Unheil  zu  f inanzieren.Und  wenn  Sie  dann  noch  die  Liefennag  von  Staiil  einstel-  i 
len, von  eben  jenem  Stahl, den  die  Goetanen  mit  dem  geliehenen  Gelde  bezah)31Aen 
und  den  sie  zu  Viaffen  verarbeiten  - dann  haben  Sie  die  friedliche  Entwicklung 
der  Welt  ein  gutes  Stück  weiter  gebracht." 

Jn  seiner  Stiinme  klang  das  Pathos  der  Ehrlichkeit, die  Geradheit  der 
üeberzeagung,die  Nüchternheit  dessen, der  die  Zusaiumenhange  der  Welt  kennt.  Sein 
Vorschlag  überraschte  und  beschämte  zugleich. V/ie  war  es  denkbar,  dass  die  ver- 
antwortliohon  Räte  nicht  selber  auf  diesen  Gedanken  gekommen  waren!  Betrix  sah 
ihn  voll  Bewunderung  und  beinahe  zärtlich  an.  Sie  sagte  mit  sanfter  Stimme*  "Sie 
sind  der  Hellsichtigste  unter  uns  allen. Wie  gut  und  nützlich  wäre  es, wenn  wir 
Jhren  Rat  und  Jhre  Kenntnisse  des  öfteren  zur  Verfügung  hätten, Hören  Sie, Cali- 


ban*  wir  sind  keino  Formalisten, Wir  sind  jederzeit  befugt , unseren  Rat  zu  er- 
weitem, ganz  gleich, ob  die  Mitglieder  Demoten  sind  oder  nicht." 

Alle  sahen  gespannt  auf  CEQ.iban.Sein  Ausdruck  war  ungeheuer  beherrscht, 
aber  in  seiner  Seele  spielte  sich  ein  Kampf  ab, Caliban  liebte  auf  der  Welt  nur 
einen  einzigen  Menschen*  seinen  Herrn  und  Meister  Woolf. aQ-le  anderen  hatte 
er  eine  Verachtung, die  an  Hass  grenzte. Dieser  Hass  war  in  der  Dunkelheit  sei- 
nes  Lebens  langSEim  und  ständig  gewachsen, je  mehr  er  blickl08,aber  mit  vertief— 
ter  Aufmerksamkeit  dem  ‘freiben  der  Welt  nachhorchte, Er  glaubte  nicht  mehr  an 
die  neue  Ordnung  der  Welt, Er  hielt  sie  .für  künstlich  und  in  keinem  Grunde  wirk- 
lieh  verankert. Er  spurte  hinter  all  der  weit  verzweigten  Organisation  die  ewl- 
ge  Angst  der  einen  Macht  vor  der  anderen,die  ewige  Unsicherheit  der  einen  Paro— 
10  gegenüber  der  nächsten. Er  wusste  nicht, was  man  an  die  Stelle  dieser  unsiohe— 
reoa  Ordnung  setzen  sollte, Aber  eines  misste  er  mit  aller  Bestimmtheit*  dass  der 
Abgrund, aus  dem  diese  neue  Ordnung  aufgestiegen  wfiLT,nooh  nicht  ^ef  genug  ge- 
wesen  war. Die  Meneohlieitj  war  noch  nicht  bij3  in  den  tiefsten  Grund  der  Hölle  ge- 
stiegen, um  aus  unendliche!’  Sehnsucht  nach  Licht  einen  neuen  riimmel  zu  bauen. 
Darum  war  es  oeiner  Erkfjnntnis  letzter  Schluss;  die  Menschheit  muss  in  den  letz— 
ten  und  tiefston  Abgrund  hinein.Erat  dann  kann  sie  ihrjlte,sein  neu  ordnen... 
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Hier  wvirde  Jetzt  eine  Müglichkelt  in  seine  Hand  gespielt» wenn  auch 
nicht  an  der  Heuordnang  der  Welt,  so  doch  am  Abgrund  der  Vorbereitung  mitzuwir- 
ken.Er  wollte  sie  nicht, Der  Triumph  Uber  diese  Alten  befriedigte  ihn  nicht. Es 
war  ein  Kinderspiel, den  Ton  ihrer  Sprache  zu  treffen  und  ihrem  kleinen  (Jeltungs- 
bodürfnis  einen  Auftrieb  zu  geben, Aber.  • •da  war  noch  mehr, Da  war  etwas, das  ihm 
durch  alle  Nerven  ging.Er  spUrte  feine, kaum  waüimehmbare  elektrische  Schwingun- 
gen,die  zwischen  ihm  und  Betrix  hin  und  her  gingen, Er  hatte  nichts  dazu  getan, 
sie  wachzurufen.  Sie  waren  elnfaoh  da,  störend  und  aufreizend  zugleich, Er  wollte 
sie  vor  drängen,  indem  er  sie  lächerlioh  maohte,  indem  er  sioh  vorstellte  :er  za- 
samraen  mit  Betrix,ein  Bild  grotesk  und  irrsinnig, ein  Spuk, ..und  doch  von  einem 
unheimlichen, satanischen  Reiz,Er,Caliban,als  Mitglied  des  Grossen  Kates, und 
neben  ihm  Betrix,die  noch  nicht  wusste, die  in  ihrer  Unerfahrenheit  des  Lebens 
und  der  Gefühle  noch  nicht  ahnte, dass  sie  bereit  war, einem  Manne  zu  verfallen.,, 
diese  Möglichkeiten  erschütterten  ihn, Er  brauchte  eine  Weile  Zeit, um  sioh  wie- 
der  in  Gewalt  zu  bekommon. 

Dann  sagte  er:  ״Wo  ich  Jhnen  und  der  grossen  Sache  dienen  kann, bin  ich 
mit  ganzem  Herzen  bei  Jhnen, Aber״  und  er  wandte  seine  blicklosen  Augen  in  die 
Richtung  auf  Woolf : "aber  es  hängt  nicht  von  mir  ah.Joh  bleibe  da, wo  Arnold 
Woolf  bleibt, Wenn  Sie  ihn  veranlassen  können, zu  bleiben. ..  Sie  werden  keinen  grö- 
sseren  Mann  ln  unserem  Zeitalter  finden  können..."  Und  mit  cinam  male  brach 
elno  Jähe  Angst  in  seine  Stimme  ein:  "Br  hat  mir  versprochen, dass  er  mich  nicht 
alleine  lässt  I" 

Betrix  verflocht  die  Hände  unter  dem  Tisch,  Zum  ersten  male  in  ihrem  Le- 
ben  begegnete  sie  einem!  spontanen  Gefühl, und  es  riss  ihr  den  Grund  unter  den 
Füssen  weg.  Sie  sagte  mit  rauher  Stimme ; "Wejon  wir  ilin  bitten, bei  uns  zu  bleiben 
und  uns  zu  helfen. , , " 

Auch  die  Alten  des  Rates  unterlagen  der  Spannung  dieser  Situation, Sie 
erhoben  sich  wie  ein  Ilann  und  streckten  Woolf  die  ISnde  entgegen. Er  nickte. "Sie 
können  über  mich  verfügen. Und  Caliban  gehört  natürlich  zu  mir." 

Jn  diesem  Augenblick  ertönte  ein  Glockenzeichen,  und  eine  Lichtachrift 
an  der  Wand  kündete  an,  dass  die  Mitglieder  des  Kriminal-Gerichts  von  den  Azo- 
ren  wunschgemäss  eingetroffen  seien.  Sofort  erhob  sioh  Petros  und  sagte  eilig 
ängstlich:  "Jeh  glaube,  liebe  ivlitmenschen,dass  wir  am  besten  daran  tun, uns 
Jetzt  zurückzuziehen, um  unsere  lieben  Gäste  bei  ihren  Besprechungen  mit  dem  Ge— 
richtshof  nicht  zu  stören.Der  Sitzungssaal  steht  Jhnen  selbstverständlich  zur 
Verfügung," 

Auch  die  anderen  beeilten  sich, mit  höflichem  Gruss  und  mitjinruhigen  Ge- 
bärden  den  Raum  zu  verlassen, Betrix  war  die  einzige,  die  Calibans  Lächeln  sah 
und  verstand}  ein  Lächeln,  welches  sagte:  Ueb  er  Zeugungen  sind  deswegen  so  billig 
well  sie  in  unserer  Zeit  keinen  !«lut  mehr  erfordern. , .Und  zum  ersten  male  in  ih— 
r€®a  Leben  begann  sie  darüber  nachzudenken,  ob  diese  Haltung  des  Mutes  nach  innen 
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nn^  der  vornehmen  Zlעc׳Uckhaltung  nach  aus3©n  nicht  mehr  au0  einer  abgründigen 
Feigheit  der  yfSeele  als  aas  v/eltweiser  Vorsicht  kaua.Aber  - 60  an t schuldigte  sie 
sich  vor  sich  selber  - man  darf  die  Welt  nicht  mit  einem  Schlage  ändern  wollen, 
Mut!  muss  Sie  langsam  auf  die  Aenderungen  vorbereiten. 

Sie  sagte  zu  Woolf  »ehe  sie  den  Raum  Verliese  t ”Jch  werde  Jhnen  im  Staats- 
park  ein  Haus  einräumen  lassen, Kommen  Sie  gleich  zu  mir» wenn  Sie  mit  dem  Ge- 
rieht  gesprochen  haben."  - 

Unmittelbar  darauf  traten  die  Mitglieder  des  Gerichts  ein. Da  sie  eben 
aas  dem  Flugzeug  gestiegen  waren,  tragen  sie  alle  noch  ;)ene  seltsame  Kleidung, 
die.  d£u3  Fliegen  hoch  oben  in  der  Stg^tospliare  nötig  machte j ein  langes,  graues, 
geschlossenes  Gewand, das  in  einem  Stück  den  Fusssohlen  bis  über  den  Kopf 
ging  uTid  durch  die  innen  ein^enähten  Heizkissen  unförmig  aufgetrieben  war.Aus 
einem  Ausschnitt  der  Kapuze  scliautcn  Auge, Nase  und  Mund  heraus,  ein/^undzwanzig 
Gesichtsbestandteile, einundzwanzig  strenge, kalte, bartlose, ein  wenig  verfrorene 
Ausdrücke. 

Aus  einem  dieser  Aussolinitte  sprach  eine  rasselnde, knöcherne  3tin1mes"Da 
wir  ans  als  Gericht  konstituieren  müssen, werden  Sie  erlauben,  dass  v/ir  uns  um- 
kleiden. Wir  sind  sofort  bereit." 

Ehe  V/oolf  noch  eine  höfliche  Zustimmung  äussem  konnte, hatten  sie  sich 
alle  zur  Wand  gekehrt. Die  grauen  Stratosphärenanzüge  fielen  zu  Boden.  A.us  dem 
kleinen  Suitcase, den  jeder  mit  sich  trug, erschienen  enge, schwarze  Gewander,die 
bis  hoch  an  den  Hals  reichten  und  den'  Körper  in  ein  kaltes, glanzloses  Stück 
schv/arzen  Basalts  verwandelten, Einer  von  ihnen  setzte  eine  blutrote  Kappe  auf 
den  kahl  geschorenen  Kopf  •Dann  wandten  sie  sich  um  und  standen  vor  dem  Tisch, 
zehn  BaseüLtsäulen  links, zehn  Basaltsäulem  rechts, und  in  der  Mitte  eine  Säule 
^ mit  einer  blutigen  Flanme  darüber  .Es  wollte  Woolf  scheinen,als  sei  das  ein  bes- 
^ seres  Symbol  der  Justiz  als  das  alte  Sinnbild  der  Gerechtigkeit, der  man  die 
Augen  80  eng  verbunden  hat, dass  sie  nicht  sieht, was  man  ihr  auf  die  Schalen 
der  Waage  legt. 

Die  blutige  Flauaiae  sagte  1 "Es  ist  unsere  Pflicht,  überall  zu  erscheinen, 

wo  man  uns  ruft  .Warum  haben  Sie  uns  gerufen?" 

Woolf  verneigte  sich  höflich.  ״ Jeh  bin  aus  Goctanien  nach  hier  geflüch- 
tetjweil  man  mich  mit  Gewalt  hindern  wollte, meine  Auseage  zu  machen. Jeh  wollt• 
vermelden, dass  das  Gericht  za  Entscheidungen  kommt, ohne  ]stdeh  gehört  zu  liaben." 

Die  blutige  Flamme  sah  ihn  kopfschüttelnd  an. "Wir  fällen  keine  Ent- 
Scheidungen, Herr  Woolf." 

"Aber  warum  nicht?  Sie  stellen  doch  ein  Gericht  dar." 

"Nicht  im  herköumlichen  Sinne  .Man  hat  uns  aus  den  bestehenden  Nationen 
ausgewählt, aber  solange  es  überhaupt  noch  Nationen  im  überkommenen  Sinne  gibt, 
solange  ist  Jeder  von  nna  noch  in  Gefahr, ungerecht  zu  sein, das  heisst:  aus  dem 
Rest  von  Liebe  oder  Stolz  oder  Anliänglichkelt  das  Recht  zu  beugen, wenn  es  um 
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seinen  eigenen  Staat  gebt,״ 

”Aber  wa0  ist  dann  Jlire  Aufgabe?”  fragte  Callban  verwundert. 

“Wir  liaben  Tatsachen  zu  ermitteln,  endgültige  und  ab scjhli eosende  Tatsa- 
chen.Cegen  unsere  Fe8tstellungen,die  wir  dem  Vormund  der  Völker  vorlegen,gibt 

es  kein  Reobtsmittel  und  keine  Berufung. 

"Aber  es  können  sich  JrrtUmer  ergeben״  warf  Woolf  ei-regt  ein. 

Die  blutige  Flamme  schüttelte  düster  den  Kopf. "Wo  die  Wahrheit  gesagt 

wird, gibt  es  keine  Jrrtümer.” 

"Und  wenn  die  LJige  gesagt  wird?" 

"Wir  haben  die  Wahrheit  zu  ermitteln. Darin  sind  wir  an  kein  Gesetz  ge- 
bunden.Wir  haben  kein  Gesetzbuoli.Wir  haben  nur  eine  einzige  Richtliniet  wer 
eine  falsche  Aussage  macht, wer  etwas  entstellt  oder  verdreht, wer  die  Wahrheit 
auch  nur  um  Haaresbreite  ver3chicbt,יwird  mit  deni  Tode  bestraft. Jnsofern  rieh- 
^ ten  wir...”  - seine  Stimne  erhob  sich  !״und  insofem  voll  strecken  wir  unser 

Urteil  sofort  und  mit  eigenen  bänden  und  aus  eigenem  Kecht.Wer  gegen  die  Wahr- 
heit  sündigt, soll  nicht  leben.Und  wer  nicht  die  Wahrheit  liebt  um  der  Gereclv. 
ti^eit  willen, der  soll  die  Unwahrheit  fürchten  um  des  lodes  v/illeni" 

Er  Rank  wieder  in  seine  basaltene  Unbewegliohkeit  zurück. Alle  öffneten 
schwarze  Mappen  und  holten  Schreibstifte  hervor.  “Wir  sind  bereit, Jhre  Aussage 

zu  notieren.” 

Woolf  begann  zu  berichten. Einundzwanzig  Sc iireib stifte  glitten  über  das 
Papier. Einundzwanzig  Gesichter  waren* ausdruckslos  und  sachlich  auf  die  Sohreib- 
fläche  gebeugt. Sie  waren  völlig  der  einen  Aufgabe  hingegeben:  Tatsachen  zu 
erJiltteln.Aber  als  Woolf  seine  Aussage  beendet  hatte/und  die  Schrelbatifte  ei- 
nen  Augenblick  lang  erwartungsvoll  ln  der  luft  schwebten,  zitterte  durch  die 
Hände  der  Schimmer  einer  Bewegung.  Aber  das  war  alles  •Mit  keinem  Wort  und  kei- 
^ ner  Gebärde  verrieten  sie,  dass  sie  sich  alle  am  Abgrund  einer  neuen  Zelt  fühl- 

ten. 

Sie  erhoben  sich  vde  Automaten, wandten  sioh  wieder  zur  Wand, Hessen  die 
soJiwarzen  Gewänder  fallen  und  verwandelten  sich  v/ieder  in  Stratosphären-Passa- 

giere. Mit  einem  beiläufigen  Gruss  verliessen  eie  den  Saal. 

Caliban  lauschte  ihr.en  nach. Dann  sagte  er  mit  einem  bösen  Ijachen1”Da 
gehen  sie  hin... zu  ihrer  letzten  Sitzune.Jn  Goetanlen  wirä  Ihre  öereohtlgkelt 
zuBOhunden  werden.toiomen  Sie,  Heister.  Gehen  wir  zu  Betrix  und  lassen  vslr  uns 
unser  Haue  zeigen. Vlelleioht  werden  wir  noch  einige  Wochen  ln  Ruhe  darin  hau- 

sen  können. , . ” * * ’ 
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IV. 


Am  Morgen  nach  der  Sitzung,  in  der  Woolf  den  Stein  ine  Rollen  gebracht 
hatte,  erschien  zu  sehr  früher  Stuiide  ein  Bote  im  Laboratorium  auf  dem  Friedens- 
hügel.Er  hielt  eine  rote  Ledermappe  sorgfältig  unter  den  Arm  gepresst. Jn  dieser 
Mappe  befand  sich  eine  Aufforderung  des  Azoren-Gerichts  an  Woolf  ,unverzüglich 
vor  dem  Gericht  zu  erscheinen, um  seine  Aussage  zu  machen. 

Das  Laboratorium  war  offen,  aber  es  war  niemand  darin. Man  wies  den  Boten 
in  die  Wohnung  des  Woolf. Sie  war  versperrt . Auf  kein  Klopfen  wurde  geöffnet. Der 
Bote  schien  sehr  besorgt.lt Vielleicht  ist  ihm  etwas  zugestossen?  Jch  höre, dass 
er  nur  einen  blinden  Diener  hat. Man  müsste  die  Türe  sprengen." 

Man  tat  es  nach  einigem  Zögern. Die  Wohnung  stand  80  da, als  hätte  man 
sie  für  einen  kurzen  Spaziergang  verlassen. Es  war  niemand  darin. 

Die  Menschen  stellten  besorgte  Vermutungen  an. Aber  der  Bote  drehte  sich 
brüsk  um, presste  die  Mappe  unter  dem  Arm  fester  an  sich  und  lief  spornstreichs 
den  Hügelweg  hinunter. Jn  der  dritten  Kua״ve, unter  den  überhängcnöen  Zv/eigen  ei- 
ner  alten  Kastanie, hi eit  ein  grosses  geschlossenes  Au to. Der  Schlag  wurde  von 
innen  aufgestossen  und  ein  gewaltiges, fettes  Gesicht  mit  hängenden  roten  Backen 
schaute  heraus. "Alleine?  Was  1st  108?" 

Der  Bote  warf  die  rote  Mappe  mit  einem  ärgerlichen  Schwung  in  den  Wa- 
gen. "Umsonst  gefälscht!  Das  Nest  ist  leer!" 

Der  Dicke  streckte  zwei  prankige  Hände  vor.Jn  der  einen  hielt  er  eine 
Gesichtsmaske, in  der  anderen  ejne  Glastube  mit  langer  Spitze. Er  scluiaufte  apo- 
plektisch."  Schade  um  die  schöne  Entführung. Jch  hätte  so  gerne  diese  neue  Nar- 
kose  ausgefUhrt.Sie  hat  nämlich  sehr  lustige, sozusagen  hilarische  Nachwirkun- 
gen. . . " 

Der  Bote  unterbrach  ihn. "Lieber  Paracelsus, halten  Sie  Jetzt  keine  me- 
dlzinischen  Vorträge. Ueberl egen  wir  lieber..." 

Paracelsus  lachte.  "Mein  Gott,  Gunner,  Sie  sind  noch  ein  stürmischer  Kna- 
be. Nur  wenn  man  nicht  an  die  Dinge  denkt, fallen  sie  einem  ein. Also  fahren  wir 
heim.  Zum  Regierungsgebäude  1 " rief  er  dem  Chauffeur  zu. 

Gunner  sass  steif  und  nachdenklich  da. "Wir  müssen  sofort  Odoaker  be- 
nachriohtigen"  sagte  er. 

Paracelsus  erstickte  beinahe  vor  Lachen. "Sofort ! sagt  der  Knabe. Um  ö 
Uhr  früh  !Wollen  Sie  etwa  in  seine  Villa  gehen  und  riskieren,  dass  Frau  Vesta  Sie 
die  Freitreppe  hinunterwerfen  lässt?  Zur  Not  wird  sie  es  auch  eigenhändig  be— 
sorgen, wenn  Jemand  darauf  besteht, politische  Angelegenheiten  in  ihr  friedliches 
Heim  zu  bringen." 

"Jch  kann  doch  telefonieren"  sagte  Gunner  ganz  kleinlaut. 

Paracelsus  klopfte  ihm  väterlich  auf  die  Schulter. "Eben  nicht, mein  Sohn 

Ab  zehn  Uhr  morgens  verleiht  Frau  Vesta  ihren  Gatten  an  die  Regierung  von  Goe— 

tanien. Nicht  eher. Lassen  Sie  lieber  nachforschen, wo  Woolf  ist. Wir  brauchen  ihn^ 
» 
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Guzmer•  Es  kann  uns  Kopf  and  Kragen  kosten, wenn  wir  Woolf  nicht  finden!”  י 

Als  sie  in  das  Regierungsgebäude  kaxaen^ging  Grimm  in  dem  kleinen  Sit— 
zungBzimmer  in  verbissener  Erregung  auf  und  ab.  Als  er  die  beiden  ein  treten  sah, 
blieb  er  stehen. Paracelsus  fiel  schwer  atmend  in  einen  Sessel. Gunner  trat  an 
das  Peneter  und  trommelte  aufgeregt  gegen  die  Scheiben. 

Grimm  lachte  höhnisch. ״Jn  der  ersten  Runde  also  geschlagen, wie  es 
scheint!  Dann  haben  wir  noch  vier  Stunden  Galgenfrist.״ 

”Wieso  vier  Stunden?”  fragte  Paracelsus. ”Jch  bereite  mich  schon  auf  die 
zweite  Runde  vor.” 

”Vier  Stunden"  beharrte  Grimm. ”Hier  ist  ein  Telegramm. Das  Azoren-Gericht 
trifft  um  Mittag  ein. Gunner, Sie  werden  wohl  die  nötigen  technischen  Vorberei- 
tungen  treffen  müssen.” 

Gunner  straffte  sich. "Ja. Jch  habe  eine  ganze  Menge  Vorbereitungen  zu 
treffen. Jch  bin  um  zehn  Uhr  wieder  hier. Dann  wird  Prau  Vesta  .ja  wohl..." 

Paracelsus  warf  wortlos  einen  schweren  bronzenen  Tintenlöscher  nach  ihm. 
Gunner  sprang  erschreckt  durch  die  Türe/  davon. 

Grinm  sah  ihm  nach. "Ein  tüchtiger  Junge. Was  bedrohen  Sie  ihn?" 

Paracelsus  war  unwillig.  "Er  ist  noch  viel  zu  jung  und  unerfahren, um  Zy- 
niker  sein  zu  dürfen. Er  hat  noch  die  Pflicht, an  Jdeale  zu  glauben." 

"Wollen  Sie  damit  sagen,  dass  wir  Aelteren  zynisch  sein  dürfen  und  nicht 
mehr  an  Jdeale  glauben?" 

"Richtig. Wir  leben  aus  Unmut  und  Aerger  weiter, und  daas  wir  es  wissen 
und  entsprechend  handeln, ist  unser  Zynismus. Jch  hätte  grosse  Lust, dem  Azoren- 
Gericht  davon  eine  Probe  zu  geben." 

"Wie  wollen  Sie  das  machen?” 

Paracelsus  erhob  sich  schnaufend. "Jndem  ich  mich  für  eine  Stunde  in  mei- 
ne  Hexenküche  zurückziehe." 

Als  Odoaker  endlich  kam, waren  seine  Mitarbeiter  vollzählig  da. Er  grüss- 
te  mit  loyjLler  Freundlichkeit. "Nun, Gunner, wie  ist  das  Programm  des  Tages?" 

Gunner  hielt  einen  Notizblock  vor  sich  hin. "Unübersichtlich"  sagte  er. 
"Programmpunkt  einst  Fortsetzung  der  Suche  nach  dem  verschwundenen  Professor 
Woolf..." 

Odoaker  sprang  auf. "Wieso  verschwunden?" 

Gunner  zog  ungerührt  einen  Aktenbogen  aus  seiner  Mappe. "Hier  der 
rieht, einschliesslich  genauer  Beschreibung  der  Oertlichkeit,von  der  aus  er  ver— 
mutlich  mehrere  Besprechungen  im  ZiJDomer  des  Regierungschefs  beltiuscht  hat. Pro— 
giiammpunkt  zwei:  Empfang^  des  Azoren— Gerichts  auf  dem  Flugplatz  durch  Regie— 

rungs-Kommissar  Gunner, pünktlich  12  Uhr.” 

Odoaker  stützte  nachdenklich  den  Kopf  in  die  Hand  und  sagte  nichts. Para^ 
celsus  seufzte  tief: "Punkt  drei, Lunch  für  die  Mitglieder  des  Azoren-Gerichts 
unter  chemischer  Mitwirkung  des  Ministers  für  Volksgesundheit  Paracelsus." 
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•*Jminer  noch  zum  Scherzen  aufgelegt?"  fragte  Odoaker  böse. 

Paracelsus  nickte  melancholisch* 

Ein  Bote  trat  ein  und  übergab  Gunner  eine  Mappe  mit  Schriftstücken* Er 
warf  einen  Blick  darauf*  "Gute  Nachricht"  sagte  er  erfreut*  "Woolf  und  seine  blin- 
de  Kreatur  sind  an  der  Grenze  au  ft  rags  gemäß  8 angehalten  worden  und  sind  umge- 
kehrt. Wir  werden  sie  also  bald  haben* "Er  blätterte  weiter  und  erbrach  ein  Tele~ 
gra1nm."Und  hier***"  er  liess  das  Blatt  sinken* "Das  verstehe  ich  nicht. Was  ist 
das?  Demosien  kündigt  fristlos  alle  Darlehen  und  verlangt  Rückzahlung  binnen 
einem  Monat!" 

Grinm  blickte  düster* "Da  haben  wir  es." 

"Was  haben  wir?"  schrie  Odoaker* 

"Die  Folge  der  hemmungslosen  Ausgaben!  Die  Pleite, Herr  Regierungschef! 

So  wie  ich  es  vorausgesagt  habe." 

Odoaker  winkte  ärgerlich  mit  der  Hand  ab.  "Das  ist  ganz  nebensächlich* 
Zahlen  werden  wir  so  oder  so  nicht *Jch  möchte  viel  lieber  wissen, warum  diese 
demotiSchcn  Spiessbürger  so  plötzlich  ihr  Geld  haben  wollen.Meine  Herren,  es  muss 
doch  etwas  durchgesickert  sein, was  ihnen  einen  Schock  versetzt  hat." 

"Grenzen  sind  nicht  wasserdicht"  sagte  Gunner  trocken, "Jch  habe  längst 
vorgeschlagen,das8  wir  uns  einen  guten  Pro pagan da- Apparat  schaffen, mit  dem  man 
lieber  Zeugungen  und  Wahrheiten  produzieren  kann.Es  ist  immer  noch  nicht  zu  spät* 
Geben  Sie  mir  ein  kleines  Budget, meine  Herren.Es  kommt  ja  jetzt  sowieso  auf  ein 
par  Kreu-zer  nicht  mehr  an•" 

"Zu  spät!"  schrie  Odoaker* "Unser  Geheimnis  schwimmt  schon  in  der  Welt 
herum.Morgen  wird  die  ganze  Meute  über  uns  herfallen, und  wir  sind  verloren." 

Grimm  sah  ihn  beinahe  mitleidig  an•  "Sie  gehören  doch  noch  zur  alten  ro- 

mantischen  Schule, lieber  Odoaker* Sie  haben  sich  an  den  Formalismus  der  neuen 

( 

Ordnung  noch  nicht  gewöhnt *Was  11  st  Meute?  Das  sind  Gesinnungs Jäger. Die  gibt  es 

/ 

heute  garnicht  mehr.Es  gibt  nur  ganz  genaue  juristische  Formeln:  was  ist  ein 
Angreif  er?,  was  ist  ein  Vertragsbrüchiger?,  was  ist  ein  souveräner  Staat?  und  so 
fort  •Sie  verstehen?  Alle  haben  xiämlich  Angst,  dass  man  ihnen  einmal  ins  Herz 
gucken  könnte, wie  es  da  mit  der  Gesinnung  aus  sieht  •Darum  stellen  sie  Kataloge 
von  objektiven  Tatbeständen  auf, die  erfüllt  sein  müssen, ehe  man  jemandem  zu 
Leibe  rückt  •Also  keine  Aufregung  •Lassen  wir  erst  mal  das  Gerichtkommen*" 

Jn  diesem  Augenblick  wurde  ein  Telegramm  in  das  Zimmer  gebracht  *Odoaker 
griff  darnach, ehe  Gunner  es  öffnen  konnte *Er  las  und  seine  Augen  wurden  noch  un- 
ruhiger• "Es  ist  etwas  faul  im  Staate  Dänemark, me ine  Herren.Das  Gericht  teilt 
mit, dass  es  erst  nachmittags  kommt *Das  muss  seinen  guten  Grund  haben." 

Grimm  vermerkte: "Seinen  bösen  Grund* Aber  wir  können  im  Augenblick  nichts 
tun.Wir  müssen  uns  auf  das  Jmprovisieren  verlegen. Vergeuden  wir  keine  Ener— 
gie  mit  Nachdenken.Es  ist  besser, wenn  wir  uns  bis  zum  Nachmittag  vertagen." 

Sie  folgten  seinem  Rat  *Aber  am  Nachmittag  war  die  Situation  noch  unüber- 


sichtlicher  und  beängstigender  geworden.Man  hatte  Woolf  und  Gailban  nicht  ge— 
fanden, wohl  aber  das  Auto  an  der  Grenze  bei  den  drei  Steineichen. Und  bald  dar- 
auf  lief  die  Nachricht  ein, dass  Waggons  mit  Stahl, die  von  Demosien  kamen,dicht 
vor  der  Grenze  angehalten  und  zurückgerufen  worden  waren, Da  vAxrde  das  Budget  für 
ein  Pro!>aganda^A1nt  beschlossen. Gunner  begab  sich  auf  den  Flugplatz, Paracelsus 
in  sein  Laboratorium,  und  Odoaker  und  Grimm  in  einen  kleinen  Raum,  der  an  den  Ban- 
kettsaal  des  Regierungsgebäudes  anschloss.  - 

Aks  die  Mitglieder  des  Azorengerichts  auf  dem  Flugplatz  eintraf en,fan- 
den  sie  sich  einer  Situation  gegenüber, die  von  der  in  Demosien  völlig  abwich. 
Dort  standen  neben  dem  Flugzeug  Automobile  bereit, die  sie  geradenwegs  zum  Sit- 
zungssaal  brachten. Hier  stand  eine  Kette  von  Menschen  bereit, die  sie  an  ihren 
Ort  fesselten  und  die  sie  zwangen, Eindrücke  in  sich  aufzunehmen. Ein  alter  wür- 
diger  Mann  mit  der  Miene  eines  Geistlichen  und  ein  bescheidener  junger  ftonn  be- 
grüssten  sie. Ein  Mädchen  in  hellem  Kleide  überreichte  ihnen  Blumen. Alles  trug 
die  Note  der  Frömmigkeit, der  Friedlichkeit, der  ^^segneten  Ruhe. Die  Stsratosphä- 
ren-Gestalten  runzelten  die  Stirne. Das  waren  unsachliche  Dinge. Aber  vielleicht 
machte  sie  die  Kälte, aus  der  sie  kamen, unbewusst  empfänglich  für  die  natürli- 
che  Wärme  des  Empfangs. Sie  hatten  nicht  den  Eindruck, zu  einem  Volke  zu  kommen, 
das  80  verderbt  war, dass  es  sich  tief  unten  unter  der  Erde  ein  Arsenal  der  Ver- 
nicht ung  baute. 

Das  wird  auch  der  Grund  gewesen  sein, dass  sie  nicht  ablehnten, als  man 
eie  zunächst  in  den  Bankettsaal  führte  und  sie  bat, sich  nach  ihrer  langen  Reise 
erst  etwas  zu  stärken. Gunner  bat  lächelnd  um  Verzeihung, dass  man  ihnen  zu  dem 
einfachen  Jmbiss  keinen  Wein  reiche, sondern  das  gute, gesunde  Mineralwasser  des 
Landes. Dann  liess  er  sie  allein. 

Sie  assen  schweigend, Das  Essen  war  gut. Das  Wasser  hatte  einen  merlcwür— 
dig  prickelnden ,angenehmen  Geschmack, Einer  konnte  sich  nicht  enthalten, zu  8a— 
gen: "Beinahe  wie  Wein. Sehr  erfrischend  und  anregend." 

Die  anderen  nickten  Zustimmung,  Sie  assen  und  tranken  und  verspürten  ei— 
ne  seltsame  Unlust, sich  zu  erheben  und  an  ihr  Amt  zu  gehen, Sie  beendeten  das 
Mflhi  ln  gehobener  Stimmung, Als  sie  sich  zurückzogen, um  ihre  ernste  Richtertracht 
anzulegen, waren  sie  beinahe  in  einem  Zustand  der  Euphorie, Sie  tauschten  unter 
sich  kleine, humor ist is che  Bemerkungen  aus, was  sie  sonst  um  der  Würde  ihres  Am— 
tes  willen  streng  vermieden, Sie  hatten  wohl  das  unbestimmte  Gefühl, dass  eie  et— 
was  Ungewöhnliches  taten, aber  der  Drang, es  dennoch  zu  tun, ergriff  auf  seltsame 
Weise  von  ihnen  Besitz. Sie  hatten  wenig  Neigung, sich  in  die  schwarze  Robe  zu 
kleiden, als  vertrage  die  basaltene  Farbe  sich  nicht  mit  dem  Hellrosa  ihrer 

Stimmung, Sie  gingen  verzerrt  lächelnd  im  Zimmer  auf  und  ab. Wenn  einer  sie  un- 
auffällig  beobachtet  hätte, hätte  er  Spuren  einer  leichten  Trunkenheit  bei  ihnen 
fest stellen  können. 

Sie  wurden  beobachtet, Jn  einem  Nebenraum  stand  Odoaker  an  einem  Pris— 


menteleskop  und  schaute  sich  die  läche1עden  und  tänzelnden  einundzwanzig  Azo- 
ren-Richter  an.Kr  hatte  Mühe, ein  lautes  Lachen  zu  unterdrücken .Er  stiess  Grimm, 
der  neben  ihm  stand, in  die  Seite. "Die  sind  so  weit.Die  werden  heute  keine 
Schwierigkeiten  mehr  machen. Jetzt  werden  wir  ihnen  noch  einen  kleinen  Chok  ver— 

setzen, damit  sie  sich  nicht  allzu  behaglich  fühlen. 

Er  setzte  plötzlich  und  mit  aller  Kraft  die  Alarmglocke  in  Bewegung, die 

den  Beginn  der  Sitzung  ankündigte. Die  Einundzwanzig  stoben  auseinander  wie  ein 
Vogelschwarm. Sie  lachten  und  waren  zugleich  erschreckt .Sie  stolperten  über  die 
kleinen  Handkoffer.  Sie  sassen  blöd  grinsend  auf  dem  Boden.  Sie  umarmten  sich  und 
suchten  Halt  an  einander.  Sie  kicherten  und  schlugen  fassungslos  um  sich. Hoch 
einraEÜ.  Hess  Ododker  die  Alarmglocke  ertönen. Er  tat  es  um  seines  privaten  Ver- 
gnügens  willen, denn  er  wollte  es  voll  genies8en,wie  die  gefürchteten  Einund- 
zwanzig  von  ihrer  Höhe  herunter  pMzelten  und  ein  harmloser  Schwarm  von  Schwäch 
lingen  wurden, die  ein  wenig  gute  chemische  Beimengung  zum  Gesundbrunnen  des 

Landes  nach  Belieben  erzeugen  konnte. 

Aber  damit  hatte  er  das  Mass  zu  voll  gemacht. Vom  Klang  des  zweiten 

Alarms  erschreckt  und  in  die  Höhe  gerissen, griff  die  Blutige  Flamme  automatisch 
nach  der  basaltschwarzen  Robe, und  mit  einer  Bewegung, die  nicht  Absicht, sondern 
Gewohnheit  war. zog  er  sie  sich  über  den  Kopf. Der  Stoff  floss  an  seinem  Körper 
herunter. Und  dieser  Stoff  war  so  darchtränkt  von  dem  Geiste, den  er  umschloss, 
er  war  so  Bestandteil  des  Wesens, das  Jahr  um  Jahr  über  die  schwarzen  Aktendeckel 
gebeugt  sa33,er  war  so  Teil  der  Persönlichkeit  geworden, dass  er  die  schwanken, 
unsicheren  Glieder  wie  mit  einem  plötzlichen  Ruck  zusammenrlss  und  ihnen  die 
Sicherheit, die  Starrheit, die  Unbeweglichkeit  einer  Basaltsaule  verlieh. Jm  Bruche 
teil  einer  Sekunde  war  die  Benommenheit  des  Gehirns  verflogen.Die  Trunkenheit 
war  verjagt.Das  Erwachen  war  blitzschnell  und  von  einer  ungeheuren  Nüchtern.- 
heitjdit  kalten, bösen  Augen  sah  er  auf  die  Gefahr  zurück, der  er  im  letzten  Au- 
genblick  entronnen  war, ET  wusste  jetzt, was  ihm  geschehen  war, was  man  ihm  und 
den  Zwanzig  Anderen  zugedacht  hatte. Mit  einer  gewaltsamen  Bewegung  stülpte  er 
die  blutrote  Kappe  über  den  kahlen  Schädel  und  stand  gross, böse, nach  Rache 

verlangend  im  Raum. 

Von  seiner  dürren, aufrechten  Gestalt  floss  Wirkung  aus, die  wie  mit  Kra 
kenarmen  über  den  Boden  tastete  und  die  zwanzig  versciaungenen,  trunkenen  Ge- 
stalten  erfasste  und  an  sich  saugte.Sie  entwirrten  sich, richteten  sich  mühsam 
a«1f,  standen  da  und  kämpften  um  ihr  Gleichgewicht, Die  Blutige  Flamme  ging  vom^ 
einen  zum  anderen  uhd  zog  ihm  das  schwarze  Gewand  über  den  Kopf  .Und  wie  die  Pal 
ten  fl  eien,  rieselte  (die  grosse  Ernüchterung  über  sie,  standen  sie  beschämt  un4 
erschreckt  da, blickten  sie  aus  offenen, kalten  Augen  einander  an  und  bekannten 
sich  stillschweigend  den  Abgrund, aus  dem  sie  in  letzter  Sekunde  gerettet  waren. 
Als  das  dritte  Glockenzeichen  ertönte, setzte  sich  ein  dunkler, ernster, harter 
Zug  von  einundzwanzig  Menschen  in  Bewegmg.An  der  Spitze  ging  eine  schwarze. 
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unbarmherzige  Ba8alt8älule>mlt  einem  blutigen  Haupt  ohne  Mitleid• 

Jm  Saale  waren  die  Regierungsmitglieder  von  Goetanien  schon  versanmelt• 
Sie  sahen  der  kommenden  Sitzung  wie  einer  vergnügten  Schaustellung  entgegen. 
Aber  wie  die  einundzwanzig  Gestalten  wie  ein  antiker  Chor  den  Saal  betraten  und 
an  dem  langen  Tisch  Platz  nahmen,  wie  sie  — ohne  die  Versammlung  eaich  nur  eines 
Blickes  zu  würdigen  - die  schwarzen  Aktendeckel  öffneten  und  die  Schreibstifte 
zur  Hand  nahmen,  überkam  die  Versammelten  ein  unbe^iagliches  Gefühl  •Da  w€1r  ir- 
gend  etwas  Unvorhergesehenes  geschehen,  das  nicht  in  ihrem  Plan  stand  •Sie  began- 
nen  sich  zu  fürchten • Ater  als  die  Blutige  Flamme  aufsah  und  mit  seiner  rasseln- 
den,knochigac  Stimme  zu  sprechen  begann, erstarrten  sie• 

"Wir  sind  von  der  internationalen  Koimnission  für  Erfindungen  ersucht  wor- 
den,  eine  Untersuchung  darüber  anzustellen,  ob  in  Goetanien  Dinge  geschehen, die 
gegen  die  Friedensordnung  der  Welt  verstossen.Wir  haben  dementsprechend  luisere 
Erhebungen  begonnen. Wir  sind  jetzt  hier, um  sie  fortzusetzen." 

Odoaker  erhob  sich  zögernd. "Wir  haben  angenommen, dass  das  Hohe  Gericht 
gekommen  ist, um  die  Erhebungen  zu  beginnen,nicht  sie  fortzusetzen..." 

"Das  Gerichx  ist  in  seiner  Prozedur  an  keine  Formalitäten  gebunden"  un- 
terbraoh  Blutige  Flamme  ihnrwir  können  unsere  Erhebungen  beginnen,  wann  und  wo 
wir  wollen. " 

Odoaker  zuckte  die  Achseln• "Wenn  das  Hohe  Gericht  an  keine  Vorschriften 
gebunden  ist ..." 

Wieder  wurde  er  unterbrochen.  "Wir  sind  nur  an  eine  einzige  Vorschrift 
gebunden:  dass  Zeugen, die  nicht  die  Wahrheit  sagen, die  etwas  verdrehen  oder 
verschweigen, der  sofortigen  Todesstrafe  verfallen. Jetzt  nennen  Sie  mir  bitte 
die  Zeugen, die  aussagen  sollen." 

Grimm  erhob  sich.  Sein  Hass  gegen  die  mächtigen  Einundzwanzig  war  gren«•• 
zenlos, und  der  tiefste  Grund  seines  Hasses  war, dass  man  ihn, den  bedeutenden 
Rechtsgelehrten, nicht  in  das  Azoren— Gericht  gewählt  hatte. Er  sagte:  "Es  ist  in 
der  Kechtspraxis  der  Welt  üblich, dass  der  Anklägei*  seine  Zeugen  benennt, aber 
nicht  der  Angeklagte." 

Die  Blutige  Flamme  blieb  unbewegt.  "Es  gibt  hier  keinen  Ankläger,  sondern 
nur  einen,  der  seine  Pflicht  zur  Mitteilung  erfüllt  hat  •Und  ob  es  einen  Ange— 
klagten  gibt, wird  der  Vormund  der  Rationen  auf  Js3.and  ent  scheiden.  Aber  wir  sind 
bereit, Jhnen  den  Vorgang  zu  erleichtern  und  selber  die  Zeugen  zu  benennen. Der 
erste  1st  der  Leiter  Jhres  Staates, Herr  Odoaker. Der  zweite  vrtirde  Herr  Grimm 

sein, aber  das  können  wir  nicht  verantworten." 

Grimm  sprang  auf."Jch  übernehme  selber  die  Verantwortung  für  meine 

Aussage  1 " 

"Eben  das  befürchten  wir"  sagte  Blutige  Flamme, "Die  besonderen  Umstände 
in  denen  Sie  sich  befinden, könnten  Sie  vielleicht  - natürlich  ganz  unbewusst  — 
dazu  verführen, von  der  Wahrheit  abzuweichen, Und  das  würde  Jhr  Tod  sein," 
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"Darf  Ich  erfahren"  sagte  Grimm  höhnisch,  "worin  das  Hohe  Gericht  diese 
"besonderen  Umstände  sieht?" 

"Jn  der  Tatsache, dass  Sie  möglicherweise  der  intelle3rtuelle  Anstifter 

zum  Mord  an  dem  Chemiker  Shellhammer  sind•••" 

Da  erhob  sich  Odoaker.Er  war  sehr  blass  und  hatte  die  Zähne  puf einander 

gepresst. "Jch  bitte  das  Hohe  Gericht  um  die  Erlaubnis, dass  wir  uns  zu  einer 
kurzen  Beratung  über  die  Beneimung  der  Zeugen  zurückziehen." 

Blutige  Flamme  sah  ihn  an,  lange,  sehr  lange  und  sehr  nachdenklich,  80  lan« 
ge  und  dringlich, dass  Odoaker  den  Ablauf  der  Gedanken  hinter  seiner  Stirne  spü- 
ren  konnte. Als  Ergebnis  dieses  langen  Nachdenkens  sagte  Blutige  Flamme  endlich» 
"Wir  sind  einverstanden. Aber  ich  empfehle  Jhnen,die  Beratung  kurz  zu  machen. 
Wenn  wir  nicht  binnen  zwei  Stunden  Nachricht  nach  Krepta  gesandt  haben,  dass  wir 
unsere  Erhebungen  in  Ruhe  beendet  haben, dass  niemand  uns  bedroht  oder  beein- 
% f lasst  oder  uns  gar  der  Freiheit  beraubt  hat, dass  kein  Angriff  ln.  irgend  einer 

Form  gegen  uns  versucht  worden  ist  - dann  sind  eine  Stunde  später  die  ersten 

Bombenflugzeuge  von  Kreta  über  diesem  Lande." 

Es  lag  eine  beklemmende  Stille  über  d0a  Saal. Odoaker  verneigte  sich 

stumm  und  verliess  mit  den  anderen  den  Saal. Aber  kaum  waren  sie  im  Beratungs- 
Zimmer, als  er  in  einen  Paroxismus  der  Wut  ausbrach.  "Dieser  rote  Puchs  weiss 
alles!  Er  ist  in  Demosien  gewesen, und  die  Demoten  haben  sich  von  Woolf  auf- 

hetzen  lassen!" 

Grimm  winkte  ungeduldig  mit  der  Hand  •"Bitte  zur  Sache  •Wir  haben  zwei 
Wege:  entweder  wir  verweigern  die  Aussage,  oder  wir  sagen  die  Wahrheit  .Wern  wir 
die  Aussage  verweigern,  wird  das  Gericht  sich  mit  dem  begnügen, was  es  in  Demo— 
sien  gehört  hat. Und  wir  v/issen  nicht, wieviel  das  ist, weil  wir  nicht  wissen, v;as 

_ Woolf  ihnen  erzählt  liat." ־־ ׳ 

^ "Und  wenn  wir  die  Wahrheit  sagen"  warf  Odoaker  scharf  ein,  "liaben  wir 

morgen  ganz  Kreta  und  seine  Söld/^ner  auf  dem  Halse." 

Grimm  lachte. "Keineswegs l Zunächst  muss  die  Sache  mal  nach  Jsland  gehen 
und  in  Jsland  können  wir  uns  verteidigen. Denn  wenn  wir  die  Wahrheit  zugeben,  so 
heisst  das  nur, dass  wir  die  äusseren  Tatsachen  zugeben • Gut , wir  haben  unterir— 
dische  Rüstungsfabriken. Aber  sagt  das, dass  wir  gegen  irgend  jemanden  Krieg  füh- 
ren  wollen?  Oder  irgend  jemandem  etwas  zuleide  tun  wellen?  Nein, es  ist  einfach 
ein  Programmpunkt  in  der  Erziehung  unserer  Jugend. Die  entsprechende  Jdeologie 
werden  wir  uns  bis  dahin  schaffen. Das  ist  viel  leichter, als  es  aussieht. Eine 


Budget frage." 

Odoaker  wiegte  den  Kopf. "Es  sieht  so  aas, als  wäre  das  wirklich  der  ein 
zige  Ausweg.Nur  für  Sie  persönlich. . •ich  meine,  was  Shellhammer  angeht... 

Grimm  sagte  ruhig: "Das  ist  eine  rein  interne  Angelegenheit  unseres 
Staates. Wenn  unsere  eigenen  Gerichte  da  nicht  eingreifen. . • " Er  sah  sich  lä- 
chelnd  rings  um, und  auch  die  anderen  lächelten. 
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Dann  kehrten  sie  zum  Gericht  zurück, ein  feierlicher, ernsthafter  Zug  von 
Staatslenke1n,die  im  höchsten  Jnteresse  ihres  Staates  etwas  getan  haben, was  sie 
vor  aller  Welt  verantworten  können.  "Wir  benennen  uns  alle  als  Zeug®!״  sagte  Odo- 

aker, "einschliesslich  des  Herrn  Grimm." 

Und  so  senkten  sich  die  Schreibstifte  und  notierten  eine  endlose  Reihe 
von  Tatsachen.Unter  der  Paradiesheide, deren  Betreten  man  jedem  Uneingeweihten 
verboten  hat,  wurde  in  den  letzten  zflhn  Jahren  eine  unterirdische  Stadt  auf  ge- 
baut.Dlese  Stadt  ist  in  vier  Bezirke  eingeteilt .Jn  der  einen  sitzt  die  Verv/al-• 
tung,die  mit  der  Staatsverwaltung  teilweise  identisch  ist.Jm  zweiten  Viertel 
befinden  sich  die  Jnstltute  für  die  Erziehung  der  Jugend. Da  diese  Erzietiung  sich 
noch  im  StadiuDi  des  Experiments  befindet, hat  man  es  vorgezogen, diese  Jugend  von 
der  anderen  grundsätzlich  zu  trennen.Jn  dem  dritten  Viertel  befinden  sich  cheml- 
sehe  Versuchsanstalten. Der  Fortschritt  der  Chemie  in  den  letzten  dreissig  Jah- 
A ren  hat  sich  als  so  vehement  und  zugleich  als  so  gefährlich  herausgestellt, dass 
der  Staat  beschlossen  hat, im  Jnteresse  seiner  Mitbürger  die  gefährlichen  Ver- 
suche  an  einen  Ort  zu  verlegen, wo  er  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Mitmen- 
sahen  am  wenigsten  gefährdet. Auch  diese  Experimente  befinden  sich  noch  im  Sta- 
diam  des  Versuchs. Und  endlich  das  letzte  Viertel, das  dem  Umfang  nach  das  gross- 
te  ist,entlÄlt  Stahlwerke, Eisengiessereien, Walzwerke, mechanische  Werkstätten, 
Montagehallen, Motorenfabriken, kurzum:  im  verkleinerten  Massstabe  alles  das, was 
mn  früher  einmal  als  eine  Waffenfabrik  bezeichnet  hat. Es  werden  hier  - natür- 
lieh  im  verkleinerten  Umfange  — so  ziemlich  dieselben  Waffen  hergestellt, die 
vor  50  Jahren  in  dem  damaligen  Weltkriege  benutzt  wurden. 

"Das  ist"  sagte  Odoaker,"im  wesentlichen  der  Tatbestand." 

Blutige  Flamme  hob  den  Kopf.'Vm  wesentlichen?  Wir  möchten  noch  Einzel- 
heiten  wissen .Wievi el  Menschen  sind  bislang  bei  der  Erziehung, bei  den  chemi— 
sehen  Versuchen, bei  der  Fabrikation  und  bei  anderen  Gelegenheiten  ums  Leben 

gekonmien?  " 

Von  der  Zeugenbank  erhob  sich  Paracelsus. Trotz  seiner  ungewöhnlichen 
Leibesfülle  agierte  er  mit  der  Gelenkigkeit  eines  Jünglings. Sein  Gesient  war 
fit»  ungeheure  Wölbung  strahlender  Zuftiedenheit  und  Jovialität.  Sein  Ausdruck 
war  ein  wenig  apoplektisch  und  geleg01׳tlich  ging  ihm  der  Atem  etwas  kurz. Aber 
das  minderte  nichts  an  der  Intensiven  Lebensfreude, die  von  ihm  aus strahlte. Er 
sah  die  Einundzwanzig  an, als  habe  er  ihnen  das  Glück  der  Welt  zu  verkünd  -n. 

"Die  Zahlen  sind  erfreulich  gering"  keuchte  er. "Dank  der  allgemeinen  gesunden 
und  hygienischen  Erziehung  unserer  Kinder  sind  bei  Sport, Spiel  und  Geländeübung 
in  den  letzten  fünf  Jahren  nur  420  Menschen  gestorben. Aber  das  iiätte  a1.־ch  über 
der  Erde  geschehen  können.Jn  der  allgemeinen  Fabrikation  ist  die  Zahl  geringer 
als  in  anderen  Betrieben, da  wir  sehr  für  die  Arbeiter  sorgen. Es  sind  etwa  2000 
in  5 Jahren. Jn  der  chemischen  Abteilung  sind  es  in  der  gleichen  Zeit  17  Menschei 

BluUge  Flamme  hob  den  Kopf. "Habe  ich  recht  verstanden?  Nur  17  ?" 
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Paracelsus  strahlte. "Ja, nur  17  Menschen." 

Er  legte  auf  das  Wort  ♦Menschen*  eine  kaum  hörbare  Betonung. Aber  Bluti׳ 
ge  Flamme,  in  dem  der  kalte  Zorn  noch  nicht  abgeklungen  war, vernahm  ihn  sehr 
deutlich.Er  fragte  :"Und  wie  gross  ist  die  Anzahl  der  Nicht-Menschen,  die  dabei 


zugrunde  gegangen  sind?" 

Paracelsus  begann  zu  stottern. "Was  meinen  der  Herr  Präsident  damit?" 

Aus  diesem  Stottern  entnahm  Blutige  fjiXX  Plainaie,  dass  er  auf  dem  richti- 
gen  Wege  war.Er  sagte: "Der  Ausdruck  ist  willkürlich, das  gebe  ich  zu, Wie  pflegen 
Sie  sie  zu  nennen?  Jch  meine:  wie  heissen  sie  in  ihrer  Terminologie?" 

Paracelsus  wollte  den  Mund  öffnen,  ab  er  Grimm  zupfte  ihn  energisch  am 
Kock, und  er  schwieg. Der  Vorgang  war  dem  Gericht  nicht  entgangen. Blutige  Flamme 
hob  leicht  die  Hand  und  sagte  trocken:  "Ein  Zeuge,  der  auf  eine  direkte  Frage 
schweigt  oder  falsch  aus  sagt,  bedroht  sein  Leben.Also:  wie  nennen  sie  jene  Ande- 
0[  ren?" 


"Staatssklaven"  sagte  Paracelsus  mit  blaurotem  Gesicht. 

"Woraus  rekrutieren  sie  sich, und  wieviele  sind  bislang▼,  •verbraucht?" 

"Es  sind  St^f  gefangene, , .unheilbar  Geisteskranke, . ,und  Men  sehen,  deren 
Fortpflanzung  das  Gesundheitsamt  nicht  wünscht .und, . •das  ist  alles..." 

Blutige  Flamme  hob  wieder  leicht  die  Hand  und  Hess  sie  wortlos, blicklos 
vollkommen  kühl  und  unbeteiligt  eine  Weile  in  der  Iiuft  schweben, Die  Hand  war  ei- 
ne  unaussprechliche  Drohung.Sie  schien  sich  Paracelsus  um  den  Hals  zu  klammem, 
dass  ihn  ein  Gefühl  der  Erstickung  en.kam."Hier  und  da"  sagte  ermühsaim,  "auch 
einige  politische  Gefangene. . •Gegner  unserei*  neuen  Jdeologie. . ,Ünzüver^.ässige. . . 
Jndickrete.Dle  Anzahl?"  Er  zuckte  die  Achseln,  "Darüber  führen  wir  keine  Statis- 
tik.Es  mögen  lund  zehntausend  sein.Vielleicht  etwas  mehr..." 

"Jch  habe  noch  eine  letzte  Frage"  sagte  Blutige  PlamiTie. "Jn  welche  Kate- 
gorie  haben  Sie  den  Chemiker  Shellhammer  elngereiht?*’ 

Die  befträckten  und  verängsteten  Gesichtszüge  des  Paracelsus  belebten 
sich.  Treue,  kind  lieh  unschuldige  Augen  sahen  den  strengen  Richter  an . " Sliellhant- 
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mer?  Der  fällt  unter  keine  der  gegannten  Kategorien." 

"Also  hat  man  ihn  ausserhalb  der  Kategorien  getötet?" 

Paracelsus  ^b  beschwörend  die  Hände, "Aber  man  hat  ihn  gamicht  getötet I 
Er  lebt  natürlich  noch," 

Blutige  Flamme  hatte  funkelnde  Augen.  "Können  Sie  ihn  kommen  lassen?" 

Paracelsus  bäumte  sich  vor  Stolz  und  Bereitschaft. "Gev/iss. Sofort  werde 
ich  das  verardassen, " 

Ein  Saaldiener  wurde  hinausgeschickt.Rach  wenigen  Minatcai  erscliien  er 
wieder  und  trieb  eine  seltsame  Gestalt  vor  sich  her, Es  war  ein  Mensch  in  jUnge- 
ren  Jahren, ab de'r  Ausdruck  seines  Gesichtes  war  greisenhaft, uralt, wie  dem  To— 
de  nahe, Die  Sc^ltern  hingen  herab  und  die  Hände  wai’en  in  einer  ständig  zittern- 


den  Bewegung.Der  (ümg  war  unsicher. Die  Augen  waren  unstät  und  konnten  keinen 
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Gegenstand  fixieren. Aber  dennoch  wirkten  sie  wie  erloschen. Das  war  Shellhaininer. 
Paraoelsas  wies  mit  einer  grossen  Gebärde  auf  ihn  und  sagte* ”Da  ist  er.” 

Blutige  Flamme  sah  ihn  starr  und  aufmerksam  an. Er  erkannte  sofort, was 
mit  diesem  Manne  geschehen  war. Aber  auch  die  Mitglieder  der  Regierung  sassen 
wie  erstarrt  da  ,Sie  übersahen  noch  nicht, welchen  Streich  ihnen  der  immer  zum 
Scherzen  aufgelegte  Paracelsus  da  gespielt  hatte. Aber  er  hätte  dem  armen  Grimm 
die  Aufregung  sparen  können, 

Shellhammer  ging  wie  nach^andelnd  durch  den  Saal, bis  er  den  langen  Tisch 
der  Richter  als  eine  undeutliche  Grenze  vor  sich  sah.Er  blieb  stehen, gesenkten 
Hauptes, schwankend, und  begann  mit  schleppender  Stimme, eintönig  und  ausdruckslos 
Sätze  daher  zu  plappein, "Das  Gamma-Gas  ist  eine  Erfindung  des  Professor  Woolf.,, 
geheim  gehalten. . •geheim  gehalten  und  Zusamciensetzung. . .hat  mich  unter  Drohun- 
gen  gezwungen,  ..gezw'ungen.  ..hat  mich  gezwungen.Er  hat  sie  an  verschiedene  Staa- 
^ ten  verkauf t...” 

”Danke”  sagte  Blutige  Flamme. "Das  Gericht  braucht  Jhre  Aussage  nicht." 

Aber  Shellharamei•  vwar  nicht  a ;if zuhalten. Ein  Uhrwerk  lief  in  ihm  ab.^in 
Mechanismus, den  er  nicht  beherrschte, ein  Gehimjdas  er  nicht  mehr  kgkeringgktg 
kontroliierte,gab  Wortgefüge  von' sich, sf  wie  sie  in  ihn  hineingelegt  worden 
waren. Er  plapperte  weiter*  ”.,  .gegen  die  neue  Entwicklung, . .gegen  die  Jdeen  von 
GoBtanien. . Er  verwirrte  sich. Der  Mechanismus  begann  von  neuem  abzulaufen* 

”Das  Gamma-Gas  ist  eine  Erfindung  des  Professor  Woolf..." 

Blutige  Flamme  erhob  3ich."J0h  sehe, dass  Herr  SheLlhamraer  lebt. Es  ist 
nicht  unsere  Sache, zu  entscheiden, ob  man  das  noch  leben  nennt. Jedenfalls 
scheint  er  seine  Rolle  noch  nicht  genügend  gelernt  zu  haben. Jch  schliesse  die 

Sitzung," 

Die  e inundzwanz ig  Säulen  erhoben  sich,  sclilossen  die  schwarzen  Akten— 

® deckel  und  verliessen  ohne  Blick  und  Gruss  den  Saal. Wenige  Minuten  später  surr- 
te  das  riesige  Flugzeug  über  der  Hauptstadt  von  Goetanien  davon. 

Die  Mitglieder  der  Regierung  standen  an  den  Fenstern  des  Sitzungssaales 
lind  sahen  in  den  Himmel  hinein, Paracelsus  seufzte*  "Da  fährt  es  hin. Unangenehme 
Leute, Hicht  einen  Funken  Humor, Jch  wette, es  wird  keine  Woche  dauern, bis  wir 
eine  Einladung  nach  Jsland  bekommen. Und  gegen  die  Eisheiligen  von  Jsland  1st 
kein  Kraut  g^ujOLC^sem.  * • 

Odoaker  sagte  entschlossen* "Dann  muss  dieses  Kraut  gezüclitet  werden, Wir 
können  nicht  mehr  zurück. Unser  Unglück  1st, dass  die  Sache  zu  früh  publik  gewor— 
den  ist. Wir  Können  uns  Jetzt  noch  nicht  den  Luxus  leisten, die  Kreta-Truppen 
hier  zu  haben, Wir  wissen  nicht  einmal, über  welche  Waffen  sie  verfügen, Aua  die- 
een  elenden  Internationalen  Söldnern  ist  nichts  he  raus  zu  bekommen.  Wir  müssen 
Zeit  gewinnen.” 

”Nein”  sagte  Gunner, ”wir  müssen  Gehirne  gewinnen. Wir  müssen  eine  allge— 
meine  Stimmung  in  der  Welt  schaffen, die  unser  Unternehmen  mit  ^janz  anderen  Au- 
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gen  ansieht  als  diese  internationalen  E01r.ini esionen. Die  haben  doch  keine  Ahnung 
von  dem  Leben  eines  Volkes. Die  kennen  nur  eine  mechanische  Ordnung. Und  mit  der 
wollen  wir  nicht  leben. Nationen  sind  keine  Wirtschaf ta-Vereine. oie  sind  Lebe- 
wesen, und  die  haben  ihre  eigenen  Lebensäusaerungen. Wenn  wir  den  Mut  haben, das 
auszusprechen, das  zu  propagieren  - glauben  Sie  ndr, meine  Herren, dann  werden  v1±r 
bald  einen  grossen  Teil  der  Welt  auf  unserer  Seite  haben.” 

Paracelsus  keuchte.  "Meine  Herren, Propaganda  ist  ein  scJilechtes  Geschäft. 
Aber  Gehirne  ist  ein  gutes  Geschäft . Gehime  gewinnen, sagt  Gunner. Variieren  wir: 
Göiirne  umbauen . Bei  spie  1 : Shellheumner ..." 

"Stümperleiatung”  sagte  Grimm  verächtlich. 

"Glanzleistung"  sagte  l^racelsus  ruhig. "Jch  habe  doch  keine  24  Stunden 
Zeit  dafür  gehabt..." 

"Versuchen  Sie  Gehimtranaplantationen"  sagte  Grimm  bösartig. 

'*So  weit  sind  wir  noch  nicht  ganz.  Le  id  er.  Aber  immerhin  können  wir  schon 
einige  Reflexe  beeinflussen, ich  meine:  Reflexe  iin  weiteren  Sinne. So  ein  klein 
wenig  Elektrizität, richtig  appliziert, kann  optische  Vorstellungen  in  höchst 
sonderbare  Erinnerungsbilder  verwandeln. Diese  Versuche  will  ich  fort  setzen." 

"Ausgezeichnet"  sagte  ()doaker. "Aber  machen  Sie  das  in  «Ihrer  Freizeit. 

Mir  8 che int, keiner  der  Herren  hat  sich  überlegt ,welches  Risiko  wir  im  eigenen 
Hatise  laufen.Wir  wollen  etwas  vor  der  V/elt  zugeben,das  wir  noch  nicht  einmal  un- 
serem  eigenen  Volke  zugegeben  haben. Wir  haben  bislang  zeh.ntaasend  Menschen  her- 
angezüchtet , Auf  diesem  kleinen  Bestand  ruht  die  ganze  Jdee.Zum  Glück  ist  die 
Jntelligenz  auf  unserer  Seite.Dli?  Firche  wird  gegen  uns  sejn,aber  wenn  man  die 
Leute  nur  frei  predigen  lässt  und  keine  Märtyrer  aus  ihnen  macht,  sind  sie  un- 
schädlich. Die  Ethik  und  der  liebe  Gott  haben  noch  nie  gegen  die  Politik  auf- 
kommen  können, Aber  gefährlich  ist  der  kleine  !«lann.Der  redet  sich  nanilich  ein,  er 
hätte  vor  fünfzig  Jahren  Revolution  gemacht, er  hätte  den  grossen  Krieg  beendet 
und  die  Segnungen  des  i’riedens  herbeige  führt.  Einen  Dreck  hat  er!  Er  hat  etv«as 
Wirtschaftsgeschichte  getrieben  und  seinen  Steuidard  verbessert, Gönne  ich  ihm. 
Aber  die  Welt  hat  er  unverändert  gelassen. Was  wollen  wir  dem  sagen?  Er  wird  an- 
fangen  zu  schreien:  der  Friede  ist  in  Gefahr!  Und  wird  meinen:  mein  Butterbrot 
ist  in  Gefahr." 

"Lächerlich,  sich  daitiber  Sorgen  zu  machen"  sagte  Gunner.  *•  Machen  Sie  ihm 
klar, dass  Andere  sein  Butterbrot  gefährden, dann  wird  er  schon  mit  uns  gehen. Ver- 
stehen  Sie  doch,dass  die  Vorsehung  uns  in  die  Hand  arbeit et, Demos ien  hat  uns 
die  Darlehen  gekündigt, Also  sind  wjr  gezwungen, alle  sozialen  Leistungen  auf  das 
äusserste  za  besclu־äriken.Demosien  hat  uns  die  Stalillieferungen  aufgesagt.Ein 
zureichender  Grund,  zehn  tau  sende  von  ArbeiteiTi  einstweilen  ausser  Beschäftigung 
zu  setzen, Jst  alles  nicht  unsere  Scliuld.Niclit  umsonst  war  ja  das  Azoren-Gericht 
hier. Es  müsste  ja  sonderbar  zugehen, wenn  da  nicht  etwas  gegen  uns  und  gegen  das 
Butterbrot  des  kleinen  Mannes  geplant  wäre!  Und  ist  es  da  nicht  die  Pflicht 
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eines  Staates, sich  auf  alle  Möglichkeiten  vorzubereiten?  Meine  Herren, das 
Schicksal  fördert  uns  förmlich  dazu  heraus, dem  Volke  die  Wahrheit  zu  sagen. Und 
diese  Wahrheit  wird  unsere  beste  Verteidigung  sein, wenn  wir  vor  dem  Vormund  der 
Völker  in  Jsland  stehen." 

Sie  nickten  Beifall, denn  vor  Jsland  hatten  sie  alle  Angst. Dass  man  sie 
zur  Wahrheit  zwang, Hess  sie  leichten  Herzens  vergessen, dass  diese  Wahrheit 
auf  einer  Lüge  beruhte. 

Odoaker  strich  sich  über  die  Stirne. "Wir  wollen  morgen  weiter  beraten. 

Es  war  etwas  viel  Aufregung  für  einen  Tag. Gehen  wir." 

Jn  diesem  Augenblick  trat  ein  Sekretär  herein. Er  war  sehr  aufgeregt. Er 
hielt  einen  grossen  Briefumschlag  in  der  Hand. "Herr  Präsident"  sagte  er  beinahe 
flüsternd, "ein  Mann... eia  Bote..." 

Es  war  an  diesem  Tage  sciion  so  viel  auf  sie  eingedrungen,dass  sie  die- 
sem  erschreckten  flüstern  hemmungslos  erlagen. Paracelsus  schloss  die  Augen  und 
rang  nach  Luft. Odoaker  wagte  nur  flüsternd  zu  fragen*  "Y/as  für  ein  Bote?" 

"Aus  Demosien.Hler  ist  ein  Brief." 

Odoaker  zog  die  Hand  zurück. Er  hatte  Angst  vor  dem  Brief  aus  Dernosien. 
"Gunner, Sie.. ."  sagte  er  mühsam. 

Auch  Gunner  zögerte. Er  nahm  den  Brief  mit  spitzen  Plngem  und  öffnete 
ihn  langsam. Er  las* "P.A.X.Labienus, in  spezieller  Mission  entsandt  and  beglau- 
bigt  vom  Rat  des  freien  Volksstaates  Dernosien."  Er  iiess  das  Blatt  sinken. "Jeh 
vermute"  sagte  er  mit  mühsamer  Beherrschung,  "dass  er  uns  ein  Ultimatum  bringt... 
oder  eine  Kriegserklärung," 

"0  Gott l "stöhnte  Paracelsus, "Kein  Krieg  I" 

Es  herrschte  eine  Aelle  Schweigen  im  Raum.Dann  sagte  Odoaüter*  "Wir  müs- 
sen  ihn  empfangen.  Nehmen  Sie  sich  zusammen,  me  ine  Herren."  Und  zum  Sekretär  ge- 
wandt* "Wir  lassen  bitten," 

Es  vergingen  zwei  Minuten,  ln  denen  die  Spannung  sie  wie  mit  stählernen 
Drähten  einschnürte. Dann  betrat  ein  wteuin  den  Raum, hochgewachsen, mit  langem, 
schwarzem  Bart, mit  grossen, verträumten, dunklen  Augen  und  einem  breitrandigen 
schwarzen  Pilzhut  in  der  Hand, Er  verneigte  sich  leicht  und  sagte  langsam  und 
dröhnend  * "La bieniis  l " Es  klang, als  sei  eine  Orgel  in  seinem  Brustkasten  einge— 
baut. 
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Sie  hielten  alle  den  Atem  an. War  das  ein  Popanz, oder  v/ar  das  ein  abge- 
f e im t er, bösartiger  Komödiant, der  fangball  mit  ihnen  spielen  wollte, ehe  er  ihnen 
die  Kehle  zudrüqkte? 

Odoaker י verneigte  sich  gemessen, "Was  bringen  Sie  uns, Herr  Labienus?" 
fragte  er  beklommen, 

LabienuB  breitete  die  Arme  aus, dass  der  schwarze  Pilzhut  einen  schwin— 
genden  Bogen  beischrieb.Die  Orgel  in  ihm  dröhnte  einen  vollen  Akkord, "Eine  Bot— 
Schaft  des  Glaubens, der  Demokratie  und  des  Friedens  auf  Erden," 
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Ein  verkrampftes  Lachen  der  Erlösung  staute  eich  in  ihnen  allen  •Während 
sie  sich  ernsthaft  verbeugten, tobte  in  ihnen  die  befreite  Angst. Paracelsus  lief 
blau  €Uf1•  Seine  Augen  weiteten  sich  und  drohten  aus  den  Höhlen  zu  treten. Jn  diesej 
Sekunde  beschloss  er, sich  für  die  Minuten  der  Panik  und  Lebensangst  an  dem 
Seelsorger  aus  Demos ien  za  rächen.  — 
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Jm  Staatspark  von  Demosien  zerstreut  stand  eine  Anzahl  von  Häusern, in 
denen  Menschen  wohnten, die  der  G-emeinschaft  besondere  Dienste  geleistet  hatten• 
Wer  solch  ein  Haus  bekam, hatte  für  den  Rest  seiner  Tage  ausgesorgt. Jn  jedem  Jah 
re  bestiraiate  das  Volk  fünf  neue  Bewohner. Wenn  aber  der  grosse  Rat  selber  einen 
neuen  Bewohner  ernannte, gab  er  die  Gründe  dafür  in  der  Radio-Sendung  von  De- 
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mosien  bekannt. 

Das  geschah  auch  im  Palle  Woolf  und  Caliban, Aber  diesesmal  hatte  das 
Volk  eine  Präge  zu  stellen.  "Wir  haben  nichts  gegen  Ausländer  einzuwenden,zumal 
nicht  gegen  einen  Gelehrten, der  in  der  ganzen  Welt  bekannt  ist, Aber  was  ist  mit 
Caliban?  Und  ist  es  richtig, dass  er  blind  1st? ן ״ 

Diese  Frage  klang  grausam. Aber  sie  war  es  nicht. Sie  kam  aus  einem  humaJ 
nen  G1^lnde.Au8  reiner  Menschlichkeit  und  aus  Liebe  zu  einem  gesunden  Gesc  111  echt 
hatte  man  in  Demosien  langst  den  Brauch  angen01nmen,ein  Kind, das  mit  einem  Man- 
gel  geboren  wurde, nicht  leben  zu  lassen. Diesem  Beschluss  waren  lange  Debatten 
voraas  gegangen. Dabei  waren  die  Lien timentalisten, die  von  der  Heiligkeit  alles 
Lebens^i)redigten,ln  der  verschwindenden  Minderheit, Grösser  war  schon  die  זy1iI1der- 
heit, die  einwandte, dass  unter  Umständen  ein  mit  einem  Mangel  behaftetes־  Kind 
ein  Genie  werden  könne, Aber  die  Mehrheit  bekannte  sich  zu  dem  Gutachten  des  psy• 
chologischen  Jnati tuts, welches  sagte;  "Vom  Volke  aus  gesehen  sind  Genies  dtrch- 
aus  unerwünscht, Sie  stellen  nichts  als  eine  Quelle  von  Unruhen  dar.Jn  dieser 
und  der  kommenden  Generation  zumindest  ist  ein  normaler  Durchschnitt  der  Welt 
viel  zuträglicher." 

Die  Antwort, die  der  demotische  Rundfunk  gab, war  diesesmal  nicht  nur 
besonders  ausführlicli,  sondern  erfolgte  auch  in  mehreren  Fort  Setzungen.  Die  erste 
Antwort  gab  einen  dramatischen  Bericht, wie  die  grosse  Explosion  im  Laboratorium 
von  Woolf  den  Erfinder  beinahe  das  Leben  und  dem  hingebungsvollen  Freunde  und 
Diener  das  Augenlicht  gekostet  hatte. Der  zweite  Teil  war  eine  beinahe  künstle- 
rische  Reportage  der  Flucht, zu  der  die  beiden  Goetanen  sich  gezwungen  sahen. 
Dann  folgten  geheimnisvolle  Andeutungen  über  wesentliche  Dienste, die  Beide  dem 
Staate  Demosien  und  der  ganzen  Menschheit  geleistet  hatten. 

Um  diesejff  halb  erfundenen, halb  wahren  Antworten  hatten  zwei  redaktio— 
nelle  Kräfte  gekämpft;  Betrix  und  Petros. Der  Aussenminister  ging  hartnäckig  ei- 
nem  Gedanken  nach;״Jch  will  verhindern, dass  die  Beiden  wieder  Weggehen," 

"Sie  können  Sie  nicht  anbinden, " 

"Aber  ich  kann  dhnen  den  Rückweg  nach  Ooetanien  verlegen, Man  muss  an- 
deuten, dass  sie  uns  wichtige  Geheimnisse  aus  Goetanien  anvertraut  haben. Dann 
stehen  sie  als  quasi  Hochverräter  da  und  können  nicht  zurück, Und  wir  brauchen 
ein  Gehirn  wie  Woolf,"  i 

Betrix  ereiferte  sich  gegen  ihre  Gewohnheit, "Wir  brauchen  auch  Caliban, 
Gerade  Sie  l^iätten  alien  Grund, ihm  dankbar  zu  sein.V/er  hat  Jhnen  geraten..." 
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"Gewi S3, gewiss"  sagte  Petros  eifrig. "Jch  will  ihn  nicht  kleiner  machen 
als  er  ist...'* 

"Aber  Sie  tun  es!"  beharrte  Betrix."Jn  Jhrer  Antwort  fallt  alles  Licht 
y^n-P  Woolf, und  Caliban  bleibt  im  Schatten. Das  Volk  wird  ihn  nicht  akzeptieren, 
wenn  seine  Bedeutung  nicht  klar  wird. Und  er  wird  kein  Staatshaus  bekommen  kön- 
nen." 

Vor  dieser  Möglichkeit  schrak  Petros  zurück. Er  wagte  nicht  einzugeste- 
hen,wie  sehr  er  Caliban  brauchte. Und  so  schrieb  er  die  Antworten  an  das  Volk  ge- 
treulich  nach  dem  Diktat  der  Präsidentin  Betrix. 

Dann  gab  sie  dem  Staatsarchitekten  beruhigt  die  Anweisungen  für  das 
Haus."B1!an  darf  die  Beiden  nicht  von  einander  trennen. Sie  nüss^m  unter  einem  Da- 
che  wohnen, Aber  richten  Sie  zwei  getrennte  Wohnflügel  her. Jeder  muss  sein  Reich 
für  sich  haben. Sie  sind  Beide  Denker, wenn  auch  jeder  auf  seine  V/eise." 

^ Die  Räume  wurden  schön  und  behaglich, und  Caliban  genoss  sie  sehr. Aber 

^ Woolf  war  still  imd  bedrückt  .Er  hatte  mit  der  Vernichtung  allei’  Notizen  und  der 
Flucht  aus  Goetanien  den  entscheidenden  Teil  seines  Lebens  abgeschlossen .Er 
stand  jetzt  in  einem  Nichts. Seine  Arbeit  war  vernichtet  und  sein  Weltbild  zer- 
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trümme r !»•Während  sein  hungriges  Gehiin  rastlos  weiter  dachte, arbeitete  es  in  ei- 
nem  leeren  Raum, ohne  die  gewohnte  Umgebung  und  sogar  ohne  jene  Hülfsmittel,die 
1hm  sonst  als  etwas  Selbstverständliches  zur  Verfügung  gestanden  hatxen.Er  war 
wie  ein  Bildhauer, der  vor  einem  Ilarmoiblock  steht  und  keine  Werkzeuge  hat. 

Für  Caliban  bedurfte  es  hier  keiner  V/orte.Er  wusste  das  alles, weil  alle 
Nervenenden  es  verspürten. Was  Y/oolf  bedrückte  ,belastete  auch  ihn. Also  musste 
Woolf  wieder  in  Arbeit  und  Tätigkeit  hineingezwungen  werden, damit  es  Ruhe  für 
Beide  gab. Auch  er, Cali ban, brauchte  diese  Ruhe. Er  brauchte  sie, um  die  unendlichen 
Wege  zu  überdenken, die  sich, aus  den  tiefen  Wurzeln  seiner  Phantasie  genährt, vor 
ihm  auftaten. Denn  er  hatte  nichxs  sonst  zu  tun. Er  diente  nicht  raeiir.Man  diente 
ihm. Stille , fast  lautlose  Helfer  sorgten  für  seinen  kleinen  Haushalt. Er  kannte 
ihre  leisen  Schritte  schon  von  weitc3m.Eine  neue  Welt  aus  unterschiedlichen 
Schritten  baute  sich  um  ihn  auf. Er  Icannte  Petros  am  Schritt. Er  kannte  auch  Be- 
trlx  daran. Er  hörte  ihren  Schritt  fast  jeden  Morgen, wenn  sie  in  ihr  Amt  ging. 

Jhr  Weg  ftihrte  nicht  notwendig  an  dem  neuen  Gastliaus  vorüber. Aber  sie  liebte 
diesen  kleinen  Umweg. Zuweilen  sah  sie  Woolf  oder  Caliban  am  Fenster  oder  im  Gar- 
ten. Dann  wurde  der  feste, regelmässige  Schritt  etwias  zögernd, etwas  fragend. Er  wur 
de  leise,  stille,  erwatungs voll. Er  braclite  Caliban  dazu, dass  er  den  Atem  ahiiielt 
dass  er  mit  jedem  Sinne, der  ihm  noch  diente,  nach  spürte:  *'Was  geht  hier  vor?" 

Zuweilen  wechselten  sie  kleine,  belanglose  Bemerkungen  aus  .Aber  eines 
Morgens, als  Woolf  zu  einem  Spaziergang  fortgegangen  war, rief  er  'Betrix  leise  an. 
"Jeh  liabe  etwas  Dringliches  mit  Jhnen  zu  be 3p rechen. Können  Sie  mir  eine  Stunde 

Zeit  gönnen, wenn  Sie  mit  der  Arbeit  fertig  sind?" 

Betrix  nickte  eifrig. "Jeh  koitane  um  fünf  Uhr  zu  tUinen."  Sie  liatbe  sich 
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soweit  in  der  Gewalt, dass  er  nictits  von  der  Erregung  merkte, die  ihr  bis  in  die 
Kehle  hinauf  schlag• 

Aber  als  sie  am  Nachmittag  kam,  spürte  Caliban, dass  sie  unruhig  war• 

״Jst  Jlinen  etwas?”  forschte  er  besorgt. 

"Amtasorgen”  sagte  sie. ”Keine  Nachricht  von  Labienus.” 

”Er  wird  den  geistigen  Grund  in  Goetanien  sondieren"  sagte  Caljban  spöt- 
tisch•” Auas erdemi  sollte  er  wirklich  verloren  gehen...”  Er  zuckte  die  Achseln* 
"Joh  halte  nichts  von  Seelsorgern." 

Betrix  sah  ersta»mt  und  nachdenklich  vor  sich  hin. Mit  der  ganzen  Offen- 
heit  ihres  Wesens  sagte  8ieä”Wenn  Sie  solche  ungeheuerlichen  Dinge  sagen, klingen 
sie  sehr  einleuchtend  und  einfach. Wer  ist  schon  Labienus?  Lassen  wir  ihn  fallen. 
Wichtiger  sclieint  mir, dass  Götanien  nicht  auf  unsere  Kündigung  antwortet." 

"Wanim  die  Eile?"  sagte  Caliban.  "Sie  werden  antworten. Natürlich  ableh- 

nend. " 

”Und  was  werden  wir  dann  tun?"  fragte  Bctriy  besorgt. 

"Vorsorge  für  die  Zukunft  treffen."  Er  stand  auf  und  tastete  nach  dem 
Theegeschirr.Es  gab  Betrix  einen  Stich  ins  Herz, diese  fühlenden  Bewegungen  za 

sehen. ”0  lassen  Sie  mich  den  Thee  maohen^” 

Während  sie  im  Raume  auf  und  ab  ging  und  das  dünne  Theegeschirr  klirrte 
und  das  Wasser  Im  elektrischen  Kej^^^zu  surmien  begann,  sass  Caliban  in  seinem 
tiefen  Sessel, die  Hände  über  die  jewmasw  gehängt, den  Kopf  zur  Seite  geneigt. Jn 
ihm  sammelte  sich  ein  diunpÄer  Zorn. Bis  Jetzt  war  es  der  grosse}!!  Antrieb  seines 
Lebens  gewesen, zu  dienen  und  sich  in  den  Handreichungen  des  Dtifenstes  seine  Un- 
abhängigkeit  und  Selbständigkeit  zu  beweisen. Jetzt  tauchten  rundum  Menschen  auf! 
die  etwas  für  ihn  taten.Er  musste  nicht  tasten.tlan  gab  ihm. Man  versklavte  ihn. 

Er  ahnte*  noch  einmal, noch  zweimal  so  dasitzen  und  warten, bis  jemand  etwas  an 
dich  heranbrinfet . , . und  du  wirst  beim  dritten  male  wollen, dass  einer  koirmt  and 
mit  sehenden  Augen  die  Dinge  für  sich  tut, die  du  sonst  riiit  fühlenden  Händen 
tust.Darum  zitterte  seine  Hand, als  er  die  Tasse  nahm.Er  fühlte  sich  zomig  und  ■ 
hülflos. 

Dann  reckte  er  sich  auf. "Sie  sind  sehr  gütig  zu  Woolf  und  zu  mir. Aber 

diese  Güte  1st  unbedacht..." 

Betrix  wurde  blass. "Warum?” 

"WejJ.  Sie  Woolf  in  einen  goldenen  Käfig  setzen.^  kann  er  nicht  leben. 

So  machen  Sje  einen  Krüppel  aus  ihm. Sie  müssten  ilim  die  Möglichkeit  geben, zu 
arbeiten  und  zu  experimentieren. Er  muss  wieder  sein  eigenes  Ijaboratorium  haben  !| 
Sie  lachte  befreit  auf.  ״Das  1st  das  Wenigste, was  wir  für  ilm  tan  können‘, 
Jeh  werde  Jhnen  morgen  einen  Staatschemiker  sfahicken.Bereden  Sie  alles  luit  ihm.*! 

Callban  war  mit  seinem  Angriff  ins  Leere  gestossen.Er  sass  eine  Weile 
schweigend  und  hülflos  da, Dann  sagte  er  plötzlich; "Es  ist  nicht  walirl" 

"Was  ist  nicht  wahr?"  fragte  sie  tief  erschrocken.  «< 
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''Dass  ich  nur  für  Woolf  gebeten  habe.Jch  habe  mehr  als  zwanzig  Jahre 
den  Geruch  von  Laboratorien  geatmet.Jch  kenne  diese  Atmosphäre  bis  ln  die  Flii- 
gerspitzen. Jch  brauche  sie. Das  Laboratorium  ist  die  Grenze  zwischen  Schöpfung 
und  Zerstörung. Das  ist  die  Grenze, an  der  ich  stehen  möchte." 

Betrt*  stand  auf  und  strich  ihm  zögernd  über  den  Arm. "hat  Jhnen  schon 
einmal  jemand  gesagt, dass  Sie  sehr  grosse  Möglichkeiten  in  sich  tragen?" 

Er  lachte  ironisch. "Je. Jch  selber. Und  Sie  sind  der  erste  Mensch, dem 
ich  das  bekenne. Vergessen  Sie  es." 

"Jch  werde  alles  tun"  sagte  Brtlx,  "es  nie  wieder  zu  vex'gessen. . . " Sie 
sah  zum  Fenster  hinaus. "Da  kommt  Petros. Will  er  zu  «Ihnen?" 

Caliban  zog  eine  Grimasse.  "Wahrscheinlich. Wir  spielen  eine  evdge  Schpeh- 
Partie:  König  gegen  Bauer." 

Auch  Betrix  lachte.  "Jch  v;erde  lieber  gehen, sonst  kann  es  geschehen, cüt so  , 
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ich  ihn  aus  Versehen  mit  Bauer  anrede."  Als  sie  ging, horte  er, dass  ihr  Schritt» 
leise  lachte.  ~ 

Betros  sah  in  dieser  Zelt  sehr  ernst  and  bedrückt  aus. Das  hatte  seinen  ] 
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Grund. Er  hatte  ein  heimliches  Leiden, das  er  ä1\gstlich  vor  jederrionn  verbarg. 

Sein  winziger  Schädel, der  auf  dem  massiven  Körper  sass, wurde  imLiCr  kleiner. Ver- 
gebens  liess  er  sein  Haupthaar  in  einem  weiten  Kranz  frisieren, lun  die  Diskre- 
pans  weniger  sichtbar  zu  machen. Aber  vor  sich  selbst  wusste  er, dass  der  Schädel 
kleiner  wurde, und  die  Folge  war, dass  ihm  immer  weniger  Gedanken  einfielai .Das 
berührte  zwar  die  iloutine  des  Regierens  nicht, aber  sobald  besondere  Aufgaben  an 
ihn  herantraten, die  im  Geschäftsgang  nicht  vorgeselien  waren,geriet  er  in  Ver- 
legenhei t. 

Er  war  heimlich  in  das  Ausland  gereist  und  hatte  einen  berühmten  Profes- 
eor  befragt, der  der  Vertrauensarzt  vieler  politischer  Parteien  war.Der  hatte 
ihn  getröstet. "Das  ist  ein  bekanntes  Be1ufBleiden,Herr  Petros. Man?׳(  kann  sehr 
alt  dabei  werden. lÄan  kann  sogar  sagen, dass  die  durch  die  Schädelverrainderung 
bedingte  Konzentration  der  Gehirnmasse  zu  einem  geringeren  Verbrauch  geistiger 
Energien  führt  und  so  die  anderen, biologischen  Funktionen  des  Körpers  stärkt. 
Aber  wenn  man  ein  übriges  tun  will, sorgt  man  für  geeignete  IIÜlfskräfte,um  et— 
waige  Ausfälle  an  originellen  Einfällesn  auszugleichen. Honst  leben  Sie  weiter, 
wie  Sie  es  gewohnt  sind." 

Das  tat  Petros. Aber  das  ungemein  Störende  war, dass  die  Routine  der  Amts- 
fülirung  täglich  mehr  in  den  Hintergrund  trat, und  es  mehrten  sich  die  Aufgaben, 
die  Entscheidungen  verlangten. Aber  mitten  im  Denlien  stockte  sein  Gehirn. Er 
Y-Usste  nicht  weiter. Dafür  hatte  er  aber  eine  wichtige  l^tdeckung  gcmaciht:  wenn 
er  mit  Caliban  sprach, fiel  Ihm  meistens  die  Fortsetzung  des  abgerissenen  Ge— 
dankens  ein.Dehh  Caliban  war  sehr  anregend  und  Immer  bereit, zu  reden. Nur  gut, 
dass  der  arme  Blinde  nicht  merkte, dass  er  jene  Hülfskraft  gev/orden  war, die  der 
Arzt  ihm  empfohlen  hatte. 


Jn  diesen  Tagen  war  Caliban  sehr  beachäftigt.Er  hatte  alle  Gedanken  auf 
das  Laboratoritum  konzentriert, und  was  Petros  auch  zu  besprechen  suchte:  alles 
landete  beim  Laboratorium. Es  packte  ihn  endlich  selber, und  sein  ganzes  Jnteresse 
war  darauf  gerichtet, das  Laboratorium  vollendet  zu  sehen, Er  drüngte  förmlich, 
dass  Unsummen  ausgegeben  wurden,  um  nur  3 clin eil,  schnell  alles  herbeizuschaffen. 
Und  als  sie  dann  in  dem  fertigen  Raum  standen,war  Petros  vom  Anblick  der  Jnstru- 
mente  and  Gefässe  und  Apparate  wie  bataabert.Er  sah  seine  Kindheit  wieder  vor 
sich.Er  fürchtete  sich  beinahe. Er  sagte;  "Da  ist  etv/as  von  der  fiagie  der  alten 
Hexenküchen  darin, Hier  könnte  ein  Alchimist  wohnen, der  den  Stein  der  Weisen  und 
das  Lebenselixier  sucht," 

Caliban  sagte  ernsthaft: "Je h bin  gegen  das  Lebenselixier. Stellen  Sie 
sich  vor,  was  für  ein  Gedränge  das  auf  Erden  geben  würde. Wir  werden  schon  heute 
mit  der  !»Icnscldiei  t nicht  fertig. Wenn  wir  das  Lebenselixier  hat  ten,  müssten  wir 
zugleich  zu  einem  Gegenmittel  greifen:  zur  Einfü^irung  des  K<2־nnibali31nus.Der  An- 
tropophage  als  Normalmensch. . , " 

Petros  schauderte, "Hein  nein.lian  soll  nichts  gegen  die  Natur  tun," 

"Richtig"  sagte  Caliban  eifrig,  "Darum  soll  man  lieber  den  Stein  der  Wei- 
sen  wieder  suchen, Er  ist  nämlich  schdn  einmal  gefunden  worden  und  man  hat  ihn 
wieder  verloren. Wissen  Sie, was  er  ist?  Die  Erfindung  des  Jnstruments .Die  Tech- 
nik.Der  Urmensch, der  zum  ersten  male  einen  sciiarfen  Stein  na]r1m,um  den  ilainmut— 
laiochen  aufzuschlagen  uM  an  das  ivlark  zu  kommen, hatte  den  Stein  der  Weisen.Der 
verlängerte  Arm  des  Menschen  - das  ist  es. Unsere  lieutige  Teciinik  ist  einfach 
eine  Fortsetzung  dieses  ersten  Aktes. Aber  sie  ist  unv/eise  geworden, Sie  hat  die 
Funktion  verlernt, dem  Menschen  2u  dienen, Der  PÄensoh  dient  ihr, Wenn  wir  diese 
Relation  umkehren  könnten,hatten  v/ir  v/ieder  den  Stein  der  V/eisen  in  der  Hand," 

Petros  hatte  angestrengt  gelauscht.  "Glauben  Sie,  dass  man  ihn  v/ieder  be- 
kommen  kann?" 

Calibans  Stimme  wurde  geheimnisvoll. "I4an  kann.Iton  muss  nur  die  Technik 
auf  das  extreme  Mass  steigern, Man  muss  den  zwei  und  neu^^zig  Elementen  der  Na- 
tur  ihre  letzten  Möglichkeiten  ablauschen  und  sie  in  die  Technik  überfuhren, Man 
muss  Gehirnen,die  das  können, die  Möglichkeit  geben, unbeschränkt  zu  arbeiten," 

"Gibt  es  solche  Gehirne?"  fragte  Petros  verv^undert, 

"Es  gibt  eines, Jhrer  Einsicht  ist  es  zu  danken, dass  es  in  Demosien  ist." 

Petros  sagte  geistesgegenv^ärtig:  "Ja,der  'Woolf  ,Darüber  war  ich  mir  sdion 
lange  klar, Sind  Sie  auch  der  Meinung, dass  man,,. hm...  dass  er, . .nämlich. " 

Er  pausierte  nacPidenklioh, weil  er  darauf  wartete, dass  Caliban  die  Port— 
Setzung  des  abgeri  ssenen  Gedankens  einiAjiic.Das  gesciiah. Caliban  sagte;  "Ganz 
recht, Man  muss  ihn  an  die  Technik  heranbringen.Sie  haben  ־vollkomiiien  recht, wenn 
Sie  sagen, dass  für  den  Ausfall  der  Staiillief eruxigen  an  Goetanien  Irgend  ein  Aus- 
gleich  geschaffen  werden  luuso.üas  kann  nur  V/oolf  tun.  Sehr  richtig. Und  stellen 
Sie  sich  vor, was  aus  dem  Sparvermögen  von  Demosien  wird,v/erm  die  Goetanen  das 
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Dailehen  nicht  zu ilick zahlen. Dann  werden  die  Demoten  einfach  Revolution  mchen." 

Petroß  ruxschte  unbehaglich  auf  seinem  Sitz  hin  und  her.Er  zog  einen 
Brief  aus  der  Tasche.  "Mein  lieber  Caliban,  ich  möchte  Jhnen  ganz  unter  uns... 
streng  diskret. . .ich  scliätze  Jhre  Ansichten. . .nämlich  die  Regierung  von  Goeta- 
nien  hat  geantwortet, dass  sie  zahlen  will. Aber  sie  haben  kein  Bargeld. Sie  wol- 
len  in  Waaren  bezahlen. Und  wissen  Sie, was  sie  anbieten?  Kindei’wagen  und  Mast— 
viehl  Wo  wir  doch  die  besten  Kinderwagen  der  Welt  heretellen  und  Vegetarier 
sind!  Jst  das  nicht  ein  unpraktischer  Vorschlag?” 

Caliban  sagte  gelassen; "Das  ist  eine  grobe  Provokation." 

Petros  sagte  gequält ; "Ach, wollen  wir  es  so  scharf  benennen?" 

Caliban  liess  sich  niciit  vom  Wege  ab  bringen.  "Die  Goetanen  wissen  genau', 
dass  die  Kinderwagen  in  Demosien  mehr  sind  als  ein  Jnd u8 tri eerzeugnis, dass  sie 
der  Ausdruck  eines  ungewölmlich  produktiven  Regierungspolitik  sind. Und  sie  ’wis- 
sen  auch, dass  die  fleischlose  Kost  nicht  auf  Annut  beruht,  sondern  auf  Weiten- 
ociiaaung.ilan  soll  mit  den  heiligsten  Gütern  der  Nation  nicht  Spott  treiben." 

Petris  nickte. '•Das  ist  ganz  mein  Standpunkt.Man  muss  etwas  gegen  die 
Goetanen  unternehmen." 

"Das  muss  man  gamicht"  sagte  Caliban . "Sondern  man  muss  etwas  für  Demo- 
sien  tun.Ueber  die  Pro70־kation  kann  man  gelassen  zur  Tagesordnung  üb  ergehen.  Aber 
nnn  muss  sich  Mittel  sichern, die  Götanien  daran  hindern  körmen, mit  ihren  Provo- 
kationen  Ernst  zu  machen. Wer  provoziert, greift  auch  eines  Tages  an." 

"Aber  wem  sie  angreifen, haben  wir  doch  die  Truppen  von  Kreta!" 

"Wenn  Sie  die  Technik  durch  das  grösste  Gehiin  Jhres  Landes  erweitern 
lassen, können  Sie  die  Ergebnisse  Kreta  zui*  Verfügung  stellen  und  die  Weltge- 
schichte  beeinflussen." 

Petros  sass  nachdenklich  da.  "Ja. . .wenn  das  durchführbar  wäre.  ..Wenn  nan 
zum  Beispiel. . .hm. . .sagen  wir. ..  " 

Caliban  ergänzte;  "Wenn  uaan  Woolf  veranlassen  könnte, sich  um  Jhre  Jndu- 
strie  zu  kümmern  und  daraus  zu  machen, was  sich  mit  seinen  ungeheuren  Kenntnissen 
daraus  machen  lässt. .. Gut, Petros, ich  bin  bereit, V/oolf  in  Jhrem  Namen  darum  zu 
bitten. Sie  werdei  sohGn,dass  noch  eines  Tages  in  Demosien  der  Petros-Stahl 
erzeugt  wird ! " 

Petros  lachte. Es  lag  eine  tiefe  Genugtuung  darin. Auch  Caliban  lachte. 
Sein  Lachen  galt  nicht  seinem  Sieg  über  einen  Aussenminister  mit  vermindertem 
Gehirn, sondern  der  neuen  Möglichkeit, die  er  vor  eich  sah. Aber  auch  diese  Kög- 
llchkeit  msüte  erkämpft  werden, und  dieses  mal  war  der  Gegner  beachtlich. 

V/oolf  war  schon  in  seinem  neuen  Laboratorium  tätig. Aber  es  war  ein  Ar- 
beiten  ohne  Antrieb  und  Eifer. Es  war  nur  der  Meohar.isimis  einer  rastlosen  Denk- 
maschino,der  da  weiter  ablief. Jm  Hintergrund  aller  Versuche  stand  eine  quälende 
Präge;  wozu  eigentlich  das  Ganze?  Ja, wenn  man  einer  Erfindung  den  Willen  des 
Schöpfers  mit  auf  den  Weg  geben  könnte, Gutes  zu  stiften  und  2a1ra  Guten  verwandt 


SU  werden.  • •Aber  alle  Erfindung  geht  in  die  Hände  derer,die  sie  missbrauchen,  zun 
eigenen  Gewinn  oder  zur  Versklavung  der  Anderen. Wenn  man  das  Rad  der  Erfindungen 
und  des  technischen  k or tsch ritte  rückwärts  drehen  könnte, . .zurüokkehren  zu  den 
primitiven  Verrichtungen  von  einst ..  .Nein, auch  das  wäre  zu  gering. Mit  den  V.erk- 
zeugen  von  ehemals  und  dem  Gedankengut  von  heute  würde  der  Mensch  den  Jaustkell 
dazu  benutzen, seinen  Nachbarn  zu  töten,um  seine  Höhle, sein  Weib  und  sein  er- 
legtes  Y/ild  zu  besitzen.. • 

Caliban  kam  Jeden  Tag  in  das  Laboratorium. Die  Gew02mheit  von  zv/anzig 
Jahren  liess  sich  nicht  ausrotten.Aber  seine  Hälfe  war  gering, da  es  wenig  zu 
helfen  gab.  "Wenn  der  Herr  träge  wird”  sagte  er,  "hat  der  Diener  nichts, womit  er 
sich  abnrühen  kann." 

"Der  Herr  ist  nicht  tiäge"  antwortete  Y/001f."Er  ist  müde. Er  hat  keine 
Aufgabe  mehr.Lr  l1׳at  den  Glauben  an  die  übci'ragende  Kraft  der  Jdeen  verloren." 

"Und  den  Blick  für  die  Wirklichkeit"  v/arf  Caliban  ein. "Wii*  sind  aus  Goe- 
tanien  davon  gelaufen, weil  dort  wieder  das  alte  Ided  von  früher  gesungen  v/ird, 
wenn  auch  unterirdisch.  Und  was  geschieht?  Die  Bürokratie  arbeitet.  Demo  eien  pro-■' 
testiert  und  sendet  Kündigingen  iind  einen  Ueelscrger.Das  Geld  koiamt  nicht  und 
Labienuo  schv/eigt.Es  sina  nur  Berichte  des  Jntelligence  Uervice  e Inge  gangen,  dass 
Labienus  im  Hause  von  Odoaker  verkehrt  .Er  ist  schon  drei  mal  in  die  unterirdi- 
sehen  Werke  eingefaluren  und  äussert  sich  voll  Begeisteiüng  über  das  neue  Erzie- 
hungswerk.Er  hat  sich  Jüngstens  zu  cdrier  Erholungskui-  in  das  Sanatorium  des  Dr. 
Paracelsus  begeben. Jeh  habe  sehr  trübe  GedanJeen, wie  diese  Mission  auslaufen 
wird . " 

"Aber  das  Azoren— (iericht  hat  getagt. Das  ist  ernsthaft." 

"Schl*  ernsthaft  ,lieber  Meister. Und  dann  wiixl  die  Sache  nach  Jsland  ge- 
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hen.Das  ist  noch  viel  ernsthafter .Aber  das  allerernsthafteste  ist, dass  es  sich 
um  einen  Präzedenzfall  handelt, dass  das  ganze  Verfahren  noch  niemals  aus probiert 
worden  ist. Das  ganze  kann  sich  als  eine  ohnmächtige  Parce  heraus stellen. " 

Woolf  schüttelte  den  Kopf. "Die  Sache  wird  funktionieren, weil  im  Hinter- 
gründe  die  grosse  Lxekutlvkiaft  steht:  Kreta  und  sein  neutrales  Heor," 

Caliban  zuckte  verächtlich  die  Achseln. "Göien  Sie  mir  mit  diesem  Kreta. 
Wer  hat  es  Je  gesehen?  Wer  kam  sagen, v/elche  Macht  es  wirklich  darstellt?  Ja, man 
hat  ihm  alle  Erfindungen  ln  der  V/elt  überwiesen. Aber  wirklich  alle?  Sie  hätten 
allQב  Grund, daran  zu  zweifeln. Und  wenn  es  alle  Empfindungen  sind:  Ixat  man  sie  aus 
gewertet?  Kann,  man  sie  anwenden?  Vielleicht  ist  Kreta  garnicht  sc  stark. Viel- 
leicht  ist  es  schwächer  als  das  unterirdische  Goetanien.'.iir  wissen  das  nicht. Wir 
wissen  nur  eines:  Sie  haben  den  Stein  ins  Rollen  gebracht, und  Jetzt  sitzen  Sie 
mit  (gefalteten  Händen  da  und  lassen  es  darauf  ankommen, dass  die  Bürokratie  der 
Welt  funktioniert." 

Woolf  sasa  lange  nachdenklich  da. Dann  sagte  er  mit  einem  stillen  xä- 
ch€11n:  "Wohin  willst  du  mich  drängen, Mephisto  Caliban?־' 


״Darüc  für  den  Beinamen''  lachte  Caliban,  "Mepfei 8 to  will  sie  in  die  Phan- 

tasle  drUngen,und  Caliban  in  die  Wirklichkeit," 

Bcr  Ka^ipf  ßiJig  durch  Tage. Es  war  ein  Kampf  mit  ungleichen  Waffen, denn  in 
Woolf  selbst  war  alles  2u  der  Einsicht  bereit, dass  mn  imurr  noch  die  Jdeen,nacl1 
denen  die  Welt  zu  leben  beschlossen  hatte,  ge  gen  die  Jdeen  des  Verborgenen  ver- 
teidigen  1a13ste,nach  denen  sie  in  Wiiiclichkeit  lebte. Und  es  wai•  der  Trick  des 
Teufels, dass  er  nioht  der  Vernunft  weichen  wollte,  sonderr!  nur  der  Gewalt. 

Caliban  war  überzeugt, er  sei  der  Sieger  geblieben. Er  war  es  nioht, Sie— 


ger  blieb  die  alte  Vision  vom  s 011  öpferis dien  Tun, die  überfiel, als  erfiXß^ 

eines  Tages  widerstreb  end,  von  einem  Stab  von  Tecnnikern  ,^Jrl  eitet,  durch  die  Jn- 
dustrie-Werke  Bemosiens  ging. Er  sah  einiges, das  ihm  neu  y/ar,und.  vieles, das  ihm 
lächerlich  rückständig  erschien. Seine  Phantasie  sprang  an. Den  Technikern  stock- 
te  der  Atc1i1,als  sie  die  I^.le  seäner  }linvveise  und  Anregungen  iiörten.Aber  der 
Puiike  zündete  ,als  er  in  den  Staixlwerken  v/ar. 

Die  Stahlwerke  Demosiens  warc5n  unmittelbar  am  Rande  der  grossen  Grüben 
e1richtet,aus  daiea  man  das  Eisenerz  förderte. Es  hatte  keinen  nutzlosen  v,eg 
zurückzulegerx,ehe  es  über  die  grossen  Laufbrücken  in  die  eisernen  Karren  und  auf 
lhn01,die  steile  Bösc/img  hinauf, in  die  Hochöfen  kippte.  Sie  standen  in  langen, 
unübersehbaren  Reihen, alle  mit  dem  Supplement  der  Anlagen  versehen, aus  denen 
ilmcn  die  Nahrung  kam;  Koks, Kalk, Zusatzmetalle, Äidal  Chemikalien, heisse  Luft,  _ , 
brennendes  Gas, Sie  !uiuchten  ilöllonatem  von  sich, wie  das  Geiüenge  von  roter  Glut 
zu  weisser  Glut  hinüberwechselte  and  dann  sick ernd,tropjff <21^, wallend  in  die  Tiefe 
rann, Aber  der  kensch  bemächtigte  sich  dieses  Höllenatems  und  lieso  ihn  nicht 
verloren  gehen, fing  ihn  auf, lies«  den  Staub  abf allen, reinigte  ihn, jagte  ihn  in 
Richtung  und  Gegeiu-ichtung  durch  Serien  von  Oefen,  jagte  imt  wieder  zurück  in 
den  Hochofen, damit  er  sich  an  seiner  ausgehauchten  Glut  von^p.eaem  entzünde  und 
im  Abstand  von  Stunden,Tag  und  Nacht, das  Ergebnis  seiner  Gefrässigkeit  ens speie j 
rohes  Eisen  und  schaumige  Schi  Sacke.  Dann  warteten  am  Pusse  des  Ofens  die  kleinen 
hungrigen, eisernen  Töpfe, schluckten  die  heiBsflüßsige,aKEy5p1  augenblendende 
Masse  und  glitten  mit  iljr, leise  8chv/ahkend,mit  erregt  atmender  glühender  Ober— 
fläche, über  Schienen  und  Plattformen  bis  zu  dem  ungelieuren  Mischtrog, der  mit 
seinen  V/Unden  aus  Stalil  unn  seinem  Schutzkleid  von  feue1*f esten  Ziegeln  aas  Gute 
mit  dem  v/eniger  Guten  gelassen  mischte, lפטd  der  die  Mischung, noch  glühend  und 
doch  schon  hül^iflos  gebändigt, feind selig  in  die  Augen  blendend  und  doch  schon 
der  letzten  Bestimioung  untea'worferi, ?in  andere  Bottiche  austeilte. Da  Hess  seine 
Glut  schon  naGh,al8־  sei  es  sich  im  Ariblick  der  riesenhaften  Stahlwerke  seiner 
Minderwertigkeit  bewusst. Denn  immer  noch  war  es  Roheisen  von  geringem  Wert  un(!^ 
erheblic}1er  ünreinheit.W'ürde  man  es  in  diesem  Zustand  erstarren  lassen,  so  würde 
es  seinen  Namen  keine  Ehre  maciien.Es  wäre  eciilechter  als  das  Eisen, das  frühe 
Menschen  in  den  Anfängen  der  Technik  gemacht  haben, Aber  freilich;  damals  war 
noch  die  gute  Zeit  des  Eisens, Damals  gab  man  dem  Ofen  ein  Erz  zu  fressen, das 


reich  war  von  Natur  aus, und  da»  nicht  so  fiukt  allem  Abfall  der  Erde  besctamitsst 
T!var,dasi3  man  es  erst  waschen  und  sieben  und  klopfen  und  glühen  musste, um  es 
vom  gröbsten  Schmutz  zu  erlösen.ünd  man  gab  ihm  die  reine,  stille,  saubere  Kohle 
aus  Holz, die  schmiegsam  ist  und  zu.  unterscheiden  weias  zwischen  dem, was  sie  in 
Hauch  auf  gehen  und  dem,  was  sie  dem  Produkt  abgeben  soll• 

So  geht  die  rohe  Mischung  ihrai  Weg  weiter  in  das  Stahlwerk. Haa  ist  der 
Weg  seiner  seeliaonen  JÄUterung.du  hast  zu  viel  kohle  in  dir. Gib  sie  her, oder 
wir  brennen  sie  dir  aas  dem  Leibe. Es  ist  zu  viel  Schwefel  in  dir. Wenn  du  ihn 
nicht  bia  aui  einen  schwaciien  Hauch  abgibsx, wirst  da  nie  den  Adel  des  Stahls 
erreichen.Wlc  kannst  du  ein  blankes  Bajonett  werden, beatimmt, sich  durch  }:nochen 
und  Eingev;eide  zu  d10־hen,wenn  du  tchwefel  oder  Phosphor  in  dir  hast?  Was  taugst 
du  dann  zum  Gev/etirlauf , zum  kleinen  polierten  Rohr  des  Revolvers, aus  denen  die 
graziösen  Projektile  in  den  Kebenmeusonen  hineinspringen  und  sich  dort  üiren 
Weg  suchen?  Adel  verpflichtet  ,und  an  Stahle  klebt  adliges  IL׳u.1d7/erk/Jnd  sc  braust 
die  heilige  Flajinie  durcli  breite  Oefen  über  die  sich  bäumenae  Glut, und  damit  sie 
ihre  Bestiirjnung  von  morgen  fi-üiizeitig  verstehen  lernt, gibt  rian  ihr  Gesellschaft 
die  daa  Leben  and  die  Erfato’ung  schon  hinter  sich  iiat;  altes  Eisen, aae  schon 
ausgedient  Ixatj  Waffen, die  treu  gedient  haben;  Werkzeuge, die  der  Rost  erlegt 
hat,51aschlnen,die  erschöpft  sind  :ader  von  neuer  Technik  zu  Tode  verurteilt, Und 
wenn  das  Unadlige  in  dir  verbi’armt  oder  in  die  Schlacke  geflohcjn  ist, darfst  du 
überschäumen,  ein  geläuterter,  schwammiger  Klumpen,  beinahe  lebsnsre  if  .Beinahe  - 
derm  noch  stehen  dir  die  letzten  Geb'urtswehen  bevor. Der  riedige  Hammer  schlägt 
auf  dich  eim  und  presst  die  letzten  Reste  der  une^jt'dlen  acnlacke  aus  dir  neiauSj 
daiüit  du  f es Ler, elastischer, adliger, damit  du  Stalü.  v/irst,der  dem  Mensch dient 
und  mit  dem  er  bändigt, 

Voolf  ging  imn:er  v/ieder  durch  die  Stahlwerke, Li־  stand  vor  der!  Decfaemer■ 
Birnen, von  den  Siemens— Oefen, den  grossnn  elektrisch  geheizten  Oefer».  imd  den 
Walzmaschinen • Seine  Pliantasie  arbeite*^unablässig, ”tuende  denkenl”  warnte  er  die 
Jngenieure,  ”Jhr  redet  euch  ein,  euer  Stabil  sei  gewaltig  stark  und  zäh.Jch  werde 
eülch  Buisanzstoffe  liefem,  vor  denen  eure  Stnhlplatten  wie  Blech  schacht  ein  aus־ 
einarider  fliegen. Unu  i.i1r  glaubt, ilir  könntet  mit  öiren  teclmischen  und  cheruisch 
Tricks  für  Jaliriiunderte  auf  diese  aito  V/eise  Stahl  produzieren .fhr  treibt  Raub— 
bau. Heines  Eifjienciz  gibt  es  uchon  nicht  mehr  auf  der  Veit. Und  wie  lange  werdet 
ilu*  mit  den  iminderwertigen  Erzen  hauslialten?Y1  eim  die  Produktion  in  diesem  Tempo 
weiter  geht,iöt  in  hundert  Jahren  nichts  mehr  da. Und  schon  vorher  v/erden  die 
Preise  ins  Dc.^wlndeliiafte  steigen, Es  wird  der  lag  kommen, da  man  aus  Staxxl  Geld— 
münzen  prägt, weil  es  ein  seltenes  Metall  geworden  ist.änd,  was  macht  llir  1.11t  der 
Schlacke?  Jiu*.  kommt  euch  als  grosse  Pioniere  vor, dass  iinr.  Länger  daraus  macht, 
Jhr  gebt  der  Gutter  Erde  zurück, was  inr  ohne  Talent  von  inr  genonmen  nabt.Jhr 
sagt, Eisen  mit  Gclilaoke  sei  unrein?  Jeh  werde  cs  euch  sc  eisern  machen, dass  ihr 
keine  WerkzecAg'e  haben  we1*det,es  zu  schneiden, «/er  -dem  Kristall  sein  ueheiiiaiis 
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abgelausoht  hat, das  Greheimnis  seiner  Struktur, wird  es  auch  de»!  Eisen  ablauschen, 
denn  es  1st  auch  nichts  als  Kristall, Es  ist  nur  die  Präge, ob  ich  hier  die  Men^ 
sehen  finde, die  den  Mut  zu  Versuchen  hüben.״ 

"Jst  es  gefährlich?”  fragten  die  Jngenieure. 

"Es  geht  auf  Leben  und  Tod, " 

*•Dann  müssen  wir  erst  die  Erlaubnis  unserer  Regierung  einholen, 

״Schätzt  man  bei  euch  das  Leben  so  hoch  ein?*'  fragte  Caliban, 

”Nein, Han  schätzt  die  Arbeitskraft  ein, die  jeder  zu  leisten  hat,Brin- 
gen  Sic  uns  die  Zustiirammg  des  Crossen  Rat es, und  Sie  haben  so  viele  Helfer, wie 
Sie  wollen," 

"Jeh  werde  es  mir  überlegen”  sagte  W00J.g,Aber  in  Wirklichkeit  war  er 
entmutigt, Skrupel  überfielen  ihn, "Welches  Hecht  habe  ich"  sagte  er  za  Caliban, 
":־[enschen  zu  gerdhrden?  Jeh  habe  eine  Vorstellung,  wie  das  Eoeperiment  veiO.aufen 

v/lrd.Aber  ich  ?labe  keine  Oewissheit .Und  ich  weiss  nicht  einmal, ob  ich  der 

« 

Llerischlieit  damit  einen  Dienst  erweise, Je  mehr  und  je  stärkere  Waffen  der  Mensch 
hat, desto  böser  und  gewalttätiger  wird  er. Es  v/äre  vielleicht  aci  besten, v«?nn  man 
den  Verbrauch  von  Eisenerzen  mit  allen  Mitteln  beschleiuiigen  würde, wenn  njan  30 
viele  üruben  wie  möglich  zum  Einsturz  brächte, Berge  darüber  wälzte, sie  mit  Sau- 
ren  zur  Auflösung  brächte. . ,damit  sie  wieder  schutzlos  werden, denn  erst  dann 
werden  sie  friedlioh, . . " 

Callban  lacht e»"Dle  Menschen  werden  noch  den  Mittelpunkt  der  Erde  an- 
zapfen, um  zu  ihrem  golfcfcbtera  Eisen  zu  komiaen.  Sie  v/ erden  den  Meeresgrund  abkäm- 
men, um  alle  versenkten  Schiffe  wieder  umzu schmelzen. Sie  v/erden  von  der  Epoche 
des  Eisens  nicht  ablassen,  solange  sie  keinen  vollwertigen  Ersatz  gefunden  ba- 
ben.Und  wenn  sie  ihn  gefunden  haben, wird  der  alte  (rang  weiter  geben... bis  die 
Not  sie  zur  Vernunft  bringt  .Machen  Sie  Jhr  Experiment,  Heister. Die  Erlaubnis 
dazu  werde  Jhnen  verschaffen." 

Er  verscliaffte  die  Erlaubnis. Petras  wagte  nicht  nein  za  sagen, arid  Frau 
Betrix  war  hülflos, wem  er  sie  um  etwas  bat, Es  war  gleich, um  was  er  bat, denn 
nicht  die  Bitte  interessierte  sie, sondern  die  Art, ln  der  Caliban  dachte  ׳.md 
begründete, Jn  diesem  (jehim  a-rbeitete  eine  Welt, die  sie  nie  vorher  gekannt 
hatte. Alles, was  ihr  bislang  selbstverständlich  gewesen  mir, wurde  hjer  beswei- 
feit, gewogen, verworfen. Und  Dinge, die  nie  in  den  Kreis  ihrer  Vorstellungen  ein- 
gedrungen  waren, lebten  hier  als  Alltag  ein  geheimnisvolles  J)asein,Das8  sie  Men- 
sehen  das  Recht  zugestehen  sollte, sich  zu  gefährden, hätte  sie  friiher  aus  der 
Pasaing  gebracht, Jetzt  sah.  sie  cs  schon  mit  Calibans  Augen:  wenn  es  einem  Port— 
schritt  dient, warum  nicht  Menschen  gestalten, sich  dafür  zu  opfern?  Aber  etwas 
anderes  bewegte  sie:^Jch  weiss, dass  Woolf  ein  grosser  Mensch  ist, und  ich  will 
ihn  nicht  klein  maclien.Aber  in  Jhnen  stecken  so  viel  (rcdanlcen, dass  ich  nicht 
verstehe. . ./wamm  Sie  nichts  sein  wollen... als  sein  Diener..." 

Caliban  sah  mit  den  blicklosen  Augen  in  die  diohtung,  in  der  er  das  Pen— 
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ßter  und  das  döjamemde  Licht  des  Abend»  spürte. Er  sagte  leise: "Nur  wer  dient, 
kann  sich  zam  Herren  machen. . . " 

Woolf  traf  die  Vorbereitungen■  für  das  grosse  Experiment  mit  der  grö83~ 
ten' Vorsicht, denn  bislang  kannte  er  die  Wirkung  seines  Garnma^Gases  nur,  wenn  es 
mit  dem  Äauerstoff  der  Luft  oder  des  Wassers  in  die  Atmungsorgane  von  Menschen, 
Tieren  und  Pfl€0uien  eindrang. Aber  was  würde  sein, wenn  es  sich  Körpern, ohristal- 
iinischen  Gemengen  mitteilen  sollte, die  über  tausend  Grad  hinaus  erhitzt  waren? 
W Vielleicht  würde  es  spurlos  verbrennen. Aber  vielleicht  auch  würde  es  zu  ei- 
ner  gewaltigen  !explosion  führen. Oder  es  würde  wie  ein  giftiger  Schwaden  durch 
die  Luft  streichen  und  rings  Tod  und  Erstickung  verbreiten. Darum  war  die  erste 
Vordere itur^i, dass  ein  kleines  Stahlwerk  mit  einem  hohen, 1-ichten  Gerüst  einge- 
hüllt  wurde. laraui  lagen  danü&acKe  und  Glas oall 0ns  mit  HGlium-1:ap,aem  einzigen 
neatralisiercnden  .׳iittel.das  er  gegen  sein  neues  Gas  kannte. Bc4  der  geringsten 
Erschütterung  musste  das  Gerüst  samt  seiner  Jjast  zusaiiiirienfallen  und  dm  Herd  der 

Gefahr  ersticken. 

Jn  einiger  Entfernung  wurde  für  die j enigen,  die  sich  an  dein  Experiment  be 
teiligen  wollten,  ein  Unterstand  gebaut.  Oortiiin  kormten  sie  sich  zurückzichen, 
wenn  sie  ihre  Arbeit  beendet  iiat ten. Aber  zwei  Menschen  rcussten  bis  zum  letzten 
• Augenblick  und  noch  darüber  hinaus  bleiben  und  ihr  Leben  unbekannten  Gefai.ren 
aussetzen. Der  eine  iiatte  das  AH4t,in  der  vorletzten  Bekunde  den  unbekannten,ge— 
heimnis vollen  Gtroin  von  Gas  in  das  glüiiende  Eisen  hinein  zu  leiten. Es  moente 
sein,  dass  er  diesen  Augenblick  üb  er  stand.  Dann  konnte  auch  der  Ijctzte  seine  Ar— 
beit  verrichten*  den  grossen  schiefen  Trog  zun  Unkippen  bringen  und  den  unbe- 
kannten  Jrhalt  in  den  Bottich  zu  entleeren, in  den  er  sich  abimhlen  sollte, um 
seine  wahre,  seine  noch  unbekannte  Gestalt  zu  entliüllen.Aber  zwei  LenscDen  — was 
ist  das,  wenn  grosse  J)inge  auf  dem  Spiele  stehen?  itir  Kleineres  liut  die  V/elt  Ilun— 

derttausende  bederücenios  iiingoscl-ilaohtet , . . 

Auf  einem  körderturm  ln  der  iahe  wai*  eine  eiserne  Kabine  angebracht, mit 

schmalen  Schlitzen, tfurch  die  uian  einen  Blick  auf  die  Vernuciisstätte  hatte. Dort 
dass  der  dritte  r.iann,der  sicli  erboten  hatte, sein  Leben  beJ  cliesen  Versuch  zu 
geführden:  der  Ansager  des  demotj. sehen  Hundfunks. Das  war  eine  Jdec  von  Petros, 
und  sie  war  iixn  gekom1flGn,al3  0r  mit  Caliban  gesproclitm  }.atto.  ".»!an  muss  die 
Welt  an  dieser  Üenaation  toilneliuen  lassen"  hatte  Caliban  gesagt, und  das  var 

auch  die  Meinung  des  Ausseniulnisters. 

"Die  vVelt  soll  sehen, dass  wir  ein  fortschrittliches  Land  sind"  hatte 

Caliban  gesagt, gerade  als  Petros  selber  es  sagen  wollte. 

Und  als  Ergeonis  dieser  Uebereinstiiamung  dass  jetzt  ein  junger  blonder 
Mansch  in  dem  €d semen  Kasten  vor  seinem  Mikrophon  und  stax’rte  durch  die  Aas- 
schnitte  in  der  eisernen  Va:1d  auf  den  Iunkt,an  dem  die  Dinge  gesehenen  sollten. 
Und  das  ist  eFi,was  er  den  Hörern  im  Lande  uixd  c5iner  eiregt  und  misstiauisch  im 

Ausland  lauschenden  Menge  zu  sagen  hatte* 
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"Joh  sitze  auf  der  obersten  Plattform  des  Pörderturms  der  Grube  Pax  Vo- 
blscuniaEs  ist  kalt  zugig•  Joh  fU.rchte,es  wird  Regen  geben•  Aber  vielleicht  ist 

mir  nur  besonders  kalt, denn  ioh  bin  aufgeregt. Hören  3ie  das  grelle  Pfeifen?  Das 
ist  die  erste  Alarmsirene. Unter  mir  beginnen  Ameisen  zu  kriechen. Wenn  ich 

auch  dort  unten  wäre, wo  sie  sind, wüsste  ich, dass  es  Arbeiter  sind,und  dann  würde 
ich  mich  genau  so  verhalten  wie  sie»  ich  würde  weglauf en, was  die  Beine  hergeben 

wollen.  Ab  er...  zum  Weglaufen  ist  es  für  mich  zu  spät... 

"Zweihundert  Meter  vor  mir, genauer  gesagt*  mir  gegenüber, aber  unter  rair, 

ist  inmitten  all  der  eisenfarbenen  Gebäude  ein  weiss-grauer  KompleiT.Das  ist  das 
Schutzgerüst  um  die  Versuchshalle.Es  sieht  aus  wie  eine  schief  geratene  Riesen- 
bürg, die  jeden  Augenblick  vor  Altersschwäche  einstürzen  kann.Es  sind  zwei  primi- 
tive  Tore  darin, eines  mir  gereide  gegenüber, eines  seitwärts  links. Durch  das  Tor 
mir  gegenüber  wird  eben  jetzt  auf  einem  schwankenden  Eisenkarren  eine  glühende 
Masse  Eisen  gefahren. Das  Tor  hat  sich  wieder  geschlossen. Jetzt  kommen  Menschen 
über  dieselben  Geleise  gegangen. Sie  sind  unförmig  angezogen, als  stäken  sie  in 
Säcken.Aber  es  sind  Asbest-Anzüge. Kein  schöner  Anblick.Alle  haben  etwas  über  der 
Schulter  hängen.Wenn  ich  mich  nicht  ?«irre,  sind  es  Gasmasken. Auch  kein  schöner 
Anblick  .Da  vome  geht  der  Chefingenieur  Lenglein.  Jeh  kann  von  hier  aus  nicht 

genau  sehen,  ob  er  blass  ist.Jch  an  seiner  Stelle  würde  es  sein. 

"Mitten  unter  ihnen  geht  Woolf. Er  ist  merkwürdig  gebeugt, als  drücke  ihn 
etwas.Meben  ihm  geht  ein  anderer  Mann, grösser  als  er, bre it sc Imltrig, barhäuptig. 
Woolf  hält  ihn  an  der  Hand.Das  ist  Caliban, der  Freund  und  langjährige  Vertraute 

des  grossen  Erfinders. 

"Sie  stehen  vor  der  Pforte. Die  Pforte  öffhet  sich. Sie  gehen  hindurch. Die 
Pforte  schlägt  gleich  wieder  zu. Jetzt  — hören  Sie?  - die  zweite  Sirene. Da  drin- 
nen  scheint  alles  bis  auf  das  Kleinste  vorbereitet  zu  sein. Denn  die  zweite  Si- 
rene  ist  das  Zeichen,dass  drinnen 'iä  dem  Einguss  in  den  grossen  Versuchsbottich, 
in  die  Birne,wie  man  es  fachtechnisch  nennt, begonnen  wird.Jch  muss  sagen:  schnei־ 
le  Arbeit. Jeh  höre  laute  Stimmen, wie  scharfe  Kommandos. Was  drinnen  geschieht, 
kann  ich  nicht  sehen.Das  SchutzgerUst  ist  zu  hoch.Aber  ich  sehe  riesenhafte, 
schmutzig-graue  Scheiben  durch  schimmern.  Jetzt  bekommen  sie  einen  helleren  Re- 
flex. Licht  springt  von  drinnen  gegen  sie  an, ein  rötliches, unreines  Licht. Es  ist 
ein  leises  Schwanken  darin, als  ob  die  Lichtquelle  sich  bewege, als  ob  sie  schwer 
atme.Es  ist  ein  unangenehmes  Atmen. Aber  verzeihen  sie*  vielleicht  bin  ich  das 

selbst, der  so  schwer  atmet. .. 

"Da... die  linke  Pforte  hat  sich  ge öffnet. Zehn, zwölf  Männer  laufen  her- 
aus. Sie  laufen  wie  die  Hasen. Einer  stolpert. Er  hat  sich  hoffentlich  nicht  weh  ge. 
tan.Er  1st  schon  wieder  auf  und  humpelt  hinter  den  anderen  her.Da...da  ver— 
schwinden  sie  plötzlich  alle  in  der  Erde. Den  kleinen  Hügel  da  habe  ich  ganz  über- 
sehen. Er  sieht  aus  wie  ein  Pilz  aus  Eisenbeton. Das  ist  der  Unterstand. Nun, er 
sieht  aus, als  ob  er  einen  Hieb  vertragen  könnte. 


"Da• •jetzt.. .jetzt  geht  es  losIDie  ganze  Halle  ist  plötzlich  brennend 
hellyweiss, grell, heissend  hell. Die  ganze  Glaswand  scheint  zu  brennen . Funken 
sohiessen  bis  unter  das  Dach.Jch  kann  das  Fauchen  bis  hierher  hören, das  Fauchen 
der  Luft, die  durch  die  Glut  gepresst  wird. Aber  vielleicht  ist  das  ein  Jrrtuai. 
Vielleicht  schnaufe  ich  selber  nur  etwas  heftig.  4 

"Sie  wissen  alle  8u18  der  Schule  oder  aus  Jhrer  Arbeit, verehrte  Hörer, 

1»as  dieser  Vorgang  in  der  Produktion  des  Stahls  bedeut  et.  Normier  weise  wäre  in 
einer  viertel  Stunde  alles  zu ende, und  ich  hätte  garnicht  auf  den  Turm  klettern 
uni  in  diesen  kalten  eisernen  Kasten  steigen  müssen. Aber  heute  soll  Anormles 
geschehen. Um  was  es  eigentlich  geht, werden  wir  Laien  später  einmal  erfahren. 
Vorerst  müssen  Sie  etwas  Geduld  auf bringen. Je h sehe, dass  die  linke  Pforte  sich 
wieder  öffnet •Jetzt  kommen  die  letzten  Arbeiter  heraus. Die  Jngenieure  kommen. 

Da  sind  Woolf  und  sein  Freund. Aber  Lenglein  sehe  ich  nicht. Er  scheint. , .nein, 
er  kommt  nicht. Die  Pforte  wird  ge  schlossen.  Die  Menschen  laufen  in  den  Beton- 
Pilz  hinein. Jetzt  sind  noch  zwei  Menschen  drinnen. Es  muss  ein  unangenehmes  Ge- 
fühl  sein, 80  einsam  in  der  grossen  Halle  zu  sein,mit  den  unbekannten  Dingen  vor 
sich, die  jeden  Augenblick  geschehen  können. Das  Funkenlicht  in  der  Halle  wird 
schwächer. Es  wird  bald  ganz  zuende  sein.  Lange  kann  der  Luft  ström  nicht  mehr 
hindurchblasen. Vielleicht  jetzt  schon  ...Warten  Sie  geduldig  einen  Augenblick." 

Die  Hörer  sassen  vor  ihren  Appeuraten  und  hielten  den  Atem  an. Lange 
Zeit  - oder  eine  Zeit, die  ihnen  lang  schien  - hörten  sie  nichts. Dann  ging 
plötzlich  durch  die  ganze  Stadt  ein  kurz  es,  unterirdisches  Grollen, wie  ein  kur- 
zer, drohender  Stoss. Es  war  nur  eine  Sekunde  lang. Dann  sahen  die  Menschen, die 
ferne  auf  den  flachen  Dächern  Ausschau  hielten, wie  das  Gerüst  über  der  Werk- 
halle  sich  wie  unter  einem  schweren  Atemzug  aufhob  und  dann  mit  allem, was  es 
trug, in  sich  zu sammenbrahh. Staub  stieg  hoch, aber  nur  eine  kurze, grau-schmutzige 
Säule. Keine  Flamme  folgte, kein  Ausbruch, keine  Explosion. Nichts  als  Stilüke  und 

Reglosigkeit.  ^ 

Durch  das  Mikrophon  war  ein  kurzer, unterdrückter  Ruf  gekommen . Dann  war 
die  Stimme  des  Ansagers  wieder  da,  etwas  gedämpft  und  beklommen.  "Es  ist  etwas 
explodiert. Das  Gerüst  ist  zusammengefallen. Aber  die  Mauern  stehen. Es  muss  etwas 
schief  gegangen  se in. Aber. ..  irgendwie  scdieint  alles  zuende  ai  sein. Da, Woolf  und 
die  Jngenieure  kommen  aus  dem  Unterstand  gelaufen. Nein,  sie  laufen  nicht  weg. Sie 
laufen  auf  die  linke  Pforte  zu  •Sie  sind  drinnen.  Allen  Respekt:  sie  sind  drinnen. 
Die  haben  Mut.  ••oder  es  1st  nichts  mehr  zu  befürchten. ..  .Hören  Sie, hören  Sie! 

Da  sind  sie  schon  wieder. Langlein  ist  da. Er  hinkt. Aber  ich  sehe  deutlich, dass 
er  lacht. Und  da  ist  der  Zweite. Er  blutet  am  Kopf. Aber  er  kann  gehen. Macht 
nichts. Jeh  blute  auch  am  Kopf .Mich  hat  nämlich  der  Luftdruck  etwas  gegen  die 
Wand  des  Kastens  gehauen. Jeh  glaube,  ich  kann  abschliessend  sagen:  es  ist  etves 
schief  gegangen, aber  im  Ganzen  scheint  es  gut  gegangen  zu  sein. Auf  Wiederliören.י י 
Der  Ansager  hatte  Recht:  es  war  etwas  schief  gegangen, aber  was  es  war. 
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konnte  erst 1 ע  den  späten  Stunden  des  Nachmittags  festge stellt  weiden, als  die 
Glut  nicht  mehr  aus  dem  Schutthaufen  aus  strahlte  •Die  Arbeiter  standen  in  langer 
Kette, um  den  Schutt  abzuräumen •Die  Vordersten  trugen  Gasmasken. Woolf  hatte  dar- 
auf  be  standen, obgleich  er  selber  keine  trug.Er  wusste:  das  Gas  muss  gebunden 
sein^Nur  wo  und  wie:  das  wisst  e er  nicht  •Er  starrte  auf  die  schmutzigen  Trümmer. 
Sie  verschwanden  nach  und  nach^Aber  es  zeigte  sich  nichts^nier  mussten  die  gro- 
ssen  Eisenzapfen  stehen, in  denen  sich  die  Birne  drehte^Sie  waren  nicht  da^Auch 
die  Birne  war  nicht  da.ünd  der  Kübel  war  nicht  da, der  die  neue  Legierung  auf- 
fängen  sollte^Es  schien  alles  wie  von  einem  Gluthauch  verweht. Sie  wühlten  wei- 
ter,bis  auf  die  Eiiene  des  Bodens. Es  war  immer  noch  nichts  zu  sehen.  "Sollte  es 
sich  in  den  Pussboden  hineingefressen  haben?”  sagte  Lengleih  ärgerlich. "Das 
wäre  wider  alle  Regel . " 

Aber  es  war  so,Da,wo  die  Apx>arate  gestanden  hatten, war  ein  breites, fla- 
ches  Loch  in  den  Boden  gerissen. Sie  wühlten  darin  bis  auf  den  Grund. Eine  dun- 
kelgraue  Masse  lag  da, weit  aus  ge  schwömmen,  schaumig,  mit  vielen  kleinen  Bläschen 
und  winzigen  Oeffnungen.Ein  verdorbener  Guss• Sie  schlugen  mit  der  Hacke  dagegen, 
um  ihn  abzulösen^Die  nacken  sprangen  zurück•  Sie  ^ben  einen  Klang,  den  ihre  Oh- 
ren  beim  Aufschlag  von  Eisen  gegen  Eisen  nicht  gewohnt  waren• 

Da  begann  Woolf  leise  zu  lachen.  ”Also  doch, also  doch!  Viel  zu  hohe  Tem- 
peratur• Jetzt  weise  ich.Jch  sehe  den  Weg  ganz  deutlich. Wir  wollen  die  Legierung 
einmal  unter  suchen. Lassen  Sie  ein  Stück  vom  Guss  absprengen,  LeAglein.  Anders 
werden  Sie  es  nicht  herausbekommen•” 

Die  Arbeiter  giuben  am  Reuide  der  schaumigen  Masse  ein  kleines  Sprengloch 
und  legten  eine  Dynamitpatrone  hinein, Dann  flohen  eie  alle  wieder  in  den  Unter- 
stand, um  die  Explosion  abzuwarten.Als  sie  erfolgte, war  sie  kaum  vernehmbar. Sie 
gingen  ungläubig  zurück. Das  Dynamit  hatte  das  Loch  im  Pussboden  etwas  vertieft, 
aber  die  schaumige  Eisenmasse  lag  ganz  unberührt  da, dunkelgrau  schimmernd, ge- 
lassen  und  wie  ein  altes  Gesicht, das  höhnisch  lächelt. Was  konnte  Dynamit  ihm 
arihaben?  Es  hatte  in  seine  christallinische  Struktur  einen  Bundesgenossen  hin- 
eingenommen, der  aus  der  geometrischen  Anordnung  seiner  Kristalle  eine  zusammen- 
hängende  Kette  von  kleinen, unbesiegbaren  Pestungen  gemacht  hatte, von  denen  Jede 
die  andere  stützte  und  stärkte. Diese  Kette  von  ineinander  greifenden  Pestungen 
konntS  man  wohl  überlisten, aber  mit  roher,  simpler  Gewalt  konnte  man  ihr  nicht 
be  !kommen• 

"Lassen  Sie  den  ganzen  Klumpen  ausgiaben"  sagte  Woolf. "Er  ist  nicht  mehr 
zu  sprengen.ünd  sagen  Sie  denen,  die  darnach  fragen, dass  das  Experiment  gelungen 
ist, obgleich  die  Technik  unzulänglich  war. Und  sagen  Sie  denen, die  es  wissen 
wollen, dass  es  ab  heute  auf  der  Welt  eine  Eisenlegierung  gibt, die  es  noch  nie 
gegeben  hat... und  die  das  Angesicht  der  Welt  verändern  Kä±  wird..." 

Als  Woolf  ging, Caliban  neben  sich  an  der  Hand,  standen  die  Jngeniaire  zu 
beiden  Seiten  in  der  verwüsteten  Halle  und  grüssten  tief... 


Als  sie  heim  kamen,  stand  Betrix  vor  dem  Gartentor•  Woolf  ging 10^ו ו  ein 
Nachtwandler  6m  ihr  vorbei. Er  sah  sie  nicht. Aber  Caliban  spürte  sie. Er  streckte 
die  Hand  gegen  sie  aus. Sie  wusste  nicht!  war  es  Abwehr, war  es  Ruf?  Wie  gebannt 
ging  sie  ihm  nach  •Sie  aase  am  Fenster,  ^^Ihrend  er  ruhelos  im  Raume  6u1f  und  ab 
ging.  Sein  Kopf  war  hoch  auf  gereckt,  als  sähe  er  in  Weiten,  die  andere  nicht  8e- 
hen  konnten.Es  arbeitete  in  seinem  Gesicht. Er  sprach, ohne  dass  man  Worte  hörte. 
Seine  Unruhe  teilte  sich  Betrix  mit. Sie  fühlte, wie  etwas  ihre  grosse,  schwere, 
ruhaide  Gestalt  aufhob, dass  sie  Mühe  hatte, an  ihrem  Platz  zu  bleiben.Es  stiess 
etw6ui  gegen  das  gelassene  Gleichgewicht, gegen  die  von  Jugend  an  gewohnte  Sach- 


lichkeitjin  die  man  sie  hinein  gezwungen  hatte. Es  geriet  in  Aufruhr.  Sie  hatte 
Angst  davor. Sie  kämpfte  darum,  sich  wieder  auf  die  sichere  Ebene  hinaufzuretten, 
wo  man  8ü.lea  bedenken  kann, wo  man  sich  gegen  keine  gefährlichen, unbekannten 
Fluten  zu  stemmen  hat. Sie  hatte  Sehnsucht  nach  der  Ban6ü.ität  ihres  Alltags. Sie 
suchte  nach  einem  Mittel, den  Zauberkreis  der  Unruhe  zu  durchbrechen. 

"Soll  ich  Thee  maujhen?"  rang  sie  sich  ab. 

Caliban  blieb  stehen, als  habe  eine  Stimme  ihn  ge wekkt. "Sagten  Sie  etwas 
Sie  wiederholte! "Jeh  habe  gefragt, ob  ich  einen  Thee  machen  soll." 

Er  wehrte  ungeduldig  ab.  "Wie  kann  man  heute  Thee  trinken?  Wenn  man  ver- 
steht, was  heute  geschehen  ist, braucht  man  etwas  Stärkeres, etwas, das  so  betrun- 

ken  macht  wie  der  Gedemke  selbst.. •" 

Betrix  sagte  bedauernd! "Sie  wissen, daiss  es  in  unserem  Lande  keine  be- 
rauschenden  Getränke  gibt. Aber  wenn  Sie  wollen, umgehe  ich  das  Gesetz..." 

Er  ging  mit  grossen  Schritten  zu  ihr  hereui  und  stand  über  sie  gebeugt. 
"Das;^ist  es  nicht, dass  ihr  keine  berauschenden  Getränke  habt. Sondern  dass  ihr 
verlernt  habt, euch  zu  berauschen. Vernunft I Vernunft!  Was  für  ein  kaltes  Ge— 
tränk!  Sehen  Sie  nicht, Betrix, dass  sich  heute  ein  Funke  in  die  Rinde  der  Erde 
eingefressen  hat?  Er  wird  weiter  schwälen.Br  wird  wie  eine  Gangräne  in  den  Ge- 
weben  weiter  wuchern  und  sie  zer  st  Ören,  bis  der  Kölner  sich  eines  Tages  auf— 


bäumt  und  zur  Wehr  setzt  •Und  damn  ist  die  Stunde  des  Schicksals  da,  wo  zu  be— 
weisen  ist, ob  das  Faule  und  Träge  ausgebrannt  ist, oder  ob  es  den  ganzen  Körper 
zerset2rt  und  vemichtet.Die  Menschheit  wird  auf  die  Probe  gestellt!  Die  Welt 
wird  in  Brand  gesteckt!  Dann  wird  sich  zeigen!  ein  Phönix, der  auf steigt, oder 
Lurch, der  8ua  Boden  kri ehht • • • und  den  man  zertreten  muss..." 

Betrix  war  aufgesteuiden.Die  kalte  Welt  riss  in  Fetzen  von  ihr  ab. Sie 
gab  eine  brennende  Welt,  übe  rail,  in  den  Schwingungen  der  Vision,  in  Calibans  vom 
Leid  verzerrten  Gesicht, in  sich  selbst  und  ihren  schweren, schwankenden  Glie— 
dem. Sie  brannte  wie  er, und  von  Beiden  sprangen  die  magnetischen  Funken  zu  ein■ 
ander  über, ein  leuchtender  Bogen  der  Speur1nung,der  nach  Entladung  schrie. 

Sie  fiel^  ein61nder  zu,  brenn  end  und  bersuischt.Und  die  Nacht  deckte 
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VI. 

Wenn  wan  ln  der  Gesellaohaft  von  Goetanlen  über  die  Ehe  sprach,  versäumte 
man  nie, auf  den  Staats-Präsidenten  Odoaker  und  seine  Frau, Vesta, hinzuweisen. 

"Das  11ר  eine  vorbildliche  Ehe"  sagte  man, und  manche  sagten  es  mit  einem  Gefühl 
des  Ueldes. Denn  imgrunde  stand  diese  Generation  des  totalen  Friedens  dem  Pro- 
blem  der  Ehe  so  ohnmächtig  gegenüber  wie  die  Generation  des  totalen  Krieges. Es 
braucht  eben  mehr  als  nur  einen  Generationswehhsel,um  zu  lernen, wie  man  für  ein- 


ander lebt  und  nicht  gegen  einander. 

Aber  diese  gepriesene  Ehe  war  ein  Trugbild. Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren, 
8118  sie  noch  jung  waren, standen  sie  beide  im  Strudel  der  neuen  Zeit. Da  froh- 
lockte  die  Jugend1"Wir  bauen  die  Welt  neu  aufi"  Niemand  wollte  cilleine  bleiben. 
Jeder  wollte  eine  Zelle  der  neuen  Welt  auf  richten.  Und  nach  zehn  Jahren  langweil- 
ten  sie  sich. Die  Frauen  wurden  Mütter  und  verstanden  nicht, warum  die  Männer  im 
Glück  der  Familie  nicht  ruhig  wurden.Und  die  Männer  verstanden  nicht, warum  die 
Frauen  in  der  Erziehung  von  Kindern  den  Sinn  ihres  Lebens  fanden. Dabei  waren 
die  Frauen  der  Jdee  der  Zukunft  viel  treuer  als  die  Männer. Die  Frauen  meinten, 
es  genüge, wenn  etwas  werde. Die  Männer  meinten, es  müsse  etwas  geschehen. So  wand- 
ten  sich  viele  dem  grossen  Haz€urd-Splel  zu, das  man  Politik  nennt. 

Als  ln  der  Ehe  Odoakers  dieses  Stadium  erreicht  war, resignierte  Vesta 
nicht. Sie  zog  pit  ungewöhnlicher  Kraft  die  Konsequenz.  "Dieses  Haus"  erklärte  sie 
ihm,  "ist  die  Welt  unserer  Kinder. Wir  haben  einmal  gemeinsam  beschlossen, wie  die- 
8e  Welt  aussehen  soll. Jetzt  willst  du  sie  verraten. Jch  w erde  dir  das  nicht  er- 
lauben. Treib  deine  Politik  soviel  du  willst. Aber  nicht  in  diesem  Hause..." 

"Wie  kann  man  das  trennen?"  sagte  er  ungeduldig. 

"Jndem  man  sich  darüber  klar  ist, dass  ich  ln  dem  Augenblick  mit  den  Kin^ 
dem  fortgehe, ln  dem  auch  nur  ein  Wort, ein  Hauch  von  deinem  politischen  Hand- 
werk  über  die  Schwelle  kommt. Zerstöre  die  Welt, wenn  du  willst. Aber  diese  Welt 
hier  wirst  du  ln  Frieden  lassen l" 

Er  versuchte  zu  spotten. "Du  bist  imstande, zur  Gewalt  zu  greifen..." 

Sie  trat  dicht  vor  ihn  hin  und  sah  ihn  m^^t  den  grossen  braunen  Augen  an. 
"Ja!"  sagte  sie. Er  wurde  blass, presste  die  Lippen  zusammen  und  schwieg. 

Damit  war  der  Pakt  geschlossen. . .und  die  beendet  •Aber  j^s  Haus  und 
seine  Welt  blleben.Es  war  wie  eine  Festung. Sie  wurde  bewohnt  von  Vesta, ihren 
drei  Söhnen, und  von  Philippos,dem  Erzieher  ihrer  SÖJane.An  jedem  Abend  wurde  Odo— 
aker  in  diese  Festung  hineingelassen, und  er  hielt  sich  streng  an  die  Bedlngun— 
gen,  die  ihm  den  Einlass  verschaff  ten.  Er  tat  es,  weil  er  sich  in  seinem  politiaeh 
sehen  Amt  vor  der  Y/elt  keine  Blässe  geben  durfte.  Aber  mit  den  Jahren  tat  er  es 
auch, well  er  fernhin  etwas  von  der  stillen  Kraft  dieses  ruhigen, mit  Kultur  ge— 
sättigten  Lebens  verspürte. 

Nur  selten  wagte  er  es, Gäste  ln  das  Haus  zu  brlngeo.,denn  Vesta  war  un— 


erMttllch  uM  rücksichtsloe  in  ihrer  Kritik. Aber  Labienu8,der  Bote  aus  Demosien 


hatte  ausdrücklich  darum  gebeten, in  das  Haus  des  Staatspräsidenten  eingeführt 
zu  werden.  "Joh  habe  besondere  Grüsse  von  Prau  Betrix  an  Jhre  Gattin  zu  über- 
bringen"  sagte  er  feierlich. "Joh  weiss,dass  Beide  in  Briefwechsel  stehen  und  in 
ihren  Jdeen  sehr  verwandt  sind." 

Odoaker  wollte  sagen: "Leider! ",Aber  er  durfte  es  nicht. Die  Erregung, die 
den  ganzen  Tag  hin  und  her  geworfen  hatte, liess  einen  verwegenen,  trotzigen 
Gedanken  in  ihm  aufkommen:  Vesta  mit  diesem  Besucher  zu  überfallen.Er  war  ja 
ein  Bote  ihrer  Freundin  Betrix,die  seinem  Staate  das  Darlehen  gekündigt  hatte, 
Moddte  sie  sich  mit  dem  Boten  ab  finden. 

Vesta  sass,wie  gewohnt, mit  ihren  Söhnen  und  Philippos  ln  der  Halle  des 
Hauses.Es  gehörte  zum  Zeremoniell  des  Tages,  Odoaker  hier  abends  zu  empfangen, 
Odoaker  hatte  heimlich  eine  Bezeichnung  dafür:  die  abendliche  Fesselung, Er  hass- 
^ te  sie, aber  er  konnte  sie  nicht  abstreifen.Er  konnte  sie  nur  - wie  heute  - ein 
wenig  lockern,  indem  er  nicht  alleine  erschien. Er  wies  mit  grosser  Gebärde  auf 
labienus : "Ein  Gast  aus  unserem  lieben  Nachbarstaat  Demosien  und  ein  Bote  deiner 
Freundin  Betrix," 

Mit  einer  unwillkürlichen  Bewegung  stellte  Betrix  sich  vor  ihre  Söhne, 


Sie  kam  dem  Gast  keinen  Schritt  entgegen, Sie  prüfte  ihn  sorgfältig  und  argwöh- 
nisch.Es  dauerte  nur  eine  Sekunde, Dann  wusste  sie:  das  ist  kein  Politiker, Das 
ist  nur  ein  Gelehrter, Nein, nicht  einmal  ein  Gelehrter, Sein  Gesicht  war  nur 
ernst, aber  es  war  nicht  ausgefüllt. Es  waren  leere  Flächen  darin, Und  über  diese 
Flächen  war  eine  s€ü.bungsvolle  Prömmigkeii  ausgebreitet, Vesta  kannte  diese  Män— 
ner,die  das  neue  Zeitalter  geboren  hatte;  kleine  Gläubige, die  jede  Jdee  zu  Tode 
reiten, weil  sie  von  keiner  Jdee  wirklich  besessen  sind, Der  Mann  war  unschädlich, 
und  als  er  seine  Orgel  spielen  liess, lächelte  sie  nachsichtig.  Sie  schüttelte  ihm 
die  Hand. Dann  trat  sie  zur  Seite  und  wies  auf  ihre  Söhne. Als  Labienus  diese 
stattlichen  Burschen  sah, ging  ein  Leuchten  über  sein  Gesicht , "Das  verspricht 
eine  schöne  Zukunft"  sagte  er. 

Da  trat  aus  dem  Hintergründe  Philippos  hervor, jung, schmal, ernst. "Das 
wissen  wir  heute  noch  nicht, Herr  Seelsorger"  sagte  er  mit  leiser  Stimme,  "Die 
Welt  ist  nicht  normal.Darum  liegt  unsere  Zukunft  nicht  bei  der  Jugend, sondern 
bei  denen, die  schon  altern  und  die  nicht  dazu  gekommei  sind,  die  Träume  ihrer 
Jugend  zu  gestalten, Das  versuchen  sie  jetzt, wo  sie  beginnen, grau  zu  werden.Un— 
sere  Zulamft  liegt  bei  alternden  Führern  der  Gemeinschaft  und  bei  Seelenhirten^ 
die  nie  jung  waren." 

Odoaker  lachte  verlegen, Labienus  sali  betroffen  vor  sich  hin, Vesta  nick— 
te  dem  Philippos  ermunternd  zu, Für  sie  bestand  der  Wert  der  Wahrheit  nicht  darin 
dass  sie  irgendwo  bestand,  sondein  dass  einer  wagte, sich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Diesem  ersten  Besuch  des  Labienus  folgte  ein  zweiter. Aber  diesesmal  er— 

Vesta  aus. Philippos  hatte  es  80  gewünscht. Br  sammelte  in 


ging  die  Einladung  von 
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ihre»  Hause  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Gruppe  von  Menschen  um  irgend  ein  Problem,  das 
ifc  beschäftigte, oder  von  dem  er  wollte, dass  die  Menschen  sich  damit  beschäf- 
tigten.Diese  Begegnungen  hatten  einen  guten  Ruf. Sie  zogen  Teilnömer  aus  der 
ganzen  Welt  an.Diesesmal  hatte  Philippos  an  Menschen  in  zwanzig  verschiedenen 
!ändern  die  Präge  gestellti ”Was  treibt  Jhre  Jugend?  Was  denlrt  sie?  Wohin  will 
sie?  Kommen  Sie  am  ersten  Sonntag  im  Mai  und  berichten  Sie  uns  darüber,” 

Um  über  das  Land  Uemoslen  zu  berldhten, hatte  Philippos  sich  den  Seel- 
Borger  Labienus  ausgesucht.  "Und  wer  wird  für  Goetanien  berichten?”  fragte  Vesta 
Philippos  lächelte  seltsam.  ”Jch  werde  mir  das  Opfer  aus  der  Versammlung 
selber  aussuchen.” 

her  Tag  des  Zusazmnentreffens  war  80  warm  und  heiter, dass  Vesta  die  Ses- 
sei  unter  den  grossen  Blutbuchen  im  Park  aufstellen  liess.Mehr  als  vierzig  Men- 
sehen  waren  erschienen, bekannte  Gesichter  und  unbekannte, auf  die  man  noch  neu- 
gierig  sein  konnte. Philippos  hatte  seine  eigene, stille  Art, aus  ihnen  unmerklich 
eine  Einheit  zu  machen, Sie  fühlten  sich  bald  als  Freunde, die  einander  etwas  zu 
berichten  hatten.  i 

Als  erster  berichtete  ein  Mann  aus  dem  Ostblock, Kar pa,  ein  Hüne,  der  sich 
Tn»baf>Tn  jn  europäische  Kleidung  gepresst  hatte.  ”Unsere  Jugend  hat  eine  klare  Li- 
nie. Sie  setzt  den  Weg  fort, auf  dem  ihre  Väter  gross  und  unbesiegbar  geworden 
sindi  Arbeit  und  Hingabe  für  die  Völker  der  Union. Was  einer  an  Kraft  hat, gibt  er 
der  Gemeinschaft, als  Arbeiter, als  Künstler, als  Denker.Das  Individuum  ist  unwich- 
tig  geworden. Es  hat  ein  ungeheurer  Wettbewerb  eingesetzt, wer  am  meisten  leistet 
und  am  meisten  gibt. Man  hatte  im  letzten  Weltkrieg  Prämien  für  gute  Leistungen 
ausgesotzt , als  Ansporn  für  den  Sieg. Man  hat  das  System  fortgesetzt, als  Ansporn 
für  den  Wiederaufbau  des  Zerstörten. Und  man  hat  es  beibehalten, weil  die  Eifri- 

gen  und  Be^bten  im  Volke  es  verlangt  haben.” 

”Warum  haben  sie  es  verlangt?”  ;!ragte  Philippos.  ”Sid  nicht  die  Hingabe 

an  die  Gemeinscheift  und  die  Jdee  der  Gleichheit  Lohn  genug?”  ( 

”Lohn  muss  sichtbar  sein"  sagte  Karpa,”Die  innere  Befriedigung, . .das 

ist  eine  Sache  für  sich.” 

"Also  vertritt  die  Jugend  nicht  mehr  die  Jdee  der  Gleichheit  aller? 
fragte  Vesta. 

"Aber  gewiss  doch.Es  sind  ja  alle  gleich.Jeder  hat  das  Recht, viel  zu 

leisten. Und  bekommt  er  viel  Lohn. Das  1st  nur  gerecht,”  j 

Philippos  wollte  wissen» "Also  gibt  es  eine  reiche  und  eine  arme  Jugend?^ 
"Das  ist  nur  relativ"  sagte  Karpa."Die  einen  haben  ein  Lebensminimum, 
pnd  die  anderen. , .nun, sehen  Sie»  die  vielen  hohen  Löime  steigern  natürlich  den 
Lebensstandard, udd  damit  wird  das  Leben  teurer .Und  das  v/irkt  wieder  als  neuer 
Anreiz, Und  daraus  entstehen  wieder  Erfinder, Spezialisten, Rekord— Arbeiter.Es 
steigert  eines  d£1s  andere." 

Es  fragte  einer »"Was  wird  aus  denen, die  bei  dieser  Steigerung  nicht 


■Itkommen  könn€«n?Erliegen  die  nicht  dem  Gefühl  der  Minderwertigkeit?״ 

Der  Hüne  Karpa  zuckte  die  Schultern.  "Den  Begriff  kennen  wir  nicht. Es 
handelt  sich  um  eine  Auslese  der  Tüchtigen.Wie  in  der  Natur.Dhd  die  Unterlege- 
nen.  • •n11n> ▼iele  ziehen  die  Konseq^uenzen.  • •und  gehen  heiseite. 

"Sie  begehen  Selbstmord?" 

Der  Mann  aus  dem  Ostblock  nickte  gelassen.  "Das  kommt  vor. Aber  der  Weg 

unserer  Jugend  ist  klar."  I 

Nach  einer  Pause  sprach  ein  kleiner,  rundlicher  Hann  mit  melancholischem  ן 

Gesicht . "Unsere  Jugend  in  der  Heuen  Welt  ist  in  zwei  Lager  geteilt. Die  einen 

sind  zufrieden. Es  wird  für  sie  gesorgt. Sie  haben  gute  Schulen, in  denen  sie  TUclv״; 

tigkeit  lernen.  Sie  liabon  in  hunderten  von  Berufen  genügendes  Einkommen.  Sie  habes! 

von  Staatswegen  Versicherungen  gegen  alles.Unsere  Wirtschaft  und  Jndustrie  wer- 

den  vom  Staat  kontrolliert. Wir  erzeugen  billig  und  in  Massen. Jeder  kann  alles  ן 

haben, wenn  er  nur  den  kleinen  Finger  rührt. Das  alles  schafft  eine  2?;friedene  ! 

Jugend t sie  kennt  keine  Not."  ^ 

"Warum  ist  dann  der  andere  Teil  der  Jugend  unzufrieden?  fragte  Karpa  י 

י י ׳ 

erstaunt . 

Dor  Melancholische  lächelte. "Weil  sie  undankbar  sind. Weil  sie  diese  w»m- 
derbare  Ordnung  Fülle  und  Bequemlichkeit  und  Sorglosigkeit  nicht  wollen. 

Weil  sie  behaupten,  sie  hätten  in  dieser  vollkommenen  I^8chine1״ie  des  Lebens 
nichts  mehr  zu  tun. Es  gäbe  nichts  mehr  zu  wollen,  zu  sagen, zu  gestalten, wenn  man 
nichz  gufällig  ein  bedeutender  Wissenschaftler  ist. Es  sind  prächtige  Burschen 
Mädel  darunter.Aber  ich  sage  Jhneni  es  sind  Narren. Wo  jeder  vier  Anzüge  im 
Jahr  haben  kann, wollen  sie  nur  einen. Wo  sie  einen  Posten  auf  Lebenszeit  ln  ei- 
nem  Jndustrie-Kollektiv  haben  können, wollen  sie  Lehrling  bei  einem  kleinen  Hand- 
werker  werden. Sie  könnten  jeder  ein  Auto  haben.Und  was  wollen  sie  statt  dessen? 
Es  hat  sich  eine  Gruppe  gebildet  - glauben  Sie  mir  oder  nicht  - die  es  sich  zur 

Aufgabe  gesetzt  hat, die  Saha1*a  zu  kultivieren!" 

£8  lachte  niemand  ausser  Ihm. Aber  wie  ein  Echo  von  hinter  den  Bäumen  her 
kam  ein  anderes  Lachen. Alle  wandten  sich  unwillkürlich  um. Drei  Gestalten  kamen 
über  den  Rasen  gegangen. Einige  Schritte  voraus  ging  Odoaker.Er  sah  sehr  zufrie- 
den  aus.  Sein  Lächeln, mit  dom  er  die  Versammlung  grü8ste,war  von  höflicher  Ue- 
berlegenheit. Hinter  ihm  ging  Paracelsus, schnaubend  ob  der  ungewohnten  Wäryo, 
aber  sprühend  vor  Lebendigkeit  .Er  hatte  seine  dicke  Hand  auf  Labienus  Schulter 

gelegt  und  schob  ihn  sachte  vor  sich  her. 

Philippos  und  Vesta  sahen  sich  an.Was  war  aus  dem  ernsten, würdigen  Seel- 

Borger  geworden?  Er  hatte  euLle  Feierlichkeit  abgestreift .Er  sprach  halb^laut 
vor  sich  hin  und  lachte  zuweilen  auf, als  ob  eine  Vorstellung  ihn  amüsiere.  Sei- 
nen  grossen  Filahut  schwang  er  untemeiimend  hin  und  her. Er  war  offenbar  in  ei- 
nem  hilar ischen  Zustand. Er  verbeugte  sich  vor  der  Versammlung  mit  der  Gebärde 
eines  schlechten  Schauspielers. Seine  Orgel  klang  um  eine  halbe  Oktave  höher. 
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״Jch  weiss.ich  komme  zu  spät.Jch  bitte  den  erlauchten  Kreis  um  Verzei- 
hojog.Aber  der  Tag  ißt  80  schön... und  es  gibt  80  viele  Themen  auf  der  Welt,die 
anziehender  sind  als  die  Jugend, über  die  ich  Jlinen  berichten  soll. Die  Jugend 
in  Demosien...wie  weit  liegt  das  zurück... Was  soll  ich  Jhnen  von  dieser  Jugend 
sagen?  Nun  Ja*  sie  ist  ein  Muster  von  Ordnung  und  Nüchternheit. Sie  ist  vegeta- 
risch  und  antialkoholisch  in  ihrer  seelischen  Konstitution.  Sie  wird  geboren, 

4 

bekommt  eine  Beschäftigung  zugewiesen, isst, trinkt, erfüllt  die  vdm  Staat  vorge- 
schri ebene  Aufgabe  der  Zeugung  von  Kindern, und  produziert  neben  Jndustrie-Pro- 
dukten  genau  die  gleiche  Jugend  wie  sie  selbst  in  Kontinuum. Sie  glaubt  an  die 
Menschlichkeit... wie  alle  schwachen  Völker, und  sie  liebt  und  vergöttert  die  Ren- 
te,die  ein  fleissiges  Leben  einträgt. Jm  Ganzem  zum  Sterben  langweilig.״ 

Er  sah  zu  Boden  und  schüttelte  den  Kopf. Die  Versammlung  sass  schweigend 

m 

da. Die  einen  waren  peinlich  berührt, die  arideren  waren  er 8 taunt. Paracelsus  legte 
die  Hand  über  den  Mund  und  hustete, weil  das  Lachen  seine  Kehle  kitzelte. Aber 
Phlllppos  sagte  mit  vollkommener  Ruhe *"Sehr  int ei’easant, Herr  Labienus.Sie  haben 
uns  vor  etwa  14  Tagen  das  genaue  Gegenteil  erzählt. Wir  müssen  also  annehmen, 
dass  Jhre  Jugend  sich  Inzwischen  geändert  hat. Denn  wir  können  doch  nicht  gut  an- 
nehmen, dass  Sie, ein  Seelsorger, sich  in  14  Tagen  in  Jhr  Gegenteil  verkehrt  haben" 
Paracelsus  sprang  für  ihn  ein.  "Warum  sollte  er  nicht?"  platzte  er  kampf- 
lustig  heraus. Aber  Odoaker  gebot  ihm  mit  einer  Gebärde  Schweigen. Labienus  hielt 
den  Kopf  gesenkt, als  müsse  er  auf  etwas  angestrengt  lauschen. Die  Heiterkeit  fiel 
langsam  von  ihm  ab. Er  sah  auf  und  seine  Augen  trafen  Philippos.  Sein  Gesicht  war 
gequält. "Herr. ..Herr  Philippos. . .wenn  ich  recht  erinnere..."  sagte  er  stockend. 

Philippos  krampfte  seine  Hände  über  die  Lehne  des  Sessels, dass  die  Knö— 
chel  weise  hervortraten.Er  sah  Paracelsus  an,  starr, unendlich  böse  und  drohend. 

Er  sagte  :"Es  ist  sehr  liebenswürdig,  Herr  Doktor, dass  Sie  uns  Jhren  Patienten 
zur  Verfügung  gestellt  haben. Aber  wir  haben  wohl  alle  den  Eindruck, dass  er  noch 

...sehr  ruhebedürftig  ist." 

Paracelsus  polterte* "Er  ist  durchaus  nicht  mein  Patient..." 

Vesta  sagte  still: "Herr  Philippos  hat  Recht, und  ich  hoffe, Sie  haben  ihn 

richtig  verstanden," 

Jaracelsus  wurde  blutrot  und  verneigte  sich  stumm  vor  Vesta. Er  nahm  Pa- 
racelsus  beim  Arm  und  ging  mit  ihm  über  den  Rasen  fort. Die  Menschen  starrten 
ihm  beklommen  nach. Auch  Odoaker  wollte  sich  entfernen. Da  erhob  sich  Philippus. 
"Jch  möchte  Herrn  Odoaker  im  Namen  der  Versammlung  bitten, nicht  fort  zugehen.  Es 
ist  80  wünschenswert,  dass  wir  diesen. . .diesen  Zwischenfall  vergessen, und  etwas 

angenehmes  hören. . . " 

Odoaker  drehte  sich  in  höchster  Deberraschung  um.  "Und  was  kann  ich  dazu 

tun?" 

"Die  Versammlung  erwartet  von  Jhnen  einen  Bericht  über  die  Jugend  ln 


Goetanien. " 


Odoaker  zog  ironisch  die  Augenbrauen  hoch. "Wären  Sie  dafür  nicht  viel 
geeigneter?  Sie  sind  doch..." 

Vesta  unterbrach  ihn.  "Er  ist  nicht  Staatsoberhaupt  und  nicht  VSter  drei 
er  Söhne, so  viel  ich  weias."  Sie  lächelte  ihren  Gatten  an, und  auch  er  lächelte• 
Es  wai*  ein  Bild  vollkommenen  Einverständnisses .Die  Gäste  klatÄtsohten  Beifall. 
Es  war  nicht  recht  erkenntlich, wem  sie  Beifall  zollten. Aber  Odoaker  begriff  die 
SltAatlon.Mit  einer  ritterlichen  Gebärde  zu  Vesta  hin  sagte  er:"Jch  bin  besiegt 
und  gehorche.ünd  loh  glaube, dass  ich  nichts  besseres  tun  kann,ala  wenn  ich  mtln 
eigenes  Haus  als  Beispiel  nehme. Da  sind  einige  gesunde, frische, Junge  Menschen, 
deren  Erziehung  in  der  Eamiiie  liegt. Sie  bekomren  ein  gutes  Gleichgewicht  zwi- 
sehen  Sport  und  Bildung, das  sie  einmal  dazu  bringen  wird,  für  alles  in  der  Welt 
offen  zu  sein, was  Kultur  heisst, und  doch  mit  beiden  Beinen  im  Leben  zu  stehen. 
Joh  würde  sagen*  es  ist  ein  guter  goldener  Mittelweg. . .nichts  Aussergewöhnli- 
ches,aber  solide. . .das, was  die  Zelt  braucht."  Er  sah  sich  im  Kreise  um.  "Jeh 
weise, es  1st  ein  etwas  dürftiger  Bericht. Aber  ich  bin  kein  riann  der  Rede." 

Philippos  batte, wenn  er  leise  spiach, eine  besondere  Art, Aufmerksamkeit 
za  erzwingen. M.it  dieser  leisen  Stimme  sagte  er:"Sel1r  schade.  Jeh  dachte.  Sie  wttr- 
den  uns  noch  etwas  über  die  charakteristischen  Organisations-Formen  der  Jugend 
berichten, 

Odoaker  wurde  vorsichtig. "Jeh  wüsste  nichts  vpn  besonderen  Organisation 
Formen  .Was  meinen  Sie?" 

Philippos  wandte  sich  zu  den  Gästen, aJ.s  habe  er  Odoakers  Antwort  nicht 
gehört.Es  lag  etwas  bewusst  Verletzendes  ln  der  Art, wie  er  es  tat. "Es  ist  Jh- 
nen  Ja  aus  der  Literatur  bekannt, wie  man  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts  die  Jugend  dazu  missbrauchte, sie  schon  im  Säuglingsalter  ln  politische 
Organisationsformen  hinein  zu  zwingeni  wie  man  sie  vergewaltigte  und  verdummtei 
?de  man  Marionetten  aus  ihnen  machte, die  zu  einem  Leben  des  Stumpfsinns  eben  80 
geeignet  waren  wie  zu  einem  Leben  der  Brutalität. Jeh  habe  bis  Jetzt  von  keinem 
Lande  gehört, dass  nian  zu  diesem  System  zuiückgeiehrt  ist .Vielleicht  erfahren 
von  Herrn  Odoaker, wie  dieses  Problem  hier  in  Goetanien  gelöst  ist." 

Jetzt  wusste  Odoaker, woher  der  Wind  wehte.Er  reckte  den  Kopf  hoch  und 
sagte  gelassen* "Das  gehört  weder  zu  meinen  Obliegenheiten  noch  ist  es  nein 
Ressort. " 

"Das  verstehe  loh  durchaus, Herr  Präsident. Aber  sagen  Sie  uns  bitte, wer 
ans  über  die  geheime  Organisation  berichten  kann, in  der  die  Jugend  Goetanlens 
ihre  militärische  Ausbildung  bekommt..." 

Unter  den  Gästen  entstand  Unruhe. Man  hörte  erstaunte  Rufe. "Militärische 
Ausbildung?"  Viele  standen  auf .Odoaker  trat  drohend  einen  Schritt  auf  Philip- 
pos  zu. Auch  Vesta  stand  auf, blass  und  ratlos .Aber^^dann  zuckte  ein  Jnstinkt 
durch  sie  hin. Sie  ging  auch  einen  Schritt  vorwärts, drohend, auf  Odoaker  zu, Phi- 
lippos  war  bleioh.Er  erhob  die  Stimme  und  sagte* "Wir  sind  dazu  hier, einander 
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dl•  Wahrheit  za  sagen.16 ע  Wahrheit  muas  in  die  Welt  hinaus. Und  die  Wahrheit  ist, 
dass  in  Goetanien  tausende  von  jungen  Menschen  zum  Kriegshandwerk  erzogen  wer- 
den. . .da  unten  neben  den  unterirdischen  ffaf f enf abriken  von  Öoetanien. . . **Er  hob 
beide  Hände  hoch  und  rief  leidenschaftlich! ”Geht  und  sagt  es  der  Welt!  Die 
Wahrheit  muss  in  die  Welt!" 

Durch  den  Tumult  hörte  man  Odosker  lachen. "]Br  hat  den  Verstand  verloren! 
Br  ist  nicht  zurechnungsfähig...!" 

Da  schrie  von  weit  her  eine  entsetzte,  auf  gescheuchte  Stimme!  "Nein! .. . 
Nein!!!..."  Es  klang  wie  der  Schrei  eines  Ertrinkenden. Labienus  kam  über  den  Ra״- 
sen  gelaufen, den  Rock  offen, das  Haar  zerzaust. Hinter  ihm  her  sprang  Paracelsus. 
Er  holte  ihn  mitten  11■  Sprung  ein, drückte  ihm  die  Hand  auf  den  Mund, warf  ihn 
mit  einem  Schwung  herum  und  schleppte  ihn  fort. 

Das  war  eine  Sekunde,  in  der  alles  er  starrte.  Dann  löste  sich  die  Versanmv- 
lang  in  einer  wilden,  fns^iungalosen  Unruhe  auf.  Es  war  kein  Abschied,  sondern  eine 
Flucht. Sessel  flogen  zur  Seite. Sie  traten  achtlos  über  die  schöntoi  Blamenein- 
fassungen  am  Wege. Sie  liefen  vor  einem  Grauen  davon, das  sie  angeweht  hatte. 

Vesta  und  Philippos  blieben  alleine  zurück. Sie  hielt  sich  verzweifelt 
den  Kopf. "Aber  Philippos, was  für  ein  Unheil  haben  Sic  da  angerichtet!" 

Er  mühte  sich  um  Passung  und  Haltung."Es  tut  mir  leid, für  Sie... aber 
der  Wahrheit.  ..darf  man  doch  nicht  Gewalt  an  tun..."  Und  dann  brach  or  zusammen. 
Er  schlug  die  Hände  vor  das  Gesicht  und  zitterte. "Er  wird  mir  jetzt  Gewalt  an- 
tun.  ..wie  dem  Labienus. . .seine  Leute  mit  den  Gifts|)ritzen  und  den  Totschlägern., 
und  nlemeuid  schützt  mich..." 

Jn  Vesta  stritten  Furcht  und  Erbarmen. Sie  packte  seine  Schultern. "J3t 
eLLles  W8ün*heit,was  Sie  gesagt  haben?  Jst  keine  Lüge  dabei, kein  Vorurteil?" 

Er  stammelte! "Noch  nicht  einmal  ein  Jrrtum.Jch  weise  alles. Heute  ist 
Goetanien  vorgeladen  worden,nach  Jsland,vor  der  Vormund  der  Völker.  ..um  sich  zu 
verantworten. " 

Sie  strich  ihm  über  das  Haar. "Wenn  es  80  ist, will  ich  Sie  schützen... 
als  wären  Sie  eines  von  meinen  Kindern. Sie  werden  jetzt  das  Haus  nicht  mdir 
verlassen. Sie  werden  hier  wohnen. Kommen  Sie." 

Sie  gingen  beide  ln  das  Haus  hinein,  zögernd,  80  wie  man  einer  Zeit  ent- 
gegen  geht, die  man  nicht  kennt, und  der  man  nicht  traut.  - 

Am  Abend  bestand  Vesta  darauf, dass  das  Zeremoniell  aller  Tage  eingehal— 
ten  werde. Sie  cas8,wie  immer, mit  den  drei  Söhnen  und  Philippos  in  der  Halle, um 
Odoaker  zu  erwarten.Er  blieb  länger  aus  als  sonst. Die  Spannung  wuchs, wie  die 
Minuten  dahin  schlichen . Einmal  öffnete  sich  die  Türe, zögernd, einen  Spalt  breit. 
Ein  Brief  flatterte  hindurch.Dann  schloss  sie  sioh  wieder. Vesta  lachte  nervös 
auf. "Ganz  wie  im  Theater!"  Ein^pr  der  Jungen  sprang  hinzu  und  hob  den  Brief  auf. 
Für  Philippos!"  sagte  er  triumphierend. 

Philippos  öffnete  ihn  zögernd, Er  las  langsam, zwei, drei  mal, Dann  riss  er 


sorgrältig  einen  Streifen  unten  vom  Blatt  ab, wo  mit  steilen, grossen  Buchstaben 
ein  Name  geschrieben  stand, und  gab  den  Brief  zu  Vesta  hinüber,  ״Plir  den  «Inhalt 

bürge  ich”  sagte  er, **Der  Name  tut  nichts  zur  Sache, ** 

Vesta  nahm  den  Brief  zögernd, **Jch  liebe  kein  Theater**  murmelte  sie, 

**Wir  werden  nicht  mehr  gefragt, ob  wir  spielen  wollen **  sagte  er  mit  un- 
gewohnter  Schärfe,  "Es  kommt  nur  noch  darauf  an, ob  wir  unsere  Rolle  gut  oder 
schlecht  spielen." 

Sie  empfand  - seltsames  Gefühl  - zum  ersten  male  seine  Ueberlegenheit, . . 
und  lh1*e  Bereitschaft, sich  ihr  zu  fügen, Sie  las •Sie  blieb  lange  über  den  Brief 
gebeugt, Dann  wusste  sie, welche  Rolle  sie  zu  spielen  hatte, Sie  schickte  die  Kln— 

der  fort, damit  das  Spiel  nicht  gestört  werde. 

Aber  auch  Odoaker  wusste, welche  Rolle  er  zu  spielen  hatte, Sie  war  an 
diesem  Nachmittag  in  gemeinsamer  Beratung  unter  der  Paradiesheide  festgelegt 
worden, Das  Ziel  war,  Philippe s in  die  Hand  zu  bekonmen. 

Er  trat  etwas  zögernder  und  formeller  ein  als  sonst, "Die  Kinder  sind 

nicht  da?"  war  seine  erste  Frage, 

"Gewiss  nicht, Denn  ich  nehme  an, du  hast  mir  etwas  zu  sagen, v/as  sie 
nicht  hören  müssen." 

"Richtig. , ,Jch  bedaure, , ,diesen  Vorgang  von  heute  Morgen  sehr, Jch  per- 

sönlich  habe  mich  durchaus  an  unseren  Pakt  gehalten»  jeder  seine  Welt  für  sich. 

Aber  du  hast  dich  nicht  daran  gehalten," 

"Es  mir  durchaus  überraschend"  gestand  Vesta.  "Jch  habe  nichts  dazu 

getan." 

"Jch  glaube  es  dir"  sagte  er  verbindlich, "Aber  Tatsache  bleibt, dass  die 
ser,,,das3  Herr  Philippos  die  Politik  in  das  Baus  getragen  hat,Iü  wirst  mir 
nicht  einv/enden  wollen, dass  ihm  erlaubt  ist, was  mir  nicht  erlaubt  ist," 

Sie  gab  keine  Antwort, Sie  sah  ihn  nur  an, So  musste  er  weiter  reden,  "Es 
ist  also  nur  recht  und  billig, dass, . •diese  Quelle  der  Störung, , ,diese  Gefahr 
für  den  häuslichen  Frieden  beseitigt  wird, " 

"Das  heisst?"  fragte  sie, 

"Nun,dass  er  in  diesem  Hause  nicht  mehr  Hauslehrer  sein  kann." 

Vesta  stand  auf.  Sie  ging  zu  Odoaker  heran  und  sah  ihn  mit  diesem  Blick 
aus  braunen  Augen  an,  den  er  so  fürchtete,  "Hör  gut  zu, Odoaker, )IfPhilippos  v/ird 
nicht  ge opfert, weder  deinem  Ehrgeiz, noch  eurer  wahnsinnigen  Jdee.Er  bleibt. Der 
Kinder  wegen... und  der  Sache  wegen. Und  damit  du  nicht  unnötige  Vorbereitungen 
־triffst»  er  wird  das  Haus  einstweilen  nicht  verlassen, aus  Gründen  der  Sicher— 

heit." 

Odoaker  \tus3te  nicht, wie  er  seine  Rolle  fortsetzen  sollte. Diese  Möglict 
keit  war  nicht  beraten  worden. Er  verlor  die  Fassung  und  begann  zu  schreien» "Dar 
gehe  ich!"  - Vesta  hob  beschwörend  beide  Hände  gegen  ihn: "Tue  es!  Tue  es!" 

Da  verliess  Odoaker  schweigend  das  Haus. Er  betrat  es  nicht  wieder, bis  € 
nach  dem  grossen  Kriege  gelähmt,  ein  lebendiger  Leichnam, wieder  ^*leingeti^g^^ 
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VII. 


Der  Vormund  der  Völker• 


Auf  Jaland^nahe  der  Stadt  Reykjavik,  auT  einem  FeI8en,deBsa1  gelber  Glanz 
vom  toten  Grau  der  Umgebung  abstach, eitiob  sich  ein  Turm, ein  hoher, Vierkant i- 
ger  Würfel, gebaut  aus  ange fügen  Blöcken•  Diese  Blöcke  waren  aus  dom  bläulichen 
lavagestein  des  Hochlandes  herausgebrochen•  Um  diesen  Turm  brausten  die  Winde 
vom  Meere  und  die  Sandstürme  von  der  Höhe  her, und  wenn  die  schweren  Nebel 
über  das  land  zogen,kroohen  sie  am  i^tisse  des  Turmes  entlang,  soda ss, wie  aus  ei- 
nem  Meer  von  Schaum  auf  tauchend,  ein  dunkler,  drohender  Würfel  dort  zu  schweben 
schien• 

Jn  diesem  Turm  hielt  der  Vormund  der  Völker  seine  Sltzu.ngen  ab• 

Jn  der  Jnstitution  "Vormund  der  Völker"  hatten  die  Nationen, die  alle  aus 
den  Kriegen  der  Mitte  des  20•  Jahrhunderts  in  tiefster  Erschöpfung  hcrvorge- 
gangen  waren, sich  ein  Jnstrument  geschaffen, das  ein2d.g  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  war  •Man  hatte  erkannt, dass  es  nicht  mehr  möglich  war,  die  Völker  von 
einander  zu  isolieren.Die  Jnteresscai  waren  schon  allzu  sehr  verfilzt, die 
Gebiete  der  Wirtschaft, der  Technik, des  Verkehrs,der  Produktion  überschnitten 
sich  zu  sehr^ünd  doch  standen  in  dieser  Ueberschneidung  alle  Völker  in  einem 
bösartigen, hlnterlistigen,Bkrupello8en  Wettbewerb  mit  einander.Was  ln  jedem 
Kulturlande  einen  Einzelnen  an  den  Galgen  gebracht  hätte, wurde  von  den  Staaten 
selber  ungehemmt  und  mit  dem  Anspruch  auf  Legitimität  getan  und  mit  allen  Mit- 
teln  beschützt• 

Diese  Erkenntnis  hatte  schon  früher  einmal  zu  einem  Kompromiss  geführt, 
nach  jenem  vorbereitenden  Kriege  aus  dem  zweiten  Jeihrzehnt  des  20•  Jahriiun— 
derts^Eln  wenig  Angst  und  ein  wenig  Jdeal Ismus, ein  wenig  kluge  Berealinung  und 
ein  wenig  kaltes  Pathos  hatten  dazu  geführt, dass  eine  Reihe  von  Staaten  einen 
Völkerbund  errichtete^Er  hatte  die  Umstände  seiner  Geburt  nicht  lange  überlebt• 
Aber  aus  seinem  völligen  Versagen  erkannten  die  Dfsikenden  unter  den  Völkern, 
wo  der  Fehler  lagi  es  war  eine  Versammlung  von  Jnteressenten  gewesen,  die  alle 
— auch  wenn  sie  noch  so  gutwillig  waren  — das  Jnteresse  ihres  Volkes  und  ihres 
Staates  über  alles  stellten•  Sie  konnten  nicht  objektiv  sein•  Wenn  ein  Entsc)11us8 
nicht  ihre  Billigung  fand, schmollten  sie  und  traten  aus  dem  Verein  aus^UiKi  die 
Verbleibenden  }:latten  kein  Mittel,  ihre  Beschlüsse  zu  erzwingen•  Und  imgrunde 
wollten  sie  solche  Mittel  auch  nicht, weil  sie  sich  eines  Tages  auch  *gegen  sie 
seihst  richten  konnten^Darum  beschlossen  die  Staaten, von  der  Revolution  der 
Millionen  gezwungen, diese  beiden  Fehlerquellen  ein  für  alle  mal  zu  beseitigen• 

Und  das  Ergetaiis  war  der  Vormund  der  Völker• 

Diese  Jnstitution  hatte  bis  zu  ihrer  vollen  Entwicklung  mehr  als  zwei 
Jahrzehnte  gebraucht, da  sie  durch  ein  vorbereitendes  Stadium, durfah  eine  Art 
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von  Regentschaft  gehen  musste. Denn  woher  sollte  man  die  Menschen  nehmen, die 
geeignet  waren, Voimünd er  m sein?  Wer  ist  ganz  frei  von  der  Bindung  an  sein 
Volk?  Wer  bleibt  ein  gerechter  Richter, wenn  Völker  aufatehen  und  Jdeen,  Jdeale, 
Vorwände, Gläubigkeiten  und  Lügen  aufeinander  stossen?  Kann  es  nicht  8 ein, dass 
sich  unter  den  Vormündern  einer  befindet, der  den  Wirbelstaub  der  zeitgebunde- 
nen  Jdeale  liebt?  Und  schon  empfängt  die  Waage  falsches  Gewicht  und  neigt  eich 
zum  Unrecht, Also  musste  man  Menschen  finden, die  von  alle  dem  frei  waren, und 
w&in  sie  im  Anfang  nicht  vorhanden  waren, so  musste  man  sieir.. erzeugen, Und 
diese  Zeugujsg  war  geschehen, 

Aue  allen  Ländern, die  es  auf  der  Welt  gab, hatte  man  drei  Kinder  auage- 
sucht, die  im  Alter  von  einem  Jahre  standen. Bei  der  Auswahl  hatte  man  nur  dar- 
auf  geachtet, dass  sie  körperlich  gesund  waren, und  dass  sie  von  Eltern  stamm- 
ten, in  deren  Ahnenreihe  niemals  ein  Politiker, ein  Staatsmann,  ein  Beamter  oder 
ein  Dichter  existiert  hatte.  Jn  den  Ländern  Astdns  und  Afrikas  und  auch  in  der 
Beuen  Welt  fiel  die  Auswahl  leicht•  Jn  ]Europa  war  sie  weit  schwerer, und  am 
schwersten  ^ר י  d€2n  !*ändexn  der  ehemaligen  Demokratien,  weil  dort  der  exzessive 
Verbrauch  von  Politikern  nur  in  wenigen  Pamilien  einen  reinen  Stammbauia  hin- 

terlless. 

Diese  Schar  von  Kindern  - es  waren  mehr  als  fünfhundert  - imrden  nach 
Jsland  gebracht. Dort  war  für  sie  in  einem’  Pjord  der  Südküste, wo  der  Golfätrom 
dem  Klima  einen  milden  Ausgleich  gab,  ein  grosses  Kinderheim  errichtet  vrarden, 
Jsländische  Pflegerinnen  sorgten  für  sie. Vom  ersten  Tage  an  hörten  sie  nichts 
als  die  isländische  Sprache. Von  inrer  Muttersprache  blieb  ihnen  kein  Laut  und 
keine  Erinnerung. Als  Premdsprache  lernten  sie  Ksperanto.j>Ian  v/ollte  ihren  Geist 
nicht  einmal  mit  der  Sympathie  für  die  Sprache  irgend  eines  Volkes  beschweren. 

Man  beschwerte  sie  in  den  ersten  Jahren  überhaupt  mit  nichts. Sie  lebten 
in  einer  freundlichen,  sehr  einfachen  Atmosphäre, und  spielten  sich  gross. Nur 
Kinderlieder  lernten  sie  nicht.  Jn  Ktnderliedern  liegen  ur tiefe  Bindungen,and 
Bindungen  sollten  sie  nicht  haben. 

Vier  Jahre  (iLieas  man  8ie  ungehemmt  aafwachsen,aber  in  diesen  Jahren  war 
ibnan  Gesetz  unermüdlich  eingeprägt  wordent  auf  den  Anderen  Rücksicht  zu 
nehmen.Wenn  sich  im  Laufe  der  Zeit  heraus  stellte,  dass  ein  Kind  kleinlich, 
selbstsüchtig,  zänkisch  war, dann  wu1*de  es  stillschweigend  in  seine  Heimat  zu— 
rückgeeandt. Dadurch  wurde  eine  natürliche  Auslese  erzielt, Es  war  im  Ergebnis 
eine  doppelte  Auslese, denn  es  stellte  sich  heraus,dass  man  viel  mehr  Kinder 
aas  den  Ländern  des  Westens  als  des  Ostens  der  Welt  zurückschicken  musste. Die 
Kinder  des  Westens  zeigten  viel  öfter  den  Trieb, eigensüchtig, eigonbrödlerisch, 
eigensinnig  zu  sein. Die  Kinder  des  Ostens  waren  achmi egsamer, nachgib iger.ver- 
ständnisvoller  und  achtsamer.  Sie  waren  Jndividuali täten,  wahrend  die  Kinder  des 
Westens  nur  Jndividualistea  waren. 

Es  lag  aber  nicht  im  Plan  der  Erziehung, uniforme  Menschen  zu  züchteh. 
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Jm  Gegenteil:  die  Erzieher  - die  Weisen  aller  Völker, die  von  der  Bildfläche  ah» 
zutreten  hatten, wenn  das  Werk  der  Erziehung  vollendet  war  — wollten  einen  ganz 
eigenen  Schlag  von  Jndlvlduen  züchten.Das  wurde  sichtbar, sobald  die  Kinder  das 
sechste  Lebensjahr  ttberschritten  hatten. Dann  begannen  sie, das  Land  kennen  zu 
leinen, und  zwar  nicht  als  eine  geographische  Tatsache,  sondern  als  ein  grosses 
Symbol, das  ihnen  einmal  ihre  Aufgabe  erleichtern  sollte. 

Sie  wurden  hinauf geführt  auf  die  Hochbbene  des  Landes .Da  lernten  sie 
kennen, was  Starre  des  Lebens  ist, eisige  Schicht  des  Unfruchtbaren, heissender 
Wind  des  Bösen. Da  lernten  sie  die  Wüste  des  Daseins  keruien:  Felder, überstreut 
mit  Geröll  und  Felsblöcken, harte  Nutzlosigkeiten, in  Furchen  auf gerissenes  lee- 
res  Nichts .Sie  erlebten  auch, wie  es  unten,in  den  Tiefen, im  unsichtbar  Verbor- 
genen, plötzlich  zu  gähren  begeuin. Gluten  brachen  aus  dem  unbefriedeten  Urgrund 
der  Erde.Die  starre, eisige  Decke  zermürbte  und  zerschmolz  unter  dem  Anhauch  des 
Unterirdischen, des  Höllischen  .Ruhendes  zerfloss  zu  unge bändigten  Strömen, die 
hinunter  schwollen  in  die  Täler.  Sie  wurden  zu  Wassern  der  Unfruchtbarkeit, der 
Zerstörung.  Sie  dienten  niemandem. Nicht  einmal  fruchtbare  Erde  trugen  sie  in  die 
Niederungen  hinein,  sondern  Felsblöcke, die  ijber  die  schmaaen  Grassstreifen  tau- 
melten,die  die  bescheidenen  Hütten  zerschmetterten,dle  Menschen  und  Tiere  hin- 
eins chwemm ten  in  die  grossen  Wasser,  die  nicht  ?rieder  hergeben, was  sie  einmal 
empfangen  haben. 

Sie  lernten  auch  über  die  Felder  aus  Lava  gehen,über  die  Gluten  von  ehe^ 
mals,die  kaü.t  geworden  sind  und  an  denen  kein  Leben  sich  melir  entzündet. Sie 
standen  vor  den  Kratern,  den  kegelförmigen  und  den  kuppenförmlgen,  vor  den  stum- 
men, gleichmütigen  Mündern, die  einmal  etwas  gesagt  liatten.Aber  niemand  wusste, ob 
sie  nicht  ndch  einmal  sprechen  würden,  Zeugen  für  etwas, das  noch  niemiand  weiss. 
Sie  lagerten  auch  an  den  stillen, kleinen, kühlen  Bergseen,den  ernsten,  offenen 
Augen  der  Landschaft, die  still  und  bescheiden  dem  Leben  zuschauen, das  an  ihren 
Rändern  und  auf  ihrer  Fläche  atmet. 

Sie  gingen  die  Täler  hinunter,die  sich  zu  den  Fjorden  absenken, zu  d«n 
mageren  Steppen  und  den  armen  Wiesen,  den  Heideflächen  und  den  niedrigen,  geduck- 
ten  Birken.Da  nimmt  die  Natur  den  Dienst  des  Menschen  an  und.  ernährt  ihn,wenn 
er  treu  ist,  wenn  er  fleissig  ist, wenn  er  weiss, wie  man  zu  dienen  hat  .Dann  brach 
te  man  sie  hinunter  auf  den  schmalen  Streifen  des  Küstenlandes, wo  (^er  Mensch 
schon  auf  das  ewig  feindliche  Element  des  Meeres  hinausgreifen  muss, um  zu  le- 
ben.Sie  wurden  auf  die  Fisirherkutter  gebracht  und  die  schweren  Motorboote, wo 
Mann  neben  Mann  stehen  und  einer  für  den  anderen  da  sein  muss. 

Drei  Jahre  lernten  sie  so  das  Land  kennen. Dann  hatten  sie  in  ihre  jungen 
Seelen  einen  Eindruck  auf  genommen,  der  sich  eines  Tages,  wenn  sie  zum  selbständi- 
gen  Denken  kamen, zu  einer  Erkenntnis  verdichten  konnte:  das  Leben  ist  hart, voll 
von  Gefahren  and  von  Unsichtbarem, das  jeden  Augenblick  aus  der  Tiefe  ausbre— 
ohen  kann.Und  der  Mensch  lebt  nur  auf  einem  schmalen, von  Vulkanen  immer  bedroh- 
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ten  Raum, and  seine  Arbeit  mass  vorsorglich  and  gewissenhaft  sein.Er  darf  nicht 
sein  wie  der  leblose  Pelsblock,der  herumtaumelt  und  die  Wiesen  der  Armen  zer- 
stört, Er  muss  wie  der  gebändigte  Strom  sein,  der  dient  •Und  v/enn  er  zum  Dienst 
nicht  willig  ist, müssen  Ufer  und  Deiche, Dämme  und  Y/ehre,  Schleusen  und  RTauem 
ihn  zun  Dienst  zwingen, um  seiner  selbst  willen, um  der  Erde  willen, und  um  de- 
rer  willen, die  auf  der  Erde  leben. 

Auch  ihre  Lebensweise  war  ein  Symbol, Sie  litten  keinen  Mangel, Aber  sie 
hatten  grundsätzlich  von  d«u  zu  leben, was  der  Boden  der  Jnsel  hervorbracl1te,Sie 
selbst  sollten  die  Gier  nicht  kennen  lernen,  die  die  Menschen  dazu  zwingt, um  des 
noch  unbekannten  Genusses, des  noch  nicht  verspiirten  Reizes  willen  Uber  die 
Grenzen  hinauszagreifen, um  andere  zu  zwingen,ihr  Eigentum  herzugeben. 

Der  alte  Chinese, der  sie  in  der  Lehre  des  Kung-fu-tse  unterrichtete, 
sagte  ihnen* "Es  war  einmal  eine  Zeit, da  gingen  Händler  in  fremde  Länder. Und 
wenn  die  Bewohner  schwach  waren  und  es  sich  lohnte, ihnen  ihre  Güter  za  nehmen, 
dann  sandte  man  ihnen  Kanonen  und  Krieger  nach, um  sich  dagegen  zu  verteidigen, 
dass  der  Eingeborene  so  schwach  war  und  so  gute  Dinge  besass.Und  wenn  mein  ln 
diesem  Yerteidigungskampf  gesiegt  hatte, besass  man  eine  Kolonie." 

Sie  hatten  genug  zu  leben*  die  ;zahlreichen  Fische  der  Ströme  und  der  um^ 
gebenden  Meere, die  Wasservögel  an  den  Bergseen, die  Schafe  auf  den  kärglichen 
Wiesen, die  Blaubeeren, die  weisoen  und  schwarzen  Johannisbeeren, die  überall 
wild  wuchsen, und  das  wenige  Gemüse, das  in  den  wärmeren  Tälern  und  an  der  Küste 
gezüchtet  wurde,  Frucht  bäume  gab  es  im  Lande  nicht, Korn  gedieh  dort  nicht. 

Zweimal  mm*»  im  Jahre  \mrde  jedem  Zögling  eine  besondere  Aufgabe  ge- 
stellt*  er  hatte  sich  für  die  Dauer  eines  Monats  selber  seine  Nahrung  zu  be- 
schaffen  und  seine  Kleidung  selber  herzustellen. Dann  hiess  es*  fertige  dir  ein 
Netz, geh  za  den  Bergseen  hinauf  und  fange  dir  eine  Ente. Mach  dir  Leine  und  An-, 
gelhaken  und  geh  an  die  Ströme, einen  Lachs  oder  eine  Forelle  zu  fangen. Oder 
geht  ap f das  «leer, nachdem  du  dem  Fischer  für  die  Erlaubnis  gedient  hast, sein 
Boot  zu  benutzen, und  fange  dir  einen  Kabeljau, Wenn  du  die  lÄber  verkauf st , wird 
dir  der  Bauer  vielleicht  von  seiner  Wolle  etwas  ablassen  und  wird  dich  lehren, 
wie  *nan  spinnt  und  webt, Die  Pflegerinnen  im  Heim  werden  dir  zeigen, wie  du  den 
gT*o־b^n j w« t.n־p־Pa rhapffn  jJtoff  ZU  einem  schllchten,derben, wöTmen  Anzug  verarbeit®! 
kannst, Und  wenn  der  Fischfang  und  der  Vogelfang  dir  zu  beschwerlich  sind, und 
wenn  du  nicht  begabt  bist, dir  dürres  Mood  und  trockene  Wurzeln  oder  den  Antriel 
Küsten  als  Breiuimaterial  zu  sammeln,  so  geh  Beeren  sar.1meln,  oder  verding 
dich  dem  Hirten  oder  dem  Bauern,  damit  er  dich  für  den  Lohn  ex'nährt. 

So  lernten  die  jungen  Menschen  ein  gewaltiges  Problem  des  Lebens  ken- 
nen,das  Urproblem  alles  Lebens!  sich  von  seiner  Hände  Mühe  im  schlichtesten 

Sinne  des  Wortes  zu  ernähren. 

Nur  einml  im  Jahre  wurde  dieses  Prinzip  der  Selbstversorgung  unterbro-׳- 
Chen. Einmal  im  Jahre  , bekamen  eie  Brot  zu  essen  und  Kuchen  aller  Arin.Aber  auch 


hier  stand  im  Vordergründe  das  Symbol. Es  war  eine  ernste, wenn  auch  farbige 
remonie.Die  jungen  Menschen  versammelten  sich  im  grossen  Saal  des  Heims.  Sie 
sassen  «nf  langen  Bänken  erwartungsvoll  da. Dann  kam  ein  seltsamer  Zug  hereint 
Mäd^henjin  bunten  Kleidern  trugen  lange, gelbe  Aehren  in  den  Armen. Nach  ihnen 
kamen  andere, die  ln  hölzernen  Schalen  Kom  trugen;  das  helle, lange  des  Weizens, 
das  kurze  weissliche  des  Roggens, das  grau-gränliche  des  Buchweizens, das  flache 
gerundete, rötliche  des  Mais. Nach  ihncm  wurde  das  Mehj^l  getragen, blütenweiss  von 
Weizen,  grau  vom  Roggen, unscheinbar  dunkel  vom  kaum  geschroteten, mit  Spelzen 
durchsetzten  Gemisch, wie  angeschlemmter, feuchter  Sand  das  Buchweizenmehl;«i,und 
bäurisch  gelb  das  Maismehl. Darnach  wurden  grosse  hölzerne  Platten  hereingetra- 
gen.Da  lag  das  weisse  milde  Brot  der  Verwöhnten, das  graue, simple  des  Alltage, 
dunkle,  fast  schwarze  des  Baueim  und  der  hart  Lebenden,  das  grobe , trockene 
Gemisch  der  Armen, die  das  kostbare  Mehl  mit  Mais  versetzen  müssen. Auf  anderen 
Platten  lagen  die  Bachwareri  der  Länder, die  Kuchen  und  Torten  der  Gourmands  und 
der  Schlecker  !md  der  naschiiaften  rrauen,und  jene  Grebäcke,die  eils  Tradition  der 
Feste  oder  der  Religionen  einen  halbsakralen  Charakter  hatten. 

Zuletzt  aber  erschienen, auf  hölzernen  Bahren  getragen, drei  grosse  Wachs- 
figui-en.Die  erste  war  der  Hunger. Er  wühlte  mit  spinnendürren  Fingern  im  Abfall 
der  Erde. und  was  er  hervorbrachte , war  ein  Stein. Hinter  ihm  schwankte  die  Gier. 
Sie  hatte  Arme  und  Beine  um  einen  Haufen  von  Dingen  gepresst, der  auseinander 
zu.  feilen  drohte, und  um  den  schweren, ±üi 3c higen  Mund  lauerten  Begierde  und 
Angst  .Und  als  letzte  Gestalt  erschien  der  Krieg. Er  war  klein  und  zart  und  hatte 
eine  hohe, nachdenkliche  Stirn.Er  war  in  das  Gewand  eines  Denkers  oder  Dichters 
gekleidet  schien  mit  seinem  Blick  sich  in  den  heiligen  Höhen  eines  fernen 
Himmels  zu  verlieren  •Aber  in  seiner  linken  Hand  — einer  grossen,  bösen  Hand  — 
hielt  er  Haupt  eines  Menschen,  und  unter  dem  Druck  der  Finger  quoll  das 

Gehirn, der  Sitz  des  Lebens, unförmig  heraus. 

Dann  trat  der  Ael teste  der  Erzieher  vor, ein  Jnder  von  über  neunzig  Jah- 
ren, und  sagte;  "Das  ist  das  Korn, das  ist  das  Mehl, das  ist  das  Brot, das  in  einem 
Lande  der  Welt  im  Ueberfluss  vorhanden  ist  und  im  anderen  mangelt, Aus  dem  Man- 
gel  kommt  der  Hunger,  um  aus  dem  Ueberfluss  die  Gier,  und  zwischen  Hunger  und 
Gier  stellt  sich  der  Krieg  und  wUrgt  sie  beide.Jhr  habt  die  Auf^be,sie  alle 
drei  zu  töten;  den  Hunger, die  Gier, den  Krieg.  Schaut  sie  euch  gut  an, damit  ihr 
die  Feinde  kf  jaen  lernt, die  der  Mensch  sich  selber  soiiafft.Und  kostet  von  den 
Broten, damit  ihr  den  Gesclimack  kennen  lernt, der  den  Hunger  stillt  und  der  dem 

Geuimen  schmeichelt." 

So  die  Erziehung  bis  zum  15•  Lebens jaiire. Dann  setzte  ein  emsthaf- 

tes  Studium  ein. Sie  lernten  die  Geographie, die  Struktur, die  Wirtschaft  aller 
Länder,  Sie  lernten  die  Bodenschätze  und  die  Jndustrien  kennen, die  Verfassungen 
und  Verwaltungen. Sie  lernten  sehen,was  die  objektiven  Möglichkeiten  eines  Lan- 
des  betraf .Von  seinen  subjektiven  Möglichkeiten  lernten  sie  nichts, nichts  von 
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Ihren  Dichtem  und  Mueikem, nichts  von  iiireu  Philosophen  und  Denkern, noch  von 
Ihran  Politikern  oder  ihren  Parteien. Denn  es  war  nicht  ihre  Aufgabe, sich  mit 
den  Gefühlen  und  Jdeen  der  Menschen  zu  befassen, Die  waren  unkontrollierbar, 
vulkanisch, aus  verborgenen  Quellen  gespeist. Sie  hatten  es  mit  den  objektiven 
Nöten  der  Völker  zu  tun:  was  muss  man  ihm  geben, damit  es  leben  kann, und  was 
darf  man  ihm  geben, dass  es  nicht  auf  Kosten  anderer  lebt?  Dadurch  war  Jjka  Ge- 
fasel  vom  Lebensraum  eines  Volkes  auf  sein  objektives  Maass  zurüokgeführt,und 
die  Jdee  war  auf  gegeben  worden,dass  dei״  Dieb  kein  Dieb  sei, nur  weil  sein  Arm 
länger  war  als  der  des  Bestolilenen. 

״ Der  alte  Wubier,der  ihnen  über  das  l’hema  "!«(irklichkeiten  und  Jdeen״ 

V/orträgb  hielt, sagte  ihnen  am  inde  Jeder  Vorlseung:  "Sollen  die  Völker  ihre 
Jdeen  zuhause  auskämpfen  und  die  Welt  nicht  damit  belasten, Jhr  liabt  euch  um 
ihr  ideologisches  Gefasel  nicht  zu  kümmern•  Denn  Jedes  Volk  schafft  sich  die 
Jdee  erst  lilcliwirkend  nach  seinem  Charakter. . ,und  nach  seinen  !Taten, Der  Bei— 
33er  begründet  sein  Beissen  als  ethische  Pflicht  und  der  Stinker  seinen  Ge- 
stank  als  Y/lllen  der  Vorsehung.  Jhr  werdet  sie  nicht  daran  hindern  können,  zu 
denken  ...  und  zu  lügen, Aber  hindert  sie  daran, mit  ihrem  Denken  und  mit  ihren 
Lügen  die  Welt  unglücklich  za  machen, " 

Mit  zwanzig  Janren  war  das  Ergebnis  dieser  Erziehung  erreicht. Als  Aus- 
lese  derer, die  diese  schwere  Erziehung  erdulden  konnten, waren  einundsiebenzlg 
Junge  Menschen  geblieben, strenge, ernsthaf te, gelehrt e,fa1uiti8che  Junge  Männer, 
Sie  waren  um  manohes  gebracht  wox-den, was  das  Leben  einer  normalen  Jugend  reich 
macht, Und  sie  wussten  es, Aber  sie  hatten  sich  dazu  durohgerungen, darauf  stolz 
zu  sein.  Sie  wussten,  dass  sie  Opfer  zu  bringen  hatten,  um  über  den  Dingen,  den 
Zeltii  en,den  Leidenschaften  stehen  zu  können.Jnd  so  iiatten  sie  sich  die 
Püwa  ihres  Lebens  selber  bestimmt, Sie  hatten  es  an  dem  Sage  getan,als  ihre 
Lehrer  und  Erzieher  von  ihnen  Abschied  nahmen, Da  ^^ttei!  sie  das  Heim  verlassen 
in  dem  sie  den  ersten  Abschnitt  ihres  Lebens  verbracht  hatten.Sie  waren  in  die 
Höhe  gegangen,  J eder  an  einen  Ort  dei'  Pelsen  und  Schlaohten  nahe  dem  grossen 
Turm, und  hatten  sich  mit  eigenen  Händen  aus  dem  dunklen  Lavagestein  eine  Kitte 
gebaut, eine  Zelle, die  sich  Jeder  nach  seinem  Gutdünken  einrichtete. Und  daraus 
erwuchs  eine  Art  von  mönchischem  Leben, 

Es  kam  ganz  ungev/ollt  über  sie. Es  lag  halb  an  der  Art, in  der  sie  aufge— 
zogen  waren. Es  lag  halb  in  der  Erwägung, dass  sie, um  ihrem  Amt  gerecht  werden 
zu  können,  so  viel  Stöx'ungen  wie  möglich  von  sich  abhalten  wollten, Es  wax*en  zu— 
erst  wenige,  die  den  Entsciiluss  fassten,  sich  nie  einer*  P1־au  zu  nähern.  Andere 
schlossen  sich  dem  Beispiel  an.  Sie  fassten  nie  einen  Beschluss  darüber, aber  es 
wurde  eines  Tages  füi*  alle  eine  stillschweigende  Hegel. 

Das, was  sie  bisher  geleistet  hatten, war  eine  Hechtf ertigung  für  ihr  Le— 
ben  und  Verhalten, Mehr  als  einmal  liatte  das  Azoren— Gerücht  ilinen  schwere, mit 
Unheil  geladene  Akten  übersandt • Sie  gingen  von  einer  Einsiedelei  zur  anderen• 
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Dann  kamen  sie  zu  einer  gemeinsamen  Beratung  zusammen,  lediglich, um  festzustel-l 
len, ob  alle  den  Tatbestsmd  richtig  erfasst  und  verstemden  hatten. Erst  dann  war« 

i 

de  der  Staat, dessen  Name  auf  der  Akte  stand, vorgeladen. 

£8  war  nie  vorgekommen,dass  ein  Staat  sich  geweigert  hätte, za  kommen. Ja 
Hintergründe  stand  furchtbar  die  Drohung  von  Kreta, ;jener  anonymen  Anmee,die  nu3 
einen  einzigen  Befehl  anerkanntet  den  des  Yormunds  der  Völker, Wenn  er  rief, 
brach  die  Hölle  aus.  Aber  bis  heute  war  sie  noch  nicht  aus  gebrochen.  Jeder  zog 
es  vor,  zur  Gerichtssitzung  zu  erscheinen  und  das  U1*tell  entgegen  zu  nehmen. 

Diese  Urteile  waren  von  höchster  Sachlichkeit, Sie  durften  nicht  in  der 
gleichen  Sitzung  gefällt  werden, in  der  der  Staat  vernommen  wurde. Die  Vormünder^ 
kehrten  erst  für  einen  Tag  in  ihre  Zellen  zurück, um  in  aller  Abgeschlossenheit 
und  Ruhe  zu  bedenken  und  zu  erwägen, Und  das  Urteil  selbst  konnte  nur  mit  den  ^ 
Stimmen  aller  Vonaiünder  gefasst  werden, Und  um  hier  die  letzte  Sicherheit  zu  ge«j 
hen,un  sogar  die  Möglichkeit  auszuschalten, dass  einer  vor  dem  Uebergewicht  der  י 
anderen  zurückschreckte,  dass  er  nicht  den  tlut  fand, vor  der  iäajorität  zu  beste— 
hen  und  seine  abweichende  Meinung  zu  begründen, genügte  es, dass  er  zu  der  ent—  I 
scheidenden  Sitzung  nicht  erschien, Sobald  das  festgestellt  wurde, stand  das  Er-I 
gebnls  fest!  Freispruch, Und  niemand  fragte  den  Fehlenden  nach  seinen  Gründen. 

Jn  diesen  Tagen  gingen  die  Dokumente  von  H&nd  zu  Hand, die  das  Gericht 
der  Azoren  ln  Demos!  en  und  Goetanien  auf  genommen  hatte.  Die  Vormünder  sassen  in 
ihren  Zellen  und  lasen, und  lasen  noch  einmal . Fragen  ergingen  an  die  /Irchivei 
hat  Goetanien  Mangel  an  Lehensiiiltteln?  Krankt  es  an  einem  Mangel  an  Geld  und 
Geldmitteln?  Jst  etwa  der  Güterausgleich  mit  anderen  Ijändem  zu  gering  und 
irgendwo  fehlerhaft?  Es  wurden  Statistiken  und  Bilanzen  angefordert, um  den  ma- 
terlellen  Grund  zu  erklären, um  verständlich  zu  machen, was  da  vor  sieh  ging. 

Denn  der  Bericht  klang  wie  ein  Märchen, dessen  Motiv  sie  nicht  verstanden. 18 
war  auch  nicht  ihre  Aufgabe,  Märchen  zu  verstehen,  sondern  die  Wahrheit  von  Tat- 
Sachen  festzustellen, Die  legten  sie  auf  die  Waage  ihrer  eigenen  Gerechtigkeit, 
sehenden  Auges  und  nicht  mit  verbundenen  Augen, Und  eines  Tages  erging, von  ein- 
und  siebenzig  ?Männern  unterschrieb01,di8  Aufforderung  an  den  Staat  Goetanien, 
sich  binnen  Monatsfrist  vor  dem  Vormund  der  Völker  zu  verantworten.  - 
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VIII. 


Thoinas  Baker  & Sons. 

Betrix  konnte  nicht  schlafen. Ein  Gebirge  von  Gedanken  hockte  auf  ihr  und 
liess  sie  nicht  zur  Rahe  kommen. Bis  dahin  hatte  sie  nur  das  denken  nrU8sen,was 
von  ihr  verlangte. Jetzt  musste  sie  auch  das  denken, was  ihr  Leben  and 

Schicksal  von  ihr  forderte. 

Sie  richtete  sich  vorsichtig  and  geräuschlos  auf,  zog  die  Knie  hoch  und 
schlang  die  Arme  darum. Sie  blickte  zur  Seite  und  erschrak.  Caliban  hockte  da  in 

genau  der  gleichen  Haltung. 

"Habe  ich  dich  aufgeweckt, Lieber?" 

"Ja.Aber  es  macht  nichts." 

"Jch  habe  mich  benrtiht,ganz  leise  zu  sein." 

"Ja, aber  du  warst  innerlich  unruhig."  sagte  er, "und  davon  bin  ich  aufge- 

wacht."  Plötzlich  lachte  er. "Macht  dir  das  Amt  Sorgen?" 

"Ja. Es  druckt  mich. Es  war  früher  viel  leichter. Jetzt  drückt  mich  die 

Verantwortung. Die  vielen  Menschen..." 

Caloban  schüttelte  belustigt  den  Kopf.״]X1  hast  noch  immer  eine  ganze  fal 

sehe  Auffassung  von  י Amt ’.Ein  Amt  ist  nicht  SklKer  ei,  sondern  Herrschaft  .Es 
ist  nicht  Verantwortung, sondern  Gestaltung. Es  ist  nicht  schwer,  sondern  lustig. 
Wenn  du  nur  ein  par  nette  Gedanken  hast, kannst  du  die  Welt  tanzen  lassen." 

"Ach  nein, die  Welt  tanzt  mit  mir!"  Jammerte  sie. "Hast  du  gehört, dass 
man  gegen  uns  eine  Anzeige  bei  der  Erfinder-Kommission  eingebracht  hat?  Weil 

wir  die  Erfindung  des  Gamma- Stahls  nicht  angemeldet  haben?" 

"Jeh  weiss"  sagte  er  leichthin. “Die  Goetanen  haben  das  gemacht. Sie  wol- 
len  so  gerne  den  Spi€;ss  umdrehen. Und  das  war  Ja  sehr  leicht, nachdem  dein  klu- 
ger  Petros  die  Sache  mit  seinem  Radioj(!  in  die  Welt  hinausgeblasen  hat. Aber  es 
ist  gleichgültig. Erfindungen  im  Stadium  der  Vorbereitung  sind  nicht  anmelde- 
pflj_chtig.ünd  wir  bestimmen, wann  die  /orberei+ungen  beendet  sind. 

Betrix  liess  sich  nicht  beruhigen.  "Man  wird  uns  das  Azoren-Gericht  auf 

den  Hals  schicken  1" 

Er  lachte  laut  auf. "Man  wird  uns  ganz  etwas  anderes  schicken:  die  Agen- 

ten  von  Thomas  Baker  ft  Sons.Weisst  da, wer  Baker  & Sons  sind?" 

Sie  schüttelte  den  Kopf. " Jeh  kenne  nur  die  grosse  Reise-Agentur  Baker 

ft  Sons." 

"Eben  die  meine  ich.Komm  her,  ich  will  dir  ein  Märchen  erzählen,  ein  las- 
tiges  Märchen.Eindem,die  Angst  haben, muss  man  Märchen  erzählen." 

Er  schlang  den  Arm  um  ihre  Schultern  und  sie  senkte  gläubig  und  lau- 
sehend  den  Kopf  .Er  erzählte:  "Es  war  einmal  eine  kleine  Jnsel,die  lag  ganz  ein- 
sam  und  verlassen  irgendwo  im  kalten  Nordmeer.Und  da  sie  so  verlassen  war, weil- 
te  sie  sich  an  irgend  Jemandem  wärmen, Da  ging  sie  hin  und  suchte  sich  noch  an 
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dere  I&nderjfi, überall, wo  gerade  welche  frei  waren. Zum  Schluss  sah  die  Jnsel  aus 
wie  eine  (Jlucke,dle  eine  Menge  vifcn  Kücken  unter  Ihre  Flügel  genommen  hat. Und 
wenn  nicht  noch  andere  Glucken  auf  der  Welt  gewesen  wären, die  genau  dasselbe 
wollten,  hätte  unsere  Jnsel-Glucke  die  ganze  freie  Welt  unter  Ihre  Flügel  ge- 
noBuaen.Sle  war  eben  eine  sehr  liebevolle  Glucke. Un*  da  sie  das  war, sann  sie 
Tag  Nacht  darüber  nach, wie  sie  es  wohl  anstellen  könnte, dass  die  Kücken 
Iranier  Kücken  blieben  und  nicht  eines  Tages  Hühner  würden, die  davonlauf en  und 
die  liebe  Mutter  vergessen." 

"Eine  brave  Glucke. Jch  hoffe, sie  wurde  nicht  enttäuscht"  sagte  * I 

"Eltern  ohne  Enttäuschungen  gibt  es  nicht. Nach  und  nach  imrden  die  HU1>• 
ner  doch  erwachsen, und  eines  nach  dem  anderen  sagte:  ich  möchte  meinen  eige- 
nen  Hühnerstall  haben. Als  die  kluge  Henne  sah, dass  sie  die  Hühner  nicht  halten 
konnte, sagte  sie:  *Das  wollte  ich  euch  schon  lange  Vorschlägen. Machen  wir  Je- 
der  unseren  eigenen  Hühner st all, und  alle  zusammen  bilden  wir  eine  grosse  Hüh- 
nerfakllie, in  der  Jeder  tut, was  er  will, sofern  eure  Mutter  nichts  dagegen  hat." 

"Eine  kluge  Henne"  lachte  BetrlJc. 

"Freilich, Sehr  klug. Denn  diese  Henne  hatte  ein  besonders  ausgebautes 
Gehirn.  Es  hatte  zwei  Abteilungen,  ein  Obergehim  und  ein  Untergehim.  Zusammen 
hiessen  sie  "Regierung ".Und  diese  Regierung  verfügte  über  ein  ganzes  Heer  von 
Menschen, die  Nahrung  in  das  Gehirn  trugen. Darum  nannte  man  sie  den  Brain  ser- 
vice. Dieser  Brain  Service  wusste  alles, was  in  der  Welt  geschah, und  wenn  nichts 
)geschah, sorgte  er  dafür,dass  das  geschah, was  das  Gehirn  wollte." 

"Und  was  wollte  das  Gehirn?  Jmmer  das  Gute?" 

"Da  ich  dir  ein  Märchen  erzähle, mein  Kind, kann  es  immer  nur  Gutes  ge- 
wesen  sein. Denn  wie  kaim  ein  kluges  Gehirn  etwas  Böses  wollen?" 

"Sehr  richtig"  sagte  Betrix  mit  tiefer  Ueberzeugung, 

"Aber  brach  unter  den  Ländern  ein  grosser  Krieg  aus,  ein  gewaltiger 

Hahnenkampf ,Auch  unser  Hahn  wurde  gewaltig  gerupft, und  es  wäre  bestimmt  ge- 
8torben,wenn  die  Kücken  von  gestern  ihm  nicht  80  brav  geholfen  hätten. Aber  wie 
alles  zuende  war, sagten  die  Hühner  alle  zu  den  beiden  Gehimabteilungen:  nun 
habt  ihr  lange  genug  gedacht  und  Gates  gestiftet, Jetzt  könnt  ihr  euch  zur  Ruhe 
setzen.Und  zu  den  Leuten  vom  brain— service  sagten  sie:  wendet  euch  bitte  einem 
nützlicheren  Berufe  zu. Wir  ordnen  die  Welt  Jetzt  neu, und  wir  brauchen  euch 
nicht  mehr,neue  Unordnung  zu  schaffen, Und  was  meinst  du, mein  Kind, was  geschah?" 

Betzix  ging  auf  Märchenbahnen, "Jch  glaube, die  beiden  haben  den  Hiihnein 

irgend  einen  Streich  gespielt"  kicherte  sie, 

"Richtig. Die  Regierung  sagte:  Ja. Das  tat  sie  immer, wenn  sie  mit  etwas 
nicht  einverstanden  war  und  ihren  eigenen  Willen  durchsetzen  wollte. Sie  grün— 
dete  einen  Club,  den  '^bmmon— Sense— Club, und  dort  versammelte  sie  sich  regelmä— 
aalg.Denn  sie  war  das  Regieren  >1nun  einmal  so  gewohnt, dass  sie  es  irgendwie 
fortsetzen  wollte, wenn  auch  nur  zum  Spass.Und  sie  dachte:  vielleicht  kommt  doch^ 
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wlodei*  61h1d£lL  ein6  sohöno  Ve1*wickXux1g  in  d6r  Wei ״t, und  dann  sind  wir  Jede®— 
:falls  bereii» wieder  die  Hühner  der  Welt  um  uns  zu  gruppieren," 

"Und  was  taten  die  armen  Leute  vom  brain-service?"  fragte  Betrix. 

"Es  ging  ihnen  gut. Da  sie  doch  gewohnt  waren,  sich  in  der  ganzen  Welt 
herumzutreiben,  machte  das  Gehirn  sie  alle  zu  Angestellten  von  Thomas  Baker  * 
Sons.Und  wenn  jetzt  in  der  Welt  etwas  ge schiebt, wächst  sofort  der  Reisever- 

kehr  in  dem  betreffenden  Lande  enorm," 

Sie  lachten  Beide  durch  die  Nacht. Als  das  Lachen  verebbte, sagte  Betrix 

mit  dem  Seufzer  eines  Kindes, das  eigentlich  hatte  weinen  wollen:  "Du  machst  es 
einem  so  leicht,die  unvermeidlichen  Dinge  hinzunehmen.Also  du  meinst, Thomas 

Baker  & Sons  werden  sich  rühren?" 

"Sie  werden  kommen.Der  Touristen-Verkehr  wird  steigen.Und  Demosien  ^ 
wird  enorm  daran  verdienen. Wir  werden  Führungen  durch  die  Jndustrie-Zonen 
veranstalten.Wir  werden  ihnen  alles  zeigen, bis  auf  gewissen  Dinge, die  wir 
nicht  zeigen  werden... and  die  sie  versuchen  werden, sich  zu  erschleichen. . .und 
das  Rad  der  Weltgeschichte  wird  sich  wieder  langsam  in  Bewegung  setzen... es 

wird  einen  kleinen  Ruck  machen..." 

"Und  dann?  Und  dann?" 

"Dann  wird  es  diesen  und  jenen  zermalmen, der  dem  neuen  Anlauf  der  Ma^ 
sohinerie  im  Wege  steht, Ungeeignete, deren  Gehirn  zu  klein  ist, zu  erfassen..." 
Sie  schrak  zusammen, "Wen  meinst  du?" 

"Rate, Du  weisst  es." 

Sie  wusste  es:  Petros. Aber  sie  sagte  nichts, Sie  fühlte  sich  nicht 
stark  genug, Caliban  in  den  Weg  zu  treten. Er  dachte  weiter  als  sie.  Sie  war 
sohlaffflüde. Während  sie  sich  zurückfallen  liess  und  den  Kopf  in  die  Kissen 
drückte,  fragte  sie  :"Und  was  wirst  du  mit  den  Agenten  von  Baker  & Sons  tun?" 

"Das  bängt  davon  ab, welche  Nachrichten  ddh  aus  Goetanien  bekomme. Denn 

dort  sind  sie  schon  tätig," 

"Dein  Geheimdienst  ist  jetzt  gut." 

"Ja"  sagte  eifechlaf trunken  und  zufrieden,  "Seit  Philippos  die  Leitung 


übernommen  hat ..."  - - 

Die  Agentur  von  Thomas  Baker  & Sons  hatte  längst  begonnen, die  Auflnerk 
samkeit  des  reisenden  Publikums  auf  das  interessante  Land  Goetanien  zu  lenke 
Sie  kamen  in  kleinen  Gruppen  und  gaben  viel  Gald  aus. Sie  waren  überall  zu 
finden, und  da  sie  kulturell  zuweilen  sehr  interessiert  waren,  suchten  sie  oft 

auch  gesellschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen. 

Wenn  die  mannigfachen  Reiseeindrücke, die  sie  auf  diese  Weise  be— 

kamen, zusammenfassen  würde, ergäbe  sich  etwa  folgendes  Bild: 

Jn  Goetanien  herrschte  eine  merkwürdige, stille, fast  unterirdische  Un— 
ruhe. Der  Chef  der  Regierung, Odoaker, hatte  sich  aus  dem  gesellschaftlichen 
Leben  völlig  zurückgezogen,  um  sich  ganz  der  schweren  Aufgabe  der  Staatslen- 
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knng  zu  widmen. Er  hatte  sogar  seine  Villa  verlassen  und  sich  an  einen  Ort  hege* 
ben^der  geheim  gehalten  wurde, Es  war  als  habe  die  Erde  ihn  verschlungen. Nur 
einmal  wurde  er  sichtbar, nachdem  die  Versommlung  des  Volksrates  der  Regierung 
mitgeteilt  hatte, dass  sie  ln  der  nächsten  Sitzung  eine  Präge  stellen  würde. 

Das  geschah  sehr  selten, Wenn  ein  Volk  seine  Regierung  viel  zu  fragen 
hat, bedeutet  das, dass  es  ihm  in  vielen  Prägen  nicht  über  den  Weg  traut, Aber 
das  Volk  von  Ooetsuilen  traute  seiner  Regierung, Hur  unter  den  jüngeren  Volksver- 
tretem  hatte  sich  ln  der  letzten  Zelt  die  Neigung  herausgestellt, durch  Fragen 
lästig  zu  werden, Solche  Fragen  waren  um  so  lästiger, als  sie  grundsätzlich  vor- 
her  nicht  bekannt  gegeben  wurden, um  nicht  - wie  dereinst  - der  Regierung  Zeit 
zur  Herstellung  ausweichender  Antworten  zu  lassen,£s  ging  die  Vermutung  um, 
dass  hinter  dieser  wachsenden  Opposition  ein  junger  Privatgelehrter  namens 
Phillppos  stehe, der  ebenfalls  seit  geraumer  Zelt  aus  seiner  Wohnung  verschwun- 
den  war. 

Das  alles  macht  es  verständlich,  dass  am  Tage  der  Sitzung  Saal  und  Tri- 
bUnen  bis  *»!f  den  letzten  Platz  besetzt  waren.  Thomas  Baker  & Sons  hatten  sich 
für  ihre  Kunden  eine  Menge  Eintrittskarten  gesichert, Die  Spannung  war  gross, 
denn  jeder  war  auf  Vernutungen  und  Kombinationen  angewiesen. Die  Regierungsmit— 
glleder  waren  vollzählig  erschienen, denn  die  Frage  konnte  auf  jedes  Gebiet  der 
Verwaltung  zielen. Aber  es  wurde  allgemein  kommentiert, dass  alle, von  Odoaker  bis 
Gunner, ohne  jedes  Zeichen  von  Unruhe  dasassen,der  verkörperte  Ausdruck  eines 
guten  Gewissens. 

Der  Sprecher  der  Versammlung  schlug  auf  einen  melodisch  tönenden  Gong, 
"Wer  hat  etwas  zu  fragen?"  rief  er. 

Der  Mann, der  sich  jetzt  erhob, hiess  Alexander  Dogma, Er  hatte  in  all  den 
Jahren, da  er  Mitglied  des  Volksrates  war, noch  nie  eine  Rede  gehalten. Er  hatte 
immer  nur  grundsätzlich  gegen  die  Regierung  gestinaat,denn  es  gehörte  zu  seinen 
geschichtlichen  Grunderkenntnissen,dass  jede  Regierung  mit  der  Zeit  entartet 
und  daher  im  Unrecht  1st. Als  er  jetzt  im  Kreuzfeuer  vieler  Blicke  stand, liess 
er  es  sich  nicht  träumen, dass  er  einmal  der  Träger  einer  umfassenden  Bewegung 
der  Anarchie  werden  würde. 

Dogma  fragte  mit  dürrer  Stimme t"J8t  es  richtig, dass  das  Azoren— Gericht 
in  Goetanien  getagt  hat?" 

Die  Kenntnis  von  diesem  Vorgang  war  über  die  Mauern  des  Regierungsgebäu- 
des  nicht  hinaus  gelangt.Es  war  ein  kurzer, unauffälliger  Vorgang  gewesen,der 
sich  leicht  geheim  halten  Hess. Jetzt  schlug  die  Frage  wie  eine  Bombe  ein, Ein 
Wirrsal  von  Stimmen  brauste  auf  und  drohte  jede  Ordnung  zu  sprengen, Jeder  wuss- 
te,das8  schon  hinter  dem  Namen  Azoren-Gericht  die  Vorstellung  von  Verbrechen 
and  Strafe  lauerte. Am  Regierungstisch  wisperte  Grimm: "Verrat I Gunner, gehen  Sie 
der  Sache  nach."  Aber  Odoaker  blieb  unbewegt. Der  Fall  war  in  der  gestrigen  Be- 
ratung  vorgesehen  worden, Er  sah  ruhig  in  das  laute  Chaos  hinein. 


✓ 


82 

Da  schlag  der  Sprecher  zweimal  aaf  den  Gröng.  Sofort  kehrte  die  atemlose 
Stille  zurück, denn  es  war  ein  Gesetz  des  Hauses, dass  jedem, der  nach  dem  zwei- 
ten  Gongschlag  noch  den  Mund  öf^ete,die  Sprecherlaubnis  für  einen  Monat  ent- 
zogen  wurde*Dazu1  erhob  sich  Odoaker  langsam  und  sagte j ”Ja•  Das  Gericht  war  zu 
einer  einmaligen  Sitzung  hier•” 

Alexander  Dogma  fragte  weiter  - und  alle  horchten  auf  - *״Welcher  Tat- 
bestand  hat  das  Azorengericht  veranlasst, eine  Untersuchung  anzustellen?” 

Diesesmal  erhob  sich  der  Justizminlster  Grimm. Er  sprach  langsam  und 
beinahe  drohend. "Es  müsste  Herrn  Dogma  bekannt  sein, dass  es  streng  verboten 
ist, Einzelheiten  über  ein  noch  schwebendes  Verfahren  des  Azoren-Gerichts  mit- 

Zuteilen." 

Dogma  hatte  noch  viele  Fragen  notiert, die  sich  auf  Einzelheiten  des 
Verfahrens  bezogen. Aber  er  wich  vor  der  Drohung  Grimms  zurück. Nur  seine  letzte 
Frage  schien  ihm  noch  zulässig.  "Hat  die  Regierung  bereits  eine  Aufforderung 
bekommen, vor  dem  Vormund  der  Völker  zu  erscheinen?" 

Wieder  erhob  sich  Odoaker. Er  sagte  mit  grosser  Würde  und  beinahe  mit 
Wärme*  "Jawohl. Wir  werden  in  einem  Monat  nach  Jsland  gehen. Und  Sie  sollen  sich 
nicht  fürchten, weder  für  uns  noch  für  das  Land.Joh  verspreche  Jhnen»  wir  werdeK 

rein  aus  dem  Gericht  hervorgehen  I " 

Während  die  Versammlung  andächtig  und  fast  beruhigt  schwieg, beugte 
sich  in  einer  der  letzten  Tribünenreihen  Fhilippos  zu  einer  jungen  Frau.  Sie 
trag  ^ber  ihren  Frühlingshut  einen  leichten  Schleier, der  ihre  Augen  verdeckte. 

phillppos  flüsterte  zornig: "Woher  hat  er  diese  Sicherheit?" 

Die  Frau  legte  1>קי«  beschwichtigend  die  Hand  auf  den  Arm."Jch  werde  Jh- 

nen  die  Dokumente  bringen, die  ihm  diese  Sicherheit  geben. 

Philippos  nickte  nur, als  sei  ein  solches  Versprechen  etwas  selbstver- 

Btandllches.Er  eohaate  wieder  ln  den  Saal  hlnanter.wo  wieder  der  Gong  ertönte. 

"Jst  noch  eine  Frage  zu  stellen?"  rief  der  Sprecher. 

Ein  bleicher, weisshaariger  Mann  erhob  sich. Er  schielte  leicht. Er  las 

mit  trockener  Stimme  seine  Frage* "Jst  die  Regierung  bereit, eine  Eä-k^rung  ab- 
zugeben, wie  im  Augenblick  die  Beziehung  Goetaniens  zu  Demosien  ist?” 

Die  Frau  im  Schleier  stiess  Philippos  an. "Bestellte  Arbeit”  flüsterte 
sie. "Die  Stimmung  im  Volke  wird  vorbereitet . Gunner  wird  antworten." 

Gunner  trat  heute  zum  ersten  male  vor  die  Oeffentlichkcit. Bisher  war 
seine  Eigenschaft  als  neues  Mitglied  der  Regierung  lediglich  durch  eine  Ver- 
öffentlichung  in  der  Staatszeitung  mitgeteilt  worden, denn  in  Goetanien,als 
einer  echten  Demokratie, wurde  nur  das  Oberhaupt  des  Staates  gewählt. Er  selbst 
ernannte  die  übrigen  Mitglieder  und  war  dabei  an  keine  Beschränkung  getänden. 
Aber  es  war  Brauch,  ein  neues  Mitglied  der  Regierung  bei  einer  passenden  Ge 
legenheit  der  Versammlung  des  Volksrates  vorzustellen.Das  geschah  heute. 

Gunner  machte  einen  ausgezeichneten  Eindruck. Obgleich  seine  Haltung  un< 
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Bein  Gesich־t0au3  druck  Arroganz  vermuten  Heesen, verriet  seine  Art  des  Vortrag» 
Mässigung  und  Bescheidenheit. ״Unsere  Beziehung  zu  Demosien״  sagte  er  "ist  im 
Augenblick  leider  etwas  gespannt, Wir  liaben  uns  ln  Erfüllung  unserer  Verpfllch- 
tungen  gegen  die  neue  Weltordnung  genötigt  gesehen, der  internationalen  Erfin- 
der-Kommission  Kenntnis  davon  zu  geDen,dass  in  Demosien  wichtige  Erfindungen^ 
geheim  gehalten  wer  den.  Demosien  hat  ferner  unter  Bruch  des  Statuts  über  den  ln- 
temationalen  Waarenaustausch  die  Lieferungen  von  Sthal  eingestellt, und  wir 
haben  also  auch  insofern  eine  Klage  elnbringen  müssen. Endlich  hat  es  uns  die 

■i 

au((;genommenen  Darlehen  gekündigt,  sodas s wir  vor  der  Pinanz-Kom— 

mission  in  Washington  Klage  erhoben  haben..." 

"Alles  gelogen!"  flüsterte  die  verschleierte  Prau  Philippos  zu. 

"Aber  haben  wir  nicht  immer  Frieden  gewollt?  Sind  wir  nicht  immer  zur 
gütlichen  Beilegung  aller  Differenzen  bereit  gewesen?So  haben  wir  auch  dieses- 
mal  einen  Austausch  von  Vermittlern  vorgeschlagen  und  durchgeführt . Der  demosi- 
sehe  Gesandte  Labienus  1st  zu  ans  gekommen,  während  wir  unseren  grossen  Bürger 

und  Gelehrten  Woolf  nach  Demosien  entsandt  haben..." 

Die  Versammlung  klatschte  dem  Garnen  Woolf  atürmisohen  Beifall , Gunner 
Verbeugte  sich.Er  sah  ein, dass  die  Stimmung  auf  dan  richtigen  Wege  war  und  er 
nichts  mehr  zu  sagen  brauchte. Er  schloss  seinen  Aktendeckel  und  setzte  sich. 

Die  Versammlung  wandte  eich  der  normalen  Tagesordnung  zu. 

Philippos  nickte  still  vor  sidh  hin, "Und  80  werden  sie  aus  der  Angst  zu 
Lügnern"  sagte  er  leise. Er  ging  schnell  hinaus, Die  junge  Frau  wartete  noch, 
bis  die  Tribünen  sich  fast  geleert  hatten. Dann  nahm  sie  mit  einer  schnellen 
Bewegung  Hut  und  Schleier  ab,  faltete  beides  eng  zusanmen  und  verbarg  es  unter 
der  Bank. Sie  schüttelte  die  schwarzen  Locken  und  war  wieder, was  sie  immer  war: 

Stenotypistin  bei  der  Hauptagentur  von  Thomas  Baker  & Sons. 

Sie  wartete, bis  es  beinahe  Mittag  war. Dann  ging  sie  für  einen  Augenblio} 
in  das  Büro, Der  Kassierer  schloss  gerade  den  Geld  schrank.  Der  Buchhalter  ras- 
Seite  mit  dem  Schlüssel, da  er  absperren  wollte. "Einen  Augenblick  noch!"  rief 

Annina, "Jeh  imss  meine  Handtasche  holen." 

Sie  ging  in  das  Sohreibmaschinenziiramer, von  da  in  das  Zimmer  des  Chefs, 

öffnete^  mit  einem  Nachachlüssel  den  Schreibtisch, zog  ein  Fach  heraus, griff  in 
einen  Ordner, zog  eine  Briefkopie  heraus, auf  haachf einem  japanischem  Papier  ge- 
schrieben,  sperrte  wieder  ab,  ging  hinaus  und  verliess  mit  tänzelnden  Schritten 
das  Büro. Sie  musste  tänzeln, um  zu  verbergen, dass  ihr  die  Knie  zitterten. 

Jn  der  gleichen  Nacht  studierte  Philippos  den  Bericht, den  die  goetani- 
sehe  Agentur  von  Thomas  Baker  & Sons  an  das  Stammhaus  gesandt  hatte. Er  lautete 

wie  folgt: 

Betrifft:  Stähl-Produkte  in  Goetanien. 

Unser  Herr  Irvin  Jacobs  hat  sich  über  den  augenblicklichen  Stand  der 
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Produktion  ▼on  Gegen s-uänden  aus  Stahl  und  Stahllegierungen  ln  Goetanien  in- 
fonmiert.Das  bisherige  Stahlquantum, das  Goetanien  zugewiesen  wurde  und  dessen 
Verbrauch  zu  Gegenständen  des  täglichen  Bedrafs  einer  genauen  Kontrolle  unter- 
zogen  1mrde,hat  nur  wenig  Raum  gelassen  für  die  Herstellung  von  Gegenständen, 
die  nicht  unbedingt  dem  täglichen  Bedarf  dienen. Da  zudem  eine  besondere  Werk- 
zeuglnduatrie  auf gebaut  werden  musste, ist  das  momentane  Lager  an  Gegenständen 
des  nicht-alltäglichen  Bedarfs  relativ  gering, Jedoch  befinden  sich  darunter 
mit  grossem  Geschick  ausgeführte  Apparate,  deren  eingehendes  Studium  schon  aus 
Wissenschaft  Hohen  Gründen  sehr  zu  empfehlen  ist. 

Das  im  Augenblick  vor  dem  Vornamd  der  Völker  schwebende  Verfahren  lässt 
es  der  Regierung  von  Goetanien  angebracht  erscheinen, nicht  im  Besitz  solcher 
Gegenstände  des  nicht-alltäglichen  Bedrafs  zu  sein, um  nicht  Anlass  zu  einem 
ungerechtfertigten  Verdacht  zu  geben. Andererseits  1st  durch  die  momentane  von 
Demosien  verhängte  Sta»11sperre  eine  solche  Verknappung  eingetreten, dass  Stahl 
mit  allen  Mitteln  beschctCft  werden  mos.Jch  habe  es  unter  diesen  Umständen  für 
angemessen  gehalten, Vereinbarungen  zu  treffen, wonach  Thomas  Baker  & Sons  den 
Bestand  an  Gegenständen  des  nicht-alltäglichen  Bedarfs  erwirbt, und  zwar  zu  dem 
ftn s^ß<Pt gpTon ytf>n«n  Zwecke, damit  wissenschaftliche  Experimente  anzustellen. Hit  der 
Ausführung  der  Experiuccte  sind  die  technischen  Werkstätten  von  Goetanien  be- 
auftragt  worden. Zum  Z’secke  der  Kontrolle  wird  Baker  & Sons  einen  Stab  von  Jn- 
geni euren  dorthin  entsenden. 

Dieses  Arrangement  macht  es  natürlich  nötig, die  betreffenden  Gegenstände 
des  nicht-alltäglichen  Bedrafs  in  Goetanien  zu  belassen. Das  ist  in  Form  eines 
Mietvertrages  geschehen, Nur  ein  Exemplar  jeder  Gattung  sind  für  die  Sammlung 
des  Kriegsmuseums  sofort  zu  lie  fern.  Ferner  habe  ich  versprochen,  eine  interne 
Belieferung  Goetaniens  mit  4 000  t Stahl  monatlich  im  Wege  der  Saclileihe  zu 
veranlassen, Das  gelieferte  Quantum  muss  restlos  zurückgegeben  werden, wobei  al- 
lerdings  50  Jfc  durch  Arbeitsaufwendung  an  dem  betreffenden  Material  ausgeglichen 
werden  können, sofern  die  dadurch  entstandenen  Gegenstände  durch  Thomas  Baker 
ft  Sons  gebilligt  werden. 

Kontrahent  dieser  Abmachung  ist  selbstverständlich  nicht  die  Regierung 
von  Goetanien,die  mit  den  erwähnten  (Jegenständen  des  nicht— alltäglichen  Bedarfs 
offiziell  nichts  zu  tun  hat. Die  Abmachungen  sind  getroffen  mit  der  Gunner  & Oo 
Ltd., der  die  einschlägigen  Werkstätten  gehören, 

Jm  übrigen  wird  man  den  Ausgang  des  Verfahrens  in  Island  abzuwarten  ha— 
ben.Jöh  habe  mir  deswegen  — mündlich  — einen  jederzeitigen  Rücktritt  von  dieser 
Abmachung  Vorbehalten,  bis  die  Entscheidung  vor  liegt. 

Da  bisher  schon  erhebliche  Beträge  ausgegeben  wurden, lässt  unser  Herr 
Jivin  Jacobs  den  Common— Sense— Club  ersuchen, die  von  ihr  erworbenen  Anteile  der 

Thomas  Baker  ft  Sons  Ltd,  sofort  in  bar  zu  bezahlen..."  — 

Philippoe  studierte  den  Beriefet  mit  tiefer  Genugtuung. Noch  in  der  glei- 

chen  Nacht  sandte  er  eine  Kopie  nach  Demosien  ab,  - 
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Ala  die  Vorladung  nach  Jaland  in  Ooetanien  eintraf.bestiimiite  Odoaker 
die  Linie  der  Verteidigung  auf  die  elnfeohate  Weiaei-Wir  geben  allea  zu, was 
aan  una  naoheeisen  kann.Wir  beatreiten  allea.waa  nan  una  nicht  nachweialn  kann 
Gegenüber  den  Tataachen. die  wir  nicht  beatreiten  können, leugnen  wir  jede  agree■ 
aire  Abaicht.Wir  bringen  allea  auf  eine  Linie»  Interne  Erziehung, die  andere 
Leute  nichts  angöit  und  die  nlejoiandeDi  zuleide  geschieht." 

"Und  im  schlimmsten  Palle"  sagte  Gunner, "haben  wir  den  Vertrag  mit 
Thomas  Baker  & Sons." 

"So  1st  es"  sagte  Odoaker, "Wann  werden  wir  fahren?" 

Paraeelaus  aah  erataunt  aua.״Wir?  Wer  lat  wir?  Für  Sie  hatte  ich  im  Jn- 

tmeaae  dea  Staatea  und  der  guten  Sache  einen  Monat  Aufenthalt  ln  melnm 
torium  vorgesehen," 

Odoaker  runzelte  die  Stirne. "Sie  wollen  vermelden, dass  ich  mit  nach  Js- 
land  gehe?" 

Paracelsus  sagte  emsthaft » "Sie  haben  Neigung  zur  Apopl*xle,und  ich  se- 

he  voraus, dass  sie  sich  aufregen  werden, Diese  Jungen  Leute  in  Jaland  sind  sehr 

ernsthafte, altkluge  junge  Greise  mit  einem  Stich  ins  Mänchische. Wir  wollen  ilw 

nen  den  Labienus  servieren.  Jch  habe  ihn  gerade  soweit,  dass  er  den  Urtypua  des 

Goetanen  darstellt. Er  wirkt  immer  noch  salbungsvoll, aber  er  ist  in  elnm  hek- 

tischen  Zustand  der  Begeisterung  für  uns  und  unsere  Sache. Und  den  Gunner  ge- 

ben  wir  als  zweite  Kraft  mit.Der  1st  80  charakterlos, das 8 er  jede  gewünschte 

Rolle  spielen  kann. Jch  bin  bereit, über  unser  Erziehungsideal  vom  biologischen 

Standpunkt  aus  zu  sprechen. Dann  brauchen  wir  noch  ein  par  Juristen,  die  Grimm 
und  aus  suchen  kann," 

Odoaker  8ah  Grimm  höhnlaoh  an. -Sie  Bind  also  bereit, Juristen  zu  ernennen 
und  sich  selber  ausschiffen  zu  lassen?" 

Grimm  nickte  gelassen.  "Ja,  so  habe  ich  es  mit  Paracelsus  bereits  verein- 
hart. Jch  halte  es  für  wichtiger,  hi  er  zu  bleiben. Jch  persönlich  bin  nämlich 
überzeugt, dass  uns  die  Jsländer  nicht  auf  den  Leim  gehen  werden. Wir  werden  un- 
ser  Urteil  bekommen,  dass  es  nur  so  hagelt.  Und  dann  haben  wir  die  ?Zahlt  ent- 
weder  klein  beigeben  und  alles  wieder  zerstören, oder  Kreta  abzuwarten. Pür  die 
Vorbereitung  dieser  beiden  Hö^iohkeiten  möchte  ich  lieber  zuhause  sein.,  •und 
Jhnen  mit  Rat  und  Tat  beistehen." 

Odoaker  biss  sich  auf  die  Lippen. "So  sehen  Sie  die  Sache. .. Gut .Jch  bin 
einverstanden,"  - 

Drei  Tage  vor  dem  anberaumten  Termin, am  frühen  Morgen,  traf  die  Abord- 
nung  der  Goetanen  in  Reykjavik  ein. Sie  rechneten  insgeheim  mit  einem  sehr  wür— 
digen  Empfang,denn  schliesslich  vertraten  sie  ein  Volk, dem  von  der  Vorsehung 
und  der  Geschichte  eine  überragende  Rolle  in  der  Welt  zugedacht  war. Aber  als 
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das  Scdilff  am  Kal  anlegte, kam  statt  aller  Abordnung  der  Hafenmeister  an  Bord 
and  er^suohte  sie, sich  mit  dem  Aussteigen  noch  einige  Stunden  2xl  gedulden• 

Fln  wenig  betreten  lungerten  sie  an  der  Reeling  herum  und  betrachteten 
sich  den  Hafen  und  die  Stadt  •Auf  der  Kommandobrücke  standen  Paracelsus,  Labie- 
nu8  und  Ounner•  Hinten  auf  desn  Achterdeck, wo  die  Plagge  Goetaniens  wehte, sassen 
ln  einem  engen  Kreise  die  Htilfskräfte  der  Kommission, darunter  einige  Jüngere 
Beamte  des  Gerichtswesens  and  eine  Heber setzerin, die  Angelika  hiess^Alle  wa- 
ren  erregt  und  missmutig  •Be  sonders  die  Juristen  fühlten  sich  sehr  unsicher• 

"Jch  habe  dasselbe  Gefühl  wie  vor  dem  Examen”  sagte  einer•  "Wenn  ich  nur  sdion 
wüsste, was  sie  mich  fragen  werden•״ 

Einer  der  Sekretäre  zuckte  die  Achseln• "Unwichtig• Viel  wichtiger  scheint 
mir  zu  sein, dass  wir  hier  offenbar  zernlert  sind• Schauen  Siei  kein  anderes 
Schiff  liegt  an  diesem  Kai.Draussen  vor  der  Mole  liegt  ein  Wacht  schiff  .Was  hat 
es  zu  bewachen, wenn  nicht  uns?  Und  wenn  Sie  sich  den  Hafenausf^ang  cinsehen, 
merken  Sie  nicht,  dass  da  abge  sperrt  ist?  Jch  habe  den  Eindruck,  dass  wir  Gef  an- 
gene  sind. " 

Jn  einem  gewissen  Sinne  waren  sie  Gefangene. Den  ganzen  w)llen  Tag  lang 
Hess  man  sie  warten. Niemand  küimnerte  sich  um  sie.Jhre  Nerven  verbrauchten  sich 
luiraässig  schnell. Erst  als  es  dunkelte, geschah  etwas. Heber  das  Pflaster  des  Kalß 
knatterte  eine  Reihe  von  kleinen  Die  sc  liken,  von  zottigen  Pony  gezogen.  Sie  reih׳- 
ten  sich  vor  der  Schiffstreppe  auf  •Da  warteten  sie  rÄos  und  geduldig. 

Gunner  sagte;  "Das  scheint  uns  zu  gelten. Man  müsste  Angelika  einmal  fra- 
gen, oh  das  richtig  ist." 

Angelika  wurde  nach  vorne  geiufen.Sie  wechselte  einige  kurze  Worte  mit 
den  Puhrleaten.Dann  berichtete  sie; "Wir  sollen  einsteigen, samt  allem  Gebäck," 

"Prägen  Sie  ihn"  verlangte  Gunner,  "w4  die  Sitzungen  stattfinden  und  wie 
lange  man  fiihrt  und  ob  man  sich  wann  anziehen  muss." 

Die  Antwort  war  ;"Er  weiss  nicht, wo  die  Sitzung  sein  wird. Er  bringt  uns 
nur  einen  Teil  des  Weges. Und  er  sagt, es  wird  sehr  kalt  sein." 

Para^oelsus  seufzte.  "Meine  Herren, nehmen  Sie  nicht  nur  alle  Pelze  mit, 
sondern  auch  so  viel  Alkohol  wie  möglich,  Jch  habe  das  Gefühl, dass  wir  Ihn  gut 
gebrauchen  können." 

Sie  stiegen  einer  nach  dem  anderen  aus,  alle  unförmig  in  Pelze  elnge- 
mummt, und  Jeder  mit  gebauchten  Taschen. Die  kleinen  Droschken  fassten  nur  Je 
2wel  Menschen. Jn  der  letzten  Droschke, ganz  alleine, sass  Angelika, 

Die  Karawane  setzte  sich  in  Bewegung. Sie  schien  die  Stadt  zu  vermeiden, 
denn  sie  führ  nur  durch  einige  Gassen  in  der  Nähe  des  Hafens. Dann  lief  der  Weg 
das  Ufer  entlang. Das  Meer  drohte  grau  und  grÜn.Der  Wind  ging  mit  kalten  Händen 
Uber  sie  hin. Die  Schatten  krochen  schnell  die  Berge  hinunter, die  sich  zu  ihrer 
Linken  aufttlrmten.Sie  wickelten  sich  enger  in  ihre  Pelze. 

Die  kleinen  Pferde  liefen  einen  kurzen.gleichmäsoigen  Trab. So  zog  die 
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Landschaft  an  ihnen  vorüber, als  werde  ein  Bilderbuch  mit  gleichmäsaiger  Be- 
sohleunigung  vor  ihnen  abgerollt, Es  war  ein  ernst  es,  unfruchtbares  Land.  Sie 
wollten  schon  sagen, es  sei  ein  böses  Land. Aber  da  tat  eich  ein  E;jord  vor  ihnen 
auf, sanft  und  still  wie  die  Fjorde  Norwegens, mit  lichtem  Grün  an  den  Hängen, 
mit  schmalen  Ufern  und  kleinen, wie  im  Frieden  geborgenen  Siedlungen, Der  Weg 
lief  am  Rande  des  Fjord  entlang.  Zügle  ich  begann  er  י langsam  zu  steigen, Und 
schon  war  die  freundliche  Vision  wieder  verschwunden. Die  Ponys  verfielen  ln 
Schritt  und  legten  sich  in  das  Geschirr,  Sie  mussten  eine  Steigung  überwinden, 
die  sie  auf  ein  Plateau  bringen  sollte. Kaum  waren  sie  oben, als  der  Wind  ihnen 
mit  einem  harten  Schwung  entgegenbrauste,dass  sie  erschreckt  nach  Ihren  Kappen 
griffen, Sie  waren  auf  der  ersten  Stufe  eines  ansteigenden  Hochlandes, Vorsich- 
tig  tasteten  sie  nach  ihren  Flaschen, 

Der  Weg  war  wieder  eben, Aber  es  war  nur  eine  Art  Weg,nur  eine  Spur, die 
sich  vom  Geröll  und  von  den  zahllosen  verstreuten  Felsblöcken  leicht  abhob. 

Die  Wagen  schwankten  hin  und  her, und  sie  schwankten  mit. Eine  Weile  wollten  sie 
das  Unbehagen  durch  Lachen  und  durch  Vergleiche  mit  einer  Seekrankheit  über- 
winden.  Aber  dann  unterlagen  sie  immer  mehr  dem  Ge  fühl,  dass  sie  nicht  mehr  sei- 
en  wie  diese  verstreuten  Felsbrooken,die  irgend  eine  Kraft, ein  Gletscher  oder 
ein  Bergrutsch  oder  ein  ausbreohender  Vulkan  über  die  harte  Hochebene  gestreut 
hatte. 

Angelika  klopfte  dem  Fuhrmann  auf  die  Schulter, Er  wandte  sich  um  und 
überliess  es  den  Ponys, ihren  Weg  zu  finden.  "Sag  mir"  fragte  Angelika,  "Ist  es 
noch  weit?" 

Der  Mann  nickte, "Es  ist  80  weit, wie  die  Pferde  laufen  können.Bis  der 
Schnee  kommt," 

"Und  dann?f  or  achte  sie  ängstlj.ch, 

"Dann  geht  es  weiter, bis  ihr  an  den  grossen  Turm  kommt. Aber  wer  euch 
dorthin  bringt,weiss  ich  nicht," 

"Aber  sag  mirs  warum  fahren  wir  nicht  bei  Tag?  Jn  der  Nacht  ist  es  so 
gefährlich, . .und  unheimlich..." 

Der  Fuhrmann  beugte  sich  zu  ihr  hinunter, Seine  Stimme  wurde  leise  und 
geheimnisvoll. "Du  sprichst  unsere  Sprache. Du  hast  gute  Augen. Du  siehst  aus  wie 
ein  Engel. Warum  fährst  du  mit  diesen  bösen  Menschen," 

Angelika  wollte  sich  verteidigen, "Jch  stehe  ln  ihren  Diensten..," 

Der  Fuhrmann  hörte  es  nicht. "Du  dürftest  am  Tage  fahrrai.Aber  die  Bösen 
müssen  bei  Nacht  fahren, Da,  schau  hin  über  das  Feld.  Da  haben  die  Götter  mit 
einander  gekämpft, die  dunklen  mit  den  hellen.Dairum  liegen  da  die  Felsblöcke, 

Es  sind  ihre  Wurfgeschosse, Damit  haben  sie  das  Land  öde  gemacht, Sie  liaben  es 
getan, weil  die  Menschen  schlecht  geworden  sind. Und  die  Richter  dort  oben  haben 
bestimmt, dass  die  Schlechten  hier  durchfahren  sollen, wenn  keine  Sonne  ist, wenn 
sie  nichts  von  der  bunten  Heide  sehen, wenn  sie  nicht  ahnen, dass  hier  Seen  sind. 
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die  80  schön  sind  wie  die  Aagen  der  Götter. Jn  der  Nacht  sollen  sie  fahren, ln 

der  Angst, über  das  Schlachtfeld  der  Götter..." 

Angelika  wehrte  sich  gegen  das  Einlallende  dieses  schlichten  Glaubens. 
Sic  versuchte  mit  halbem  Tertrauen,den  Barm  etwas  zu  lösen. "War  1«n  sagst  du, die- 
8e  Menschen  seien  böse?  Weiset  du  denn, was  sie  getan  haben?" 

Der  Fuhrmann  schüttelte  den  Köpf . "Nein, nichts. Wir  erfahren  nie  etwas 
über  diese  Dinge. Nur  das  wissen  wirt  wer  diesen  Weg  zu  den  Richtern  hinauf- 

fährt, der  hat  gesündigt. Der  ist  böse." 

Die  Nacht  ^var  fast  hereingebrochen״ Der  Hinmel  schloss  alles  dicht  ab 
wie  mit  einer  bleigefärbten,  dumpfen, grollenden  Kuppel. Felsen  und  Geröll  und 
Landschaft  versohwanuaen  in  einander  zu  einer  Unendlichkeit  des  Nichts,  za  ei- 
ner  unsagbaren  Trostlosigkeit. Der  Weg  stieg  ndoh  einmal  an. Sie  klommen  eine 
neue  Stufe  des  Hoohlandes  hi  nauf  .Neue  Winde  packten  sie  an.  Sie  wickelten  sich 
dichter  in  ihre  Pelze. Sie  griffen  häufiger  zu  den  wärmenden  Flaschen. So  wurde 
ihnen  ein  wenig  loicl'iter. 

Die  Nacht  fiel.Füi  eine  Weile  war  alles  achw£1rz,7/le  ein  Schlujdd,der 
sich  gegen  das  Licht  wehrt.Dann  ballte  die  Nacht  sich  gespenstisch  auf, 80, als 
strahle  Licht  nicht  vom  Himmel  aus, sondern  von  der  Erde.Bs  waren  breite, hell© 
Streifen  am  Horizont,  von  denen  eine  Helligl^elt  ausging  und  zui^eich  eine  bei- 
ssonde, schneidende  Kälte, 

"Jst  das  der  Schnee?"  fragte  Ange^^lika.Der  FuhiTnann  nickte. Angelika 
beugte  sich  vor."  Aber  ich  sehe  dort  Lichter."  D^Jr  Fuhrmann  nickte  wieder. 
Aber  er  sagt  e nie  hts  . 

Auoh  die  anderen  vorne  in  den  V7agen  hatten  das  Licht  ge  sehen.  Paracelsus 
rieb  sich  die  blauen  Lippen. *'Wir  sind  bald  da. Trinken  wir  noch  eins, Gunner, 

damit  wir  ln  guter  Form  ankommen." 

Gunner  führte  gehorssun  die  Flasche  zum  Munde. Sein  Gehirn  war  schwer. 

״Pß^acelsus,  Sie  elektriscl^ier  Giftmischer,  Sie  Totengräber  der  Gehirne. . •mir 
fällt  im  Augenblick  nichts  mehr  ein, womit  ich  Sie  beschimpfen  kann. . .wecken 
Sie  mich  auf, wenn  wir  beim  Hotel  sind..."  Er  fielsjchwer  seitwärts. Paracelsus 
sah  Ihn  veiächtlich  an, "Kann  nichts  vertragen  1 Und  mit  einer  solchen  Genera^- 

tion  wollen  wir  ein  neues  Leben  aufbauen•. •" 

Die  Stimmung  hob  sich  ln  dem  r£a0se,wie  das  Licht  sich  näherte. Es  war 

eine  Erlösung  für  alle, eine  Befreiung  von  einem  entsttzliohen  Druck, gegen  den 
es  kein  Wehren  gab. Nur  Angelika  zog  enger  die  grobe  Decke  über  ihre  Schaltern 

n-nfl  wartete  auf  die  Fortsetzung  der  Reise. 

Wie  die  Wagen  mit  Stosuen  und  Holpern  voranfuhren, wurden  die  Lichter 
unruhiger, zu®k ende r. Sie  ^^ichen  nicht  melir  dem  ruhigen, warmen  Licht, das  aus 
Häusern  dringt. Sie  ontlipilten  sich  als  offene  Fla1amen,die  den  Winde  ausgesetzt 
sind  und  irgendwo  in  der  kalten, mitleidslosen  Weite  als  Signal, als  Wegzeichen 
stehen. Und  als  sie  näher  kamen, gewahrten  sie:  es  waren  Packeln, grob  ge’wickelte 
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Tranfackeln^an  langen  Stangen  ln  den  Schnee  gesteckt•  Und  Im  Lichte  dieser  Fak- 
kein  sahen  sie  eine  endlose  Reihe  von  kleinen, offenen, flachen  Schlitten, Jeder 
mit  einem  Rennticr  be  spannt,  das  gespenstisch  gross,  wie  eine  arwcltllche  Form, 
vor  dem  kleinen,  unscheinbaren  1101zgestell;llstand,Am  vorderen  Sand  des  Sciillttens 
hockten  in  Pelze  eingemaiimite  Treiber, die  Peitsche  ln  der  Hand• 

Der  Fuhrmann  wandte  sich  an  Angelika. ”Sag  den  Bösen, sie  sollen  ln  die 
Schlitten  steigen. Jetzt  beginnt  erst  die  Fahrt.Und  hör*  trink  nichts  von  dem, 
was  sie  trinken. Wärm  dich  an  deinem  Jungen  Blut. Das  ist  genug.ünd  wenn  du  die 
Richter  siehst, grUss  sie  in  deinem  Herzen. Denn  sie  Icämpfen  gegen  die  Bösen  in 
der  Welt, wie  die  hellen  Götter  gegen  die  dunklen  kämpften." 

Angelika  stieg  aus  und  gab  ihm  die  Hand.  "Wer  bist  du?"  fragte  sie. 

Br  wandte  seinen  ?/agen  und  sagte*  "Einer, der  in  seiner  freien  Zeit  Lie- 
der  vom  Keimpf  des  Guten  gegen  das  Böse  schreibt. Leb  wohl, Engel. Und  geh  fprt 
von  den  Bösen. . . " 

Die  Schllttentreiber  knallten  mit  den  Peitschen. Verstört  und  ernüchtert 
und  vom  Grauen  der  Nacht  geschüttelt  stiegen  die  Menschen  aus  den  Wagen.  Schnee 
knirschte  unter  ihren  Füssen. Das  Licht  der  Fackeln  blendete  sie. Es  warf  Schat- 
ten,  die  keine  menschliche  Gestalt  hatten.  Eishöhlen  schienen  rings  blau  auf  zu- 
leuchten  .Ungeheuer  sassen  darin  .Die  Welt  war  unwirklich  geworden.  Sie  waren  daiv 
ln  verloren  wie  »Inder  ln  den  Sandwellen  der  Wüste. Sie  hätten  weinen  mögen. 

Sie  kauerten  sich  auf  die  Schldtten.Es  war  auf  Jedem  nur  Platz  für  ei- 
nen  Men  sehen.  Die  letzte  Nachbarschaft,  selbst  die  des  trunkenen  Fahrt  genössen, 
war  ihnen  geraubt .Sie  klaimorten  sich  an  die  Sprossen  der  Holzgestelle  und 
fühlten  ihre  Finger  erstarren. Sie  tranken  mehr. Sie  wollten  wieder  fröhlich 
werden, denn  eine  Schlittenfahrt  ist  schön, und  gar  eine  Schlittenfahrt  in  der 
Nacht, an/(  Gletschern  entlang  und  über  erstarrte  Ebene, muss  romantisch  sein. 

Aber  die  Fahrt  wollte  von  dieser  Romantik  nichts  hergeben. Die  Treiber  warfen 
die  Fackeln  um, dass  sie  im  Schnee  zerotoben.Dle  Nacht  sprang  mit  grossen  Plü— 
gelschlägen  fkber  sie  her. Peitschen  knallten. Die  Kufen  knirschten  leise  über 
kerniges  Weiss. Die  grossen  Renntiere  zogen  an, langsam, dann  mit  verlängerten 
Schritten. Mit  der  Gleichförmigkeit  von  Uhrwerken, die  eine  mächtige  Feder  treibt 
trabten  sie  durch  die  Nacht,  sehn  eil,  mit  der  Geschwindigkeit  von  Meilen, imauf- 
haltsam, in  eine  weiese  Feme  hinein, die  niemand  sah!  gegen  einen  Wind  an, der 

von  den  Polen  der  Vernichtung  zu  kommen  sohlen. 

Die  Stunden  vergingen  •Hur  Angelika  wusste,  wie  lange  sie  gefahren  waren, 
als  der  grosse,  blau— graue  Turm  im  dämmernden  Morgen  auf  tauchte . Die  Anderen  la— 
gen  — hülflose  Bündel, Strandgut  eines  Erlebens, das  viel  stärker  war  als  sie  — 
zusaiunengekauert  auf  den  sclnaalen  Schlitten, Einige  schliefen  vor  Erschöpfung. 
Die  meisten  waren  betrunken. 

Vor  dem  niedrigen,  sehr  lang  gestreckten  Gasthaus, das  im  Windschutz 
hoher  Felsen  lag, hielten  die  Schlitten  an.Ein  alter  Mann  trat  heraus  und  sah 
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halb  mitleidig,  halb  veracht  lieh,  auf  die  Menechenbündel.Er  gab  den  Treibern  ei- 
nen  Wink. Sie  begannen, die  Schlafenden  and  die  Betrunkenen  in  das  Haus  zu  tra- 
gen. Sie  legteai  je  einen  auf  ein  Bett  in  einem  kleinen, sauberen  Zimmer, ln  dem 
ein  Kamin  brannte. Dann  überliessen  sie  sich  selbst. 

Angelika  war  die  einzige, die  nicht  getragen  werden  m1\88te. Aber  sie  war 
von  der  Hachtkälte  halb  erstarrt. Sie  wankte  zum  Eingang. •♦Gebt  m.lj״  ein  Feuer, 
an  dem  ich  sitzen  kann”  bat  sie. 

Der  Alte  erstaunte. "Du  sprichst  unsere  Sprache?/  Und  dann  fährst  du 
mit  jenen  Vergifteten?" 

Sie  zuckten  die  Achseln,  "Wjr  sind  aus  dem  gleichen  Lande. Und  ich  dienen 
ihnen.Eo  sind  nicht  alle  Menschen  in  einem  Lande  f^eich." 

Der  Alte  nickte  und  fUJrirte  sie  in  die  Halle. Er  ruckte  ilu*  einen  brei- 
ten, groben  Sessel  an  das  Feuer  und  bedeckte  sie  mit  warmen  Fellen. Er  stellte 
ein  \mrmcs  Getränk  vor  sie  W.n,da3  sie  belebte. Sie  träumte  in  das  Feuer  hinein. 
® Sie  war  sehr  über  sich  erstaunt. Was  hatte  sie  da  zu  dem  Alten  gesagt?  Wollte 
sie  etwa  einen  Trennungsstrich  zwischen  sich  untftden  Anderen  ziehen?  Sie  ge- 
hörte  zu  ihnen. Sie  diente  ihnen, weil  sie  mit  den  Jdecn  der  neuen  Dev/egang 
übereins-tiiiinte.V/ollte  sie  sich  innerlich  vor  dem  I..a1u1e  rechtfertigen, der  in 
seiner  freien  Zelt  Tdeder  schrieb  über  den  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen?  Hatte 
diese  schlichte  Welt,  diese  Welt  mit  ihrem  heidnischen  Untergrund,  sie  so  einge- 
fangen?  War  es  wiiklich  genug; in מ ־ ד*  Nacht  einer  urweltlichen  Landschaft  ei- 
nem  guten  Menschen  zu  begegnen, um  zur  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse  zu  kommen? 

Jn  einem  verschollenen  Buche,  das  sie  unter  dom  Gerümpel  einer  Dachkammer  ein— 
mal  außgegraben  hatte, v/ar  sie  in  einer  alten  Märchenerz ählung  über  die  Er— 
soxiaffung  der  Welt  einmal  den  merkvvürdigen  Worten  begegnet: ’Da  wurden  ihre 

Augen  auf  getan,  und  sie  sahen,  dass  sie  nackt  waren...’ 

^ Von  der  Wänae,die  aus  dem  Kamin  strömte,  schmolzen  langsam  die  Eisblu- 

men, die  die  Fenster  bedt^ckten.Der  Blick  in  die  Landschaft  varde  frei.Da  war 
nicht  Baum  noch  Strauch, Das  einzig  Belebende  im  Bilde  waren  drüben,  jenseits 
der  Strasse, eine  Reihe  von  kleinen, dunkelgrauen  Häusern, fast  alle  gleich  Zel- 
lan,wie  grosse  Sohwralbennester  ln  einiger  Höhe  an  den  Felsen  geklebt. Von  je— 
der  Zelle  gliig  ein  schmaler  7/eg  zur  Strasse  hinunter, ein  Pfad, der  vom  Gleiche 
mass  des  Gehens  ausgetreten  war, Da  es  sehr  viele  Häser  waren, liefen  die  Pfade 

wie  Spinnengewebe  zu  einem  Punkt  zusaiaraen, 

"Was  sind  diese  Häuser  da  oben?”  fragte  sie  den  Alten. 

ז 

"Da  wohnen  die  Vormünder.  ״ 

"So  streng  und  klösterlich?"  fragte  Angelika. 

Der  Alte  lächeltel"Es  ist  nicht  so  klösterlich. Die  Zimasr  sind  behag- 
lieh. Wer  will, kann  sie  sogar  heizen. Und  wer  nicht  in  seiner  Zelle  bleiben  will! 
geht  in  das  Geneinochaf  tGhtaas.Und  wesn  der  Sinn  darnach  steht, geht  hinaus  und 
treibt  Sport.  Sc  hau,  Kind,  da.  kommt  der  Arcus.  Er  ist  der  Lustigste  von  allen.” 

Jn  cLem  Häuschen, das  der  Strasse  am  nächsten  lag, hatte  sich  die  Türe 


geöff net.16 ע  Sonne  war  gerade  über  die  Pelsöi  gestiegen  und  lag  mit  einem 
blassen  Rot  über  dem  leeren  Ausschnitt  der  Türe, Plötzlich  sprang  eine  Grestalt 
heraus,  die  öestalt  eines  sohlank«!  Menschen  mit  federnden  Bewegungen , Er  war 
nackt, Sein  Körper  leuchtete, Sein  braunes  Haar  stand  wie  eine  kupferne  Flamme 
la  Morgenlicht. Er  sprang  mit  einem  hohen  Satz  mitten  ln  eine  Schneewehe  hin- 
ein,Yersank  darin,  üb  er  8<ä1  lug  sich,  wandte  sich, drehte  sich,  dass  der  silberne 
Staub  leuchtete, war  mit  einem  Ruck  wieder  hoch  und  mit  einem  weiten  Sprung  im 
Hause  verschwunden. Die  Türe  fiel  hinter  ihm  zu. 

Der  Alte  lachte. "Das  1st  der  Arcus. Er  ist  verliebt  ln  die  Natur. Jhm 
werden  die  Götter  einmal  ein  grosses  Feuer  mitten  in  einer  Eishöhle  errichten,י י 

Jn  diese  heitere, heidnische  Stimmung  hinein  drangen  Geräusche  aas  den 
Zimmern  zur  Seite  der  Halle. Die  Mitglieder  der  Kommission  begeinnen  aas  Ihrer 
Erstarrung  oder  ihrer  Trunkenheit  euif  zuwachen.  Sie  kamen  an  die  Türen,  sahen 
sich  ratlos  um  and  riefen  nach  der  Uebersetzerin.Aber  za  ihrer  Verwunderung 
sprach  der  Alte  vom  Hause  goetaniech  mit  ihnen. Das  tröstete  sie  ein  wenig. Sie 
wurden  wifder  lebendig  und  selbst  siche  rer,  wenn  auch  ein  verborgenes  Unbehagen 
blieb. Sie  hatten  die  Rächt  noch  nicht  vergessen, Und  die  Landschaft  ringsum  war 
80  fremdartig. . .und  irgendwo  lauerte  eine  dumpfe  lürcht... 

A 

Zwei  Dinge  kamen  hinzu, das  Unbehagen  za  verstärken. Noch  ehe  es  Mittag 
wurde, brachte  ihnen  ein  Bote  ein  Schrift stück, mit  elnundsiebentig  Namen  unter- 
schrieben, das  ihnen  auf gab, um  Mitternacht  dieses  Tages  zur  ersten  Sitzung  im 
grossen  Turm  zu  erschelneai. 

Gunner  lachte  mühsam.  "Mitternacht ! Das  sieht  nach  Theater  und  Szenerie 
aus. Ha, dann  wollen  wir  uns  erst  mal  mit  einem  guten  Mittagessen  stärken." 

Die  Speisen  waren  vorzüglich, Es  wurde  ihnen  sogar  Wein  gereicht  .Aber 
doch  kamen  sie  za  keinem  wirklichen  Genuss. Von  Zeit  zu  Zeit  sjjQrten  sie  ein 
SohUttem  im  Boden, als  fahre  draaasen  ein  schwerer  Lastwagen  vorüber. Und  ein- 

b 

mal  ging  ein  Rollen  und  Benen  durch  den  Raum, dass  alle  Gläser  auf  dem  Tische 
anfingen  zu  tanzen  und  zu  klirren.  Einige  erblass  ten,  Paracelsus  rieb  sich  die 
fleischigen  Hände  and  sagte  mit  gespielter  Jovialität :"Die  Gegend  hier  1st 
sehr  vulkanisch, Das  scheint  die  übliche  Tischmusik  zu  sein." 

Der  Alte  näherte  sich  dem  Tische  unÄ  sagte  lächelnd: "Für  Tlschmasik  ist 
cs  etwas  zu  ernst. Es  bebt  hier  oft, and  wir  haben  uns  daran  gev/öhnt.Aber  damit 
der  Mensch  sich  nicht  zu  sehr  gewöhnt, wird  unser  Vulkan  Lakl  zuweilen  etwas 
deutlicher. Leider  hat  er  sich  gerade  die  Zeit  ihres  Besuches  davx  ausgewählt." 

"Das  heisst"  sagte  Paracelsus  beklommen, "dass  wir  mit  einem  Ausbruch 
des  Lakl  zu  rechnen  haben?" 

"Das  heisst  es"  sagte  der  Alte  und  entfernte  sich. 

Labienus  erwachte  zum  ersten  male  aus  seiner  Starre, mit  der  er  die  gan- 
ze  Zeit  dagesessen  hatte. Jn  sein  gelassenes  Wesen  war  etwas  Fieberhaftes, ünras- 
tiges  gekommen, obgleich  seine  Stimme  aus  der  Gewöhnung  langer  Jahre  noch  eine 
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BalbimßSVDlle  Schwingung  belhehalten  hatte,  "Eimmem  wir  uns  nicht  darum,  Jgao» 
rieren  wir  diesen  Zufall  •Bleiben  wir  unberührt  und  bereiten  wir  uns  zur  Yer- 
tretung  unserer  Jntereosen  vor, wenn  die  unbeseelte  Natur  auch  noch  so  viel 
rumort." 


Aber  eben  dieses  Rumoren  der  unbeseelten  Natur  war  nicht  mehr  zu  über— 
hbren  und  drang  störend, verwirrend  ln  die  Beratungen  ein, zu  denen  sich  die 
Mitglieder  der  Kommission  zusammensetzten. "Mir  bekommt  die  Höhenluft  nicht" 
stöhnte  Paracelsus. Gunner  grinste* ״Ja, es  braucht  eine  besondehe  Konstitution, 
um  auf  den  Höhen  leben  zu  können,"  Aber  heimlich  kämpfte  er  gegen  einen  ner- 
vösen  Brechreiz, 

lablenus  senkte  die  Augen.  "So  werde  ich  vermutlich  der  Einzige  sein, 
der  unsere  gute  Sache  v/irkllch  unbefangen  vcr  dem  Gericht  vertreten  kann.Jch 
werde  eo  tun.Jch  fühle  die  Kraft  des  Bekehrten  in  mir.Jch  fühle  elektrische 
Ströme  durch  mein  Gehiin  gehen..." 

"Bas  glaube  ich"  sagte  Gunner. Dann  ging  er, wie  ein  neuer  Stoss  das  Zi 
ner  erschütterte, hinaus, um  sich  zu  erbrechen./ 

¥xi.rz  vor  Mitternacht  erschienen  Schlitten  mit  Packeln  und  fuhren  sic 
den  kurzen, verschneiten  Weg  zum  Turm  hinauf. Er  flösste  in  seiner  Grösse  und 
Schlichtheit  beinahe  Furcht  ein. Sie  gingen  mit  leisen  Schritten  über  die  hal- 
lenden  Stiegen  der  ungeheuren  Treppe. Sie  führte  geradenwegs  ln  die  grosse 
Halle  hinein. 

Sie  hatten  keine  Zeit  mehr,  sich  auf  irgend  etwas  vorzubereiten.  Jn  drei 
erhöhten  Halbkreisen  hinter  einander  sassen  71  Junge  Menschen  in  hellroten 
Gewändern. Sie  sassen  gelassen  da, ernst, aber  ohne  Strenge, v/ohlwollend, aber  un- 
bestechlich. Nichts  Y/ar  in  diesem  Raum  mit  den  hoha1,1r.p■  tgetönten  Wänden,was 
das  Auge  hätte  ablenken  können.Nur  an  der  liinteren  V/and,dem  Eingang  gerade 
gegenüber, hing  ein  Symbol  in  überlebensgrossen  Ausmeissen*  eine  blanke  Waage, 
deren  Zeiger  ein  grosses  Schwert  war. 

Die  KommAsslon  hatte  sich  noch  kaum  auf  ihre  Plätze  gesetzt,  als  der 
Mittelste  in  der  vordersten  Reihe  der  Vormünder  schon  zu  fragen  begann. "Sie 
b(^e.nnen  sich  zu  dem  Protokoll,  das  das  Azoren— Gericht  in  Götanien  auf-genom— 
men  hat?" 

Die  Goetanen  sahen  sich  an, War  eo  gefährlich  oder  ungefährlich, auf  die— 
se  Frage  zu  antworten?  Aber  schon  klang  es  vom  Tisch  der  Vormünder  scharf  wie 


ein  Peitschenhieb* "Ja  oder  nein?  Hier  ist  nicht  der  Ort  für  juristische 
Spitzfindigkeiten! " 

"Ja"  stammelte  Gunner  verwirrt, 

"Gat, Dagegen  kennen  Sie  die  Aussage  des  Professor  V/oolf  noch  nicht  •Man 


wird  sie  Jhnen  jetzt  vor lesen." 

Es  stand  ein  junger  Mensch  auf, ln  dem  Angelika  sofort  den  strahlenden 
Arcus  erkannte. Er  sali  in  seinem  hellroten  Gewand  wie  eine  Sagenge stalt  aus 
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alten  Zeiten  aus, Er  las  mit  ruhiger, tönender  Stimme. Angelika  schüttelte  leise 
den  Kopf• Sie  war  eine  schlechte  Uebersetzerin, sonst  hätte  sie  auf  den  Jnhalt  I 
des  Schriftstückes  göiorcht  und  aidit  auf  die  tönende  Stimme. Aber  für  einmal 
konnte  sich  ihr  Gewissen  beruhigen, denn  Arcus  las  das  Schriftstück  im  Original 
vor  ,Und  für  den  ersten  Teil  der  Sitzung  war  die  Reihe  nicht  an  ihr,  sondern  an 
ihrem  männlichen  Kollegen  .Mmoyttk  Hit  ihm  hatte  Labienus  seine  grosse  Hede 
eingeübt,  die  er  vor  diesem  Forum  zu  halten  gedachte. 

Die  Verhandlung  ging  weiter,  "lügt  Professor  Woolf  oder  sagt  er  die 
Wahrheit?"  kam  die  Präge. 

Diesesmal  li essen  cs  die  Goetanoi  nicht  auf  eine  scharfe  Belehrung  an▼ 
kommen.  Sie  waren  auch  viel  zu  übenascht  von  dem  Abenteuer, das  Woolf  zu  be- 
richten  liatte. Gunner  sagte:  "Es  mag  subjektiv  die  Wahrheit  sein.Um  sie  objek- 
tiv  kontrollieren  zu  können, müsste  man  noch  seinen  Assistenten  Shellhammer 
hören. uch  benenne  ihn  als  Zeugen," 

Das  war  ein  Trick, den  die  Kommission  sich  ausgedacht  hatte, um  das  Ver- 
fcüiren  für  alle  Fälle  ln  die  Länge  zu  ziehen, Aber  der  Trick  schlug  feiil. Arcus 
hob  freundlich  die  Hand . " Shellhaniiner  ist  bereits  gehört  worden. Aber  natürlich 
haben  Sie  das  Recht, ihn  auch  in  diesen  Sitzung  zu  hören." 

"Also  Vertagung?"  sagte  Gunner  schnell, 

Arcus  lächelte.  "Durchaus  nicht. Es  ist  sicher  der  Aufmerksamkeit  der  Her 
ren  nicht  entgangen, dass  die  Richter  der  Azoren  nicht  nur  notieren,  sondern  auc 
den  ganzen  Vorgang  einer  Verhandlung  phonograph!  sch  auf  nehmen.  Sie  hören  jetzt 
Herrn  Shellhammer . " 

Während  die  Mitglieder  der  Kommission  sich  bemühten, ihr  Glej.chgewicht 
bewahren, ertönte  aus  einem  unsichtbaren  Lautsprecher  eine  schleppende,  eint öni 
ge,au13druckslose  Stimme, unverkennbar  die  Stimme  SheHha1rmer3."Das  Gamiaa-Gas 
ist  eine  Erfindung  des  Professor  Woolf ..  .geheim  gehalten. . .geheim  geiiaiten 
und  Zusammensetzung. . .hat  mich  unter  Drohungen  gezwungen. . .gezwungen, . .iiat 
mich  gezwungen. ..  er  hat  sie  an  verschiedene  Staaten  verkauft, ..  "Die  Stimme 

ging  ln  ein  Stammeln  über. 

Der  Vorsitzende  fragte  ernsthaft  1 "Genügt  das?" 

Paracelsus  sagte  eilig: "Ja. Durchaus, " 

Der  Vorsitzende  richtete  seinöi  Kopf  auf, "Dann  sagen  Sie  uns  bitte, was 
alle  diese  Dinge  bedouten,die  da  ln  Jhrem  Staate  vor  sich  gehen." 

Jetzt  war  Labienus  grosse  Stunde  gekonmen.Er  erhob  sich  mit  aller  Würde 
und  sprach  Satz  für  Satz, und  der  Dolmetsch  übertrug  Satz  für  Satz  mit  dem  glei- 

then  Ausdruck  der  Stimme, so  wie  sie  es  lange  geübt  hatten. 

So  sprach  Labienus; "Vormund  der  WeltJ  Jeh, Labienus, stantme  aus  dem  klei— 
nen  Staate  Demosion, Jeh  war  dort  Seelsorger, der  den  Menschen  von  der  neuen 
Ordnung  in  der  Welt, vom  Segen  der  Arbeit, von  der  Verantwortung  für  Al^-e  und 
von  der  Heiligkeit  der  demokratischen  Ordnung  predigte. Jeh  bin  nach  Goetanien 
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goaandt  worden,  am  dort  meine  Lehre  zu  predigen  and  die  Verantwortlichen  der 
Regierung  vor  allzu  schnellen  und  gefährlichen  Entschlüssen  za  bewahren, 

"VoriiiUMer  der  Welt!  Jch  kann  Jhnen  die  Versicherung  geben, «fass  meine 
Predigten  nirgends  auf  fruchtbareren  Boden  fielen  als  in  Goetanien.Es  ist  ein 
Volk, das  für  die  Welt  nur  das  Beate  erstrebt. Sie  erkennen  die  neue  Ordnung  in 
der  Welt  und  die  Pflicht  zur  Arbeit  unbedingt  an. Sie  erkennen  auch  die  Heilig- 
kelt  der  demokratischen  Ordnung  an, Sie  haben  folglich  Anspruch  darauf, dass  imn 
ihnen  eine  5Tonzession  macht:  dass  sie  nämlich  nicht  ln  unserem  Sinne  Bemokra- 
ten  sind, sondern  diese  grossen  Jdeale  der  Menschheit  im  Inneren  auf  ihre  ei- 
gene  Weise  und  mit  ihrer  eigenen  Regierungsform  lösen  wollen.” 

Der  Vorsitzende  unterbrach  ihn. "7/ir  sind  über  die  Regierungsform  Ooe- 
tanlens  genau  unterricht et. Halten  Sie  sich  dabei  bitte  nicht  auf." 

Damit  entfiel  ein  grosses  Stück  aus  der  Rede  des  Labienus,denn  gerade 
über  die  Regierung, über  die  absolute, totalitäre  Demokratie  hatte  er  vieles 
sagen  wollen.Und  so  musste  er  mitten  in  einem  neuen  Kapitel  beginnen. "Und  als 
ich  alles  das  sah, hat  sich  mein  Herz  gewandelt  und  ich  habe  mich  zu  den  Prin- 
zlpien  Goetaniens  aus  voller  Seele  bekannt. Denn  ich  sagte  mir..." 

7/ieder  unterbrach  ihn  der  Vorsitzende : "Wir  sind  gerne  bereit,  Jhnen  die 
öffentliche  Beichte  Jhrer  Bekehrung  zu  ersparen, Fahren  Sie  bitte  mit  den  Tat— 
Sachen  und  ihrer  Begründung  fort. Sie  wissen  schoni  unterirdische  Werkstätten, 

Waffen  und  sc  fort." 

Labienus  war  sehr  bcdrückt.Diese  Vormünder  besassen  nicht  die  Spur  von 
Phantasie  und  seelischem  Aufschwung. Man  redete  gegen  sie  an  wie  gegen  tote 
Steine .Und  von  diesen  toten  Steinen  ging  eine  so  hemmende  Kraft  aus, dass  er 
sie  mit  all  seiner  Beredsamkeit  nicht  besiegen  konnte. Gegen  seinen  Willen 
musste  er  den  letzten  Rest  seiner  grossen  Rede  anbrechen. 

"Vormünder  der  Welt!  Bhtlonen  sind  wie  Menschen. Sie  haben  ihr  Jugend- 
t^adiUDi  und  ihr  Alter.Und  da  das  Leben  in  Wellen  und  Kurven  verläuft, werden 
Nationen  alt  und  kehren  dann  wieder  zu  ihrer  Jugend  zurück. Und  in  dieser  Ju- 
gendzeit  müssen  sie  spielen, wie  jeder  junge  Mensch. Sie  müssen  ihre  Kraft  an 
cinaj'ider  messen, Sie  müssen  lernen, was  Jkit,  Aus  flauer,  Disziplin  ist. Sie  müssen  zu 
Ritterlichkeit  und  Heldentum  erzogen  werden,  denn  das  ist  der  Tmum  aller  Ju— 
gend.Sie  müssen  sidh  ihrer  Kraft  bewusst  werden, damit  sie  einmal  im  Leben  be- 
stehen  können, Und  da  00  sich  hier  nicht  um  das  Jndividuam  hande?.t,dem  man  eine 
Holzpuppe  ln  die  Hand  stecken  kann, damit  es  spielt  - da  es  sich  hier  um  ein 
Eollektivun  handelt, muss  man  ihm  gewichtigere  Spielzeuge  geben...." 

Wieder  eine  Unterbrechung. "Rangieren  in  der  Jdeologie  Gksetaniens  Gift— 

gase  unter  der  Rubrik  Spielzeuge?" 

Labienus  beeilte  sich: "Es  ist  natürlich  nur  alles  bildlich  gemeint. 

Euer  Hochv.ürden...pardon:  Plerr  Vor  sitz  end  er  .Eo  ist  symbolisch  auf  zufasaen." 

"Dann  c-agen  Sie  mir  bitte  ,welches  Symbol  Giftgas  darstellt." 
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Lablems  hob  die  Arme. "Es  ist  das  Symbol  des  plötzlichen  Todes, das  den 
Menschen  in  der  Blüte  seiner  Jahre  anfällt  •Es  1st  das  Sjanbol  der  unerforTOh— 
ten  Natur, des  unvorhergesehenen  Willens  der  Vorsehung, des  Schicksals, das  vom 
heiteren  Himmel  fällt, sodass  der  M€a1sch  lernt, im  Leben  nicht  übermütig  zu 

werden  und  demütig  die  Hand  Q-ottes•••" 

Dfeesesmal  unterbrach  ihn  Arcus. "Jch  empfehle  Jhnen,diesen  Begriff  aus 

dem  Spiel  zu  lassen.Wir  sind  in  unserer  Tätigkeit  dem  Begriff  Gott  schon  so 
oft  und  ln  so  viel  Varianten  und  mit  so  verschiedenen  Begründungen  begegnet, 
dass  wir וזי י»  daiunter  garnichts  mehr  verstellen  können. Wir  haben  also  ein 
für  alle י»ו ת  beschlossen, diesen  Begriff  nicht  mehr  zu  akzeptieren, wenn  er 
nicht  nachweislich  für  die  Verteilung  der  Güter  auf  der  Welt, für  die  Jntegri- 
tät  der  Landesgrenzen  und  für  die  Verhinderung  von  Kriegen  unerlässliche  Vor- 
aus aet2:mg^yfist. Wollen  Sie  behaupten, dass  Sie  für  einen  dieser  Tatbestände 

Gott  unbedingt  brauchen?" 

Labienus  zog  es  vor,auf  diese  j?rage  nicht  zu  antworten, sondern  Gott 
für  den  Augenblick  fallen  zu  lassen. Er  fuhr  unvermittelt  in  seiner  Rede  fort, 
"die  Spiele, die  junge  Völker  früher  trieben, waren  nicht  ungefährlich. Mehr  als 
einmal  geriet  das  Haus  dos  Nachbarn  in  Brand. Aber  hinter  dem  Spiel  Goetanlens, 
einem  Spiel  im  Rahmen  der  neuen  Ordnung  in  der  Welt, steht  keine  Gefahr, well 
nur  eine  erzieherische  Absicht  ganz  besonderer  Art..." 

Er  wurde  wieder  unterbrochen. Aber  diesesmal  war  es  keine  menschliche 
Stimme, die  ihm  die  Rdde  vorschlug, sondern  ein  dumpfes, gewaltiges  Grollen, das 
dei  Bau  durohdröhnte.Es  war, als  wankte  der  Raum  unter  ihm. Er  wurde  blass  und 
hielt  sich  an  der  Bank  fest. Auch  die  anderen  Mitglieder  der  Kommission  waren 
aufgesprungen. Noch  einmal  schwankte  der  Raum. Die  Waage  an  der  jenseitigen 
Wand  neigte  sich  in  einem  grossen  Ausschlag  und  das  blanke  Schwert  blitzte  wie 

eine  unheimliche  Drohung  nach  rechts  und  nach  links. 

Nur  die  Vormünder  waren  auf  ihren  Plätzen  geblieben. Der  Vorsitzende 
warf  einen  prüfenden  Blick  gegen  die  Penster,vor  denen  der  grauende  Morgen 
9־tand.Er  sagte  zu  einem  Diener, der  gelassen  hinausschaute  j "Wie  weit  ist  es?" 

Der  Diener  antwortete  * "Der  Laki  wirft  Asche  aus." 

Der  Vorsitzende  nickte.Er  T/andte  sich  zu  den  blassen, ve1*störten  Goeta— 
nen. "Es  ist  vielleicht  empfehlenswert, dass  Sie  jetzt  heimgehen. Sie  werden  sich 
in  Jhrem  Gasthaus  geschützter  fühlen  als  hier  im  Turm.Wir  werdfsn  die  Sitzung 
morgen  fortsetzen," 

Die  Goetanen  verliessen  fluchtartig  den  Saal. Paracelsus  lief  voran. Er 
warf  sein  uniaasslges  Gewicht  auf  einen  Schlitten, der  gespenstisch  im  Morgen— 
grauen  stand, und  rief  1 "Schnell,  schnell  l " Die  anderen  rauften  um  einen  Platz 
und  hinderten  sich  gegenseitig. Angelika  stand  im  Eingang  des  l'urms  und  sah 
der  Panik  die  sei’  Menschen  zu.Jn  ihr  war  eine  grosse  Ruhe.  Die  einundsieöenzig 
hellroten  Gestalten  standen  wie  ein  dreifacher, leuchtender  Bogen  vor  ihren 
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Augen. Hier  brannte  einunAei ebenzigfach  der  Wille, die  Welt  am  verlogenen  Denken 
des  Menschen  nicht  zuschanden  werden  zu  lassen. Wir  hatte  sie  sich  für  Lablenus 
geschämt, als  Arcus  es  Ihm  verwies, den  Namen  Gottes  zu  missbrauchen. Und  dieser 
Gott  schützte  810  nicht  einmal  davor,  in  blinder  Panik  vor  dem  Ausbruch  der 
Natur  davonzulaufen. 

Sie  streckte  die  Hand  aus  und  sah  dünne, hellgraue  flocken  d&aauf  nle> 
derfallen.Eß  wurde  auch  für  sie  Zeit,  heimzu  gehen.  Ein  einziger  Schlitten  stand 
noch  da. Sie  setzte  sich  darauf, Das  Renntier  zog  mit  einem  hastigen  Ruck  an. Der 
Schlitten  ^itt  seitwärts  ab, und  ehe  sie  es  sich  versah, hatte  er  sich  über- 
schlagen. Sie  rollte  über  einen  Abhang  von  Schnee  und  Pelsen.Es  war  ein  Pall  in 
das  Bodenlose. Aber  er  w61r  nur  kurz. Dann  fing  ;jemand  sie  auf  und  hob  sie  hoch. 
Eine  Stimme  lachte  und  tröstete  sic. "Wenn  Engel  unter  die  Teufel  gehen, ge- 
schieht  ihnen  nichts  •Tut  etwas  weh?" 

Es  war  Arcus.  Sie  erkannte  ihn  an  der  Stimme.  Sie  wollte  vor  ihm  nicdit 
schwach  erscheinen  und  richtete  sich  mit  einem  leichten  Lachen  auf.  "Es  ist 
alles  in  Ordnung. Wie  komme  iah  von  hier  in  das  Gasthaus?" 

Jn  seiner  Stimme  war  die  Lustigkeit  eines  jungen, eines  im  Herzen  jungen 
Menschen. "Jch  spiele  zuweilen  Schlitten  mit  mir  selber. Geben  Sie  acht."  Ehe 
sie  noch  wusste, was  geschah, hatte  er  sich  auf  den  Boden  gesetzt, hatte  sie  über 
seine  Schultern  gezogen, und  glitt  in  einer  stäubenden  Wolke  von  Sclmee  den  Ab- 
hang  hinunter. Es  war  eine  atemberaubende  Fahrt. Aber  sie  war  kurz, vielleicht  zu 
kurz. Dann  stellte  Arcus  sie  auf  den  Weg  gegenüber  dem  Gasthaus  und  war  im  Mor- 
gennebel  verschwunden. Sie  taumelte, als  sie  in  ihr  Zimmer  ging. 

Der  Morgen  liees  sich  ruhig  an. Nur  hier  und  da  ein  leichtes  Sohüttem. 
Das  Frühstück  verlief  unter  bedrücktem  Schweigen.  "Jch  habe  das  Gefühl"  sagte 
Gunner,  dass  wir  keinen  besonderen  Eindruck  gemacht  haben.  Jch  würde  an  Jhrer 
Stelle  nach  Hause  telegraphieren, iass  man  Gasmasken  an  die  Bevölkerung  ver- 
teilt.. .oder  die  Paradiesheide  unter  Wasser  setzt..." 

Paracelsus  nickte  trübsinnig,  "Der  Ton  war  anfallend  sachlich  und  kühl. 
Und  die  Leute  sind  alle  so  schrecklich  homogen, Wenn  wenigstens  ein  einziger 
dem  Labienus  glauben  wollte. Eine  abweichende  Stimme  genügt  ja, um  das  ganze  Ur- 
teil  zu  verhindern, " 

Labienus  war  gekränkt,  "Also  wollen  Sie  die  Sache  auf  mich  und  meine  Lei- 
stung  abstellen?  Jch  8011  Schuld  sein?" 

Paracelsus  sagte  fliit  einem  merkwürdigen  Lächeln:  "Nein  nein,  Jch  selber 
bin  Schuld."  - . 

Die  zweite  Sit2x1ng  fand  gegen  Abend  statt.  Sie  dauerte  nur  wenige  Minutejri 
Es  wurden  einige  Fragen  gestellt  über  die  Art  der  Waffen, die  Grösse  der  unter- 
irdischen  Anlagen, die  Zahl  der  Arbeiter. Von  Jdeen  wurde  nicht  mehr  gesprochen. 
Dann  sagte  der  Vorsitzende:  "Haben  Sie  noch  etwas  vorj^zubringen?" 


Jetzt  sah  sich  Gunner  gezwungen, den  letzten  Trumpf  auszuspielen  .Er 
sagte!  ”Wir  haben  von  vornherein  damit  gerechnet, dass  man  die  Jdeen  des  Staa- 
tc8  Goetanien  nicht  sogleich  verstehen  werde. Wir  haben  uns  also  entsclilosserq!(( 
um  jedes  Missverstehen  auszuschli essen, uns  jeder  Verfügung  über  die  Werkstät- 
ten  und  Geräte  unter  der  Paradiesheide  zu  begeben.Der  Staat  Goetanien  hat 
nichts  mehr  mit  alle  dem  zu  tun." 

Der  Vorsitzende  nickte. "Ja. Er  hat  alles  an  Gunner  & Co  verkauft; .Sind 
Sie  das  selber?" 

' Gunner  stockte  der  Atem. Er  stammelte ; "Nein. . .mein  Bruder... ״ 

"Und  Jhi•  Herr  Bruder  hat  auch  weiter  verfügt, nicht  wahr?" 

Gunner  riss  ein  Dokument  aus  seiner  Mappe. Er  ±Ühlte,dass  nur  letzte 
Unbefangenheit  ihn  retten  konnte. "Ja. Es  liegt  ein  Ordnung amä 3 sig er  Kaufvertr^ 

mit  Thomas  Baker  & Sons  vor. Hier  ist  erl" 

"Danke"  sagte  der  Vorsitzende. "Wir  besitzen  selber  eine  Abschrlft.Wlr 

besitzen  auch  den  zweiten  Vertrag,der  den  ersten  zu... sagen  wir:  zu  einer 

durchsichtigen  Fiktion  macht." 

Gunner  sank  in  sich  zusammen. Die  letzte  Waffe  war  ihm  aus  der  fland  ge- 
schlagen. Er  hörte  durch  einen  Nobel  die  Frage » "Vi^ollen  Sie  die  Abschriften, 

die  wir  besitzen, mit  Jhren  Originalen  vergleichen?" 

Sein  Kopf  summte. Es  war  alles  natzlos.Er  schüttelte  vei-neinend  den  Kopf 
Der  Vorsitzende  erhob  sich.  "Wir  sind  am  Fnde. Bitte  erscheinen  Sic  mor- 
gen  früh  um  sechs  Uhr, bei  Sonnenaufgang  wi.eder  hier. Sie  können  darm  das  Reaul• 
tat  in  Empfang  nehmen. Wenn  Sie  auf  diesen  Bänken  einundsiebenzig  Vormünder 
erscheinen  sehen, werden  eine  Stunde  später  die  ■ersten  Flugzeuge  von  Kreta 
Über  iiirer  Heimat  sein. Für  diesen  i’all  haben  Sie  hier  in  Jsland  volles  Asyl- 
recht  .Wenn  weniger  Vormünder  ersah  einen,  können  Sie  anbelielligt  nach  xlause 

fahren, " 

Sie  fuhren  durch  die  sinkende  Dämmerung  in  das  Gastliaus  zurück  •Das 
Herz  war  ihnen  sch  wer.  Das  Schwert  an  der  Waage  hatte  80  böse  geblitzt  und  ge— 
d1*oht.Die  Sulcunft  lag  grau  vor  ihnen, beklemmend, 80  wie  die  Rauchsäule, die  sie 
in  der  Ferne  dem  Krater  des  Laki  auf  steigen  sahen.Zuweilen  flammte  durch 
den  geballten  Rauch  ein  Schimmer  von  Rot,  Zeuge  der  Gluten,  die  in  seiner  Tie- 
fe  brannten. Niemand  wusste, was  er  tun  würde. Vielleicht  braoii  er  nur  einen  neu 
en  Spaat  durch  die  Erdrinde. Vielleicht  spie  er  all  das  Gift  aus, das  in  ihm 
JfOchte.Und  dann  war  es  ihm  gleici1,wa3  er  auf  dem  Wege  verbrannte. 

Das  Abendessen  rührten  sie  nicht  an. Das  ewige  Zittern  und  Rollen, das 
unablässige  Scheppern  und  Klirren  der  Gläser  und  Teller  reizte  ihre  Nerven 
bis  zura  Letzten. Es  war  eine  böse,  feindliche  Sparmiung  zwischen  ihnen. 

Gunner  knurrte  böse  vor  sich  hin.  "Woher  Iriaben  sie  die  Verträge?  Es 

ist  Irgendwo  Verrat  in  Goetanien. Man  muss  dem  nachgelien. . . 

Paracelsus  schnaufte; "Sofern  wir  hier  nicht  ewiges  Aaylreoht  genie- 


sseu. . . 
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Lablenao  bo0€1nn  81ch  aaf  s0tn  Amt  imd  bemühte  sich,  eine  Art  Frieden 


wieder  harms  teilen.  Er  wandte  eich  an  Faraoelsaa.  ״fiehmen  Sie  es  nicht  so  schwer 
B8  ist  alles  Bestljoamang. Sie  sagten  gestern, die  Schuld  läge  an  Jhnen...״ 

Paracelsus  polterte  los, blaurot  im  Gesicht , ״Natürlich  liegt  die  Schuld 
an  mirl" 


Labienus  lächelte. ״Sie  belasten  sich  mit  eiiter  moralisdicai  Verantwor- 
timg, lieber  Freund...” 

Paracelsus  konnte  sich  nicht  mehr  bcherrsdien.  "Nein,  Sie  Jdiot  I Jch  mei- 
ne  es  wörtlich!  Jch  habe  aus  Jhnefi  ein  anständiges  Schaustück  machen  wollen. 
Jch  habe  •Thnen  Elektrizität  ins  Gehirn  gepumpt, daes  nicht  mehr  hineinging. Aber 
ich  hatte  cThnen  Spritzen  geben  sollen  wie  dem  Shelli1a1nmer,dann  v^iren  Sie  den 
verfluchten  Seelsorger  etwas  los  geworden...” 

Labienus  hatte  sich  erhoben, leichenblass. Sein  Gesicht  v«r  verzerrt, Er 
wollte  eicii  auf  etwas  besinnen,aber  er  konnte  es  nicht, Sein  Kopf  schmerzte  zum 


Zerspringen. Er  sah  Paracelsus  ln  das  grosse, böse  Gesicht  uni  wich  winselnd  za^ 
rück. Paracelsus  ging  mit  gespreizten  Händen  auf  ihrx  los . ”Unnützes  Stück!” 
brummte  er. ”Verpfuschtes  Werkstück!” 

Da  stand  plötzlich  der  Alte  vom  Hause  vor  ihm,  p8u׳׳ckte  ihn  mit  zwei  eiser- 

.ג 

nen  Armen  und  warf  ihn  gegen  die  V/and,dass  er  wie  ein  unförmiges  Bündel  in  sich 
zusaiTjinenflel. 

Labienus  lief  schreiend  hinaus  .Die  Welt  schwankte  vor  ihm,  so  wie  der  Bo- 
den  unter  ihm  ach//ankte.3ein  Geliim  war  leer, Sein  Hei'z  war  nicht  mehr  da.Elne 
eisige  Kälte  kroch  Ihn  an,  aber  sein©  Augen  brannten  he  iss  .Er  lief  und  lief  und 
wusste  nicht  wohin. Zuweilen  traf  er  Menschen  auf  dem  Wege, die  etwas  zu  ihm 
sagten. Er  verstand  es  nicht  .Schlitten  zogen  in  rasender  Fahrt  an  Ihm  vorübei-. 
Undeutlich  vernahm  er, dass  die  Treiber  ihm  etvÄS  zurief en. Einer  hielt  an  und 
wollte  ihn  auf  den  Schlitten  ziehen.Er  wehrte  sich  verzweifelt, mit  der  pcini- 
sehen  Angst  eines  Kind  es, dem  man  vidi  tun  will. 

Dort  hinten, wie  eine  mattrote  Säule  im  Halbdunkel  einer  arktischen  Nacht 
stand  der  Kegel  des  Laki.Jm  Laki  brermt  Feuer... im  Laki  sind  FlajmEen. . .in  den 
Flaramen  verbrennt  man  das  Unreine, das  Schlackenhafte. , •Er  strich  sich  über  den 
Kopf  .Da  war  etwa^s,das  heraasgebrannt  v/erden  musste... 

El‘  lief  weiter  .Einmal  stiess  eine  Faiergarbe  aus  dem  Laki  hervor.Er 
blieb  erschreclct  stehen. Aber  der  dampfe  Trieb  in  ihm  war  stärker. Die  Erde  hob 
sich  imter  Stössen.Er  fiel. Er  krallte  sich  an  das  Gestein, richtete  sich  auf  und 
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lief  welter.Die  Nacht  war  voller  Hindernisse  •Er  strauchelte  über  Geröll  und  י 
das  Blut  lief  ihm  von  H&nden  and  Knien. Aber  es  war  erlösend, das  Blut  strön^n 
SU  fühlen.Es  war  dickes, böses  Blut,..Jn  seinem  Kopfe  spürte  er  eine  traumhaf- 
te  Leichtigkeit. . •Die  Schwar^kungen  der  Erde  waren  wie  das  Schweben  über  801- 
ken...und  dann  gab  es  einen  kurzen, harten  Ruck. Ein  Spalt  brach  im  Boden  auf, 
gerade  unter  Ihoi.Er  fiel  hinein, bodenlos  tief, lautlos, ohne  W^lderstand,dem 
ewigen  Eeuer  entgegen. . • 

Jn  dieser  Sekunde  bra-chen  von  dem  hohen, grauen  Turm  schwere  Blöcke 
aus  dem  Gesims  und  donnerten  den  Abhang  hinunter. Sie  rollten  über  die  Strasse 
und  dröhnten  gegen  die  schweren, niedrigen  Mauern  des  Gasthauses  an. Da  lagen 
sie  tot  und  gebändigt  •Aber  die  Jnsassen  stürzten  hinaus,  flüchteten  vor  den 
Wänden  ringsum  and  dem  Dach  über  ihnen,  schrien  ihr  Entsetzen  und  Ihre  Ohnmacht 
in  das  fahle  Dunkel  hinein,  liefen,  liefen,  drängten  einer  den  anderen  beiseite  I 
and  hockten  atemlos,  blass,  keachend  im  Schutze  schwacher  Schnee  wände,  die  der 
Wind  zu  Haufen  geblasen  hatte. 

Aach  Angelika  war  hinausge  laufen  •Es  war  nicht  Angst, die  sie  trieb,  son- 
dem  das  Gefühl  einer  abgründigen  Verlassenheit  und  Einsamkeit  •Wohin  gehörte 
sie?  Das  Land  war  fremd.  Die  Natur  war  feind  lieh.  Zwischen  ihr  und  den  Menschen, 
denen  sie  diente, war  ein  Abgrund  aufge rissen. Und  zu  denen, die  ihn  aufgerissen  I 
hatten, gab  es  keine  Brücke. Die  sassen  fern  und  gelassen  und  gesichert  im  Gu-  ן 
ten. Sie  sassen  ln  ihren  Zellen  und  ihre  Türen  waren  nicht  offen. Und  rings  jj 
stand  die  Natur  auf  und  holte  zu  einem  Schlage  aas... 

Sie  stieg,  vom  Jnstlnkt  getrieben,  den  Abhang  hinauf,  zu  den  kleinen, 
schweigenden  Häusern  hin, in  denen  nichts  sich  regte. Aber  schon  ihre  ITähe  war 
Trost. Da  ging  gerade  vor  ihr  eine  Türe  auf  .Schwaches  Licht  fiel  hinaus.  Jm 
Licht  stand  der  Umriss  eines  Menschai.Sie  kauerte  reglos  auf  einem  Felsen.Dann 
sagte  eine  Stimme, die  ihr  schon  tief  in  den  Ohren  und  tief  im  Herzen  sass: 

"Bist  du  es, Engel?" 

Sie  cmtwortete  nicht •Sie  konnte  nicht. 

*J^Fürchtest  du  dich?"  fragte  Arous . 

Sie  nickte  stumm. 

"Dann  komm"  sagte  er  •Sie  ging  hinein  und  die  Türe  schloss  sich  hinter 
ihnen.  - 

Um  Mitternacht,  als  die  aufge  sehr  eckte  Erde  sich  beruhigt  hatte,  schll- 
Chen  sich  die  Goetanen  in  das  Gasthaus  zurück, einer  nach  dem  anderen. Sie  sa- 
hen  sich  nicht  Eui.Sle  litten  unter  ־ihreT»  Feigheit. Sie  wussten{  Lablenus  fehlt• 
Sie  spürt  ent  es  1st  etwas  mit  ihm  geschehen.  Aber  keiner  hatte  den  Mut,  nach  ihm 
za  fragen.Dass  Angelika  fehlte, wusste  niemand. Für  den  Rest  der  Nacht  sassen 
sie  schweigend  und  besorgt  beisammen. Sie  warteteaauf  die  sechste  Stunde, in  der 
sich  das  Schicksal  Goetanlens  erfüllen  sollte. 

Ehe  noch  die  Schlitten  kamen, sie  zu  holen, gingen  sie  den  Abhang  zum 
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Turm  hinauf  ."Vielleicht״  sagte  einer  der  Sekretäre,  "wird  man  uns  nur  auf  geben, 
die  Werke  wieder  2a  zerstören..." 

Niemand  antwortete. Sie  gingen  in  den  nackten, ho heh  Saal  und  sassen  da, 
fröstelnd,  unbehaglich,  bedrückt  .Von  dem  Winkel  der  Decke,  wo  zu  Beginn  der  Nacht 
der  Sims  abgebröckelt  war, brach  fahles  Licht  herein. Die  Waage  an  der  Rückwand 
war  aas  ihrem  Gleichgewicht  gebracht. Das  Schwert  ragte  schief  und  drohend  in 
die  Schräge. Sie  sahen  auf  die  drei  Sitzreihen  mit  den  leeren  Plätzen. Wenn  sie 
elnandalebenzlg  Vormünder  erscheinen  salien. . . 

Sie  kamen,  langsam,  einzeln,  gelassen  und  nahmen  Ihre  Plätze  ein.  Jeder, der 
einen  Platz  einnahm, bedeutete  eine  Stimme!  Ja!  Schuldig!  Verurteilt!  Sie  ka- 
men  80  langsam,wie  Folter  Instrumente  sich  bedacht  in  das  Opfer  einbeis8en,um 

Qual  2*u  verlängeni . Gunner  zählte  mit  blassen  Iilppen! . . •5T.  • .43.  * • 58. . •6T. . • 
68.... 69...  Er  gab  es  auf. Es  lohnte  nicht, sich  auf  das  Unwahrschei1J.lche  zu 
^ verlassen. Die  Vormünder  sassen  stumm  und  gelassen  da. Jeder  hatte  in  der  Nacht 
^ seinen  Entschluss  für  sich  gefasst. Es  gab  da  keine  Beratung  und  keine  Motivie- 
rung. Es  gab  ein  Erscheinen  oder  Nicht-Erscheinen, 

Der  siebenzigste  Platz  wurde  besetzt. Eine  Pause  des  Wartens.Kam  der 
Letzte  nicht?  Noch  ein  War  ten.  Reglose  Gesichter  auf  den  Bänken  der  Vormünder, 
Hoch  eine  Weile. Dann  trat  ein  Diener  vor  die  Sitzreihen.Er  hatte  eine  Uhr  in 
der  Hand.Er  las  langsam  ab  und  verkündete  laut  :"Zwei  Minuten  vor  sechs  Uhr... 
Eine  Minute  vor  sechs  Uhr..."  Niemand  erschien  mehr. Das  Schweigen  der  einen  Mi- 
nute  war  wie  die  Ewigkeit  Gottes. . .Nichts. Dann  hielt  der  Diener  die  Uhr  hoch! 
"Sechs  TJhr."  Nichts. Er  liess  die  Uhr  sinken. Seine  Stimme  war  amtsmäseig  ge- 

lassen. "Sechs  Uhr  und  eine  Minute." 

Die  aiebenzig  Vormünder  standen  von  ihren  Plätzen  auf. Ohne  Erregung, 

ohne  Geste  und  Gruse  verliessen  sie  einzeln  den  Saal. Auf  der  Bank  der  Ange— 
klagten  sassen  die  Goetanen  und  fühlten  die  Welt  sich  im  Kreise  drehen. Das 
Wunder  war  geschehen!  Das  Urteil  war  nicht  gesprochen  worden. Gunner  hob  die 
Hände  und  wollte  in  ein  Lachen  ausbrechen.Da  stürzte  ein  Mann  in  den  Saal, das 
rote  Gewand  flatternd, das  Gesicht  bleich, eine  viOkanische  Laixdschaft.Er  sah 
sich  wild  um.Die  letzten  Vormünder  verliessen  eben  den  Saal.Der  Diener  mit  der 

Uhr  in  der  Hand  ging  hinaus, 

Arcus  blieb  wie  gebannt  stehen.Jn  dieser  Sekunde  brach  seine  Welt  zu- 
sammen.Er  presste  die  Lippen  auf  einander.  Feuer  war  in  seinen  Augen  .Sie  rieh- 
teten  sich  auf  die  Menschen  von  Goetanien.Er  ging  zwei, drei  Schritte  auf  sie 
za.Er  warf  ihnen  den  roten  Mantel  vor  die  Füsse.  Seine  Stimme  war  gewaltig, Sie 
dröhnte  wie  Stimme  des  jüngsten  Gerichts. lUBTD  DOCH  WERDE  ICH  EUCH  VERNICHTEN!" 
Ttonw  ging  er  aufrecht  aus  dem  Saal, ein  Engel  Gottes, den  der  Fall  in 

die  Tiefen  der  Welt  zum  Satan  gemacht  hatte.  - 


I. 


Revolten  • 


Die  Betäubung, die  über  den  Goetanen  lag, wich  nur  langsam. Von  einem  Aus- 
gang  überzeugt, der  nicht  eintraf, ־ ־  von  einem  Angriff  und  einer  Drohung  er- 
sohreokt.die  sie  nicht  verstanden,  - von  dem  doppelten  Druck  des  Urteile  und 
des  vulkanisch  erregten  Landes  befreit, sassen  sie  da  und  sahen  sich  verstand- 
nielos, mit  aufgerlesenen  Augen  an. Dann  brach  Paracelsus  plötzlihh  in  ein  un- 
Gelächter  aus. Er  lachte  keuchend, pfeifend,blaurot  Im  Gesicht ,konvul- 
sivisoh  zuckend. Das  Lachen  brachte  Gunner  zum  Bewusstsein  seiner  Lage  zurück. 
Er  warf  sich  der  Länge  nach  auf  die  Bank  und  zappelte  mit  den  Beinen. Die  Ju- 
risten  und  die  Sekretäre  standen  da  und  lachten  mit  offenem  Munde  und  tränen- 
den  Augen. Der  Dolmetsch  bemühte  sich  um  Paracelsus, der  nach  Luft  rang. Gunner 
sprang  über  Bänke  der  Vormünder  bis  an  die  Rückwand  des  Saales  und  versetzte 
der  Waage  einai  Pusst ritt. Sie  klirrte.Er  brüllte  tfor  Lachen. Die  Schalen  der 
Waage  schwankten, und  plötzlich  fiel  klingend  das  Schwert  herunter, ihm  gerade 
vor  die  Püsse,blank  und  drohend. Er  schrie  laut  auf  und  lief  wie  ein  Gehetz- 

ter  aus  dem  Saal. 

Die  Anderen  liefen  ihm  nach. Die  Panik  lauerte  immer  noch  in  allen  Win- 
kein. Sie  hatten  nur  den  einen  Wunsch!  fort  von  hier!  So  schnell  wie  möglich! 
Man  hatte  keine  Schlitten  geschickt, um  sie  abzuholen. So  liefen  sie  einer  hin- 
ter  dem  anderen  gleitend  und  stolpemd  den  Weg  zum  Gasthaus  hinunter.Es  war 
geschlossen. Vor  der  Türe  standen  die  Schlitten, und  ihr  Gepäck  lag  darauf. Das 

war  die  stumme  Gebärde  ,mit  der  man  sie  hinauswarf. 

Hungrig  und  durchkältet  bestiegen  sie  die  Schlitten. Die  Ab- 

fahrt  Vollzug  sich  sohnener  als  die  Auffahrt. Sie  war  auch  milder. Sie  hatten 
den  Wind  im  Rücken.  Sonne  lag  Ifkber  den  kleinen  Seen, von  denen  sie  in  der 
Nacht  nichts  vermutet  hatten.Es  war. als  freue  sich  das  Land, von  ע:men  be- 

freit  zu  werden. 

Sie  waren  s-chon  auf  hoher  See, als  sie  endlich  zur  Besinnung  kamen. 
״Jetzt  müssen  wir  mal  in  Ruhe  bedenken"  sagte  Gunner  mit  schwacher 
Stimme/was  zu  tun  ist. Zunächst  mal  ein  Telegramm  an  Odoaker:  kein  urteil  ge- 
sprechen  stop  rückkehr  morgen  stop  alles  wohl  stop  trefft  Vorbereitungen  zum 

Empf a-ng. " 

Paracelsus  lag  in  einem  Deckstuhl  au age et reckt. Die  Aufregungen  ha  ten 
ihm  Herzbeschwerden  verursacht . Er  goss  mit  zitternden  Händen  Digitalis-Trop- 
fen  in  ein  Glas.״Jch  bin  gegen  einen  Empfang״  murrte  er. ״Genug  der  Aufregung. 
Jch  möchte  nicht, dass  man  uns  fragt!  warum  ist  kein  Urteil  ergangen?״ 

״Es  ist  keines  ergangen.Das  ist  mir  genug״  beharrte  Gunner. 

"Sidd  alle  einundsiebenzig  Vormünder  erschienen  oder  nicht? 

״Nur  siebenzig.Zu  der  Zeit, als  das  Urteil  an— 


״Nein!"  schrie  Gunner. 


gesetzt  war, sind  nur  siebenzig  erschienen, Warum  dieser  rotblonde  Jdiot  za  spät 
gekommen  lst,weis8  ich  nicht. Geht  mich  ^ch  nichts  an," 

"Und  warum  hat  er  uns  so  gedroht?" 

"Weiss  ich  nicht. G^€ht  mich  nichts  an," 

"Vielleicht"  sagte  Paracelsus  zögernd,  "vielleicht  ...hat  er  etwas  über 
...Lablenus  erfahren,,." 

Gunner  sah  Ihn  von  der  Seite  an. "Ja, der  Lablenus. . ,Fühlen  Sie  sich 
Jetzt  wohler,wo  Sie  Jhre  Rache  an  ihm  gsnommen  haben?" 

"Die  Kommission  von  Goetanlen"  sagte  Paracelsus  scharf,  "hat  sich  seiner 
als  Hauptverteidiger  bedient.  Es  könnte  die  Frage  ent  stehen,  warum  Herr  Gunner 
dann  nicht  den  Mut  gehabt  hat, dieses  Amt  auf  sich  zu  nehmen.Eln  bischen  Urkun- 
denfälschung  allein  tut  es  noch  nicht..." 

Gunner  zuckte  zusamnen.Aber  er  beherrschte  sich,  "Wir  wollen  nicht  strel 
ten. Wir  haben  aus  der  Situation  fUr  uns  das  beste  zu  machen. Also  haben  wir  za 
erklären, waium  Lablenus  nicht  mit  uns  zarückkommt. " 

"Ttoi  Sie  es  bitte"  schnappte  Paracelsus, 

"Gewiss"  sagte  Gunner  ruhig. "Lablenus  hat  sich  von  der  Kommission  ent- 
femt,naoh  dem  er  mit  seinem  Plädoyer  die  Verteidigung  Goetaniens  in  einer 
Weise  gefährdet  hat, die  einer  Sabotage  gleichkommt." 

"War  das  seine  Absicht?" 

Gunner  grinste,  "Vielleicht  war  es  nicht  die  Absicht  seines  geistigen 
Schöpf 3rs, Aber  vielleicht  seine  eigene, soweit  er  überhaupt  noch  eine  hatte. 

Jch  habe  es  Jedenfalls  nur  mit  den  äusseren  Zusammenhängen  zu  tun. Nämlich: 
Woolf  flieht  nach  De]posien, nachdem  er  die  Erfirderkommission  auf  sein  eigenes 
Vaterland  gehetzt  hat.Demosien  kündigt  das;^  Darlehen, Demo sien  stellt  die  Lie- 
ferungen  von  Stahl  eln.Demosien  sendet  trotzdem  einen  speziellen  Beamten.Jch 
sohllesse  daraus, dass  alles  eine  abgekartete  Sache  war. Und  in  diesem  Sinne 
werde  ich  unserem  Volke  berichten," 

"Was  wollen  Sie  mit  solcher  Lüge  bezwecken?"  fragte  Paracelsus, 

"Das  ist  keine  Lüge. Das  ist  Propaganda . Und  Propaganda  ist  die  Wahrheit 
der  Jdee.Joh  werde  ein  zweites  Telegramm  abschlckent  Lablenus  nach  versuch  die 
Verteidigung  za  sabotieren  verschwunden," 

Einer  der  Sekretäre  kam  zu  ihnen  heran, besorgt  flüsternd.  "Wir  vermis- 
den  Angelika  ,die  Uebersetzerin, Jhre  Kabine  ist  leer. Nur  Jhr  Gepäck  ist  da. 
Wissen  Sie  etwas  von  ihr?" 

Paracelsus  war  ehrlich  besorgt. "Diese  symptahische  schlanke  Blonde?  Das 
ist  Ja  befremdlich, Wir  müssen  sofort  nach  Reykjavik  telegrafieren, Oder  an  das 
Gasthaus  oben  beim  Turm." 

Gunner  pfiff  leise  vor  sicÄi  hin. "Gewiss  müssen  wir  das"  sagte  er. "Aber 
wir  wollen  keine  unnützen  Aufregungen  verursachen."  Er  wandte  sich  zu  dem  Se— 
kretär:  "Weiss  niemand  vom  Personell  etwas  über  sie?  Plagen  Sie  noch  einmal  J e— 
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den  einzelnen  ganz  gencu1,ob  er  irgend  etwas  weiss.Und  geben  Sie  mir  sofort 
Beeoheld. " 

Der  Sekretär  ging. Paracelsus  höhnte*  "Ein  gewisser  Gunner  als  zärtlich 
besorgter  pater  famlllas.. .eine  überraschend  neue  Note." 

Gunner  zuckte  die  Achseln.  "Jch  breuiche  die  Bestätigung, dass  niemand  ei— 
was  von  ihr  weles," 

"Und  wenn  Sie  die  Bestätigung  haben?" 

"Dann  ist  niemand  da, der  den  Tatbestand  widerlegen  kann, den  ich  mit 
meinem  geistigen  Auge  sehe..." 

"Was  für  ein  Auge?"  fragte  Paracelsus  ernsthaft. 

Gunner  ging  nicht  darauf  ein . "Angelika  hat  alle  Aus  sicht,  nationale  Kar- 
riere  zu  machen, das  heisst*  National-Held  in  zu  werden." 

"Leicht  übertrieben"  sagte  Paracelsus . "Entweder  ist  sie  verunglückt, 
vielleicht  bei  dem  vorgestrigen  Erdbeben, dann  liegt  darin  kein  Verdienst. Oder 
sie  hat  sich  zu  einem  der  Jungen  Burschen  geschlichen, dann  1st  sie  keine  Hel- 
din. .. Bindern  eine  begabte  Kokotte." 

"Kokotte  oder  nicht*  das  ist  für  den  Charakter  des  Heldischen  ganz  un-־ 
wichtig. Jmmerhin  besteht  eine  Möglichkeit*  dass  sie  sehr  bewusst  gehandelt 
haXi  dass  sie  angesichts  der  Gefahr, in  die  uns  der  Labienus  gebracht  hat,ver- 
hindern  wollte, dass  71  Vormünder  zum  Urteilsspruch  erscheinen;  dass  sie  sich 
also  deswegen, wie  Sie  es  auszudrücken  belieben, zu  einem  der  Jungen  Burschen  ge• 
schlichen  hat. Dann  hätten  wir  also  eine  reine  Jungfrau  vor  uns, die  ihre  Unbe- 
rührtheit  der  nationalen  Jdee  opfert, die  um  den  Preis  ihrer  Jugend  einen  der 
Richter  daran‘ hindert, rechtzeitig  zum  Urteilsspruch  zu  erscheinen. Und  dann..." 
seine  Stimme  senkte  sich  zu  dramatischer  Trauer,  "und  dann  verschwindet  sie 
spur  los.  Vielleicht  hat  sie  sich  ein  Leid  a-ngetan.Pür  den  Heldenmythos  1st  das 
übrigens  egal, Wir  können  so  eine  Art  Angelika-Kult  einmal,  gut  verwenden," 

Paracelsus  streckte  sich  gelassen  ln  seinem  Deckstuhl  aus.  "Ein  solches 
Mass  von  C^öiarakterloslgkeit  kommt  schon  einem  Charakter  gleich"  murmelte  er 
und  schlief  ein. 

Er  wurde  eine  Stunde  später  geweckt.  Gunner  stand  über  ihn  gebeugt  und 
schüttelte  ihn  aufgeregt, "Die  Telegramme  kommenl  Die  Telegranme  von  Goetanien! 

"Na  und?"  fragte  Paracelsus  verschlafen. 

"Mensch, verstehen  Sie  doch!  Das  ist  der  Anfang  unseres  Triumphes!  Sie 
haben  überhaupt  noch  nicht  bedacht  ,welche  Möglichkeiten  wir  Jetzt  vor  uns 
haben ! " 

Paracelsus  richtete  sich  mühsam  auf, Er  sprach  sehr  ernst.  "Jch  wünsche, 
dass  Sie  mich  mit  Jhrem  lähusiasmus  ein  für  alle  meQ.  in  Ruhe  lassen, Jch  habe 
meinen  eigenen  Enthusiasmus. Er  ist  rein  wissenschaftlich. Er  beruht  auf  den 
wunderbaren  medliinischen  Möglichkeiten, die  der  letzte  Weltkrieg  uns  eröffnet 
hat, Es  ist  doch  ein  Gotteswunder,  was  man  alles  ausfindig  gemacht  11at,um  ein 
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beschädigt  es  Menschen-Exemplar  wieder  zasammcn  zustück  ein  und  wieder  reif  für 
die  Fortsetzung  des  Kampfes  zu  machen. So  kann  man  viele  Exemplare  zweimal  ge- 
brauchjBn,und  manche  sogar  dreimal. Und  was  kann  man, vom  Tectinischen  abgesehen, 
sozusagen  psychisch  aus  ihnen  machen  1 Alles, was  man  will, wenn  man  nur  seinem 
chemischem  Laboratorium  richtig  amf  die  Spur  laommt.Der  Mensch  hat  keine  Seele. 

t 

Er  hat  Drüsen. Er  ist  weder  gut  noch  böse. Er  hat  normale  oder  anormale  Sekre- 
tionen. Seine  Religionen  sind  infantile  Sexuale tö rung en. Seine  Kriege  sind  Puber- 
tätskri sen. Früher  waren  sie  echt  und  unverfälscht. Heute  sind  sie  mit  Zucker- 
schäum  garniert, das  heisst»  mit  jener  nervösen  Reizbarkeit  des  Gehirns, die  wir 
Geistigkeit  nennen  und  die  nur  verlagerte  Mannbarkeitskomplexe  sind. Was  die 
Klique  um  Odoaker  tut, ein  gewisser  Gunner  eingeschlossen, sind  auch  solche  Pu- 
bertätäts-Spielereien.Man  könnte  sie  genau  so  gut  auf  etwas  ganz  anderes  len- 
ken.Jch  tue  bei  denen  nur  mit, weil  ich  da  Menschenaaterial  bekomme, Versuchs- 
Meerschweinchen. Von  mir  aus  könnte  es  eine  Bewegung  sein, die  den  ewigen  Prie- 
^ den  auf  Erden  propagiert, oder  die  zam  Maternat  als  Grundlage  der  Gesellschaft 

zurückkehren  will. Nun  wissen  S-ie  Bescheid." 

Gunner  war  blase  vor  Wut. Er  suchte  nach  irgend  etwas, womit  er  diese 

formlose  Pleischmasse  beleidigai  konnte. Er  sagte  hämisch: "Jn  diesem  Falle  hät- 
ten  Sie  vielleicht  besser  daran  getan, sich  statt  an  Odoaker  an  Frau  Vesta  zu 

klammern. . . " 

Paracelsus  lehnte  sich  langsam  zurück. Er  sagte  leise  und  betont :"Sie 
sind  ein  altkluges  Kind, Gunner. Solche  Kinder  pflegen  früh  zu  sterben..." 

Gunner  horchte  eine  Sekxmde  auf. War  das  eine  Drohung^  Musste  man  sie 
ernst  nehmen?  Aber  er  wurde  abgelenkt  durch  das  AufdrÜhnen  der  Lautsprecher, 
die  auf  dem  Dache  der  Funkerkabine  auf gestellt  waren. Heber  das  Deck  hin 
schmetterten  kurze, in  militärischem  Stil  gehaltene  Nachrichten.Der  Leiter  der 
Regierung  kj^digte  dem  Vslke  die  Rückkehr  der  Kommission  an  und  sprach  ihr  den 
Dank  der  Nation  aus.Der  Justizminister  pries  mit  gemessenen  Worten  das  Walten 
der  Gerechtigkeit, die  der  Sache  Goetaniens  zum  Siege  verhelfen  hatte .Dann  folg- 
ten  Anweisungen, dass  mit  Rücksicht  au.f  die  allgemeine  Situation  von  jedem 
Empfang  und  jeder  Ovation  Ahstand  genommen  werde. 

Die  Mitglieder  der  Kommission  waren  enttäuscht. Die  Menschen  daheim  wuss- 
ten  ja  nicht, was  sie  ausgestanden  hatten. Sie  hätten  gerne  als  Ausgleich  dafür 
ein  wenig  Feierlichkeit  in  Empfang  genommen. Gunner  las  ihnen  die  Enttäuschung 
vom  Gesicht  ab. Er  war  unmässig  vergnügt. Er  sagte  vertraulich: "Sehen  Sie, meine 
Herren♦  die  alte  Art  der  Propaganda  schrieb  immer  im  Detail  vor, was  geschehen 
sollte. Morgen  um  9 Uhr  15  Minuten  wird  die  Volksseele  spontan  zu  kochen  begin- 
nen. Diese  Art  ist  in  Veruf  gekommen. Die  neue  Methode  arbeitet  mit  Psychologie. 
Sie  bringt  die  Menschen  nur  auf  die  Spur  dessen, was  sie  eigentlich  tun  könnten 

Sic  werden  erkennen, welches  System  besser  arbeitet." 

Es  stellte  sich  heraus, dass  Gunners  System  besser  arbeitete. Die  Nach- 
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rieht  I dass  kein  offizieller  Empfang?  veranstaltet  werde^ji,  brachte  die  Menschen 
am  Odoaker  wirklich  auf  den  Gedanken, dass  man  einen  Empfang  veranstalten  könne, 
wenn  auch  nur  im  kleinen,  privaten  Rahmen. Es  war  keine  Verabredung,  sondern  nur 
eine  Addition  von  gleichen  Gedankengängen,dass  viele  sich  entsehlo seen, doch 
für  alle  Fälle  gegenwärtig  zu  sein, wenn  der  Zug  mit  den  Mitgliedern  der  Kom- 
mission  in  der  Hauptstadt  eintraf. Sie  hatten  kein  Programm. Kur  dabei  sein  woll- 
ten  sie. Und  dann  geschah, was  immer  geschieht, wenn  viele  Menschen  bereit  sind, 
das  gleiche  zu  tun*  sie  hören  auf, einzelne  Menschen  zu  sein  und  werden  Masse. 
Der  Einzelne  stirbt  und  es  entsteht  ein  neues  Lebewesen. Es  sieht  nur  ^ aus, 
als  liabe  es  tausend  Köpfe. Es  hat  nur  einen  Kopf,  einen  gewaltigen  Schädel. Kein 
Gehirn  ist  gross  genug, diesen  Schädel  za  füllen. Darum  schwimmt  darin  eine  trü- 
be  Flüssigkeit, die  auf  jeden  Anstoss  hin  ihr  Niveau  verlagert  und  Wellen  wirft 
und  den  grossen  Körper  hin  und  her  schleudert, wie  kein  Gehirn  den  Körper  eines 
Einzelnen  schleudern  kann• 

Wie  die  ersten  zehn,  zwanzig  Menschen  auf  dem  Bahnsteig  standen,  nick  ten 
sie  sich  nur  zu, wie  bekannte  Menschen  sich  zunicken. Als  es  fünfzig  waren, regte 
sich  schon  in  a-lle;lfn  ein  Gefühl  der  Zufriedenheit, eine  Art  Sättigungs^efühl, 
dass  so  viele  Menschen  zusammengehörten. Als  es  hundert  waren,  entstand  schon  die 
Spannung, ln  der  die  Körper  bereit  sind, sich  ln  einen  grossen  Leib  j!^auf zulösen 
und  sich  an  eine  Geste,  einen  Ausruf,  ein  Lachen,  ein  Minenspiel  auszulie fern, hin- 
zugeben, wegzuwerfen. Einer  hebt  die  Hand. Stände  nur  ein  Fiinzelner  neben  ihm, er 
würde  ihn  fragen:  warum  hebst  du  eigentlich  die  Hand?  Aber  es  stehen  500  neben 
ihm. Fünfhundert  fragen  nicht  mehr  nach  Gründen. Fünfhundert  heben  auch  die  Hand. 
Einer  bricht  durch  die  AbspBrrung  der  Polizisten, Stände  nur  ein  Einzelner  neben 
Ihm, er  würde  sich  hochmütig  abwenden  und  raisonniereni  warum  respektierst  du 
Gesetz  und  Ordnung  nicht?  Aber  es  stehen  fünfhundert  neben  ihm, und  fünfhundert 
durohbrechen  gemeinsam  den  Kordon. Und  die  Polizisten  lächeln. Wäre  es  nur  einer 
gewesen, sie  hätten  ihn  verprügelt,  den  er  wäre  ein  Gesetzloser.Aber  es/ösind 
fünfhundert, und  mit  stolzem  Lächeln  quittieren  sie  den  Enthulfsiasmus  der  Volks- 
menge, ihrer  Volksmenge. 

Mehr  aid  tausend  Menschen  stürmten  quer  über  die  Geleise  und  besetzten 
den  Bahnsteig, auf  dem  der  Sonderzag  langsam  elnfuhr.Sie  schwenkten  die  Hüte  und 
schreien  wild. Sie  schrien  sich  eine  Spannung  aus  dem  Leibe  heraus, deren  Jnhalt 
keiner  wusste  und  keiner  wissen  wollte. Gunner  stand  am  Fenster  des  Salonwagens 
und  scliwenkte  beide  Arme. Die  Menge  schwenkte  zurück. Ein  Pracht  junge,  di  es  er  Gun- 
ner!  Jhr  Junge, der  Gunneri  Deuieben  tauchte  Paracelsus  auf ,massig  und  gelassen. 
Er  nickte  der  Menge  zu  und  seine  Augen  wurden  feucht.  Seht  doch  nur, der  gute, 
kluge  Koloss!  Er  ist  gerührt!  Und  da  er  gerührt  war, waren  sie  alle  bereit, in 
Weinen  ^uszubrechen.  Aber  sie  beherrschten  sich  männlich  und  schreien  die  Trä- 
nen  nieder. 

"Wunderbar!"  flüsterte  Paracelsus  ergriffen  vor  sich  hin. 
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Gunner  hätte  ihn  umarmen  mögen. ״Nicht  wahr?  Diaese  spontane  Geflhil, die- 
se  Kraft  der  Begeisterung...” 

”Quatsch"  sagte  Paracelsus. "Dieser  Gigantenschädel  mit  der  chemischen 

PlüBsigkeit  darin. Wenn  man  die  Pomel  wüsste..." 

E8  war  keine  Zeit, enttäuscht  oder  Terärgert  zu  sein.Die  Wellen  aus  der 

Schädelflüssi^eit  des  grossen  Tieres  sandten  magnetische  Schwingungen  aus  und 
verwandelten  noch  den  kleinsten  Sekretär  der  Jsland-Konndssion  zu  einer 
Äipfangs-Station  für  kolldctlve  Erregungen. Unversehen'" standen  sie  alle  auf 

Altären  und  teilten  die  Gnade  aus,  sich  anbeteii  zu  lassen. 

Das  grosse  Tier  trug  sie  auf  den  Schultern  über  die  Geleise  und  setzte 

sie  draussen  in  die  Autdmobile,von  denen  niemand  wusste, wer  sie  inzwischen 
mit  Blumen  geschmückt  hatte. Selbst  die  Motoren  unterlagen  dem  grossen  Zwang 
and  trieben  die  Wagen  so  langsam  vorwärts, wie  es  dem  Schritt  des  grossen  Un- 

geheuer s angemessen  war. 

Die  feierliche  Einholung  der  Jsland-Kommiesion  war  im  vollen  Schwünge. 

Der  Zug  bewegte  sich  in  Richtung  auf  die  Hauptstraose  der  Stadt, Da  war  sein 

Flussbett, ln  dem  die  kleinen  Gewässer  vom  Rande  her  mitgerlsoen  wurden,ünd 

der  Pluss  begann  plötzlich  zu  singen, genau  im  Rhythmus,  ln  dem  er  voran  glitt. 

Es  war  ein  seltsames  Lied. Nicht  alle,  die  da  im  Fluss  schwamaen, kannten  es, Nur 

Gruppon,hler  und  da  verteilt, kannten  3s.  Sie  sangen  es  sich  über  die  Hüt4  der 

anderen  hin  za. Es  waren  kurze,  eckige, scharfkantige  Rhythmen.Eln  Marschlied, 

wenn  man  so  will, Ein  aufstörendes, aufreizendes  Lied, Eines  jener  Lieder, die 

sich  aus  dem  Nebel  über  der  trüben  Flüssi^felt  ln  solchen  Gigantenschädeln 

seit  Jahrtausenden  gebildet  liaben. Verstört, und  doch  ln  einem  dunklen  Trieb- 

Winkel  angenehm  auf  ge  stört,  versuch  ten  die  anderen,  das  Lied  mitzusingen  und  ״ 

seinen  Rhythmus  - fast  körperlich  - zu  geni essen. 

Aber  plötzlich  brach  eine  kleine  Störung  in  diesen  Rhythmus  ein. Man 

wusste  zuerst  nicht  recht, woher  er  kam, Von  rechts  und  links  aus  den  Nebenstra- 

ssen  waren  Menschen  an  den  feierlichen  Zug  herangetreten. Man  hatte  erst  ge— 

glaubt, sie  gehörten  zu  den  kleinen  Gewässern, die  in  dem  grossen  Strom  mit— 

plätschern  wollen, die  Im  Rhythmus  mitt stampfen  wollen, Aber  das  wollten  sie 

nicht. Sie  hatten  ganz  betont  einen  anderen  Rhythmus, einen  gelassenen, weiträu— 

mlgen.,der  quer  in  den  Strom  hineintrieb, kleine  Wirbel  verursachte,  Störungen 

und  Reibungen  hervorrief  .Sie  redeten  diesen  und  jenen  an  und  gaben  ihm  eine 

kleine  Druckschrift  in  die  Hand, Sie  blieben  mitten  im  Zuge  stehen  und  bracht« 

ten  ihn  in  Unordnung.Sie  sangen  nicht, Sie  riefen  mit  freundlicher,  elndringli— 

• 

eher  Stimme  einen  eintönigen  Ruf» "Die  Protokolle  des  Azoren— Gerichts  über 
die  Waffenfabrik  unter  der  Paradie shelde ! " Es  war  wie  der  eintönige  Ruf  eines 
Verkäufers  auf  dem  Jahrmarkt  •Aber  gerade  diese  Eintönigkeit  zerbrach  den 
P31ythmuf*  des  Marschliedes, Der  Zug  spaltete  sich  auf  in  Jnseln  und  in  Bruch— 
stücke  von  Singenden  und  Nichtsingenden. Und  immer  dazwischen, eindringlich  und 
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störend I "Die  Waffenfabriken  unter  der  Paradiesheide!" 

Das  Tier  mit  dem  grossen  Schädel  begann  zu  schwanken. Es  fühlte  sich  be- 
droht. Es  setzte  zu  einer  Aktion  der  Notwehr  an. Zehn, zwanzig  Menschen  sammelten 
sich  um  einen  der  Störer  und  waren  bereit, ihn  zu  Boden  zu  schlagen. Aber  alle 
diese  Störer, die  da  Druckschriften  verteilten, hatten  sich  Qit  gemerkt, was  Phi- 
lippos  ihnen  eingesohärft  hatte*  Ruhig  bleiben.Auf  keine  Provokation  eingöien. 
Keine  Hand  neben  und  nicht  zuschlagen. Dann  werden  sie  auch  nicht  schlagen. 

Es  war  so. Das  grosse  Tier  wollte  springen. Aber  das  Opfer  lief  nicht  da- 
von  und  spornte  nicht  die  Yerfolgungslust  an.Es  verkroch  sich  nicht  und  reizte 
dadurch  das  Kraftgefühl  nicht. Es  ignorierte  das  grosse  Tier,wich  gelassen  zur 
Seite, wo  es  zu  stark  bedrängt  wurden  es  störte  damit  den  Strom  noch  mehr, und 
elndrloslioh  und  eintönig  ölleb  der  Rufi ״Die  Waffenfabrik  unter  der  Paradies-  I 

beide  I " 

Schon  standen  Menschen  da  und  lasen  in  den  Druckscliriften. Einige 
schüttelten  ungläubig  den  Kopf!  aber  die  Freude  an  dem  Triumphzug  war  ihnen 
gestört  .Andere  waren  verärgert,  schieden  aus  den  Reihen  aus  und  schlichen  über 
die  Bürgers  teige,  als  hätten  sie  nie  za.  dem  grossen  Tier  gehört.  Andere  fבשlten 
eine  plötzliche  Emüchte1ung,das  Aufwallen  eines  Zornes  über  einen  giganti- 
sehen  Betrug, einen  plötzlichen  Hass  gegen  das  grosse  Tier, das  nicht  schon  imA 
natumahe  war,wie  sie  geglaubt  hatten, sondern  böse  und  entartet.Der  Strom  zer- 

brach. Der  Pestzug  war  gesprengt. Er  löste  sich  auf. 

Aber  das  grosse  Tier  starb  damit  noch  nicht. Es  teilte  sich  nur  und  wilr 

de  doppelt.Das  Wort  י Waffenfabriken  unter  der  Paradiesheide»  hatte  es  gespalt 
Das  eine  Tier  wusste  damm.Es  hatte  lange  heimlich  darum  gewusst  und  hatte 
nichts  zu  wahren  brauchen  als  die  Heimlichkeit  .Jetzt  hatte  irgend  Jemand  sein 
Göieimnis  an  die  Oeff entliohkelt  gezogen  und  es  preisgegeben. Es  wusste  noch 
nicht,wie  das  geschehen  konnte. Aber  es  witterte  mit  richtigem  Jnstinkt, dass  es 
nicht  mehr  ein  Geheimnis  zu  wahren  galt, sondern  den  Gegenstand  des  Geheimnis- 
seat  die  Waffenfabriken  selber, den  Jahalt  Ihres  verborgenen  Wissens  und  ihres 
verborgenen  Stolzes. Noch  konnte  man  die  anderen  hindern, sich  davon  zu  über- 
zeugen, ob  es  hier  um  Wahrheit  oder  um  Phantasie  ging.Man  musste  nur  die  ander 
daran  hindern, die  Waffenfabriken  zu  finden,  die  geheimen  Eingänge  zu  entdecken 

Mf>T1  musste  sie  besetzen,  schnell  und  unaufcälllg. 

Worte  wurden  hin  und  her  geflüstert. Menschen  begannen  sich  aus  dem  Tu- 

mult  abzulösen  and  wegzulaufen. Einige  Strassen  weiter  vereinigten  sie  sich  wie׳ 
der, schlugen  die  gleiche  Richtung  ein, wurden  wieder  vom  gleichen  Drang  getrie- 

ben,und  wurden  wieder  ein  einheitliches  Tier. 

Die  uneeordnete  Masse, die  auf  der  Hauptstrasse  zurüokblleb, stand  verlo- 

ren  daj  wie  Dlnge.dle  man  ohne  Maohdenkai  hier  und  da  abgestellt  bat. Aber  sie 

bekamen  sehr  bald  Einheit  und  Richtung. Hint er  dem  E^rkerfenster  eines  Ecktou- 

ses.Ton  dem  man  einen  Blick  die  Strasse  hinauf  und  hinunter  hatte, stand  P 1- 


lippos.Ne'ben  ihm  otand  Armlna. Philippes  war  sehr  blass.Er  konnte  es  nicht  ver 
hindern, dass  seine  Knie  zitterten. Er  musste  sich  am  Pensterkreuz  halten.Jetzt 
weiteten  sich  seine  Augen. ”Es  laufen  so  viele  weg!  Ob  sie  Verstärkung  holen?” 

Annina  hatte  den  stärkeren  Jnstinkt.”  Sie  laufen  zur  Paradiesheide  und 
besetzen  die  Werke. Nichts  anderes." 

Philippos  sahK  sie  überrascht  an.  "Ja. Das  leuchtet  eln.Also  müssen  wir 
unsere  Menschen  sofort  dorthin  dirigieren. Jeh  werde  ihn«!  den  Schacht  zeigen. 

"Sie  werden  nicht  ’von  hier  Weggehen"  sagte  Arnina  entschieden.  "Sie  dür 
fen  nicht  sichtbar  werden. Jeh  bin  die  Steige  in  den  Schacht  hinein  öfter  ge- 
klettert  als  Sie. Jeh  werde  hlnunterg^en. " 

Ehe  er  noch  etwas  sagen  konnte, hatte  sie  den  Hut  mit  dem  Schleier  auf- 
ges־tülpt  und  war  fort. 

Kurz  darauf  entstand  ein  neuer  Wirbel  im  unordentlichen  Strom  der 
Strasse.  Wied  er  lösten  sich  Menschen  aus  dem  Tumult  und  liefen  davon.  Auch  sie 
vereinigten  sich  einige  Strassen  weiter, schllgen  die  gleiche  Rich־tung  ein,wur 
den  vom  gleichen  Drang  ge־trieben  und  wurden  ein  einheitliches  Tier. Und  dieses 
Tier  wollte  dem  anderen  Tier  zuvorfcomraen, wollte  ihm  sein  Creheimnis  ganz  en־t— 
reis  sen,  wollte  die  Waffenfabriken  unter  der  Paradiesheide  besetzen. Die  beiden 
Tiere  liefen  um  die  Wette. 

Es  war  ein  Wettlauf  mit  dem  gleichen  Ziel, aber  auf  verschiedenen  Stra- 
ssen.Das  eine  Tier  lief  dorthin, wo  im  Westen  das  Pabrikgelände  der  Stadt  an 
die  Paradiesheide  grenzte;  dorthin, wo  die  kleine  Musterff^  war,deren  Gebäu- 
de  den  Eingang  unter  die  Erde  verdeckten. Und  das  andere  Tier  lief  dorthin, wo 
im  Osten  der  Priedenehügei  an  die  Paradiesheide  stiess  und  mitten  zwischen 
schütterem  Gehölz  unauffällig  der  Lüftungsschacht  aus  der  Erde  stieg. Sie  er- 
reichten  das  Ziel  etwa  zu  der  gleichen  Zelt. Aber  da  sie  verschiedene  Zv/ecke 
nnd  verschiedene  Jmpulse  hatten, reagierten  sie  auf  verschiedene  Weise. Die  Be— 
Schützer  der  Waffenfabriken  ha^tten  nur  ein  Ziel  vor  Augen*  den  Anderen, den 
sie  Bedrohenden  den  Zu^uig  zu  den  Fabriken  nicht  freizugeben.  Sie  hatten  so— 
gar  die  Möglichkeit  erwogen, dass  den  Verfolgern  der  genaue  Ort  der  Eingänge 
nicht  bekannt  sei. So  oder  so  war  es  ein  Gebot  der  gesunden  Strategie, draussen 
zu  bleiben  und  nur  die  Eingänge  zu  besetzen. Und  als  letzte  Kriegslist  ersan— 
nen  sie, gerade  diejenigen  Häuser  der  Musterfarm  zu  besetzen, die  wirklich 
nichts  waren  als  Häuser. 

Nur  wenig  später  langte  die  Gruppe  des  Philippos  beim  Schacht  an. An— 
nlna  gab  keine  Erklärungen  ab.  Sie  stieg  hinein. Die  anderen  folgten  ihr  blind— 
lings. Schritt  um  Schritt  enthüllte  sich  das  grosse  Geheimnis  vor  ihnen. Sie 
kamen  an  die  Wendeltreppe. Sie  gingen  d1n*oh  Korridore, die  mit  Türen  gespickt 
waren. Sie  kamen  ln  Gewölbe, An  denen  Maschinen  unhejjnlich  gross  und  lässig  da— 
standen. Sie  kamen  durch  Werkstätten, ln  denen  feine  Handwerkskunst  kleine, ge— 
sohmeidige  Waffen  hereteilte. Sie  kamen  durch  Gleesereien,in  denen  erkaltete 
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Oefen  sie  leer  anstarrten.  Sie  kamen  durch  Lagerhäuser, in  denen  es  von  langen, 
blanken  Kohren  glänzte.Hles  war  halbdunkel  und  sohweigsam.Sie  fürohteten  sich, 

weiter  zu  gehen.  Sie  blieben  stehen. 

••Wo  sind  die  Menschen?״  fragte  einer.  ״Warum  ist  !(alles  so  tot?״ 

Annina  beruhigte  sie. hat  sie  nach  Hause  geschickt, solange  Jsland 
drohte.Morgen  werden  sie  irieder  da  sein  und  weiter  arbeiten.״ 

”Aber  wo  sind  die, die  von  der  Hauptstrasse  weggelaafen  sind. Wo  haben 

die  sich  versteckt?” 

״Wir  werden  sie  suchen,״  sagte  Annina. "Nehmt  euch  V/a^fen  mit." 

Sie  nahmen  die  kleinen, blanken  Waffen  in  die  Hand. Sie  hatten  nie  ge- 
lernt, Wafffin  zu  handhaben. Sie  faacex  fassten  sie  ungeschickt  an.Jhr  Misstrauen 
war  gross.Sie  hatten  auch  keine  Munltion.Also  war  die  Waffe  keine  Waffe.Aber 
doch  - sie  hatte  eine  seltsame  Gewalt. Sie  verzauberte  sle.Sie^gab  ihnen  eine 
zusätzliche  Kraft, die  sie  eben  noch  nicht  gehabt  hat ten. Jedes  Gewehr, stumm  wie 
es  war, war  wie  ein  Zauberstab.Sie  waren  Männer  in  Waffen. 

Sie  gingen  weit  er  .Niemand  begegnete  ihnen.  Sie  begannen  zu  schleichen, 

Y?ie  der  primitive  Jäger  der  Urwelt  instinktiv  ein  Wild  beschleicht  .Noch  immer 
YfQj*  niemand  zu  sehen.I!ag erhallen  — ein  Essra/um  — ein  kleines, verlassenes  Bü— 
ro  - der  Schacht  eines  grossen  Fahrstuhls  - und  daneben  Treppen, Treppen. . . 

Annina  blieb  stehen  und  legte  die  Hand  a^uf  den  Mund  vor  Ueberraschnng. 
״Wir  haben  den  richtigen  Eingang  gefunden!"  flüsterte  sie. "Wir  müssen  jetzt 
hinauf  .Vielleicht  sind  sie  noch  gamlcht  angekommen.  Vielleicht  haben  sie  ei- 
nen  sehr  weiten  Weg. Aber  hinauf  müssen  wir.Komntl  Aber  leise,leise! " 

Sie  stiegen  schmale  Betontreppen  hinauf . Sie  landeten  in  einem  halbdunk— 
len  Korridor.Eine  eiserne  Türe  sctiloss  ihn  ab  .Sie  öffneten  zaghaft 

...und  standen  ln  einem  leeren  Kuhotall.Es  roch  nach  Heu.Von  beiden  Selten  wa— 
ren  kleine  Bogenfenster. Sie  gingen  mit  schleichenden  Schritten  zu  der  grossen 
Holz  tür  e. . .versuchten,  ob  sie  geschlossen  war. . .nein,  sie  gab  dem  Druck  nach... 
öffnete  sich  sofort. ..sie  traten  in  einen  breiten  Hof  hinaus.,  .quollen  hinaus 
v/ie  ein  Lindwurm  aus  einer  Höhle. ..ein  vcai  Waffen  starrender  Lindwurm... 

!Ein  Schrei  hielt  den  Lindwunn  auf  .Es  war  ein  Schrei  aus  hunderten  von 
Kehlen, aus  der  einen  Kehle  des  einen  grossen  Tieres, das  da  drüben  vor  den  an^ 
deren  Gebäuden  standj  ein  Tier, das  jagen  wollte, und  plötzlich  den  Jäger  in 
seinem  Rücken  auftauchen  sieht;  ein  Tier, das  wafferJ.os  ln  die  Palle  gelockt, 
in  die  E,^ge  gejagt, vor  dem  Jäger  steht, vor  dem  waffenstrotzenden  Lindwurm. 

Darum  sohrie  das  Tier. 

Aber  für  eine  Sekunde  war  auch  der  Lindwuim  kein  Lindwurm, sondern  ein 
vor  Erstaunen  gelähmtes, zahmes  Tier.Es  vergass  einen  Augenblick, dass  es  ei— 
gentlich  auf  der  Jagd  sei  .Hatte  es  nicht,  dazu  eine  V/affe  in  der  Iland^  Ach  ja, 
die  V/affe  I Und  mit  einem  Ruck  wusste  es,  dass  es  Sieger  sei  .Die  blanken  Gewehr- 
läufe  hoben  sich  ernsthaft  und  drohend.Das  erlegte  Tier  wusste  nicht, dass  die- 
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8e  Waffen  nur  drohen,aber  nicht  sprechen  konnten. Es  erlag  dem  Begriff  ״Waffe*. 
Verzweifelt  liess  es  den  Kopf  sinken. Es  war  besiegt. Ein  Wunder  oder  ein  unge- 
hearer  Verrat  hatte  es  besiegt. 

Ji^as  Tier  zerfloss  wieder  zu  Einzelnen,  und  diese  Einzelnen  begannen  zu 
denken. Gestern  waren  sie  noch  in  heimlicher  Revolte  gegen  die  Welt  der  neuen 
Ordnung  gewesen. Heute  hatte  die  neue  Welt  der  Ordnung  ihre  Gegenrevolte  ange- 
sagt  und  hatte  sie  im  ersten  Gcmg  gewonnen. Die  Revolutionäre  von  gestern  hatten 
in  all  ihrer  unterirdischen  Tätigkeit  noch  nicht  einen  einzigen  Schuss  abge- 
feuert. Die  Revolutionäre  von  heute  konnten  keinen  einzigen  Schuss  abfeuem. 

Dennoch  waren  beide  Revolten  vollzogen... 

Sie  waren  voll  zogen,  aber  sie  waren  nicht  abgeschlossen.  Denn  während 
der  *fäger  und  das  erjagte  Tier  einander  gegenüberstanden, fuhr  plötzlich  in  ra- 
sender  Fahrt  eine  Kolonne  von  Automobilen  in  den  Hof  der  Versuchsfarm. Es 
schien  eine  Wettfahrt  zu  sein, die  alle  Vorschriften  der  öffentlichen  Ordnung 
verspottete. Zwei  Wagen  passierten  neben  einander  das  enge  Tor  und  wären  beinahe 
gegen  einander  geprallt. Jn  dem  einen  Wagen  stand  Grunner.Jm  anderen  stand  ein 
Mann, bei  dessen  Anblick  Annina  sich  blitzschnell  duckte:  Jrvlh  Jacobs  von  Tho- 
Inas  Baker  & Sons. Die  beiden  Wagen  bremsten  hart  neben  einander  und  schlugen  mit 
den  Kotflüge/ln  zusammen. Gunner  strauchelte. Aber  noch  im  Pallen  hob  er  den  Arm 
und  rief:”Jch  erkläre  hiermit...".  Aber  die  Stimme  von  Jrvin  Jacobs  übertönte 
il»1.Er  schwenkte  einen  Brief  und  rief  durchdringend : "Jch  verzichte  hiermit  auf 
mein  Rücktrittsrecht I " und  warf  Gunner  den  Brief  zu. 

Gunner  verstummte. Einen  Augenblick  war  er  hülflos,and  dieser  Augenblick 
besiegte  ihn  vollends. Jrvin  Jacobs  sagte : "Wollen  Sie  bitte  veranlassen, dass 
niemand  die  Werke  betritt  ,bis  meine  Jngenieure  einen  genauen  Bestand  der  von 
mir  gekauften  Gegenstände  auf  genommen  haben.  Die  Sachen  gehören  mir  und  mieman- 

dem  sonst  I " 

Aas  den  übrigen  Wagen  stiegen  ernsthaft  aussehende  Männer. Sie  gingen 
wortlos  auf  die  Gruppe  der  bewaffneten  Jäger  zu  und  begannen,die  Waffen  einzu^ 
sanmeln.Sie  fanden  keinen  Widerstand. Dann  verschwanden  sie  in  dem  leeren  Kuh- 
stall. Jrvin  Jacobs  ging  als  letzter.Er  schloss  die  grpsse  Holztüre  mit  einem 
Ruck  und  Knall  hinter  sioh. 

Das  jagende  und  das  gejagte  Tier  waren  sich  selber  überlassen. Sie  gingo: 
beide  stumm  davon  und  trugai  eine  uneuisgegorene  Revolte  mit  sioh.  Sie  war  wie 
ein  verhaltenes  Unbehagen  im  Körper, wie  ein  Zahnschmerz, der  von  jedem  Zahn  zu 
kommen  scheint. Es  gab  dagegen  kein  Heilmittel. Man  konnte  nur  dumpf  schweigen 
oder  ärgerlich  schelten. 

Odoaker  war  der  ersteijder  ärgerlich  zu  schelten  begann, Es  blieb  ihm 
keine  andere  Wahl,al.s  den  alten  Weg  der  Demagogen  zu  gehen*  gewisse  Tatbestän— 
de  mit  der  Unbefangenheit  eines  Geisteskranken  zu  ignorieren  und  auf  dem  Pun— 
dament  der  halben  VL׳ahrheit  weiter  zu  bauen. Schon  am  gleichen  Abend  stand  er 
vor  dem  Mikrophon  und  tobte, als  habe  sr  ein  Audirfojtium  von  Tausenden  vor  sioh. 
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Er  wax  für  sein  702}i  gekrärüct  und  beleidigt, J aland  hatte  kein  Urteil  gefällt, 
aber  der  kleine  Nachbaiataat  Demosien  hatte  aus  eigenem  Gutdünken  ein  Urteil 
gefällt, Es  hatte  die  Lieferung  von  Stahl  an  Goetanien  eingestellt, Es  hatte  ge- 
gen  das  internationale  Gesetz  vom  Austausch  der  Güter  verstos8en,So  wenig  wie 
Getreideländer  das  Recht  hatten, getreidearme  Länder  auszuhungem, so  wenig  hat- 
ten  stahlreiohe  Länder  das  Recht,  stahlarme  Läner  ln  ihrer  Jndustrie,in  der 
friedlichen  Beschäftigung  ihrer  Bürger  zu  behindern. 

Von  dieser  Voraussetzung  aus  führte  Odoaker  einen  doppelten  Schlag, ei- 
nen  nach  innen, einen  nach  aussen, Er  erklärt^dass  er  sich  zu  seinem  Leidwesen 
gezwungen  sehe, vorerst  mindestens  10  ooo  Arbeiter  aus  den  industriellen  Betrie- 
ben  auszusperren. Sodann  schlug  er  nach  aussen, "Wir  werden  uns  unser  Recht  zu 
schaffen  wissen!"  schrie  er. "Wenn  man  uns  den  Stahl  verweigert, werden  wir  uns 
ihn  holeni  Und  wir  werden  nicht  eher  einen  Pfennig  an  Demosien  zahlen, bis  unser 
verbrieftes  Recht  au^  Stalil  nicht  befriedigt  ist!  Und  wenn  Demosien  sein  Geld 
eher  haben  will:  mag  es  kommen  und  es  sich  holeni  Wir  werden  ihm  einen  warmen 
Empfang  bereiten ! " 

Das  war  eine  Sprache, die  can  in  dieser  neuen  Weltordnung  zura  ersten  male 
hörte. Man  hatte  geglaubt, dass  der  alte  Bramarbas  nicht  mehr  existiere. Und 
jetzt  war  diese  Tonart  wieder  da, ein  männlicher  Ton, eine  unvermutete  Tuba  in 
einem  Streichorchester, Als  Petros  die  Sendung  hörte, war  er  einer  Olmmacht  mhe. 
Er  ging ‘sofort  zu  Caliban, um  sich  dort  im  Gespräch  Anregung  für  die  Antwort  zu 
holen. Aber  er  fand  Caliban  seltsam  verschlossen, Er  ging  mit  leerem  Gehirn  vile- 
der  fort. 

Am  Abend  sagte  Caliban  zu  Betrix1"Es  ist  an  der  Zeit, dass  v/ir  Petros 
ausbooten," 

Detrix  erstarrte. "Aber  das  geht  doch  nicht!'  " wandte  sie  ein, "Er  ist 
doch  vom  Volke  gevählt.Wir  können  doch  nicht  einfach  wie  die  alten  Völker  eine 
Kabine tskrise  provozieren  und  jemand  anders  viählen!" 

Caliban  streichelte  lächelnd  ihren  Arm,  "Schau,  Bet  rix,  du  hast  noch  nicht 
begriff en, dass  wir  schon  einer  neuen  Zeit  verfallen  sind, Wenn  wir  Petros  nicht 
abschaffen, wird  das  Volk  ihn  abschaffen.Es  wird  revoltieren..." 

"0  nein"  rief  Betrix,  "Richtige  Demoten  wissen  nicht  ,was  Revolution  ist. 
Da  ist  nichts  zu  befürchten, " 

» 

Er  hörte  nicht  auf, ihren  Arm  zu  streicheln  und  zu  lächeln, S^e  sass  da 
wie  gelähmt, wie  einer  Hypnose  verfallen.  "Betrix, es  werden  nicht  sieben  Nächte 
vergehen, ehe  du  die  neue  Zeit  siehst, Wer  ihr  nicht  entgegen  gd1t,wird  von  ihr 
verschlungen, Und  ich  will  nicht, dass  du^  verschlungen  wirst, Jch  will  dich  an 
der  Spitze  der  neuen  Zeit  sehen.  Jch  will, dass  du  in  der  Legende  der  Menschen 
lebst  als  eine  neue  Heilige  J0hanna,al8  die  Jungfrau  Betrix..." 

Sie  presste  die  Hände  über  die  Brust  1 ,die  ein  Kind  von  dir  unter  dem 
Herzen  trägt... 
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unde. Dann  packte  er  beinahe  gewaltsam  ihren  Arm.Sei- 
”Jat  das  80?  Das  ist  gjit.Das  wird  ein  Knabe  sein.Das 
jungen  Menschheit  sein, einer  Mensch}1eit,die  wirklich 
wirklich  durch  eine  Revolution  göien  wird. Aber  du 
Du  wirst  die  Jungfrau  Betrlx  bleiben, die  grosse  Mut- 
in  der  alten  ^Ifelt." 

Jlir  Gesiclit  glühte. So  wie  sie  dieses  Kind  von  ihm 

grag- 

en  und  fruchtbar  ge- 
oh  in  ihr  eine  Welt 


J•  verstehst  du  mich?  di« 
wirat  die  Legende  bleiben 
ter  des  neuen  Umsturzes 

Sie  sah  ihn  nicht  an 

empfangen  hatte,  so  empfing  sie  auch  seine  Vision  aus  erblindeten  Augen 
los, hingegeben, von  einer  Naturgewalt  in  iliren  Strom  gezog 
macht. Nur  aus  Herkommen  und  Pflicht  und  Gewöhnung  wehrte  8 
der  Ordnung  gegen  das  neue  Chaos.  Siw  iiumeltei  ״Man  kann  Petros  nicht  absetzen.. 

ich  darf  es  ni«2i1t..  .das  Volk  hat  gewählt...״ 

Caliban  beruhigte  sie. "Du  sollst  nichts  tan, was  dein  Gewissen  belastet. 

Jch  sorge  dafür,dass  auf  dich  kein  Sclmtten  fällt.Nur  eines  sollst  du  tum  du 

sollst  mir  für  eine  Woche  den  Rundfünlgz^von  Demosien  freigebei.״ 

Sie  zog  mit  ihren  starken  Armen  seinen  Kopf  an  sich.  ”Deine  Stimme  müss— 

te  ln  der  ganzen  Welt  gehört  werden... die  Stimme  des  Propheten...” 

Acht  Tage  lang  beherrschte  Calibans  klingende  Stimme  den  Aetherraum, und 
acht  Äige  lang  liorchte  die  Welt, erstaunt, ungläubig, beunruhigt  und  mit  wachsen^ 
der  Empörung.Die  Sendung  dauerte  jeweils  nur  kurze  Zeit, aber  sie  wurde  acht 
Tage  lang  ln  kurzen  Abständen  wiederholt  .Sie  hatte  ein  eiriheitliches  Themai 
die  Erlösung  der  Welt. Der  Aufbau  war  einfach, aber  eindringlich.Er  begann  mit 
einer  Revue  der  Jnstitutionen  und  der  neuen  Ordnung, die  die  Welt  sich  nach  dem 
Zusammenbruch  in  der  Mitte  des  J.ahrhunderts  geschaffen  hatte. Dann  ging  sie  un- 
vermittelt  dazu  üb  er,  Urkunden  zu  verlesen.  Die  Sitzung  der  Erfinder-K01״!mission, 
ihre  Debatten  und  ihre  Zuspitzung;  die  Aassagen  Woolfs  vor  dem  Azorengericht! 
die  Wiedergabe  der  Schallplattcn,auf  denen  die  Sitzung  des  Azoren— Gerichts  in 
Goetanien  reproduziert  war;  zwei  Briefe  von  Thomas  Baker  & Sons;  ein  Bericht 
über  das  Verschwinden  des  demosischoi  Gesandten  Labienus;  eine  Reportage  über 
die  Jagd  nach  den  W^erkstätten  unter  der  Paradiesheide,und  dann  die  Rede  Odoa- 
kers  am  Rundf unk;lf.Der  Absciiluss  war  eine  schlichte  Frage: ”Was  will  Goetanien?" 
Und  die  Antwort  war  wie  ein  gutmütiges  Achselzucken: "Wohl  nichts  besonderes. 

Es  will  vrohl  nur  die  Welt  von  iin:er  schlechten  Neuordnung  erlösen.״ 

Die  Wirkung  dieser  Sendungen  war  ungeheuer. Sie  ging  in  zwei  Richtungen. 
Sie  machte  sich  zunächst  in  Demosicai  selbst  bemerJ^har.Es  war  eine  Reaktion  der 
zornigen  N|Lhtemheit.Dlß  Demoten  waren  gute  Bürger  des  neuen  V/elt-staates.Pür 

sie  war  Friede  ein  Selbstzweck. Jn  diesem  Frieden  lief  ihr  arbeitsreiches  und 
-»יי י «-..י•«  mm  מ a ?ר׳רב  "t  SitfirHAinkPit  waren  für  sie  Früchte  des 
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aaszaruhen  und  aus  der  Kasse  des  Staates, aus  dem  von  ümen  selbst  verdienten 
G-elde  zu  leben. 

Die  Diskussionen  entbrannten, Einen  grossen  Anteil  daran  nahmen  die  Frau- 

en,Da  sie  weit  früher  als  die  Männer  von  der  Pflicht  zur  Arbeit  befreit  wurden, 

hatten  sie  eine  längere  Lebensspanne  vor  sich,  ln  der  sie  vom  Behagen  des  Da- 

Seins  kosten  konnten, Warum  sollten  sie  sich  die  Zeit  verkürzen  lassen, in  der 

sie  ihr  Leben  reoht  eigentlich  genlessen  konnten?  Nur  darum, weil  in  der  Regie- 

rung  allzuviel  Männer  sa8sen,die  offenbar  nicht  ihre  Pflicht  getan  hatten,die 

nicht  aufmerksam  genug  gewesen  waren?  Es  wäre  ihn«1  nie  in  den  Sinn  gekommen, 

Betrix  zu  beschul  di  gen.  Bet  rix  war  ihre  eigene,  ihre  weibliihe  Repräsentation’. 

« 

Man  konnte  nicht  v6n  ihr  erwarten, dass  sie  Jede  Einzelheit  der  Regierungs-Ge- 
schäfte  überwachte. Es  war  schon  genug, dass  sie  da  war, gross, mächtig, stattlich, 
mütterlich  ln  der  Gebärde  und  Jungfräulich  im  Wesen, Es  waren  die  Frauen, die 
zuerst  den  Zorn  der  enttäuschten  Bevölkerung  au^  Petros  als  den  verantworli- 
Chen  Leiter  der  Staatsgeschäfte  lenkten, 

Jn  den  Fabriken  gingen  gehässige  Parolen  um: •Arbeitet  mehr,damlt  Petros 
mehr  wegzuwerfen  hat,*  Hier  und  da  stellten  Gruppen  die  Arbeit  ein. Sie  sahen 
keinen  Sinn  darin, neue  Werte  zu  schaffen, wenn  andre  sie  verschlingen  sollten, 

Jn  Zusammenrottungen, die  Immer  häufiger  wurden, tobte  sich  eine  Unruhe  aus, die 
noch  keine  bestimmte  Richtung  hatte. Sie  hatte  bislang  nur  ein  negatives  Ziel: 
Petros  zu  beseitigen, der  an  dem  grossen  Fiasko  Ihrer  Sparsamkeit  Schuld  war. 

Bis  eines  Abends  der  grosse  Ausbruch  erfolgte, der  in  seiner  Art  ein  Ho- 
vum  in  der  Geschichte  Demoslens  darstellte. Fs  war  die  Mitte  des  Monats, an  Je- 
nem  Tage, an  dem  Jeder  arbeitende  Mensch  seine  Anweisung  auf  die  Staats-T«^fö^ 
erhielt  .Jemand  hatte  eine  Bgraee  dahingeworfen,  die  halb  Jronie,halb  Zorn  war: 
"Bringen  wir  doch  unsere  Änweisungen  zu  Petros, damit  er  sie  gleich  ins  Ausland 
schicken  kann."  Es  war  eine  dumme  Redensart,  ein  Füllsel  in  einem  unsachlichen 
Gespräch, eine  rhetori  sche  Phrase, der  niemand  einen  ernsthaften  Hinterginmd  ver— 
lieh, Aber  sie  erlitt  das  Schicksal  aller  Phrasen, die  nicht  mehr  von  einem  Ein— 
z einen, sondem  von  dem  grossen  Tier  gesagt  werden:  sie  hörte  auf , ein  anver- 
pflichtendes  Wort  zu  sein, und  sie  begann,  ein  Stachel  zu  werden, der  zu  Ilandlun— 
gen  antreibt, Aus  einer  Gruppe, die  geschlossen  ein  Fabrikgebäude  ver  Hess,  klang 
die  Phrase  schon  wie  eine  Peurole  und  wie  eine  ärgerliclie  Drohung, Sie  zog  andere 
an  sich, wie  ein  Magnet  das  R1ü1ende,das  Unbewegte  an  sich  zieht, Gruppe  zu  Grup!>€ 
gefügt  ergab  schon  wieder  eine  Masse, die  jjn  Kraftfeld  des  Magneten  einherschrei 
tet,dle  selber  eine  neue  Kraft  darstellt, Sie  zogen  durch  die  Strassen, ihrer 
Kraft  bewusst, und  rissen  von  den  Fusssteigen  andere  mit  sich, wie  ein  Strom, der 
die  Ufer  annagt^  und  seine  weichen, nachgibl gen  Wellen  durch  stürzende  J?äume  zu 
einem  Rammbock  der  Gewalt  macht. 

Sie  stampften  im  Gleichschritt  durch  die  Strassen, Sie  waren. nicht  mehr  I 
eine  Gruppe  von  Unzufriedenen.Sie  waren  ein  Zug  von  Demonstranten, die  sich  ge-Ä 


gen  etvaß  empören  und  ihm  Ausdruck  gebcn.Eo  war  kein  Befehl, wo  war  der  Trieb 
in  dem  grossen  Tier, der  sie  zum  Reg ierungs -Palast  lenkte. ühd  als  sie  davor 
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standen, als  6H0A  den  Ort  sahen, in  dem  das  geschah, was  ihre  Seele  aus  dem  Gleich 
gewicht  warf, brach  die  Tat  sich  von  selber  Bahn.  Sie  wurden  aus  De  n!0  ns  tränten  p 
zu  Revolutionären. 

Die  Hasse  drängte  gegen  das  Gebäude  an. Die  Rufe  und  Schreie  ballten  sic 
zu  unförmigem  Getöse. Wächter  kamen  aus  den  Eingängen  und  baten  hülflos  um  Ruhe 
Ein  wütendes  Gelächttr  fegte  sie  beiseite. Es  bedurfte  keinerlei  Gewalt. Frei- 
lieh, die  Regierung  arbeitfrt  1 Wir  wollai  ihr  beibringen, was  Arbeit  heisst!  - 
Und  hinein  in  gestauten  flassen  brach  der  Strom. 

S orüiktf* 

Betrix  in  ihrem  Arbeitszimmer  bimoh  auf. Sie  wollte  hlnau.a, der  Masse 
entgegen,ztt  ihr  sprechen, sie  beruh! gen. Ab er  Caliban  hielt  sie  mit  eisernem 
Griff  fest, “Noch  nicht*•  sagte  er. **Es  ist  noch  nicht  deine  Stund e. Sc liiok  Pe- 
tros.Er  soll  zur  Masse  sprechen. Er  ist  dein  Vertreter  nach  aussen. Schick  Pe- 
tros!  Schnell!” 

Sie  gehorchte, wie  Immer.  Sie  scliickte  Petros. Er  lief  mit  ängstlichen 
Schritten  den  langen  Korridor  entla-ng.Er  war  so  ve1nvirrt,e1'  war  so  im  Kopf 
benommen, da^- 3s  er  die  Türe  zum  Fahrstuhl  verfehlte. Ei*  lief  hülflos  weit ei*. Am 
Ande  des  Ganges  sah  er  eine  breite, mit  Stoff  belegte  ^reppe,die  an  bolien, 
schmalen  Pcaistern  vorbei, sich  immer  selber  überkreuzend, hinunter  führte  in  die 
Eingangshalle. Er  war  diese  Treppe  nie  geg-^ngen .Sie  schien  ihm  unheimlich. Sie 
war  wie  ein  Weg, auf  dem  man  sehenden  Auges  in  die  Hölle  hiiiuntersteigt.Wenn 
erTinur  den  Fahrstuhl  gefunden  hätte!  Jetzt  sprang  er  Stufe  auf  Stufe, seinem 
Schlfeksal  entgegen. 

e 

Er  lief  und  lief  ,während  Stimmen  ihm  entgegen  liefen. Es  waren  Sti1mnen,wi 
er  sie  nie  in  seinem  Leben  gehört  hatte,  Stimmen  eines  IMgeheuers  mit  vielen 
Köpfen  und  vielen  Hälson.Er  wollte  vor  ihm  fliehen. Aber  er  konnte  nicht. Eine 
unbekannte  Kraft  trieb  ihn  immer  weiter  die  Stiegen  hinunter, in  den  grossen, 
schreienden  flachen  hinein, Unter  ihm  ln  der  Halle  wogte  das  Jnge he uer,vielfü- 
ssig, vielköpfig, lärmend. Sein  kleines  Gehirn  vermochte  den  Schrecken  nicht  zu 
erfasaen.Er  erinnerte  nur  dunkel, dass  Betrix  ihm  befohlen  hatte, zu  der  Menge 
zu  reden, Aber  niemand  halte  13:1m  gesagt, was  er  reden  sollte. Er  stand  jetzt  auf 
der  letzten  Biegmg  der  Treppe, wenige  Meter  über  der  Masse. Und  jetzt  sahen 
sie  ihn. Jetzt  wandten  eie  sich  mit  einem  Ruck  und  Schwung  auf  ihn  hin. Es  war 
wie  ein  ungeheures  Atemholen.Und  dann  ein  einziger, geballter  Ruf : "PetrosI  !” 

Petros  fühlte  diesai  Ruf  wie  einen  Hieb  vor  die  Stirne. Der  letzte  Rest 
klarer  Besinnung  lylch  von  ihm, Es  blieb  nur  eine  dunkle  Erirnerung:  ich  muss  zu 
der  Masse  reden. Er  antvrortete  auf  diese  dunkle  Erinnerung  mit  einer  instlnkti- 
ven  Gebärde, aus  der  Gewohnheit  der  Jahre  her.  Er  hob  den  recliten  Arm, Es  war  die 
Geste  des  Redners, Die  Menge  nahm  sie  wahr  und  schwieg  für  eine  Sekunde, Sie 
starrte  ihn  mit  tausend  Augen  an. Vor  diesem  Schv/eigen  und  diesem  Starren  wich 
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Petros  entsetzt  zurück. Den  Arm  hatte  er  noch  erhoben, ater  statt  aller  Rede 
brach  nur  ein  hoher, spitzer  Sohrel  der  Angst  aus  seiner  Kehle. Er  wandte  sich 
um  und  begann  die  Treppen  wieder  hinaufzulaufen,als  hätte  er  den  Tod  im 
!Tacken.  • . 

* 

Und  er  hatte  den  Tod  Im  Nacken. So  wie  ein  Tier  dem  anderen  nachjagt, 
nixr  well  es  läu^t,nur  well  es  flieht, und  weil  diese  Flucht  den  alten  Jagd- 
Jnstlnkt  in  Ihm  waoliruft  - so  begann  die  1‘tenge  jilötzlich  hinter  Petroa  herzu- 
jagen.Sie  Jagten, als  hänge  Ihr  Leben  und  ihre  Zukunft  davon  ab. Sie  Jagten 
nicht  Petros, sie  Jagten  das  andere  Tier, das  da  vor  ilinen  floh, das  den  Arm  ge- 
gen  sie  erhoben  hatte, das  sie  mit  einem  spitzen, grellen  Schrei  angesohrien 
hatte.Ticr  Jagte  Tier, die  Stiegen  hinauf, die  KoiTidore  entlang, wie  benommen 
von  der  Weite  der  Gänge, von  der  Lautloßi-gkelt  der  Schritte  über  schwere, welche 
Teppiche, ein  lautloaes, Jagendes  Tier, hinter  elnam  anderen  her, daß  mit  greller 
Stimme  eclirie. 

Petros  suchte  irgend  eine  Türe, hinter  der  ei‘  sich  bergen  konnte. Er  kam 
an  hundert  Türen  vorüber, aber  er  sah  keine. Er  sali  nur  einmal, am  Ende  eines 
Korridore,  eine  gläserne  Türe, die  zu  einem  Balkon  hinaasrilhrte.Das  schien  Ihm 
Rettung, AuEWveg, Entkommen  vor  dem  bösen  Tier. Er  8 rang  mit  letzter  Kraft  z»xr 
Türe  hin, riss  sie  auf  und  stand  auf  einem  Balkon, der  v7eit  über  dem  Eingang  da 
unten  den  Platz  überragte. 

Das  Jagende  Tier  hinter  ihm  s.ah  ihn  verschwinden. Es  sprang  an,  gelangte 
zur  Türe, riss  sie  wieder  auf  und  drängte  auf  den  Balkon. Petros  stand  gegen  das 
schwere  eiserne  Geländer  geleimt, den  Blick  nach  unten  auf  den  PikÄtz  Platz 
gerichtet, als  erv/arte  er  von  da  Rettung. Er  wandte  sich  nicht  um, wie  die  Men- 
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ßchpoiasse  auf  den  Balkon  hinaus  drängte.  Der  Balkon  war  gross,  aber  er  hatte 
nicht  Platz  für  beide,  f|ir  das  Jagenden  und  das  gejagte  Tier  .Eines  musste  hin- 
unter  .Es  feab  einen  Ruck,  einen  Stoss,  das  Anpacken  von  Arma:!  eines  rlesenhaf- 
ten  Polypen, und  ein  Körper, der  Körper  des  Petros  flog  durch  die  Luft  und 
ochlug  mit  seiner  ganzen  Schv/ere  unten  auf  das  Pflaster... 

Die  Beute  qar  nicht  mehr  da.Das  Tier  stand  verloren  und  ratlos  da. Es 
hatte  keinen  Zvieok  und  ke3.ne  Aufgabe  mehr. Es  eirwachte  zu  dem, was  es  ausser- 
halb  der  Jagd  ,var;  ein  Haufe  von  Henschen.ünd  in  diesem  Haufen  begann  es  zu 
dSrnmem, dass  etwas  geschehen  Y;ar,das  ausserhalb  seines  freien  V/illens  lag. 

Man  hatte  Petr/os  ermordet.  Wer?  Man, irgend  wer, impend  eine  Addition  von  ent- 
fesselte  ן Kräften. Jetzt  war  diese  Kraft  ln  sich  zusammen  gefallen. Jetzt  waren 
sie  ?/leder  schwach, und  Jetzt  fühlten  eie  sich  schuldig. Strömend, übereilig, 
geräuscjilos, verwundert  über  sich  selbst  drängten  sie  die  langen  Gänge  entlang 
und  die  Stiegen  hinunter  und  durch  die  grosse  Voitialle  über  die  breite  Frei- 
treppe  auf  den  offenen  Platz .Das  grosse  Gebäude  lag  im  tiefen  Schweigen, als 
wäre  nichts  darin  geschehen. 

Caliban  hatte  alle  Stadien  von  Fluci.t  und  Verfolgung  und  Mord  mit  un- 


trUglichen  Sirmen  abgehört, Beatrix  hatte  die  Hände  über  die  Ohren  gepresst  uni 
ihren  Kopf  an  seiner  Br!18t  vergraben.  Sie  wollte  nichts  hören  und  nicht  sehen. 
Aber  jetzt  stand  Caliban  auf  und  zog  sie  niit  sich  eirpor.  Seine  Stimne  war  ni- 
hiß, aber  wie  ein  Befehl, dem  man  nicht  ausweichen  kann. "Jetzt  ist  deine  Stunde 
gekonmen . Du  brauchst  nichts  zu  tun, als  fünf  Minuten  K1*aft  zu  haben, Du  brauclist 
nichts  zu  sagen, Komm  mt  mir." 

Sie  er}10b  sich  folgsam  wie  ein  Kind.Er  fUln^te  sie  durch  den  langen  Gang 
bis  zu  der  Türe, die  zu  dem  Balkon  des  Mordes  hinausführte,  "Geh  hinaus"  sagte 
er.  "Du  brauchst  nichts  za  sagen. Geh  bis  zur  Brüstung  und  mach  irgend  eine  Geste 
zu  den  Menschen  hin, Vergiss  nicht, dass  sie  nicht  andern  handeln  konnten, Gib 
ihnen  Ihre  Ruhe  wieder  .Mach  sie  nicht  zu  Mördem,"  Und  er  schob  sie  durch  die 
Türe  auf  ׳^en  Balkon  hinaus.Er  selbst  blieb  im  Spalt  der  halboffenen  Türe  ste- 
hen. 

Betrix  schritt  voran.Sle  v/asste  genau, dass  nicht  sie  es  war, die  da  ging. 
Es  war  etwas  ausser  ihr,11as  sie  gehen  machte,  etwas, das  stärker  war  als  sie. 

Aber  da  es  schon  im  Kern  ihres  Lebens  sass,wel1rtc  sic  sich  nicht  mehr  dagegen, 
80  wie  man  sich  nicht  gegen  sein  eigenes  Leben  weliren  kann, Sie  trat  an  die  ei- 
serne  Brüstung  heran, Da  unten  wogte  die  Menge  in  zweckloser  Bewegung, erregt  and 
unsicher,  VC  ränge  tet  und  achaldbew1A3st,and  darum  tief  innerlich  böse  und  zornig. 
Da  sahen  sie  Betrlx  auf  dem  Balkon  hoch  über  ihi’en  Köpfen  ersclicinen.  Sie  sahen 
Mnauf.Bas  Herz  schlug  lhn01  bis  zum  Halse.Waa  v/lrd  Betrix  sagen?  Alle  hatten 
an  sie  geglaubt  ,Würde  sie  heute  diesen  Glauben  rechtfertigen  und  sic  verstehen, 
die  da  aus  dem  Abgrund  des  Gefühl  gehandelt  hatten?  Sie  hielten  deli  Atem  an. 

Betrix  sah  zu  ihnei־;  hinunter.Aber  in  Wirkliciikcit  sali  sie  nichts.Sie 
fühlte  nur  etwas:  tief  in  ihrem  Jnneren,in  ihrem  fruchtbar  gewordenen  Leibe  , 
die  Ahnung  einer  zuckenden  Bewegung,  ein  fernes  Signal  von  einem  neuen  Leben. 

Sir  wusste  nicht, dass  unten  ein  Mensch  ermordet  lag, Sie  wusste  nur, dass  Neues 
in  ihr  keimte, Und  von  diesem  Wunder  ersohüttert, von  diesem  Geheimnis  aafge- 
wü}11t,da3s  llir  das  Herz  weh  tat, erhob  sie  langsam  beide  Ilände.Vielleiolit  woll- 
te  sie  beten. Vielleicht  wollte  sie  ihr  Gelieiinnls  bedecken, Denen, die  da  unten 
Ständen  und  auf  Worte  der  Anklage  und  des  Zornes  ’״artet en, v;ar  03  ?/ie  ein  Grass, 
wie  eine  stille, beeohwiohtigende  gebärde,  wie  eine  v/ortlose  iUideutung  der  Nach- 
. ö'Chtjdes  Verstehens, des  Verzeihens.Am  ersten  fühlten  das  die  Brauen, Sie 
ten  das  Mütterliche  in  der  Gebärde, Sie  schluchzten  zu  Betrix  Mnauf.Die  Erre- 
gung  warf  sich  über  den  ganzen  weiten  Platz. Sie  hatte  das  Joch  der  Scliuld  von 
ihren  Herzen  genommen, Sie  waren  nicht  mehr  Mörder. Betrix  hatte  sie  verstanden 
und  freigesprochen.  Sie  Jubelten  zu  Üir  hinauf, Ein  Ruf  wurde  hörbar:  "Betrix  soll 
uns  führen!"  Und  im  Nu  r.-ar  das  grosso  Tier  wieder  da, verv/andelt, nicht  mehr 
böse, sondern  treu  v;i8  ein  Haustier, das  seine  Kraft  dem  Herrn  unterordnet.Das 
Tier  ocjirio  nach  Halsbsüid  und  Kette, Es  rief;  "Betrix  8011  uns  führen!"  Sie 
nickte,  olme  zu  verstehen.  Sie  zog  sich  zurück  und  senk  halb  oimmächtig  in  Cali 
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Ala  aioh  die  Nachricht  verbreitete, das  Aüoren-Gericht  halte  in  Groetanie 
eine  Sitzung  ab, hielt  die  Welt״dl8׳ee  behagliche, geordnete  Welt, den  Atem  an. Sie 
tat  es  aus  verschiedenen  Gründen.Bie  einen  waren  überrascht,  er sch1־eckt, verst ör 
Sie  witterten  Gefahr  •Andere  v.*aren  neugierig  und  erwartungsvoll.  Sie  almten  Mög~ 
lichkeiten  einer  neuen  Entwicklung , Und  andere  wiedex•  zuckten  belustigt  die  Ach« 
8e0.m  der  homo  sapiens, dieser  unausrottbare  ßomantiker, spielt  schon  wieder. 


66X9 J.&0J1  6r.losx  gaatx  aux•  na  al30  1 BXind8r  Alamil  — Die  laissirÄuisclienjCiie 

mit  dem  schlechton  Grew'issen  herumlaufen, spitzten  die  Ohren • Jhnen  schwante  un— 
heil. Aber  dann  wurden  beise  unsanft  in  die  V/irklichi!.eit  gestoasen:  der  WettLaui 
der  zwei  revoltierenden  Massen  nach  den  Werkstätten  unter  der  Paradiesheide 
fand  statt^.ünd  das  Aufregende  war  nicht,  dass  er  8 tat  :.fand, Das  hätte  man  zur 
geuntnis  nehmen  und  entsprechend  ignorieren  können,  denn  es  war  trotz  der  ”Neu- 
en  Welt"  MieiLandem  eingefallen, auf  das  Prinzip  der  Nidat-Einmischung  in  fremder 
Leute  Angeiegenlieiten  zu  verzichten.  Das  Aufregende  war  vielmehr,  dass  hier  die- 
ses  rrinzip  bereits  dux'cii brachen  war, Thomas  Baker  & Sons  waren  schon  in  die  Er- 
woheinung  getreten, und  wahrend  niemand  offiziell  zu  wissen  hatte, was  das  be— 
deutete , wusste  es  inoifiziell  jeder. Also  bestand  beinahe  eine  Notv/endifjkeit 
der  Einmi schung , um  nicht  dem  Commonsense  Club  einen  kostbaren  Vorsprung  zu 
lassen. 

Aber  noch  einmal  lächelte  ihnen  die  Sonne  der  Verantwortungslosigkeit. 
Odoaker  hatte  sich  vor  das  LIAkrophon  gestellt  und  wie  ein  zorniger  Hund  das 
nachbarliche  Demosien  angeklätffif t.Also  bestand  die  begründete  Hoffnung, dass 
diese  beiden  kleinen  Staatengebilde  sich  so  lange  angeifern  wurden, bis  ihnen  ln 
ihrer  Machtlosigkeit  nichts  euiderea  Übrig  blieb, als  die  üblichen  Jnstanzen  der 
neuen  Weitordnung  anzurufen• 

Es  war  Caliban, der  ihnen  diese  Hoffnung  trübte. Was  er  duroh  das  Llikro- 
phon  den  iriedlichen  und  gleioinnütigen  Aetherwellen  anver traute, war  von  einer 
klugen, fast  bösartigen  Berechnung, Die  Bösartigkeit  ifig  darin, dass  er  die  Men— 
sehen  und  die  Staaten  zwang,über  den  Luaammenhang  zwischen  den  Ereignissen  nach 
zudenken  und  sich  Vorstellungen  darüber  zu  machen, was  sich  morgen  daraus  erge- 
ten  könnte. Schon  die  blosse  Zumutung, über  neues  Geschehen  naciizadenken,  ent- 
hielt  ja  einen  Zweifel  an  der  Endgültigkeit  und  Stabilität  der  neuen  Ordnung. 
Und  selbst  damit  hätte  man  sich  ja  noch  abfinden  können, da  es  der  neuen  Welt 
ja  Gottaeidank  nicht  an  berufsmässigen  Denkern  fehlte, die  die  neue  Ordnung  je- 
weilü  neu  motivierten. Aber  da  liess  Caliban  eine  kleine  Bombe  exDlodleren.nn״^ 


118  m 

so  klein  eie  war, rollte  dooh  das  Geräußch  wie  die  Eracriiüttex'unii  eines  fernen  \ 
Erdbebens  daroh  die  Heue  Welt  «Am  Tage  naoh  dem  Balkonsturz  des  Aussemnlnisters  1 
Petros  ersc3hien  in  den  Strapsen  let103׳iens  eine  Proklamation, die  von  der  Prä- 
Bidentln  Betrlx  unterzeichnet  war •Sie  stellte  in  lakonischen  Ausdrücken  fest, 
dass  die  Oberste  Beaantm  des  Gerne inwesems  sich  entschlossen  habe, dem  Willen  des 
Volkes  nachzugeben  und  die  Leitung  des  Staates  in  dieser  schweren  Zeit  alleine 
in  die  Hand  zu  nei־imen.Bar  Grosse  Rat  hatte  oioh  dem  Gebot  der  Stunde  gefügt 
und  hatte  eich  selber  auf  gelbe  t.Bie  Demokratie  war  nicht  etwa  in  eine  Diktatur 
verwandelt  worden»  sondern  sie  war  zu  einem  Gipfel i-unkt  hinauf  getrieben  v/prden, 
da  das  Volk  freiwillig  alle  .^cht  in  die  Hände  seiner  geliebten  fülirereln  ge- 
legt  hatte. 

Diejenigen  Hassen, die  an  dem  I-larsch  z ^m  Regierange-Palast  teilgenommen 
hatten  - und  nur  von  diesem  Vorgang  war  weiterhin  die  Rede^  Petros  wai'  30  aus 
den  Gesprächen  uad  Gedanken  ausgeldscht,wie  er  köiTperlich  ausgelbscht  worden 
war  - diese  !«!aasen  empfinden  die  Proklaiuation  mit  Genugtuung  und  Ber«d1igang• 

Sie  überzeugten  auc/■  diejenigen, die  von  dem  sCimellen  Gang  der  Ereignisse  über- 
rascht  waren  und  noch  in  den  Uberkomiaenen  Geleisen  einer  altväterlichen  Demo- 
kr־ntie  dachten. Trotzdem  waren  sicli  alle  einer  Schwier! 5^’•  eit  bewusst:  d.^ss  die- 
0e  Aenderung  der  Kegierungsform  eigentlich  ungesetzlich  war .Es  war  eun  Panda- 
joent  der  Neuen  Ordnung,dasc  es  Staaten  nicht  erlaubt  war, mit  der  701־m  der  Re- 
glerung  za  experimentieren. Je  e Aenderang  im  System  war  zuvor  dem  Eand  der  Na- 
tlonen  zu  unterbreiten  und  musste  von  üim  genehiüigt  werden  .Wern  die  Genehmigung 
vei’weigert  und  die  Aenderung  trotzdem  duroligeführt  wurde, trat  automaiiscli  der 
alte  JnsUrriZenzag  in  Tätigkeit:  Azoren-Gerlcnt, Voxmund  der  7’0;ג:ז,י1ס^11ס ta. 

Einige  Wohlmeinende  uad  Besorgte  schrieben  einen  zögernden  Brief  an  Be- 
trix: ’Begeben  wir  uns  hier  nicht  in  eine  grosse  Gefalir?  ’ Betrjjc  unterschrieb 
voll  Vertrau-n  die  Antwort, die  Qaliban  gab:”Jch  bin  fest  entscl110׳osen,1rLich  luh 
de^i  Jns’anzen- Veg  dieser  unehrlichen  Welt  nicht  za  kümmern. Sorgt  euch  nicht, Jn 
wenigen  Tagen  werdet  ihr  sehen, dass  man  keine  Richter, sondern  Bittsteller  zu 
uns  schicken  wird.” 

Betrix  SteHang  erfuhr  eine  ungeheure  Stärkung,  al»  sich  schon  nach  einer 
Woche  die  h'ahxOieit  dieser  Behauptung  erwies.Zwar  trat  der  hand  der  Nationen  sc- 
fort  zu  einer  Sitzung  zu säumen, aber  seltsamerweise  wurde  kein  Beschluss  gefasst 
Fs  hen'schte  bei  den  meisten  Mitgliedern  eine  flaue, unlastlge  Gtinmung.Die  Ab— 
geordneten  von  Keo-LIandanien  erklärten  rund  heraus,  dass  die  Sitzung  übereilt 
sei •"Wie  kann  man  Anträge  stellen, ehe  man  den  Tatbestand  untersucht  hat?"  Und 
die  Jnsel -Regie rang  von  Jmperia  nahm  Hire  Zuflucht  zu  dem  be17äh2*ten  Mittel, 
sich  auf  ihre  Dominions  zu  berufen, oline  die  sie  .sarnlchts  beschliessen  könne• 

Der  Erfolg  dieser־  unlastigen  Beratung  war, dass  die  Sitzung  nicht  ln  das 
Register  eingetragen  wurde.Das  bedeutete:  sie  hatte  überhaupt  nicht  atattge- 
funden.Drausaen  auf  den  Kooridoren  besprachen  die  Mitglieder  privatim, ob  es 


Tielleioht  rataam  8ei,2weck0  Jnfornation  and  Beratung  Vertreter  nach  Demosien 
oder  nach  G־oetanien  zu  ente  enden  •Einige  taten  daraufhin  garnichta,  andere  aand- 
ten  ielegramme  nacli  Pe1ü0sien,und  andere  nach  Pemoaien  und  (Joetanien  gleichzel- 
tig.Pie  Welt  des  alten  politiaoiien  Spiela  dänrnerte  v/ieder  auf. 

Qalihan  aas  a mit  stillen,  leuchtenden  Augen  da,  als  Betidx  ihra  die  Teöe- 
gramme  und  zugleich  die  Gehe imb er lohte  aus  Goetanien  vorlas. Sein  Gehirn  arhei- 
tete  wie  eine  grosse, klar  aufgebaute  Iilaschine.’^/as  er  geahmt  hatte, wurde  ahm 
daroh  einen  Berioht  bestätigt, den  Philippos  ihm  über  die  Vori^iänse  auf  Jsland 
geeohickt  hatte.Er  holte  mit  sioherem  Jnctinkt  das  Sohicksaliiaf  te  heraus, das 
darih  verborgen  lag:  den  Zusaauaenbruch  der  Autorität  von  Jsland  .Er  v/ai  ent- 
acj 10 ssen, diesen  Zusa  mmenbruoh  ln  vollem  xMasae  aaszunutzen,denn  er  war  nichts 
als  die  formale  Kehrseite  Jenes  anderen, jenes  inneren  Zu8am1uenbru«hes,den  er 
Überall  spdrte.Und  so,  hinter  Bet  rix  verborgen,  machte  er  sich  über  Eacht  zum  ei- 
gentlichen  Piktator  von  Pemoaien.Er  bemächtigte  sich  die:.;es  ^liates  00,\.׳ie  er 
älch  Betrix  be^aiächtigt  hatte;  mit  einem  dämonischen  Willen  zum  Leben, Er  wusste 
mit  visionärer  Sicherheit, dass  am  Ende  dieses  Lebens  die  grosse  Zerstörung  ate- 
hen  würde, Aber  bis  daiiiii  riss  er  das  Leben  an  sich  heran  und  glioh  die  Jahr״• 
zehnte  der  Punkelheit  aus, durch  die  er  gegangen  war־, Er  liebte  sein  Amt, wie  er 
Betrix  liebte;  ang1״eifend  und  liingegeben, bereit, zu  veiiiichten  and  vernichtet 
za  werden. 

Er  drängte  Betrix,  ein  genaues  Prog1*amm  für  die  Zusammenkunft  mit  den  Ab- 
georeneten  aus zuarbeiten •die  sagte  mit  einem  stillen  Lächeln; ”Pie  Sitzung  wird 
in  dem  runden  Saale  sein, wo  du  zum  ersten  male  zum  grossen  Bat  gesprochen  hast. 

"Ja •Gut .Und  weiter?" 

"Pann  werde  ioh  den  Abgeordneten  sagen;  ich  bin  Betrix, die  Präsidentin 
van  Pemosien.Und  dieses  hier  ist  Caliban, der  für  Demosien  denkt. Morgen  wird  er 
f^’  dj.e  ganze  Welt  dej:1keu..." 

"Du  bist  walmsinnig!  Jeh  werde  überhaupt  nicht  in  die  Irsciieinung  tre- 

ten! " 

Jhr  Lächeln  vertiefte  sich. ”Pu  wirst  nicht  nur  in  die  Ersehe 'nung  tre- 
ten,  sondern  auch  die  Verliandlung  lei  ten. Pu  sagst,  die  ■eit  sei  unehrlich.Dann 
Wüllen  \^ir  anfaQgen,8ie  wiedex’  ehrlich  zu  machen.Bekeruie  dich  zu  dem,»v־as  du 

bieW״ 

Caliban  atmete  tief  auf. Er  faltete  die  Telegramme  zu  ganz  kleinen  Quadra 
ten  zusaiamen.Jede  A;^der  auf  seinen  Händen  war  sichtbar , Seine  Stimme  war  ganz 
sachlich. *י Joh  werde  sie  alle  für  de/:  gleichen  Tag  und  die  gleiche  3t  aide  ein- 
laden. Einzel be spreenungen  lehne  ich  ab, Pas  ist  Zeitvergeudung, Jeder  auf  seine 
Art  wird  dasselbe  v/olien;  nichts." 

Er  liess  sechs  Einladungen  ergehen;  die  eine  an  Keo-Ldundania, den  selbst- 
genügsamen  Kontinent  zwischen  dem  Atlantik  und  dem  Pazifik.Und  fünf  an  die  gro- 

ssen  Kollektiv-Staaten, die  fast  ganz  Europa  beherrschten;  den  Ostblock, der  das 
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ehemalige  Rassland  nebst  einem  Teil  de^i  einatiii^n  Rumänien  und  Un^jarn  vertrutjl 
den  Bollwerk-Staat, der  das  z11tta1Q1nenfa03te,v/aa  einmal  Polen,  Czccho-Slowakel,  I 
Littaaen, Lettland  und  ?Innland  war;  den  Nordririg,der  RäneiLukk, Norwegen, Schwe- 
den, J aland, Crrönland  und  Jrland  umfaastej!  den  Südring, der  alle  Staaten  einbe- 
griff,  die  das  Mittelmeer  berührten,  soweit  sie  Jiioht  von  semitischen  und  nicht- 
europäischen  Völkern  bewohnt  waren)  und  endlich  den  kleinen,  aber  wichtigen  Jn^ 
sel-Staat  Jmperia,der  die  Dachorganisation  der  J\ngel sächsischen  Freistaaten  in 
der  Welt  darstellte, Jn  jeder  dieser  Einladungen  war  das  Eraachen  enthalten, nur 
einen  Vertreter  zu  entsenden, 

Betrix  blinzelte  mit  den  Augen.”  Jtlingt  das  nicht  ct\.a3  unhöflich?” 

"Für  Höflichkeiten  ist  dio  Zeit  zu  laiapp”  e1יl:lUrto  Caliban. Wann  mcihrere 
kommen, veranstalten  sie  sofort  Ko.. ׳J/11sslone-3it Zungen. dnd  das  v/ill  icli  nicht," 

Es  erschienen  v/lrklicli  nur  sechs  Flugzeuge  mit  sechs  3taat.6-Vcr  uretem. 
Aber  jedem  Flugzeug  entstiegen  ausaerdGin  15  bis  20  andere  Menschen.Es  waren, 
vfic  sich  ball  heraasatellte, Sekretäre  und  Sachveretändige. Callban  begegnete 
diesen  Hnosen  auf  die  einfachste  \7else.Die  Staatsvertrerer  fanden  iiuיe  Namens- 
karten  auf  dem  grossen  nxnden  Tlsöh  ln  der  '•׳Itte  des  Saalec)  die  Sohretrire  und 
SachverständlgGn  ln  einem  Nebenraum, zu  dem  man  die  Ttire  offen  gelasser.  hatte. 

Es  lean  zu  keinem  Protest. Die  Hegie,die  Callban  veranstaltete, 

liess  da  3 nicht  zu  .Betrix  stand  in  dem  grossen  bla.ien  Empfan£^zlm111er,  als  der 
Vertreter  von  Neo-iTundanien  gemeldet  wurde. Die  ersten  Ilöfliclikeiten  waren  kaum 
ausgetauscht, als  der  Vertreter  des  Ostbl  cks  erschien.Dis  beiden  msterten  sich 
mit  höflichen  Unbehagen, Das  Erstaunen  addierte  sich  mit  jedem  neuen  Achämmllng» 
Der  Vertreter  dos  Südringes  vtiirc  am  libcsten  wieder  davon  gelaufen. Nur  der 
Vertreter  vdn  Jmperia  zeigte  Sp0rts£:cist.rr  lachte  leise  vor  sich  hin. 

Die  zweite  Ueberraschung  ■erfuhren  sie, als  sie  ui.  den  runden  Tisch  Platz 
genommen,  hatte. Da  trat  Caliban  ein, sein  Schritt  lang  und  federnd, sein  Kopf 
etwas  aufgereokt ,Br  verbeugte  sich  leicht  in  die  Runde  und  setzte  sioh  zur  Lin- 
ken  von  Betrix.^Ilt  einer  geste,dle  schlicht  und  zwingend  war  und  jede  Frage  vor 
vornherein  aus  schloss,  dag  te  sie  :"Das  1st  Caliban."  Dann  leimte  sie  sich  zu- 
rüed1,mlt  einer  Gebärde  der  Endgültigkeit, die  besagte: ’Jetzt  hört  euch  an, was 
er  zu  sagen  hat.' 

Vom  ersten  Worte  an  leitete  und  beherrschte  Caliban  die  VersaEjnlang.Er 
neigte  sich  gemsssen  höflich  ,nach  allen  So: ten. "Erledigen  wir  erst  die  Frage, 
dio  Sie  alle  bedrückt:  v/anim  hat  Demosien  seine  Staatsform  geändert?  jeh  er- 
kläre  hiermit, dass  keine  Aenderang  der  Staatsfona  stattgefunden  hat. Es  }!andelt 
sich  lediglich  iim  oine  technische  Vereinfachung  der  Verwaltung  .Die  e1רlv±G8  sich 
als  notv/endig.Denn  die  Welt  ist  in  ein  Stadum  der  Unsicherheit  getreten, die 
schnelle  Entschlüsse  notwendig  macht. Sprechen  wir  also  darüber, woher  diese  Un- 
s.ioherheit  kommt  und  ob  man  sie  beseitigen,  kann," 

So  direkt  angcsprochcn  und  firekt  auf  das  Wesentliclie  gestossen,  versuch- 
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ten  Bie  noch  ein  letztes  Auswei oben. Der  %nn  von  dem  Nordring  sagte  r "Vielleicht,' 
können  wir  eine  technische  Vorfrage  lösenmdie  uns  alles  leichter  macht  •Wir  un> 
teret eilen, dass  alles  richtig  lat,w8,s  wir  kürzlich  am  Rundflink  von  Jhnen 
gehört  haben. Dann  ist  die  Schlussfolgerung  für  uns  klar. Aber  die  Eritooheidung 
von  Jaland  zieht  einen  entgegengesetzten  Schluss.Es  wäre  also  richtig, Jsland 
au  fragen, wie  es  zu  seinem  Schluss  konunt." 

Caliban  antwortete  prompt  1 "Nach  dem  Statut  von  Jaland  ist  es  unzulässig, 
nach  Gründen  des  Urteils  zu  fragen." 

Aflcxxaat■  Aus  dem  Nebenzimmer  sekundierte  die  Stimme  eines  Saohverständi- 
gern  "Zutreffend ! " 

Der  Mann  vom  Nordring  schaltete  sofort  um  1 "Dann  wird  es  not1,vendig  sein, 
den  ganzen  Jnstanzenzug  noch  einmal  ln  Gang  zu  bringen,  damit  Jeland  noch  ein- 
mal  eine  Mögllchikeit  zur  !Rntecheldung  bekommt." 

"Unmöglich"  sagte  Callban  trocken. "Rs  liegt  res  judicata  vor," 

Aus  dem  Nebenzimmer  kam  ein  Echot "Judicata, " 

Jmperla  sagtet"  Es  sei  denn, es  lägen  ganz  neue  Tal^estände  vor," 

Caliban  wandte  sich  mit  einer  schnellen  Bewegung  zu  ihm  hin.  "Richtig, 
Wissen  Sie  etwas  neues?  Haben  Sie  Nachrichten  von  Thomas  Baker  ä Sons?" 

Jmperla 8 Gesicht  erstarrte  vor  kühler  Ablehnung. "Wir  lehnen  jede  Bezie- 
liUng  zu  dieser  Firma  ab." 

"Das  wissen  wir"  sagte  Caliban  entgegenkommend, und  auf  den  Gesichtern 
der  übrigen  fünf  Staatsvei^treter  leuchtete  ein  Lächeln  auf . "Aber  die  Firma 
selbst  stellt  zur  Zeit  i^in  interessantes  Probien  dar, und  das  könnte  man  vor  das 
Azoren-Gericht  bringen, Thomas  Baker  Sons  sind  Staatsangehöroge  von  Jmperla, 
Sie  haben  im  eigenen  Namen, aber  für  Rechnung  des  Commonsense  Club  in  Jmperla, 
den  Waffenbestand  aus  Goetanlen  aufgekauft." 

Das  Gesicht  tjmperias  blieb  gleichmütig, "Wir  haben  durch  Jhre  Radio-Sen- 
dang  von  diesem  Vorfall  Kenntnis  erlangt, Wir  haben  sofort  eine  Kommission  ein- 
gesetzt, die  Dinge  zu  prüfen," 

Caliban  unterbrach  ihn."U21d  Sie  haben  sich  zu  aller  Vorsicht  von  jeder 
Wa׳ fengattang  einige  Muster  schicken  lassen, die  zur  Zelt  in  den  Staatewerk- 
Stätten  von  Jmperla  untersucht , geprüft, . ,und  naohgeahmt  werden," 

Soweit  man  hei  einer  Anzahl  von  sechs  Menschen  von  einem  Rauschen  sprc- 
Chen  ksuin,  ging  ein  solches  Rauschen  durch  die  Versammlung,  Jmperla  strich  sich 
langsam  zweimal  über  den  kahlen  Schädel. Der  Sekretär  im  Nebenzimmer  sah  es  und 
notierte; 'feststellen,  woher  De^iosien  seine  geheimen  Nachrichten  bezieht,' 

C .llban  hob  leicht  die  Hand, "Es  wäre  natürlich  vollkoinraen  überflüssig, 
deswegen  etwa  Anzeige  beim  Azoren-Gericht  erstatten  zu  wollen .Denn  wer  wollte 
es  tun?  Alle  anderen  Staaten, deren  Vertreter  hier  zu  unserer  grossen  Freude  an- 
sere  Gäste  sind, haben  ja  längst  Beauftragte  nach  Goetanlen  gesandt  und  verhan- 
dein  wegen  Ueberlassung  von  Mustern  oder  von  Konstrulrtl o.noplänen,und  haben  teil 
bereits  gekauft . " 
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Sie  schwiegen.ftlan  hörte  eie  denJcen.Nur  der  Vertreter  des  Südrlngc  mhir.^ 
die  Brille  ab,80dass  seine  dunklen,  ehrlichen  Mgen  sichtbar  wurden,  und  sa^e  \ 
mit  aafriohtiffer  Bewt.mderungi  "Sie  müssen  einen  herrlichen  Oehcimdienst  liaben.״ 
*’•Ja״  sagte  Caliban,  "Er  ist  ausgezeichnet.  Ab  er  bleiben  wir  bei  der  Sache• 
Bie638  Berhaltcn  der  Staaten  ist  darchaas  verständlich .Ks  jst  so  verständlich, 
dass  es  die  Kompetenz  des  Azoren-Cerichtee  einfach  überflüssig  macht, Wir  wls- 
sen  alle, dass  in  Coetanien  Dinge  geschehen  sind,  - und  dass  sie  jetzt  noch  ge- 
schehen  - die  einen  klaren  Bnch  der  Veitordnung  darst eilen, Demge^^enüber  hat 
Jeland, die  höchste  Jnstanz  der  staatlichen  Ordnun«*, verdat, Die  Cr'lnde  gehen 
mich  nichts  an .Job  sehe  nur  das  Ergebnis:  das  grosse  Bindeglied  des  ^״eltfrle- 
dens  weist  einen  Riss  auf,  eine  Bruch  st  eile,  Dan  Bicherheitcventil  1er  ’’^elt  funk- 
tlonlert  nicht  mehr. Jetzt  haben  Sie  zwei  W^ge  vor  eich, meine  Herren. Ble  können 
auf  der  äusseren  oder  auf  der  inneren  Linie  derJcen.Das  Denken  auf  der  äusseren 


Linie  sähe  etwa  80  aus:  es  1st  die  Stimde  gekommen, in  der  vrir  selber  an  Vorkeh- 
rungen  für  unsere  Sicherheit  denken  müssen. Wir  sind  waff enlos.W? r sind  es  im 
Vertrauen  auf  Jsland  und  Kreta. Jetzt  stellt  sich  heraus, dass  rroetanien  'seit 
Jahren  Waffen  produziert .Das  ist  eine  Hngerechtigkelt  und  eine  Bedrohung  zu- 
gleich  .Kreta  sichert 18ע ז  nicht  dagegen  .Kreta  hat  keiner!  Befehl  von  Jsland  be- 
kommen, uns  za  sichern. Aleo  entsteht  die  Präge, on  wl.r  uns  selbst  bewaffnen  sol- 
len, Aber  gerade  das  ist  uns  verboten. Urs  ist  verboten, was  Goetanien  s ■rflos 
tun  durfte, Hier  ist  ein  Dilemma  ״eschaffen  worden, das  beseitigt  werden  muss, 

Jst  98  so, meine  HerrenV" 

Sie  nickten  zufrieden  und  erlöst.Celiban  hatte  dir  Drohung  de:  Azoren- 
Gerichtes  von  ihnen  genommen.Er  hatte  zugleich  das  wahre  Problem,  auf  die  ein- 
fachste  Linie  gebracht. 

Der  Ostblock  fravte» ״Also  befürworten  Sie  die  Individuelle  Bewaffnung 
der  einzelnen  Staaten?״ 

"Jch  nehme  an"  sagte  Caliban, ״dass  hier  jeder  Staat  tun  w±rd,waS  er  für 
zweckmässig  hält," 

Jmperia  sagte  - und  jedes  Wort  war  gesättigt  mit  der  Genugtuung, dass  er 
jetzt  einen  Hieb  zurückrgeben  konnte  - :"Vermute  ich  rlchti dass  der  Staat  De- 
moolen  sich  dann  auf  die  Fabrikation  seines  Demos— Stahles  konzentrieren  wird?״ 

Caliban  nickte  gelassen» ״Auf  das  und  ?uif  noch  einige  andere  Dinge,״ 

"Jst  der  Stahl  bereits  bei  der  Erfinderkomm  1 ssion  an^  emeldet?”  fra3»{gte 
NeO'JAundania, 

Callban  schüttelte  nachdenklich  den  Kopf .Wein .Wir  haben  auch  nicht  die 
Absicht, das  zu  tun, Zur  gegebenen  Zelt  werden  wir  den  Stahl  zum  Verkauf  frei- 
geben. " 

Er  Hess  ihnen  eine  Sekunde  Zelt  ,nachzudenken  und  Ihre  . Pliant  ns  le  wu- 
ehern  zu  lasen.  Jm  Webenzimmer  raschelten  die  Füillfed  erhalt  er  .Dann  nahm  er  den 
Faden  wieder  auf. 
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"Aber  diese  Linie  iet  selir  simpel  uni  uninteressant. Bevv?affnung  ist  oinl 
rein  teohnisches  Problem, Wichtiger  scheint  mir  die  innere  Linie, und  das  Der.־״ 
ken  auf  ihr  sieht  etwa  30  aas*  was  in  Groctanlen  geschehen  ist, hätte  bei  iina 
auch  geschehen  können. Hier  und  da  ist  es  beinahe  geschehen. Wir  liaben  alle  die 
Möglichkeiten  im  Auge  behalten, uns  einmal  selber  zu  helft n, wenn  die  Jnstunzen 
versagen. Wir  leben  alle  mit  dem  Gefülil  des  Abwartene^des  PrQvisorisci.en.V/as 
hindert  uns  daran,  ruhig,  friedlich  und  gelassen  za  werden?  Warum  sind  wir  nicht 
glücklich  in  unserer  Wuhe  und  Ordnung?  Was  führt  zu  Dingen  wie  denen, die  sich 

in  Goctanien  creign^et  haben?  Wo  liegt  der  Rechenfehler  in  der  Bilanz  der  neu- 
en  Welt?" 

Caliban  sah  sich  rundLun.Sie  schwiegen  er^־artungsvo ll.hr  lächelte* 'Ttlelne 
Frage  ist  keine  rethorische  Frage, meine  Herren. Jeh  habe  eine  These,  aufgestellt 
von  der  ich  nusgehe  wie  von  einem  Axiom. Es  ist  ein  Rechcnfeiaer  in  der  Bilanz 
der  Ne׳aen  Welt  .Wir  müssen  ihn  finden  und  beseitigen.  Oder  ir  müssen  Lakerott 
anmelden." 

Neo-RIund?nla  begann  langsam  and  systematisch  zu  denken  .”Es  ist  elgent- 
lieh  kein  Cr  ׳nd  vorhanden, unglücklich  zu  scin.Yor  50  Jahren  ist  die  Lehre  von 
den  vier  Freiheiten  aufgestellt  ?/orden*  Freiheit  der  Religion, Freiheit  der 
Meinung, Freiheit  v?n  der  Frircht  vor  der  geheimen  Polizei, und  Freiheit  von  Not 
und  Mangel . Geben  Sie  zu., dass  die  Freiheit  der  Religion  verbürgt  ist?״ 

״da”  sagte  Caliban.  "Religionen  sind  30  nebcoädilich  geworden, da.. c.  es 
niemf'.avden  interessiert, was  der  andere  glaubt . ״ 

"Jmneidiin.Una־  weiter:  geben  Sie  zu,da0s  die  Meinungsfreiheit  gewNkrlei- 
stet  1st?" 

"%v/eij.ellos.Trir  stehen  ja  erst  heute  vor  dem  Problem, wie  es  ist, wenn 
freie  ״einungen  sich  auch  betätigen  und  nicht  nur  Meinungen  bleiben." 

"J1:1mer>יln.3זrxd  glauben  bie,daso  es  noch  Furcht  vor  der  geheimen  Polizei 

gibt?  ״ 

"Jeh  glaube  nicht. Sie  ist  vollkommen  ersetzt  v/orden  durch  den  ueheim- 
dienet, mit  dem  die  Staaten  einander  ausspionieren. " 

Vmr.jerhin"  0.  gte  Neo-Mundania. "Und  v/as  das  iroblem  des  Mangels  anlangt* 
wir  haben  die  Frage  der  Ernährung  der  Welt  im  Prinzip  gelöst  .Niemand  muss  mehr 
hungern.  Ni  emand  wird  mehr  vom  Mangel  bedroht  ,wenn,  er  nur  arbeiten  will.Arbelt 
kann  er  ־finden, denn  wir  haben  auch  das  Problem  der  Verteilung  der  Rohstoffe 
im  Prlr ..Ip  gelöst, Also,  braucht  niemand  miisoig  gehen  und  verarmen." 

"Es  scheint  demnach"  sagte  Caliban, "dass  es  ausser  den  vier  Freiheiten 
and  ausser  Hunger  und  Armut  noch  andere  Triebkräfte  im  Loben,  von  Völkern  gibt," 

Der  Mann  vom  Nord-Ring  Ba^;;te  trocken:  "Ja, Horrschaftsideen. Nach  dem  Mus- 
ter  des  alten  «Tmper.iuia■  R01.’.1mum.Dle  Welt  beherrschen  wollen  - oder  wenigstens 
Europa, oder  das  Mittelmecr, oder  wenigstens  doch  die  Ozeane..." 

Per  Vertreter׳  von  Siidring  fiDilte  sich  sofort  auf  den  ilan  gerufGn."Da8 
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Ind  Ansprüche  •31e  er/jeben  sich  ans  der  seelischen  Verknüpf  ;mg  zwj~  1 

sehen  Volk  und  Boden.Die  braucht  ein  natürlichen  Ventil, so  wie  der  Finzel-  | 
mensch  etwas  haben  muss, was  er  beherrscht.” 

Jmperia  sekimdierte  ihm.  ”ünd  die  neue  Ordnung  hat  das  auch  rechtlich 
sanktioniert  .Jeder  hat  seinen  Bezirk,  dm  er  meistern  darf,  und  den  er  nicht 
überschreiten  darf." 

Ostblock  sagte  naohdenklioht  "Seelische  Verknüpfung  zwischen  Volk  and 
Boden... ob  cs  so  etwas  auch  für  eroberten  Besitz  im  Ausland  gibt?  Nehmen  wir 
an  - ich  spreche  Jetzt  rein  theoretisch  ~ ein  Voזע  stiehlt  sich. . .pardon t er- 
v/lrbt  sich  tausende  ?!eilen  entfernt  ein  reiches  Stück  Land.^oher  bekommt  cs 

dann  die  sogenannte  seelische  Verknüpfung?" 

"Aus  seinen  gesell schaftliohm  Jdeen  " sa^’te  Jmperia  scharf, 

׳?״;um  Beispiel?"  fragte  Ostblock  mit  naivem  Ausdruck. 

"Zum  Beispiel  aus  der  Jdee  der  Demokratie"  warf  Neo-!'^undania  ein, 

"Welche  D*»mokratle?"  fragte  der  Bollwerk-Staat. "Diejenige, die  Herrschaft 
des  Volkes  Innerhalb  eines  Staates  meint,  die  Herrschaft  eines  Volkes  über  an- 
dere  Völker  meint ...und  sie  zuweilen  für  das  Allgemeinwohl  opfert?" 

"Sehr  be/״ründete  Frage"  sagte  Ostblock.  "Was  1st  Demokratie?" 

Neo-!i׳Iundania  wirde  ungeduldig.  "Negativ  gesehen  ist  es  zimächst  einmal 

das  Gegenteil  von  Kommiwismus. " 

Ostblock  niokte."Das  leuchtet  ein, denn  loh  habe  schon  einmal  gehört, dass 
Demokraten  sich  fremde  Länder  angeeignet  haben, Von  einem  kommunistischen  Staat 

habe  loh  so  etwas  noch  nicht  P־ehört." 

"Er  würde  es  gerne, wenn  er  es  könnte"  zischte  Neo-Mundania. 

Aber  Jmperia  lenkte  vdirdig  ein. "Diese  Eroberungen  sind  Vergangenheits- 
Geschichte. Heute  ist  längst  das  Prinzip  anerkannt ,dass  die  Demokratien  hier 
/Trosse  'jind  neue  Aufc'aben  zu  erfüllen  habeni  das  geistige  und  wirtsciiaf fliehe 

Niveau  der  »urückgebli ebenen  Völker  zu  heben..." 

"Damit  litre  Bedürfnisse  steigen  und  man  ihnen  mehr  Jndustrie-Güter  ver- 

kaufen  kann"  warf  Bollwerk  verbissen  ein. 

Be  -rix  sah  zu  Caliban  hinüber. Er  läche35te  vor  sich  hin, so  zufrieden, 

als  habe  er  seine  Gärista  da, wohin  er  sie  haben  wollte.  Er  sagte: "Wir  sehen 
also,  dass  es  noch  andere  Kräfte  im  Leben  der  Völker  gibt.  Es  genügt  sc  hon,  Be- 
griffe  wie  Demokratie  und  Kommunismus  in  die  Debatte  zu  werfen, und  schon  tun 

sich  die  Abrgünde  auf..." 

Neo^Mundania  unterbrach  Ihn :"Und  schon  1st  man  bei  der  Präge  angelangt, 
was  ein  Volk  glaubt." 

"0  nein"  sagte  Caliban  nachsichtig. "Demokratie  ist  kein  Glaube, und  Korn- 
muninmuc  ist  es  auch  nicht. Es  sind  nur  wlrtscViaftliche  Denkformen. Und  wenn 
man  sie  oelir  gut  frisiert , sind  es  ^resellscjaftliche  Denkformen.Darauf  werden 
mir  beide  Vertreter  artworten,dass  ihre  gesellschaftliche  Dehkfrom  eben  die 
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soziale  Gerechtigkeit  ge ranti er en. Nehmen  wir  einmal  an, das  wäre  der  Pall.  I 

Musste  ein  solches  Leben  in  Gerechtigkeit  dann  nicht  eine  Grund  Stimmung  zwi-  1 
sehen  den  Völkern  erzeugen, dass  sie  unter  einander  in  Gerechti^eit  leben?  ״ I 
Jmperia  sagte 1״Pür  die  Gerechtigkeit  unter  den  Völkern  ist  durch  Statu-  I 

ten  und  Verordnungen  im  vollsten  Masse  gesorgt."  I 

"Das  eben  ist  esl"  sagte  Caliban.Er  reckte  sich  auf,und  in  seiner  Stimme  I 

klang  eine  dunkle, drohende  Glocke. "Durch  Statuten  und  Verordnungen  erzeugt  Jhr  I 
soziale  Gerechtigkeit. Durch  Statuten  und  Verordnungen  sohafft  ihr  intematlo-  I 
nale  Gerechtigkeit. Was  steokt  aber  hinter  diesen  Statuten  und  Verordnungen?  I 
Jhr  sagt!  ein  Glaube. Aber  an  was  glaubt  ihr?  Jhr  glaubt  daran, dass  jeder  sei-  I 
nen  fairen  Anteil  an  den  Lebensgütem  bekommen  soll. Man  dividiert  die  Weltgli-  I 
ter  durch  die  Zahl  derer, die  davon  essen  sollen. Das  ist  das  Prinzip  der  sozia-  I 
len  Gerechtigkeit. Wenn  dann  nach  der  Verteilung  noch  ein  Ueberschuss  bleibt,  I 
dürfen  die  Geschickten  und  Flinken  und  Kapitalkräftigen  sich  darum  raufen.  I 

Das  ist  das  Prinzip  der  freien  Jnitiative. . I 
Der  Vertreter  von  Jmperia  unterbrach  Ihn  mit  eisiger  Höflichkeit.  "Haben  I 

Sie  und  nach  hier  eingeladen, um  Prinzipien  zu  diskutieren?" 

Das  Murmeln  der  Zustimmung  drang  bis  in  den  Nebensaal.Es  war  ein  /״sdruck 
der  allgemeinen  ünlust,die  Zeit  mit  Abstarktionen  zu  vergeuden. Aber  CalibanÄ 
Lächeln  war  voller  Unschuld  und  Treuherzigkeit.  "Jm  Anfang  allen  Tuns  steht  ein 
Gedanke.Wenn  man  die  Gedanken  der  Menschen  kennt,weiss  man.was  sie  tun  wol- 
len  oder  tun  können.Und  da  Sie  alle  so  bereit  waren, meine  Einladung  anzunelw 
meni^be  ich  mir  gedaohti  sie  haben  alle  das  Entscheidende  verstanden, dass  sie 
nämlich  nicht  mehr  unter  dem  Schutz  der  *Neuen  Ordnung•  leben!  dass  sie  alle 
nicht  mehr  in  der  beauemen  Zeit  leben, wo  einem  jede  Entscheidung  dumb  ein  Sy- 
Btem,durch  einen  Paragraphen  abgenommen  wird. Sie  haben  alle  verstanden, dass 
ln  dem  verzwickten  System  von  Drähten  und  Kabeln  ein  Kurzschluss  stattgefunden 
hat.Sie  sind  sich  alle  darüber  klar,dass  man  neue  Sicherungen  einbauen  muss, 
lind  dass תתח ז  sie  gerade  da  einbauen  muss, wo  die  unterirdischen  Kräfte  die 
Ordnung  gesprengt  haben.Darum  ist  es  so  brennend  interessant  für  mich, zu  hö- 
ren...dass  Jhnen  nichts  neues  eingefallen  ist,was  Sie  nicht  auch  schon  ges- 

tem  gedacht  haben. Joh  danke  Jhnen, meine  Herren." 

sie  sassen  eine  Setomde  fassungsloe  da.Meinte  er  es?  Meinte  er  es  o 
Was  das  Haivltät?  War  das  eine  prorokante  Frechheit?  Per  sinnig  Unbefangene 
war  der  Vertreter  von  Heo^undanla.Jhm  kam  dieser  Abschluss  sehr  gelegen.  n 
selbstgenugsamer  Kontinent  war  längst  an  der  Heuen  Ordnung.dle  im  wes^tllch^ 
eine  europäische  Angelegenheit  war.uninteressiert.Der  glatte. geräuschlose  Gan^ 
der  wlrtsohaftllohen  Ordnung  Hess  garkelnen  Baum  mehr  für  Jnitiative  im 

Ittohtigkeit.Er  lähmte  die  Phantasle.die  üntemehmungskraft.die  Smarthelt.dle 

durch  Erfindung  immer  neuer  BedUrfiiiese  eine  immer  höhere  Zivilisat 
neugt.Die  Welt  war  langweilig  geworden.und  ein  wenig  Aufrüttelung  nennte  ihr 
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nicht  sohaden.Er  faltete  bedächtig  seine  Papiere  zusammen  und  sagt 01  ”Nun  ja,  I 
iiTx^  da  sich  ja  im  Prinzip  doch  nichts  ändern  wird•••" 

"Richtig"  unterbrach  ihn  Caliban•  "Bis  auf  die  Tatsache, dass  wir  in  einem 
Monat  Krieg  haben  werden•" 

Jetzt  waren  sie  alle  wieder  bei  der  Sache, denn  jetzt  fühlten  sie  sich  auf 
sicherem  Grunde •Jmperia  sagte  nachsichtig:  "Meine  Pliantasle  reicht  nicht  aus, 
mir  vorzustellen,  wer  unter  den  heutigen  Bedingungen  Krieg  machen  sollte •Göta^ 
nien  mit  seiner  Spielzeug-Ausrüstung  gewiss  nlcht^Der  Krieg  ist  nicht  mehr 
der  Vater  aller  Dinge • Lassen  wir  uns  nicht  einschüchtem• " 

CaüLiban  schwieg•  Sie  sahen  ihn  alle  an  und  erwarteten  von  ihm  eine  Ant- 
wort  oder  einen  Einwand•  Aber  er  schwieg^Es  war  eine  verlegene  Situation, ohne 
Ende  und  ohne  eigentlichen  Abschluss^Das  bedrückte  sie  •Der  Mann  vom  Ostblock 
sagte  endlich:  "Und  ich  finde, dass  der  Begriff  Krieg  seinen  Schrecken  verloren 
hat^Dle  Wissenschaft  hält  jlm  in  Schach,  so  wie  eie  sich  selber  in  Schach  hält• 

Caliban  schwieg  immer  noch•  Seine  Haltung,  der  Ausdruck  seines  Gesichtes 
Hessen  deutlich  erkennen,  dass  er  zur  Sache  nichts  mehr  zu  sagen  hatte  und  die 
Sitzung  für  ihn  beendet  war•  Sie  raschelten  mit  den  Papieren  und  konnten  sich 
nicht  ent schliessen, auf zustehen •Der  Vertreter  des  Südrings  putzte  eifrig  sei- 
ne  Brille  •"Warum  sollen  wir  Entscheidungen  vorwegnehmen,  die  möglicherweise 
nie  eintreten?  Wer  sagt  uns  denn,  dass  die  Neue  Ordnung  bankerott  ist?  Das  ist 
eine  üebertreibung^Wir  sollten  uns  lieber  bemühen,  die  bestehende  Ordnung  auf- 

recht  zu  erhalten•" 

Caliban  schwieg.Er  schien  entschlossen,  an  den  Verhandlungen  nicht  mehr 
teilzunehmen•  Südring,  da  er  keinen  Einwand  hörte,  fuhr  fort  :"Darum  scheint  es 
mir  25weckmässig,  an  Creta  das  Ersuchen  zu  richten,  eine  Studien— Kommission  nach 
Goetanien  zu  entsenden  nud  die  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen•  Das 
wird  als  moralischer  Druck  und  als  gründliche  Einschüchterung  seinen  Dienst 

tun• " 

Studien-Kommission!  Welch  ein  hoffnungsschwangeres  Wort!  Sie  streichel- 
ten  es  und  hielten  es  behutsam  in  der  Hand  •Wie  gut  hatte  es  ihnen  Immer  ge— 
dient, ihre  Seele  vom  Unbehagen  zu  erlösen!  Lieber  Gott, was  wäre  aus  der  Krone 
deiner  Schöpfung  geworden,  hätte  st  du  ihr  nicht  die  Kommission  gegeben,  den 
Begräbnisplatz  für  die  vielen  Taten,  die  ihre  schöpferische  Seele  sie  sonst 

zu  tun  gezwungen  hätte! 

Und  jetzt  versammelten  sie  sich  fröhlich  um  diesen  Begräbnisplatz•  Südrin^ 
stellte  den  formalen  Antrag•  Sie  gönnten  sich  8ü.le  eine  würdige  Sekunde  des 
Nachdenkens, um  sich  nicht  durch  unziemlichen  Eifer  vdlgär  zu  machen • Dann  ho- 
ben  sich  die  Hände  in  Zu  Stimmung  •Nur  Calibans  Hand  hob  sich  nicht  •Trotzte  er? 
Wollte  er  sich  der  Stimme  enthalten?  Oder  gar  da  :egen  stimmen?  Wie  sollte  man 

das  Protokoll  formulieren? 


Caliban  der  Blinde  hatte  in  dieser  Sekunde  hundert  helle  Augen, mit  de- 
nen  er  sie  durohdrang  und  in  den  dunklen  Winkeln  ihrer  Seele  die  Angst  kaue 
sah.Er  hatte  sie  jetzt  da, wohin  er  sie  haben  wollte, Aber  es  freute  ihn  nichlj 
Es  bedrückte  ihn.Es  machte  ihm  die  Kehle  eng, Er  hatte  beschlossen,  ein  Satan 
zu  sein,Aber  der  GHanz,aus  dev  jeder  Satar  in  die  Tiefe  fällt, war  noch  über 
ihm, stärker  und  mächtiger  aLls  je, Er  war  nicht  in  die  Tiefe  gefallen, Er  hat- 
te  sich  fallen  lassen, mit  Willen  und  Absicht, Und  jetzt  schlug  das  Licht  naoli] 
i>nn  mit  tausend  Flügeln, Es  zerrte  ihn  hintiuf  aus  dem  selbstgewählten  Ab- 
kgrund  und  hielt  ihn  hoch  oben  über  der  Erde  fest, dass  er  sie  wie  einen  Ball 
vor  sich  liegen  sah, Und  er  sprach  aus  diesem  Anblick  her£U1s.”Wir  sind  auf 
diesem  Planeten  eingesperrt, Wir  sind  von  Gott  auf  diesem  Planeten  einge- 
sperrt, Wohin  sollen  wir?  Wir  haben  keinen  anderen  Raum,,, weder  oberhalb 
noch  unterhaj.b—י י 

Sie  starrten  ihn  an.  Sie  spürten  ein  Unbehagen, Er  stand  da  und  war  viel 
grösser  als  sie, Die  Hände, die  er  gegen  sie  ausstreckte, waren  die  beschwören■! 
den  Hände  eines  Propheten, SAe  suchten  etwas  im  Raume, fanden  es  endlich  und 
schlossen  sich  darum. Er  hielt  es  ihnen  entgegen.  "Habt  ihr  immer  noch  nicht 
gelernt, mit  dem  Herzen  zu  denken?  Gibt  es  immer  noch  für  euch  einen  Kompro- 
miss  zwischen  Gut  und  Böse?  Jst  Euer  Gott  immer  noch  ein  schlecht  gezähmter 
Teufel?"  Und  er  schrie  ihnen  ins  Gesicht, was  ihn  in  dieser  einen, in  dieser  ] 


endgültigen  Sekunde  zum  letzten  male  in  seinem  Leben  überwältigte:  "GOTT!  I" 
Sie  horchten  erschreckt  auf  wie  unter  einer  fernen  Erinnerung,  Sie  blin• 
zelten  mit  den  Augen  und  wandten  eich  verlegen  hin  und  her. Wer  wird  so 
schreien?  Wer  wird  so  tief  aufstören?  Es  murmelte  einer: "Gott. . .nun  ja... 
gewiss, • . " 

Da  wandte  sich  Caliban  and  verliess  mti  langsamen  und  sicheren  Schrit— 
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DAS  KARTENHAUS.. 


Arcus  verliess  den  geborstenen  Turm. Sein  Gang  war  langsam  und  gemessen. 
Den  hellroten  Mantel  hielt  er  nachlässig  in  seiner  rechten  Hand.Er  schleifte 
ihn  wie  eine  Blutfahne  über  den  Shhnee.Vor  der  Türe  seiner  Behausung  blieb  er 
einen  Augenblick  stehen  und  sah  angestrengt  zu  der  abgebröckelten  Zinne  des 
Turmes  hinauf  .Er  sagte  leise  zu  ihm  hin* ''So  wie  du  da  bist, kannst  du  nicht 
bl eiben .Entweder  ich  muss  dich  wieder  auf bauen, oder  ich  muss  dich  ganz  ein- 

reissen. " 

Nach  dem  grellen  Licht  über  dem  Schnee  war  das  Halbdunkel  seiner  Zelle 
berugigend  und  begütigend, wie  eine  weiche, lockere  Decke .An  der  Schmalseite  des 
Raumes, wo  das  breite, niedrige  Lager  stand, hockte  eine  Gestalt, eine  Decke  über 
die  Schultern  gezogen, den  Kopf  tief  auf  die  hocfegest;*femmten  Knie  gebeugt. Sie 
hockte  dort  so  von  dem  Augenblick  an, da  sie  beide  aus  dem  Abgrund  der  Nacht 
aufgewacht  waren, noch  betäubt  von  der  Naturgewalt  des  Vulkans, der  da  draussen 
die  Erde  und  in  ihnen  selbst  ihr  Leben  erschüttert  hatte .Sie  hockte  dort  so 
von  dem  Augenblick  an, da  die  V/irklichkeit  mit  einem  dröhnenden  Gongschlag  über^ 
• sie  hereinbrach  und  Arcus  auftaumelte  und  gegen  den  winzigen  Bruchteil  der 
Zeit  kämpfte, der  ihn  um  sein  Amt, um  das  Amt  seines  Lebens  berauben  wollte. 

Angelika  wusste, dass  er  zu  spät  kommen  würde .Jhre  Angst  ging  ihm  nach 
über  die  Schneewehen  bis  zum  grauen  Turm  .Jhre  Sorge  sah  das  Bild,  wie  er  hülf- 
los  vor  dem  Ereignis  stand, das  sich  ohne  ihn  vollzogen  hatte.ünd  in  all  ih- 
rer  Hingabe  und  Bereitschaft  wartete  sie  ;jetzt  darauf, die  Str/afe  hinzunehmer, 
die  ihr  gebührte. 

Sie  hob  den  Kopf  nicht  auf, als  er  zu  irh  an  das  Lager  trat. "Du  wirst  mich 
jetzt  straf  en,  Arcus?  Tu  es  schnell/^,  ehe  ich  ganz  wach  werde  .Habt  ihr  kein 
Mittel, Menschen  ganz  schnell  zum  Einschlafen  zu  bringen?" 

Er  liess  seinen  Mantel  zu  Boden  gleiten  und  setzte  sich  an  den  Rand  des 
Lagers.Er  sah  sie  nicht  an. "Wofür  soll  ich  dich  strafen?  Dafür  etwa, dass  das 
Leben  selber  uns  angefallen  hat?  Wer  kann  sich  gegen  das  Leben  wehren?  Wenn 
es  nicht  für  uns  bestinnnt  gewesen  wäre, wäre  es  nicht  zu  uns  gekonunen." 

Sie  nickte. "Ja.Aber. . .wie  willst  du  jetzt  weiter  leben?  Für  mich  ist  es 
nicht  schwer. Jch  gehe  wieder  dorthin, woher  ich  gekommen  bin.Jch  werde  nicht 
mehr  dieselbe  sein  wie  gestem.Jch  werde  auf  nichts  mehr  im  Löben  zu  warten 

brauchen, nachdem. . . Aber  du?  Y/as  wird  aus  dir?" 

Arcus  strich  sich  nachdenklich  über  die  Stirne.  "Jch  glaube, ich  habe  schoi 
ein  neues  Amt  bekommen.Es  ist  ein  merkwürdiges  Amt  *Es  ist  so  merkwürdig,  wie 
das  Leben  selbst, Jch  habe  mich  zuweilen  gefragt, ob  das  Leben  gut  sei  oder 
nicht .Seit  heute  weiss  ich*  es  ist  weder  gut  noch  böse .Es  ist  indifferent *^s 
ist  da.Gut  und  böse  ist  nur, was  der  Mensch  daraus  macht .Und  wir  haben  ein 
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Böses  daraus  gemacht, Lass  den  Kopf  nicht  so  sinken, Angelika, Wir  haben  es  I 
nicht  mit  Vorbedacht  getan, Aber  geschehen  ist  es  trotzdem, Und  was  ist  gesche-l 
hen?  Es  ist  die  Ordnung  gesprengt  worden, die  wir  Vormünder  der  Welt  über  dem  1 
Leben  der  Völker  auf gerichtet  haben,Da  klafft  Jetzt  ein  Riss, Und  durch  die- 
sen  Riss  will  das  Böse, das  mit  Vorbedacht  Böse  wieder  in  das  Leben  hinein- 
kriechen, Und  das  darf  nicht  geschehen,” 

Angelika  hoblangsam  den  Kopf,  "Meinst  du,  dass  man  es  verhindern  kann? 

Wir  sind  schwach, und  Jene  anderen  sind  stark," 

"Jch  muss  versuchen, stärker  zu  sein  als  sie,Joh  muss  einen  Augenblick 
stärker  sein  als  sie,Jch  muss  eine  Sekunde  lang  gegen  das  Unrecht  die  Kraft 
setzen, die  ich  hasse:  die  Gewalt  und  das  formaLe  Unrecht," 

Sie  kauerte  Jetzt  dich  hinter  ihm, "Was  willst  du  tun?" 

Arcus  sagte: "Jch  werde  nach  Kreta  gehen. Jch  werde  den  Generälen  in  Kreta 
das  Unglück  erzählen, das  geschehen  ist. Und  ich  werde  sie  dazu  bereden, gegen 
Goetanien  zu  ziehen. V/enn  das  geschehen  ist, kann  ich  mein  Amt  wieder  aufnehmen, 
Bis  dahin  muss  es  ruhen." 

Er  Stand  gelassen  auf  und  ging  vor  die  Türe.Draussen  warf  er  das  rote 
Gewand  auf  die  weisse  Schneedecke  und  legte  einen  schweren  Stein  darauf .Las 
war  das  Zeichen, mit  dem  ein  Vormunf  den  Verzicht  auf  sein  Amt  ankündigte. 

Als  er  zurückkam, stand  Angelika  vor  dem  Lager  und  kleidete  sich  mit 
langsamen, gelassenen  Bewegungen  an, Sie  hatte  ihm  dem  Rücken  zugewandt . "Du 
weisst, Arcus, dass  du  nicht  alleine  nach  Kreta  faliren  wirst?  Ohne  mich  kannst 
du  nicht  fahren, Wenn  du  ein  Unrecht  ausgleichen  willst, das  durch  das  Leben 
entstanden  ist, wie  kannst  du  ohne  das  Leben  fahren, aus  dem  es  kam?  V/enn  du 
die  Ordnung  wieder  hergestellt  hast, und  wenn  du  den  roten  Mantel  wieder  auf- 
nimmst, dann. . ,dann  erst  gehe  ich  fort, Dann  erst," 

"Auch  dann  nicht"  sagte  Arcus, "Jch  will  einen  neuen  Brauch  in  Jsland 
einführen, Jeder  Vormund  soll  sich  eine  Erau  nehmen, Wenn  du  nur  einen  Tag 
fTüher  zu  mir  gekommen  wärest, brauchten  wir  Jetzt  nicht  nach  Kreta  zu  fahren," 
Sie  fuhren  anderen  Tages  ab, Niemand  gab  ihnen  das  Geleite  und  niemand 
fragte  sie  nach  Zweck  und  Ziel  der  Reise, Das  Flugzeug, das  Arcus  in  Reykjavik 
bestellt  hatte, stand  bereit, Erst  vom  Flugpaltz  aus  sandte  er  ein  Telegramm 
nach  Kreta, das  seine  Ankunft  meldete. 

Las  Flugzeug  hielt  sich  in  geringer  Höhe, Arcus  schob  den  Teppich  bei- 
Seite, sodass  der  gläserne  Fussboden  offen  lag, Langsam  schob  sich  die  Welt  un- 
ter  ihnen  dahin, Jm  Südosten  tauchte  eine  risenhafte  Jnsel  auf, Arcus  wies  mit 
dem  Finger  darauf , "Früher  einmal  war  es  gut, auf  einer  Jnsel  zu  leben, Man 
konnte  sich  da  seine  eigene  Weltordnung  auf bauen, Heute  ist  es  nicht  mehr  gut," 
Angelika  sah  ihn  an, "Du  sprichst  so, als  sei  die  Ordnung, die  ihr  ge- 
schaffen  habt, schon  nichtmehr  vorhanden," 

"Wenn  ich  es  recht  bedenke, war  sie  eigentlich  nie  vorhanden. Das  ist  mir 


in  diesen  Tagen  klar  geworden.Ja, die  Welt  hat  sich  nach  dem  letzten  Kriege 
eine  Ordnung  gegeben, Sie  hat  alle  Jdeale  der  Jahrhunderte  wieder  mobilisiert 
Freiheit  der  Völker, Schutz  der  Schwachen, gerechte  Vertteilugg  der  Güter, 
Friede, Abrüstung, . .Jch  weiss,was  du  sagen  willst:  das  seien  alles  gute  und 
edle  und  notwendige  עinge,Sie  sind  es. Aber  sage  mir  eines:  ist  Ordnung  eine 
Mechanik  der  Dingeoder  ist  sie  ein  beseeltes  Gesetz?  Kann  eine  Ordnung 
stabil  sein, die  auf  der  Angst  beruht, auf  wirtschaftlichen  Konventionen,  auf 
dem, was  der  Zwang  der  Umstände  dem  Einzelnen  abgerungen  hat?  Leg  zehn  Steine 
in  eine  gerade  Reihe  und  sag  mir,  das  sei  Ordnung, Aber  sie  ist  es  nur  so  lan- 
ge, als  nicht  ein  Junge  kommt  und  mit  dem  Fuss  dagegen  tritt, Vielleicht  hat 
er  keine  böse  Absicht  dabei, Vielleicht  will  er  nur  Etwas  spielen, Aber  Ord- 
nung  herrscht  erst  dann, wenn  jeder  weiss, innerlich, aus  der  Ueberzeugung,aus 
dem  Glauben,  dass  er  so  nicht  spielen  darf^, Unsere  Mechanik  der  Ordnung  kann 
nicht  bestehen, Ordnung  wird  sein, wenn  die  Hüter  der  Ordnung  nicht  mehr  mit 
mehr  mit  dem  Gehirn  überzeugt  sind, sondern  mit  dem  Herzen  glauben," 

Angelika  sagt ezweifelnd; "Und  dazu  muss  man  Kreta  mobilisieren?" 

Er  nickte, "Ja, Es  ist  der  vorbereitende  Schritt, Die  Welt  ist  vor  einem 
halben  Jahrhundert  durch  Tiefen  gegangen, aber  noch  nicht  durch  die  letzten 
Abgründe, Der  Glaube  kommt  aus  den  höchsten  Himmeln  oder  den  tiefsten  Ab- 
gründen, Da  sie  alle  nicht  in  den  Himmel  hineinwollen, muss  mPTn  sie  in  die  Ab- 
gründe  werfen, "Schau  dort"  - er  wies  nach  links  - "da  lie^t  dein  Goetfinlpn. 
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Meer  hinaus  •Andere  Teile  sahen  aas, als  habe  man  sie  mit  einem  Mosaik  aas  g10- 1־ 
s sen, hellroten  Steinen  gepflastert. Das  waren  die  Kasernen, in  denen  die  Trap- 
prn  Von  Kreta  lebten, Andere  Gebiete  erschienen  dem  Blick  aas  der  Laft  wie 
lange, blank  gepatzte  Eisenbänder, die  man  über  die  Erde  gezogen  hatte. Das  wa- 

ren  die  angehearen  Lagerhäuser, das  Arsenal  der  Welt, die  Vorratskammern, die 
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sich  mit  ihren  unheimlichen  and  unbekannten  Waffen  Öffnen  würden, wenn  die 
Trappen  Kretas  sich  einmal  in  Bewegung  setzten. Näher  aar  Küste  hin  waren  Wal- 
dangen  angelegt, Jn  eingestreuten  Lichtungen  standen  viele  vereinzelte  Gebäude, 
die  der  Verwaltung, den  physikalischen  und  chemischen  Versuchen, der  Aufbewah- 
rung  von  Dokumenten  und  als  Krankenhäuser  dienten, Während  das  Plugzeug  über 
dem  Landeplatz  zirkelte, hatten  sie  noch  einmal  einen  weiten  Rundblick  über 
den  ganzen  Komplex,  in  dem  man  mit  einem  Aufwand  vieler  Milliarden  ein  Wun- 
derwerk  der  technischen  Organisation  und  der  militärischen  B/ereitschaft  er- 
baut  hatte. Arcus  nickte  vor  sich  hin; "Wehe  der  Welt, auf  die  solche  Organise- 
tion  losgelassen  wird.” 

Auf  dem  Plugplatz  wurden  sie  von  einem  Offizier  in  einfacher, grauer  Uni- 
form  empfangen. Er  stand  lässig  da  und  putzte  eine  Brille  mit  sehr  dicken 
Gläsern. Er  setzte  sie  auf  und  steirrte  auf  die  beiden  Gäste. ”0, ich  wusste 
nicht, dass  wir  weiblichen  Besuch  bekommen  würden.” 

Arcus  fühlte  sich  etwas  verlegen. ”Jst  es  hier  nicht  üblich,dass  Prauen 
kommen? ” 

Der  Offizier  grinste  durch  seine  dicke  Brille. ”Es  ist  überhaupt  unüblich, 
dass  Menschen  nach  hier  kommen. Und  wenn  Sie  nicht  einer  der  Vormünder  gewe- 
sen  wären, hätte  man  sie  überhaupt  nicht  landen  lassen.Nebenbei  gesagt  habe 
ich  eine  so  alte  Plugzeugdroschke  mein  Lebtag  nicht  gesehen. Aber  dass  eine 
Prau  kommt, ist  eine  angenehme  Ueberraschung.Wikr  haben  hier  natürlich  auch 
Prauen. Man  kann  ja  eine  Armee  schliesslich  nicht  auf  die  Dauer  im  Zölibat  le- 
ben  lassen. Aber  ganz  unter  uns  gesagt:  wir  kennen  unsere  Prauen  alle  schon 
auswendig. Wir  sind  alle  ausgehungert  nach  neuen  Gesichtern. Jch  glaube, wir 
müssen  nächstens  mal  den  ganzen  Bestand  Umtauschen.” 

Angelika  errötete, während  Arcus  diesen  merkwürdigen  Offizier  verwun^ 
dert  anstarrte. Er  hatte  von  Kreta  die  Vorstellung  gehabt, dass  dort  harte, ja 
grausame  Söldner  mit  finsterer  Entschlossenheit  auf  die  Stunde  ihres  Amtes 
warteten;  dass  dort־ jener  Ernst  herrsche, der  für  ein  solches  schweres  und 
schicksalhaftes  Amt  unerlässlich  schien.Aber  dieser  kurzsichtige  Mann  mit 

seiner  ungehemmten  Geschwätzigkeit  und  seinen  indiskreten  Andeutungen  störte 
das  Bild  beträchtlich. 

Er  selbst  schien  nicht  das  Gefühl  dafür  zu  haben. Er  sagte: "Jch  muss  Sie 
jetzt  zu  dem  alten  Notker  bringen. Wer  das  ist?  Das  ist  der  Jnsel-Mar schall, 
die  grosse  Kanone. Aber  wenn  Sie  mit  dem  fertig  sind, kommen  Sie  zu  mir, ja?  Jch 
werde  noch  ein  par  Offiziere  einladen. Alles  nette  Leute.Uebrigens:  mein  Name 
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ist  Grallus.Jch  habe  die  mechanischen  Fahrzeuge  unter  mir.Jch  werde  Jhnen 
gleich  mal  so  etwas  demonstrieren. Das, was  Ihr  in  der  Welt  ein  Automobil  nennt 
ist  bei  uns  eir  Spielzeug  für  Kinder. Schauen  Sie  sich  mal  hier  den  Kasten  an 
Er  führte  sie  vor  einen  langen, ovalen  Gegenstand, der  oben  über  den  ganzen 
Rücken  entlang  in  eine  leicht  erhöhte  Naht  auslief  .An  den  Seiten,  dicht  über 
dem  Erdboden, sprangen  flahhe  Ausbuchtungen  wie  kurze  Flügel  vor. Die  Seiten- 
wände  gingen  bis  auf  den  Boden, Räder  waren  nicht  zu  sehen,, und  es  war  auf  den 
ersten  Blick  auch  nicht  zu  erkennen, wo  vorne  und  hinten  war, 

"Das  ist  ein  Gleitwagen"  sagte  Gallus. "Bin  wunderbares  Ding, Der  Erfin- 
der  hat  sich  bei  den  Versuchen  leider  zu  Tode  gefahren, so  verliebt  war  er  in 
die  Geschwindigkeit, Daran  muss  man  sich  allerdings  etwas  gewöhnen, Steigen  Sie 
ein,"  Er  schob  eine  breite  Fläche  pben  auf  dem  Rücken  beiseite. Drinnen  waren 
tief  gelegene  und  bequem  gepolsterte  Sitze. Vor  dem  vorderen  Sitz  war  ein  ein- 
f aches  Schaltbrett  angeb rächt, Von  einem  Steuerrad  weu:  nichts  zu  sehen, Gallus 
sprang  hinein,  "Jch  werde  den  Wagen  nicht  schl^iessen, damit  Sie  etwas  sehen 
können  und  einen  Begriff  von  der  Geschwindigkeit  bekommen." 

Arcus  hatte  stille  Bedenken, und  um  Angelikas  willen  hatte  er  einige  Sor- 
ge."Jhre  Augen  stören  Sie  bei  der  Lenkung  des  Wagens  nicht?" 

Galls  lachte  nur ."Weil  ich  kurzsichtig  bin?  Das  macht  nichts. Jch  steure 
ja  nicht, Bei  der  Fahrgeschwindigkeit  nützen  die  besten  Menschenaugen  nichts. 
Dafür  braucht  man  schon  Selen-Augen. Jch  gebe  nur  die  allgemeine  Richtung  an. 

Mit  einem  leichten  Pfeifen  glitt  der  Wagen  ab. Er  zitterte  von  einem  kaum 
wahrnehmbaren  Surren  in  seinem  Jnneren.Er  berührte  den  Boden  kaum. Die  lange 
blanke  Strasse  wurde  von  unvorstellbarer  Geschv/indigkeit  aufgespult , Jrgendwo 
ging  eine  Gruppe  von  Menschen.Der  Wagen  liess  ein  leises  Pfeifen  hören, aber 
die  Menschen  schienen  es  nicht  zu  beachten, Jn  der  nächsten  Sekunde  war  das 
Fahrzeug  dicht  hinter  ihnen.Es  war  unmöglich, auszuweichen, Angelika  schrie 
auf. Aber  da  hob  sich  der  Wagen  mit  einem  sanften  Schvvung, als  hätten  Flügel 
ihn  aufgehoben, glitt  über  die  Köpfe  hinweg  und  fuhr  weiter. 

"V/ie  macht  er  das?"  rief  Arcus  begeistert. 

"Er  denkt!"  rief  Gallus  zurück  und  fuhr  in  der  nächsten  Sekunde  in  ei- 
nen  reissenden  Fluss  hinein.Das  Wasser  schäumte  auf  und  sprühte  tr$>pfend  ab, 
wie  das  Fahrzeug  das  jenseitige  Ufer  hinaufkletterte .Eine  weissgraue  Ebene 
lag  vor  ihnen, unregelmässig  mit  verkrümmten,  alten  Olivenbäumen  bestanden. 

Der  Wagen  schien  seine  Geschwindi^eit  noch  zu  erhöhen  .Mit  der  Gelenkigkeit 
einer  Schlange  wand  er  sich  durch  die  Baumreihen  hindurch,  übersprang  zum 
Schluss  eine  niedrige  Mauer, drehte  sich  wieder  auf  eine  Hauptstrasse  und 
hielt  vor  einem  breiten, aus  massivem  Sandstein  erbauten  Hause. 

"So, da  wären  wir"  lachte  Gallus, "Hier  wohnt  der  alte  Notker," 

Die  Türe  des  Hauses  war  aus  schweren  eichenen  Balken  gefügt, Daran  hing 
ein  bronzener  Türklopfer  von  der  Form  eines  Totenschädels, Gallus  musste  alle 
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seine  Kraft  aufwenden,um  ihn  zu  heben  und  drohend  auf  die  erzene  Unterlage  I 
fallen  zu  lassen. Die  Türe  öffnete  sich  langsam  und  ein  Gigant  in  Uniform  I 
trat  heraus.  Gallus  wies  auf  die  Gäste. "Zwei  Besucher  für  den  Marschall  an-  י 
melden"  befaiil  er. Der  Gigant  sagte  mürrisch: "Der  Marschall  wartet  schon. " 

Alles  in  dem  Hause  war  von  schwerem, ungefügen  Format. Stein, Marmor, Erz 
beherrschten  die  Halle. Die  hohen  schmalen  Fenster  waren  mit  vierkantigen 
Eisenstäben  vergittert. Die  Treppe  schwang  sich  in  einem  blanken, kalten ':Sogen 
in  die  Höhe.Alles  wuchtete, drohte, war  hart, gewaltsam, ohnen  Y/illen  zum  Kompro- 
miss. Es  war  auf  das  Format  eines  Marschalls  abgestellt, der, wenn  es  ihm  befoh- 
len  wurde, der  Henker  der  Welt  werden  konnte. 

Ernst  und  beklommen  stiegen  sie  die  Stufen  hinauf. Der  Gigant  stiess  eine 
Türe  vor  ihnen  hinauf. "Dort  hinein!" 

Der  Raum  war  lang  und  schmal. Vom  Boden  und  von  den  Wander  blinkte  ihnen 
bläulivh  kalter  Marmor  entgegen. Am  Ende  des  Raumes  war  ein  einziges, hohes 
Fenster, das  sie  mit  seinem  Licht  blendete. Jn  dem  scharfen  Lichtkegel  sahen 
sie  einen  ungeheuren  Schreibtisch  mit  gewaltiger  Marmof fläche  stehen, und  da- 
hinter  her  erhob  sich  Jetzt  eine  Gestalt:  der  Marschall. 

Sie  stutzten  beide  eine  Sekunde. Sie  hielten  den  Atem  an  wie  Menschen, die 
mun  plötzlich  vor  einen  Spuk  gerückt  hat. Alles  hatte  sie  auf  einen  Menschen 
von  ungewöiinlichem  Format  vorbereitet. Was  da  Jetzt  hinter  dem  Schreibtisch 
hervorkam, beinahe  hervorkroch, war  ein  kleiner, hagerer, buckliger  Mann  mit 
langen  Händen  und  kleinen, klugen, durchdringenden  Augen. Er  ging  seinen  Besu- 
ehern  bis  zur  Ecke  des  ungeheuren  Schreibtisches  entgegen. Sein  Gang  war 
schräg  und  ein  klein  wenig  hinkend. Er  schielte  auf  das  Telegramm, das  auf  der 
nutzlos  blanken  Fläche  lag. "Arcus  heissen  Sie?"  sagte  er  mit  hoher  Falsett- 
Stimme. Er  streckte  eine  Spinnenhand  vor.  "Und  die  Frau  da?" 

Angelika  hatte  ein  rauhes  Gefühl  in  der  Kehle,  als  sie  ihren  Namen  nannte, 

"Gut .Und  was  wollen  Sie  hier?" 

Sie  wand  sich  unter  seinen  bösen  Augen. Arcus  legte  ihr  beruhigend  die 
Hand  auf  den  Arm. Er  sagte  bittend: "Herr  Marschall, sie  muss  zugegen  sein, wenn 

ich  meinen  Bericht  erstatte •Der  Bericht  wäre  nicht  vollkommen, wenn  sie  nicht 
dabei  wäre." 

Notker  zuckte  mit  der  Schulter  und  schlurfte  auf  seinen  Platz  zurück. 
"Meinetwegen.  Al  so  berichten  Sie." 

Sie  standen  wie  zwei  arme  Sünder  vor  der  Bank  des  Richters, Die  Situation 
war  beklemmend, Arcus  fragte  ganz  schüchtern: "Dürfen  wir  uns  wenigstens  hin— 
setzen?" 

Notker  streckte  einen  Finger  vor. "Da  stehen  Ja  Stühle. Und  fangen  Sie 
endlich  an." 

Arcus  holte  tief  Atem.Gleichmass  und  Sicherheit  kamen  ihm  langsam  zu- 
rück. Er  studierte  aufgierksam  dieses  böse, verf alte te  Gesicht, diese  verschlos- 
sene  Maske, die  mit  gesenkten  Augen  dasass. Würde  er  fähig  sein, diese  unwillige 
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Zurückhaltung, diese  eisige  Ablehnung  zu  durchbrechen?  Solange  er  einer  ־son  den 
Einundsiebenzig  war, war  dieser  verkrümmte  Zwerg  da  vor  ihm  sein  Eiener.Nun  ei 
alleine  stand, von  der  Gruppe  losgelöst ,war  er  ein  Bittsteller. Und  dieses  ver-  , 
nichtende  Gefühl  gab  seinem  Bericht  eine  besondere  Bitterkeit  und  Dringlich- 
keit  und  Agressivität . 

Notker  horchte  bewegungslos, steinern. Seine  Augenlider  hoben  sich  nicht 
ein  einziges  mal. Seine  Hände  lagen  wie  reglose, blasse  Tiere  auf  der  Fläche  des 
Schreibtisches.iÜr  Augenblicke  erschien  er  wie  der  tote  Marmor  ringsum  an  den 
Wänden. 

Arcus  beendete  seinen  Bericht, Der  ganze  Raum  schien  voll  von  den  Bildern, 
die  er  h^feufbe schworen  hatte. Er  schwieg, als  sei  er  von  der  \/iederbelebung 
des  Geschehenen  er  schöpft.  Dann  hob  er  entschlossen  den  Kopf,  "Und  nun..."  sag- 
te  er. 

Aber  da  liess  Notker  seine  blasse  Hand  langsam  vom  Sciireibtisch  aufflat- 
tem."Jch  nehme  an, dass  der  Bericht  als  solcher  beendet  ist," 

"Ja, Aber  Jetzt  komme  ich  zu  meinem  eigentlichen  Anliegen." 

"Jch  halte  es  für  zweckmässig"  sagte  Notker  trocken, "die  beiden  Bezirke 
‘ scharf  zu  trennen. " Er  sah  auf  und  musterte  die  beiden  Besucher  aus  verknif- 
fenen  Augen. Und  dann  vollzog  sich  in  seinem  Gesicht  eine  Metamorphose, die  wie 
ein  neuer  Spuk  war  und  ihnen  wieder  den  Atem  stocken  liess, Die  bösen  Falten 
um  die  Augen  herum  wurden  dichter  und  tiefer  und  wechselten  unmerkbar  zu  ei- 
ner  verspielten  Heiterkeit  hinüber, Der  zusammengepresste  Mund  verkniff  sich 
noch  mehr, aber  es  war  ein  zuräckgehaltenes  Lachen  dazwischen  eingeklemmt, Die 
Die  starren  Hände  begannen  in  Ornamenten  zu  spielen, und  statt  der  bösen  Maske 
entschleierte  sich  ein  kluges, heiteres, weltweises  Gesicht, das  von  der  Klar- 
heit  vieler  Erkenntnisse  übergossen  war, Der  Kopf  lag  etwas  schräg  zwischen  den 
hohen  Schultern, und  die  ganze  Gestalt  schien  sich  ihnen  freundschaftlich  und 
nachsichtig  zuzuneigen. Sie  starrten  ihn  ungläubig  an, und  er  antwortete  auf 
dieses  Starren  mit  einem  leisen  Lachen, einem  Jener  Urmenschgelächter, die  aus 
so  tiefen  Quellen  kommen, dass  sie  wie  Wildbäche  die  Widerstrebenden  mit  sich 
reissen  und  dass  sie  nur  eine  Y/ahl  lassen;  mitzulachen, Sie  taten  es, und 
staunten  über  sich  selbst, 

Notker  stand  langsam  auf."  V/omit  ich  sagen  will, dass  ich  den  offiziellen 
Teil  des  Besuches  für  beendet  halte. Jch  bin  Jetzt  bereit, Sie  inoffiziell  zu 
empfangen.Das  soll  für  Herrn  Arcus  eine  Auszeichnung  und  fftr  Frau  Angelika 
ein  Kompliment  bedeuten, " 

Sie  waren  immer  noch  fassungslos •Er  schlurfte  an  ihnen  votbei  und  stiess 
mühelos  eine  Türe  auf, die  in  der  Marmorverkleidung  nicht  zu  erkennen  war. Eine 
einladende  Geste: "Wenn  Sie  eintreten  wollen..." 

Ein  anderer  ^'*otker  und  ein  anderer  Raum:  holzbekleidete  Wände  und  Teppi- 
che, Bücher  und  breite, niedrige  Sseesl, runde  Tische  mit  Rauchzeug  und  Flaschen 
und  Gläsern. Notker  liess  sich  aufatmend  in  einen  Sessel  fallen, Er  sagte: 
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"Jeder  Beruf  hat  sein  Martyrium. Meines  besteht  in  offiziellen  Besuchen, wenn  I 
ich  in  dem  Marmorkasten  sitzen  muss. Aber  es  ist  dekorativ, nicht  wahr?" 

"Zumindest  \rer\11üffend"  sagte  Arcus  ehrlich. 

Notker  nickte. "Teil  der  Regie. Am  schlimmsten  ist  es, wenn  Erfinder  kommen• 
Sie  sind  immer  so  tierisch  ernsthaft. Sie  wollen  alle  die  Welt  erlösen, und  sind 
doch  alle  bereit, ihre  Erfindung  für  die  Zerstörung  der  Welt  herzugeben. Sonst 
konmen  nur  Kontroll-Kommissionen, die  vor  lauter  Verlegenheit  nicht  wagen, mei- 
ne  Berichte  zu  kontrollieren. Jch  bekomme  offenbar  nur  die  langweiligsten  Exem- 
plare  zu  sehen, die  Jhre  Welt  aufzuweisen  hat." 

Arcus  seufzte ."Sie  hat  leider  auch  Exemplare  aufzuweisen, die  übermässig 
interessant  sind. Leider  machen  sie  die  Welt  nicht  erfreulicher." 

Notker  reckte  sich  behaglich. "Das  ist  die  einzige  lichte  Seite, der  gro- 
sse  Vorzug  meiner  Stellung, dass  ich  von  ihr  keine  Notiz  zu  nelimen  brauche. 
Sonst  hätte  ich  diesen  Posten  garnicht  angenommen.Ob  die  Welt  gut  oder  böse 
ist, geht  mich  nibhts  an. Jch  sitze  hier  und  warte  auf  den  Befehl  von  der  einzi- 
gen  Jnstanz,die  mir  befehlen  kann: Jsland. Wenn  Jsland  sagt:  Geh!, dann  gehe  ich, 
und  frage  nicht, ob  der, gegen  den  ich  gehe,  interessant  oder  uninteressant  ist. 
Und  so  sizte  ich  und  ignoriere  die  Welt.Y/enn  es  nicht  so  langweilig  wäre, wäre 
es  erhebend." 

Der  Gigant  in  Unifom  brachte  Kaffee  in  einer  köstlichen  Silberkanne. Not- 
ker  schob  sie  mit  einer  freundlichen  Handbewegung  zu  Angelika  hinüber. Sie  ver- 
stand, nickte  ihm  dankbar  zu, und  schenkte  ein. 

Arcus  fragte  vorsichtig: "Langweilt  es  Sie, dass  Sie  noch  keinen  Befehl  zum 
Losschlagen  bekommen  haben?" 

Notker  schüttelte  den  Kopf . "Nein, garnicht. Jch  glaube  auch  nicht, dass  es 
;je  dazu  kommen  wird.Aber  damit  es  nicht  dazu  kommt, muss  man  eben  hier  in  der 
langweiligsten  Jsolierung  sitzen, die  es  gibt .Jch  will  Jhnen  etv;as  sagen, was 
ich  noch  niemandem  gesagt  habe. Sie  werden  später  einmal  verstehen, warum  ich 
es  JlTnen  gesagt  habe. Sie  müssen  verstehen, was  Kreta  eigentlich  ist .Hier  wird 
ein  grosses  Mysterienspiel  auf geführt, und  seine  Wurzeln  reichen  in  die  Jahr- 
tausende  zurück. Hier  ist  eine  grosse  Bühne  auf gebaut. Es  gibt  viel  dunkle  Staf- 
fage  und  viele  gefährliche  Figuren  des  Hintergrundes, Und  von  Zeit  zu  Zeit 
geht  eine  groteske, mystische  Figur  über  den  Vordergrund  der  Bühne. Das  bin  ich. 
Jch  bin  der  Marschall  Notker  mit  dem  Donnerkeil  in  der  Hand  .Jch  bin  der  gro- 
sse  blutgierige  Fresser, der  Länder  verschlingt, wenn  man  ihn  ruft. Jch  bin  der 
grosse  Klabautermann, mit  dem  man  unartige  Kinder  schreckt.Jch  gehe  wortlos 
über  die  Bühne, und  mehr  noch, als  im  Rampenlicht  zu  erscheinen, verlangt  meine 
Rolle  von  mir, wieder  in  der  Verborgenheit  der  Kulissen  zu  verschwinden, einzu- 
tauchen  im  Geheimnis,  im  Unheimlichen. Denn  ich  bin  das  Symbol, das  durch  Agnst 
fromm  macht .Und  aus  der  Angst  vor  der  Angst  lebt  die  Welt  von  heute  in  Frie- 
den. " Er  verabschiedete  den  Gedanken  mit  einer  Handbewegung  und  wandte  sich 
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za  Angelika. ”Sie  sehen  nicht  so  aus, als  ob  Sie  aus  Island  kämen. Erzählen  Sie  I 
mir  etwas  von  Ihrer  Welt. Sie  mögen  nicht?  Was  hemmt  Sie?  Soll  ich  Jhnen  vor-  I 
her  einen  guten  Trunk  mischen?  Jch  glaube, in  Island  gibt  es  keinen  Alkohol.”  ' 
Arcus  schüttelte  den  Kopf.”V/ir  haben  das  Amt, nüchtern  au  bleiben...” 
Notker  seufzte  leicht  vor  sich  hin. "An  der  Nüchternheit  geht  die  Welt 
zugrunde. Jch  will  nicht  sagen, dass  sie  sich  betrinken  sollte. Aber  wann  und  wo, 
glauben  Sie, haben  die  Menschen  sich  den  ersten  Rausch  geholt?  Als  sie  vor  ih- 
ren  Göttern  standen. Der  erste  Rausch  der  Welt  ist  religiös. Dass  die  Menschen 
davon  weg  und  in  die  Nüchternheit  gegangen  sind, macht  sie  untauglich, die  Welt 
zu  ordnen.”  Er  trank  mit  beinahe  andächtiger  Sammlung, und  sie  taten  ihm  Be- 

scheid. 

Notker  nickte  ihnen  aufmuntemd  zu. Er  sprach  väterlich  und  nachsichtig, 
wie  zu  zwei  Kindern, die  man  belehren  muss. "Aber  diese  Welt  wird  durch  die 
Angst  zusammengehalten  und  durch  die  Zweckmässigkeit, nicht  durch  den  Glauben. 
Sie  möchten  eigentlich  alle  ganz  gerne  glauben, aber  sie  verhindern  sich  lei- 
der  selber. Sie  haben  nämlich  nicht  nur  technische  Erfindungen  gemacht, sondern 
auch  geistige. Und  darunter  ist  eine, die  sie  als  sehr  bedeutend  ansehen:  sie 
haben  das  ökonomische  Motiv  im  Handeln  der  Menschen  entdeckt.”  Er  lachte  wie- 
der  sein  leises, ansteckendes  Lachen,  ”das  hat  mich  von  Jeher  erschüttert. Jch 
glaube, ich  habe  mir  in  einer  geistigen  fräexistenz  meinen  Höcker  angelacht." 

"Wir  haben  es  auch  so  gelernt,"  warf  Arcus  ein. "Und  wir  sehen  Jeden  Tag, 
dass  es  so  ist. Wieviel  Akten  über  Streit  in  der  Welt  habe  ich  gelesen, und  im- 

mer  ging  es  um  Besitz, Güter, Dinge, Reichtum. .. " 

Jn  Notkers  Züge  kam  ein  Anflug  von  Ernst . "Denken  Sie  zuende, lieber  Arcus 
Wer  Vormund  der  Welt  sein  will, müsste  mit  den  Abgründen  der  V/elt  rechnen  kön- 
nen.Nehmen  wir  einmal  ein  Beispiel:  da  ist  - sagen  wir  - ein  alter  Babylonier 
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der  mehr  Frucht  aus  seinem  Acker  herausholen  will. Ein  rein  ökonomisches  Mo- 
tiv, nicht  wahr?  Y/as  tut  er?  Er  schlachtet  seinen  ältesten  Sohn  für  den 
Pruchtbarkeitsgott  des  Ackers  •Oder  ein  Neger  wirft  seine  Tochter  den  Kroko-r■ 
dilen  vor, damit  er  ungestört  Fische  fangen  kann.Oder  ein  Europäer  schickt 
seine  Geistlichen  auf  die  Kanzel, damit  sie  für  Regen  oder  für  einen  Sieg 
beten. Oder  sie  veranstalten  heilige  Kreuzzüge  gegen  Menschen  anderer  Meinung, 
um  ihren  Widerstand  auszuschalten. Oekonomische  Motive?  Vielleicht.Aber  die 
Motive  des  Handelns?  Die  Motive  der  Aktion?  Der  wahre  innere  Antreib?  Ur- 
triebe  der  Seele  und  der  primitiven  Jnstinkte,die  Sucht  nach  Macht  oder  nach 
Sicherheit, panische  Angst  und  mystische  Erwartung. Das  steht  in  den  Akten, die 
Sie  gelesen  haben, wenn  Sie  richtig  gelesen  haben. Und  Jetzt  formulieren  Sie 

einmal  kurz  und  bündig, warum  Sie  zu  mir  gekommen  sind." 

Arcus  schwieg, den  Kopf  tief  gesenkt. Er  suchte  vergeblich  nach  der  bün— 

digsten  Formulierung. Notker  lächelte  freundlich. "Oder  soll  ich  selbst  es 
Jhnen  sagen?  Jch  soll  Jhnen  helfen, einen  von  Jenen  totzuschlagen, der  so  aus 
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dem  primitiven  Jnstinkt  heraus  handelt. Jch  würde  es  tun, auch  wenn  es  gegen^H 
die  Regel  ist, auch  wenn  kein  offizieller  Befehl  an  mich  vor  läge. . .unter  ei-^ 
ner  Bedingung:  wenn  ich  mir  einen  Erfolg  davon  verspräche. Und  das  tue  ich 
nicht. Solange  es  keine  wahrhafte  Erneuerung  in  der  Welt  gibt, ist  die  Angst 
noch  der  beste  Hüter  der  Ordnung.” 

”Aber  diese  Angst  ist  schon  überwunden!”  rief  Arcus. "Jn  Goetanien  wird 
schon  gerüstet. . . ” 

"Jn  Demosien  auch"  sagte  Notker  gelassen. "So  wird  die  gegenseitige  Angst 
sie  noch  eine  zeitlang  im  Gleichgewicht  halten. Das  ist  eine  reale  und  nahe 
Angst, Die  Angst  vor  Kreta  muss  noch  als  mystische  Angst  im  Hintergründe  bl ei- 
ben.  ” 

"Wenn  ich  wüsste"  sagte  Arcus  nachdenklich//  und  beklommen,  "wie  schwer 
das  Gewicht  dieser  Angst  ist...” 

Notker  hob  den  Kopf. "Sie  haben  Zweifel  an  der  Realität  dieser  Angst?" 

Arcus  sah  sein  Gesicht  nicht. Aber  Angelika  sah  es. Hint er  Palten  und 
Runzeln  und  Rissen  sah  sie  ein  Geheimnis  vorüber huschen  und  sich  tief  verber- 
gen, Sie  jagte  mit  ihrem  Jnstinkt  hinter  diesem  Geheimnis  her. Noch  ehe  Araus 
antworten  konnte, stand  sie  auf, legte  beide  Hände  auf  Notkers  Schultern  und 
sagte  dringlich;  "Jch  iiabe  eine  Bitte  an  Sie." 

Er  zuckte  unter  ilrrer  Bei^rung  zusammen. Es  war  eine  Erschütterung,die 
nur  ihre  Hände  spürten. Aber  die  Gewalt  über  seine  Stimme  hatte  er  nicht  verlo- 
ren.Er  fragte  freundlich:  "Y/elche  Bitte?” 

"Erlauben  Sie  uns, alles  zu  sehen, was  es  hier  auf  der  Jnsel  gibt:  jedes 
Archiv, jedes  Arsenal, jede  Kaserne, jede  Fabrik.” 

Er  sah  sie  lange  und  starr  an, und  sie  hätte  sich  gerne  vor  diesem  Blick 
verkrochen. Er  sagte  endlich:J'So  lieben  Sie  Arcus?” 

Sie  senkte  den  Kopf. ”Wir  haben  ein  Amt  an  der  Welt  zu  erfüllen”  sagte 
sie  beklommen. 

Notker  nickte  und  erhob  sich  wortlos. Er  nahm  aus  einem  Wandschrank  Pa- 
pier  und  Feder  und  legte  beides  vor  sich  auf  den  Tisch. Er  vermied  es, die  bei- 
den  ^zuschauen.Er  sagte  mit  leiser  und  sehjp  eindringlicher  Stimme  :”Jch  gebe 

Jhnen  drei  Minuten  Zeit,Jhre  Bitte  zu  widerrufen. Wenn  nicht, erhalten  Sie  den 
Pass. ” 

Die  Drohung  in  seinen  Worten  war  unverkennbar. Angelika  sah  hülflos  zu 
Arcus  hinuüber.Aber  er  sah  sie  nicht  an. Von  ihm  kam  keine  Hülfe. Sie  sah  zu 
Notker  hinüber, aber  er  war  weit  weg. Er  stand  auf  der  Bühne  des  Mysterienspiels 
auf  der  sich  die  unheimlichen  Gestalten  bewegten. Sie  wollte  irgend  eine  von 
ihnen  anrufen.Aber  sie  hatte  keine  Stimme. Und  dann  griff  Notker  zur  Feder. Er 
sagte  mit  kalter  Stimme: "Jch  stelle  Jhnen  jetzt  den  Pass  aus."  Er  schrieb  und 
setzte  seinen  Siegel  unter  seinen  Namen. Er  stand  auf  und  gab  Angelika  das  Pa- 
pier  in  die  Hand. Er  nickte  Beiden  zu. "Leben  Sie  wohl, und  erfüllen  Sie  ...Jhr 
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Damit  ging  er  : 
schien. Er  verneigte 
hinaus, als  hätten  sie 

Sie  standen  hülflos  vor  der  ge 
Rauny!^  hinausgestossen 
es  hier  nicht- zu  gehen. Es  war 
sahen, waren  kleine, grellweis se  Pfähle, die  oben  eine  Kugel  trugen. Sie  waren  in 
geraumen  Abständen  über  den  Platz  verteilt  und  verloren  sich  in  der  Weite. Sie 
suchten  in  der  grossen  Leere  instinktiv  Zuflucht  an  einer  solchen  Säule, um  we■ 
nigstens  etwas  zu  haben, woran  sie  sich  anklammem  konnten. 

"Und  was  jetzt?"  fragte  Arcus  ratlos• 

Sofort  antwortete  eine  Stimme: "Ja, bitte?" 

Sie  fuhren  auf  und  sahen  sich  erschreckt  um •Es  war  niemand  zu  sehen• Die 
Stimme  wiederholte  ungeduldig: "Nun, bitte?"  Sie  kam  aus  der  Kugel, die  die 

Säule  abschloss• 

Arcus  fand  sich  sofort  zurecht^Er  sagte  zu  der  Kugel  hin: "Wo  ist  Herr 
Oallus? " 

Die  Kugel  antwortete: "Kapitän  Gallus?  Sofort•" 

Und  dann  sprach  Gallus, aufgeregt, sich  überhastend• "Sind  Sie  schon  fer- 
tig?  Jch  habe  angenommen, es  würde  Stunden  dauem^Bleiben  Sie, wo  Sie  sind^Wir 

holen  Sie  sofort  ab•" 

Jnzwischen  war  es  dunkel  geworden•  Alle  Gegenstände  zogen  sich  in  ein  rö1 
liches  Grau  zurück  und  versanken  darin  •Und  im  gleichen  Masse  begannen  die  Ku- 
geln  auf  den  niedrigen  Säulen  heller  zu  werden  und  zu  leuchten/und  den  Weg 
durch  die  Nacht  wie  mit  an  den  Boden  gebundenen  Sternen  abzustecken•  Dann 
schossen  aus  der  Perne, dicht  über  die  Erde  hin, viele  scharfe, schmale, bei- 
ssende  Scheinwerfer  auf  sie  ein, eine  Prozession  von  Lichtern, die  keine  Quell« 
zu  haben  schienen^Der  Schreck  dauerte  nur  eine  Sekunde, dann  standen  ringsheri 
Gleitwagen  wie  der, mit  dem  sie  vt>m  Flugplatz  gekommen  waren, nur  kleiner  und 
niedriger •Jedem  entstieg  ein  Mann^Sie  trugen  alle  die  gleiche, unscheinbare 

Uniform• Sie  wirkten  alle  wie  verkleidet• 

^Gallus  war  der  Wortführer •Er  war  sichtlich  aufgeregt^Er  versuchte  sich 

in  einer  Art  Begrüssungsrede,aber  sie  misla  ng  jämmerlich• Seine  Kameraden 
lachten  ihn  ohne  Mitleid  aus^Ein  brauner  Hüne  sass  rittlings  über  dem  Vorder 
teil  seines  Gleitwagens  und  rief: "Er  will  sie  zu  einem  Trinkgelage  einladen, 

aber  da  er  Sie  nicht  in  unser  Kasino  bitten  kann. . . " 

Arcus  unterbrach  ihn. "Jch  besitze  einen  Pass  von  Amrschall  Notker, der 


hinaus. Kaum  war  er  draussen,ais  aer  uniiormierxe  nune  ei- 
: sich  höflich  und  öffnete  die  Türe  vor  ihnen. Sie  gingen 

einen  Schlag  vor  den  Kopf  bekommen. 

schlossenen  ׳füre.Sie  waren  in  einem  leeren 

Normale  Strassen  mit  Menschen  und  Wagenverkehr  schien 
alles  lautlos  und  ohne  Bewegung. Alles, was  sie 


mir  jeden  Winkel  dieser  Jnsel  öffnet." 

Es  folgte  ein  Ausbruch  kindlicher  Begeisterung. Der  Hüne  schwenkte  beide 

Arme. "Dann  gehen  wir  ins  Ra±itäten-Kabinett. ! " 
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und  die  heinmungslos  damit  schalten  und  walten,  jagten  sie  mit  ihren  Gleitwa-^B 

gen  davon, Arcus  und  Angelika  wurden  von  einander  getrennt, Die  Scheinwerfer  י 

huschten  und  tanzten  und  übersprangen  sich  gegenseitig, Die  Offiziere  voll- 

führten  einen  Lärm, als  hätten  sie  alle  schon  viel  ge trunken. Ab er  es  war  nicht 

so, Sie  waren  nur  aufgeregt, weil  die  böse  Einföimigkeit  ihrer  Jsolierung  für 

eine  Sekunde  aufgehoben  war. Sie  behaupteten  alle, auf  jeden  Kontakt  mit  der 

Welt  verzichten  zu  können,und  sie  unterlagen  hemmunglos  dem  ersten, schwachen 
Kontakt  mit  ihr. 

Aber  das  gaben  sie  nicht  zu. Sie  spielten  ihren  Gästen  eine  Rolle  vor, an 
die  sie  selbst  glaubten:  die  Rolle  von  Menschen, die  sich  über  die  Welt  und  ihr 
kleines  Format  und  ihre  Ohnmacht  lustig  machen, Und  das  war  auch  eigentlich  der 
symbolische  Sinn  des  Raumes, den  sie  unter  sich  das  Raritätenkabinett  nannten. 
V/ie  verspielte  Kinder  hatten  sie  Waffen  und  Apparate  einer  Epoche, die  sie  für 
überwunden  hielten, zusammengetragen  und  zu  Gebrauchsgegenständen  umgearbeitet; 
zu  Tischen,  Stühlen,  Sahränken,  Säulen,  Bänken. Es  war  so  viel  nutzloses  Metall  im 
Raume, dass  alle  Stimmen  hart  und  grell  klangen. Jede  Bewegung, jedes  Rücken  ei- 
nes  Glases  oder  einer  Flasche  erzeugte  ein  übertriebenes  Echo. 

Arcus  sass  neben  dem  braunen  Hünen, Er  sagte  zu  ihm:  "Darf  ich  einmal  ganz 
offen  zu  Jhnen  reden?" 

Der  Hüne  grinste:"Das  witd  mir  ein  unmässiges  Vergnügen  sein," 

"Jch  habe  mir  die  Gesichter  genau  angesehen. Es  ist  nicht  ej^  Soldaten-Gesicht 
darunter. " 

Natürlich  nicht. Vir  sind  ja  auch  keine  Soldaten. Wir  sind  Sachverständige 
für  Zerstörung  und  Demoralisation, Techniker  und  Chemiker  und  Psychologen." 

"Was  verstehen  Sie  unter  Demoralisation?" 

"Die  Tecl:1nik, Menschen  dui’ch  geeignete  Mittel  so  unter  Druck  zu  setzen,  bis 
ihre  Nerven  zusammenbrechen  und  sie  die  Waffen  wegwerfen  und  sich  wie  winseln- 
de  Hunde  auf  den  Boden  v^erf  en, " 

"Können  Sie  mir  ein  einfaches  Beispiel  geben?" 

"Gev/i SS, Nehmen  wir  einmal  folgenden  ganz  simplen, schon  etwas  veralteten 
Vor  gang. Jch  erzeuge  über  einer  Stadt  oder  einer  Armee  das  Geräusch  von  Plug- 
zeugen. Die  Menschen  nehmen  Deckung. Das  Geräusch  dauert  an. Sie  iialten  einen  Tag 
lang  aus,  zwei  Tage. Dann  wird  ihnen  klar, dass  man  ihnen  r -.nen  Trick  gezielt 
hat, Sie  kommen  aus  der  Deckung  hervor, Und  dann  fallen  /on  irgendwo  aus  den  un- 
endlichen  Höhen  gev/altige  Bomben. Von  da  an  sind  sie  ihrer  Sache  nicht  mehr  si- 
eher, Sie  zerbrechen  sehr  bald, Und  so  gibt  es  hundert  Arten," 

Arcus  fühlte  sich  kalt  angeweht. "Jst  keiner  unter  diesen... Sie  verzeihen: 
dekadenten  Gestalten, der  bei  alle  dem  auch  nur  eine  Spur  von., sagen  wir:  Mit- 
leid  mit  den  Geschöpfen  empfindet?" 

Natürlich  nicht"  lachte  der  Hüne, "Haben  Sie  es  denn  verdient?  Haben  sie 
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auch  nur  ein  einziges  malin  Jahrtausend  langer  Geschichte  einen  Versuch  ge- 
macht, anständige  Menschen  zu  sein?  Zwei  mal  ist  es  versucht  worden:  von  den 
klassischen  Juden  und  von  den  ersten  Christen• Sie  sind  beij^de  degeneriert• 
Sie  sind  beide  nichts  mehr  wert •Und  wenn  wir  hier  dieser  Welt  einen  Ausdruck 
geben  wollen, nehmen  wir  die  billigsten  Symbole, die  es  gibt^Eben  die  Symbole, 
die  Sie  hier  sehen•" 


"Und  30  haben  Sie  sich  zur  Zerstörung  der  Menschheit  entschlossen?" 

"Aber  nein!  Es  ist  ein  bescheidener  Beitrag  zur  Erziehung  altkluger  und 
frühreifer  Kindermund  Je  eher  wir  einen  Erziehungsversuch  realisieren  können, 
desto  besser  für  die  MenschenmNotker  meint, unsere  Existenz  genügCmDie  Mehr- 
heit  des  Offizier-Korps  ist  der  Meinung, dass  wir  unsere  Existenz  einmal  unter 
Beweis  stellen  müssen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, einen  Vorwand  zum  Handeln  sel-l 
ber  zu  psovozieren, " 

Arcus  wurde  hellhörig• "Sie  würden  also  auch  einmal  einen  Versuch  mad®t, 
selbst  wenn  der  alte  Notker  keinen  Befehl  gibt?" 

"Jch  halte  das  für  rnöglichmWenn  es  ein  nettes  Objekt  istmUnd  es  müsste 
natürlich  auch  irgend  ein  plausibler  Grund  gegeben  sein•" 

Arcus  ging  hoffnungsvoll  einen  Schritt  weiter•  ";E^Sagen  wir, da  wäre  ein 
Staat, der  geheime, unterirdische  Waffenfabriken  hat, und  der  alles  daran  setzt, 
selbst  seine  eigenen  Menschen, um  auf  die  Welt  loszuschlagen, sich  so  zu  bewaff— 
nen,wie  Kreta  es  tut•••" 

Ber  Braune  war  interessiert • "Das  wäre  nicht  schlechtmWenn  dann  die  Leute 
noch  an  sich  unsympathisch  wären,••" 

"Schwer  zu  sagen"  warf  Arcus  ein• "Mir  kommt  immer  meine  anerzogene  Di- 
stanz  in  die  Quere •Jch  kann  nur  sagen, dass  sie  ml  ל Jdeen  um  sich  v/erfen,die 
ich  leidenschaftlich  ablehne•" 

"Sehr  schön•  Wissen  Sie;  das  Ausrotten  von  Menschen  selbst  macht  uns  gar- 
keinen  SpasSmAber  das  Ausrotten  von  Jdeenhändlem  ist  ein  gottgefälliges  Werk, 
v/enn  wir  unsere  strategischen  Spiele  betreiben, konstruieren  wir  uns  immer  ei- 
nen  Gegner, der  sich  als  Jdeenvertreter  fühlt;  sagen. wir:  als  Messias  der  Welt, 
als  Bote  des  V/elrfriedens,als  Träger  der  ewigen  Gerechtigkeit, und  ähnlicher 
geschäftlichen  MotivemDann  fallen  uns  immer  die  besten  Lösungen  ein•"  Er 
füllte  sein  Glas  wieder• "Aber  nun  sagen  Sie  einmal  die  Wahrheit:  treiben  Sie 
Theorie  oder  haben  Sie  ein  solches  Objekt  wirklich  an  Hand?" 

Arcus  presste  die  Hand  um  das  Glas• "Es  ist  da, und  ich  möchte, ich  hätte 
so  die  Hand  um  seine  Kehle, wie  ich  sie  um  dieses  Glas  habe•" 

Der  Braune  pfiff  leise  durch  die  Zähne• "Wir  v/erden  die  Sache  morgen  mal 
im  nüchternen  Zustande  bereden• Ballus  muss  eingeweiht  werden•  Er  ist  ein 
grosser  Säufer, ein  genialer  Stratege  und  ein  schwer  verbogener  Psychopath• 

Aber  das  letztere  trifft  wohl  für  die  meisten  von  uns  zu •Jch  werde  Sie  und 
Jhre  Gattin  Jetzt  in  Jhr  Gasthaus  bringen. Es  ist  nicht  nötig, dass  Sie  Zeugen 
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einer  exzessiven  Betrunkenheit  werden."  - 


Ain  anderen  Morgen  hielt  vor  ihrem  Gasthause  ein  Automobil, wie  sie  es  von 
Europa  her  gewohnt  waren. Darin  dass  der  uniformierte  Gigant, der  Notker  be- 
treute.Er  sagte  mürrisch:  "Der  I, larschall  wünscht, dass  Sie  sich  zunächst  die 
Truppen  von  Kreta  besichtigen. " 

Er  fuhr  sie  weit  in  die  Mitte  der  Jnsel  hinein, aber  sie  keimten  nirgends 
die  grossen  Kasernen  entdecken, die  sie  vom  Flugzeug  aus  gesehen  hatten. Der 
Hüne  brummte  verächtlich. "Das  waren  Potemkinsche  Kasernen, damit  Fremde  etwas 
zum  Schauen  haben. Die  richtigen  Kasernen  sind  da  vorne."  Er  wies  auf  eine 
niedrige  Felsenerhebung  mit  schütterem, niederem  Baumbestand  darüber. ?TJch 
warte  hier  daaussen  auf  Sie." 

Er  liess  scharf  und  ungeduldig  seine  Hupe  ertönen. Jm  Grau  der  Felsen 
öffnete  sich  ein  eisernes  Tor  von  gleichem  Grau. Ein  Gesicht, das  die  Farbe  von 
Ebenliolz  hatte,  schaute  heraus. Es  war  hociimütig  und  verschlossen, beinahe  dro- 
hend.  Zeigen  Sie  Jhren  Pass"  sagte  der  Hüne, "Sprechen  kann  man  nicht  mit  ihm." 

Der  Ebenholzschwarze  studierte  den  Pass  aufmerksam. Dann  ruckte  er  mit  deu 
Kopf  und  ging  ihnen  voran, durch  einen  langen, grauen  Gang,tief  in  den  Felsen  - 
hinein. Am  Ende  des  Ganges  war  ein  breiter, eiserner  Fahrstuhl. Sie  stiegen  ein 
und  sanken  eine  unbestinmte  S trecke  in  die  Tiefe, Als  sie  ausstiegenjbefanden 
sie  sich  in  einer  Strasse,  in  der  Strasse  einer  normalen  Stadt, mit  Plausem, 
Plätzen, Bäumen  und  Menschen, Was  vom  Normalen  abwich, waren  nur  zwei  Dinge:  sie 
hatte  keinen  Himmel, obgleich  Licht  von  allen  Seiten  auf  sie  eindrang;  und  al- 
le  Menschen  waren  Farbige, vom  Schwarz  des  Ebenholz  bis  zum  lichten  Braun. 

Angelika  verspürte  eine  Beklemmung, die  einer  Furcht  gleichkam. Aber  Ar- 
cus  blien  unbefangen. Sein  Dasein  in  Jsland  hatte  ihn  mit  keinem  Vorurteil  und 
mit  keinem  Problem  belastet, das  irgendwie  mit  dem  Namen  'Farbiger'  verknüpft 
war.Der  ungewohnte  Anblick  vermehrte  nur  sein  Jnteresse.V/ährend  ihr  Führer 
sie  vor  einem  schlichten, breiten  Gebäude  warten  hiess, nahmen  sie  das  Bild  der 
Strasse  in  sich  auf .Die  Menschen  waren  ohne  Unterschied  jung, die  meisten 
gross  und  kräftig  gebaut, viele  trugen  Bücher  und  Mappen, und  nicht  ein  einzi- 

ger  war  uniformiert. Arcus  sagte: "Es  sieht  aus  wie  eine  Universitätsstadt ,aber 
nicht  wie  ein  Militärlager." 

Angelika  nickte  respektvoll: "Sehr  kluge  Gesichter. Und  fällt  es  dir  nicht 
auf, dass  keiner  uns  anschaut?" 

• j 

Arcus  lachte.  "V/ir  sind  wahrscheinlich  nicht  so  interessant, wie  wir  uns  i 
einreden," 

Eine  dunkle , samtene  Stimme  Mnter  ihnen  sagte :"Jeh  glaube, es  ist  nur 
Schücö.ternheit, 5er zeihen  Sie, dass  man  Sie  warten  liess." 

Vor  ihnen  stand  ein  schlanker, graziöser  Mensch, leicht  vor ge beugt, mit  ei- 
nem  klugen, dunklen  Gesicht  und  grau  meliertem  Haar, Sein  Lächeln  war  von  ge- 
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winieender  Güte.  ”Bitte  verfügen  Sie  über  mich. Wollen  Sie  erst  etwas  sehen  oder 
erst  etwas  hören?”  . 

Es  war  in  seiner  Art  eine  intensive  Menschlichkeit , die  Zutrauen  erzwang, 

Arcus  sagte :”Jch  bin  aus  meinem  Amt  das  Prägen  gewöhnt.” 

"Dann  kommen  Sie,” 

Während  sie  noch  erwarteten, in  ein  Haus  zu  kommen, dessen  Jnneres  dem  Aeu- 
sseren  entsprach, standen  sie  plötzlich  in  einer  dunklen, holzgetäfelten  Halle, 
in  Zwielicht  getaucht, und  daraus  hervor  wölbten  sich  farbige  Gestalten, Bild- 
werke, mit  groben  Zügen  gemeisselt, unheimliche  Drohungen, geheimnisvolle  Symbo- 
le, Totem-Pfähle, die  bis  an  die  Decke  anstiegen, gedrungene  Ungeheuer, die  am 
Boden  kauerten, Masken,  die  das  Grinsen  von  hundert  Teufeln  trugen,  Troiruneln, mit 
Menschenschädeln  geschmückt, Teppiche  und  Matten  mit  verschlungenen  symboli- 
sehen  Mustern. Sie  hielten  den  Atem  an, als  sie  hindurchgingen. Sie  erv;arteten 
neue  Unheimlichkeiten  zu  sehen, als  der  Mohr  eine  Türe  vor  ihnen  öffnete. Aber 
ihre  Spannung  stiess  in  ein  Nichts. Sie  kamen  in  einen  Raum, der  die  zweckmä- 
ssigen, gleichgültigen  Möbel  einer  europäischen  Wohnhalle  enthielt. Dieser 
Sprung  von  Urzeit  zu  Gegenwart  war  eine  gute  Vorbereitung, nicht  mehr  zu  stau- 
nen,als  sie  ihre  Prägen  stellten  und  die  Antworten  vernaiimen. 

Arcus  ging  gerade  auf  sein  Ziel  los. "Jch  dachte, ich  würde  die  Armee  von 
Kreta  sehen, statt  dessen..."  Er  suchte  nach  einer  Pormulierung, die  möglichst 
schonend  sein  Erstaunen  ausdrückte. 

Mohr  enthob  ihn  der  Mühe.Er  sagte  freundlich: "Statt  dessen  sehen  Sie 
Coüege-Studenten, und  noch  dazu  alles  Parbige,und  alles  unterirdisch!  Damit 
haben  Sie  eigentlich  schon  alles  gefragt, was  es  hier  zu  fragen  gibt. Jch  wer- 
de  Jhnen  antworten, so  gut  ich  kann. Glauben  Sie, dass  es  so  einfach  war, eine 
Armee  zu  schaffen, die  den  Aufgaben  von  Kreta  gerecht  werden  kann?  Es  wird 
• Jhnen  einleuchten, dass  Söldner  dafür  nicht  genügen. Man/  kann  nicht  einfach 
Menschen  dafür  anwerben  und  bezahlen, über  das  Schicksal  der  Y/elt  zu  wachen. 

Die  Vormünder  der  Welt  auf  Jsland  sind  ja  auch  aus  einem  Prozess  der  Auslese 
entstanden. " 

"Wir  sind  Träger  einer  Jdee”  sagte  Arcus. 

"Wir  sind  es  auch”  sagte  der  Mohr  gelassen.  "Aber  während  bei  Jhnen  der 
Prozess  der  Auslese  individuell  war, war  er  bei  uns  kollektiv. Sie  verstehen?" 

"Nein"  bekannte  Arcus. 

"Es  ist  ganz  einfach, "Als  vor  fünfzig  Jahren  der  letzte  Weltkrieg  abge- 
schlossen  wurde, und  als  man  den  Ausweg  Kreta  fand, stellte  sich  heraus, dass 
alle  Armeen  nach  Hause  wollten. Sie  wollten  ihr  eigenes  Land  wieder  besiedeln, 
wieder  auf bauen, wieder  beherrschen. Die  Sieger  wollten  die  Jdeale  leben, die 
ihre  Minister  ihnen  während  der  Kämpfe  versprochen  hatten, und  die  Besiegten 
wollten  die  Jdeale  leben, die  man  von  ihnen  aufgrund  ihrer  Niederlage  erwarte- 
te.Und  so  waren  alle  beschäftigt  und  ideologisch  beschäftigt, ausser  zwei 
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Oruppen:  die  Juden  und  die  Neger, Die  Juden  ,nun, Sie  wissen  ja, dass  sie  inaner 
ein  schwieriges  Volk  gewesen  sind, Sie  hatten  alle  eine  Meinung  über  den  Krieg, 
aber  nicht  über  den  Frieden. Eine  Minorotät  hat  man  in  ihre  alte  Heimat  ge- 
schickt, wo  sie  mehr  Technik  als  (Jeist  erzeugt  haben, Ein  Teil  präsentierte  ei- 
ne  Rechnung:  wir  haben  gekämpft;  wir  verlangen  dafür  das  Recht, noch  grössere 
Patrioten  zu  sein, als  wir  es  gestern  waren, Und  ein  Teil, . .wollte  als  Jdeenträ- 
ger  zwischen  den  Welten  schweben  bleiben, äls  *geistige  Krieger • .Und  so  sind 
wir  Farbigen  alleine  übrig  geblieben," 

"Für  was?  Für  was?"  fragte  Arcus  ungeduldig, 

Molir  lächelte  freundlich, "Für  die  Lösung  eines  unlösbaren  Problems. Die 
meisten  Nicht-Farbigen  haben  das  Problem  der  Nicht-Weissen  niemals  richtig 
verstanden. Wir  Nicht-Weissen  sind  ein  uraltes  Volk, ein  sonderbares  Volk, ein 
Stück  Natur, Wir  sind  aus  der  Erde  herausgewachsen, aber  unsere  Wurzeln  sind 
tief  in  der  Natur  geblieben, Und  dann  sind  wir  eines  Tages  Menschen  begegnet, 
die  genau  wie  wir  aus  der  Natur  gewachsen  waren, Aber  sie  hatten  es  fertig  ge- 
bracht, ihre  Wurzeln  aus  der  Natur  herauszureissen,um  einen  Millimeter  nur, 
aber  doch  so  viel, dass  sie  auf  die  Natur  schauen  konnten, aus  der  sie  gewachsen 
sind, Und  weil  sie  diesen  Blick  aus  der  Höhe  eines  Millimeter  hatten, konnten 
sie  anders  denken  als  wir, und  konnten  sich  andere  Werkzeuge  ausdenken  als  wir, 
und  konnten  sich  Waffen  erfinden, die  wir  nicht  erfunden  haben, da  wir  sie 
nicht  brauchten, Denn  erfinden  muss  nur  der, der  den  Drang  verspürt,  sich  gegen 
die  Natur  zu  behaupten. Y/ir  mussten  es  nicht. Jene  mussten  es. Und  als  sie  uns 
begegneten, waren  sie  stärker  als  wir, da  sie  mehr  erfunden  hatten, Sie  haben  uns 
unsere  Erde  weggenommen, unsere  Nahrung  geraubt, unsere  Reichtümer  gestohlen 
und  unsere  Kinder  als  Sklaven  geholt. Sie  haben  eine  Y/aare  aus  uns  gemacht, 
damit  sie  nicht  in  Konflikt  mit  ihrem  Glauben  gerieten, denn  sie  hatten  ein^ 
Glauben, der  ihnen  befahl, den  Menschen  zu  lieben, Uns  brauchten  sie  nicht  zu 
lieben, Uns  brauchten  sie  für  den  Verdienst;  als  Waare  und  als  Arbeiter. Dann 
haben  sie  sich  eines  Tages  dessen  geschämt, Vielleicht  haben  sie  auch  nur  eine 
andere  wirtschaftliche  Rechnung  aufgestellt ,Eines  Tages  waren  wir  nicht  mehr 
Waare. .,  sondern  etwas  viel  Schkiiinneres:  ein  Problem, Denn  wir  existierten, und 

״ i 

die  Natur  in  uns  trieb  uns  zur  Vermehrung. V/ir  waren  ein  V/iderspruch:  Menschen 
mit  gleichen  Rechten  wie  andere, aber  ohne  Mögliclikeit, alle  Rechte  auszuüben, 
Lian  lernte  von  uns  Tänze, Musik, Lieder. Man  nahm  unsere  Dienste  an. Man  mobili- 
sierte  uns  aus  aller  .Veit  und  lehrte  uns  Waffen  handhaben, um  bei  der  Vernich- 
tung  feindlicher  Nicht-Farbiger  mitzuwirken. Man  liat  uns  gelehrt, Nicht-Farbige 
bestimmter  Denkungs-Art  zu  töten, und  hat  uns  dadurch  zu  Jdeenträgem  gestern- 
pelt, Aber  wir  blieben  das  Problem, und  wir  sind  für  uns  selbst  ein  Problem  ge- 
worden, Denn  wir  haben  angefangen, zu  denken  wie  die  anderen, zu  lernen  vrie  sie, 
zu  wissen  wie  sie... aber  dieser  eine  Millimeter  ist  nicht  da, der  uns  aus  der 
Natur  herausreisst, Vielleicht  wird  er  nie  da  sein.Jch  glaube, es  wird  noch 
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einmal  ein  Tag  kommen, da  es  ein  Glück  für  die  Menschen  sein  wird, dass  es 
noch  Gruppen. .. sagen  wir  ruhig:  wilde  Stämme  gibt, die  nicht  aus  der  Wurzel 
gerissen  sind..." 

Er  lächelte  entschuldigend. ”Aber  davon  will  ich  nicht  sprechen. Jeden- 
falls:  es  waren  viele  Nicht-Weisse  für  die  Jdeale  der  Nicht-Farbigen  gefal- 
len. Das  verpflichtet ,nicht  wahr?  Aber  nicht  jede  Verpflichtung  lässt  sich 
einlösen, Auch  uns  gegenüber  nicht. Es  bl4ib  eben  der  eine  Millimeter  Entfer- 
nung  noch  unausgeglichen. Und  so  wählte  man  einen  Mittelweg. Hunderttausend 
von  uns  - ein  Splitter  aus  dem  Millionen-Volk  - durften  nach  hier  gehenund 
ein  Amt  versehen:  Soldaten  der  Welt  sein. Die, denen  man  Unrecht  getan  hat, 
sollen  die  Henker  jener  sein, die  Anderen  Unrewht  tun, Und  dieses  Amt  haben 
wir  angenommen. Wir  lassen  jedes  Jahr  die  Elite  aller  farbigen  Völker  nach 
hier  kommen. Wir  trainieren  sie  und  belehren  sie. Es  darf  nur  bleiben, wer 
physisch  und  geistig  die  schwersten  Prüfungen  bestanden  hat.” 

”Und  die  die  Prüfung  nicht  bestehen?”  fragte  Arcus  gespannt. 

”Die  werden  zurückgesandt, Jeder  in  seine  Heimat.” 

"Und  was  tun  sie  dort?” 

Mohr  schaute  nachdenklich  die  Decke  an. ״Das  entzieht  sich  einstweilen 
unserer  Kenntnis,” 

"Warum  einstweilen?”  fragte  Angelika, 

Mohr  sah  sie  an, als  hätte  er  sie  in  diesem  Augenblick  zum  ersten  male 
zur  Kenntnis  genommen. "Weil  sie  es  noch  nicht  für  richtig  befunden  haben, es 
uns  mitzuteilen. ” 

Angelika  liess  sich  nicht  abschrecken. ”Glauben  Sie, dass  sie  eines  Tages 
...Afrika  wieder  erobern  werden?” 

Mohr  blieb  freundlich  und  gelassen. ”Sie  haben  mir  nichts  derartiges  mit- 
geteilt ,Kann  ich  sonst  noch  Fragen  beantworten?" 

Angelika  nickte. Sie  wies  zögernd  mit  der  Hand  zur  Türe. "Da  nebenan... 
die  Göttergestalten. . ,ist  das  ein  Museum?" 

Mohr  strahlte,  "Nein,  eine  Rückkehr  zur  Ehrlichkeit  ,Der  letzte  Krieg  vor 
30  Jahren  hat  schreckliche  religiöse  Probleme  erzeugt. Die  Nicht -Farbigen 
hatten  alle  den  gleichen  Gott, Alle  haben  von  ihm  den  Sieg  verlangt, Er  ist  in 
schreckliche  Verlegenheit  geraten. Er  hat  sich  versteckt, und  die  Techniker  ha- 
ben  seinen  Platz  eingenommen.Es  wäre  grotesk, wenn  wir, die  Nicht-Weissen, ihn 
einmal  anrufen  wollten  im  Kampfe  gegen  seine  Nicht-Farbigen. Zum  Sieg  über  den 
Gegner  kann  man  nicht  dessen  Gott  aniufen.Wir  haben  nur  ein  Recht  auf  unsere 
eigenen  Götter. Darum  haben  wir  sie  wieder  belebt.  - Wollen  Sie  jetzt  die 
Soldaten  bei  ihren  Uebeungen  sehen?” 

Arcus  schüttelte  den  Kopf. "Nein, danke, Eigentlich  könnten  wir  jetzt  ge- 
hen. , . ” 

"Eigentlich?  Also  haben  Sie  noch  Fragen?” 
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Arcus  ging  gerade  auf  sein  Ziel  los. "Wie  stehen  Sie  zu  Notker, dem  Ifer- 
schall?" 

"Wir  kennen  ihn  nicht. Er  hat  ein  Amt, und  wir  haben  ein  Amt. Er  trifft  di 
Entscheidungen  und  wir  führen  sie  aus." 

"Und  Jhre  Stellung  zu  den  Offizieren?" 

"Für  sie  gilt  das  gleiche. Wir  kennen  sie  persönlich  nicht, Unsere  Ausbil- 
dung  geschieht  durch  Jnstruktoren, " 

"Würden  Sie  einen  Staat  angreifen, der  Unrecht  in  der  Welt  tut, auch  wenn 
der  Marschall  keinen  Befehl  dazu  gibt?" 

"Nein." 

"Wenn  aber  die  Offiziere  bereit  sind, anzugreifen?" 

"Sie  können  ohne  Notker  keine  Befehle  geben. Und  selbst  wenn  sie  es  täten 
...hätten  wir  keine  Waffen. Die  sind  in  den  Arsenalen. Und  darüber  v/achen  die 
Werkleute. Ausser  Uebungswaffen  dürfen  sie  nichts  herausgeben, was  Notker  nicht 
persönlich  befeohlen  hat." 

Arcus  stand  auf. "Dann  v/erde  ich  mit  den  Werkleuten  reden." 

Mor  nickte  langsam. Er  sagte  mit  einem  Seitenblick;  "V/ollen  Sie  die  Y/elt 
aus  den  Angeln  heben?" 

Arcus  antwortete: "Jch  will  vermeiden, dass  sie  aus  den  Angeln  fällt."  — 


Die  ganze  westliche  Hälfte  von  Kreta  war  vom  übrigen  Teil  der  Jnsel 
scharf  abgegrenzt. Dort  befanden  sich,nach  Süden  hin, die  Fabriken  und  Arsena- 
le;  nach  Norden  hin  die  Verwaltungsgebäude, Archive  und  Wohnviertel  der  Arbei 
ter. Arcus  wollte  sofort  die  Fabriken  sehen, aber  der  Fahrer  hatte  andere  Jn- 
struktion. "Der  Rat  der  Werkleute  ersucht  Sie, erst  zu  ihm  zu  kommen." 

Und  so  fuhren  sie  der  Nordküste  zu. Das  ganze  Gebiet  schien  dicht  besie- 
delt . Jmmer  wieder, zwischen  zwei  schmalen  Waldstreif en, durchfuhren  sie  saubere 
und  bevölkerte  Dörfer.Jn  einem  von  ihnen, mitten  auf  der  Strasse, würden  sie 
von  einer  kleinen  Kommission  empfangen. Es  machte  deutlich  den  Eindruck, als 
wollte  man  sie  mitten  auf  dem  Wege  abfangen.Und  so  empfanden  sie  es  auch. 

Drei  simpel  aussehende  Männer  stellten  sich  vor. Arcus  verstand  nur  den 
Namen  von  einem: ’Fabian. ' Er  lud  die  beiden  Gäste  mit  umständlichen  Reden  da 
zu  ein, einem  Empfang  im  Zentral-Verwaltungsgebäude  beizuwohnen. 

Arcus  war  vmn  einer  e;1^isigen  Ablehnung  und  so  unhöflich, wie  Angelika  ihn 
noch  r״'  gesehen  hatte, Ohne  von  der  Einladung  die  geringste  Notiz  zu  nehmen, 
holte  er  einen  schmalen  Schreibblock  aus  der  Tasche, als  sei  er  ein  Zeitungs- 
reporter, und  begann  präzise  !'ragen  zu  stellen. "Woraus  rekrutiert  sich  die 
Arbeiterschaft  der  Fabriken  und  Arsenale?" 

Sie  runzelten  unwillig  die  Stirne, Aber  sie  mussten  Auskunft  geben. Fabian 
antwortete  für  sie. "Es  sind  alles  direkte  Nachkommen  der  alten  Sozial-Revolu- 
tionäre,die  die  Welt  aus  dem  Abgrund  des  Krieges  und  aus  den  Klauen  des  Kapi- 


talismus  gerettet  haben, V/ir  sind  die  Nachkommen  der  letzten  Sozial-עemok^ateh 
der  Welt," 

"Und  wie  gross  ist  ihre  Zahl  im  Augenblick?" 

"Etwas  über  300  000," 

"Findet  eine  Abwanderung  statt?" 

"Natürlich  nicht"  sagte  Fabian  mit  Emphase, "Jeder  Mensch, der  hier  gebo- 
ren  wird  und  das  arbeitsfähige  Alter  von  18  Jahren  erreicht, wird  in  den  Ar- 
beitsprozess  eingeliedert. " 

"Also  steigert  man  dauernd  die  Produktion?" 

Fabian  sagte  gelassen; "Jm  Notfälle  Ja,Jm  Allgemeinen  zieht  man  den  Pro- 
duktionsprozess  in  die  Länge," 

"Und  was  produzieren  Sie?" 

"Alles, was  uns  der  Chef-Jngenieur  aus  dem  Archiv  für  Erfindungen  vorlegt 
Die  Antwort  war  unwillig  und  ausweichend, Arcus  steckte  sein  Notizbuch 
ein,"Jch  werde  mir  also  das  Archiv  anschauen"  sagte  er  bestimmt  .Fabian  antwor 
tete  nicht, Er  sagte  leise  etwas  zu  seinen  Genossen, Dann  wandten  sie  sich  um 
und  gingen  mit  einem  undeutlich  gemurmelten  Gruss  weg, Arcus  nickte  ihnen  be- 
friedigt  nach, "Jetzt  ist  der  Weg  frei," 

Das  Archiv,  ein  breites, massives  Gebäude, lag  in  einer  Waldlichtung, Es 
machte  den  Eindruck  äusserster  Zweckmässigkeit  und  äusserster  Verlassenheit, 
Das  Tor  stand  weit  offen, Sie  gingen  in  eine  kühle  Halle  hinein,  inder  sich  nie 
mand  befand, Sie  sahen  durch  offene, unbewachte  Türen  eiserne  Regale  mit  Akten 
sarin.  Es  war  eine  tote  Welt  von  Papierbünde  ln.  An  der  Rückwand  der  grossen 
Halle, dem  Haupt eingang  gerade  gegenüber, war  ein  Raum, über  dessen  Ober schwelle 
das  Wort  ’Archivar'  geschrieben  stand, Auch  diese  Türe  stand  offen, Sie  warfen 
einen  neugierigen  Blick  hinein, Es  war  nichts  darin  ausser  einem  Tisch  und 
einem  Stuhl, Auf  dem  Tische  lagen  zwei  Bücher, ein  grosses  schweres  und  ein 
kleines  dünnes, Daneben, an  der  äussersten  Kante  des  Tisches, stand  eine  grosse, 
gelbe  Blechkanne, Jn  einem  breiten  Sessel, beide  Hände  flach  vor  sioh  auf  den 
Tisch  gelegt, sass  ein  hagerer  Mann  mit  schmalem  Mund, einer  hohen  Stirne  und 
brennenden,  irren  Augen, Er  sah  die  Besucher  reglos  und  schweigend  an, Er  wirkte 
unheimlich, Selbst  Arcus  hatte  Mühe  zu  sprechen, Er  wies  zögernd  seinen  Pass 
vor, Der  Archivar  winkte  kurz  mit  der  Hand,"Jch  weiss," 

"Darf  ich  sie  etwas  fragen, Herr  Archivar?" 

Die  Antwort  kam  zwischen  verbissenen  Zähnen  hervor, "Darauf  warte  ich 
seit  15  Jahren," 

"Warum  wunderte  Arcus  sich. 

Der  Archivar  wich  aus, "Fragen  Sie  zur  Sache," 

"Wieviele  Erfindungen  sind  bei  Jhnen  registriert?" 

Der  Archivar  legte  eine  Hand  auf  das  schwere  Buch, "3004." 

"Wieviele  sind  ausgeführt?" 


ueueu , Auuii  aex־  jü'uiüvar  n1cKxe..oeme  Augen  waren 
belebt. Er  formte  die  Lippen  zu  einem  Wort, Aber  er  sprach  es  nicht  aus.Angeli- 
ka  tat  es. ”Bluff!"  sagte  sie, 

Ber  Archivar  beugte  sich  vor. Seine  Augen  hatten  einen  matten  Grlanz,"Aber 
was  nützt  es?"  sagte  er  düster. 

Angelika  wies  auf  die  gelbe  Bleclikanne.  "Benzin?"  fragte  sie. 

Da  lachte  er  zum  ersten  male. Er  sah  sie  beinahe  freundlich  an, 

"Und  warm?"  erkundigte  sie  sich  atemlos. 

"So  bald  das  Signal  gegeben  wird.  "Und  dann, halb  ab  gewandt : "Weil  ich  näm- 
lieh  seit  15  Jahren  mitschuldig  ximix  bin. . . " 

Arcus  erhob  sich, "Vielleicht  werden  wir  Jhnen  das  Signal  geben."  Aber  der 
Archivar  antwortete  nicht  mehr. Er  sass  schweigend  da  und  v;artete.Sie  gingen 
zögernd  und  bedrückt  hinaus. 

Draus sen, neben  ihrem  Wagen, wartete  ein  zweiter  Wagen. Darin  sassen  wie- 
der  die  drei  Mitglieder  des  Rates  der  Werkleute, Fabian  sagte  mit  einem  ver- 
söhnlichen  Lächeln: "Wir  wollten  Sie  bei  Jhrer  Jnsoektion  nicht  stören .AbP-r  es 


nen  Anteil  haben, Sie  gestatten, dass  ich  mich  entferne.” 

Er  nickte  kurz  und  ging  gekränkt  fort.AuTCus  sah  ihm  kaum  nach,"Kc 
sagte  er  zu  Angelika. "Jetzt  haben  wir  freie  Bahn." 

Sie  gingen  auf  das  Tor  des  Gebäudes  zu. Es  war  verschlossen. Arcus  winkte 
dem  Fahrer : "Bitte, schliessen  Sie  auf." 

"Kann  man  nicht"  brummte  der  Fahrer. 

"Warum  nicht?"  schrie  Arcus  ungeduldig. 

Weil  es  garkein  richtiges  Tor  ist."  Er  sah  sich  vorsichtig  nach  allen 

Seiten  um. Bann  flüsterte  er;  "Schlagen  Sie  mal  dagegen.  Aber  verraten  Sie  mich 
nicht . " 

Arcus  schlug  mit  geballten  Fäusten  gegen  das  Tor. . .und  schlug  durch  eine 
dünne  Attrappe  von  Holz  und  Gips. Er  sah  in  einen  leeren, blanken  Raum  hinein. 
Nichts  war  darin  als  ein  grosses, plumpes  Schwungrad, das  von  einem  kleinen  Mo- 
tor  in  lärmende, rumpelnde  Umdrehung  verstzt  wurde. Eine  Potemkinsche  Fabrik! 

Er  nickte  still  vor  sich  hin. Er  nahm  Angelika  an  die  Hand  und  ging  mit 
ihr  zum  nächsten  Gebäude, Das  gleiche  Bild.Jm  dritten  Gebäude  wurde  gearbeitet* 
Dort  wurden  normale  Gewehre  hergestellt, wie  Jede  Waff ehfabrik  der  Welt  sie 
erzeugt. Dann  wechselten  wieder  unwahre  Fabriken  mit  wahren. Aber  die  unw/ihren 
überwogen. Sie  hatten  nur  zwei  Funktionen:  Geräusch  zuerzeugen  und  Rauch  auf- 
steigen  zu  lassen. Zwar  gab  es  in  den  echten  Fabriken  mancherlei, was  ihr  Stau- 
nen  erzeugte. Aber  das  meiste  war  doch  spielerische, betrügerische  Arbeit  an 
neuen, nie  ausprobierten  und  nie  beendeten  Modellen. 

Es  blieb  Ar«srus  nur  noch  übrig,  die  Arsenale  zu  besichtigen.  "Sparen  Sie  uns 
Zeit"  sagte  er  zu  dem  Fahrer. "Zeigen  Sie  mir  keine  Attrappen." 

Das  Bild  änderte  sich  nicht. Weite  Hallen  aus  schweren  Eisenkonstruktionen 

standen  leer. Was  vorhanden  war, reichte  nicht  aus, eine  grosse, moderne  Armee  zu 
bewaffnen. 

Sie  waren  beide  müde  und  erschöpf t . "Kann  man  nirgends  eine  Weile  ausru- 
hen?"  seufzte  Angelika. 

"Hier  ist  ein  Frühstückspavillon  in  der  Nähe"  sagte  der  Fahrer. "Da  kön- 
nen  Sie  übrigens  auch  gleich  die  Arbeiter  bei  ih1*er  Hauptbeschäftigung  sehen." 

Er  fuhr  sie  zu  einem  dichten  Baumbestand, in  dessen  Mitte  ein  Pavillon 
stand. Rund  herum  waren  Tische  unter  grossen  Sonnenschirmen. Männer  in  Arbeite- 
kleidung  sassen  da  und  tranken  behaglich  ein  goldgelbes  Getränk  aus  hohen, 
spitzen  Gläsern. Radio-Musik  drang  nach  draussen. 

Als  sie  die  Besucher  sahen, entfernten  sie  sich  verlegen. So  blieben  Arcus 

und  Angelika  alleine. Beide  gingen  ihren  eigenen, schweren  Gedanken  nach.Arcus 

hatte  eine  Wirklichkeit  gesucht, die  nicht  vorhanden  war. Angelika  sah  ihn  mit 

angsterfüllten  Augen  an. Was  geschah  nun, da  sein  Plan  sich  in  ein  Nichts  aufge■ 

löst  hatte?  Was  musste  sie  tun, um  ihn  so  stark  zu  machen, dass  er  diesen  Zu- 
sammenbruch  tragen  konnte? 
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Da  hörte  sie, dass  er  ihren  Kamen  rief. "Ja,  ich  bin  hier"  antwo^h^te  siel 

Da  sah  er  wie  aus  einem  Traum  auf. "Sagtest  du  etwas?"  Wie  fern  se  ve.  ו 

Augen  waren! 

"Du  hattest  doch  meinen  Namen  gerufen, Arcus. " ^ 

Er  schüttelte  den  Kopf. "Dann  muss  ich  es  unbewusst  getan  haben." 

Jn  diesem  Augenblick  wurde  der  Name  Angelika  noch  einmal  gerufen, so 
deutlich, dass  sie  beide  erstaunt  auf sahen. Sie  horchten  nach  allen  Seiten. 

Von  drinnen  aus  dem  Pavillon  kam  der  pathetische, hölzerne  Gleic^iklang  einer 
Rede, schwankend  über  den  leicht  gestörten  Wellen  des  Aethermeeres. Jemand 
sprach  im  Radio, sprach  in  Goethanischer  Sprache. Ein  Petzen  der  Rede  war  mit 
scharfer  Akzentuierung  vernehmbar. "Wir  wissen  nicht, welches  Schicksal  Angeli-- 
ka  ereilt  hat. Aber  eines  steht  fest;  sie  ist  ein  Symbol  für  Goetanien  und 
seine  »ideale  geworden.  Sie  hat  eich  geopfert  und  hat  den  Ansclilag  unserer  Pejr 
de  zunichte  gemacht, die  ein  Urteil  gegen  uns  erv/irken  wollten. Sie  hat  das 
Urteil  verhindert •Vielleicht  ist  sie  tot •Aber  dann  bedeutet  ihr  Tod  für  uns 
das  Leben..."  Die  Stimme  klang  ab  und  verebbte. 

Die  Welt  drehte  sich  um  Angelika. Sie  hielt  den  Atem  an. Sie  brauchte  alle 
Kraft  ihres  Denkens  und  ihres  lebendigen  Jnstinktes, um  dem  Verständnis  eine 
Brücke  zu  bauen. Und  die  ganze  Zeit  hindurch  hielt  Arcus  grosse, dunkle  Augen ln 
auf  sie  gerichtet. Sie  legte  die  Hand  auf  das  Herz  und  hielt  seinen 
"Jerh  schwöre  dir  bei  allem,  was  in  mir  gut  ist  und  Liebe  und  Tr0We 

Sein  Blick  blieb  prüfend  ."Das  wäre  nur  ein  halber  Schwur.  Hast  du  keSBP 
Hass, bei  dem  du  schwören  kannst?  Das  wäre  mehr." 

Da  verstand  sie, dass  man  nicht  in  den  Himmel  gehen  kann, wenn  man  nicht 
bereit  ist, auch  in  die  Hölle  zu  gehen. 

Sie  nahm  seine  Hand. "Wie  lange  leben  wir  zusammen?" 

Er  staunte. "Es  sind  ja  erst  drei  Tage..." 

"Und  schon  haben  wir  ein  gemeinsames  Amt. Denn  ich  muss  jetzt  jenen  be 
weisen, dass  mein  Leben  für  Goetanien  der  Tod  bedeutet." 

"Dann  können  wir  beginnen"  sagte  A^cus. 

Sie  fuhren  ihren  Weg  zurück. Mitten  auf  der  Strasse  kam  ihnen  Gallus  mit 
seinem  Gleitwagen  entgegen.Er  war  ernst  und  befangen.  "Je h habe  Jhnen  einen 
Brief  vom  Märschen  zu  geben"  sagte  er. "Er  kann  Sie  leider  nicht  mehr  empfan 
gen.Wichtige  Sitzung  mit  dem  Offiziers. Korps. Er  lässt  Sie  grüssen. " 

Arcus  nahm  schweigend  den  Brief. Arcus  luckte  ratlos  mit  dem  Kopf."Jch 
hoffe, wir  sehen  uns  einmal  wieder."  Dann  glitt  er  davon. 

Arcus  erbrach  den  Brief. Er  enthielt  nur  eine  Zeile; י Quiata  non  movere. 

Er  gab  den  Brief  zu  Angelika  hinüber. "Jeh  kann  dem  alten  Manne  nicht  folgen. 
Jeh  werde  das  Ruhende  Bewegen, damit  das  Bewegte  zur  Ruhe  kommt." 

Sie  fuhren  zurück.  "Jeh  möchte  noch  einmal  zum  Archiv  fahren"  sagte  An• 

rpÄT  ■n 


"Natürlich. Das  1st  unser  erster  Weg." 

Das  Tor  des  Archivs  v/ar  ge  schlossen.  Angelika  schlug  mit  der 

gen. Sofort  antwortete  die  Stimme  des  Archivs  von  innen.  "Nun, was  ist?"^^^B 
"Ein  ungeheurer  Betrug. . . " 

"Jch  weiss"  unterbrach  er  ungeduldig. "Jst  es  das  Signal?"  ^ 

i Sie  presste  die  Lippen  zusammen.Es  war  der  erste  Entschluss  dieses  neue^ 

|bens.Er  war  wie  die  Wehen  einer  Geburt. Und  es  kam  wie  ein  Schrei  aus  Ge■־ 
Irtswehen: "Ja ! ! " 

V-  * 

L wartete  vergeblich  auf  Antwort. Sie  klopfte  noch  einmal .Keine  Antwort^ 

|1n  schrie  Arcus  auf. Aus  einem  der  Fenster  drang  eine  dichte, dunkle  Rauch- 
»^ke.Jhm  stockte  der  Atem. "Er  verbrennt  das  Archiv!" 

ז Dann  tauchten  die  irren  Augen  im  Fenster  auf . "Kommen  Sie  mit  unsV  rief 
(^^«]Lika.  "Wir  verlassen  Kreta.  " 

קך- ' Er  schüttelte  den  Kopf . "Fünf zehn  Jahre  Mitschuld  sind  zu  viel."  Er  schloß 
|).s  Fenster. Er  verbrannte  mit  seinen  Archiven  und  seiner  Mitschuld.  - ' 

I Das  Flugzeug  stand  bereit.  "Zurück?"  fragte  der  Pilot. 

I "Nein"  sagte  Arcus. "Nach  Demosien. " 

I Ais  sie  auf stiegen, sahen  sie  unter  sich  eine  rote, brennende  Säule:  das 

|chiv  der  Lrfindungen.״Die  erste  Fackel  der  Erlösung!"  rief  Angelika  durch 
As  Surren  der  Motoren. 

I Arcus  rief  zurück:  "Noch  nicht.Es  ist  die  erste  Fackel  der  HtfilT  von^^^l 
.1  rgen ! " - j 


Um  Mitternacht  ging  von  Demosien  eine  Rundgunk-Sendung  in  alle  Welt  hin- 
Arcus  erzählte  von  seinem  Besuch  auf  Kreta.Er  enthüllte  schonungslos  al- 
-es,was  er  gesehen  hatte.Er  zerstörte  in  tehn  Minuten  die  Legende  von  Kreta, 
(|n  der  ein  halbes  Jahrhundert  gelebt  hatte, Arcus  zertrimiaerte  die  Angst, die 
Jje  Ordnung  der  Welt  bislang  aufrecht  erhalten  hatte. 

Er  stellte  die  Welt  wieder  auf  sich  selbst. ..und  auf  ihr  eigenes 
ischick. . . . 


*•ד 
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UZCRAEL  AND  THE  BOOK• 
A Polootlnian  foiJT-talt• 

JOSEy  KASTEIH 


Tran0lAted  by  shuloalth  Kastoln• 


Z• 


This  is  tho  stoiy  of  liichoal  and  tlis  book•  But  I  111ד ז  not  ravoal 
who  !Jlchaol  18•  Us  astod  13®  not  to  ond  perhaps  that  18  good  for  If  you  do  not  laiosr 


who  ho  18  Z can  toll  you  all  Z know  about  hin•  And  «»  first  tliiiig  I »»uld  like  to 
♦■^:»וי  you  18  not  too  plsasant  a thing  to  relate  of  any  boyi  Ulcliaol  01j3ply  did  not 
נ»ן>י  books•  Not  that  hs  was  stupid  or  could  not  read^  or  that  ho  did  not  undoretand 


what  ho 08ד ג  reading^  oh  no•  He  hated  reading•  And  usually  a bo  ^ wlio  dooo  not  HI 
to  xx»ad  10  not  arndoufl  to  Isam  olther•  And  yet  In  all  th08e  thouoondo  of  years 


aen  haee  thought  and  said  end  written  and  lnv()ntod  80  neny  tilings,  tliat  no  one  over 
can  GO  to  school  long  onoug:  » to  loam  all  about  then•  Wo  xnuot  read  of  tho  luportant 


tilings!  nobody  will  toll  thoa  to  us• 

As  the  long  sxtüasr  vacation  began  tho  toachor  said  to  the  cliildron: 

"Twi  nontha  of  vacatloi«  110  ahead  of  you•  As  I would  not  Hite  you  to  forgot  what  y(.\ 
have  loamod  , I will  write  the  noDSS  of  flvo  books  on  tho  blackboard•  Iloto  those 

naz308  and  road  the  bcx3ks,  one  hour  each  day•** 

!*ho  clilldren  took  out  their  notebooks  ond  copied  tho  nanos  if  tho 

toachor  had  virltten  on  the  blackboard•  lUcliael  too  sootisd  to  bo  valtlng  oagorly•  Dut 


If  th®  teacl¥3r  had  looked  over  I1i0״  sliouldor  he  would  have  known  boater•  For  IwilCiiool 
did  not  write  at  aU•  xnxa  scrawling  all  klndo  of  figures  on  tho  papori  Sal  ja,  tlio 
Ycr^enlto•  vdio  brought  tho  rdlk  In  tho  uomlng!  tho  nowspaijornan  vdth  his  long  board 
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000ם  rojclnc  dom  the  street  on  his  notoroyolof  a policonan  MlK>ae  amo  viore 
auBh  too  long•  And  under  each  piotiuro  i'lohael  scribbled  in  loiters  vihich  toi^^lod 
all  cnror  oachothert  Will  the  toachor  kincUy  rood  the  books  hlmoolf*  Sincerely 
yourSf  Ilichaol• 

In  this  aannor  ULchsol  started  his  vuoatian•  L!any  on  hour«  ehilo  hie 
frionls  wore  roading  tlieir  books«  he  strolled  thrcAioh  the  stroots  azxl  in  the  fields 
Though  this  was  protty  dull  at  ticaes«  it  ooeasd  better  than  sitting  still  and 
roading  books  that  other  people  had  written• 

One  nir;ht  IÜcl1ael*8  fatlier  asked  himt"  Has  your  toaciior  not  told  you 
to  read  duritig  your  vaoatic»?'* 

lUchael  bluslied•  He  began  to  stutter•  Ho  did  not  want  to  toll  an  untruth 

«• 

for  ho  know  that  when  cliildron  lied  tho  lie  loft  narks  in  their  faces  and  later« 
idien  thoy  grow  older  and  were  acouetoaod  to  lying«  their  faces  wore  so  ugly  that 
ovoxybody  would  turn  Uieir  glanoao  away  fra.i  thea•  Dut  ho  could  not  toll  the  truth 
either«  foarlng  that  his  father  ai^t  wish  to  800  his  notobo<dc•  /md  what  would  ho 
do  then?  So  ho  woo  forced  to  tell  a lio«  after  all•  "I  have  lost  the  notebook  vMoh 
had  all  the  naoss  of  tho  books  in  it«"  ho  ooid• 

"Iloally?",  said  L'ichael*s  father,  1 oldng  at  him•  ״W011«  why  don*t  you 
run  over  to  David  and  copy  his  list?  Rim  al  ng«  2*11  wait  hcxo.for  you•” 

ULchaol  was  pleased  to  have  node  hia  escape  so  easily•  Why#  copying  nanos 
did  not  noon  reading  tho  books«  did  it? 

rd.chaol*o  fathor  went  ovor  the  list  carefully•  Ho  narkod  tho  first  throe 

s 

books  and  oaidi  " Those  thrso  books  !wre  are  an  qjr  boolcshelf•  Tho  other  two  ycu  con 
borrow  frao  the  libraxy  and  for  each  bo<^  you  finish  reading  you  sliall  haws  ano 
piaator•" 

hicliael  novor  know  that  one  could  oam  naney  through  i^oading  b<x)k8•  For 
two  days  he  x^eod  at  least  ten  ninutos  oach  day•  But  an  the  tldrd  clay  ho  cxily  road 
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ttro  lajjsutoa  end  on  Uio  fourth  day  ha  raoliaad  that  if  ho  tiont  an  U.kn  thia  it 
«ovüd  tatea  hi□  at  Xouat  odd  zsanth  to  oazn  cno  piaater•  ilttal  Son,  tho  nolchbour*8 
son  oamod  auch  noro  neroly  by  dolivoring  f I^^ro  ono  hour  oach  Friday  eftor* 
noon  and  all  ha  hod  to  rood  nera  the  addrsooos  on  tho  littlo  cards  that  roro 
attaohod  to  the  fXcwero•  llichool  dooidod  to  do  nitheut  tho  noney  and  glvo  up 


But  how  to  e:q}lain  to  hia  father?  IIo  thought  of  thio  and  ho  thouglit  of 


rea  dng• 


that  but  v/hatovor  it  \«s  it  altnys  turned  out  to  be  an  untruth•  Ar^d  ho  did  not 

r 

want  to  tell  an  untruth•  Proaently  he  had  an  idoa^  one  that  □odohia  rosy  proud 
of  Iiiuaolf•  Ito  put  tho  five  books  on  his  little  dosk  fc»r  oveiybody  to  eoe•  Eaoh 
aoxnUigf  before  ho  ran  out  into  tho  otrest  ho  oponod  one  of  the  booka  at  randoo 
caid  placed  it  in  tho  oonter  of  tlio  doek«  That  1 vary  leainod  and  induetrioua^ 
and ד זhan  his  father  coos  hoao  from  the  offloe  ithy^ho  only  hod  to  clonco  at  the 
doak  to  800  hoR  obodiontly  and  diligantly  Ulcliuol  had  boen  xxjading•  llxx:!  ho  \vas 
ouro  not  to  ask  any  .,iiestiona  and  Llichool  did  not  have  to  ansvjor  and  toll  lios! 
for  ho  u&o  a truthful  littlo  bey• 

But  one  ni^t  fattx>r  did  ack•  Fortunately it  v7aa  a וr0I7  ainplo 
quD  jtlon  nhidi  could  bo  anm^rod  viithout  lylne#  "Aro  you  cnjcylnc  your  books?" 
is  father  aolaod•  Michaol  r.uickly  oolloctod  tiia  tbou(^t8•  Suraly»  ho  uaa 
onJoylnG  tho  books•  Ü00  it  not  fun  to  diaplay  thou  oaoti  day  so  clovorly  that  ho 
did  not  tiaue  to  rood  thoa?  So  lie  soid^  hia  face  beaning  vdth  innoconcet"Toaf 
fathor^  I OQ  annoying  Um>  booka  vory  auoh•” 

Father  and  □other  exchanged  aaaninGful  glancos  but  □ado  no  oaoaont• 
ilduwl  had  obeorvod  timt  1 ok•  If  you  have  a bad  oonacisnoe  you  alitaya  1 ok  out 
for  a oign  that  aigtit  bo  aiaed  at  you•  He  viaa  vory  anxious  to  knot?  nhat  that  look 
had  uoant  but  noitaor  fatlier  nor  uothar  apoko  to  hi□•  hothsr  aottlxxl  down  vdtii 
a book  and  fatlier  took  up  Lila  nevnapapor•  Vltunover  hichaol  \tantod  to  oak  a c^uoetian 
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or  oc^  □oasthliiß#  tliqy  ooldi"  Koop  quiet«  w0  v«yat  to  rood«" 

lllcliaol  folt  Yory  farl^ni  and  tiudble•  Ho  slipped  bock  to  hio  roan  end 

rat  to  bod•  Prooontly  ho  f^ll  o010ep•  Ife  had  boon  ropjpdnc  in  tho  floldo  end 

. \0  bikers.  . 

trooda  pLoyine  ״pjaiOara  ond  thleiwo״  in  tho  (loop,  boautiful  cavoo  and  that  had 

oado  hin  tired• 

He  woto  in  tho  middle  of  the  ni^  and  thou^jht  ho  Iioord  a noise•  It 
seecBd  to  hia  that  hundreds  of  birds  \נמםל  flying  past#  lie  oat  up  in  hio  bdd  and 
listened•  Thoro  •iae  not  a sound•  And  yet,  he  ooomed  to  hear  a rustling,  ooft  at 
firet,  louder  as  if  fathor  wore  foldliMI  hio  big  nowspapor,  Dut  it רמ ז  nigiit 
and  Ihther  v«s  not  in  the  roaa  and  it  \1as  dark#  And  no  ano  can  nod  a nouapaper  in 

the  dark, 

״Oh,well״  Uichaol•  "I  auet  have  bocm  droanlng*"  And  ho  loy  bock  on 
hie  pillcxts• 

Suddenly  thoro  vtae  a fluttering  and  rustling  and  roaring  and  iJichael 

SOS  scootldng  that  oont  a shiver  doiei  ItLs  splno•  Over  thoro,  on  tl»  doak,  the  five 
books  hod  risen  and  nervod•  Thoy  vtoro  standing  round  tho  intowll  now,  in  a circle, 
talKT  r>£  oüGorly•  iriciiaol  c Juld  not  undorotond  «hat  they  'wro  saying  but  ho  know 
thoy  wore  talking•  ll»y  0099  foraard  end  baolotard,  «a;:331no  thoir  covers,  flapping 
tho  pcßoo  end  at  tiaee  naotling  and  chattorlng  all  at  cnoe,  Just  Jiko  U»  groeempe 
did מא^ י  they  v«ro  doop  in  concoreaticn•  It  1 >oked  so  coiaing  that  !.icUtel  docidad 

not  to  bo  afruid.  and  laugh  at  them  instood• 

Dut  at  this  vexy  ociDent  U»  books  turned  round,  staring  at  1‘lchaol,  *ho 

large  cob,  tho  ono  that  narrated  tho  stoiy  of  Uio  iTaooabeee,  angrily  clapped  its 

oov9n  end  soldi"  !?fay  d(3eo  tliat  little  whippe1^»snapp0r  lÄigh?" 

Ll.ohool  felt  ill  at  oaae•  Ho  drew  bock  into  hia  pilloera•  "I  did  not 

laug^,  110  protested• 

Tho  book  in  vihioh  all  the  anirele  of  tho  country  vjoro  pictured  ^pod 


VP  ond  dotm,  furföudly.  -ntot,  you  did  not  l^uaW  I »*«״<»  I‘  ft״«׳׳.  I htw®  w>«y 
ohBfp  oari,  you  U»».  1 huvo  tto  ooro  of  tl» 0«« ־  Uiat  oon  hoar  U»  cot  nnd  U» 
oar■  of  tho  cat  that  con  hoar  too  aout•,  I hoard  you  ^luch חמי ס  boforo  you  otartod.« 

T1»  took  liioh  toid  of  too  groat  invonllono  ohrlohodi״  Do  not  boUcwo  his. 

Ho  1®  U8«  lie  1»  nnklnc  י^®•" 

lüo’iool  drow  back  In  th®  faitheet  corner  of  hio  fiOK  b<1d. 1 ״  did  not 

ho 

Ilonostly,  I Oidntt^^/staLi  oml  , alIבoot  crylnc. 

«U0W  Iw  is  lying  agedn"  oboutod  tho  book  vdth  the  ol;y  taid  tho  ntoro  in  it, 

״I  \fili  not  poxt-dt  1100"  and  vdt‘i  a loop  it  ^uriixid  frwä  Un  toJdn  to  tho  .od  ond 
HAIJO  mActoa  llic.  001*0  foc8,  rt^^t  ond  loft,  rlcht  ond  loft. 

mchool  acroGuad  ond  pullod  tho  blcnlaot  ovor  his  hood.  Dut  tl»  oniml 
book  not  only  lioJöfkeon  oaro  it  also  hod  vory  Unon  oyso.  It מס ס  oouo  \dopo  of  lioir 
thot  vKxro  sticking  out  freo  undor  tho  b-onbot.  It  coiaod  «במ  vlti  ito  pogoo  ond 

!^£;«1•  Uldiuol  sUi  pod  doopor  undor  tl»  bL:nbet,  but  tl»10,  ct  tl»  ond  of  Ids 
bod,  lay  tl»  bocic  of  the  IJaocaboo®,  kicklnc  egainot  Ido  foot  \dtI1  U»  comors  of  it 
oovo;  8.  At  tho  0  ס ט  tit»  tho  Book  of  InvonUons  vas  crowlii^g  1«lor  tho  bod  and 
prooontly  produood  anotl»r  inoonUon.  With  its  broad  baci:  it  !luohod  ocolnst  tho 
attivss  , liking  Michaol  föel  as  tliougli  I» סמ ז  wdlinc  on  tjio  rou  h 00a  in  a tiny 
boat,  fooling  vory  ooaoick.  Ho  tor□  tho  blzaikot  fron  hie  .^»ad,  trying  to  find  his 

broath.  Dut  the  Dock  of  tho  Sky  onci  t!»  Gtaro  hit  hi®  in  t!»  oyo  that  ho  uao  olnost 

bllndod, 

Ldohaol  could  not  boar  it  aid  lotv^or.  lb  JuTport  r.ut  of  bod, crooning. 

Bo  ran  toaard  toe  door  tiylnc  to  oooapo  Into  hla  Dotoor'a  bedroac.  In  fr«1t  of  the 
door,  houoror,  the  book  of  tho  llaooabooa  atoed  guard  ond  «ould  not  alio«  Mo  to 
peas.  Bo  tutnod  ond  uontod  to  junp  tlirough  «10  alndoa  into  too  gardon  but  too 
Book  of  IiwonUona  tiad  oloaad  «»  liiuttars  tlglitly.  Michaol  tried  to  orcal  under 
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tto  täbLo«  Dut  thDro  tho  Aninol  Book  hod  'irickljr  atrotohod  out  tho  otUigs  of  tho 

7?״ ^. י 

t^idcois  cjsl  tho  booa  ond  the  scorplonB*  Mlchaol  iionted  to  cUci>  Into  tho  clApbocd:יd, 
but  tho  Book  of  store  hit  hin  on  tho  hood  vdth  a coriet«  Flitolnc  toward  Ule  bod  the 
hugo  book  111th  tho  aultloolourod  oorerf  tho  Book  of  Adוronturee  choood  hia  round 
onl  round  tho  table• 

Thoro  18  no  telling  «hat  night  hcnre  bocome  of  !'Ichael  hod  not  the  flret 
/fJMdd  glean  of  dovn  rlean  at  this  naoent•  bon  tho  CLrät  polo  rcyo  of  light  cane 
through  tho  uindoir,  oil  tho  books  looped  to  thoir  pLaooe  end  stood  Innooontly  08 
08  thO'  ugh  nothing  had  iionenod« 

At  thla  noDont  the  door  opened  and  !:lohool  hoard  hie  notliov^o  voloe 
ooUingi''  r.liat  on  oarth  10  gclng  go  hero?  TRiat  10  «□1  ihlo  noiso?” 

Ulotioel  hod  liordly  tins  enoudi  to  got  into  bod«  ”Z•••!•••!  foil  fron 
bod**  1)0  stonoorod«  But  nothor  did  not  8000  to  feol  oony  for  hin«  >^oll"»  ole 
eold^  ”chililren 0(>ו ו  hare  a bad  cooooiono8f  liovo  bod  dronnc4  >״And  out  oho  vioRt« 

rlclwol  rubbod  hia  haad,  thiridiy!  hard«  I!o  loalax}  oror  to  vJlcre  tho 
booko  vtero  ntandlng•  woo  aura  ho  had  heard  than  cirucklo«  But  thoy  stood  porfoetky 
atill#  net  norinc#  oaylng  nothing«  Tho  thlnnoat  of  tho  lot^  tho  Book  of  Invontlons» 
blinked  at  Idm  81th  a Jolly  bright  oye  08  though  It  vtonted  to  oajri  Juat  mit,  you 
vaocal,  «0  tdll  get  you  yet« 

Thio  1^16  ouch  on  unploaoant  ai^lt  that  rlchaol  jpedo  up  hlo  rdnd  to  xdd 
of  the  bock«  lie  would  retiarn  It  first  thing  in  the  naming•  And  olthuu(^ 
thoio  mo  no  school  he  rose  very  oorly•  In  foot  80  early,  that  hlo  father  h&d  not 
left  for  the  offloo  and  uas  8tlU  sitting  at  tho  broakfast  table« 

lüchcd  had  net  anpoctod  thlo«  Ito  triad  to  hide  tlio  Book«or  Invontlona 

v411ch  ho  «on  oorrying  In  hlo  tiand•  At  thlo  nonont  father  looked  up  fj:oo  Ills  now»״ 
paper  and  noc!dod•  ”Iloilo,  ilicliaol•  Up  oo  oarly?  And  a book  In  your  Iiaixl?  utv#  tills 
18  a ourprioo«” 

”1  an  taking  It  back  to  the  Ubraiy**  Uichaol  oold« 
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•*Don't  you  or  luxvo  you  flainhcd  rooding  it?••  colsed  hie  fathor• 

r'ichoel  blushed  ruriouely«  IIou  couid  hd  G»t  out  of  tlilo?  Ho  dooldod  to 
tiy  Juot  a tliy  woo  little  lie*  "I  hi’wen't  road  it  all•*  ho  e..ld,  •*juot  Uto  beginning 
and  the  end«” 

Father  took  the  b0(dc  out  of  •^iohael'o  hand«  IÜ0  oyoe  \10r0  ohlnlng  bright 
and  blue«  •*Th3  boginnin;^  and  the  end?  TJnll^  that  io  aanothinr.•  "!mil  v40  go  now?•*  he 

asked•  ^ 

Uichael'o  oyoe  opened  vexy  wide•  •*Go^?  Where  to?  ho  03k13d  In  aotonish־‘ 

Doni« 

Father  opened  tho  book•  A e׳ip  of  paper  weu)  !:,dng  t!nro  botvxxm  the 
last  two  pages  xdd.ch  liichael  heA  not  notiood  before*  Fathor  took  tho  reper  and  hold 
it  bofore  his  aan'o  oyes•  •*Hore^  reed  this,  you  friond  of  tho  truth,״ho  odd• 

ihe  letters  were  dancing  beforo  Piohaol'o  oyes•  !10  road  olonly  and 
8tu3bingly  I WhoL.  egr  son  has  read  this  book  to  tho  and  ho  shall  bo  rllocpod  to  noloe 
fi  trip  to  the  Dood  Soa•  Father• 

For  the  first  tine  üiohaol  did  not  Imwe  a reply  rondy•  Dut  t ds  tins  no 
סין  ply  was  expected  of  hi■•  Without  a word  father  took  up 4)/{£ ן  hie  napecok  that  lay  on 
a diair  and  put  it  on  top  of  tho  ou^-iboard•  •*Wo  will  not  nood  this  oodoy,••  ho  □aid• 
Lother  took  her  boautliUl  blue  kerchief  and  tied  it  round  hor  hood•  3ho  turned  to 
father  and  oaidt•*  Since  wo  Imvs  the  tickets  webight  08  well  go  a»i  ask  little  David 
to  Join  us•" 

Wh7«  this  is  a aplandid  idoa,  mother»”  father  roplisd• 

% 

Nobody  pt^V<  any  more  attention  to  Uichael•  He  v«mtod  so  auch  to  scgri 
Porglvo  mo*»«but  he  v7ao  too  otubbom  and  tho  wordo  would  not  pass  hio  lips«  And  than 
it  v/r>s  too  lato»  !!ohoard  the  front  door  click• 

I 

From  tho  desk  booixlo  hlx3^  vrf»ro  tho  books  wore  standing»  thoro  camo  a 


soft  and  distinct  chuckle« 
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II« 

llichasl  felt 01000^י ע  In  Uk)  large  houao,  thinldnc  of  the 

beautiful  trip  to  the  Decwi  See.  Ho  olearly  80י  tl»  aiilfeabuo  rolling  along  and  inside 
lie  ocav  David«  the  bootorom«  sitting  in  his«  l!ichael*8  ooat•  Tlmt  picturo  uas  what 
onnoyod  IdLa  ooet•  And  oinoe  theie  ivae  nobody  to  \mtoh  hin  ho  oriod  eith  oncer  end 
dieappointaent.  However«  hs  soon  felt  ashaned  of  exying  in  f lont  of  tho  books.  Ho/  we• 
oonvlnoed  that  tliey  were  looking  at  hin  gleefully«  enjoying  IdLs  niefortune. 

He  wiped  the  tears  fron  his  face  stealthily.  He  did  not  want  to  go  to 
the  bead  Sea,  TThat  can  you  expect  of  a soa  that  is  doad«  anyway?  It  woo  for  better  to 
sit  on  tl»  windaw-eill  and  look  Int  the  street,  Tliere  was  always  sonething  intoroeting 

going  on  and  soon  sooebody  would  cone  by  and  chat  with  hin« 

Sure  enough«  eoaebody  did  oexae  ly.  It  w s sodja«  ti»  Xononlte«  wt» 
deli  VO  rod  the  early  In  the  noming  and  who  knew  evorything  that  was  going  on  in 

everybody•  s hoxioe.  He  stroked  hia  black  goat  י a beard  and  astood!״  . re  you  at  hone« 

Uchael?’* 

״Hol“  llichaol  yelled«  "I  am  on  the  noon*" 

Sad  ja  chuckled,  "Oh«  so  tnatיs  why  you  arc  so  pale,  I thpu^  nny  be 

little  David  naxt  door  hod  got  your  seat  in  tho  cue  bocause,,,*" 

Hlchaol  banged  tho  window  läiut.  He  was  not  intoreotod  in  the  stioet  any 

longer*  All  tho  poople  that  passed  by  ^wr9  stupid  and  bores*  H©  vjont  ovor  to  the  other 
end  of  the  house  tp  look  into  the  garden*  It  woe  not  a veiy  largo  garden  because  in 
towns  tho  houses  devoured  all  the  space  until  people  hod  hardly  sifficlont  cdf  to 
b«oatho,  Dut  lÜchQ«l»8  father  had  planted  as  nary  trooe  as  tho  space  would  hold*  In  tho 
surxasr  tho  shade  was  .deep  and  cool  and  oony  birds  had  discovered  tliat  they  could 

build  tlioir  ׳»sts  in  tlie  troos  confwrtably  and  eafely* 

At  tho  far  comer  near  tho  neighbour*  8 pi  t«  8t  Ad  an  old  al»d*  Father 

kept  garden  ioiple  ents  and  household  utonsils  in  It  and  L'ichael  xiaod  tp  ploy  in  the 
oliod  until  one  day  ho  painted  tlie  largo«  antic’uo  nirror  that  stood  tlior□«  oil  error ed 
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«Ith  nrK*  father  locked  the  shed  and  told  him  ncrvor  to  ploy  in  It  any  noro• 

H0»  ho  «öuld  havo  loved  to  go  In  and  pley  to  pl80  tlio  Uoo.  He 
«08  bored  atiff  • David,  the  aonkey-faoe,  would  have  read  a book,  of  couree.  The  aere 
tJl0U1.׳i1t  of  book■  Dade  hia  aiek«  He  01eQ01xנd  hie  flat■  and  8h0|Kted1  "VJhon  X got  l¥>ld 

of  yon  tariorrow••••" 

7011זי,  what  than?"  a vpice  asked  behind  hin*  . 

yichßol  becane  pale  with  fright*  Ho  tunied  round  xjith  a jefk| 

a 

nobody  008  tho-o*  The  door  was  cloeed#  He  xme  eure  he  hodheard  ,tho  voice*  He  would 
not  at^  in  tho  r^^aa,  18»  was  afraid*  With  a leap  ho  wan  out  throuch  the  vdndow 

and  hiding  tndor  tlie  trees* 

Notldng  happened.  All  rontained  .uiet*  High  up  in  tho  cypru8  tree, 

aothor  Bpa:tvw  was  calling  her  apou80  who  visited  viitli  tho  noichUjuring  sperruwe* 

Slnoo  nothing  furU»r  ha;>penod*  liichaol  left  his  hiding  place•  <Jhat 

elK)uld  bo  do  now?  If  only  that  ohod  were  open#  He  would  not  touch  tlio  large  Dtrror, 

to  bo  ouie*  Ho  only  wanted  to  ruumge  aooog  the  old  thing«•  Ho  p®*088e  1 hl8  face 

agalnet  tho  odoU  window,  but  tho  window  wa8  duoty  and  blind*  npooently  ho  hoanl  a 

Boft  croaking  and  a Uttle  ahriek,  üimt  now?  VJpuld  tlio  horrcra  never  end  today? 

Nothing  «08  to  bo  800n,  but  when  Michael  lookod  MM 

shad  again  ho  dioeovorod  that  tho  door  had  oponod  a c;r.ck.  H«  Uptoed  closer•  Thou(^1 

hio  foar  was  groat,  his  curiosity  wot  greater.  Ho  otoppod  and  Uotonadi  nothing*  He 

lookod  thiough  tlio  crack,  but  ho  saw  nothing  to  alaria  hin,  ״TJbll,  then,"  ho  tliought, 

"father  f ergot  to  1 ok  it*  Sinpla,  !«»*t  it?" 

But  it  waa  not  as  aiiaplo  as  aU  that.  For  ^^hat  Michael  did  not 

lojaw  wao,  that  ovorythlng  in  this  world  haa  a Ufo  of  Its  am  end  tl»ro  \ ^ a 

nooning  in  ovoiytldng  happen•* 

ז Ichaol  looked  arour^  Tho  oirror  was  etill  there,  otonding  in  tlio 
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OGCB  old  placo«  It 0סי ו  bvi^  and  clKtn  no7  becauae  rishr^ol  had  ulpod  it  tiiciooir 
liilth  0.  d;1r9»  010th  efter  tho  !!oint  • g Jjocidont•  dtiU^  ttioro  iTodotm  opot  that  h0 

ft 

hod  not  be^  ablo  to  (^uite  oloon*  It  covorod  tho  cicoo  1Ü»  a  011מ ז  and  cm 

Ulchnol  looked  at  hlnaolf  ho  saw  that  tho  voll  wem  juct  at  tim  placo  ^^מ:נ8נ  hAa 

Iioad  ohc)uld  have  been•  Ho  eaw  a ^'lohael  without  a hood* 

Thla  co^vo  hin  food  for  thou/!ht•  Ho  t;oo  vory  proud  of  hlo  a;  !«aronoe 

end  tho  rofloctlon  in  tho  nlrror  diotreaeod  hin#  Ho  cropoA  for  lilo  liandkorohiof  to 

clean  tho  : irror^  again•  Hut  anongst  tlm  thljigs  in  his  pockot  Im  could  not  find 

a !)undkorc  dof«  30  he  wipod  tlio  dill  spot  with  hia  sloarve!  oncOftvdcxif  threo 

tlxxo  «•  quito  vigoroualy•  Tim  spot  would  not  >il8app0Br•  To  tho  c»ntraiyf  it  boe1₪D 

daxkor  and  daxieerf  ui^til  it  took  8(1ape•  !ind  as  ’'iohael  I ckod  at  it  closer  he 

dictinotly  ocaitho  ovj^linos  of  a large»  old  boc4£• 

!:ichaal  was  intolligant  enough  to  know  tliat  not  .ing  car  be  in  a xnirror 

that  is  not  at  the  s ioe  tine  utaido  thu  mirror•  '^’lx»efore»  a larco»  old  bock  had 
« 

to  be  in  tho  chod  cjid  what  ho  saw  in  tho  mirror  would  only  bo  tho  roflootian  of  thki 

* 

XriXlK&Xftc&lQ;  book  outside.  110  turned  round•  Hotliing  ;wio  bc^dnd  hin  axoopt  the 
cxiitoe  end  baakots  and  (TprAcr:  tools•  Theiw  <06  no  book  to  bo  eoon•  Ho  tumod  back 
to  tho  mirror•  There  was  tlie  book»  elecupor  and  more  distinct  then  ovor^  It 08ל ז  a 
thick»  hoavy  b'>ok•  Tho  oovor  was  nndo  of  o d»  brown  Isatlmr  and  two  larco  coppmp 
claope  liold  it  in  jUnoo  over  tlw  staek  of  hoavy  shoeta  which  liad  turned  yoUaw 
rdtii  ago•  !*hors  vns  no  doubt  tlvxt  tlm  book  was  in  tho  Ldjrrcr  iOKl  yet  it  wna 
noichore  0100  to  be  oocn« 

Aft  or  Ills  orcporieooo  of  tho  niglit  boforo»  l.!ici\aoI  was  1K3t  favcAU'ubly 
inclined  tc>nard  books•  He  muttorodt'*LuolQr  you  are  in  tho  nin^גr»  or  0100  I would 

torr  yoM  to  pdLeooo  and  bury  you  in  the  garden” 

"üljy?"  noksd  a gontlo»  spall  voice•  ״??hat  has  tho  book  d one  to  you?" 

ulcI11u31  stam^xMl  his  foot  >ngrily•  in  tliooe  voicoe  novor  stop 


i1 1 }״ 


boUiorlfiC 


broaa^ 


fwAsinc  It  itfto  tho  cornera«Dut  tlio  annll  vuioe  mo  artdU  thoro«  It  ooldi"  V<hat 
ever  oro  you  doing?  Thoro  10  nobody  thoro^  Look  into  tlio  cdrror  end  you  ^לill  eoo 


"•סבו 

# 

richeuel  1 >(4kk1  into  the  nlrror  ond  euro  onough  t!10re  'no  a little  n&ne 

a very  little  old  enn^  with  a long•  groy  board  ar:uattigg  c©  tl»  lid  of  tlio  book• 

i,io>  iie.'i 

He  vioo  not  lazigor  tlian  Itiolickol'a  hand  and  yot  every  article  of  Ido  gc^qont  and 

« 

every  foatureiLn  hie  face  wore  diatlnot•  Hio  eyoo  wore  particularly  clear«  they  were 

i 

daxfc  end  kind  and  vdion  ho  l.okod  at  Idcliaol«  tho  boy  loot  all  hl3  fear•  He  boot 
clooor  to  tlie  ainror  and  aokorit"  How  did  you  get  in  thoro?" 

Tin  old  Lion  laugiiodt"  That  vmo  voxy  01;pL»«  1 Juat  .nliuid  in«" 

"That  ie  inpoaoiblo«"  ouid  {'ichanl«"A  mirror  ia  only  a !doeo  of  claoo•” 

"Oh«  no«"  lupliod  tlw  old  man•  "A  tdrror  is  uito  a -orld«  molly• 

Only  stupid  poople  con  800  nothing  but  thoDsolvea  in  it•  If  you  mre  stupid  you  too 
would  000  only  youroolf!  but  oinco  you  nro  bright  you  can  seo  tho  book  and  mo•" 

gichnol  woo  flattexed«  Iho  toucher  had  nover  aaid  anytlalng  which 
OQOouxugsd  him  !סג  gzuatly•  H©  lilsod  tho  old  man«  "Yoo"  lio  aaid«  "I  oao  ooo  you  and 
tho  book•  Dut  that  dooe  not  toll  am  how  ono  can  get  into  tho  mirror•" 

"Oh«  that  ia  very  ocvflgyfoid  tlie  old  man♦  "All  you  need  do  ia  to  cl  ^ae 

your  ouofi  ao  ao  not  to  ooo  tha  world  any  more  and  to  proaa  your  handa  tightly  over 
your  oara  ao  aa  not  to  hoar  tho  world•  And  then  you  !oust  atop  tliinklng  .of  wnat 
happened  xpatorday  and  U10  day  boioxe  yesterday  and  then  you  lift  ono  foot«  very 
gently«  and  movo  a littln  step  roniard•••  yea«  tl1at*s  right« Just  liloD  tliat••••• 
and  anatiier  little  atop••  •yea«  Hiciiacl«  couraga««.uf1d  then  you  open  your  oyoa 
again«  Just  ao••••" 

J ■iolvKil  opened  liio  ayoe  in  Uvtor  uuaaouont  and  bi^iold«  tliore  ho 
in  anotlwr  world•  Tlioxe  '®a  not  dng  to  bo  8i3en  of  tha  aliod  or  tho  c:ratoa  ond 
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baolovt••  Th•  nliTor  was  goo••  too#  Around  hin  a ••a  of  brl^t  ooloum#  bluo^ 
rod,  purplo,  grwmf  Uko  flowing  1ד»  only  t ^inc  that 8« ז  rocd  wa•  th© 

big  b^ok  bef<»re  Mm  nnd  tho  old  nan  on  top  of  it#  ait  now  ho  woo  not  littlo  eny 

raoTO#  IIo  v«0  not  llttl•  at  all#  In  fact•  ho סי ז•  tailor  tlian  i:lchuel  who  hod  to 
look  up  at  hin#  Th•  book  hod  grown  too  and  it  1׳  okod  al;.4>8t  lila)  a little  hou•• 

with  a flat  roof. 

iho  old  non  tÄiook  baalD  vdti  tlin# 701\ ״cca••  Ichaol״  he  oaid.••!  on  glad 
you  haw  oono  to  ooo  ״•*  I voiy  80140:1  have  visitor»•  you  *•aioi«•  oad  «;hon  people 
do  otre  at  all  the^r  or•  •o  busy  the;־  novor  ttiko  tho  trouble  to  enter  ay  houoo#” 

"Vihonj  1•  your  *lou••?"  aalsod  Miohaol#  cuarioualy« 

VI»  old  ran  point  d to  the  book*  ״Jell#  tliia  is  wt»1u  I llvo*  ?70n*t 

ר 

COM  in  and  ooo  ay  houee  Inaid•?" 

rddioel  laujiod.  "Dut  Iww  can  I act  into  a book?  Tuoxo  io  no  roon  In  a 

book#" 

Tlie  old  nan  «nllod  and  stroked  hi•  board*  ״ilho  over  told  you  tiiatf 
Tboro  10  uoro  roc<1  in  a book  than  any'1*»ro  018•*  Tiiaxo  ia  roan  for  houoo••  for 
pooplo•  for  bottloe  and  fpr  tli•  wliolo  !«rid  wAtli  all  the  aevon  c«a8  «round  it*  hut 

I yOu  cjre  90n0\1hC1t  afi־aid•  ?‘icrtiool•  aren*t  you? ׳ ״ 

UlclKiol  proteatod  vogorouoly*  Oh•  no* י י  ho  oald•  "J  d^o*t  ovon  know 
hou  to  opoll  til•  vjcxd  "afraid"*  I au  not  ovon  afraid  at  nlyUt****"At  tliio  nono91t 
niaoBJborod  hlo  e>:perlonoo  of  last  niyhi  end  h•  held  bis  tongu•*  H^oro 08ל ג  no  gov 
exKsy  now#  *h•  old  u&n  rose  end  ealdi"  üoll^if  you  are  not  afnJd•  |ot  uo  go  .in#" 

no  touched  ono  of  tho/^p^or  claepa*  CLICK•  v«nt  tho  ulaap  and  sprang 
opon#Ik)  touched  tho. other  clasp#  CLaCK#  taat  ono  too  opened#  TIkj  faoavy  bro«®  lid• 
ol.wly  began  to  rio•#  Michaol••  Imlr  •tcixi  on  end,  but  tiiero  was  no  aocapo#  Th• 
old  am  took  hivi  by  tho  iusnd  and^hoy  ■.alked  into  a foxoet  vf  page•*  I^iind  thsn• 


tvo  big  01x10p■  foil  shutf  CUCKf  CLACK• 

For  !;Ichool  ooiJbd  not  rococnia«  anything•  was  both  licht 

oai  darkno■■  around  hlja  caid  tho  leavoa  ruotlod  likb%tonn#  hut  0uon  It  brigliter 

and  ho  ooiv  that  they  vjotö  approuchlng  an  endlooo  row  of  allnyo•  iho  tiooa  v/ere 

ו • 

Btrencoly  ohoped#  »-00  ccnelsUid  of  lm»e#  thin  trunkc  only!  oV.rovo  v«ro  ijMng  up 
froo  tho  1;TViX)d  Ulc6  buolioa!  other■  tißoln  ocaaed  to  etmtch  out  thoir  branch©■  Uko 
hondei סנס ס  hod  pushod  thoir  n^ota  d.jop  into  tha  ßround  and  ua:i0  l<ohod  lik» 
tviistod  o (ivG  trooo•  uuaint  Insocta  htivorod  round  tlio  troo■•  Ihoy  l-ctaxl  like  per^od• 
ond  dnoho■  and  couoaa  but  they  did  not  uov••  They  floated  in  tho  air,  oou1^dlo»8  and 

Hit  iout  aotlon•  ‘^ho  troo■  aid■  Tier•  silent•  Evojythinß  wao  broathloo■• 

richo•!  lookod  up  to  ti»  old  laoxu  ״Are  all  thceo  trooo  doodV״  I»  aokdd• 
"Bo,״  tho  old  cjjn  replied•  ״Tl»eo  trooa  novor  (lie*  ihey  atand  here 
nedting  for*  oocioono  to  coao•  Then  they  oov«•  You  «ill  see  tho  kind  of  trooe  they 

axe.  In  a MM  uaaent■•" 

Ao  they  cloaer,  idchaal  saw  tlrat  \du.t  he  tiioußiit  «ore  trooe  actually 
«ore  lottore.  Cloeo  boforehicx,  fdth  heavy  branclroe  and  wavering  boughe 
worda ן ע  YIIE  DE(jII1:iBQ•  oUdckinls/,  tiio  wofde  apraiig  to  life•  They  otroteijod^  thcu.:h 

Icnßtng  to  grow  into  tho  oky• 

Yho  lone  row  30et.־ed  to  be  uoving}  it  ran  liid)  rxpplee  of  uavoe  Wiroußh 
tho  alloye•  ilwie 0» ג  a .;hUtlliiß  and  ruaillnß  in  the  brunclw•!  tho  atom  uidppod  up 
dark  clouds  and  aaoo\ihere  one  Ijeard  \1ater•  roaring«  It  v.ao  all  coufuood  and 
die  xdorly  nd  voxy  -oinU  Hio״  a voice  floated  high  abovo  the  cl  ude  and  tho  aloud■ 
parte״  L\tt\  drJXtod  into  tho  pieclpico  cad  ft  oD  abovo  lighi׳  aps  <jad,  fc  antly  at  ^iret, 
thon  crotiinc  brighter  -ad  otr\4rßer  into  a brilUont  radlanoo  tnat  booacio  one  irufle 

duQO  of  light• 

"18  thio  not  .boautiful?‘*  aaaei  tho  old 

rdchaol  nodded  ailently«H•  v»8  oo  oxoitod  ho  could  harly  talk•  ^ Imd 
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lost  all  his  foar«  "II!«  far  do  wo  go?"  hs  aolced• 

"Through  the  ages»"  «a14  the  old  nan•  But  it  18  too  late  to  travel 
today.  I wlli  only  have  time  to  ohow  you  ono  othor  ttdxig^/ today,  a 

picture• ” 

"Vftiat  picture?"  asked  Uiohael« 

"You  will  see  for  youraelf,  lüchaolfi  t!a)it  10  I callod^  you.  Do 
you  tiling  cone  to  the  shod  by  accident?  And  do  you  think  the  door  was  open 
aocid(jntally?  no.  I ca  led  you  booause  I need  you•  I jp^u^e  your  help•" 

liichool  was  greatly  pleased•  he  plabted  his  hands  on  his  hips  end 
a fooling  of  pride  cane  over  him.  on  his  voice  had  a doop  sound  as  though  he 
were  grown  up• 

"Z  would  liko  to  be  of  assistance  to  you  •>  what  can  I do?"  he  asked• 
iho  old  nan  boci.oned  to  hin.  Th^  stepped  out  of  tho  alloys  and 
sank  down  through  thundering  loaves  deep  down  until  8udd<3nxy  they  saw  light  and 
colour  flashing  before  tl»n•  They  stood,  in  a noadow  which  was  fu  L of  flowers  as 
necdowB  are  after  the  first  rains.  A nightingale  was  singing  and  a turtlodovo  was 
calling  but  liichael  only  heard  then,  he  could  not  sue  then.  To  his  right  there 

ttore  alncnd  trees  in  thoir  first  bl  od  and  under  ono  of  tho  trees  stood  a girl, 
daxk  and  beautiful*  Her  hands  wore  stretched  out  and  she  was  1 oking  into  the 
valley•  !־here  etood  a young  shepherd,  loaning  on  his  stave,  lo  king  longinGly  up 

to  the  hill  while  his  shoep  wore  grasing  at  his  foot•  It  was  such  a 1 vely 
Sdctuie  that  idohael  whisrorod  ״Lst  us  get  closer,  please." 

^‘ho  old  non  soiled•  "You  try,"  ho  said. 

Uiohael  node  a few  otepa  forward  but  his  foot  struck  againid. 

I 

paper  and  there  wao  a rustle  and  the  figures  and  tho  landscape  began  to  tronble• 

■ r 

lie  withdrew  his  foot  quickly•  "ivhy,  this  is  a picture  I"  ho  oxclalnod. 

"Just  ao  1 told  you"  soiled  tho  old  nan•  "But  it  is  a peculiar 
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pietur»•  Tho0G  tv90  people,  tho  girl  and  the  alMpheind,  are  as  far  froa  being  dead 

08  **  i trees  you  aaw  in  tbs  alloys•  !*hc^  are  also  vraltlng  fur  sonecns  to  ccoo  and 

froo  them•  lou  see,  they  are  inpriaoned  in  ttw  picture  thera•” 

*nSho  inprisoned  thea?"  asked  I'ldiool  indignantly• 

/*Z  did  it  cyself”  oaid  tho  old  non  quietly•  "I  ohall  tell  you  hoe  it 

happened•"  Thoy  sat  dotm  at  the  egde  of  tho  book,  facing  the  picture,  and  all  the 

tin•  I’ichaol  looked  at  tho  beautiful  dark  girl•  The  old  nan,  boginning  hio  narration 
eaid1"Tuo  thousand  ycKirs  ago,  our  poofde  left  thoir  oountr:  and  I went  lith  them«  I 

was  Yoxy  old  then,  but  I hare  not  grown  older•" 

"Ruw  can  thie  be?"  asksc.  liicluiol• 

"I  an  the  spirit  of  this  book  and  the  bo<^  known  no)^  tine•  In  all  the 
oountries  whore  our  people  lired  I watched  over  the  book  and  kopt  it  alivo•  And  it 
lived  on  because  ita  words  have  nooning•  D\st  as  tias  passed  on  I roidisod  nore  and 

nore  clearly  that  the  world  grew  richer•  Now  inv  ntions  wore  being  node,  well,  you 
have  road  the  Book  of  Inventions,  havent  you?" 

Uichael  blushed•  "Bo, "ho  aaid•  "But  I procioe  I'll  road  it•  And  tho  Ik>ok 

of  Advonturos  too•" 

"That  is  very  useful,  iqy  son"  oaid  tiie  old  nan•  "Bell,  as  I v;as  saying,  I 

saw  that  non  invented  and  bought  nore  and  nore  tilings  and  becano  wealthier  and 

♦ 

wealthier  and  yet  at  the  Bfum  time  thoy  bocane  poorer  and  poorer•  They  bocane  pooB 
in  love•  Can  you  understand  that,  ’lichael?" 

Llichael  said  thoughtfuUy"Uother  loves  ne,  and  father  loves  ne••••" 

) 

"And  people  lave  oachottier,"  interruptod  the  old  nan• 

"Oh,  no,"  said  Hie  1aol«"Tl^'  fi{^  eaohother  and  have  wars•" 

The  old  nan  nodded*  "Tlmt  io  right*  Tlie.;  have  bocono  poor  in  love  •But  those 
two  people  in  the  picture  love  oaoh  other  80  dearly  that  they  cannot  live  without 


«־bothor.  li״  gUX  U a״U״dth  ״d  th»  boy  1.  th.  Shophonl.  3h״״ ־ ־W  h.v־  boo־« 
the  wJUf•  of  . נdng  but  sho  lowd  hor  rfoj>lo  ohophort.  tJhon  thoy  ««nt  Into  bho  woKW 
Ulth  tholP  pooiO־  I soon  wouood  that  tbv  could  not  Ut.  In  a ״orld  uhor.  thoro  no. 

^ ut«d  10«.  Ihoy  «״»Id  have  di«J.  so  I looted  th»  Into  thl.  b ok  and  took  «10 

book  ho«.  A»d  h״o  they  a«....«l  I do  not  teon  ho.  to  f 1«  ttecw  And  I do  not  hn« 

to  to  tute  fo.  holp.  so  I th^aitfit  I  ״ ״ad  a«־  a b<^  Id־ 1 ״  brlrfit  ««  id^ 

do  aoptehlng  for  t«  y ung^ahd  flno  poopl•.  "hat  do  you  think,  Ulohool,hav.  ,1  found  th. 

rtaht  boy»•  ^ ^ ״ 

Ulohaol‘0  cheako  «ro  bumlns.  "To• 0 « < ״oU«l.  •Loavo  It  to  no,  I •hall 

froo  thorn•" 


« 
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nz• 

f 

tüffh^l  wo•  Bitting  ln  th•  gairdan  unctor  the  largo  cyprua  tro©  ogoin•  Hb 
ruft)bod  hlo  ayoe  and  fcookad  orowid.  Evniythlng יל« י  aa  uBtial•  The  door  to  tho  shod  waa 
cloaod.  Hothar  oparrow  xiaa  bUH  calling  for  her  opouao  and  tho  elgr 08ז ז  as  blno  oa 
ever•  Bui  tho  old  non  and  tto  book  v«ro  gone.  Hod  It  aU  boon  a droan?  Kichool  «00 

I 

disappointed.  Ho  had  hopod  to  bo  of  oervioo  to  ohnlandth  and  tho  öhophord• 

auüdanly  ho  liotened.  What  «ao  thio?  Ho  hoard  noiooo  ho  had  nut  hoard 

bof 0x0^  Yoiooo  that  oooaod  to  oodo  from  all  around  him.  Ho  coull  not  inegino  f raa  «hero 

they ןסבס ס  thoro  «00  ono  cloo  by  that  ooenod  to  cooo  fron  tho  cypruo  troo.  lilnh^ol 
lookod  carefully•  There,  on  tho  ground,  whore  tho  root■  wore  lushing  into  tho  soil, 

uaa  a little  opening.  A beetle  vote  oitting  in  front  of  it.  Could  it  have  boon  hia  voice 
Ulc^icd/  hold  his  oar  to  tho  ground  and  hoard  tho  bootla  chatting  with  another  beotlo 

idio  woo  sitting  ty  hio  side  at  tho  root  of  tho  tree.  "Bad  tijnaa,"  ho  gruc±>10d.  "Ho 
horooo,  no  donkoyo,  and  no  ctaaola.  Hot  ling  but  autocobiloo.  Hew  ovor  sliall  «0  feed 

our  children?" 

ISLchael  Juopod  up  excitedly.  Ho  could  hear  the  aninals  talk  and  ho  cotild 

.»iorstand  then.  How  it  waa  clear  that  ho  really  had  boon  in  tho  uorld  of  t!e  book  and 
with  tho  old  nan.  He  began  to  okip  ?nd  dance  viith  joy  until  an  indignant  voice  callodi 

"Hoy ,are  you  cra^jr?  You  are  ruining  ny  pilol" 

Startled,  Uichool  stood  still.  Out  of  a heap  of  earth  at  hid  foot  a nolo 

a 

MB  hlo  poliited  ■Ottth  at  hla,  th«atonlnB  oith  hlo  brood  goidonoru  ohorol 

paa.  ülohoeX  atfcppad  dancing  about  and  lau^tod.  "I  bog  your  pardon"  ha  8014.  " I did 
not  Doan  fctileturb  your  pUa,  I au  glad  to  aaa  you4  I wont  to  oak  you  »ocothlng,  lou 
travel  aroiaid  In  Wila  part  tf  tba  world»  don't  you?  Bova  you  V*  any  ohonoo  eeen  tha 

pioturo  of  Shulaaith  and  tho  bliophord  an:/«horo7" 

"I  cannot  ooo  anything"  growled  tho  nolo.  "I  am  blind.  I do  not  nood  oyoo 

undor  tho  earth.  All  I nood  are  oars." 

"All  right"  said  Hichael.  "Thon  ouroly  you  oust  have  1«גת0נ  of  thorn." 


IB 


idc• 

a/pL0< 
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Qipatf  I •ill  toll  you  »diät  I havu  h«ard,"h•  said« 

"Olndljr" 014 י  UlohaoX.  "Ju»t  >«lt  coo  Blnute.*  «0  ron  iito  the  house  aid 

«A  . 1«C  «trip  fro״  the  »et  nother  had  left  In  the  kltoh®  for  hi.  luncheaco.  He 

knelt  doOT  the  r0־U,  dancllng  the  neat  befontola  noutb.  Tho  nolo  anatohod  It 

in  a Jiffy  cll-ippoored  Into  tho  earth,  !lohaol  ealtod  patiently  for  tho  roa1)!»ar«noo 

of  thi  aol•,  but  he  ו••ittxi  Invuin* 

AU  tho  anl»l.  In  the  naxdon  bogen  to  lough  at  ^0110010י  dlaappoljitnait. 
Tho  opanowo  teU  ored  tiU  they  eould  not  close  their  booko  any  nore!  the  boll- 
flnohe.  chirped  «til  they  alnoat  feU  fron  tholr  bough.!  the  doro.  ooood  tlU  ttoU 
gaoU  and  ovon  a oonlllion  thtl  lay  « top  of  tho  fenoo  hlwod  vdth  gloo, 


strotchlng  out  hie  long  tonguo  ahaaofully• 

Dy  tide  tliae  Ulchaol  woe  ongiy•  But  ho  reaoobored  in  tine  that  he  had 

taken  a Greet  teak  upon  hlaneU  and  tld  ha  nust  not  blunder  . ׳ 1»־;uarrol  alth  the 

«ho  knou  oo  nuoh.  no  ehrugeod  Id.  dnuldor..  -Poor  thing"  ho  odd,  eo  that 
tho  eould  hoar  tdo.  -Be  is  eo  «rstohed  ho  ^ to  cet  a plooe  of  »at 

Ho  probably  toono  a.  Uttl.  about  Shuladt  and  tho  hhophord  a־  any  othor  anlnal 

that  livoo  above  tho  oarth« 

"Hoar,  hoar!"  It  br(*o  1 ״»  frua  aU  aldoe.  ״no  knoe.  He  oro  not  bUndj 

» do  not  cr־»l  Odor  tho  Ground.  Isä  don't  kno»  ho.  nueh  «a  '״•■״״ 

!•he  Bhouted  tho  1 «deot.  ״nhat  do  you  know?"  aekod  I'lcha.!. 

jAlt  the  ojerro«  bogen  to  otona.  "He  kno»  notdng.  Vto  liw  noxl  dooffj 

VO  can  lÄor  all  they  soy!  and  aU  they  can  oay  18  TVJir^OTT•"  ^ 

But  now  the  bullfinch  boot!  o indignant•  ״You  ßT0ed.,-ff1t•,  you  trash• 

you  kno.  10  ot  nr  people  •0  talk.  You  dco't  kno.  anytldng  youraolveo  for  yo«  hoed• 
a»  0»U  t:»»  1.  not  roo״  enough  for  brdn..  I0«  Inro  no  hlghor  intoro־t..F«, 

oomlng  tin  nicht  aU  you  talk  about  Is  rubbldi  and  cerbog.  can. • 
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Tt»  6tmt  flnr  dcnm  to  liiohaol  and  rseted  on  hl8  6houM>  r•  *Turf 
tur•  at*  Btdd♦  "Now  you  liaar  how  vulgar  they  are«  That  la  wh׳״  I do  net  tiaeociato  with 
1 caoD  free  a nobLa  faaUy«  1 caa©  froo  t;e  dovo  that  Noah  took  into  tt*  Arc 
with  hlia♦  t^״  noootero  aro  written  up  in  tho  Kirot  Book  of  tl»  DibU, 110ר1ל ז  the 

eporrone  ore  not  ovon  raentionod«" 

"TJbll^what  have  you  to  80y?"  aekod  liichaol  very  iX>li’toly• 

T&D  dove*0  hood  sr«U  vdth  ^גride•  "Wo  8110 "» י  eaid  and  poufiod 
Iicu^tiJy•  Michaol  did  not  oay  anytliinß  oithoi־  for  ho  did  not  want  to  bo  out  •ittod 
aoDln«  Arid  oo  they  both  raaidnad  ailent.  But  aftor  a while  tho  dove  bogon  cooinß« 

״Tfhat  \1aa  I going  to  say?•«. •ha,yoe•.•  »011,1  hupi^eood  to  loolt  into  your  kitchen 
\11ndow  tido  rnning•  If  I aa  not  xdetaKon,  ^horo  v«ro  8008  nico  greun  peao  on  the 

kitchen  tcbJho.If  you  will  go^  800•«««״ 

"Why,  vdth  pleaaurol"  said  Idolmel  and  br  ught  a handful  fron  the 

0ס8י^01 

kitcljen,  Dvxt  ho  I»ld  thou  in  his/Gand«  »i;cll,wlmt  do  you  know?"  ho  lepoatod« 

Tho  dove  8'  uinted  at  the  poae,  ohaking  vdth  Ofood«  "I ט ס  afraid 
I camot  toll  you  anytldng  about  .*liulaaith  and  tlx»  Shc.hord,  at  !tenet  I cannot  give 
you  first  hand  infonaation«  All  1 know  is  vihnt  a tinrtle-üove  told  me«•.•" 

ülohaol  let  tho  poa8  run  thrcuGla  hie  fingoro*  ״And?"  ho  eaid« 
"And,"  the  deve  vwmt  aa,  the  turtlo-<iov'0  told  01 ס ם»  knot/  a 
girl  v4»ae  nao•  v*a8  Shulanith  who  hed  fallen  in  1׳jw3  vdth  a oboptierd«••  «fancy,  a 

4«וק«  oi»pboxd  while  01«  could  liave  naridod  the  aon  of  K ing  DavidI" 

l!ichcel  dropped  one  pea«  Tho  dovo  pickwi  it  up  Icoodiatoly, 

looking  at  hio  hand  froa  tl»  comer  of  her ינ ס•«  "If  you  don*t  finish  your  tain"  said 
I’iclveel  sovoroly,"  1 give  tho  rest  of  tho  poao  to  the  IaiI  1 finch«««" 

״Kor  hoavon*e  solai"  oaid  tl»  dove,  "Dc»*t  do  tliat*  ^hoso  birds 
with  their  hoods  and  yollow  boUies««oxcuoe  !»««woll,  the  tu1tlD“<iove  told  1^3 

that  vihulanith  had  otaig  a song  about  rater  that  could  not  oxtingvdoh  the  fire  of  love! 
At  loast  that  is  vihat  I thought  it  vas,  and  I an  very  clov  r,  you  know«  lly  doecondfu-v« 
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liichaol  ro9fi  and  protondtod  io  go  book  to  tho  Iiouao.  But  tho  dofo  I 
flÄW  aftöT  hin  and  {^orebod  on  hia  ahoulder.  Don't  ba  ao  iinjaUont,״  oho  oaid.»I  I 
wantod  tü  say  that  in  ny  opinion  th•  >«holo  thing  had  ooentidng  to  do  with  xwttor.  31 


Arc  to  ooe  of  tho  v.atora  hod  rocodod^,  ahe  node  f riozida  with  tho  ^11010•  Iho  l^halo 
had  nudo  a fooi  of  hiinooXf•  Ho  hod  oacapod  intu  o XittXo  but  t-hoixi  vcm י ם  t 
onoug.1  וvato^  to  awinu  So  he  aakod  the  Dovo  to  pieaoe  fly  high  up  and  look  out  and 
toll  hla 0רנסו4 ג  there  waa  a ploco  for  hla  to  mdL■«  And  alro  alicwod  hin  tho  v«jy  to  th| 


ocoabody 


aea«üinoo  that  tine  all  tho  Bovea  havo  boon  frienda  tdth  the  7:.i  alea»f 

UioiiMl  could  not  holp  laughing•  **I  ao  ourpriood  at  you«H0111,  con 
oiybody  ao  ariatocratic  aix  with  80  atupld  an  onioalT”  ho  uald« 

"Ho  la  no  longer  auupld•״  aaid  tiro  dovo,״üocnuoo  Jent  tho  I'rophot 

lived  Inaido  tho  l.hal«  and  in  oidor  to  uouao  hiaoalf  related  all  tho  ott.zloa  ha 

knori*  Thoeo  otoriea וס ס«  tho  hala  food  for  thought  and  aa  hio  brain  becaaa  ovor-> 
heated  ho  plungod  into  tho  water  to  c״x>l  off.  That  ia  why  fren  tlao  to  tljao 

groat  puff  a of  steoD  oooe  fron  hio  ם^.atrila•'י 

At  that  i:lohool  laughod  ao  heartily  that  he  dropped  all  tho  poaa•  T! 
Dovo  foil  over  the  poao,  in  her  grood  forgot  ting  i^ichaol  unci  hor  dioiifiod  pfcligrcH 


riclrool 1>ימ10)00 ק*  on  tlio  uituation•  Tortra;  0 tiro  ..Iiilo  did  131aw 


aqrnotrdng  that  might  prov-.  uooful?  Dut  how  could  he  roach  him?  Mi’iiliacl  liad  soon 

all  Idnde  of  boata  on  tho  oea  and  t«cG  he  liad  aoen  a delpidn  but  ho  had  never  soon 
a ühale«  H©  decided  to  walk  down  to  tho  oea^  juot  in  coee.* 

Ho  oat  dam  at  ho  beaob  watching:  the  ^:avco  and  ucndorlng/ho  could 
find  a ':halo.  lie  woo  ueod ס ז  t!jo  roax*  oftho  wavoe•  Thlo  tit»,  Uowovor,  ho  hoard 
aanothing,  ho  had  novor  hoard  boforo!  ho  hoard  tho  voice  of  tiro  wavoo,  Cloao  to 
hio  foot  a big  grocn  nave  cane  rolling  on•  Tho  Wave  waa  ao  angiy  it  foamed  at  U» 
xaouth,  tlirowing  cold  dropo  Into  Idchaol*  a face,  hiaaingi 31 ״,  ;H,go  away,  go  away  !י 

Uichaol  refuobd  to  novo.  "Why׳  ahould  I go  av«1y7  YiU  aro  in  tho  water 
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and  I am  on  Uio  laxid•  TThy  do  I annoy  you?” 

i'bo  Wav«  iyrmvt  daxic  cre«n  and  black  apottad  nith  angos•  ”Shut  up|  " 
oho  M4  hiaaedf  "give  me  ny  Ihiruetlng  d hall•'* 

•*Tou  havo  ohoUa  onou^i  tho  oon^  loavo  urn  aluno•  I dc41*t  1010« 
anything  abcut  your  3hoU.f  anyway•"  axild  Michael« 

, "I  wont  qy  largo•  pink  ShoU"  fuood  tho  üovo•  Xlv3  ohell  on  which  I 

bio«  qy  Yonoong•  C!o  oway!►  SHASHI" 

L’lohool  tumod  rovmd  and,  lo  and  behold,  a laroe  ahining  ׳.inoi^ehell 
lay  boalde  Iiin•  lie  back  waa  epoitod  like  a tiger*  8 but  ineldo  ilio  narrow  alit 
WCG  ehlnlag  brirbt  end  pink«  liichaol  plckod  it  up  and  1 oknti  at  it  onc’iontodly• 

"I  Tiill  Isoop  you  and  !:ut  you  c»1  oy  dcak  at  haao”  ho  said« 

No  out.  nor  had  he  said  this  idion  he  hoard  a oi/;iu  Ho  lield  tho  ohoU 
cl  >ao  to  hia  oar•  A voice  \41irjporod  faintly  "Pleaao  do  not  toko  no  hono  with  you• 

I ohall  bocuoo  dry  and  dusty  and  1 beautiful  oolcop  and  tho  wtivoo  ^liU  never 

again  uoo  ne  to  play  on•  PI  aae  tlirow  1.«  back  into  tho  aoa«” 

"All  rl4^t"  eaid  Lichael•  I Tdll  do  aa  you  oey•" 

Tho  Shell  8aid״Iou  are  vor״  kind  and  I will  bo  o u&lly  ao•  I  111ד ג 
show  you  the  ways  in  tho  80a•” 

"Can  you  oha«  rao  the  uoy  to  tho  Nhalo?"  ooked  ?*Ichool« 

"Suroly"  aaia  the  S ell»"lf  you  like  !ת«  to  1 811011  oak  tho  üavo  to 

toko  :׳ou  tlioro•" 

"But  I cannot  walk  through  the  0«a"  said  Michael  tinidly• 

Of  C0UT80  not"  said  tlio  Shell."!  shall  drivo  yoxi•  dust  lay  ns  on 
tho  wotoj*  »d.th  qy  buck  to  tlio  green  >Tav0  and  then  clinb  dnto  ne•  Tou  •dll  soo 

viiat  c jolly  ride  this  will  be•" 

Michaol  had  boooaio  ao  acouotupod  to  aaaociate  with  aninale  that  this 

ccuvoroaticn  ooened  q<  ito  natural  to  him•  Ho  carefully  places  tiie  311011  an  tho 
v,;ave  ao  tliat  it  floated  it»«  u bout,  thon  he  jutaped  in•  fho  Shell  waa  not  vory 

doop  end  hia  hood  stuck  out  but  that  auitod  hin  bocauae  ho  could  enjoy  tho  ride 


w 
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Dore•  Tbk  grooo  Wcvo  vom  not  ungry  any  ! 8 «®מסיbo  woo  glowing  with  Joy  ao  bri(M  ond  blue 
as  tbe  o]sy0  3be  sftretcbod  iMTwelf  until  oho  bwcuoo  quite  flat  and  oulftly  .^Hdod  alang^ 
carfylnr.  the  öhell  end  r lchool  in  it» 

I should  navor  ond  ijqt  story  If  I told  you  all  the  uonckiro  vfiioh 
llohoel  00»  on  tbo  00a»  Tet  t!10  gre^^tost  wandor  v«u1  a large  ialnnd  oiiüliionly  oaias 

t 

In  sight»  Tbo  lolacd  woo  ano  huge  piooo  of  rode  that  Jottod  abofvo  tho  Icvol  of  the  8e&» 
diohael  »as  horrifiod  to  ooa  an  enoxcu^uo  bluish  black  sblDing  naan  Iri  tho 

eddot  of  tin  rock»  It  Icokod  Uko  a fiob  but  aoaued  nucb  too  glcontlc  end  ;xxiorful 
for  a flah•  fuTund  the  mso  swans  of  seagulls  fluttoiod  noisily  cod  tlno  nultlcoloared 
birds  flitted  In  cod  out  of  what  appeared  to  be  ttie  mouth« 

**Ithat  can  that  bo?"  adosd  Ifldiaol  amlously* 

"This  10  ^Jbo  '^hale"  iJUjEijore  d tlio  Shell•  ״;?e  arc  luklty•  lie  Ims  Just 
coos  horc  for  a rest•״ 

r 

"I  (fon*t  (|ulto  undorotand»  " said  Hicliael« 

e 

"YTell^you  knon  bow  ..lee  the  y^/halo  Is  and  idion  one  has  ao  cudi  on  ooo*s 

nind  as  the  iVhals סגו ס  roqulrsd  a yearly  vacation•  Just  1 ok  at  his  coat•  It  la  full 
of  Ghollo  and  littlu  cxיabs  sod  uatorpicxits•  looks  ijrotty  uitldo»  dcosn’t  It?  Tho  Whale 

Is  80  distracted»  bo  fargots  to  tidy  himself  up•  end  he  curaos  horo  so  that  tho  Quits 
may  give  him  a thorough  ßoinß  over»"  e?q  Iclned  tho  Shall» ' 

This  I'dchaol  ijndorstood•  "Dot  v!^t  are  those  birds  doin^  ttioro  in  front?* 

Uichoel  ri^kod» 

"Tlk>ee  are  the  Rii^Eflshare»"  said  the  Bhadl»  "They  work  aa  dantists« 

Ytm  know  that  tbo  hale  has  very  special  teeth!  1<  ng»fIsjdLble  sticks  that  staadin 
rows  like  a fence•  And  be  18  so  absent  mlndaU  that  he  alnasy  loeee  his  toothbrush• 

Do  you  1000  your  toothbrush  too?" 

Idahaol  rosonted  this  q^נe8tlon  because  he  could  not  {xisslbly  renoaber 
whero  his  toothbrush  ba^ponod  to  be  at  the  moment•  He  pr  tended  not  to  have  heard 
tho  rjUDstlon•  "X  oee»"  ho  0a  -d«"Ax1d  v41at  alee?" 

"Thonbhe  has  to  have  his  tooth  cloanod  once  a year»  This  18  tho  King• 
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fioliurs*  ג<>^  eine®  thay  haw  auch  long,  pointed  beaks•  Can  you  80e  that  Ponßuin  over 
then)?  lie  Is  tho  ourveyor.  «o  is  t « one  to  whoa  you  oust  turo  if  you  uioh  to  opoak 
to  tho  i'hale•  How  otop  out,  I uuot  bo  got  tine  along•" 

Elchool  J^T)pocl  tho  rode  tiiaoltod  tho  Sitoll  and  tlio  v;uve•  Ifo 

turned  end  apsrooohod  tho  Ponguin• 

X^ion  tho  Penguin  8a  L'JLchool  ho  bcs9ed,  boating  l)is  ^4nco•  "i:11at  can  I 

do  for  you,oi»?"  ho  aokod.  "Cloan  your  tooth?  Scrub  your  akin,8ir?״ 

mchaol  onjoyod  being  called  "air״•  Ho  said  polltoly  "iorhape  8000  other 
tioD,  thank  you•  Todi^  1 ao  in  a tnirry•  1 oust  talk  to  tho  V7  ^^Iv•  \J111  you  bo  good 
onoi^  to  onnowoo  os?  I think  bo  is  too  inportant  to  notioo  □0•" 

"Tou  are  right"  onswred  the  Penguin•  "Hio  oyos  arc  pLtykbly  snail•  And 

only  an  export  can  find  his  eax*s•  öut  leave  it  to  rje,  he  will  boo  you•״ 

ith  a leap  he  vmson  top  of  the  huge  skull,  beating  at  it  Uor80-<נpde 

t 

faahicn•  Aftor  aoua  tiue  tho  colossal  body  caas  to  lifo»  A tra.enrh10ue  stream  of  air 
came  fra.1  his  laouth,  whooaing  the  Kingfiohers  far  into  tho  aoa»  With  a voice  tlvit 
was  astonishingly  high  and  srnall  for  so  onoraoua  an  aninal,  he  caidi"  What  do  ^ou 
»lant  of  mo,  son?" 

Ulchaol  bo\־«d  toward  tho  opening  and  sold!"  Kxcuoo  ns,  PTofe  oor,  I don*t 
want  to  disturb  you•••" 

Tho  Whale  vras  groritly  pleased•  ^k)  sweated  out  big  drope  of  oil  vMoh 
ooBod  down  the  shining  b2.ack  nass  of  his  hugs  body•  "Not  at  all,  not  at  all"  he  said• 
"I  am  entirely  at  your  service•" 

"Well,"  said  Uichasl,  "if  suäi  is  the  case  I should  li!:e  to  toll  you  a 
llttls  stux7«*And  ho  repeated  ^ hat  he  had  heard  about  Shulacdth  and  tho  Slieplierd• 

The  Whale  was  doeply  touchsd  by  the  tale«  Althou^  his  eyes  wore  tiny 
110  shed  large  tsars  which  rolled  down  his  face  in  an  incessant  otreaa•  "What  a 
horrlblo  0tox7l*«  ho  sobbed•  *<W0  axxmt  do  saiething  about  it#  fVo  oinply  0081«יי 

10  Just  uhy  1 an  horo^Pr^-^fooflor•”  oaid  UlchuoX•  ״Tho  dovo  £tobx 
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NoÄh••  kr9  told  a»  that  3rou  were  tl»  only  ponton  who  know  what  could  bo  done•" 

Tho  ?fhale  stopped  wooping  und  began  to  think•  Little  puffs  of  ateam  rose  from 
hia  ^וי»נ*ז  und  ho  scJ^i"  I havo  got  it.  I am  a good  thinkor,  you  know,  fou  wore  talking 
about  two  people^  a man  nnd  a wooen»  ^^uren*t  you?  WoU^  as  far  as  1 know,  Adam  and 

Ere  iors  a man  and  a wu.tsn^  im  1 carrect?" 

"^orfoctly"  sold  Uichuel.'*A»d  what  woxild  you  udrise  me  to  do,Profeuocr•" 

Tho  V.hals  uado  no  roply•  His  oyas  w ro  clue^  nnd  his  uouth  shut«  Tho  Ponguln 
tuniod  to  lüchuol  ithiopoiing"  Ho  must  sloop  for  a little  while  now,  !!linking  so  hard 
nakos  him  lauT•". 

After  a quarter  of  an  hour  tho  W hale  had  rocorored.  Ho  said  ״ o must  ask  t!1e 
jiK)  wao  in  Paradise  with  Adam  and  Eve  and  she  knows  all  about  it." 

Thls  soened  plausible  to  Uichnol.  Ho  asked  "But  fho  tdll  show  me  tho  way 
to  tlio  Snake?" 

״I  oliall  take  you  there  !:?rooIX,"  said  the  VVhale.  "I  think  it  is  vory  docent  of 

you  to  so ג4»1ד ז  trouble  about  tlioso  two  !;eople.  But  I uust  ask  you  to  do  8a  mthlng 
fur  lao  in  rotuni•  You  know  that  tho  fuijous  propliot  Jena  o:;oo  lived  vdth ס ם•  TIio  bondi 

on  viliich  ha  usod  to  sit  is  still  in  uy  stomach  and  has  boon  causing ס ם  much  pain 
rocontly•  Hy  doctor,  tho  Ihito  Sealion  has  advised  (fte  to  have  it  roaoved.  It  is  a voxy 
old  bonch,  ndnd  you,  end  old  timber  is  very  bad  for  the  digestion." 

"I  shall  be  doliglitod  to  help  you.  Professor,"  said  Plchael.  "As  socu  cm  you 
have  takoB  !10׳  to  tho  Snake  I shill  froo  you  from  the  old  bonoh.  Wlion  do  wo  leave?" 

"it  once,  at  uncof"  said  the  Yhiale. 

The  Ponguin  flapped  his  vdngs  indi  nantly.  ״Tthy,Pr  fe  oor"  ho  gaopod,"you 

ca־  not  take  this  young  x^isn  on  a Jouinoy  lilte  that  >.ithoUb  sooe  proporation.Ho  must 
have  food  and  you  must  bo  sure  to  take  onough  wood  v7ith  you  so  that  Uiuhael  may  li^t 
a fire  insidoof  you.” 

How  it  vfos  t!1e  fHMi  W11ale»s  turn  to  protest.  "No,no"  ho  roarod.  "I  will  not 
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lißvo  a firo  in  boUgr,  It  aalflBB  n•  t-o  hot.  With  all  the  thinking  I haTO  to  do 
1*11  got  ao  hot,  why,  tho  oooan  vdU  boil  ovor•” 

Tho  ftinguin  liad  cn  idea*  "In  thla  caoc,"  ho  aald,  "havo  the  soanull•  rot 
him  aooe  lunlnoxio  aoawo  4.  Thfvt  glvoa  light  and  will  not  boat  up  your  inaidoa•״ 

And  ao  it  wo••  The  Kingfiaher•  Imd  piorcod  ecoo  fat  f idi  in  tK>  tiuo•  ^h« 
loaguU•  draggod  in  cluator•  of  14ag  atrundauf  soowood  and  tlion  Lllchaol  cautioualy 

t 

aUd  doim  into  tho  \/11al0.  At  firat  it  waa  rathor  daric  and  ovorything  \1aa  daup  and 
*am•  But  b ׳ tho  glow  of  th•  oeaweod  Uichael  ■afol:^’  roached  tho  bonch  ca;  vhloh  Jona 
tho  Prophot  had  sat•  Hichuol  t x>k  a aoat,  vonduring  what  iould  happen  next• 

Thoro  waa  a ali^t  quiver  and  a ^:antlo  away  and  ttie  sound  of  water 
roarine  in ״ ־ho  tiiatanco.  Uiche.el  knew  that  tho  VfiitOa  had  olippad  into  tho  Oooan•  He 
hoaid  hin  aoklngi"  Woll,Jlichaol,  aro  x>u  oaiafortablo?" 

"Toa,  thank  you,  Profoaaor,"  answorod  hich^iol  j«litely•"!  feel  fine•  Sha] 
wo  bo  truVoUing  long?" 

"Cno  day  at  tho  noot"  sedLd  tho  Whale•  "I  an  a faat  traveller•  Just  i.^ka 
youraolf  cocafortablo•" 

1*1011001  v/onderod  how  ha  could  possibly  fool  confortab  • with  tho  wood 

ahlning  into  hia  oyoa•  A docent  loop,  he  thou^t,  ought  to  bo  on  t.ho  coiling  cjid.not 
on  tlie  floor.  That  is  «^horo  it  belon  ed*  But  h w could  ho  get  the  weed  up  there? 
Soon  he  had  a brilliant  idee«  The  ber!oh  waa  holt  together  b wooden  naila•  }!ichael 
took  hia  Jacknife  froo  hia  pocket  and  began  to  hack  into  the  wood.Aa  aeon  aa  ho  lied 
1 osoned  a nft  ■ 1 he  pulled  it  out.  He  wonted  to  knock  tho  nail  into  the  coiling  - 
the רי^ י  of  the  atoaach  above-  and  hong  up  tho  weed.  Ho  atretchod  and  stretched,  but 
DO  cMitter  how  hard  ho  tried,  hia  ama  could  not  ineach  the  coiling. 

Li  aing  hia  pationc•  Michael  Junped  onto  the  bench.  lAit  no  8 oner  had  h 
foot  touchod  the  woodon  seat  tlian  tho  bench  collapeod  with  a crash.  Now  that  would 
not  have  aattored  80  nuch  08  tho  V/lvilo  wantdd  to  got  lid  of  tho  bench.  Tlio  troublo 
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vma  that  a apUntor«  ao  long  na  lilobaol*8  nim,  pierced  the  WliaXtte  stomch  and  there 
it  8tuck|  however  heard  Uichael  pulled,  he  could  not  ßot  it  out. 

# 

"Ouch,  ouohl"  eoraeried  the  ?rhalo,  "What  over  are  you  doing?  You  fool,  you 
idiot.  10  thio  the  my  you  thank  ne  for  worrying  so  wuch  about  you  and  your  otory? 

I 

Now  I can  go  all  the  \wy  back  to  the  North-Pole  to  consult  tho  Soalion.  And  it  ia 

all  your  fault.  Go  away,  I am  fed  up  with  you|" 

Froaeatly,eno]njous  floods  of  \mter  roared  axxl  foased  round  : ichael.  fill 

the  Bpece  inside  the  Y/bala,  UlU.&ml  felt  hirasolf  lifted  up  and  whirled  arpund  and 

almost  loot  conoolouanoes.  He  was  eelaed  by  a current  of  water  and  a huge  *vave 

hurled  liia  onto  a aandy  boaoh.  He  fell  to  tho  ground,  dosed,  ?;hen  iie  daxed  o!)en 

his  ayes  again  ho  juet  caught  a glanee  of  the  ?!fhale  as  he  was  diving  inU>  the 

water  in  tho  !.idst  of  the  ocean. 


Thio  oocured  in  tho  year  of  the  great  flood. 
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I V. 


Tho  hcuse  «ut6  had  rolled  back  into  the  eea,  leaving  Michael  on  the  v;hit• 

* 

wot  Bands  Thoro  ho  lay»  fooling  hie  aching  limbs  cautiously• 

Ho  looknd  aru\nd•  Dofurohi:'.  ho  oaw  tho  ooa  and  tho  \1^to  beach  and  bohini 
hici  rocks  and  trees  on  tho  asconding  coa!?tland•  Ho  had  never  onon  this  placo  before•  Ho 
uishbd  occMono  so\1Id  toll  him  vdiero  ho  vms  and  how  ho  could  find  liis  way  h..no•  Ho  was 

I 

stiddcnly  Boisod  with  eaoticai  aivl  tho  wild  dosiro  to  be  near  his  □other•  Michael  was 


hoaosiok• 


Tat  this  fooling  of  ho.  iosickneas  did  not  last  lung  and  vltli  the  first 


tears  rollinr;  down  his  chu  ks  ho  T0£1enborod  his  great  task«  Ho  /as  no  our/ard  and  his 
spirit  was  not  undauntod  by  tho  first  wisliap.  Ho  would  caltily  consider  what  stops  to 
tako  next•  In  order  to  colloct  Ills  thoughts,  huwevor,  ho  had  to  loavo  tho  boach  whsrs 
tho  sun  ^/as  boating  down  on  his  hood•  Heintendod  to  walk  lii^^r  up  and  find  a place  in 


tho  sliado  under  a troo« 

Painfully  ho  limpdd  up  to  a largo  carob-troo  v/hoOo  wide  cro>s1  gave 

ample  shade•  Behind  tho  tree  he  saw  tho  opeming  of  a cave  leading  into  tho  rock«  \^hat 
a riuiet,  aiiady  plaoe  tide  is,  ttiouglit  !.!ichael•  !lore  I will  root  ijoA  think« 

Hardly  had  ho  stopped  into  tho  shade  when  a horrible  wailing  and 

moaning  and  shrieking  broke  li  ose  all  around  him«  It  sounded  as  though  crowis  of  poopl• 

voro  cr.  ins  ^ !aortal  foar•  TiE^ocfcllng  vdLth  ^^0  l/ichAoX  0tuod  gtd.11#  Out׳  of  tha 
shftdo  niid  frofa  behind  the  rock«  ajad  treoe  laongjr^  hldioxia  ,j^ickal«  cTH>1üi11g  towrrd 

Mm«  Ti)0y  i/ero  Iiowling  vdLtii  rage  and  at  the  some  tiao ד גhinlzנg  T7ith  fear«  Tliey  pressed ' 
their  cowardly  botwowi  their  legs  while  tho  hair  on  tlioir  necks  bristled  \/ickodly< 

Ths^'  laerod  to\7ard  Michael  irroaistibly  in  a wide  clrstla  that  grow  narrower  and 
narrower  until  they  had  closed  in  !«round  him  and  the  carob-troo« 
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"Ho  is  tho  culprit,  he  is  tho  culprit!"  they  shouted  as  they  dro!w 
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closor»  their  jawa  gaping,  thoir  toeth  flashing. 

׳*Ifhat  have  I done?"  asked  Uichasl  troinhingly. 

«X0U  höfo  bruw’ht  the  groat  flood.  fo<u  Im▼•  the  wator  flar  into  our 

cavea•  It  is  yotae^  fault  that  tar  bableo  dru\®od,"  was  the  reply« 

״Xt  »Ä0  not  ny  fault,"  defondod  Michael  (linsolf«  "I  \0גמ  hurled  onto  th• 

boach  on  the  I am  » ahipMPSkk  cysolf«■ 

But  they  howled  and  acroausd  in  chorus«  "T^^ti  aen  always  find  cn  oxcus•« 

# 

Tou  \׳ant  to  oxtortainat•  ut,  you  always  liatod  us.  Wo  nust  Uro  on  offal  and  hide  in 
oaves  v/hioh  wo  dors  IMUloavo  only  at  night.  How  wo  have  cau^iht  cne  of  you  at  Ust 

end  sliall  teJos  rovonge." 

Tlis  c/nly  way  of  escape  Uiohaol  could  thinlc  of  was  to  clirib  up  a tree.  But 

as  soon  as  1״0* 801 מ.  the  first  branch  it  broke  and  fell  to  the  ground  and  Michael 

with  it«  The  Jackals  shrieked  .dth  glee*  Tho  loader  of  the  pack  leaped  at  U cliaol. 

But  now  Ulchaol  xias  arood  and  foar  gave  hla  courage.  Ho  ! laced  lürxoolf  with  Ills  back 

against  tlio  tree,  brandislting  the  broken  branch.  This  Islpoa  for  a wliilo.  But  tho 
Jackals,  although  cowards  .׳hen  caught  singly,  are  very  bravo  in  packs«  They 

Me  alroo«^  approadiing  frai  behind  the  trees,  their  baro  tooth  onapping  at  ! ichae 
lege.  Micliaol  kickiod  his  legs  about  but  soon  hla  lixi»  grow  Urod  and  hie  novot  iaits 

boocno  leaker«  It»  sliarp  tooth  novo  1 cl  eod  and  cl  s«r  until  euddonly..• 

Suddenly  tho  Jackals  vdtWrsw.  Their  faces  boesao  cowardly  again!  tlioy 
drow  in  their  tails,  whining  oofUy.  They  liad  not  givon  up  ths  aiege  thou|^  but  tlioy 

;.ore  not  attacking  any  lorujer.  Th ׳ y all  looked  Unddly  and  sh*ly  at  tho  rode  tdildi 
rose  behind  tho  tree. 

lilcl.£!sl  t o oast  furtlvo  glances  in  ths  8was  direction.  To  hie  uxaaanont 
ho  saw  a pack  of  fcocos  who  iisd  gaUierod  on  top  of  ths  rock.  They  all  loorcd  at  !d4! 
tno,  one  by  { no,  Uisy  loapod  domi  and  uwved  toimrd  tlie  carob-  trso.  An  old  rospset  bli 
fox  ;ms  loading  tho  pack.  Ho  was  so  old  that  tlDre  wore  groy  Imirs  in  his  bushy  red 
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♦ ^<1,  Ho  coot  A look  of  contampt  at  th•  ,lackal••  "Back  you  go,yuu  mtlv  packs•*  ho 
hleood.  And  tho  Jackulo,  930^'  axA  awod,  ledthdrew  In  a  10>1» ו  circle.  Thoro  they  HH44\ 
romlnod,  sitting  still  with  ßpoedy  oyoo  and  gaping  Jaw#  Xhoy  would)(  liaTo  111»d 

to  contlnuD  howling  but  tiioj,׳  did  not  daro  to  In  tho  prosonco  of  tho  foocno,  who 
wove  Just  soatlng  tlMneoljfo•  roiuid  tho  carob«-troo  In  a ooni  circle#  Llchaol  draw 

courago  fron  tho  fact  that  fc;r  tho  i-ionoot  nothing  happonod  to  hin# 

no  soon  roalUed,  however,  that  ho  had  JxEipod  fron  tho  frying  pan  into 
tho  flro#  After  all  tho  fcocoe  were  seated,  their  tails  olung  roivid  tholr  paws  as 
tlioug)!  never  t»  n״ovo  fraa  tholr  places  again#  tho  old  fox  vdth  an  ologant  lisp, 

t 

eaidi••  Tho  court  Is  now  in  session#  Call  tlio  plaintif  to  tl»  stand#” 

A loon  and  lanky  fox  with  a long  pointed  ■osot  and  011(7htly  olngod 

whiolM«  fJup  Ilia  pow3  Into  Ids  coat  poeJast  and  produced  a {joir  of  apoctaclos  tho 

• » * 

glassos  of  Mch  had  fallen  out#  llo  put  tliaa  an,  his  cunning  oyoa  leering  thr  Aigh 
tho  oE^jty  Zvu..'rn^m  Vit■»  a sharp#  trentuloua  voice  ho  a Idt”  Will  tlio  dofondant 

£^ve  hlo  noLiO#  plsaao#״ 

Ulchaol'a  nind  viorifiod  fast# יזס א  that  ho  was  co  trial  tlio  least  ho 
could  do  was  not  to  Oi^poor  oore  stupid  than  tho  foxos#  Ho  roLiocborod  loaning  at 
sdi.ol  that  tho  fugooo  wore  vor  ׳ cumlng#  In  any  case  \w  would  not  toll  thorn  Id* 
real  noDO.  On  tho  contrary,  ho  v;anted  to  frighten  tlion  with  a groat  and 
siadflcant  no;-».  How  about  Bar  K chba?  But  than,  ho  had  alir^ays  plcturod  Bar 
K(;cWaa  with  a Icog  sword  and  all  Wlchaol  had  v.a•  a broken  twig#  So  Bar  Kochba 
would  not  do# 

Tho  plaintif  ehuuced  "Y(;u  sea.!  to  bo  afraid,  dofondant#  Will  you  toll 
us  3AJX1T  nauo  or  wcn*t  you?" 

Michael  listed  tliat  bospactaclod  fell^  w*  Un.dttingly  he  uado  half  a 
stop  fuxwwrd,  wielding  Ids  twdLg#  ooyingi"  I have  no  reasen  wliatooovw•  to  bo  afraid! 

kr#  Polntnoso.  X hopo  you  can  ooo  do  well  onou^i  althou/^  1׳ho  glaseos  in ״ ״t^ir 
apoctaclos  are  inlssing#  For  r.y  nao  is  Saaoon  Ud  Second#" 

Wild  oxciteiaont  80i»0d  Uia  foxos#  v;hon  thoy  hoard  those  words#  Thoir 
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hair  briatlad  and  ^hclr  tail»  wa  ßad.  hichaol  thouÄht  ho  had  frliditonod  tho;  1 with  tho 
groat  n»P0  «^»n  tho  old  fox  nodded  hia  lioad  ;tarily#  ״Jxuit  what  I coqpoctod  in  ny  groat 
wisdcQ**  he  oaid•  *•Contim«^  dofondant.” 

Tho  plaintif  bl  atod  glaofully•  *You  admit  tiiat  y^<ur  nars  ia  Snnaon#  ?/ill 


p^גu  kindly  toll  v3a  ׳hat  brought  you  haro?״ 

Hichaol  viaa  stubborn♦  "Thia  nood  not  coocom  you♦  This  is  not  your  land} 
ya^x  aro  woroly  tolortitad  hero  and  ovorybody  knows  that  you  laurdor  chicken  and  steal 


grupoo•* 


A*hc  füoeos  howled  •ith  anj^r  and  hatred♦  iho  jackals  hoWlod  vdth  ttnm 


partly  to  8hov.  thsyr  subeorvienoo  partly  becauso  thoy  v«re  afraid♦ 

^־hc  old  fax  ouainod  oilent.  IIo  a\T0m  his  grayioh  tail  to  <»nd  fro, 

uttering  the  !.lyotoxdous  words  1  י י  Just  like  liis  father♦* 

The  plaintif  oaid  vdth  a voioo  trerabling  •dtli  oju  tioni״  will  you  toll  u 


vdioro  * ou  ceuB  frou?" 

lilciiaol  thought  it  boat  to  tall  the  truth.  "1  trarolled  in  a iThale  trtw 
spowod  no  unto  the  land." 

tl.chasl*8  v;ordo  worn  xocsdlved  T»ith  a burst  of  laxightor.  Tho  npoctaclos 

slipped  off  tho  plaintif•  8 noso  and  tho  old  fox  hid  his  fuco  behind  his  tail}  was  not 
fit  for  80  mopoctablo  an  cninal  to  show  norrdasnt♦  Tho  jackals  joined  in  tho  laigjxtor 
out  of  ahoor  politonoss« 

TaccoUent"  bui  ot  out  tie  plalntdf♦  ״Excollont!  Sj»  •od  onto  tho  land♦  Well, 
by  Jove,  if  this  ia  not  a 110  if  there  over  .08  one,  I am  a cauel  and  not  a foau" 

•»S  -it  youwelf,"  said  Michtvsl  angrily.  ״In  any  case,  Moro  I an.״ 

"All  rirfit"  sf'dd  tho  plaintif,  ״then  X ahc;uld  like  to  know  whore  you 


intend  to  go  froa  here." 

Uichaol  roally  did  not  know  tho  /ina״or  to  that  quoation.  Ho  wdght  sayi 
I should  li‘:o  to  go  hotjo  to  caothor.  But  that  would  liavo  a oundod  cowardly,  tr  olso  ho 
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nicht  ten  then  the  wh״Lo  atoxy  or  hulam  th  and  the  Shopiiord!  but  the  foxoa  t»u  d not 
htTo  undorot  xxi#  So  ho  oald,  haphazardly! ״ I vont  to  ßo  into  tlio  cave.״ 

Now  panaunoniufcj  broke  1:  uae.  aoong  the  foxoe.  Tl!ey  could  iuirdly  roTioin  In 
their  piaeee*  nvoy  Junped  from  their  ooata,  wac<-ing  their  tails,  i.von  the  old  foot  ;unp! 
up  and  oh  utedi"  Thor•  ,.ou  are.  I !ממס  that  in  ny  creat  wiedain." 

‘iho  v’laintif  put  on  hio  apoctacloe.  •*No  more  aieotionef"  }}O  blx>ated»"The 
foe  e of  *^aeo  are  clour.  Tlioro  ie  a nan  v;hoeo  naiSi  io  Sanoon  tlio  Socood#  n^-tinrally 
ho  w.ot  be  the  oocond  olnco  we  have  )mom  the  firat  for  a Xm  ti.«.  And  if  there  io  a 
cind  a oocond  Saneon*  the  ee0v>nd  ne  must  be  th•  •on  of  tUo  firet.  I^cicalf  isn*t 

it?'׳ 

״Onlto״  cried  the  foxas. 

״Kxcoilont"  echoed  the  ^iackale. 

Tlie  plainUf  ccntinaod.״T70n,wohavo  boforo  ue  the  con  of  the 
robbor  Ohio#  Saueon.  Wo  all  know  tluii  otill  Imre  a bill  to  oottle  vdth  his  father*  , 
is  a dioDoful  ua^ry  lndo«d.  Sa-son  tlie  firot  caw^t  300  of  ^ur  a:,c«!toro.  Ho  bpnnd 
their  tailo  toi^otlior*  otuck  a torch  ^nto  uho«  and  chaaod  thaa  into  the  c^m  fiolds  of 
the  Piiliatinos*  Pcooce  f Paleatine,  this  national  <iiocraco  nust  bo  avonjod.״ 

ibis  op  eoh  . ao  net  vdth  boieteroua  approbalf  rovealinc  ao  nuch  Imtrod  the 

again  H:chael»a  heart  oank.  He  call«l  out  ״Wonaonoo,  How  can  I be  the  eon  of  Season? 
He  was  b.in  ober  twe  thouoond  years  ago  ard  I am  only  fourtoan  3»ars  old." 

מה׳  accusing  fox  made  a •c<.>mful  .:ostuBO.  •*That  does  not  prove  anything, 
lou  oon  live  ijuch  lumror  than  wo  fox  s do.  In  fact  oo  rauch  longer  that  w lose  count  c 


•pwaly 


to  go  into  tl»  cave*  3^114sc«1»a  cave?” 


agreed 


fuxee  uoro  not  t uite  so  shrewd  after  aU/  Had 7מ 1 ז  not  revealed  tho  mu-xj  of  the  plcc 
Juet  now?  Iladthey  not  told  him  v<4ro  he  v«v0?  3nD80n*0  cav•.  T1»  tlioußht  gave  idn  co 
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Ho  vOiM  convlnood  oa.1ething  wouia  happan  to  save  hla.  In  the 1 ״eontlr.;o  he  Uotoned  to 
v7hat  the  plalntlf  said*״. •in  short,  3a.i»oo»e 1*^ י  has  copo  to  visit  hie  father  end  Uke 

hie  father  he  ie  a conaiiun  thief,  playing  the  sane  old  gaue.Plooding  the  beach,  dramine 

the ■ bubr-jackale,  our  polic0ijett*8  children•‘• 

The  Jaokale  raiood  a great  howl  b -t  the  plain tif  imved  liis  tail, 

# copuandinc  oilenoo•  "At  last  v«  lto  afforded  the  oportunity  of  blotting  the  black 

spot  in  our  hLstory•  I .10ve  that  wo  voteponalty  of  death  for  Saaeon  the  ®ccond 

to  bo  ooa3»1tod  by  our  police  vdthout  delay•  ״ 

Tiriultuous  sounds  foil  wed  the  opeaoch.  But  !.’.ichaol  paid  no  attention 

for^^wS^lietnning  to  a snail  voice  which  eooDiod  to  cone  fra  : the  dopth  of  hie  pockot| 

and 

«ter«  oouothiac  «0■  puohlJie  ««olnst  hla  body,  «ith  »och  uom  -mt  earn  hin  on  oloctrlo 

shock.  "lioton  oorofully,  !:lobaoi"  th•  vdoo  »hisporod. 

nichaol  foil  In  his  jocket  where  to  Ids  surpriao  ho  fcMnd  c flehth 

Klnnflcher  hod  glmn  !>1..  for  the  Journey.  "I  wont  to  «0  bock  to  the  oea,״  v*lsp0p8d 

-.dJj. 

the  fish,  ״aid  If  vou/iolp ס ט  I can  save  you*" 

Liichc.ol  hung  hie  head  and  1 okod  as  theugh  he  hod  lost  all  liope,  ■hilc  In 

roality  ho  xu^  lietoning  to  the  fish•  It  e<itv1dod  quite  leasonablo,  but  oaodiow  kichaol 

was  d'AJbtful•  "That  is  all  very  well,"  ho  said•"  But  the  Jackals  will  dovour  you  bofoio 


you  hove  roachnd  tho  uotor»" 

"tlovor  fearl"  rcpliou  ü»  Fish."!  0«  * oheot-fl»h  and  I con  deal  out 
electric  ^UM  Ohoolci.  ShoU  I tiy,  Ju»t  to  shoe  you?"  And  really,  Hlohool  rocoivod 

a shod!  tliat  aljaoet  brought  hlci  down  to  hie  knoee• 

Tho  PoaDue  hod  noticed  ^e  unatoadinoea  end  laughingly  attributed  It  to 

fear,  •our  brere  here  is  ooUapein«״  thsy  snoored.  "I»t  us  fiCX  cUt*  K»  ‘יי ‘ •יי• 

rook  tho  bettor  to  wetch  the  of  the  groat  robbor  •hiof  die.«  And  -ith  uprocA׳uo 
lau^iUr  they  oomobled  up  the  rook  crouching  abore  tho  entrance  of  tha  oavo. 

As  a on  as  tt«y  had  t״v»d  a-sy  tho  Jackal»  dro»  cl  sor.  •fhey  had  Gathered 
courofla  kno«lng  that  tbolr  tnotor•  the  fasno  -wild  not  dl8al»8  thiia.  tot  foap  -a»  in 
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their  blood  und  they  whined  ae  they  approached«  MlobAel  epnko  to  then«  ״Liauen, 

1 hare  a propooition  to  nake,״ 

The  Jackals  sV>od  stlU  with  open  Jav«.  Ulchaol  oaldi"  I eoo  larRe  «nd 
policajBti  among  you^  weak  ones  and  atroog  ones«  Consldor  what  I oay  to  youi 
If  vou  trtto  not  DO  now,  the  strong  would  frlghton  away  tho  .rakk  and  the  young  would 
drive  out  the  ^ld.Thoxtj  wo  Id  bo  c^uarroling  orsnooest  jnu.  3000  would  flU  their 
boUioe  and  ״thors  would  go  Iwngry•" 

"Ite  is  rl^tj"  criodtho  old  and  the  vjeak#  •*Wo  als«yo  aro  forcod  to 

step  aside  vtoilo  tho  etrvng  ones  get  the  clKdceot  oorsols  •"  And  they  vjailod  as 

though  they  hod  been  fasting  for  throe  days. 

׳*.sinoo  I aa  dooniod  to  die  in  (•vy  event«"  continued  pictuiol«  1 will  take  a 

chance•  See  torei  I have  a floh  In  my  hand«  I uhall  throw  it  to  :ou  tjad  I rdll  be 

tho  captive  of  the  cno  who  catches  the  fish•” 

ho  held  the  fleh  aloft.  Tho  algjiit  of  U»  Lively,  aUvexy  floh  ttoir 
noutha  >«ator.  In  thoir  e״»“  huneor  1»•  >«»or  ocourrod  to  than  that  they  »nrt 
kolng  orldKld»  tl)0y  only  0<*  that  Uwire  wo  food  end  that  io  ali^tiportant  to  th• 

Jateolo.  Thoir  ״y»a  wars  storing  ot  the  flah  ond  ):Ichool  mb•  oluost  forgotton.  Ho 

rolood  hlo  SOT  snd  wwlnglnn  It  In  o tddo  circlo  ho  throw  tho  fish  doim  to  tl* 

alisoot  to  the  odgo  of  the  x^ctor. 

The  pack  uf  ;)acknls  iuiniadlatoiy  foil  afoul  of  It  in  a frantic  offs^rt. 
HanU^  had  Uio  first  Jac  :al  touched  tlie  fleh  xshen  hie  nose  was  stnick.  Tho  nact  one 
did  not  faro  civ  bettor.  The  fish  wriggled,  dealing  out  blowe  nd  viiUi  oacli  blow 
tooslng  lilnoelf  clow  to  the  water,  lachoel  8hov.tod4״Catch  hin,  catch  hin.  Dun*t 
be  afraid  of  a fish.  " When  aU  the  Jackals  threw  thcs^lveo  at  tho  flah  in  a fronsy, 
Llchael  turned  on  his  hools  and  raced  touaxtl  the  cave. 

"Hold  hin*  liold  " shrieked  tho  old  foot."Iou  idiots,  you  stupid 

Jackals.  3>un־e  on  you,  to  bo  outwitted  by  a :.nn."  Ho  Jumped  down  the  rock  with 

tho  rotonuo  of  faxoa  a^tor  lilia  in  an  attempt  to  roach  tho  cave  boforo  Uxchaol. 

But  it  xms  too  late!  liidxaol  had  already  roachod  tho  cave.He  lookod  out  and 
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gg^i  the  oheatofiih  plun^  intc  tho  .7at«r«  leayini^  the  jac]cJ^  atanding  bohind« 

^ir  Uoopijing  «1th  disuppoiniuentf  «hlle  tho  foxoa  »vlth  on  ivll  look  in  thoir 

oyea  v4u>ro  ston^dxig  the  cave•  Suddanly  a atone  ^'dd.oh  had  boon  lying  by  tho  ontronce 

of  the  caTo  \1as  no^ed  as  if  b'  cugie»  and  placed  bofore^the  .adng  of  the  ci£1ro• 

Mlchיnl  heaved  a alfb  of  relief*  He  \vaa  safe  for  a 1:<a  ant*  WoUp  v>hat 

now?  he  onld  to  hixnaolf•  Proaontly^  froa  the  depth  of  tho  cave  a sound  rose* 
snolling  ul£;htily  Into  a rubbling  lauglitor*  A doep  voloo*  so  loud  tliat  It  uodo 

stone  vjaULa  trcsnbla*  akod  in  the  darkneest'*  Well||  ohat  18  the  next  novo* 
auooeaacr  of  laine?” 

Uichuel  0t^  still*  Ho  1 oked  in  the  direction  froa  wiiere  t^io  vuico  800;  8d 

tlx> 

to  cone  but  ho  could  aao  nothing  in  tho  dark*  Again  he  heard  / uighty  laughter  * 
"Bon*t  bo  afraid*  I won't  oat  youlCooe  along  «ith  ue•"  And  an  enor.i0u8  !!and  /:untly 
took  his  utLi  aid  led  hl.i  through  a long  dark  gon;T>«1y•  At  the  end  of  that  narro«  way 
thore  <08  a faint  gliaaaor  and  tunilng  a comer  they  otcKxI  in  a brightly  lit  cavo* 

Uichaol  l.xכkod  up  to  his  caaptmion*  All  he  could  800  .*08  a hugo  body*  cr  mod  vdth 
a naso  of  iiair  falling  down  in  long  ringloto•  Hion*  as  Uio  tK>ad  bmt  dom*  lio  aasr 

t«o  briidxt  cyoa  looking  choorfully  Into  his«  Ulohael  folt  it  no8  3a1ason* 

"Aro  you  ry  suocossor?"  askod  tho  giant* 

*ncxcuDO  {oo*"  scdd  i^ichaol*  *tJy  tmno  18  Kicliael*  I did  not  uite  knoit•••" 
״novor  rind*״*  luu/i10d  Sanison•  "1  like  young  people  \Ana  follow  bho 

pattern  of  their  oldore*  Sit  down  and  i-c'et*  liTlIl  you  havo  sopething  to  oat?** 

Hichccl  nocidod  eagorly«  Ho  had  not  had  any  docant  food  all  day  and  ho  ־>^<as 
vor,׳  bngry#  "How  about  aopo  lioney?"  aakt3d  Snneon*  "I  always  havo  socie  lioro  and  it 
in  nice  and  froah«"  And  he  roachod  into  a cloft  in  which  it  bu.'*80d  nnd  Iiucujod  as 
in  a boold.vo«  Ho  brought  forth  a pot  of  lionoy  and  dipping  a spoon*  <i1ich  vios  curvod 
of  bloaclK3d  bono  into  it*  tio  oaid  "Honey  nakns  your  oyos  brightQ  Eat  ao  xauo|1  as  you 
nice  but  oavo  0009  for  lator  on*  you  my  nood  it*" 

liictvxil  felt  porfectly  at  oaao  nitli  tho  friendly  giant*  i'fliilo  ho  lot  tho 
golden  lioney  flow  int  his  !.outh  ho  soldi"  X havo  novor  ta^.tod  onj^liing  so  dollclous« 

# 
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״I  Bhotüld  think  not,״  laughed  ^ioa«on•  "It  couo•  fr  a ny  very  boat  booa* 

I oxpoct  you  know  that  deem  In  the  rinyard  of  Ttanah  I aot  a lioiu  I viaa  very 

yor  yoTjug  than  end  08  tho  lion  woo  luloly  roaring  and  bouncing  at  c»  I 81׳np3y  ^r8 
hin  to  ptoco«•  ;.han  he  ima  lying  there  quite  d«ui,  tho  boos  copo  and  oottlod  on  the 
body*  Ahoy  have  boon  grateful  to  ne  ovnr  since  andaooo  of  Uie  foDiUoe  raviaye  stay 

i4.fi/44  in  tho  cuTo  with  n«*״ 

״Aro  you  aliaya  to  be  found  in  this  cavol"  aricod  Mich  el. 

"Wliy,  cortalnly•  I .'*atch  ty  uiwaouD.  It  1■  right  noxtdocr." 

"Might  1 ace  it?״  asked  Liichael  tlnidiy* 

•tTou  are  very  wolcono  to,"  sold  Sauson,  "1  have  not  shown  it  to  anytxxly  in 

a Ivtie  tiao  and  would  liko  you  to  eoo  it." 

Ilo  oponod  a «T  inii  door  in  tl»  rock  and  syueoalng  liis  onor  .ouo  body  througli 
Uio  gap  told  Uioha  1 to  foU  :יי  hiß.  By  this  tlue  they  had  roachod  another  case.  It 

vies  cloTidnd  into  throe  eoctiona  ooch  ono  contuiiilng  a cclloctlon  of  tlw  qualntoot 

oböoeta.  In  tho  fi18־t  aoction*  right  in  front*  stood  tho  akolctcn  of  a young  lion. 

SGinoon  ta.  pod  U\o  skull  with  !118  flngsro*  cajdngi״  Thlo  is  tho  Uon  of  Tipnah,  ou 

know."  Tlion  ho  unt  on  showing  Ulchool  arc\«1d,  explaining  and  pointing  to  ths  torch 

that  liad  sent  tho  foxps  !־acing  into  Uio  Pldliotlno  fields!  tho  rope  which  tlio  pooplo 

of  Judrtk  hod  used  to  liind  hin  in  their  uttonpt  to  doUvor  hira  to  tho  Phlllatinoo  and 

tho  ass*  8 ^1^«»״x00  that  had  served  lila  as  a \mapue  >dth  hich  10נ  liad  ki  led  a thousai 

Philiotlnos  at  that  occasion. 

Uich  el  was  grtAtly  Inproeood  b y tiio  also  of  tho  bone.  "My,  isn’t  It 

blgl"  ho  oxclainod.  "Ot  18,  isn’t  it,"  s:4d  auason  and  lio  added  in  a  ״ ״olancholy 

iDfiSP 

ranner  "but  thosp^üi^ala  no  lonaor  oxist." 

T.io  aopTiJüVß  iron  doors  woro  all  that  the  o cood  ooctlon 

Samson  knocked  against  tho  natal  platoa  with  his  knucklos  producin/;  a fu^  L ringing 
04444  tone*  "׳fhoso  two  aro  frun  Qasa"  ho  Jaugliod.  "It  wan סגס ס  Job  carrying  thorn 

/ווי  the  way ג^נ ז  to  Hebron." 

In  tlie  third  section  SaiWon  bocoos  loos  talkative.  Ho  /OPUdglnely 


polstod  to  a !leap  of  broifiso  rop«••  An  anciont,  heavy  «loavor'o  bean  otoo<i  noarby  and 
next  to  it  hune  a coloeaal  pair  oi  301800re«<«  a buli^  wooden  peg*  Thia  arrajr 206 ז 
ca  iplotad  by  a largo  atone  com  nlll  and  ooverul  truncated  Cv^lvuio  that  atill  bore 
viitnooa  to  tho  r )ondoue  force  \tlth  xdiioh  they  were  lm>km• 

in  a pondorjus  nood!  puahod  fliohaol  back  into  the  large  cave  fron 
whicdi  thoy  had  atarted  out* ף י^au  b:  vo  ao<x1  onuughi"  ho  said•  '*Rou  toll ס ם  l>o«  you 


managed  to  find  ם••" 


Hichool  told  liie  tale  to  vMoh  Sacxeon  lietonod  ith  groatoot  intoroet•  He 
did  n<  t r:1ako  any  oui  ont  and  oven  long  of  ber  Uioliaol  had  finiahod  ho  ronained  silent• 
At  laet  Uichael  a(kuיdt''  Could  you  not  help  ue,  Saaeon?" 

Sacaon  replied  **Horo  is  ay  aUvioef  youn  !.;an•  Stay  out  of  Itf* 

”That  is  luposeiblo”  cried  Ulcivacl•  "I  cannot  lot  tho  old  ;an  down•  He 
trusts  cm^  und  beoldo8a«*»boeido8  1 feol  sorry  for••”  he  bluehod  and  otuttcrod  ”1  foel 

t 

sorry  for  tha  p or  chophord  and  viiolly^^.and  tho  !d-rl•  She  is  a beautiful  girl••” 


Seneon  ^!pod  fx*01a  his  soat•  ”Thoro  you  aie^  a girl«  Iliat  is  xAk  I tell 
youi  koop  away•  I havo  had  ay  oaQxirictioo  ;־dth  girls»  I can  toll  yoti!  throo  of  then• 

The  oDO  in  Tlzsnah  \it10  np^o  cy  riddles  away  to  the  v^odding  guosts!  tho  other  ono  in 

>3a8a  wbü  !anted  to  8011  i:«  to  tho  ^hilistinoa!  and  Dolilah»  tho  oly  ono  uhu  plungod 

lie  into  ouch  groat  nisory•  I am  through  with  ttoidiole  lot  of  tliat..•  And  I !xגpoatt  kev'P 

awayl” 

^ f 

Hichaol  sh  ok  )vie  hoad•  "A  promise  is  a pro  liee«  And  1 can  look  out  for 

nyeolf•" 

”How  vdll  you  bevmro  of  girls?”  asked  Saueon• 

T ithout  uoaning  any  harm  .iichael  blurted  out  ”1'^  ^ 1 won*t  : iold  tp  tlioir 
coaxing•” 

S:..i8an  ahot  a uenaclng  glnnoe  at  Uichael•  ”Do  you  noon  to  ib!ply  that  1••••" 

e 

)/.iclvaol  iKvalieod  the  blunder  he  hod  uado•  H'-  stuttered  a laoe  excuse  but 


Satieon  did  not  listen•  Ho  otrodo  to  the  ontranco  ;jf  tho  cave  rolled  back  tho  etono 
that  blocked  tho  may  out  and  vdLtli  an  imperious  gestur□  pointing  out  ho  ohoutod  at 
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poor  Michool  ״Oot  out  of  hero*  I will  not  b•  intultod  in  tay  imu  houoel״ 

a 

Uichael  m^iftly  olii>pod  out  into  the  open  paat  tho  sifinW  li 
carrylnß  the  hoooy  pot  proaeed  tightly  aoainot  hi  a body• 


3ß 


V• 


Ono•  uichaol  vias  8tand  ng  before  tho  oavo«  foollnc  forlorn 

and  nieorablo*"'ibrov«  out  for  tho  sooand  tiinel״  ho  aaid  onjrlly*  "Mov;  ! con  ocrt 

all  ovor  neoln.  If  I ^nljr  Wnor;  11י,יו״ 

Ho  clicljod  to  Ul•  rook  abofto  tho  oavo.ond  1 ok8d  f^rouid.  Aa  far  0• 

hlo  fV^o  could  800  there  v«i^nct  ün.״  but  rock•  0i3d  bu«l»•,  Ho  cActor  hoo  nuch  h0 
otralno  hie  oyo«,  taoro  waa  no  truoe  of  the  jaokals  or  foKo•♦  Ith  a aicli  of 
roliof  )'ichiol  iÄit  Ucwi  U»  pot*  ln  ia  oxcltojiont  ho  aplll#d  oaao  of  hcnoy 
and  Uw  hoavy  cirope  wore  urlckllnc  cio■  the  bria#  Ho  ciuickly  oaweUt  the  prodoua 
stuff ,wipfcnc  it  off  with  hie  flrwwru  end  putting  than  into  hla  r..outh•  !:rooontlt  the 
Ißndocaio  chan-«i•  Ho  could  reco/?1Ia0  tho  nlnutoot  d tail  quite  distinctly  as  UK^Ußh 
it  ;«ro  cl 80 ׳  bofi^ro  iiie  oyo8  and  aa  thouch  diatanoo  ^lad  aoiaod  to  a^dst*  Ho  could 
eoe  tho  lioardo  basking  in  tho  sun»  oadi  little  bootle  cruvdlag  ovor  tho  loavoj» 
nnd  at  tho  horiaon  ho  could  000  tho  pack  of  fcooao  racin;:  tho  Jackals  which  •wro 
xijnning  for  door  ULfo« 

^ Uichaol  chucklod•  Tliere  v*aa  no  danger#  Dut  ho  c]uicidy  ^Jroo•'רd  hie 

hand  ovor  liio  ujouth  for  four  Saloon  uiglit  hoar  him  and  thiniJ  ho  was  poking  fun  of 
Idia.  in^on  i ichoal  .3ado  a docision.  Ho  Jucipod  dot»  the  rock  and  v«Oi»d  to  the  ontronoo 

of  tho  cavo.  "SatnonI"  ho  called  on  top  of  his  voice.  ״Sciwon,  t ank  ,*ou  for  tho 
honey.  It  rocily  udteiy  ovoo  brißht." 

Tlioi«  VJ08  no  roplv  fro.,  tho  cavo  but  rictiaol  \ms  convinced  Uiat  Saaooa 

had  Iwaxxl  idxn*  I!o  clix.l»d  back  to  tho  rock»  fooling  bottor.  «hon  ho  ;otumod  to  tho 
honoy  pot  ho  saw  a largB»  «oKon  boo  rooting  on  it.  Aa  a on  as  Uftcliool  pickod  up 
t:10  1«t  tho  boo  wanted  to  fly  ewa,  but  Mohaol  noticed  it  in  tli.«  and  oaidi״  Don»t 

lint  09»  onjoy  : our  honoy»  tliero  ia  !-׳lanty  of  it  for  both  ״f  u8•" 

Iho  boo  1 oked  at  Uichaol  .dth  hie  large  .drrur  oyoe  nnd  uaidt  ThnrJc 

you  very  iJuch.  If  you  don't  idnd  I oliall  toko  8oj0  with  ijo  for  tho  .1  umoy.  I Imve 

a Iona  v<a  to  go  and  bloesoi-iB  aro  soaroo  at  uhia  tiiae  of  tho  year. 

"Uay  I aok סינסנ^ ג  you  aro  godJV??"  inquirod  uichaol. 

״It  is  no  socret״  ropUed  tho  boo.  ״I  a1:1  on  on  inj-'or.ant  oiTand.  Tho 


י■ 
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do«,  tho«  ln  th.  c«  1״״ ״ יIng  ״lü.  3ho  ha־  U.״־m  f״t 1«, ־  W«״l 
at  right  8ho  snoro»  nd  dlsturt»  the  labor  beoe  ln  t4»lr  sloop.  So  «o  Imvo  doddsd 
to  rtd  ״orsslv«  of  har  ־»i  and  anoU«r  And  U.om  Is  .״ly  0ns  pU■»  ln  th. 

v/orl4  «hon  «e  can  find  a qua״  to  suit  im  and  that  1•  ln  tho  Garuen  of  B on," 

tÜolMol  «OM  so  astoniahsd  that  h.  aloost  drop.*d  tho  pot.  "That  la 
,,״*jortuU-  ho  oriod.  ■Jh־t  «h״־.  I .«»t  to  80.  I talk  to  th.  snako,  tho  ono 

tÄio  livod  Uioro  vdth  Adau  nnd  Vivo*" 

«»WoILf  tl»n  10tס י  travel  togothoi״  oußiiesatod  U»  boo* 

plooouro"  called  Uichool  caßorljr.  "But  I am  afraid  1 11 י  be  too 

sloe  for  vou.  You  can  fly  and  I ::u0t  carry  my  honey  pot  and  so  I ־«uot  ealk  elos^ly•״ 

»Hcrwjr  . lind,"  G£dd  tiw  boe.  Ifo  can  easily  travel  tnfyjtliar.  AU  m Iwwe 


to  do  la  cn/Tor  the  ׳.JCotiiind#" 

"Anc״r  tho  nostidnd?"  n»p«.tai  U10l«»l.  "'Shat  do  you  loonr׳ 

svjeit  a»l  you  01»U  oao,"loual»d  ttio  B״«.  Coo.  over  to  tho  orooMOod. 

tho  VooUdnd  paooao  hy.  Ih«ra  »0  .tlU  .»It,  just  isavo  It  to  .:a." 

»hoy  sat  dom  ot  th.  crossroad,  in  tho  shado  of  a oatU  ooktjoo,  and 


aft«•  a Uttlo  wldUbs  tlio  Bootalnd  caDO  »*141*18  alng.  Ho  was  a otlff,  oorunar 
foUou  .huso  dotip  clothos  .x»o  .«««18מ  d״«  U-aply  for  ho  hod  oroosod  tho  ooosn. 
Ik.  novod  vsr״  a»d01״dly  bou.,clng  a fou  ־tops  f״r.»״l,  ctsndl».,:  still  h״ldl״c  :»I« 
broath  c«4 ־ ־pin  1 ■ovlng,  this  tine  tu«*n8  round  and  si  Av  hi  *Inc  bock.*.ri  0. 


thoußh  .0  vioro  playing  a r.ßL)e* 

A3  8. on  OS  U«  ״Ind  .*8  cl•«,  onouch  to  l«ar  hla  tl*  boe  •Ak.  ״as  ־Ittlns 
an  ■ iehool's  oh  uldar  odd  wry  loudly."  luacln.  that  foUou  insist.  I»  10  tho 

Kostvdnd  Rolna  bast,  iddlo  roaUy  ho  18  the  fkurtvdnd  B״ln6  «>«»״.־ 


"I!ul,hul,"  . lilstlod  the  «hfcdnd.  "Are  you  talWne  obout ״?סנ ז 
•rho  boo  piotondod  n.t  to  l»ar.  Wlpln,;  hlo  hlndlnes  roiV  olcfiantly  he 
־ontlnuad."  lo  kno ״ .״ichaal.tbo  troublo 1 ״th  hin  10  ho  cannot  »»to  up  1*8  nlnd 
hloh  vioy  to  go.  Each  dsy  at  naantlo-  poopl.  1 ok  out  0״־in8־"  if  tlK.  cool 


v;^»t«ln4  ouBD.  tJ»i  th־n  U»y  find  it  10  UK.  tot  tootvdnd  oftor ״.01 ־ 

yjno  Viofltwixxl  blu«torod  ongril3r״You  dtjn*t  t«on סו ז,  do  you?״ 

׳rho  boo  looked  at  hlu  Iraiocontly  cm  thoivih  just  noticinc  bln.  ״r^ccuso 
I.«,״  ho  onid  polttoly•"!  did  not  know  you  ״ors  hoxo.  Haw  nro  you?  I lusvon»t  ocon 

you  for  CL  long  tins.  You  aro  going  ^«at,  uron*t  you?״ 

״Ilo״  hovdod  the  Wootwind,  ״I  aojgufk»  the  v»8t|  I  בו ס  going  oast.״ 

״TtAi  n •t  bo  joking”  siaiKM  the  boe.  ״You  aro  coining  fx־a״  the  oast,  I 

just  saw  your  back  (juito  tiiotlnotly." 

״T  \fiH  prove  it  to  yaul”  caUod  tlio  wind  and  jco  about  to  xun  e״av. 

1\״ellf”  aald  Uxa  bee^  "running  av/ogr  dooo  net  !)xxjvo  caiytliinc•  IUjw  do  I 
krK׳w  lihat  you  tdU  dp  bohind  U»  rn:ct  rock?  If  you  loally  wlbb  to  i«ovo  it,  take 
this  boy  on  your  McJUkäkr  ijjd  canqi  hiii  oast*  Avxi  I oliaU  ixülavo  you  tnd 
tho  v4»10  uorld  wiU  know  tliat  you  aro  ruoUy  and  truly  the  .ooUdnd*״ 

״lt*0  a doall 0 ״l»uU)d  tl»  ;lostvlnd*  "I*  11  olxw  you  v7t10  I aa  and  r.i»t 

diroction  I am  hoadfKi  fur.Cous  on  young  f oil  w,  sit  on  ry  book  end  don't  bo 

ixervous,  I Toy  1ת  a straight  עiנo•  Just  toll  .A»n  :.ou  havo  enough.  ״ 

r.ltli  a leap  iiichael  squatted  on  the  dootwlnd»  8 book,  the  boo  oottling 

cn  Ilia  siiouldor  rliiit  under  tho  collar.  This  protected  IiIl-l  froQ  boing  bl  «1  away 

b tl»  draft.  They  v«re  travslling  oaat  at  a torrific  oppod,  whiesdng  past  trees 

and  buGl»8  tliat  proooed  tlisir  !»ads  against  a»  growid,  ton^  r ntrickoo!  whllo 

U»  dust  viao  so:  fx-iglitensd  it  ran  away  in  big  buapy  clouds.  I ichaol  cJ;.oot  loot 
Ills  oonsos.^  ^tf  it  had  not  boen  for  U»  horwy  1x4  \*id1  1מ  lisLd 

prosood  cl.  902y  heforoliio  faoo  ho  would  not  hare  boon  abl•  to  broatl»  at  all. 

Aftor  a Uttlo  wldls  I»  oould  boar  it  no  Icngor.  lie  hod  j #t  uoddod  to  bog  ths 

vkjsttdnd  to  put  1ב1ו  dom  whon  liia  eyes  omiglit  aiglit  of  a lovely  valley  vdtli  a 

beautiful  yjaidaw  F0i;r  Icr׳»  rivors  flawed  tluruuglx  it.  opaartOjjig  in  Uxo  auiiahino. 


a 


Thora ססג ז  no  doijlaiba  this  «08  tlio  Qc^zdon  of  F/Icn«  And  iHohaeX  hoard  tho  boe  oG^dng^ 
«Tou  oro  tör.  17f«t»indU  toxi  cortainly  oro  not  tho  twdnd  end  you  uey  be 

sura  I ohsll  ooo  to  It  tixot  ovorybndy  knoiCB  it*" 

Tho  iVootulnd  rcrinnod  lioppHy#  "1  to]Ul  ;/ou  90•  I on  gLnd  ycAi  al» 
racooDoble  at  loot.  Now  I ohalX  toko  you  btick  fm  i ^loto  w0  ccae,״ 

lAcheel  was  ahockcxl  at  tlie  thcAtßlTt  tlxat  thoy  UaX  !..ode  tluit  broatht&kluf 
Journf^  in  vain•  Dut  heani  tho  boo  oeyluß,״  For  11<פית0כ»א  ooko,  dct1«t  tlo  tlmt# 

Why#  wuJLd  bo  tho  ikiaudncl  if  you  did*" 

0 

״Bight  you  ara,"  11»11<ן0י  the  Uoatidnd,״!  novor  tIvjxjGht  cf  it* 1ע70 ז^ 
thn  you  «ווי  has®  to  cot  off  liera  und  wait  for  tho  Baatuind  to  tato  you  book•“ 

And  with  a rriaidV  blow  110  tmo  on  liio 

Uicliaol  and  tho  Doo  «ovod  aftor  hicis  t^nd  »vtion  1מ  woo  o»1t  of  adU^it  they 
hod  a hoarty  la^  Tlioy  v»ra  doli^jjitod  witli  tho  clcvor  txlcU  tl»y  Iiod  plcyod  ao 

tho  >13twlnd•  A2¥ä  ouroly  thoy  Imd  roachcKi  tlio  Goixion  of ססג^ ז  trasoUinc  toot  and  ^ 

% 

cIioQj)•  J!lchaol  tuinod  ruund^  Itis  oyoo  v<ido  tdth  lilaa:  1 olntncnt•  מ» 

boautiful  gorJon  väiich  ho  hod  ooon  frau  the  air  JJad  vonishod  fuii  <JL1  Iio  oould  oeo 
wad  a \w\^  of  thorns,  1 - ooooJy  liigh  end  donso,  atretching  »0  far  tn  tlio  oyo  0»1ע11׳ר 
OOQ0  ״ITiioro  10  tho  Ofijxloo  of  EUlon?"  Iw  aalocxl  quito  iilar-jod* 

״fYvoi'  tlwiw,  boyood  tho  Iwdßo,"  tho  ttoo  told  1111-1•  3nd  -ulto  o.iUin’aosod 

1»  addal  ״I  forgot  to  toll  you  tliat  thoro  ie  only  ono  way  of  ontorlng  tlio  Qerdon  of 
Edon  end  tiiat  10  frcD  !»avon•  I alnoyo  fly  hi^i  up  into  tlio  tzitil  tlio  atA 

aliioot  oinoM  cy  vdnoBI  tl«1  1 oUtlo  tlocaQ  a mnray  rl{^1t  into  tho  Qirdoo#  I novor 
thcA;(^1t  of  iiow  you  ootor•“ 

״n!1,dear,  liiat  aro  wo  Going  to  do?"  aatood  Lüohaol•  "10  tliora  no  v«jy  of 
niijppl«^  tliruugh  ttx)  hodgo?" 

'’Iuion*t  leiow•״  cocifooeod  the  Doo•  "K  Ub  St^iic  vAira  liore  I oould  »ck 
" of  liJrn גמס ״  In  a wdln." 

hlDfe  Up  viaito  tho  CkirOon 


A2 


*<ühai  do••  tba  Starte  do  ln  th•  Gordon  of  Ikkn?"  adtod  lllohnol 

ouriouelj• 

"Oh,  h•  ha•  רf9ry  iuportoDt  buslneaa  th»r•,«  aaqNlaln«f3  tho  D30*  Tlioro 
alin,.v  Iiovo  boon  36  rifptne^vt  pooplo  ln  tho  v^orld  and  v41en  coo  dloo  111•  aoul  gpon 
ai11JL<}ht  U10  Garden  of  i^ion,  uhor•  It  !:•ot•  the  00*11•  of  othor  poopjje 

itiü  huvo  dlod  bofuro•  Thooe  ooule  131eh  to  bnor  iiiat  0oee  c<1  ln  the  \i0rld  end  09  the 
Stüiic  18  a uldoly  travollod  cidbal  ond  10םגו0נ  nvarythlng  Uny  call  Ida  into  tho 
Gerden  to  Uoten  to  id•  taloo  uf  tin  iiurXd«  But  no  oaonot  oount  cn  ixKjting  tho 
Stork  it  uoukl  bo  uevo  good  luck  if  wo  ddd  80• 

% 

׳rhoy  looicod  eiKAind,  q training  thoir  oyee  but  thopo  woe  no  ai^  of 
the  StoiElu'^oll,'*  said  liiohaal,  bow  about  oating  ocxxi  of  honoQr•  Posliapo  X can 
880  Ilia  Uk»•" 

no  took  a lioapod  apotjoful  of  hon^  f)rou  the  pot  and  Ud  Doe  miokod 
vbot  UQ8  left  uo  tho  Ininw  Again  thfi!r  1 oted  out,  coarching  In  all  dlixxjtlone•  For 
• long  tiiae  they  did  not  008  <SQrtldng•  i'han  /.!iohaol  edacovorod  • spook  far  away 
s!S«ür  the  Jordan  rlvor*  It  loUod  1110נ  a black  and  utdte  op(;t  ixwlne  toviaixl  Uicia• 
*Tiiat  io  the  :3Uikt”  oalld»l  ItLoliael•  "And  he  10  caנing  tiorol" 

"It  10  tho  St«<rk  all  right,"  sold  tho  Doe,  "but  ho  does  not  cone 
hsro,I  coo  aoo  that  bottor  with  qy  cArr^xv-oyoo•  He  18  flylnc  to  the  iiulo  noors• 

nqhat  a pit^,"  oaid  Idoliool  80dly«"0Gn*t  you  call  hin?" 

t 

"I  tilll  try"  replied  the  Boo  obligingly,  jl^  ooa  ing  Id^i  up  Into 

tho  othor,  Inivjiling  tho  pure  garden  ’d.r  and  than  oonding  It  out  ngain  throu^  littlo 

openlngo  at  tho  aLdo  of  hl8  body•  At  ttio  oano  tine  bo  nae  flapping  hlo  vdngo  agclnst 

hio  body  oo  rc'.pddly  tiiat  ho  beoorjo  alnoat  Iryialblo•  Thxxu^  tlio  flapp&nc  tho  Doe 

produoQil  a voxy  !ilgh  hu3nj.r^  oound,  a tone  tlmt  ociXod  tlirougli  tho  ^dr  Hla)  a vozy 

flno  c^ospipe•  !Üoliaol  doidjftod  v/hother  tho  Stork  could  henr  tho  sou  id  ljUt  after  a 
littlo  vAillo  >כ  nc^tlood  that  tin  black  and  wtdte  opot  grow  laroor  and  oocn  tho 


dU^ity  Otxvto  iyf  U»  Stortc«0  rcarod  over  LachQaI•וו  lioad  aid  et  tto  1«dt 

uxflot  to  dr>n»d  d׳>wD  ftrou  ttie  cil3t«ttb  hl^bt•  ה mwlioß  hto  Ixaac  ^Gß  ond  uoi13e 

1110  vdnoo  r^a  brotoo  to  toppnd  up  rorad  ö<1m  oavorol  tAsaoa  ad  con®  to  n hc2X,  clooo 

9 

boTovo  r,lahti01*e  föot« 

Tto  Stoitc  uao  pmtltigf  »>i  bocfiU•»  toMoo  out  of  raroath  ao  !:Icliool  thv  u^ 

ot  flpoti  to  v«0  fttiine  tdUi  to  clsittorod  nt  Llclieol  ״my  ‘Ud  you  ;dilotl• 

% 

oc  lotoly#  ’Tliat  do  ^ou  1«co  cllatuitdnc  co  toforo  lunofKxjti?  Ao  thcfußh  «c4»*t 

buty  cnerjf^  rindlnc  oy  dolly  tv^jß  vdtb  oil  thooo  pooplo  drtilkilne  tlio  o\äu4«0  Uildn! 

ßUQ^׳  oar  food#  1*11  toeoli  you  tjcnnopop  ry  toy•״ 

tllctool  liftod  hlo  cop  rattor  fricfitaood#1; 00 ט ס !״y,  but  it  vjao  not  !סר#, 

lucidly*  tlio  boo  ccua  buradLn^  d «1  or  tto  3tuxk  uLt  1110  lofi{;  book  vjouM 

tovo  {;Lvan  T-iclr^  a {;ood  hiding• 

« 

ב11נ1,ב0!!י׳*"  tto  Doo*  ”Tatoa  It  ocoy*  old  bixxl•  It  viao  Z  110 י  iiictlo« 

I ont^  t.)  tulk  to  : ou#  ** 

Tto  Stork  oortonod  dowi  r«d  jruJblod#״Tl11ntti;  ulaitye  toi^pon  at  tto  vircog 


"I'Jtill*"  said  the  Doo*•!  on  In  noofi  of  □ound  oüvlco  ijUtX  80  nc-turally  Z 


ocOIod  to  you.” 


ito  ^oxit  Uirou  jut  hlo  ctoot* 0י1 ס  rl^lit  ttoro*"  110  a id#״»’’׳v»ii^141fit 
do  70U  vjont  to  laaow?״ 

Tliü  B<x)  told  ilia  of  tor  Gnoouitor  «1th  I'iolio«!  ond  fidtod  ׳‘cc  'IdHftt  you 
ccTjy  hin  ovor  tto  to  igo  on  *,our  idjigo?*• 

1״  on  not  pen*  J.ttßd  to  do  tliot**♦  ropliotl  ito  Stu3k#״Z  con  cedy  antor  tto 

Gax\k1n  vilion  Z caa  callod  In#  And  at  pr»9a11t  nobody  ocaaa  doolivuo  of  lait  ulnc  ^ 
golnc  in  ^to  \^->fld#" 

״To  thoro  OD  //  tl1r.JUf!h  tto  todco?״  vantiapwd  !llcli-'ol#  "3a^  llttlo 


hole  oa  ohaoro?״ 


hk 


«»aolr•  i»  tt  1י»0!>1«(/נ«■  ontonaloo.  Vto 

■ihotac  t»»t  o״rr״«ti  U»  Oowton  of  B.i<*  or»  not  •rdlnaiy  thoitio,  tho  ;dnd  that 
^ to  othor  iO״־«.  TIW  0«  Uvtoe  orBoturon ״ ״  10 ״.«thton  otoo  to  thto 

i!w  < 01 ״■־־«ok  .od  fool  ü«a  thtolt.  tl»■/ 0*נ ״!>  c^ior/  ohlM  >*o 

»!־itoo  to  CO  vox?  oorofuUy  In  ״rdar  to  dotoot  ttorttor  It  1«  trothful. 

Xho  Stork  v«a  oUont,  tho  Doo  >0•  allont  0׳ ! 1״:.chool ־» ״  oilant,  i'horo  .m 
en  onb/ora  peuoo,  Hlolrvol  etorod  into  hto  hcroyvot,  ixnolvoly.  ־flion  ho  iictod  Bhylj׳ 

״mxot  do  thoy  do  with  oldl/lrai  «*o  ore  t*jt  troUjfxaT" 

.׳nr-t  to  VC,  7 olipl״,־  lx.uehod  U»  Stoll־.  "TlW  hoJ^xln  foot  ond  corotoh 

Uxm  aitl־  t!w7  nr ״ ־ny  ond  navor סכס ס  bock  c ooln." 

״T  nno,"  soi  l Ulchool,  fo״lto8  von׳  lU.  at  0030,  "£>1.t.,V»1t״lf  c diUd 

hec  tcM  coly  0 vory  onoH  Ho#••" 

״A  Ho  18  a HL0«  vיfיp10נrt  U»  ütoils• 

Ulchnol  folt  hto  toare  aoUtoe  up.  ״Dut  if  ho  did  rwt  coon  to  onll  a 1131 

bo  BO  bod,  "ימס  if  bo  la  vary,  very  acny«•••" 

i-bo  3 ״Ik  awl  tbs  ow־U1״wkl  glonao••  ״Tliat  la  a Oifi’oront  uatuar," 
«iid  Um  3WJk#״U10o  bo  £jot  uitb  a UttOc  oon.ich•  1 ״HI  oImu  you 

U»  htto  to  U»  l«dco  and  put  to  f or  s׳ou  . I in  <׳״״• ‘ ״״ ^ ״״״  * 

Httio ״•מ ע 

״ ,*Hklod.  ihay  solkod  atoog  U»  hodfio  and  n״u1  c״u»  bo  a moU 

...  -..4  T4  303.  1^«  Ofkjuah  for  a to  OiUooao  "Tou 

opoiiing  obowo  U»  ßruuDii•  It  m lbx%!0  ofwu^  lor  u 

CO  fOiDedl״  ofiid  the  tJtoxk  anoouroeingly• 

״Bui.  you  proutoou  to  talk  to  tho  dr»,  flrot,״  bocBod  Uohool 

If  itortoaU״.׳»  Stork  ujiB  tr  roply.  Inoto«l  ho  grobbod  10י101001ג  collar  jod 

. ״toUly  puohod  tdu  Uarou#.  tho  Uolo  boforo  U»  *hoTOo  :>«li30d  toot  u0״  ;r1»״tog. 

onV  '•«,  Ilr«i»»h  >»1»  to  ttoo.  It  oavl  Ito  ai״־  ond  ooratohod  ldol־a־l.  A1״  U« 

!׳dolmol  >«a  to  tho  Qimk»  of  lidon.  Ho  run  ao  foot  03  hto  foot  oould  oaity  in  oidar 


4$ 


to  oaoapo  tho  Thi^nibuilie••  After  a fen  otope^huwrivwi  ho  nutlcod  tlx^t  Ills  unvaixxit• 
«oro  (jlowiDg  aam^  fur  •a^othlng  iiaU  eoiaod  hl8  log•  t1  Idlng  Ida  find;  ck3««1•  It  «08 
tbs  Ql^yaiiid  .«ddoli  blcMro  in  Uu  GaixkA  of  Ixloiif  ׳ anylno  ” 1גוט  mi׳  net  xun  iioro• 

LiidiaGl•  iliure  18  nu  Iincto  In  tlio  Gradto  bocauoo  tboro  18  no  oucl^  xAiOn^  u3  rm 

nil  c»vo  oloMly  Iioro*" 

IdcliDol  nuckkid  and  wDHaod  on  \x»nrlly•  vdtlioiit  the  vdnd*fl 
uarhlag  lie  uould  oocn  haו^  sluMod  dam  hio  otope  bootvuio  thoro  Vx>  rtich  to  000 
ax^  \3on0or  at•  Ik>  \x2e  •urrovndoü  t(;  colour  ani  ljovu  «cut•  All  UKכ  tiooc  üt>ud  In  1X111 
hluODp  boarlnc  !*nut  at  the  can  tlr/J••  The  fridt  vinioh  •«no  ripo  dropioa  cq  to 

titt  ,88ל\1;ז  end  nnij:.xla  codo  end  ate  it«  Ho  one  iv.n.iod  uadKtlxnr  ;id  nobc4y ס ט•  rfredd 
of  richuol•  t^n  ttio  ocntraxyi  tliay  lauchocl  ul¥3n  thoy  nגtlco<I  tlK«t  ho  \x8  ■Xi'ald  of 
uhat  !if»  call  boats  of  i^roy•  But  tha  7300  fie«  duici  to  tdu  hu.<rdnc  into  Ida  oar! 
”AidualB  b00or0ג  enr0fp(3  only  tihon  :nan  arc  not  lilnd  to  than»  poaoo  rui^i•  In  tUi• 

m 

Oorclcn  bocauoo  : !on  do  not  lire  iioro•  Follow  10נ»  I □hall  toko  y1>a  to  Ux>  Gnalco«'* 

Tix:7  into  Jx  Oorckm  ^/hcre  the  trooo  lootod  lllxi  old  giontfi  •o 

y ni  Uiot  (4»  could  not  800  their  0rvA<18•  TI»  li/3ht  v«a  iiaaod  17!נ  tiialr  f Hugo 
and  Inotoad  of  tin  oun  cjno  cc\jld  800  only  a bxlght  {;H  insr  tliat  coeeiod  to  bo 
1‘ofloctod  frua  golden  r.tilla•  Tl)  n tho  oao•  to  11  !üjqoo  40י01נ  one  troo  ctexjd  alano• 

4 

It«  f lix^TO סמגז ז  dfjrfc  end  heavy  end  ooch  loaf  woe  a faoo  t\nd  each  fooo  vjbo  lif^  and 
dark  at  tho  oci  iO  tins  ; nd  uno  eys  lisd  a kind  lo<^  rjid  one  oyo  Iisd  a uictood  1 okt 
that  rxui  tlx3  Troo  of  Knovdolgo»  of  tho  d )0d  and  the  Ficll• 

Ikidor  the  Troo  lay  an  anur.joua  ^nako«  It  had  t\vlatod  itoolf  round  the 
trunk  in  l-)cs^  coils  no  that  Uio  troo  appoarod  to  bo  grudne  out  of  tlio  an:iso*8  body« 
lie  Iiccd  ley  on  tho  fl  tiarc  11130  a lurco  eciuain  pdooo  of  lOck  • Its  oyos 

lookod  atralght  r lie«!»  blöde»  bright»  rostloos  eyes•  !.Ichoel  felt  uno^  ay  he 
Bcm  thuoo  oyoo•  Ho  wac  afraid  to  walk  on•  IXit  tlio  Doe  epoko  to  leua  one  u2r.gingly• 

"Tew  Soriyyt  ttiat  you  are  in  the  Garden  of  Sdon•  No  ham  con  o^j!  o to  you•  \ Jk  up  to 

the  3nal30  and  toll  of  your  trcubla•'* 
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" no  out  dü«n  hlo  hocoy  (pfootod 

llohaol  oollactod  hla  couruße•  Ho  put  ao«n 

B t«y  to  toll  you  o otory  ünd  to  ock 

U» גס ־»  poUto3,  I ‘ 

yo״r ״ 1 *״״. ״ ־.־־1<־ ״ok  at  td״.  It  hי'"״״ * ‘״״*' " י־׳״־ ״ <״ 

‘Uri  anci»  did  not «ט׳-^ ג 

, ״W  Thore  '«־  a cr«.ü>ß  tvdnia«  ln  ito  oyoe.  It 

״.fc  iiilv  ling  U״o  ovjoot  ode*•  ijwllX*  There  « 

pot,  ^1-v  img  ^ I 

In  o : rlenlly  v«1r."Slt ״ ״«  •*»  eoxi 

-״  you  »11  c»»urf»  over  thuro.  Sit גיי״ ג  further  loft. 

goc  you  s«J•  ■o*.  on  the  es-ot  ״tiitti  U»  ajotao  iwd 

Uloheol  picked  ui-  hlo  pet  end  eot  • .0«  ״n  tne  ep 

. ■  ״ ״ ו*Uffi•  niiy  ••■TO  VOU  Ct-rtylnc  that  ״m  pot  eroaid? 

indlootod.  D■^  «M  uncto  Ineeod  •>y 

no  ou  UdnU  1 •ohall  tete  It  cx«V  fr«^  ?״?״״ 

!:ich־״!  u^oucl^.-Uother  tc־v^t  e:e  never  to  leevo  t.dn״ 

j,1״c ־ ״ " < ״ .«»״. ״cuebt.... ״ ^ ״u־t  c ulcked  filonoo 

.«»  Deo  BU-Jjloa.  ״®v.t  ״ clevor  tx־y".  but  the  ..00־» 

at  .»r.  .»״  - i— ״״" ־'  mb.  toU  =־  ycur 

^ 1-  V l 10רי  lictonod 

, V eu«  oMi'ivtldnc  tliat  had  hr.'.pcwKi♦  i>r> 

Ilicliaol  '״old  tbo  cückb  0>A.ryw»wü 

. .  ״, 1 דd  «ded  hlo  toi»  It  aol»d,״lI־.’v1  ohn.a  I holP  i־‘«♦ 

attenuvoly י»1■ ‘ 1» ־  ’ ■ich־»l  bod  •od״l ״״ ״ 


0 I ««01  bo  veryז< ! all  k ndly  3b«  ‘ ® bbo  «V  to  f.doo  ond ־ ».If  V ״ 


f r־H.f^  V "OUE  fJlO  ■!•rod  Idolvi•!• 

a״cu  «diced,  t  ״ ״ ^ ^ «״ ־t  ;a־  a־־ ־ ע־ס ־ ־tter.  Actmll/.  It 

Tho  äntiko  Doddou  ta  l*  — «ר*« 

iho  anc»  ha  ia  ouch  u ntupicl  litUo 

^ .K4«r.  ״ •fl.  niiui  f^rtuiato  that  no  xa  -י- 

Uuni׳^to£״a  -)thinr.o.«»l  . «i  that  I «o 

־! ז , רr»c«  that  I livo  ln  ctonaiil  ux-lty  tdth  Aden  ״ # 

ho  \7v^uld  Isv  14  , » ici/vol  Ito  tliwUf^xt•  incto 

«.i  n.,♦  tliti  «wly>  did  not  toll  ?iCJjnoj.  j•״״ 

noy  tf  ;,roocotana  th«3  to  hliJ«  Hut  tbo 

Ibie  ״code  c־r״t-ul  ־obrl־k״־.U«>.  •A™ 

t*ddlr,״  unc'rKtmdlnGl?,  it  0 . ^ ^ 

4.  vüuT  10r.e  1״'י1/*7ממ0״^  ® * 

thißk,  nhllc  you  ay  root  alter  yuur  xcr.e  j 


a frit  ־^ut  to  ־•icta״l,  'kk‘.  nc ״ *>־ « ■-״״fthlng 

played  «>  tbo  fruit  blob  Gl״»d  in  -leur.  ־*. 


et  onrttu 


and  wl«n  lÜchoal  txuaod  it  In  hia  Iv^nd  tho  coloura  turned  \dtU  it!  a c •ot  and  text 
eoont  aiinatud  fru.1  it  and  the  soont»  the  oha!»  and  t;!o  cvloiir  worn  oo  iriucual  that 

Iliotiaol  hoffltatod  to  toic•  it* 

••Do  not  bo  afraid 


anid  tho  Sruita», 1י י  pro.djw  that  no  haiti  vJÜl  0000  to 


?.!101םי1נ4צ  cj^üO  1^ן1םנ01י11נ  iKfuoiP  ovum  £vq1  jX  t4K.it;  qX  a1  wiy  uioiviox  yj,c1üao^ 
foolinc  1101*111000«  Ik)  cuu3d  not  lovo,  thoac  pyeo  l»ld  111 . Idlio  t n(?8*  Ho 

, ז 

folt  tliat  iK  uaa  lifting  liio  lan  without  williii({  vo  do  it!  I»  um  tliat  I»  mo  rciolng 
tha  fxuit  to  ilia  u^fJuiet  Ida  ova!  u.!aira.  Ho  l»aitl  tho  Boo  buisainc  rjund  1118 

j 

hood  in  ^?•eat  v.ia«a•  '*Kat  ^ tho  IionoyP  1»  \41iuix3rod«  IMA  I ichaol  o uld  not  tuim  hifl 
head«  lot  :JjZMB  11^>;>0י  for  x-ho  pot»  Ho  liad  boou  ;•  tho  alavo  of  tiio  onako,  obeying  it8 

oilant  ‘ xxlors«  110  tiio  flniit  to  iiic  lipo» 

At  tliia  ont  Ur>  Dee  Gv-ur.g  if  the!  air  nd  tovvo.d  ti»  Troa 

and  ntuin  tl»  SnW«  ^dth  aU  Ido  l i^dit•  l־ho  dntko  jertoa  and  tuinod  Ita  »»ad. 
With  » ljjvqljökA  the  epell  of  tiio  avll  oyoa  ׳woo  br>Jjccx  and  L'ich  -oi  •mlcisly  !?oachod 
roaolwd  fur  tlx)  po-t,  i^id  oo  ooDCOd  oating  aono  hunoy»  Aa  Ida  cyoe  boccue  brif^it 

ho  ooo  a lax-c?0  bltik  ujtti  in  tho  l aOdt  of  U»  ix״dW!iohQ01  me  dlecuctod  aid  tinntod 

to  thixw  fxvlWto  tl»  gt  tffld  v)iwn  ho  1»01מ  tho  üoxix  oiiiopurinei'D« 

. / 

not  thr^  u aucy  tJv־  fruit•  I an  not  an  <^pdlna1y  mm!  if  .you  vdll  ;juvo  ^41  X xdU  holp 


you»" 

״unfit  iobtOl  I do?״  aotooa  iohaol  o^jfUjf» 

>Alxr(f0  aUldo  not  1 <׳k  at  ttm  Snaka.  Clooc  yiAir  oyao  and  I clxill  ßui  lo 

/ י 

you*  A114  <Jcn*t  forjpi  tluo  bouioy  pot*״ 

׳ / ׳ 

/ 1 lilchitol  o^xנyed  tlw  t7^׳«a*Ho  could  lioar  tho  auJ«  hlouing  inta  hie  oar*  •*Xtr 


ץ 


r 


*4 


IS 

dour . Won•!  you  eay  gocxlby•  to  i.iO?" 

!:.lohacl  top!  hla  oyoa/cloood  * ״C^odtiyo  lA  ״*jay  UinKr!•׳*  ho  ooid* 

“Lljc4c  Iior®,•*  ooca»d  the  Sriük»,  ״ I  ב ס  ßiוrlng  you  a Imoly  faranoU  jarosori!,•» 

Dut  !1ז ז מ  na 00יג0מ10נ4 ד  "t*alU  un^ ע&ג ו£  on  or  yew ס י 1 «נ ס!•  Tliio  tioo  Uio  Doo  will  not 
bo  nblo  to  iiclp  :rou•״ 

^ [ichool  otinbloct  hlo סיז^י ס  cloaod,  folltwlnc  tho  rHiiopored 

entrofitloq  of  tlio  Horn* ־!סזי י':  otroirjit  hrxvd#  Yew  tdll  net  otuliloj  :0.1  U»  ani1.i«jlo 
and  ploito  vdll  rnuto  xm^r  for  you*"  And  thoy  did סג ז#  *fot  untdl  tho;׳’  Iwd  Loon  woll 
n ■IV  Knetändflo  nae  !׳lohsol  :llcwod  to  open  his  oyo6* 

״II׳ w bro::!!:  tho  f־:־ult  rjul  lot  :.סי  *utl"  o•-.  a ijvlod  Uic 

”Ichnol  br.j»  tiao  tmiLt  rjjd  tlw  VJ  m foil  u1  Uw  ß1x.eo•  Ho  jtiwtehod  hin*- 
solf  ccntontodly•  "I'ow  «0  aro  snfo,״  bs  eald« 

10״  U>0  Itoe  arXo,  ttjo?«  oolaid  y5chnol  rnslfx^aly« 

״Do  not  tato  it  too  1 wall  to  boart^" 0י*מ־תפם ם<■  tiic  T;  .r.i•  ״!*ik  Doe  10  deed* 

110  ütwg  Uw  :inoto  in  Uao  Ionian  of  'Uim  whoro  no  hon.  18  per dttod,,♦״ 

״Dot  Uic  Siiiso  imtov..  ^ to  awi’for  Iv-xia,  tno  be©  •^il^׳  ccjjq  tv 1 ׳:y  1־oaou04" 
oxlod  ’Uchuol  Irx'dßn  ntly# 

"T.;at  ic  not  ewito  80,"  atdUi  tho  Ü0213•  ״Tho  dtiato  xiould  ^.<0.  oiy  h-vo  toa!  to< 
y׳.u  to  oot  the  fruit♦##  Uwn  jOw  »fould  \uxvo  Idlliod  :.«!  f-׳r  tiaat  10  uiiot  it  vwntod# 

i 

t ׳ 

I toll  you  ly>1f  it  ell  cajo  ab.ut#  You  ooo,  I au  no  ordinary  tw«.!•  I eu  ttia  wo» 
Shorir«  I On;  o in^>  ocdctonco  ^4aan  G^*-I  crontod  tho  world•  In  fact  jn  tlio  30n0  day 
xiMt\  tJjo  .'3nnto  1«5a  crocstocl#  At  tiaat  tJLie  tljo  .infito  pifldod  itself  upon  vr..Udn6  uprifjit# 
^ Lator  it  bivu£?rt  :.׳?Ifloiy  to  .^en  and  wa8  cc«3c«aod  to  crawl  Hl«  o worn»  its  IhJuiod 

fiddo  nuffoxwi  ׳jaother  bl3w  ^abon  King  a.skod  ;6ג  to  help  twild  bis  T0f.'-plo•״ 

I.ich^tol  cuvud  lat't  liolp  luwoliing•  "Did  y^JW  Iiolp  build  tho  Ta  pin?  *Titli 

those  huTp,  |>8fwy  et  zias?" 

"Yo'fl"  oaid  the  Wv.1ta  nodostly#  I can  oplit  3Unc8  t nd  I ouii^oeo  you  know 

׳i 

Uiat  nt  iron  &80L8  L.uat  bo  used  on  tiio  st'jQoa  o£  tho  Tocifdo#  VIhan  I •00נ  caliofl  upon  to 


49 


do  this  work  the  önake«  in  ita  wruth»  d rolopod  a plan.  It  orawlod  to  the  stone  pit 
and  hid  under  an  unhem  otone^  hoping  In  this  laannor  to  be  snuggled  into  the  X«r4p11s 
there  to  oeduoe  i mu  TThen  1 split  the  stone  the  emok  tient  so  doop  it  oraoked  the 
3n&k»*s  skin  open«  Since  that  day  the  snakes*  skins  break  once  a y9ar  und  uro  thrtונeו 
uff•  And  fron  that  tine  on  X incurred  the  omdty  of  the  Siiake•” 

**Xf  the  Snake  hates  you,«  asked  liichael  wonderingly,  "Uien  wiiy  have  you 

returned  to  the  '<irdon  of  ikien?« 

>hanir  ropliedi"  When  the  Touple  was  destroyed,  there  iwis  no  other  plaoe 
in  the  world,  where  1 could  go.  So  I returned  to  the  Garden•  The  Snake  was  voxy 
friendly  and  said  it  had  buried  the  old  hatred!  it  offered  m this  fruit  as  a soft 
end  ooufortable  plaoe  to  live.  But  as  soon  as  1 vias  insido,  it  closed  the  hole  with 
a black  neal  and  I v<aa  1 oksd  in•« 

«Sf  you  can  split  rocks#  why  could  you  not  split  this  fruit?«  inquired 

Michael• 

Shanir  s id!«  Because  I can  only  split  the  brittle  and  not  the  80ft#Thie 
knowledge  helped  the  Snake  to  ruin  i/e*  Not  being  permitted  to  harui  i.1e  iteelf,  it  hoped 

you  ijight  do  it  unwittingly•« 

liichael  said  happily!«  How  fortunate  I noticed  you  the  last  anuent•  But••• 
but•  •••now  I oa  no  further  theteiwhore  I started  fraa«« 

r• 

"Perhaps  you  aro,"  said  Shadr•  "I  cjverlieard  your  convoreatton  with  the 
Snaks  and  ninee  you  Imvo  been  so  kind  to  02e  I would  like  to  rotum  tho  coi.ipli  ent•" 
«üill  you  take  1גe  to  Aden  and  Kve?«  asked  Uiohael  excitedly• 

I Shcadr  0ho<^  hlo  head*  «That  I cannot  do•  They  livo  on  the  soil  and  I cannot 

split  tlie  Soft  ground•  But  I oan  tako  you  to  another  place  where  ycu  will  loam  i.iuoh• 

I will  toko  you  the  Great  Sorooress  in  Endor•  Lay  ijs  on  a piooe  of  rock  and  stand 
boeido  uo•« 

Hichael  obeyed,  rather  frightened  by  the  prospect  of  anothor  adventure•  But 


he  had  s task  to  ca.iploto•  So  ho  carried  the  ü in  to  a largo  lodge  of  rock  and  placed 


hin  on  tho  grotind•  roualning  cloo«  to  tli«  ffoio•  Für  * long  tlae  nothing  happonod^ 
ond  all  VA«  nnl«!•  Thei:  a flnot  8harp  crAcklng  80\81d  want  through  tho  rook•  A mn\m 
»Ht  apponrod  and  grow  int  a rift,  vddoning  rapidly*  Uichaol  al  wly  sank  into  it! 


it  aOQciod  like  falling  through  apaoo• 


ץ 


VI. 

!!iohuel  oank  doim  into  « deep  gorgo  and  thou^  lio  felt  gpound  under 
hla  foot  again  ovorything  around  1111a  \7aa  ohroudod  In  darknoaa.  Ho  could  not  800 
a otop  eliaad  and  atood  atlll,  not  daring  to  uoto.or  call  foolinc  wioertcdn  of  hla 
croisid•  He  thought  he  night  800  $oro  Insplte  of  the  Oaiteioao  if  he  ato  oome  of  Ida 

e 

pngt<t  i^oway.  But  to  hla  dlaaay  he  couנd  not  find  x,he  honey  pot*  I lohael  fToped 
aromi  but  there  was  no  pot.  Surely,  it  waa  still  up  thoro  in  tho  Gardon  of  Eden 

standing  by  tha  rift  tliraugh  vdiich  ho  lied  aunk« 

lüohael  found  hicxaolf  troabling  vdth  fear*  Suddenly,  ho  saw  a opark 

liglitoning  up  and  vanli^«  It  appeared  hero  one  uoaent  and  tlioro  the  no:d.  ao  if 
floating  in  cpaco.  rdchael  called  vory  ooftlyi״  Hoy,  can  v'ou  hear  l»  hr.Spark?״ 

Tlio  spark  driftod  clooor,  gloaaing  c)nd  darkening  until  it  wao  above  llichaol'a 
iKiad•  Tlien  Michaol  aaw  tliat  it  1»aa  a G1  w-woni.  ״Good  ovoning,"  oald  Ichaol,  :ded 
to  have  f und  caapony•  But  thoro  naa  no  roply.  Inotead,  ho  oaw  tho 
florcoly  uavlng  hla  lantoxn!  fer  gloKHwonaa  oaiAdit  apeak•  All  thay  can  <k>  10 
give  light  nicnnl^  c»l  now  l.lichaol’a  kaowledga  of  tho  telegraph  codo  provdd 

vezy  uoeful  indoed. 

"Pleaee,"  lie  aaid,”  can  you  toll  !.!e  lahore  1 am?** 

•*You  aro  in  Endor״  telegraphod  t e Gloio-wona•  "But  what  axe  3^0n  doing 
horo  in  tho  niddle  d tho  night?Vhoro  la  notliing/St  rulna  except  for  tho  houae 
which  bolonga  to  the  Oxeat  Sorcoroaa•" 

**Tliat  18  Juet  wh9ra  I wont  to  gol**  said  lllchaol•"!  uuat  aak  her  a uoatlo 

Will  you  ohow  m the  way?׳' 

Tlie  ca  w-4«>ni  bjinked•  "Well,  I can  show  you  the  v«y  to  tho  house  but 
dco't  Um»  m for  -l»t  mU  h־w»  *ftor  tl1at.You  h*d  bott«r  doold־  ■l»th«r  you 

atm  wish  to  go." 


Ulcho«11s  lieart  3«18 * •»1נוג  it  socxlan/firoua  to  800  tho  SorcoroaoT* 
*Tli&t  duponds  upon  v^hat  you  viant  to  ask  luorf*  roplltd  tho  Qlow-^onu 
3he  is  tusiJy  ongogod  looking  into  th•  future^  ooarohing  for  bettor  tiaes•  And  than 
it  is  dangorous  to  trouble  twr• 

*I  !vive  cans  d/tMi/lW  0.  vor7  iiiportsnt  orrond^"  said  liichool«  Xf 


you  dcn*t  lind  I oill  toll  you  briefly  whst  it  is• 

GhM-^xa  sot  down  on  Michael*  8 ana  and  listcnod  to  liis  otozy•  It 
was  so  touchod  it  chad  large  toars  ^7hioh  alaost  laKtinguiahsd  tho  lantenu 

e 

■X  «ill  holp  i^u*  he  blinked•  *ür  rather  I will  lielp  boautifUl  Sliuloaitli 
cjid  tho  She.  aord  ovon  ohuuld  I have  ta  fly  in  daricnosa  over  rJTtei•* 

*Vfhy  8h  uld  you  fly  in  daikness?*  asked  Michael  i^tonioiied•  *Don't  you 

t 

carry  yuur  ^wn  lantern  vdth  you?" 

*1  will  not  carry  it  nueh  longor,"  explainod  Uie  (IL  w-^vom•  This  is  cy 
plan•  Tlio  Qroat  Sorcoreas  oits  in  her  house  otarlng  into  a fire  in  the  roflection 
of  whieh  ah•  can  aeo  tho  past  and  the  future•  Cnco  overy  ooveaty  years  tlie  fire  gno• 

a 

out  leaving  the  house  and  overAhing  around  it  in  utter  darkness•  A daztoioss  so 
prof  und  that  neitlior  the  cun  nor  the  aoon  con  peootmte  ihto  it•  The»  tho  Groat 
Sorcex'css  lausi  wait  till  a Glaw-woni  givos  her  its  lantern  to  light  another  firs 
ixonthat  he  : ay  •0!ג  the  secret  thing•  again•  Yet  tlie  Glow-worm  is  dooatod  to  Hvo 
in  darkness•  This  tine  I will  •acrlfioe  1>y  liglit  to  laelp  those  two  poopla» 


liichoel  waa  very  happy•  lie  walked  tlirou^  the  daxicnoss^  following  the 


gloom 


nonotonous  oingeong  caue  fro  a vdtlxin•  '••hen  they  approaclK)d  Uidiael  could  undorstond  the 
«(.rds•  *1  live  in  darkness  and  tho  vjorld  lives  in  dazknsss•  T7ho  vdll  give  zae  light 
to  kindle  the  nogie  flame?  Who  will  give  os  the  spark  to  light  up  tho  fUtxire?* 


^he  OloiMi/onB  flow  ^to  the  window  bristly  flastdng  his  lantern•  *I  will 
give  yu1־  ry  light,  if  you  vdll  holp  tho  boy  \i1u  is  standing  bofoi«  your  door•" 


"Wtiat  dvUO  ho  i^ant?"  askod  tho  A:  v/a.ian• 


52 


Mloljo«!  anatiorid  "®  want  to  h«lp  two  peopi•  who  lore  oachuthor 

dearly•  ■* 

TJie  old  vfODfin  put  h»1■  tiaad  thrcvgli  th•  window.  ״Do  auch  pouple  etiU 
oxlot?״  aha  aatod  crciduloualyOBLe  that  la  ao  X tdll  holp  you.  Co  a in,  both  of  you.״ 

Ili<d)a01  and  the  X w-wum  ontorad  the  1 jw,  dark  roota#  for  a while 
llichaal  <*0y  ooo  a 0011ג  green  light  Gloaiuing  on  tlio  fl  or,  wljaro  tho  CEL  1w־«om 

4 

aooued  to  bo  sitting  In  a aoroor.  But  soon  tiio  light  kindlnd  into  a briglit  flfin», 
brlflitotiing  tho  roco*  It»  Id  viaaan  Imolt  down  In  t o comer,  gently  bl  wing  iMo  the 
riaiaa  xjntil  a largo,  blulati  groon  ■dak  of  Hgld  apioarad,  indiatlni^  Ita  brllUcnce 
Into  tha  rou  !.Agalnot  tho  brlghtnaao  i*icl1aol  atm  tho  ca  v#-wum  flying  out,  giwy  ond 
dull  and  uitUAit  light«  lk>  wtnred  afLar  Idu«  "I  am  3uro  you  will  bo  rowaidad,"  ho 
pkordand« 

Th07?lAchQ0X  t*u1״u0(l  trO  t»t10  S^-'^ircoirdss•  H0  couXd  nut#  800  lioir  fuoo  lioiwvoF^ 
for  otio  hcd  thrc«n  a large  red  cloth  over  hor  iiend  and  kneeling  boforetho  fi1־o  lier 

r 

back  vna  tumod  to  itLcliaol«  "^יtop  behind  ua 8 ״!te  oald.nTl.at  is  it  you  runt  of  i^?״ 

״•Tdll  : cu  ahuw  ;.0נ  tlio  wny  to  Aduia  and  !־Jvu,  pl0(k1O?״ 

•*I  0am. t do  that«**  irspUod  tha  old מססס/י ז•  *•I  can  only  rfiow  you  objects 
and  paroona  in  t!j0  roflaction  of  tho  flro•" 

״II4>w  can  that  Ijolp  ae?״  aokod  Lllchaol  aorrowfuUy* 

. ״Porhtxpa  it  can  lialp  you  a groat  daal.  Portuipe  It  will  ecru  you  a long 
tirosci.«  Journey•״ 

flho  blow  gaatly  Into  tlio  flaaa•  The  bluish  groan  diak  grow  larger  end  %/ 
larger  taking  tha  appearance  f a glittering  rcund  :drror.  3hadowo  ooajod  to  be 
flitting  uver  it«  Kow  Idchaol  th>^ught  ho  rooognlaod  a cloud,  now  a trao  oxkI  than  tl» 

wide  ocoon*  Tlio  shadoua  bocaaa  cloai'or  nd  tcilc  ahapea  and  U o voile  bolng  dram  frcaa 
n plcturo,  u landscape  booat.w  vioiblo  and  it  oc;o:,jad  to  Mchoel  as  if  lie  looked  throu^ 
a window  and  aam  living  things  bofevo  hin>t  T tlia  right  tlisro  was  a ctoep  bare  rock 
and  tp  tho  left  thoro  vma  a field,  strown  ^dth  bouldora«  At  tho  foot  of  tho  rook  there 
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\1tL0  & c&TO  end  in  r tnt  of  it  tiro  children  v;ore  playing  vdth  atones*  A otronge  teem 
«alkod  aoruos  tho  fiolcV  A ^ clad  in  oldno  \*09  draßnUxg  a plow  aftor  !lia*  A 


the  pic»«  H0»  oym  ei»  cast  to  the  gxvASid  with  a d\1U  and  liatlosa  locAc^  a druta^^it- 
cattle  rcthor  than  a I1u.«n  iMM  oroaoure*  Tito  plow  Oup  up  tlto  ihomo  timt  groii  co  tb 

soil  but  no  o xjcer  vma  tlie  furrow  drum  tlian  ho  tliiatloa  raiood  thedr  liarcbr  hoada 

and  txigon  filling  Uio  gr  tmd  again* 

K w tlio  viu.tGn  botdnd  the  pi  m threw  hor  Iiead  badeuard«  1 oldng  into  the 

« 

aky*  Slto  pcJLd  qu  ettontim  to  the  plow  whloh  knocliDd  againat  t|!0  b^Jiilaora  end  roolai« 
thr  «dug  tho  <a1  in  the  r^pw  8tu.bllncly  off  hia  balanco*  Ho  uitterod  angrilyt"  le 
your  •■dnd  uot  on  f only  and  not  ua  vrork?” 

Tho  wu  ian  I'opliedt•'  If  vro  ■ oro  in  Parodiao  little  did  iro  nood  to  plow 

thuoo  otoDoa  end  tit  me«" 

'*Y7h‘>ao  fault  is  it?"  orlod  the  .en«  "Who  Itao  yloldod  to  Ute  abai:]0<8 

A 

tnoptation?  VÄK)  vwmtho  groody  one?״ 

Tho  t»ouan  oaid  "and  v«tio  has  defied  all  roapoftalbility  bof  ro  G <1?  . A 
rofuood  to  <]ofcnd  la?" 

And  oo  they  atnigglod  an  bittorü^  end  dth  ut  1 wo•  Tito  M v;o:  ah  wiped 
the  fire  tairror  and  tbo  lL>ago  vanished«  8 he  aakeci  :iohaol  "Do  you  think  Ut  we  two 
can  help  ’/ou?" 

Lllolv.01  edt^xk  hia  Itocd  oodly*  "IIo"^  Ito  anXd,”  I do  n ^t  Utink  so«״ 

"Tltoy  cann<t  Itolp  y׳:u  booauao  tltcy  have  n«>  Idwtoosc  In  Uioir  Itoarte"  eaL 
Ute  Qlrcoroa■• 

"Dut  then  who  con  help  ue?"  r>4deod  Hioh^wl  diapurlngly« 

*Sxrocno  oho  known  nuoh  about  1 ve  because  he  loved  ijuoi!  I1i  .aulf«King 
SaloLjo  can  help  you«" 

"And  do  :XU  thltk  the  groat  11ן^וו  vdll  all(  w ouch  triXlinc  r.iattor  to  be 
bof  ro  111..?" 


ז 


Tlte  s rcoreas  a.!  lied«  «^te  vdll  liotm  to  your  at  r if  ;cu  0a.jo  at  the 
zd^it  ti-;o*  -Ito  uoati^n  10«  h w nU  l yew  ixtaoh  Itia?  I an  Uto  nly  (^no  in  tho  world 


4צ 


whu  knows  hlo  viKOPooboutSf  but  I aa  not  por  ittod  to  tell•" 

•*Ccn*t  you  hJj:i  apijsay  in  tlw  flrt>  laldpriiif?" 


Tanpls 


"How  do  I go  nb^ut  finding  ut  luisro  ho  is?" 

״Y:;u  Liiat  guosa  Hi  that  and  yo  a»־s  granted  throo  nueoaoo*״ 

! .Ichfiol  did  scQo  quick  Uiinidng.  "D  es  tba  »dnd  know?״ 

I 

׳xl»  -Id  ״oucn  oh  ok  lior  l»ad•  ׳ ; ״i.aaedi"  ohe  8:dd« 
l-Jbob&el  aakodt"  D ea  the  mu;  know?" 

Again  the  old  vronon  ahook  her  hoad«"J.loood  f״r  the  aocund  tice•" 

* \ 

!'iohael  bociuae  fearful•  "Dtoe«**do0s  a spirit  know?" 

•4 

How  the  Ornat  S<  rcereso  nodded•  "I  on  glad  to  ooy  you  have  guoeaed 
correctly  tills  tl.-«•  Tl»re  18  only  cno  tunong  tlia  'splrita  who  teiowoi  Aonodoua,  the 

Prince  of  tlio  Sjdiita•" 

l ichaol»8  hair  at  od  co  ond•  "Ion*t  it  very  iion.  or  w to  docl  \11th  hla?" 
"Ho,"  roplied  the  old  wotion,״  it  usod  to  be  and  at  that  tlm  people  lived 

I 

in  foar  X Mn^  Dut  for  sovorr  l thousand  years  A&uodoua  liaa  n1>t  boon  doing  vary  cwch 
hanw  lion  »»-!!•t  liavo  anything  to  do  with  hin  and  have  1 ׳st  their  foar•  Ho  is  80  bored 
now  tiiat  ho  has  tumod  groy  and  liio  toot’  ! luive  fallan  out•  In  his  borodoci  110  cuiatantly 


po  pie  ooy  tlioro  has  been  an  oartlKusko■ 


"If  you  call  hin  now,"  put  in  Hiokael  aajdously,"  there  laUl  bo  another 


oarthc  uaks•" 


mijjYy  a .ainc4r  one,"  ooiufertod  the  ^׳Id 1 זa>i8n•  "I  wlD.  vmke  111  ו gont^,  you 


wi^^eoG•' 


She  tumod  to  the  firup  broatliing  intt  tlie  flaaio•  Jho  gz*oen  fin  nfijwor 
grow  larcer,  r^uch  larcer  tlian  it  had  been  bof  re  when  Llchaol  saw  tlie  two  i<30pl»  in  It• 
Ho  soon  undoret  od  wh  the  airrur  hod  to  be  so  largo  this  tiae•  First  it  vas  difficult 




צ5 

tu  dlsoom  onythiog•  It  •ocueii  aa  thu\1g^  th•  idrr  r ahsmed  a curvod  aval  hill  iiith 

i 

& [X  running  al^iujsid••  On  aiUior  aide  tho  gr  ora  dark  polo«  r080  up«  Tho  old 
M xJUk  r* י^י ו  in  a v ico  **A  1:tud«u«f  wako  up|  I aa  calling  vou^i  tho  old  uuuan  of 

KodoV•” 

Tlio  gr  audd  nly  «ddoned^  tho  poloa  foldad  upl4uרd  and  doווtr><ord•  oh-idug 
an  cnuiuuus  ^AdLto  oral  with  «ovory  largo  br  wn  circlo  in  the  cceitor•  ״SoOf" 

uhioporod  tho  Sor  orooo  Into  }׳Ichaol••  oor***now  lie  io  opening  hio  rigtit  oyo«״ 

Torr  r ooiaed  rUohoal«  If  uqq  of  his  oyo8  vna  so  oolooeol  th&t  it  flUod 
tho  «ntizx)  bcok  wall  of  tlio  hauao  how  gignntlo  niot  the  vdiwlo  body  b07  TIio  ginnt 
ScQooo  ooae.Mi  a i mra  dwarf  oq  pared  \dth  this  ..ionutor^  Tot  tho  old  wo  nn  aliowsd  no 
sign  of  up^r  41enaic8w  Sl)s  said  utaiably:**  G od  :.ioRiingf  qcq^  Viavo  you  alnpb  woll?” 

Aa-iodeuo  snsviorod  Imkt  with  a yawn  that  sounded  like  a tliurvior  clap  ^ shaking 
tho  h use  to  its  voxy  foutidatiunst^G  od  rning  to  you^  grondDotliori^•'  lio  «^ruublod^^why 
do  */ou  uuko  ins  again?'* 

a 

«Again?**  ropeatiod  tho  S rooross^«  it  has  boon  365  yoars  since  I last  \1.)m 

you*" 

"Thsro  you  arSf"  said  tlie  giant  p^.'OW.slily»  «I  Just  doaod  off«  Um  I ca 
hungry«  Uoy  I licvo  oa.i0thinf.:  to  oat?•* 

npoztiopo  I will  rind  saething  ver^'  nioo^**  said  tlio  Id  viouan  !.ystoriously« 
**Co<4<  4n  !סג«** 

Aoi  iudous  vine  otubb  «!•**סא,  X non*t  oolm»  in^it  is  so  daxk  in  your  house 
and  I RD  afrailU'* 

”Howor  fosTfOc«!•  Uy  h^nuse  io  again•  Got  up  si  wly  and  put  awoy  your 

blanlsst  carefully  so  as  not  to  Lm^co  tuo  luoli  noi ס ג•** 

Tho  c;ld  wo.i0n  swept  over  the  fii-c 1 ״irrv>r  with  her  ro  1 cl  th«  Tho  uirrojr 

I 

bocaps  vory  ouall  and  i^ioliael  gould  l׳x4c  thr  u|^  as  throu^  a bdnocuLar«  Ho  saw  a 
barren  in  t4»  fwrogr'-׳und  and  a liigh  Uv-untain  in  tho  !■oar*  3uu 'only  tho  foot 

״f  U»  .»lii.tain  split  and  tho  .*ountEin  rose  fro  ti»  oarth  and  ooaxid  tu  bo  flofitlng 

in  tho  clouds«  ujothing  cuioosol  crept  out  fru.1  under  it«Xt  1 okoi  lii.o  a forost 


56 


but  it  \Ä0  only  tlKj  head  of  A0iJt<I0׳u••  Dullv  •aoooo  of  lX1:bo  ca  j#  druo^lnG  cJXorptHiC// 

pushing  :4>ross  tho  Asraodous  turnod  round  and  lui  tlio  uauntoln,  hlo  )xLonkot,  bcok 

« • 

in  its  i laoo«  Thoro 0מ מ  only  a ;.dnoi״  oartliouako• 

4 

״How  he  lias  rloon,"  lau^  jiod  the  old  wa:jan,  "ho  will  roac  us  with  too 

stops•* 

, t 

ן Iiilo  tho  oarth  all^tly  8h  okf  a Itjng  ohsdow  foil  over  the  h us•«  It 
«M  the  body  of  Aa  ״odous  daikoning  tiio  aun«  But  iahen  he  was  about  to  1 joI«  hie  Last  atop 
he  haltoil  and  1 olaed  about•  auopdLöl«.<ual:/•  Ho  ohodc  his  hood  ui^rtly•  "Ostviitluothor•"  ho 
Cu.1pl£lnod^"saj0bo<^7  lias  bean  lioro*»* 

do  vou  know?"  askod  tlis  Sorceroos  o^iutilנusly* 

"I  can  noo  a rift  In  the  rook•"  anooared  Asiiuclous• 

"In  which  rock?"  irnwlrod  Uie  old  waaon• 

Aopuduus  al^iost  oidod•  "In  tlio  rock  idiich  I yoolf  rullOi  uvor  King 
Sei  ax)*o  d.«11111g  place•  Nobody  can  lift  It  and  now  oa  ^ono  has  co.«  and  opUt  it  and 

tbs  emek  Toad«  otraight  to  tlio  entrance  gate«  (ärandiiothor•  1 ok  into  tlio  rira  diTv^p 
and  toll  lio  who  it  was*  1 wont  to  crush  hLa  to  death  botwoon  1.y  tluipb  and  ind.»־• 
flncoro•" 

Lliclv411  shrank  into  tho  nearby  wall*  Tlio  nr  at  3v;rcoross  uedo  an  awkr/ard 
fcce•  She  could  not  t il  Axr  ioclous  an  untruth  for  01מ  know  that  as  ooon  as  oho  told  one  . 

her  /-kgifi  MOO  brt^kon  and  3110  tx^Jd  i4^Mi  'סג  doajod  to  die  llko  any  otlior  wu-nn#  DiA 

/ 

she  did  n t wnnt  to  orKiisjGor  i ichael  oltlior  f^r  she  had  a ooft  nput  in  hor  hoart  £pv 
childixin•  So  01»  anaworod  j"  Who  knowe,  zney  be  the  rock  crackod  od  Itself.״ 

Aonodous  shook  hio  IXKid«  *1  do  not  tliink  so•  TIio  rx5k  .iUut  liold  ton 

/ 

th  ussnd  yoaro•  tliat  is  what  it  pro  Aasd  ^ e•  S 4 »body  lias  boon  hox•©•  I tell  you•" 

F^r  t!»  first  the  3 rv»rooe  1 okod  at  rJicliaol•  Hor  oy  0 *»!ני  Icr^^o 
nyyi  bluo  cjid  aho  hod  a kind  and  tndorotandlng  1 ok*Sho  did  not.  speak  but  id.ci»ol  ctjuld 

road  in  Iior  uyoe  that  ho  would  havo  to  confess  tho  truth  now*  IJo  stopped  to  Uio 
window  and  called  out  t"  Yes•  I au  l^ut)•  I’lciiuell  " 

Aoucxkwo  put  Ills  -ißlity  liand  to  Iiis  -JLßhty  box»  and  a-kodj"  Has  arytx4y 
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spotoan?" 

6l)0utod  !;ioiifittl  on  top  ot  hl0  yuioo«  **I  hfiiro^  ichocl••» 

Tt»  old  woLiCfi  aiiixi  undor  hov  brouth  "He  c&nnot  lioar  you  viticii  you  eiiout« 

you  ;juat  viliioiXir•  con  only  boar  pooplo  v4hon  they  Bpoek  In  a law  tcno  of  volco^ 

Foil  iurly  ho  avon  hoaxti  vtot  poopLo  th  u^•  But  alnco  then  ho  hac  bocoi;^  tujnd  of 

# 

hoorlng•" 

Uichaol  voir/  /gently  and  ouLetly  v/hisporods'*  G od  .lominc#  Prlnoe«  Thia 

18  • ichnel•  I con  t^H  you  «he  1108  cmckod  the  nxdc  but  it  v418  n t Lie«׳* 

A01:]L<leus  oyo  osex-  quito  01  ae  to  tlio  houae*  rriion  118  oemr  nicliool  ho 
lauGhad  end  it  sounded  11  e thunder«  "3  ch  o .tlny  little  ijan«  I con  !»11  l agine  tliat 

you  Id  not  c\ uok  the  lock•  Oho 0ס!! ו  It,  little  one?" 

"Zt  wa8  Shuulr«  the  sold  *.Ichaol« 

"Hot"  said  AsL^jdou•«  Solo  >0*0  Ally«  Qod  lx31p  hlra  vhon  I cotch  liira•  But 
he  liidos  fra^  ;ג•  bocuUQO  he  18  afraid•  J unt  ao  Salujo  hidns  fro:  «•" 

״niX^  oh  uld  lie  hiiep  Prסנ ס•?"  «hloporoU  alciiadU 

"Don*t  you  knoi^  oskod  Ao:גcdouo  bcck«"But  hoar  should  you«  jc$l  little 

oorUi  v;ur  >•  70U  did  not  llvo  vjha!  sola  ic  roi^nod«״ 

did 

־ י10,10ד ׳rtalnljvwjtl  ״ was  :lohci01»a  roaocurinn  roply* 

"F/011«  tlion  I «111  toll  you•  ilio  groat  Klnc  Sal  > o uaa  not  vdeo  at  all| 
all  he  kne«  ho  loaxnod  frai  (>8•  It  uaa  I «ho  tau£hl  hia  tho  longuo^D  of  tlio  011.^018 

but  he  triokod  1.«  out  of  tiio  oo  nand•  Ho  t ck  tho  « m 311a>  dr  fro : o throu(^h  cuiailnc• 

And  nun  I have  1 eked  tho  >doo  Klnf  int*  his  can»  and  he  idll  novor  oooo  out  0i.aia 

ulo80  ho  rotuxns  ay  «iodu^  to  Lto•"  j 

üiohaol  ulokly  ooococto : a plan«  Since  he  knov^  that  tlio  uora  S11a.lr 

w&o  In  tho  Garden  of  E<Jen  and  bar  1 could  oorje  to  hi  tlioro«  110  cold! 

"I  con  to‘l  :AA1«Prlnce«  idiere  the  «ora  slmdr  18  at  118  »כ  ent«" 

"?aocallontl«  daid  Aa2»od0u8«"1d1or0  18  ho?״ 

8 

Michael  :eilfiod  "If  I tell  ; ou«  will  you  do  ns  a fayour?" 


I 
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"Qrcnticl”^  said  tho  SpirLt,  auch  plsaoed« 

MAU  xlshtf  1:10 יha  1 v;ent  on«  ma  proi  .Ise  is  a pra  loo«  I oak  vour 


ponslsoian  to  vielt  302x1:00*8  oav••״ 

t • 

Aaajdoua*  Taoo  grow  Ionier  and  lotif^orf  t^ian  a ohroud  Udnlilo  00L>e  into 

j 

hls  oyos*  ״rioUj"  ho  said•  "I  glvo  you  ths  por  doslon  to  outer•  Sco  how  you  ccn  get 

4 

In  and  good  luoki  Anl  now  teU  1:•  nhoro  the  vrom  Shaalr  la•" 

!:lohaol  \<hl8porod  •njp  thoro,  b t:«  rift•  ttu2t*0  uhoro  110  18•  All  you 

f 

hava  to  do  10  trotch  out  your  art1«M 

Aoucxiouo  groidod  ocntentddly  uid  upproaohod•  pitting  hls  Iiood  into  tho 
lorco  rift«  Ills  ahouldoro  dloappoared  ^Jid  Uicn  hlo  txunk•  Dut  lie  could  not  go  any 

» I 

further•  his  Ipge  raiainod  outcldo•  Cnc  oo«)ld  aou  tiiea  kicking  end  stepping  tliat  tlia 

♦ 

grotsid  tradblad•  And  a ▼ Ice  tliat  oooLjmX  to  bo  oo.  Jng  froa  Uio  ImvoIo  of  tho  oorth 

callod  ״rV31p•  liolpl  I an  atuck•  griindooUior•  lielp  uo  utl" 

llichaol  and  tho  308י1ס10ס•  lauy^ieU  otoulthily  at  oachotaor•  llio  old  lao-on 

Put  her  hood  out  of  tho  window.  Two  little  rivulets  \»ore  ! »orrily  running  deen  ths  rock* 

tho  tearo  Aanodoua  shed  >.<vor  hl8  ; lafortuno• 

Tho  old  wa..an  called  uuti"  C . rage•  son•  try  to  net  ^n|" 

"It  is  too  narr  V•"  00f::q>ltdned  Aacu-dous• 

llichaol  loanou  out  tf  tho  window•  oayingi"  Tliat  18  only  bocauso  a largo 
pot  of  Iiunoy  otoÄiG  up  tl«ro•  If  you  push  it  av«y  you  cun  get  throu/^״ 

Prooontly  tto  two  logs  coaood  idcklng•  ״Hoooyl"  AoaodcuB  coacldiaed•  ״Tiiat 

10  nloo,  I liava  not  liod  c*u׳  broalcTaot  for  365  yoam•" 

״T  u asy  oat  it  all  up,"  said  lllchcal«  It  is  . !in•  and  it  vdll  ..nke  your 

% 

■ eyoa  bri^iit• 

TlicQ^  oaw  tho  logo  \־»rlggling  and  being  LLftod  fru-  tlio  gr  und«  Hit  tlan 


tho  giant  ooQi^od  to  be  hopoloaely  otuck  ai^iin•  Tho  Svreoroso  !:ado  a sign«  "llxn  alcng• 

♦ 

child•  and  go  into  the  cavu  bofore  A0!k40u8  roturru1«M 
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VII• 


Lächool  ran  as  fast  ao  hio  10(|8  ccaüd  ccxvy  111'^  ^vov  tlvoro^  vjbarB 

Am  d<ruo•  logs  ahora  '{^ngling  in  tho  air,  wnüor  Uio  xlft  ma  tho  cutitajoc  of  1׳:lnß 
Sal0L0*o  C0.V0*  Asracxlouc  had  oald  oo  Uiohaol  atiH>pod  dw«n  to  tho  ßr  und  to 

oaoopo  tho  uilgßlinß  foot»  und  in  doinc  0O  fvAind  tho  ontrtjxoo  to  tho  cava  xdiich  uthor» 
\d0o  I)Q  would  novor  huTO  diocovoml•  It  vao  ingonivAusly  ci4acoalad  drjfi,  hard  butdio• 

fXViu  V411011  oxtondod  otrangols/  ohapad,  bony  Tiot«.  Dotwaon  tlxo  routs  of  those  bushes 

hole  ou^  !unities  vf  lar^e  black  cOits  had  oovtled  cjid  us  8 oo  as  u living  thing 
appi'oaohodf  they  fell  Ufa  it  by  the  tb  usaod»  stinging  <.nd  biting  xid  pinching  • 

״ \ 

TIo  bufihao  and  the  ents  viere  tlio  guardlano  of  tho  cuva«But  thay  Ixad 
nut  occo  there  by  uccidont#  ahen  King  Solo  .ס  folt  tho  ond  uf  Ills  roi^i  ot  pr  aching«  he 

oolsctod  tho  caVD  for  his  dwelling  place  and  :^ked  all  tl)0  plants  und  aninls  on  the 

a 

ourth  vihBtlior  they  nould  like  to  take  ovor  tho  viutch•  lie  uskod  tl¥3  lion«  but  the  lion 
said  '*I  not  pr^ul  and  I .uot  ruar•  And  if  I do  nut  xv4xr  uliot  ^Aild  inspiro  ijon  vith 
fsur?  pur  if  tix©  looo  tlioir  fear  tlisy  .dll  bocu.e  wunUo*" 

lie  aoked  tiio  oaglo«  Dut  tlxo  eagle  said»  H « ocolI  live  un  tl>0  gr  und  by 

a CSV  ? lino  ceoignod  tho  loft^’׳  liights  und  rocks  as  clוt/olling  pdaoea  to  ; e and  I usi 
fly  hig^  into  trio  air  so  tlxat  . en  «ill  see  ieid  onvy  ras•  F^r  if  they  have  no  usbition 


they  have  nc  tiling  to  drive  thoa 

Uo  aalsod  Uio  dtag«  But  tlie  stag  ans  orod•*  1 can^t  ra  ein  ototicnary• 

י 

I iH0t  leap  c^rer  hills  and  vallegfs  80  ttiat  ■ en  ney  oujv.y  ::y  graceful  uvoi^cnts«  Pa  if 
they  have  nothing  to  cdioer  theta  up  tlisy  becas  sad  .nd  diotioartonod•'* 

And  ao  King  3aloc>o  askod  all  tho  aal  elo  ond  tiny  ell  rofuood  ua!til 
he  0€0ם  to  tho  ant>o•  And  tlio  ants  said י ׳  Wo  like  to  stay  in  aio  i lacs  and  wo  ans  used 

s 

to  livo  in  tho  oarth!  wo  uro  proud  tliat  .en  have  leamod  ti»  .rdor  tliat  .;uut  iJixmxil 

in  a atato#  Vio  uill  v;atch  c.\»or  ytur  cava•  Dut  y'  U rnot  ßlvo  uo  a plcnt  that  will 
ptovido  US  with  oliode  and  covor  tlio  ontrancot  ur  h^les  80  that  n^t^dy  will  ioturb  us«׳ 

Tlio  King  granted  tl»  ants*  ro'  uest*  ^ aokad  tlx)  : lants  vrfiotlwr  they 
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«lont•(!  to  bo  ItUi  guurda  4an•  But  ^jaob  uno  Iiad  atiotlior  excuse«  Tlie  ciio  was  t o 

bocltiful«  tlx)  wuher  nooded  a avatp  for  a dmUln(:  0ho  tliiid  one  deoiiod  the 

prc1cL1:lty  t po  pie  jid  80  •n  nd  ao  f^rth  \s^tll  bo  oa;0  to  tho  Rooo  l4T  Jorlcho*  Tlie 

of  Joijjcho  odd  " I Ixwo  gro«a1  by  tl»  iäU  tX  JoriclK!  tl»L-t  v»a  tljo  firet  tom 

tbot  ca!e  to  ycjur  lilnflüoo«  I tdll  ro  sin  «dtti  yosi  tlioijgh  y-ur  icnjjdcjp  fdlo  ^poart«'* 

And  sinco  tlien  tlio  h oo  !.X  jorioho  bos  ut  tho  tturooiiold  of  lUng 

3clax>*0  cave•  lot  Ijor  blooo<x41  havo  becu  0 dry  «tth  griavo  t>vor  Uio  Jocay  cX  the 
dcOf  oo  tluet  tlwy  lusre  tekon  oa  tho  look  of  boqy  flots«011co  ooch  yoor  the 

ULoesaa  u X Id  and  1 ok  up  at  the  [y^to  to  a e if  it  doce  not  open«  'flxn  tho  potale 
f gftin  liko  & tiond  thet  has  roaoiied  out  ixiv^JUw 

As  lüchuel 00« ו  parting  tho  br.nohee  tho  Inigo  ants  Arched  toixircV^  bin 
a uido  battle  11x10«  Tboy  qU  bkld  up  thoir  1 ighty  pincore«  pxxivontlng  1118 
edvanoo«  "Tlio.o  18  ix-  path  Ixiroi״  tboy  call•!«  ”Qti  cma^  or סד ו  shall  pinch  you•*• 

!*Aohaol  alacot  dospairod«  He  kno17  that  ho  could  not  fight  tho  Ant•«  Ho 

docn  ijc  the  cr*^und  nd  oolri3ed•  It  na•  t o ead  to  be  80  close  to  tho  di^or  xid  not  to 
bo  01  ouod  to  ontor•  \1hon  U10  Ants  ssm  ulohcal  vrylng  they  bocano  vor/  aubarr&seod 
for  oven  though  tlmy  ^4po  rs.^tlve  ^nd  ol  !ost  hostllo  G^dnot  ovher  living  croature8« 
they  have  a strong  social  sense  c!nd  know  tlie  foolinge  of  frlcndsl1ip«i.nd  ctJciRKlo^iip• 

Tho  ca.<.x1nlor  cX  the  Ant-  any  stepped  forward«  cliukod  and  askod  with  a 
ea  anhat  rough  warlike  voice  * Well«  cy  b(רy«  uhat  18  all  the  fuse  about?  Nobody  1188 
dan8  you  tiny  ham•** 

S;/allowlng  »?Td  sobbing  and  anifning  Michael  told  hio  otozy«  Tho  oixtire 
eity  cX  Anto  lictcDod  attontivelyi  thl8  ms  a stronge  stoiy  Indood«  1110  cu . sndor 
■I  cn  ooxiy  vjo  conn  t Iiolp  you  but  we  are  only  eoldioro  tnd  m Imvo  uy  pitkui}•  But 
mit  a littlo  idiile«  our  dnlsters  liewu  gono  out  in  scorch  of  food  end  1מ  are  ocpoct 

tliQQ  book  any  r to  tout«** 

Hardly  had  ho  flnishod  opoaklx^  wlicn  lio  tumod  r und  in  uttor  a 08a  •ont« 
liichaol  toe  tuxiied  his  liead  a־id  a strongo  ol^it  ho  uaxrt  Pro  tho  rift  in  the  xxick 
a long  iJToceosion  of  largo«  bright  black  anto  ooue  ctawUng  along}  not  in  a straight 
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lino  00  bafit•  uito  but  tottorin^’  ana  a 0:dj3e  in  all  dlroctiono,  Uiiplnc  into  cno» 
noPthov»  ottinbling  thoir  urn  logß,  picking  tbor.nolvoo  v)p  ngnin  » .־oafinc:  with 
lauclitor• 

TIio  blfiok  oo  i iandor  booa 
air^inri^w  nhot  o broooh  of  deoorua•  Lvr  noblo  jlniotoro  are  all«*««drunkl'* 

rrcw..  tho  rciic  u)d  fllo  of  Ant•  oa  jO  a lew  dmcklo•  '410  oo  < xndar 
tuDCTKxl  round  nuiokly  :/oUadi**  Tho  ontire  an  sy  • li^it  abouti”  end  vdtii  m oXsrt 
jovoont  tto  10  orc^  turned  rourxiUTho  oone  ijaiontf  henovor•  they  .umod  thdr  Uoad• 
ז.^ו<  end  caught'  of  that  no»otocl9  that  . d^t  havo  lod  to  a ravulutinn  in  tbo 

:^ala  of  Anto*  An  Ant  i ^oy  drink  at  h(4^0  but  !10  .^uoi  never  bo  cauf^t  publicly• 

!Üxm  Uio  i dniotoi'o  appiroadiodf  !:icbuoX  noticod  that  little  lirope  of 
honey  viore  clinging  to  thoir  foot•  ilo  said  i^yfuUyt•«  llavo  you  oaten  of  ly  honoy?'* 

'ilio  11רל  jo-edniater  of  tho  Ant•  tried  to  otand  still  hia  swq;:/!!^( 01ס1 נ 
end  looiaod  up  at  !'iohael«  gidnnine•  "Are  : oa  tho  bey  vAth  Ui•  honey-pot?" 

«TR17#  ourcly^"  aald  ’ lohaal^  ״jjcr  hotwy  pc:t  atando  up  40י01נ  by  tho  rift•" 
T!»  :Inistora  broke  ^Jiito  lauf^tor•  "That  is ןי7 זat  iwa  tliinkf"  thoy 
roarod^"  it  did  otand  tlioro  but  it  dooa  not  any  iora#  D.1dn*t  you  iioar  it  oliattox?" 

"Ho,  I dldto*t•  irthat  :mpixsiod?"  aalaod  !ilchaol• 

Tho'^  ohricked  vAtJi  ; Morrli'ent*  "Thc;t  rector  up  thero  in  tho  rUft  i^ontod 
to  1ג0001י  for  t!v>  ix>i  and  Imooioed  hio  little  ringor  ogainat  it«  oiaaiiinc  tlio  pot  to 

lAoo••«  And  ell  U»  ״ewaly  honoy  drippod  dewn  tho  *1ft  ail  ovur  uo*  Wliat  r.  *oaatl" 

g 

•*I  cen  300  tliatt"  oold  tin  go  candor  W9ry  amcyod«7?״tn*t  ths 
ainiotor•  ploaao  rotiro  and  go  to  olcxip?" 

״To  tho  contrciy,"  lau^ied  tl»  JLniaV;r  for  fexd  oupplir•  "Wo  licYe 

vnoniuouoly  rooLlvod  that  in  recognition  of  tiiair  faithful  a :wioo  tlio  ontix*o  axty 

aoy  drink  of  tho  Imnay  to  thoir  lioarta*  dolit^it  for  ^Juxx)  conaooutivo  days•" 

״Ylpoei"  yollod  tho  ooldiors  find  avaa  tho  oevoro  coaendor  0.  llod« 

But  Uichnol  was  w.  rrled*iio  feared  tliat  in  all  tl»3  tuaalt  Idc  iAM  affair  rdc^it  be 
forgot  ton*  So  lie  uaid  in  a loud^  Tv^uf^i  volco  " Gontloman^ou  livo  in  a otato  of 


i^th  indignation»  "TRmt  a •huno",  ho 
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juflÜoe  oad  otA  r$  7״״  not?" 

Tlw  / iiniator  of  ^^tioo  wo«  vor/  oxcitöd*  "Do  you  tovo  ony  doubt  aa  to 
th1*b?״  l»  oolsod,  al  font  ooborly* 

"i'ocf  61r,"  oaid  Dichßol  cnercotlculXy»  ״Y•«  v«nt  to  drink  of  :y  lovoly 
Ijüficy  for  thix»  dcyo  vdthout  eu  auch  ae  aaklnß  uy  pojn  ;loolon  or  of forinß  m ü reward^ 

That  is  »י  Juotioe,  tliat  io  .lioortcr,  that  io  robbor/,״ 

Tho  ..liniotonj  vioro  f&sb‘  or{^aotüd*  ^סו  ooldiora  Icldaxi  dioa.  inintod•  3ut 

the  oo.  isiwior  oaid  ״ The  b<jy  io  ri  ;it*  Ho  !ססג  uOy  a 0 /Ol  1יo^ua8t  aid  v«  uot  crcp.t 
yyy{  it♦  Vo  juet  pordt  Iiin  t<^  ont  r tho  Cnvo  of  Salono*  I thin:: כי ז  cen  tnlao  tl10 

roopoocibiXity  o noo  ho  orü^r  viiohos  to  oko  an  in«  ■utry#" 

7h3  , iniotoyoi  tStor  hold  nß  a socrot  c un«dX^  annoTjncodj"  Vfo  uot  Iikjo 
n-iu  ab  ut  itl"  lol  so  oüakfe.|«|äln  !:iohaoX  told  his  taXo*  A d tho  Inistoro  liold 

N 

»*י 

caiothor  c uosil  end  aftor  a wliiXo  they  oaldi"  Tho  boy  10  ri/^t•  It  ia  w:t  in  < xdop 
that  tso  pooplo  slio  lovo  oachothor  oh  uXd  bo  oopar&tod•  And  ordor  naiot  niXo  ln  tl» 

-worid♦  30  bo  it  insolvad  tliat מ י  do  n-t  liinüor  hdi^  to  go  to  tlio  caw.  iho  inst  is 
no  coocoin  of  •^uro«  • nd  nou^  ContXaaeo♦  1st  us  drink#" 

TI»y  all  !•uchod  to  tlio  rift^  loavinß  - icha©!  ot4J0dinß  al  x»•  liobody  pi-id 
attontlon  to  Ho  bout  tlx)  bnJt1clK«1  of  tho  fi׳-so  of  J<3rlcho  :nd  ctoppod  to 
tho  antxnnco  of  tho  08««»  Ho  puslwd  against  tiio  door  which  o^xnod#  Ao  lio  vma 
^uat  about  orooslng  tlio  throsli  Id  I»  fblt  tlvrt  ho  could  not מו0 ג  mv  furtliort  liis 

logo  00a  ud  to  bo  hold  in  placo  by  an  Invloiblo  force#  Ho  triod  again  and  cgaln  t«t 

ho  fblt  Guopandod  in  iddnlr#  povcrloso#  A oocrot  foino  pi*׳tvontod  hin  fro  . entoring 
but  110  coi'JLd  not  1;  togino  vAiat  it  \1as• 

' ichesl  ’'fig  hoj^loso.  110  vנ)לnt  back  to  tho  /nts  Uit  tl».7  :»ic  tixi  bugy 
(yV3r  tho  fjonoy  to  any  nutioo  <-f  Iiiau  "Wliat  do  . ou  \<ant?"  cailod  Uio  PrloiO 
Liniotor.  if 0 מ  pro  leod  not  to  liindor  you  to  go  to  tl»  cavo.  r;oll#  w have  l»pt  cur 
psrxJLoo*  How  you  got  into  tho/  oavo  la  no  ccsicom  cf  . ars•" 

s 

All מס ־  . ±niators  luugliod  at  Oio  rick  tlia^׳  l«d  played  oo  111מ•  -nly  tlio 

eck  ».andor  <1id  n^^t  lau(^!♦  Ho  still  aubor.  Ho  gxv*1101-1"  Tliia  is  wlsat  tlioy  call. 
dlpüLo  nq/j  Llvioys  pr<->  ׳ions  tdtliout  ever  caning  ^ to  Icoop  Uiocu  I vdll  not  liavo  it# 
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tlilo  ifl  q/  1Ü0Q  o£  iKnuur  and  doaonoy•  Co.  !0  idtii  uio^dcliaol^  I idll  i«Ip  you» 

'rtiaor  «it  b&ck  to  tiw  cmtranco  of  tho  cavo  and  ou  dotü^  :licliooi  ocAf 

amwm.  oa  athinß  he  had  not  notlood  bororo!  he  00»  the  oool  of  Sola  to  ncr  ׳eu  I 
the  th:0aholxl|»  Uנ^  ator  ulih  the  five  polnto•  ״Ttiat  10  Itf"  acid  01מ  ca.oDndorji  "Aa 

long  an  the  oeol  i»  inioot  noboci^jr  con  croeo  trie  thixiahold«  l>1t  ua  ck>oq סב ־  it  ohcvo 

tho  f ו ^ (itoQgo  It«  !מסיוסג  vcfdoheo«  I .«intod  to  acup.1.idn  tliot  to  you,  :.joto  I 

oomot  do*"  And  tie  wont  back  to  liio  aoldlor■* 

IdOitaol  1 olsecl  uzxxbkU  Tlioro  1«ui  nobody  to  liolp  hl^  or  £;ovo  Iilu  cxtvioo. 
only  U»  la  oo  of  Joriobo  \»8  tlicre,  l*it  aho  did  1K>t  ooo^i  to  Ivxw  oi•  coo  anyUdnß#aü• 
atood  thoro  vdUiox'od  tjad  doo<U  AcuilU:  , !נ  wovor,  tlio  150  had  horjxl  end  ooon  avory- 

thlna#  6ho  tlnAieJit  of  all  tl»  other  roaoo  tliat  In  .■0ם00י1ד  and  .010י  tended  by 

',V— 

poopio  vliK»  onjoyod  tliolr  boauty  and  1 vod  the : for  It  and  nr  to  poa  » about  bheu* 

Mobody  tiod  ovor  witten  a f«od  abut  the  K^ao  of  Joriclx)  rjid  nobody  loiau  how  faith- 
fully  oho  oorvod*  3l1e  whioporeü  to  :!.ciiool  !"Droak  a twig  off  cy  twdi  i״nd  toloo  It 

ז 

( 

lia  A vdtli  you  and  plant  It  In  ׳tur  ganzen!  will  you?" 

Liciiaol  fiotood  -ondurlnglyi״  »•hy  do  you  want  do  to  do  that?״ 

DaoouiOG  1 too,  vi&nt  to  livo  uujoq  people*  Do  as  I c£!y  end  you  will  not 

roGTot  it," 

Idcliaol  ddod  end  ,joriUy  broUo  a *aide  at  the  ond  of  rtiich  as  a iarce, 
tdthorod  tOLocoaa,  Ho  ooid  " 1 3i«ll  !dant  u by  tlx)  ol»d  in  vlilch  tho  lortp  book 

and  tlio  :drror  und  tho  old  uan  Uvo*  J^tall  I?" 

f«Tl1Gt  10  ail  rlglit,«  4jaid  tlie  ii  80  of  Joricbo  v«ll  ! loaood*  "And  I vdll 
Clvo  ;*ou  uae  ackvloo  In  :׳  itum*  Touch  a comer  of  tho  oool  vdtii  the  dry  bloeeom 
and  800  vjhnt  ha  •pane,"  j 

?:Iclxiol  liold  tbo  tvdg  ovor  tho  tlueahold,  0;x1opdnc  over  oool*  A a All 

portiole  splltiaexou  off  Uio  vl{pt  top  oomor  and  ••*In  Uiat  vor;  :ntjcnt  the  aoel  h&d 

loot  ita  p.vjar*  "Ilow  you  can  ^;o  in,״  said  tlio  Ri^oo  ond  vdUi  a liCFW  ' ■idiael 

croeoo<l  tlic  tluxidiw  נd, 
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Ho  puUad  hl•  olothM  •tralght  tmd  ohcok  off  tho  Icat  trace  of 

dust  for  ho  v»aa  certain  he  would  enter  tho  large  kagilflcont  hall  of  tho  King  ddA 

ho מ^ זnt•d  to  be  neat  tud  tidy  for  the  ocoaoion*  To  hie  dioa14x>lnt1  ont  thoro  .vaa  no 

haU  to  bo  ooon,  bo  cjOendour•  Tlioro  viao  only  a long,  narrow  i oooafje  locxling  into  Uk 

nountaln  ««d  tho  v/alla  vioro  ooDoth  end  gray  ond  oovoro*  At  tho  ond  of  tho  pnoaege 

there  uae  a ,^roy  door  and  before  tho  door  a Scorpion  oa•  sitting,  hie  lance  rolsod 

Vthon  idchoel  approached  ho  1 worod  hie  lanco.  •״l7hero  do  you  xtish  to  go?״  ho  aslMd. 

]׳,ichaol  eaid  hesitatingly  " I wont  to  go  to  King  SaloLio•" 

»Wldoh  King  Sal  .יי?0ג  a -koiJ  tho  Scurpion/•  ihore  is  King  Sola  j>  tho 
old,  tho  uaturo  and  King  Saln  x)  tho  yoijng•" 

nichael  conoidorod  a uoi.isnt#  He  thou^t  ho  hod  bettor  go  to  tto 
old  King  Salaao  for  old  !«ople  have  looxned  .^re  ond  ox1>oricncod  ;□oro  and  can  give 

ono  good  advioo*  So  ho  aaidt"  I '^ant  to  go  to  tho  old  King»״ 

״Who  aont  you?״  aekod  the  Scorpion? 


!llchael  I'econatructod  his  etory  end  anaviorod:״  Tho  old  fron  th 

The  sconעlטn  lovןוorod  his  lanco«  ״You  . nu  enter"  ho  oaid« 

Ho  uponod  a door  and  now  ;llchael  thought  he  would  find  hicisolf  in 


book«" 


palao. 


oai  gray  OG  t\vo  .aooage  thr  ugh  *tdoh  ha  liad  coü«.  At  ono  ond  of  U»  roon  atcod  a 

roa^  woodon  table  ond  ; hhind  tho  table  eat  a vor.  old  u«1  in  a plain  grey  robe,  he 

VÄ0  bent  over  parcb  . nt  acrolla,  writing»  And  ae  Is  cueto  ary  with  tho  old  ho 

in  a low  •oico  the  words  as  he  wrote  thOD* 

Michael  m^alnod  standing  at  tho  door  lodeatly,  not  daring  to  liovo 
Tho  .Id  King  did  not  toko  any  notice  of  U ichaol*  a prosonco*  Bonding  over  his  scroll 

ho  centinuod  .juttoring:״  All  is  vanity»»  •»wha:►  profit  iiao  Mi  of  all  Ids /labour 

whoroin  he  labouroth  undor^tjjo  yot  ho  did  not  ooo  hii-:.  Mis  1 ok  aoo: 

Michael  cloared  liis  throat*  Old  King  Sola  lo  1 okod  up  and  fixlllG 


tils  glanoo  on  tho  visitor 
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said 

to  P«0  «or  ״IchMl's  hood.  Then  ho  ••״»a 4 ־ «^-««ינ י>d  ס 

strlvlnc  aftor  vdiiil."  And  1»  b«nt  hla  hood  uror  tho  acr<.ll  ogoln. 

Thoro  vrao  abocluto  wulot  In  t.ho  rooa  Intomiptod  only  by  tho 

aomtohlng  of  tho  pon.  lllchool  ;■oaliaod  ttet  thlo 08 ״  no  plaoo  for  hi  . and  1»  oulotly 

% 

tiptooc.  out  of  tho  g«0y  roaa. 

Lutaide  ho  asko  tho  scorpton!"  May  I opoak  to  Kinn  Scla:x>  tho 

I 

ijattiro?" 

״That  10  no  concom  of  ;.In«,״  onsnorod  tho  scorpion*  ״Ck>  dowi  that 

bluo  paooOGO•" 

Ulchael  turned  Into  tho  pu  >8ago  to  hio  loft«  It  \i0a  nach  1 ft^or 

j 

and  brl^tor  than  tl»  flrot,  to:  groy  ,«״•  Tho  wOI.  ««.ro  bluo  and  proverb• 

«ero  ש sJa  over  It  In  boautiful  *hllo  Intinro.  U101k»1  «no  about  pnooinc  I». 

tont  tlrooa.•  roodiag....but  toon  ho  chancod  W•*  ־dתd  end  altboueh 

1«  did  not  rMd  oil  tho  provorbo  in  duo  order  ho  otopj*!  1 ng  onou(*  to  rood  on 
Inacrlptlcn  horo  end  there.  Ho  thouchti  ho  vd»  wrote  that  oui-oly  very  vdoe  03d 

uiidorotondlng.  borhaps  I hod  beta»r  not  coll  cn  hin.  But  olnoo  ho  ״no  on  his  ״ay  ho 

on  untu  ho  reached  th•  ond  X too  pnaooBO  and  oono  to  a bluo  doer.  An  ü»l 

ont  in  frait  of  tho  door,  uno  of  hl8  oyus  vmo  open  i.hilo  too  othor  '.mo  olesod.aoloop. 
In  this  minor  ho  novor  ilrod  and  could  Icoop  coootant  watch.  Pol  :ting  !11«  largo 

dagfioro  on  hl8  foot  tp״o«lo  l׳lchnol  ho  aalcodi  ״ Vlhat  do  you  v׳ant?" 

Uleh.  1 an»‘׳orod  in  his  boot  .lannori"  I ohould  Utai  to  visit  King 

StJLcxao  the  Heturo." 

״V/ho  oont  you?״ 

ropUodi"  Tho  old  laan  fru.i  tho  bo<^” 

TI»  drow  in  hor  clav/0.  "You  iHj  enter,"  ho  odd. 

A^ialn  HlcliaoX  cxxpoctod  to  ontor  a .iocnificont  hall.  But  It 08ד ז 

־ «Uly  a lareo  roao  .Ato  ...«y  >Ando»s  through  to  oh  the  Urht  '.״«  stroivlng  in  fro״ 

all  oldoo.  Along  tho  ״alls  stood  bonohos 1 ״th  bluo  ouahions  and  in  frent  of  each  tonoh 
stood  a low  stool  vdth  a boolc  on  it.  In  tho  oontor  of  tho  roa . imo  a heavily  oarvod 
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. . 1 ״k1״i  vor»  “ 

^ .^hW  tl»  «.»bl•  O hveo  Ohalr  »hlol>  1  ״ ״«  vory 

^ablii  !1«נ  behiwl  board  £0111  ß  י ״™*■  choat.'  A 

, . ״ ״ -trto  cl-ak,  hla  block  ««ovy  board  loo״-  e 

ir.  It, ת ג  a ״ ^ ' ״י י,i  fraa  tlr»  to  Or.»  »» 

of  ocroU.  W t״  ^ ^ 

o fo.  u״ » ״״  - ^ aoW - - ג״״־־״ ־ 

1»״,  Vdth  tbo  loTGO  Sl^-t-rloß  burll  1־׳!< • ״ 

^ lott^ ״ 7 ״ ״^•  ^ b־  .«am  over  tbo  nr־tU״ß,״f 

־״bool  a oU^t ״ 3 7 •יי־- ־,,^  bla  vi.lt״,  at 

״«.  oboot.  a״!  th. ־ ־ratabl 0 .״«  tb.  *«u  301• ״ 1 ״»-“ 

tb.  door  ־aid  1״  a fi״a  voice,״ 0 ״  to  U-  ״rt ״ ...״ 

"I  ג *t  cit*  t ea  tha  aata,"  7777tl1  uad  « conaldor  tholr  'loyo  obd  ta 
3a.«־  v,״״U  ״ot  ba  dlaturbod.  110  ־»>tl..״.d 1־״0 ־ 

״‘־״"  acbodl  ״Idl.  in סס״״נ ד ־״ ‘ -״ ־,  » 

L.  did  not ־״> ־  to  .״a,  blra. ״ י  M־b  l״vlbß  ־ ״ ״bi-— 

"*^•••"  , ״ ״ai' ,!״!־•I,  "״ 1 ג ^׳י,va  vdtb  th«^ 

«I  bog  your  pardo»,״  oalu  .icnoox, 

COL-  iindor  and  their  ilniotoro. . • . ^ ^ovlaoth  her  broad  in  tho  o\4״por,  and 

.0ג:»01ר  continuoci  undlotuxW  •••prc«da 

« 

ratb.«  bor  food  In  the  horva.  ..." 

־loa,  bat  It  .׳aa  » be*«»,״  oxplal״•^  “^ol״a  . 

tnrl  hini  ״ HOW  1 ׳ng  viilt  tliou  oloop,  o SlxiKCard 

3alaao  lnto:rruptod  hii״  orning  aid  I 

a י , «T  «it  UP  oarlior  than  ovor  this  ! rorran* 

!.idle•!  defended  hitaolf.  I 8P 

h«a  boon  on  ״»  *oy  a l״ß  tl «...  ^ 01uJ״..,,0־ 

gaa.״  raochod  for  hi.  P.״ ־ •״I•*  » ^Itti. 

^ ״n  I«t  payUiß  tha  aUgh'-aat  aU.rt.lon  to  hla  vial  • 

ho  vroto  on ״ ־d  ־ ׳ ^ a.  bat  had  oo.*>owd ״ ״a  of  bl. 

;;lohoal  Unav,  tlufc  bloß  S «״״hi.  Uttlo  vlaltor.  Ulohaol  anoakad  ״at  of 

proverb,  mthout  having  h״״l ־ ־v  soon  hi.  Uttl 

r.«,  vor.  !״  bl».  I ״peak  to  King  3al«״  tl»  !.־־י־י״ 

boaldo  h.  a,-״.  - ora  ^ , 

«*That  10  no  caicern  > f * י ־ 


« 
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your 

'*iabael  walkod  do»  the  piiaoego  to  hla  r!^t•  It  1 olaad  ao  though 
ita  uallo  v«re  of  bilßht  wd  ble.eoou41  und  In  tlw  placo  of  brick■  and  etono■ 

ttoro  vwro  bronclie■  and  b^JUgha  and  in  Oi•  baufha כינס ״  buttornioo  end  birds  and 
bootlM  oporkllng  U1»  pr^ioue  3tu10•.  Hero  ond  thoro  a \1indow  woo  oot  into  tho  rod 
«all  and  Uttlo  118קמ  r or•  plaood  into  th«11  und  when  tho  vdnd  tr»thod  against  thoir 

otring•  thagr  huwaod  littlo  tun••* 

At  tho  far  «0  of  tho  paasaga  \09י  a cxrtaln  of  puro  vdjito  oUk  end  a 

oplooJld  Poooock  V«8  oltting  in  ״f  It.  Ho  «oro  o »aU  oUvor  cr״«o  on  hit  head 

and  hl8  taU  «0•  oprood  into  a hueo  anltloolourod  ton.  At  the  ond  of  hl8  tailfoathop8, 
Hton  ordlnaiy  peacocks  haw  large  blue  oyea,  that  Poaoock  «08  odoinod  »1th  Uttla 

goldon  boעLo• 

»•Hhoro  do  you  »tont  to  go?"  aakod  ths  Peacock• 

cna-.«rod  1«  I «ouXi  H e to  visit  King  3010.0  tho  Toung." 

I • ' 

״Who  Qont  you?"  aakod  th•  Poacock# 

r«.101d»ro : tliat  he  had  taisverod  •tlie  old  ..an  fror.1  the  B׳ok' 
telco  before  end  tlunt  oaoh  tloo  King  Solo:»  had  varltton  a b ok  hi  self  ond  novor  pold 
ow  ettontlcn  to  hl.1  so  thla  tins  he  a Id:״  ihe  Shspl»rd  nd  ba.utlful  shulsBlth." 

The  Peacock  rone  -U  >:1»  Uttla  ßcOdon  bolls  ond  said•■  You  .xy  enter," 

Tho  curtoln־ ported  of  Iteslf  and  at  lost  lilchoel  onteroU  the  hall  he 
had  boon  drooraing  of.  Tlis  »alls  «ore  ponsllsd  «1th  c dar  wood  ond  Ivory  ond  cnaU  la 
of  gold.  »1»  fl  or  ״as  nada  of  brlcht,  coloured  ..arbla.  A fowitaln  was  in  tho  oaiter 
ond  Uttla יויס י«  of  coloured  glcas  «ore  dancing  up  ond  dowj  tho  «ator  ®י•״ 

King  301»»  was  net  to  be  soon  unjndwro.  In  o comer  of  tlis  IvJl,  howovor,  ty  a 
»Indo», ' stood  a gigantic  Moor  «*o  buolod  hlaolf  at  a 8I0גU  carved  obeny  tabWte 
placed  oltfit  ~»»וו  scrolls  eX  Payruo  on  the  do*  ond  a vosool  contrlning  lang  qulUs, 

TlMm  he  1«t  t«0  pottory  bokU  booldo  tljoi^  ono  nlth  bine  ond  tUIM-WHt■  ond  the 
otlwr  vdth  red  iרcdnt• 

atepped  up  to  tho  II  or.  "Is  tlve  King  not  ’lOieT״  ho  ashod. 
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TI»  Jtoor  £3flnn0fi,  ohuwing  id.»  white  tooth•  ״TI»  King  vdU  appear 
now 

innediately,  I aV׳proparlhg  lila  Wilting  utonoile•" 

Mchael  zxoooi>ero<:  hia  oxiorionoo  ln  tl»  grey  and  tha  bluo  rocoa  and 
aaked  omitiuualy  t"  D •8  tl»  King  alvxiya  \vrite  aa  aoon  aa  ho  cajoo  Itcce?" 

I 

Tho  Lioor  sljook  hia  Iioad  in  Indignation»  " ■y  King  novor  . ritoa•  Ify 
King  ca.ipoaoa  ptwtiy»  n t oyoiy  dcy,  aind  you,  only  v;hen  he  liaa  oa  ethlng  vory  guod 
to  put  into  a poon*  T doy  1»  haa  soat  ua  thWt  o prjoa  haa  ca  o to  hia  ! dnd 
abnUt  a shopliord  ljoA  a 3i»pl1enio«8»  And  ho  ..eana  to  «rite  thia  proa־ ^ ׳St?y•  Look 
through  th  t vlndow  and  you  will  bAa  hia;  approach»  Dut  aa  aoon  aa  ho  cu  z^oncoo 
writing  you  ;/uat  loavo  tho  rooa!  ho  wiohea  to  ba  alano  vihon  ha  \1ritoe  pc  ctiy.« 

> I.ichool  ixxldod  but  ho  was  doter  inod  not  to  bo  nont  awoj׳  and  ho  nvdckly 
thought  otdr  a !;len•  VMlo  they  stepped  to  tho  tall  window  I»  paaood  lu.s  hand  over 
tho  dook  end  took  tho  papyruo  ;:heota  md  hid  thou  in  hia  !x>cbBt» 

I 

Ti  !rough  tho  cordon  a a procoaaion  vraa  aoving  toward  the  window» 

Ele.  Iicnta  adomod  \d.th  colourod  ruga,  enrehod  (ikoad»  Than  Toll  wed  tho  cuardoLiOn 
carryinc  goldon  .oooa•  In  tho  :.;iddle  of  tho  !rocoaoion  a guidon  chair  woo  acn^lng 

wltLch  poworful  luora  carried  un  thair  eh<^׳uldora»  King  Sal 0 מ,  y>  ung  and  glauaruua, 
vaaa  aitting  in  it,  accu^paniod  by  oixt^/  yt>uthful  v^arriera  vlth  c״wonle  iujicing  frori 
tbedr  liipo»  singing,  thoy  a^uc4;anieci  tlia  King  to  11»  untranoe  uf  tho  11011«  ^l»n 
the:׳  all  bov»d  and  »!Ithdrow«  XI»  II.  or,  wliu  liad  att«1do..  to  the  writing  utensila 

left  the  hall  too,  forgotti^g  to  rxxnind  the  young  yieitor  to  loairo,  Dut  oyon  if  1» 

had  thought  of  it  I»  would  not  have  found  lilctiael  «410  \!%b  hiding  behind  a oolucn 

% 

by  U»  vdndow• 


Sola  A pacod  the  ruon  ailintly•  IIo  a llad  as  tiKJUgh  a ver;  pleasant 
aeuciy  had  cooe  to  liia  ind#  Ho  opoko  in  a coft  voico  and  as  r.ichaol  pricleod  liia 
oaro  1»  I»ard  tlio  ־.K>rd  shAla  1th•  Hoe  otrange,  1»  thought,  v;ill  tl»  tiiig  ;idwi  a pooD 

about  Shulaadth?  And  could  it  poaaibJy  bo  the  oane  Shula-lth?  It  v?oc  vory  uiiliinly 
to  be  tl»  Doao  girl#  Suroly  tl»  King  would  write  about  u roal  stslariith  .';rd  not  01» 


dl 
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tiiBt  imd  booa»  a tict,«»,  Dut  UlohüoX  boot  forwnl  to  catch  noro  ״f  tl»  ;xnologu•, 
Eloe  Sal».״  no«  ־.pouc  1»  vomo.  üch  !׳Ichacl  could  hour  dl1rtJoct3,.״ToU  m 0 thou 
•hem  cy  Boul  loBotli,  ra»re  thou  foo<io«t,  oh•!»  th  u . ckoth  thy  flock  to  roat  at  nu«. 

Ulchaol  tli  that  tho  ühulanlth  in  th#  pictum  j-dght  ▼ory  wall  huir# 


opoto«  thoao  waixi•,  a.  ohe  waa  otanding  tho  troe  1 oking  out  for  hör  Sho  liord. 

And  U»r.  110  l»anl  th•  King  öoying  a voroo  which  oaund«!  lü»  tli•  3l1o!Ä1oni»0  roplyi 
•If  thou  Uwjw  not,  0 th  -u  fairo•!  wo  «1,  Oo  the  v«y  fuith  ty  tho  f otstop•  of 


the  riPCk  ond  food  th/  kido,  beeide  tli•  aljopiiorda»  tont•*" 

}äiohool  lüld  liio  broath.  ng  Saio  io  t-o,  ot  >od  otlU,  hie  hood  bent 
as  th  ueh  llBtaninc  to  a r®״to  vcAo«.  And  tl»n  ho  bogan  dnglnG  1״  d »vft  v 100. 

BEioo  :V  f•*”*'!  ty  buQutiful  eno,  and  ootiol  ooo,  U»  dntur  io  e^»  *י<־® 
and  the  flooon.  a;.|»ar|  tho  tloo  ״f  tl»  ni«htin.״olo  ha•  cot•״.." 

301<0נז  Intorruptod  Idji  oong.  Taking  Ion(!  etrldo•  1»  vjalkBd  tu  tho  far 
c״n»r  cf  tho  luOl  to  Id.  «riting  doidt.  Suddonly  1«  liftod  Id.  hood  ln ־ ־ur1׳rl8«t  thoro 

״.,•  na  pcfynגז״יי י •‘'•®י ' י^גי ' ״• ■ ״»«  “ * 

l״u»o!׳lot•  . a oaund  that  rang  chrough  t • pol«x>.  Ttw  U «r  appoaro 

inetaitly«  Ixtilng  dooply  beforo  tlie  K ng# 

״niiuro  is  r.<jr  papor?"  aakod  3al<x»o* 

Tlw  k.cr  pcdnt*i  to  tlw  obany  tablo  but  at  tho  oocc  . ■a  ont  Id»  oyo• 

<ddon»d  with  !»״rrar.  "0-«•»"  1»  ot0Lj»rod.  "And  I put  thoo  theiro  1^»01f," 

IJlth  ai  lagntlont  eooturo  tia  King  dl8ral»«>d  Idn.  Ito  vjqo  (;roaUy 
annoyed  for  ho  to»«  tlud  b tho  tlo.  ho  could  obtain  a n»»  «״pply  ״f  PaPPru»  free 


iiohaol  vaia  greatly  nboctaK..  If  ovojyUdng  '׳as  1.  ot  Uk1>  ouroly  Uw ״ ־»o 

in  ths  ploturo  voro  1 ot  t״o  and  aU  hi.  effort  and  oyi.yathy  lad  boon  lOTaln.  Ho  lof 
hi»  hiding  plao•  and  ran  up  to  tlw  King,  t-h  no,  cy  King,"  I«  oallod,"»  t J1  1»  1 s 


our  pux-^,״ 

(i01»B  cheeks  \Ä3ro  flailing 


Hero  are  tho  ix1jv:uo  ocroUs^  talas  theti  14»1  write  down 

3alo  />  1 wkod  at  tho  boy  in  stoniah  entt  t’ic 
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Tilth  oacolta.ant#  Th•  King  •cjI!•(!  find  instead  kindly•**  Who  ar•  you  0:4  how  did  you 
cope  hero?" 

Llcha»l  f ult  i-oUevod•  At  the«»  v!*e  a King  lAio  did  not  hla* 

no  1 at  all  hio  1«cr  and  vdtli  ut  the  ßllßiatoet  ocibLirroea  ^ait  told  the  Ki-nf  148  et  ly 
freci  tho  voxy  boclrining  ^diolly  and  truthfu^^• 

Ao  ! Ichoel  had  flnlahod  Ills  story  tli•  King  paved  the  poua  doop  in  thc/ushW 

Tlion,  0udd6o3y,  1מ  turneil  to  hie  ^lo8k  and  took  up  1:18  ?»׳^ ״ •וa,doar•"  thou(^  Michaol• 
״now  ho  18  beginning  to  writo  too,  and  eoon  lio  ־.dll  ha-iro  f rgotten  - « ao  U»  other 

Kings  did•" 

But  Uila  v;ao  not  »0.  die  King  draw  only  a £m^  11  08  on  Ui•  i^apyruiu  Tlxm 

he  took  tho  ocr  ll,  folded  It  cai-ofully  and  turned  to  Icha•!•  "Toll  . 8,:  :־chael•" 

ho  ocld^״hßwe  you  talked  .dth  the  two  yvnng  people  In  ho  picture?" 

״!low  could  1?"  ask  d I'lchael  in  ourprlao•״  tliey  cannot  lie  .r 8 מ,  as  thoy 

ore  cnly  In  tho  plcturo#״ 

Sal  JO  oh  ck  his  11ead.*tou  aro  istakon,  ty  Tl»ey  can  und  ratend 

ovorytliinc  that  is  being  said•  And 410 י  knvwe  - ixjiimpe  Uey  are  u&iting  for  oanone 
to  talk  to  thoou  Poxiiape  tljo^־  are  waiting  to  liear  a v ice  tihloli  ca^  fru-  tljolr  0!m 

world•״ 

»*■hat  dooe  that  ׳nan?"  cokod  dichcel  tluidlv* 

That  :aano,  that  thojr  <W  .«ly  »»  '>»»*> יי׳ י^  ho«־״  a vuico  a;01n,  a 

voloo  t(»*  luwo  hooJri  bof ow,  «Iw»  tho  ijlrl  «0■  0U1»<Jlng  uidor  tho  01  and  tree  and 

tlio  Sljoptiaid  \1aited  in  tho  ▼allay•  Whoeo  vdoo  could  It  have  boon•:  ichc-ol?״ 

ilichool  pcodorod  before  ana  oring•  Tho  plcturo  ot  od  vividly  boforo  hie 

# 

oyoe  and  ho  800L8d  to  hear  a ni^tingale  oinging•  "Could  it  bo  a niglitlngalo?"  ho 
■ I Ijeard  her  sing•  but  I did  not  soo  Iier•" 

3al״״o  nodded•  To«#  Xt  ie  the  nlghtiniyUe.  m»n  you  bring  the  Hichtincale 

to  tlio  plcuhu  and  ohe  sine•  to  thom,  tho  two  people  in  ״ha  plcturo  »dll  bo  fitjo." 
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doaTf י י  said  *1י  shall  navor  find  l)0r•  And  it  rjust  be  tho 


Nigiitdnsalo» 


Icwod  tlie  tuo  people  in  tho  pioturo  and  he  etiu  lovea  truly«  novor  cdoa«  But  ehe  duca 
not  sing  any  •ore«  3i)0  :joyd  oho  hat»  oac^:  !•!!«״ 

Llohael  tugged  at  tho  King's  aloovo«  Cuildn't  you  write  Iier  a song 
that  ahe  can  olng?  And  cuulte't  you  let  ;ae  taka  the  lH,3htin:olo  v 1th  ;סג?  Porhape  ahe 
can  aing  tlie  tuo  book  to  life•*' 

Tho  King  bant  over  the  boy«  otrokinc,  hie  !load•  *1011001:!>'.»700י«  t0i41 
tho  r11^1tlnr;&le  ^ilth  you•  And  lioro«  take  this  eor^ll•  Ouard  it  uoll  for  the  sc»1g 
vdiloh  tlio  Hi/ htlni  :ale 111< י  aing  1•  written  on  it•  And  now  go  in  poaco«" 


^iiuhael  b^wed  deeply  and  otoppinc  coftly«  vnlkod  cUt  into  tlia 


garden• 
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vm. 

King  S<il0L1o*a  gardon  was  itfide  and  apadouc•  ilio  traoo  in  it  wore 

* 

^וו  caid  vov7  ״Id«  Prua  ouch  troo  vdiloh  gniw  in  tho  :»״rid  a at1>1^11nf  had  codo  o the 
gtxdan  and  odkm  r-oto#  R״«)d  LhJMt  oach  troe  grow  th•  flo1«wro  that  worn  Tondiy  attachod 
^ to  It  and  in  tho  bw«chM  vf  oach  troa  Xivod  the  bird»  tiuit  bolo1v58cl  to  it  and  foU 
happy  thoro.  But  haw  oh״uld  hlchool  succeed  In  finding  tho  nigJ1tingc.lo  1־־  this  tn״mou• 

garden? 

Tl»sro  vioro  birds  that  betra-'od  thoLoolvo•  thr  ugh  tl»  nuioo  they 
nude«  Yho  Ü od-pocker  kept  toock  ng  at  the  troo  trunk  with  a woodtn  ha  cor;  tho 
sparrow  clinkod  Uttlo  1»tal  plat••  tin  our  core  ached!  tho  ru-van  ran  hla  book  ovor 
an  old  contrubass  which  had  .nly  ״no  at  ring!  the  P rr  1 roclUd  Arc;xi.c  vorcoo  which 
ho  had  leamod  all  wnng,  alv  uting  ״n  t<^p  of  his  voico!  tho  ja/:!1tlnnalo  w allont 
end  nobody  could  I'ocognlae  hor  tier  vole•« 

A’hoje  wore  other  blnis  that  betrayed  thoaoelvoe  by  tho  colour  of 

their  pluoo«  In  •no  of  the  trees  hiolit^l  c«w  a pointer* e ;)alotto  v*th  lII  the  colours 
spread  ovor  it!  I^lchaol  at  ^40מ  i-ocognliod  the  Poficutdc«  Suuowhcro  in  tho  -f  a 

tree  a whl  o flag  1 08  hanging  with  a black  b rclor  and  a red  oxclai.Atiu«  ״nr.  in  tho 
center!  tluxt  ao  the  St׳  rk*  And  n a b1^״^  a fl  wor  ooe  eci  to  •Ith  a biue-groen- 

Copper  blooBcn  and  Icng  golcien  loaroej  but  it  moo  n״t  u fl>wor>  it  woo  tho  Bird ״ ׳f  Puref 
dlcot  But  tho  Nifi1tla״tilo  \tca  clad  in  groyp  odost  :arjonta  andnobody  cuuld  118ב0סססי© 
her  in  ho  ohodo  of  tlxj  titx»« 

lUchcol  I okod  thio  way  and  that!  ho  1 okaci  into  an  tho  troos  and 

oprolned  his  nock•  Tl»ro  vioe  nc  Äglitin  -alo  to  bo  soon  at/׳wl)0ro•  IIo  cal^  for 

000ם  ^ f 

nr  bat  tiio  n loo  f tho  ott»r  birds  dr  imod  his  susn  voico«  'If  I nly  l1ad/lQ1aBQn*0 

honey*  I»  tI1-..ucht«  But  the  honey  liad  boon  oaton  up  by  the  black  Ants  long  ago«  *If  inly 
t.h«>  Doe  •voro  hore  to  give  i.10  Ills  c.־un001!  but  tho  Boo  had  uiod  f^׳r  hi  ■ in  tljo  c«arion 
of  -n«  •If  I ״nly  could  tliink  • f so  iotliing  ״onolblo«*  ho  th  uf:ht,*tu  find  tho  way  to 

the  IIlghtixi^'alA« 

ץ 
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Ho  rubb#a  hie  Iwad  but  no  idoa  would  ca«  to  lii•  ln*U  SudUonljr 
14 נ ס,  fat  hoa  C0.«  cobbling  along.  3ho  v«e  80  Id  and  fat  that  oho  v«ddlod  lito  a 
duDk. 0ג1 ע  V««  clapping  her  ouee  opro  and  ohut  ׳nd  cackled  ״eh^^liat  a clover  hoo  I 0»! 
iht  «hot  o booutlful  Vflco  I oh^i^mt  a wise  hen  I am.  oo  vdcc  trtxt  nobody  dLT09 


laußhlrgf  vrtion  ho וגס ס  tho  utuptd^ 


eporia  10סנד  v>h0oh|” 


c«־«it.d  hcti.  But  then  ho  h6d  an  Idon.  Ho  .iRht  a<1»o»  a hint  <«t  of 01 ־  tho  hon•»  , 

rtojid  .0״i..  MO  •to.iod  bof״״.  tho  t»n  a*l  •g  poUtoly."  0 «d  . Wad־Una<0״, 
«ould  you  oiind  tolling  ־«  ohoro  tho  vlao  lion  !!ססס?” 

Tho  Mon  ohut  lior  i»«t  »;»  <»»  ‘ ‘“*״■*• י °“י ' <״נ ° 'יי'®*' * ־* 

hoiTor.  Ihon  □to  caciaod  ״■  h,0od,  hot  a 1.Uy  child,  ^.voiy  opa  r״־  In  tho  ntroA  110־« 

that  I cn  nut  the  tJightln^Tal•  but  a lien•  • •nv tho  hon." 

I icliael  pwtendod  to  bo  oobrjrroaeod.  ”10  Uiat  cu?  17011  then  vj|«t 

dv^coo  a nißlitinrala  look  like?»• 

3 ...וו  und  ugly 8 ״n*.rtei  tl«  lig«u  And  tho  stupidity  10  written 

013  ov«r  tor  fioo.  Juot  an  vor  y״. » ״  And  the  Hon  «0  ־tout  to  «־Ok  on.  Dut  ; .iotool 

aald  -iho  fact  10  UvUi  I h׳.T0  f und  an  <»0־  Ucmlly  largo  and  fat  »-m  and  1 uantod 

to  01םזי  It  to  the  'idso  !!**•».סס 

״aivo  it  to  : o.  give  it  to  ; o|”  criod  tlw  Han  fToodlly. 
lilcli'fil  •euld  not  bo  lntorruptod."And  I '׳as  told  Uiat  U« 

. « 4-vu■  Tf  ־^iju  could  oh  w ioo  tl»  m^itiixjalo  oo 


X con  be  !;uLte  aura.•” 

"At  .jnco,«  oaoklo  tl*  Hon."Cu:n  al  ng  •Ith  o."  And  □to  viaddlod 
atood,  caoplne  for  broath  till  ttoy  c״־o  to  a »Ido,  lo.  andont  ״Uiro  tr״־.  bn  tho 
ixwoot  bowdi,  groy  ag־lnot  g״»,  «t  a h.!^  bird.  -Thoro  1»  yAir  Ml,  Jitln״!!«,- 

Buld  tho  Ilon,"Ct»1  you  aoo  tlio  dlfforonoo  no■?  And  »horo  10  dy  ־oni? 


liiotool  laughod.  I did  not  □ay  I tod  a ■am.1  aald  •oroly  I had 


a woisn* 
the  worn  la.” 
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TliO  Hon  want  on  hor  v/agr»  cockling  und  panting  while  iohuel 

tnmod  to  tlX)  Tho  n1f^1tin/!al(1  8ca4ed  to  bo  uoloep  for  oho  had  tuckod 

hor  hood  into  lior  i^in^o  uod  did  not  otirw  Lichuel  touchod  Iier  cwtl^  dUi  1118 
״m^iitingEilo»''  10נ  culd^  "aro  you  uoloep?" 

A ntaall  Voioa  ca.n  fraa  under  tho  {jIu  x;go  aok  ng«**  wakoo 
uho  (doturbo  qy  alu^bor?" 

"It  io  uOf  lilchool•*« 

Tho  th^iti  gulo  1 okod  ut  Ulchuol«  **miut  dooo  Mchuel  want?" 

"Ho  bogs  you  to  oa»  and  sing•  a seng•" 

:0 

"1  iiavo  DO  ..^oro  uongOf"  aa'd  tho  Hir,htin.  :alo« 

U^diaol  iMld  tlio  foldod  oor^ll  in  hio  liand*  K.ng  Sal^-o  iiuo 
mrittan  a oong  for  ^ou^"  1)0  t Id  tiv  lii,:^1tinf;c)lo• 

Tho  bird*  6 oyoo  lvK4fl0a  into  l!lchuol*o«  "And  for  tiioLi  ohull  X aing 

I 

tho  Boni^" 

V 

"For  tlio  dliopliord  und  beautiful  Sliuluaith•  vdio  ixro  1 ckod  into 
tho  {dctiuro  und  ccinot  cotjo  out#  I liave  p^.doed  the  Id  .0»  jf  tlie  b'נ>׳k  to  f.־oo  th<M1 
But  I (Ätnot  aoca  tpUoh  ih  vdtli.ut  y ur  help•" 

Tha  Nlghtinf’ulo  utretched  her  neck  ;^nd  trl . «d  hor  foathoro*  "If 
thii  10  ao,  X Hill  cono  with  you«  Int  00 •ג ל•••" 

H-w  uhall  we  go?"  adfiod  dcliool•  "I  licvo  never  tJi  11£^1t  -f  h~yt  X 

t 

could  {^t  110כס  und  I au  90  far  uivay«" 

״The  grout  O Idon  F^ugle  valll  cctt^׳*  uo»״  said  tho  nidlitlA^ulc*  "Clo 

7 ur  oyes  and  do  nut  bo  afraid«" 

I .iohuol  obediently  cl  aod  bio  oyeo#  Ho  soon  lioard  a ud/^ity  r׳^'a3t 

eh^ve  liio  liood  and  a otr•  ng  cURiuf^t  of  vdjnd  al  :out  swept  Iil.j  off  tlio  gi׳  !•nd«  And 
than  1»  folt  111  oolf  UXtod  up  and  : .laced  « a bod  f foatliers#  Tho  bed  ruoe  and 

floated  in  tlio  ■irt  *fhe  wind  r arod«  cold  and  Govora*  tiiclitual  snug,  led  doo!)er  into 
tho  facthora  and  cl  ood  hio  oyoo  tightly•  The  wind  bogan  to  oou  d liko  ar;  v rgtin• 


> 


^ xo - - י-^ “ ^ *״ 

״״t  U«.  x״.  c^  - — " 

,,  1,j״  o««• ״״ ״...iincl•  tolvlQf  t״i»ro  na 

,,״,  o J0Ä  tl»t  :.־ > ־1״i<*״>l  -״t'- ^ “"י ‘ י״״׳‘■ ' « ״ •■־ 

״1 ־״ ,  wo  .«  «״»י״.  ^J״>i  «״  xho  14  d«1. 

״i־lv-l  X. . *od  r.  ond.  KVoryUd־* ■ »״  x«.־W״cO. ״4 - « ״do»  ״f  1*1• 

«•)An  t m pon#  Alx-'VOi  ^ ill  ^׳ho 

r oo  .hr ״ 1 4־4 -נס ס  >■«»  ^ 

.Jv,r  aoo  r.«  «M  otlXl  calline  r״r  '״'<■  “P^ ״ ®=״* 

cvpi^is  110«י  I A^Uior  opa » • ««י י 

^  ך.ן ץ  tdUmoU  utÄ  ׳ oodly•  TliWl  10ג  s^w 

W־o:p.l״t  .47.  that  ״ Ud״«  hod  W.,«.«».  IV’  tx״^ 

. 1 u lti/41tl11f?ilB•  U(i»UI0׳  he  felt  In  ni• 

a pay,  ho  oX,׳  bird  oUtH« ״ ״  hi.  oh  aldon  th.  «•xl  P . 

. ״*la  nü  I«n«d  < ut  he  P^Wruo  eor  •lU  30  roallv  ond  tr״X׳  It 
patodj  10ו  l»o*d  a -•uoU*  .nd  pui-l»!  .ui. ״ ״  f״w 

I mtJi  a oiv  •<f  1 y  מ! מ  Into  tho  3hoa« 

hoti  rJa  ho.,  ixaofi•  nith  a ciy  I j y * . . ר id 

K ^ Tki  'stAxiclod  ;jad  fr״^n  tl»  :;lining  cl^ö•  thD 
llKs  t-r^i  ; ijcTt>r  □hot»  u»  3pant10u  >-»**  ^ 

«״  h ch  klhdly  «l״tex.  .ot  hi.־» - ״XXr-^ol.uro  yo״  bod.  . X4»־y7« 

,.u.^04y7״  O0i־d  .ll־Irx־X.  ״It  0<x.״  t־. ־ ״  ao  th-  «h  I hod  b־ ״ »>־«y 

% 

a long,  l-4\g  ^iDO•״ 

״«״..  oaid  the  oXd  .,^.-It  hao  haWXy  b״־־  .h  h ar. ״ ־ ״.! ״p.-t  !.1־־ 

1»XV0  oao. : Jdidhod  wthiixe  1"י" ‘ ® * י “־ ־ ״ ־ ״ 

״״1־1,.־X  W-d  pr  ״ixy.  -1  thlnh  I  ״ י«  a־־o  •.U-1־d  a p-eat  .־al. 

lat  .:ulc  47  »>t  into  the  olrror  .4*1  tho  b oU.״  ^ .h 

HO  0 oner  h״l  tho  laßhtl.raX•  ״»"  tho  : drrur  .«1  ho  b״״ 

.00  rxo-  th..dSh  - Ohl  arms  Ola־־.  al>01n0  ■:.^Xy.  Vho  C^P  - 

^X..t  b <4.  .״״d  ror  .*.r  a,  th  ״Oh  a >«*1  had  tx«־h..  It.  d*־  POO־־  b^ 

״ ״a  Ufaort  xhaJ1־Xv0B  ״no  Hr  ao ״ .־»  Hlsl>tdn.rJa  fXo«  In  and  aU 

bogm  to  ruotly ״ . יd  tho  ״Id  a»  hurriod  xiftw  hor,  liaxdly 

"""Z  ^  ׳״" ‘ ^ ׳“״״ ״ ״־״ ״ 

to  Uoop  pOÄO•  >«Ö  1-W)״ 

.11  la 1 ״»  üloUnco.tl»  Wetuxo  aipoarod«  Vh<*  ho  bogon 
olk.pter  aftor  cnaptor  ״ntU,  In  a»  0*1«« — י ־״ 

״״ .״1 . ״«a  3 ״!»  oellod  to  L iohaoX,  ״clvo  1.0  tlio  song." 

riuttor  0x001  todly."Glvo  x*  tlio  oxtxg. 

lUchaol  rax  a״-״d  hor.  .V־  U»־Xt  do״״  l«f״־’״t-h»  Xoturo,  tho  Sich« 

. ■V.  , ״ ,״״d  tho  oor  IX  o4xtl.-..01y  and  xrod,  boautU 

pja  .orching ״ ״  bXe  ohx«ddor.  llo 
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slmped  letters  shone  into  his  eyes.  Vvfen  the  Nightingale  saw  the  gleairlng  verses  she  I 

gave  forth  a high,  bright  trill  like  the  introduction  to  a i.elody.  Then  she  sang  the  1 
verses  King  Salono  had  v;ritten  for  her  and  the  tv;o  people  in  the  picture,  1 

"Set  me  as  a seal  upon  thy  heart 

% 

As  a seal  upon  thy  ?rm; 

For  love  is  stronger  than  death,  | 

1 

Jealousy  is  Cruel  as  the  grave;  ן 

The  flashes  thereof  are  flashes  of  fire, 

I 

V 

A very  flame  of  the  Lord  | 

1 

llany  ’.;aters  cannot  cuench  love,  j 

Neither  can  the  floods  drown  it;  י 

If  a :nan  \70uld  give  all  the  substance  of  his  house  for  love,  • | 

He  would  utterly  be  contemned. . j 
The  foliage  of  the  almond  tree  stirred  slightly,  Tii-ddly,  the  firl  moved  : 

from  under  the  tree  and  made  her  first  steps. ^bovm  in  the  va^ey  the  3hephe1־d 

lifted  his  head  slcv;ly  and  looked  up  to  the  hill.  The  shegנ  set  their  graceful  feet 
one  before  the  other  and  walked  down  the  slope,  grazing.  The  flayers  opened  tlei  r 

petals  and  all  the  grass  commenced  to  bow.  The  sun  lay  his  golden  rays  over  men  and  j 

things,  spreading  warmth  and  life.  Shulardth  walked  dovai  the  Mil,  brovm  and 
boautifvJL;  and  as  the  Shepherd  car;E  toward  her  he  took  her  hand  end  laughing  and 

I 

holding  eachothers  hands  they  walked  out  of  the  picture  and  into  the  blooi-dng  land  j 

that  awaited  them . ^ 

j 

I 

In  the  evening,  when  father  and  mother  returned  from  the  Dead  Sea  and  י 

entered  their  house  they  stood  still  in  the  entrance,  much  surprised,  Sti'aneg  sounds 

v;ere  cordng  from  Michael's  room;  a ;1d:cture  of  broken  Y;01ds  and  excla/.iations  and 

# 

m 

laughter,  iliey  tiptoed  closer  and  looked  through  the  half  open  door.  There  was  Michael 
sitting  at  Ms  desk,  a book'opai  bepfre  hiJa,  He  was  reading  but  it  was  more  than  just 


i 


rootlin«•  Ito  talk»d  to  hL^U,  oioc^^od  Idi  foot,  -Aו^od  hio  an^o!  >מ  Imij^d  aid 
and  cricKl#  Ito  oztporioncod  tlio  thing•  tliat  41ro  wpitton  in  tho  b uU#  huäi  {^entxiro 
boccu•  hl8  adwnturof  eöcli  eong  lii«  saißf  *nd  all  tho  bocait^  a pieoo  cf  batart-y  tliot 
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MICHAfäL  AMD  THE  BOOK 
A Padestinlan  Fair-Tale. 

by 

Josef  Kasteln 

Translated  by  Shulamith  Kastein 

I. 

This  is  the  story  of  Michael  and  the  book.  But  I will  not  reveal  who  Michael  is. 

He  asked  me  not  to  and  perhaps  that  is  good,  for  if  you  do  not  know  who  he  is  I can 
tell  you  all  I know  about  him.  And  the  first  thing  I would  like  to  tell  you  is  not 
too  pleasant  a thing  to  relate  of  any  boy:  Michael  simply  did  not  like  books.  Not  that 
he  was  stupid  or  could  not  read,  or  that  he  did  not  understand  what  he  was  reading,  oh 

no.  He  hated  reading.  And  usually,  a boy  who  does  not  like  tp  read  is  not  anxious  to 

learn  either.  And  yet  in  811  those  thousands  of  years  men  have  thoixght  and  said  and 

written  and  Invented  80  many  things,  that  no  one  ever  can  go  to  school  long  enough  to 

learn  all  about  them.  We  must  read  of  the  important  things;  nobody  will  tell  them  to  us. 

As  the  long  summer  vacation  began  the  teacher  said  to  the  children:  '״The  months 
of  vacation  are  ahead  of  you.  As  I would  not  like  you  to  forget  *hat  you  have  learned, 

I will  write  the  names  of  five  books  on  the  blackboard.  Note  those  names  and  read  the 
books,  one  hour  each  day,י י 

The  children  took  out  their  notebooks  and  copied  the  names  the  teacher  had  written 
on  the  blackboard.  Michael  too  seemed  to  be  writing  eagerly.  But  if  the  teacher  had 
!poked  over  his  shoulder  he  would  have  known  better.  For  Michael  did  not  write  at 
all.  He  was  scrawling  all  kinds  of  figures  on  the  papei : Sad;}a,  the  Yemenite,  who 
brought  the  milk  in  tne  morning;  the  newspaperman  with  his  long  beard  who  came  racing 
down  the  street  on  his  motorcycle;  a policeman  whose  arms  were  much  too  long.  And 
under  each  pciture  Michael  scribbled  in  letters  which  toppled  all  over  eachother  : 

Will  the  teacher  kindly  read  the  books  himself.  SiÄcerely  yours,  Michael, 

In  this  manner  Michael  started  his  vacation.  Many  an  hour,  while  his  friends 
were  reading  their  books,  he  strolled  through  the  streets  and  in  the  fields.  Though 
this  was  pretty  dull  at  times,  it  seemed  better  than  sitting  still  and  reading 
books  that  other  people  had  written. 

One  night  Michael’s  father  asked  him:  '*Has  your  teacher  not  told  you  to  read 
during  your  vacation?" 


V 
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Michael  blushed•  He  beean  to  stutter*  He  did  not  want  to  tell  an  untruth  for 
he  knew  that  when  children  lied,  the  lie  left  marks  on  their  faces  and  later,  when 
they  grew  older  and  were  accustomed  to  lying,  their  faces  were  so  ugly  that  ewery- 
body  would  turn  their  glances  away  from  them.  But  he  could  not  tell  the  truth  either, 
fearing  that  his  father  might  eish  to  see  his  notebook.  And  what  would  he  do  then? 

So  he  was  forced  to  tell  a lie  after  all.  ״I  have  lost  the  notebook  which  had 
all  the  names  of  the  books  in  it,”  he  said. 

״aeally?”,  said  Michael's  father,  looking  at  him.  ”!fell,  why  donSbt  you  run  over 
to  David  and  copy  his  list?  Run  along.  I'll  wait  here  for  you.” 

Mi(d1ael  was  pleased  to  have  made  his  escape  so  easily.  Why,  copying  names  did 
not  mean  reading  the  books,  did  it? 

Michael's  father  went  over  the  list  carefully.  He  marked[  the  first  three  books 
and  said:  ”These  three  books  here  are  on  mt  bookshelf.  The  other  two  you  can  borrow 
from  the  library  and  for  each  book  you  finish  reading  you  shall  have  one  piaster." 

Michael  never  knew  that  one  could  earn  money  through  reading  books.  For  two  days 
he  read  at  least  ten  minutes  each  day.  But  on  the  third  day  he  only  read  five  minutes 
and  on  the  fourth  day  he  realized  that  if  he  went  on  like  this  it  would  take  him  at 
least  one  month  to  earn  one  plaster.  Little  Sam,  the  neighbour's  scm  earned  much 
more  merely  by  delivering  flowers  one  hour  each  Friday  afternoon  and  all  he  had  to 
read  were  addresses  on  the  little  cards  that  were  attached  to  the  flowers.  Michael 
decided  to  do  withput  the  money  an׳  give  up  reading. 

Bat  how  to  explain  this  to  his  father?  He  thought  of  this  and  he  thought  of 
that  but  whatever  it  was  it  always  turned  out  to  be  an  untruth.  And  he  did  not 
want  to  tell  an  untruth.  Presently,  he  had  an  idea,  one  tltet  ipade  him  very  proud 
of  himself.  He  put  the  five  books  on  his  little  desk  for  everybody  to  see.  Each 
morning,  before  he 'ran  out  into  the  street,  he  opened  one  of  the  books  at  randae 
and  placed  it  in  the  center  of  the  desk.  That  looked  very  learned  and  industrious, 
and  when  his  father  came  home  from  the  office  why,  he  only  had  to  glance  at  the 
desk  to  see  how  obediently  and  diligently  Michael  had  been  reading.  The  he  was  sure 
not  to  ask  any  questlo'^a  and  Michael  did  not  have  to  answer  and  tell  lie•;  for  he 
was  a truthful  littl,»  boy. 

But  one  night  father  did  ask.  Fortunately,  it  was  a very  simple  question  which 
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ז 

«ould  be  answered  without  lyin«.  ”Are  you  enjoying  your  books?”  his  father  asked. 
Michael  quickly  collected  his  thoughts.  Surejy,  he  was  enjoying  the  books.  Was  it  not 
fun  to  display  then  each  day  80  cleverly  that  he  did  not  have  to  read  them?  So  he  said, 
his  face  beaming  with  innocence:  "Yes,  father,  I am  enjoying  the  books  very  much.  ” 

rather  and  mother  exchanged  meaningful  glances  but  made  no  comment.  Michael  had 
observe(’  their  looks.  If  you  have  a bad  conscience  you  always  look  out  for  a sign 
that  might  be  aimed  at  you.  He  was  very  anxious  to  know  what  those  looks  had  meant  but 
neither  father  nor  mother  spoke  to  him.  Mother  settled  down  with  a book  and  father  took 
up  his  newspaper.  Whenever  Michael  wanted  to  ask  a question  or  say  something,  they 
said:”  Keep  quiet,  we  want  to  read.” 
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Haifa, 9. 5.42 

ebes,der  Brief, den  ich  begann  - am  gleichen  Tage , aTe 


Mein 


dein  Bezember-Brief  Mitte  FEBRUAR  eintraf  - wurde  nicht  be- 


endet  & nicht  abgeschickt ,Jch  las  noch  einmal  deine  Worte; 
just  try  to  get  over  these  next  months  best  you  can  - dfc  da 
war  es  plötzlich  wie  ein  Atem-anhalten  & wie  der  Gedanke, 
dass  nach  dieser  lajtigen  Reise  deines  Briefes  eigentlich  et- 
was  Entscheidendes  unmittelbar  folgen  müsste. Und  das  war  so 
stark, dass  ich  die  Hände  in  den  Schoss  legte  & weiter  war- 
tete.Und  es  war  ein  sehr  langsames  Aufwachen  zu  der  Erkennt- 
nis,dass  ich  dieses  Bahnhof s-Dastin  angesichts  der  Zustände 
in  der  V/elt  endlich  aufgeben  muss, dass  ich  meinen  Alltag 
nicht  nur  auf  den  einen  Gedanken  einstellen  darf, dass  ich 
ja  doch  bald  drüben  & bei  dir  bin,&  dass  ich  das  alles  für 
eine  zeit lang  einmal  ausschalten  muss, um  nicht  ganz  in  Un- 
Produktivität  & Abwarten  zu  versinken,*  um  den  elenden  ma- 
teriellen  Teil  des  Lebens  nicht-zu  sehr  zu  vernachlässigen. 
Und  so  habe  ich  mich  mit  aller  Energie  & mit  ganz  klaren 
wirtschaftlichen  Zielen  wieder  in  die  Arbeit  gestürzt. Jch 
habe  die  Herausgabe  meines  Palästina-Buches  forciert, & es 
ist  jetzt  im  Vertrieb  « verkauft  sich  gut. Es  wird  sofear 
trotz  der  hohen  Herstellungskosten  etwas  für  mich  dabei 
übrig  bleiben. Bas  Jnteresse  ist  gross. Jch  schicke  dir  ein 
Expl.,nur  erfordern  die  ״Formalitäten"  hier  offenbar  endlo- 
se  Zeit.  Sodann  habe  ich  eine  neue  Art  von  Vorträgen  ge- 
startet;  nicht  mehr  Öffentliche  Vorträge, die  kaum  etwas 
einbringen, sondern  4 bis  5 mal  denselben  Vortrag  in  priva- 
ten  Zirkeln  mit  ziemlich  hohen  Eintritts-Preisen,*  so  habe 
ich  aus  jedem  derartigen  Vortrag  mindestens  10  LP  statt  2. 
Meine  hebräischen  Kurse  haben  sich  erweitert  & sie  bringen 
auch  gang  gut. Zum  ersten  male, seit  ich  im  Lande  bin,verdie- 
ne  ich  aus  dem  Lande  selbst  etwas  mehr, als  ich  zum  Leben 
brauche. So  komme  ich  zu  etwas  Reserven, die  ich  das  Reise- 
geld  von  morgen  nenne, Alles  das  hat  mich  ungeheure  Anstren- 
gung  gekostet, zumal  ich  einen  ganzen  Monat  lang  mit  38,2 
Fieber  herumgelaufen  bin  & gearbeitet  habe,*  kein  Arzt  hat 
entdeckt, was  es  damit  eigentlich  auf  sich  hatte. Aber  es  ist 
dann  eines  Tages  von  selbst  vorüber  gegangen. Und  jetzt, nach 
dem  die  ersten  wirklich  grausigen  Chamsine  vorüber  sind, 
sitze  ich  in  den  wenigen  freien  Stunden  und  schreibe  ein 
Märchenbuch  für  die  jüdische  Jugend. Es  heisst:  Michael  & 
das  Buch  * erzählt  eigentlich  die  Geschichte  von  der  Shula- 
mith  & dem  Hirten  aus  dem  Hohen  Lied.Ber  "Alte", der  Geist 
des  grossen  Buches, hat  diese  beiden  in  der  Galuth  aufgefun- 
den,*  da  er  sah, dass  sie  dort  in  einer  Welt  ohne  Liebe  nicht 
leben  konnten, hat  er  sie  in  ein  Bild  eingesperrt  * sie  nach 
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h ier  5 eb  rächt.  Ab  er  jetzt  kann  er  sie  aus  dem  Bilde  nicht 
wieder  befrei en,&  er  wendet  sich  an  den  kleinen  Michael, 
ihm  2גג  helfen. Und  nach  vielen  Abenteuern  mit  Tieren  & Ge- 
stalten  aus  der  Bibel  findet  Michael  den  Weg, wie  man  Shula 
mith  & ihren  Hirten  wieder  aus  dem  Bilde  heraus  in  das  Le- 
ben  hineinstellen  kann, und  dann  singen  sie, was  sie  schon 
vor  mehr  als  2000  Jahren  gesungen  haben:  Denn  stark  wie  der 
Tod  ist  die  Liebe. ..  Gefällt  dir  das,  Shulamith?  Und  du  weiss' 
doch, dass  es  für  dich  geschrieben  ist?Jch  habe  eben  eine 
primitive  Art, mich  indirekt  auszudrücken. . .Das  Buch  wird  in 
der  hebräischen  Fassung  bei  Rothenberg  erscheinen, du  weisst 
doch, der  das  Palästina-Amt  in  Wien  geleitet  hat  & hier  ei- 
nen  Verlag  aufgemacht  hat.-  Da  ich  gerade  bei  Büchern  bin: 
gestern  habe  ich  aus  Buenos-Aires  den  Vertrag  über  die  spa- 
nische  Ausgabe  meiner  ׳’Geschichte"  bekommen,*  das  wird  wohl 
auGli  etwas  e inbringen.  Ausser  dem  ist  der  Verlag  an  der  Novel 
le  interessiert.  - Merkwürdigerweise  sind  jetzt  wieder  die 
Orthodoxen  hinter  mir  her  & wollen, dass  ich  über  gewisse 
Gestalten  aus  der  Bibel  schreibe. Es  ist  mö^ich,dass  daraus 
etwas  Positives  wird, dh.  dass  sie  mir  dazu  die  Wirtschaft- 
liehe  Möglichkeit  geben. Es  bleibt  abzuwarten.  - Letzten  Mo- 
nat  habe  ich  hier  5 mal  über  ein  sehr  heikles  Thema  gespro- 
Chen  & viel  Staub  aufgerührt:  Das  menschliche  Problem  in 
Palästina. Es  ist  so  jammer schade, dass  ich  dir  diese  Sachen 
nicht  schicken  kann.Jch  will  es  aber  versuchen,  zumal  ich 
dibch  verschiedene  prinzipielle  Vorträge  nochmals  überarbei־ 
ten  & abschreiben  will, um  evtl,  einen  kleinen  SammelbaAd 
Gesellschaftliche  Kritik"  herauszugeben. Und  wenn  du  wüss- 
test, wie  oft  ich  dir  alle  diese  Sachen  vorlese« wenn  ich  da- 
bei  bin!  Jeh  bin  viel  mehr  bei  dir, als  du  aus  meinem  Still- 
schweigen  annehmen  solltest. Aber  jetzt  ist  diese  Periode 
der  Lähmung  vorüber  & ich  werde  öfter  schreiben.-  Was  mei- 
nen  Bruder  anlangt:  ich  habe  keinerlei  aktives  Gegengefühl 
für  ihn. Was  bislang  mechanisch  nachgewirkt  hat, war  das, was 
ich  von  meiner  Familie  damals  erfahren  habe, als  ich  Deutsch 
land  verliess.Aber  das  ist  heute  nicht  mehr  v/ichtig,0c  ich 
bin  ganz  froh  darüber, dass  du  da  Kontakt  gefunden  hast. Und 
was  du  tust, wird  schon  recht  sein. und  ich  werde  mich  an  die 
bchwerarbeit  machen, die  debris  wegzuräumen, die  mir  das  Le- 
ben  innen  angehäuft  hat .Vielleicht  schaffen  wir  es  zusammen 
wenn  ich  es  nicht  alleine  schaffe. Vielleicht  kann  ich  dann 
auch  einmal  sagen, dass  ich  in  Frieden  mit  mir  selber  sei. 
Aber  die  Leute  sagen  schon, ich  sei  zungänglicher  a freundli 
Cher  geworden. Mag  sein, dass  ist  der  Beginn  vom  Anfang.-Und 
jetzt  noch  die  Abbitte  eines  schlechten  Gewissens:  Nimmst 
du  nachträglich  noch  Geburt stags -Wünsche  entgegen?  Jeh  sciia־ 
me  mich  schreklich.Mit  einem  Kuss  & viel  Liebe  ■ 


ץ <u^  hört 

j die  Geschichte  von  Michael  und  dem  Buche.  Jch  werde  euch 

nicht  verraten, wer  dieser  Michael  ist. ?דל  hat  mich  gebeten,  es  nicht  zu  tun, und 
das  ist ‘^t  so;denn  da  üj:  seinen  Namen  nicht  wisst, kann  ich  alles  aasen  was 


mimten, der  morgens  die  brach  ^0a«^smann  mit  dem  langen  Bart, der 

auf  einem  Motorrad  deiher  gerast  kam,  einen  Polizisten, dessen  Arme  viel  zu  lang 
waren, Und  darunter  schrieb  er  in  schiefen  Buchstaben, die  einer  über  den  anderen 
purzelten: "Ber  Lehrer  soll  seine  Bücher  selber  lesen, Mit  freundlichem  Gruss 
Michael, '' 

So  begann  Michael  die  Ferien. Manche  Stunde, während 

in  ihren  Büchern  lasen,  trieb  er  sich  auf  Gassen  und  Plätzen  und 
Feldwegen  herum, und  wenn  es  zuweilen  auch  rechtschaffen  langweilig  war, so  war  ■ 
doch  immer  noch  besser, als  still  vor  einem  Buche  zu  sitzen  und  zu  lesen,wasj 


andere  Leute  geschrieben  hatten.  Aber  ejnes  Abends  fragte  ihn  sein  Vater; "Hat 
euch  der  Lehrer  nichts  davon  gesagt, dass  ihr  in  den  Ferien  etwas  lesen  sollt?" 

Michael  bekam  einen  roten  Kopf. Er  begann  zu  stottern. Er  wollte  nicht 
lügen, denn  er  wusste, wenn  Kinder  lügen, dann  steht  ihnen  die  Lüge  im  Gesicht  ge 
schrieben, und  wenn  sie  grösser  und  älter  werden  und  sich  an  das  Lügen  schon  ge 


wohnt  haben, bekommen  sie  so  hässliche  Gesichter, dass  man  ihnen  im  weiten  Bogen ^ 

aus  dem  Wege  geht. Aber  er  konnte  auch  nicht  die  Wahrheit  sagen, denn  dann  hätte 

er  seinem  Vater  die  Kritzeleien  zeigen  müssen, und  er  war  nicht  sicher, ob  er 

^ wUrtHe. 

nicht  statt  eines  LobsYeine  -ka>ä-f ti-^e‘  Qhrfeige  bekommen  Ja^dfeteä.Und  so  musste  er 

doch  lügen.  ab e mein  Notizbuch  verloren. Da  stand  alles  drin." 

"So  so"  sagte  der  Vater  und  sah  ihn  von* der  Seite  an. "Dann  gehst  du 

sofort  zu  deinem  Freunde  Baruch  und  schreibst  dir  die  Liste  ab.Jch  warte  auf 


dich." 

Michael  war  froh, dass  er  so  gut  davon  gekommen  war. Die  Liste  der  Bü- 

eher  abschreiben  hiess  ja  noch  lange  nicht, sie  zu  lesen. Der  Vater  sah  sich. 

atref 

die  Namen  aufmerksam  an. Dann  hakte  er  mit  einem  Bleistift  die  ersten  Bü- 

Cher  an  und  sagte;  stehen  bei  mir  im  Bücherschrank. Die 

anderen  beiden  kannst  du  dir  aus  der  Bibliothek  entleihen. Jmmer, wenn  du  ein 
Buch  ausgelesen  hast, sag  es  mir  und  du  bekommst  einen  Grüsch." 

Michael  hatte  nie  gewusst, dass  man  mit  Bücherlesen  sogar  Geld  verdie- 
nen  konnte, und  zwei  Tage  lang  las  er  jeden  Tag  mindestens  zehn  Minuten. Am  drit- 
ten  Tage  las  er  nur  noch  fünf  Minuten. Am  vierten  Tage  rechnete  er  sich 
aus, dass  es  bei  diesem  Tempo  gewiss  einen  Monat  dauern  würde, bis  er  sich  einen 
Grüsch  verdient  ^Öiatte.Wenn  der  Aaron  von  nebenan  am  Freitag  Nachmittag  auch 
nur  eine  Stunde  Blumen  ausbrachte, verdiente  er  da— 

bei  brauchte  er  nichts  zu  lesen  als  die  Adressen, die  auf  den  kleinen  Karten 
standen .Also  beschloss  Michael, auf  den  Grüsch  zu  verzichten  und  das  Lesen  ganz 


aufzugeben. 

Aber  was  sollte  er  seinem  Vater  sagen?  Er  dachte  hin  und  her, aber  was 
er  sich  auch  ausdachte, war  eine  Unwahrheit , und  er  wollte  nicht  lügen. Da  ver— 
fiel  er  auf  eine  Jdee,auf  die  er  sehr  stolz  war;  er  stellte  die  fünf  Bücher  . 


I 


recht  hreit  und  sichtbar  auf  seinem  kleinen  Schreibtisch  auf, und  jeden  Morgen 
ehe  er  auf  die  Gasse  hinauslief ,kchlug  er  eines  der  Bücher  irgS^o  auf  und 
legte  es  recht  mitten  auf  den  Tisch. Das  sah  sehr  fleissig  und  eifrig  aus, und 
wenn  der  Vater  vom  Büro  heimkam, brauchte  er  nur  einen  Blick  auf  den  Tisch  zu 
werfen, um  zu  sehen, wie  gehorsam  Michael  gelesen  hatte. Dann  würde  er  bestimmt 
nichts  fragen  und  Michael  brauchte  weder  zu  antworten  noch  zu  lügen. 

Aber  eines  abends  fgagte  der  VAter  doch. Zum  Glück  war  es  eine  ganz 
einfache  Frage, mit  der  man  leicht  fertig  werden  könnt 
du  Freude  an  deinen  Büchern?" 


Michael  dachte  einen  Augenblick  nach. Gewiss  hatte  er  Freude  an  den 


Büchern, denn  war  das  keine  Freude, sie  so  hinzulegen, dass  er  sie  gamicht  lesen 
musste?  Und  so  sagte  er  strahlend  und  mit  gutem  Gewissen; "0  ja, ich  habe  viel 


Der  Vater  sah  die  Mutter  an, die  Mutter  sah  den  Vater  an, aber  sie  sag 


ten  beide  nichts. Michael  hatte  diese  Blicke  wohl  beobachtet, drenn  wenn  einer  ein 


schlechtes  Gewissen  hat, muss  er  immer  um  sich  schauen, ob  man  nicht  etwas  sagt 


oder  tut,v^omit  er  gemeint  ist, Er  hätte  gerne  gewusst, was  diese  Blicke  zu  be- 
deuten  hatten, aber  sie  sprachen  beide  nicht  weiter  mit  ihm. Die  Mutter  nahm  sich 


ein  Buch  und  der  Vater  nahm  seine  Zeitung,  und  so  oft  Michael  etwas  fragen  oder 


etwas  erzählen  wollte,hiess  es;STör  mich  nicht.Jch  will  lesen 


Ganz  kleinlaut  und  bedrückt  ging  Michael  in  sein  Zimmer  und  legte 


sich  zu  Bett, Er  schlief  sofort  ein, denn  er  hatte  den  ganzen  Tag  lang  in  einem  ^ 
Wadi  herumgestrolcht ,wo  es  tiefe, schöne  Höhlen  gab, in  denen  man  gut  Räuberhaupt^ 
mann  und  Gendarmen  spielen  konnte, und  das  Spielen  hatte  ihn  müde  gemacht. Aber 


mitten  in  der  Nacht  wachte  er  auf. Er  hatte  ein  Geräusch  gehört, als  ob  hundert 
grosse  Vögel  daher  geflogen  kämen. Br  setzte  sich  im  Bette  auf  und  lauschte. 
Nichts  war  zu  hören. Doch;  da  rauschte  es, erst  leise, dann  stärker, ein  Geräusch 
wie  wenn  Vater  die  grosse  Zeitung  zusammenfaltet. Aber  es  war  Nacht, und  der  Va 
ter  war  nicht  im  Zimmer, und  im  Dunkel  kann  man  nicht  Zeitung  lesen. 

"Ach  was"  sagte  Michael,  "ich  habe  geträumt", und  er  legte  sich  wieder 
in  die  Kissen  zurück. 


>1 


׳׳- 


Aber  mit  einem  male  raschelte  und  flatterte  und  rauschte  es  ganz  laut, 
und  Michael  sah  etwas, was  ihm  die  Gränsehaut  über  den  Rücken  triebs  drüben  auf 
dem  Schreibtisch  hatten  sich  die  fünf  Bücher  auf  gerichtet,  hatten  sich  in  einen 
Kreis  mitten  um  das  ausgetrocknete  Tintenfass  herum  gestellt  und  sprachen  ei- 
frig  auf  einander  ein. Michael  konnte  nicht  verstehen, was  sie  sagten. Aber  es  war 
kein  Zweifel  daran, dass  sie  sprachen. Sie  beugten  sich  vor  und  zurück, sie  wedel- 
ten  mit  den  Umschlagdeckeln,  sie  schlugen  die  Blätter  auf  und  wieder  zu, und  zu- 
weilen  raschelten  und^  schwätzten  sie  alle  zur  gleichen  Zeit, wie  es  die  Erwach- 
senen  tun,  wenn  sie  ihre  grossen  Versammlungen  ab  halten.  Eigentlich  sah  es  sehr 
lustig  aus, und  Michael  beschloss, sich  nicht  mehr  zu  fürchten, sondern  lieber 


ga^iPW^n  sich  alle  Bücher  plötzlich 


darüber  zu  lachen. 

do- 

Aber  hEi 


um  und  starrten  ihn  an. Das  grosse  Buch, in  dem  von  den  Kämpfen  der  Makkabäer  er 

zählt  wurde, klappte  ärgerlich  mit  dem  Deckel. "Was  lacht  der  Knirps?" 

Michael  wurde  es  unbehaglich  zumute. Er  zog  sich  etwas  tiefer  in  die 

Kissen  zurück. "Jch  habe  nicht  gelacht"  verteidigte  er  sich. 

» ^ 

Das  Buch, in  dem  alle  Tiere  des  Landes  abgebildet  waren, sprang  vor  Zorn 
auf  und  ab. "Was, du  hast  nicht  gelacht?  Jch  habe  es  gehört. Job  habe  feine  Ohren 
Jch  habe  die  Ohren  der  Maus, die  die  Katze  hört, und  die  Ohren  der  Katze, die  die 

Maus  hört. Jch  habe  dich  lachen  hören, noch  ehe  du  gelacht  hast." 

Das  Buch, in  dem  von  den  grossen  Erfindungen  erzählt  wurde, kreischte : 

"Und  er  hat  über  uns  gelacht!  Ueber  uns!  Er  macht  sich  über  uns  lustig!" 

Michael  zog  sich  ganz  in  die  Ecke  des  Bettes  zurück.  "Jch  habe  garnicl!^ 

gelacht"  stammelte  er, und  er  war  dem  Weinen  sehr  nahe. 

"Jetzt  lügt  er  schon  wieder!"  rief  das  Buch, in  dem  vom  Himmel  und  von 

den  Sternen  erzählt  wurde. "Jch  dulde  keine  Lügen!"  Und  mit  einem  grossen  Satz  ^ 
sprang  es  vom  Tisch  auf  das  Bett  hinüber, und  KHatsch  Klatsch  versetzten  ihm  di 

schweren  blauai  Deckel  rechts  und  links  Ohrfeigen. 

Michael  begann  zu  schreien  und  zog  sich  die  Decke  über  den  Kopf. Aber 
das  Buch  von  den  Tieren  hatte  nicht  nur  feine  Ohren,  sondern  auch  scharfe  Augen. 
Ea  aah.daaa  Michaels  Haarschonf  aus  der  Decke  hervor^gi^^^a.h’s  packte  mit  seinen 


Blättern  ein  Büschel  davon  und 


zog  kräftig  daran. Michael  rutschte  tiefer  unt« 
die  Decke, aber  am  unteren  Ende  des  Bettes  lag  das  Makkabäerbuch  im  Hinterhalt 
und  stach  mit  den  Ecken  seines  Einbandes  kräftig  gegen  seine  Eüsse.Das  Buch 
Erfindungen  kroch  unter  das  Bett  und  machte  ganz  schnell  eine  neue  Erfindung: 
es  stiess  mit  seinem  breiten  Rücken  immer  von  unten  gegen  die  Matsstze,dass  es 
Michael  schien, er  fahre  in  einen  kleinen  B0(bt  über  das  stürmische  Meer, und  er 
war  der  Seekrankheit  sehr  nahe. Er  riss  sich  die  Decke  vom  Kopf, um  Luft  zu  be- 

kommen, aber  da  fuhr  ihm  das  Buch  vom  Himmel  und  den  Sternen  in  die  Augen,dass 
die  Funken  nur  so  stoben. 

Michael  hielt  es  nicht  länger  aus. Er  sprang  stöhnend  aus  dem  Bette 
und  rannte  zur  Türe, um  sich  zu  der  Mutter  hinüber  zu  retten.Aber  vor  der  Türe 
hielt  das  Makkabäer-nuch  Wache  und  liess  ihn  nicht  hinaus. Er  wollte  durch  das 
Fenster  hinaus  in  den  Grarten  springen,  aber  das  Buch  der  Erfindungen  hatte  die 
Fensterläden  so  erfinderisch  zusammengeklemmt,  dass  man  sie  nie  wieder  öffnen 
konnte. Er  wollte  unter  den  Tisch  kriechen.Aber  da  hatte  das  Tierbuch  schnell 
alle  Stacheln  der  Mücken  und  Bienen  und  Skorpione  herausgestreckt. Er  wollte 
auf  den  Schrank  klettern, aber  da  schlug  ihm  das  Sternbuch  mit  einem  Kometen 
auf  den  Kopf. und  wie  er  sich  wieder  in  das  Bett  retten  wollte, kam  das  ganz  gro- 

sse  Buch  mit  dem  bunten  Umschlag, das  Buch  der  Abenteuer, und  trieb  ihn  immer  im 
Kreise  um  den  Tisch  herum. 

Es  ist  garnicht  auszudehken, was  aus  Michael  geworden  wäre, wenn  nicht 
in  diesem  Augenblick  die  Morgendämmerung  hereingebrochen  wäre. Als  der  erste 
schwache  Lichtstrahl  durch  die  Fensterläden  schimmerte , sprangen  alle  Bücher  wie 

der  an  ihren  Platz  und  standen  ganz  ruhig  und  unschuldig  da, als  sei  gamichts 
geschehen. 

Und  da  tat  sich  die  Türe  siuf  und  die  Bfiitter  kam  herein.  *^Was  ist  denn 
hier  für  ein  Lärm?"  fragte  sie. 

Michael  konnte  sich  gerade  noch  zum  Bett  hin  retten. "Jch. . .ich. . .bin  aus 
dem  Bett  gefallen"  stammelte  er. Aber  die  Mutter  bemitleidete  ihn  garnicht. ‘^So 
so"  nickte  sie, "Ja, so  ist  es:  Kinder, die  ein  böses  Gewissen  haben, haben  auch 
böse  Träume, " Und  damit  liess  sie  ihn  wieder  allein. 


Michael  rieb  sich  nachdenlclich  den  Kopf. Er  sah  zu  den  Büchern  hinü- 
her,  denn  es  war  ihm,  als  habe  eines  von  ihnen  ganz  deutlich  gekichert  •Aber  sie/, 
standen  ganz  ruhig  da, Sie  taten  nichts  und  sagten  nichts. Aber  das  dünnste 
ihnen, das  Buch  der  Erf indungen, sah  ihn  mit  einem  blanken, listigen  Auge  an, als! 
wollte  es  sagen:warte  nur, Burs che, es  wird  heute  noch  allerhand  geschehen! 

Blick  war  30  unangenehm, dass  Michael  beschloss, dieses  Buch  weg 
zuschaffen, Er  wollte  es  heute  morgen  noch  zur  Bibliothek  zurück«ÄWö1^*«ih^^ 
obgleich  Ferien  waren  und  er  länger  schlafen  durfte, stand  er  frühzeitig  auf, so 
früh, dass  der  Vater  noch  nicht  ins  Büro  gegangen  war  und  noch  am  Frühstücks- 

tisch  sass. 

Das  hatte  Michael  nicht  erwartet. Er  hatte  das  Buch  der  Erfindungen  in 
der  Hand  und  wollte  es  schnell  verst ecken. Ab er  der  Vater  sah  gerade  über  den 
Rand  der  Zeitung  und  nickte  ihm  zu  ;"So  früh  auf, Michael?  Und  schon  mit  einem 

Buch  in  der  Hand?  Das  ist  ja  ein  V/under. " 

"Jch  will  es  in  die  Bibliothek  zurücktragen"  sagte  Michael. 

"Gefällt  es  dir  nicht?  Oder  hast  du  es  schon  zu  ende  gelesen?" 

Michael  wurde  rot  bis  unter  den  Haarschopf .Wie  konnte  er  sich  jetzt 
herauswinden?  Er  beschloss, nur  ein  ganz  klein  wenig  die  Unwahrheit  zu  sagen. 
"Jch  haoe  nicht  alles  gelesen. Nur  den  Anfang. . .und  das  Ende." 

Der  Vater  nahm  ihm  das  Buch  aus  der  Hand, Seine  Augen  funkelten  blank 
und  schlau.  "Den  Anfang  und  das  Ende?  Das  ist  immerhin  etwas, Also  können  wir 
jetzt  gehen?" 

Michael  riss  die  Augen  auf, "Gehen?  Wohin  denn?" 

Der  Vater  schlug  das  Buch  auf, Zwischen  der  vorletzten  und  der  letzten 
Seite  lag  ein  Zettel, den  Michael  garnicht  bemerkt  hatte. Der  Vater  nahm  ihn  her 
aus  und  hielt  ihn  seinem  Sohn  unter  die  Augen,  "Liess  das  einmal, du  Freund  der 


Wahrheit, " 

Alle  Buchstaben  tanzten  Michael  vor  den  Augen. Er  las  langsam  und 
stockend:  "Wenn  mein  Sohn  dieses  Buch  zuende  gelesen  hat, darf  ej?  zur  Belohnung 

einen  Ausflug  an  das  Tote  Meer  machen. Vater. " 

Zum  ersten  male, solange  Michael  denken  konnte, fiel  ihm  nichts  ein,was^ 


ז 


er  hätte  antworten  können, Aber  diesesiml  ve-rlangte  auch  niemand  eine  Antwo 


von  ihm, Der  Vater  nahm  schweigend  den  grossen  Rucksack, der  auf  dem  Stuhl  lag• 
Den  kleinen, der  daneben  stand, legte  er  oben  auf  den  Schrank,  "Den  brauchen  wir 
heute  nicht"  sagte  er  zu  sich  selbst, Die  fiflutter  nahm  das  schöne  blaue  Kopftuch 
und  band  es  sicl|um,Sie  sagte  zum  Vater:  "Da  wir  doch  schon  die  Fahrkarte  haben, 
könnten  wir  eigentlich  den  kleinen  Baruch  von  nebenan  fragen,  ob  er  mit  uns  fah 


ren  will 


"Das  ist  eine  gite  Jdee"  sagte  der  Vater, 

Um  Michael  kümmerten  sie  sich  mit  keinem  Wort  und  keinem  Blick, Er 
hätte  gerne  gesagt :"Jch  bitte  euch  um  Verzeihung.,,"  Aber  er  war  zu  sehr  ver■ 


stockt  und  die  Worte  gingen  ihm  nicht  über  die  Lippen. Und  dann  war  es  auch  zu  i 
spät. Die  Haustüre  klappte  zu  und  wurde  von  aussen  geschlossen. 

Von  neban,vom  Schreibtisch  her, auf  dem  die  Bücher  standen, kam  ein  ganij' 
leises, aber  ganz  deutliches  Kichern,  - \ 


■ :>:י ז ־ < ־ •«r, : ■ י ־  V  j■ : 


Da  sass  nun  Michael  ganz  alleine  im  Hause  und  dachte  an  die  schöne 

Reise  nach  dem  Toten  Meer.Er  sah  deutlich  den  Autobus  dahin  rollen, und  auf  dem 

b/ojse 

Platz, der  für  ihn  bestimmt  war,  sass  J3aruch,der  Bücherwurm. Das  kränkte 


ihn  besonders, und  da  es  niemand  sah, weinte  er  vor  Zorn  und  Enttäuschung. Aber 
dann  schämte  er  sich  vor  den  Büchern, denn  er  war  sicher, dass  sie  ihn  alle  fünf 
ansahen  und  sich  über  sein  Misgeschick  freuten. 

Trotzig  wischte  er  sich  die  Tränen  ab. Er  wollte  gamicht  an  das  Tote 
Meer  fahren. Was  kann  man  schon  an  einem  Meere  sehen, das  tot  ist?  Es  war  viel 
interessanter, sich  in  das  Fenster  zu  legen  und  auf  die  Strasse  zu  schauen. Da 

- 

geschah  immer  etwas, und  sicher  würde  irgend  ein  Bekannter  vorübergehen, 

ndt  dem  er  sich  unterhalten  konnte. 

Es  kam  alsbald  auch  ein  Bekannter:  Saadja,der  Jeminite,der  morgens  die 
Milch  brachte  und  genau  wusste, was  in  allen  Häusern  vor  sich  ging.Er  strich 
sich  seiner  schwarzen,  dünnen  Ziegenbart  und  fragte  erstaunt : "Du  bist  zu  Hause?" 

"Nein!"  schrie  Michael  ärgerlich.  ״Jch  bin  auf  dem  Mond!" 

Saadja  kicherte. "Ach  darum  bist  du  so  blass. Jch  dachte  schon, der  klei- 
ne  Baruch  von  nebenan  hätte  deinen  Platz  im  Autobus  bekommen, weil  du.»." 

Michael  <111 1 1 1 1 1 1 1 1 ,י  dmT15־־a7t:geg=al^^  schlug^^das  Fenster  zu. 

«Ihn  interessierte  die  Strasse  garnicht.Die  Menschen, die  da  vorüber  gingen, wa- 
ren  alle  dumm  und  langweilig  .Er  ging  auf  die  andere  Seite  der  V/ohnung  und  schau 
te  in  den  Lrarten  hinein. Der  u-arten  war  nicht  gross, denn  in  den  Städten  fressen 
die  Häuser  allen  Boden  auf, bis  die  Menschen  beinahe  keine  Luft  mehr  zum  Atmen 
haben. Dafür  hatte  aber  Michaels  Vater  so  viel  Bäume  gepflanzt, als  nur  darin 

I 

Platz  hatten. Jm  Soimner  war  hier  der  Schatten  tief  und  kühl, und  viele  Vägel 
hatten  herausgefunden, dass  sie  sich  bequeme  und  versteckte  Nester  bauen 


könnten. 


Granz  in  der  Ecke,  zum  Nachbargrund  stück  hin,  stand  ein  alter  Schuppen, 


in  dem  der  Vater  Gartengeräte  und  alten  Hausrat  auf  bewahrt  e.asawKÜKR  Früher 

a nf>'fU£4i. 

hatte  Michael  zuweilen  darin  gespielt, aber  seit  er  einmal  einen  grossen 
Spiegel, der  da  stand, ganz  mit  Kalk  bestrichen  hatte, hatte  der  Vater  den  Schup- 
pen  abgeschlossen  und  er  durfte  nicht  mehr  hinein. 


9 ן 

Jetzt  wäre  er  gerne  hinein  gegangen, um  sich  die  Zeit  zu  vertreiben,  י 
denn  er  langweilte  sich  zu  Tode. Baruch, dieses  Käsegesicht, würde  gewiss  ein  Buch 

i. 

gelesen  haben... Der  Gedanke  an  Baruch  machte  ihn  ganz  krank. Er  ballte  die  Päu- 

י 

I 

ste  und  schrie  :"Wenn  ich  dich  morgen  erwische..."  1 

"Na, was  dann?"  fragte  plötzlich  eine  Stimme  hinter  ihm. 

Michael  wurde  blass  vor  Schrecken. Er  drehte  sich  mit  einem  Ruck  um. 
Niemand  war  da. Die  Türe  war  geschlossen. Die  Bücher  standen  stumm  und  zusam-^B 
mengefaltet  da. Aber  er  hatte  doch  die  Stimme  gehört. Er  mochte  nicht  mehr  im^^| 
Zimmer  bleiben.Er  fürchtete  sich. Mit  einem  Satz  war  er  aus  dem  Fenster  hinaus 

י 

und  versteckte  sich  unter  den  Bäumen. 

Aber  es  geschah  nichts. Alles  blieb  ruhig.Nur  oben  in  der  grossen  Zy- 
presse  rief  Frau  Bülbül  nach  ihrem  Mann,  der  wahrscheinlich  schon  wieder  in  ei- 
nen  fremden  Baum  in  der  Nachbarschaft  geflogen  war, und  im  Johannisbrotbaum 
zankte  sich  die  Spatzenfamilie  Staubgran  ganz  laut  darüber, ob  die  Roggenkörner, 
die  sie  soeben  auf  der  Strasse  gefunden  hatten, von  einem  Pferd  oder  von  einem ^ 
Maulesel  stammten. 

Als  weiter  nichts  geschah, kroch  Michael  wieder  aus  seinem  Versteck 
hervor. Was  sollte  er  jetzt  beginnen?  Wenn  nur  der  Schuppen  offen  wäre!  Er  woll- 
te  den  grossen  Spiegel  gewiss  nicht  anrühren. Er  wollte  nur  ein  wenig  in  den  al- 
ten  Sachen  kramen. Er  presste  das  Gesicht  gegen  das  kleine  Fenster, um  wenigstens 
einen  Blick  hinein  zu  werfen. Aber  das  Fenster  war  verstaubt  und  blind. Plötz- 
lieh  hörte  er  ein  leises  Krächzen  und  Kreischen. Er  fuhr  mit  einem  Sprung  zurück 
Was  gab  es  nun  schon  wieder?  Hörten  die  Schrecken  heute  gamicht  auf? 

Es  gab  scheinbar  nichts, aber  als  Michael  wieder  zum  Schuppen  hinsah, 
entdeckte  er,  dass  die  Türe  sich  um  einen  schmalen  Spalt  geöffnet  hatte. Er 
schlich  zögernd, auf  Zehenspitzen  näher. Akier  Seine  Angst  war  gross, aber  seine 
Neugierde  war  noch  grösser. Er  blieb  stehen  und  lauschte .Nichts .Er  sah  durch 
den  Spalt. Nichts  besonderes. "Na  also"  sagte  er  zu  sich  selbst , "Vater  hat  ver- 
ge s sen, abzusperren. Das  ist  doch  sehr  einfach." 

Aber  es  war  gamicht  so  einfach, wie  Michael  dachte, denn  er  wusste  noch 
nicht, dass  alle  Dinge  in  der  V/elt  ihr  eigenes  Leben  führen, und  dass  alles, was 

geschieht , seinen  Sinn  hat. 


Midtiael  sah  sich  im  Raume  um. Der  Spiegel  stand  noch  an  der  gleichen 
Stelle .Er  war  jetzt  wieder  blank  und  sauber, denn  er  hatte  ihn  damals  selber 
mit  einem  grossen  feuchten  Tuch  abwischen  müssen.,Allerdings  eine  Stelle  war 
nicht  ganz  sauber  geworden, Es  lag  wie  ein  Schleier  darüber, und  wie  Michael  sich 
im  Spinel  betrachtete, war  der  Schleier  gerade  da, wo  er  eigentlich  seinen  Kopf 
hätte  sehen  sollen. Er  sah  also  einen  Michael  ohne  Kopf. 

Das  gefiel  ihm  nicht, denn  er  war  sehr  stolz  auf  sich.Er  suchte  sein 
Taschentuch, um  den  Spiegel  zu  säubern. Aber  in  den  Taschen  waren  alle  möglichen 
Dinge, nur  kein  Taschentuch. So  fuhr  er  kurz  entschlossen  mit  dem  Aermel  über  ^ 
die  duffe  Stelle, einmal, zweimal, dreimal, ganz  nachdrücklich, Aber  der  Pieck  wich 
nicht. dm  Gegenteil:  er  wurde  dunkler  und  bekam  eine  deutliche  Form, und  wie  Mi-■ 
chael  ihn  prüfend  betrachtete , sah  er  ganz  deutlich  die  Umrisse  eines  grossen,! 

alten  Buches. 

Soviel  hatte  Michael  schon  gelernt, dass  in  einem  Spiegel  nichts  (Miälk 
ist, was  nicht  auch  vor  dem  Spiegel  ist. Also  nusste  sich  im  Schuppen  ein  gro- 
sses  Buch  befinden,das  sich  hier  spiegelte. Er  drehte  sich  um. Aber  hinter  ihm 
standen  nur  Kisten  und  Körbe  und  Gartengeräte. Von  einem  Buche  war  breit  und 
breit  nichts  zu  sehen. Er  wandte  sich  wieder  zum  Spiegel. Da  war  das  Buch, viel 
klarer  und  deutlicher  als  eben  noch.ks  war  ein  dickes,  schweres  Buch. Der  Ein- 

> 

band  war  aus  altem, braunem  Leder, und  zwei  grosse  kupferne  Schliessen  hielten 

i 

die  Deckel  über  dem  Haufen  der  schweren, vergilbten  Blätter  zusammen. Es  war 

t 

kein  Zweifel, dass  das  Buch  nur  im  Spiegel  war, aber  nirgends  sonst.  r 

nachdem, was  Michael  in  der  Nacht  und  am  Morgen  erlebt  hatte, war  er 
Quf  Bücher  sehr  schlecht  zu  sprechen. Er  murmelte  vor  sich  hin:  "Du  hast  Glück, 

rli^tte  dich  in  Petzen  gerissen  und  dich  irgendwo  im  Garten  vergraben."  rj 

J w 

"Aber  warum  denn?"  fragte  eine  feine, dünne  Stinune.  "Was  hat^  3xh;׳^ir  M 


getan? " 

Michael  stampfte  ärgerlich  mit  den  Püssen, Nahmen  diese  Stimmen  denn 
heute  kein  Ende?  Hatte  sich  nicht  doch  jemand  irgendwo  versteckt  und  hielt  i 
zum  Narren?  Vielleicht  hockte  einer  hinter  den  Kisten  und  Körben?  Er  nahm  el 

alle  Winkel. Aber  die  feine  Stimme  war  toi 


neu  Besen  und  stiess  damit  wild  in 


noc5h  da. Sie  sagte:"Aber  was  tust  du  da?  Da  ist  niemand. Schau  in  den  Spiegel,  V 
denn  siehst  du  mich.״  ^ 

Michael  schaute  in  den  Spiegel, und  wirklich:  auf  dem  Deckel  des  Buches 
hockte  ein  Mann,  ein  ganz  kleiner  alter  Mann  mit  einem  langen  grauen  Bart.Er  war 
nicht  grösser  als  eine  von  Michels  Händen, und  doch  waren  jedes  Stück  seines  Ge- 
wandes  und  jeder  Zug  seines  Gesichtes  deutlich  und  klar .Besonders  deutlich  wa- 
ren  die  Augen:  dunkle, freundliche  Augen, und  wie  der  Alte  ihn  mit  diesen  guten 
Augen  ansah, verlor  Michael  sofort  alle  Purcht.Jjlr  beugte  sich  näher  zu  dem  Spie- 
gel  hin  und  fragte  erstaunt : "Wie  kommst  du  da  hinein?" 

Der  Alte  lachte. "Ganz  einfach;  ich  bin  in  den  Spiegel  hineingegangen." 

"Das  ist  unmö^ich"  sagte  Michael.  "Ein  Spiegel  ist  nichts  als  ein 
Stpck  Glas." 

"0  nein"  erwiderte  der  Alte ."Ein  Spiegel  ist  eine  Welt, und  nur  dumme 
Menschen  sehen  im  Spiegel  nichts  als  sich  selbst. Wärest  du  dumm, so  würdest  du 
nur  dich  selbrr  sehen, aber  da  du  nicht  dumm  bist,  siehst  du  das  Buch  und  mich." 

Michael  fühlte  sich  sehr  geschmeichelt. So  etwas  hätte  der  Lehrer  nie 
ZU  ihm  gesagt.Der  Alte  gefiel  ihm.  "Ja, ich  sehe  dich  und  das  Buch.Aber  damit 
weiss  ich  noch  immer  nicht, wie  man  in  einen  Spiegel  hinein  gehen  kann." 

"0,das  ist  ganz  einfach"  sagte  der  Alte. "Man  muss  nur  die  Augen  schlie- 
ssen, damit  man  nichts  mehr  von  der  V/elt  sieht, und  man  muss  die  Hände  fest  über 
die  Ohren  pressen, damit  man  nichts  mehr  von  der  Welt  hört, und  dann  darf  man  an 
nichts  mehr  denken, was  einem  gestern  und  vorgestern  gescSiehen  ist, und  dann 

hebt  man  vorsichtig  einen  Puss, ganz  vorsichtig, und  geht  einen  kleinen  Schritt 
vorwärts .. .ja, so  ist  es  recht, nur  weiter  so ...und  man  geht  noch  einen  klei- 
nen  Schritt. . .ja,  nur  Mut  ,Michael,  und  dann  macht  man  langsam  die  Augen  wieder 

j 

'i 

auf, ja, so  ist  es  recht..." 

Michael  riss  verwundert  die  Augen  auf ,und  siehe  da+  er  befand  sich  in 
einer  anderen  Welt .Vom  Schuppen  und  seinen  Kisten  und  Körben  war  nichts  mehr 
zu  sehen. Auch  der  Spiegel  war  nicht  mehr  da.Kingsum  war  ein  Meer  von  hellen 
Parben, blau, rot, violett, grün, wie  von  Schleiern, die  in  einander  fliessen.Das 
einzig  wirkliche  war  vor  ihm  das  grosse  Buch  und  darauf  der  Alte .Aber  jetzt  war 
er  gamicht  mehr  klein, Er  war  grösser  als  Michael, und  er  musste  zu  ihm  auf— 
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schauen. Auch  das  Buch  war  gewachsen, und  jetzt  war  es  beinahe  wie  ein  kleines, 

t 

gedrungenes  Haus  mit  einem  flachen  Dach. 


Der  Alte  reichte  ihm  die  Hand . *♦Willkommen, Michael .Jch  freue  mich, dass 


du  mich  besuchst. Jch  bekomme  sehr  selten  Besuch, und  wenn  schon  Menschen  konunen, 


sind  sie  alle  so  beschäftigt , dass  sie  gamicht  erst  in  das  Haus  hinein  kommen," 


"Wo  ist  denn  dein  Haus?"  fragte  Michael  neugierig. 


Der  Alte  wies  auf  das  Buch.  "Nun,  hi  er  wohne  ich. Willst  du  dir  mein  Haus 


nicht  einmal  von  drinnen  ansehen?" 


Michael  lachte.  "Aber  wie  kann  man  in  ein  Buch  hinein  gehen?  Jn  einem  Buche 


ist  doch  garkein  Platz." 


Der  Alte  strich  sich  lächelnd  den  Bart.  "Wer  hat  dir  das  erzählt?  Jch  sa- 


se  dir:  es  ist  nirgends  so  viel  Platz  wie  in  einem  Buche. Jn  Büchern  ist  Platz 


mit 


für  Menschen,  für  Häuser, für  Kriege, für <^^ze 


allen  Meeren  darum. Aber  ich  glaube, Michael, du  hast  ein  weni^  Angst..." 


Das  liess  Michael  sich  nicht  zweimal  sagen.  "Oho"  rief  er,  "ich  weiss 
niBht־-,a0^r  Angst  /^C^JrrJch  habe  sogar  nicht  einmal  des  Nachts  Angst..." 


Da  fiel  ihm  ein,  was  ihm  in  der  letzten  Nacht  mit  den  fünf  Büchern  geschehen 


war, und  er  schwieg. Aber  nun  gab  es  schon  kein  zurück  mehr. Der  Alte  stand  auf 


und  sagte:  "Gut, wenn  du  keine  Angst  hat,  so  komm  nur  herein." 


Er  berührte  die  eine  grosse  kupferne  Schliesse. Klick!  machte  sie  und 


auf. Er  berührte  die  zweite  .Klack!  machte  sie  und  sprang  auf. Langsam  be 

n•  _ _ר^ ^ a ר m«  « 1«  ^ nn  J T-T  Q 


sprang 


gannen  sich  die  schweren  braunen  Läderdeckel  zu  heben.Michael  standen  die  Haare 


zu  Berge. Aber  jetzt  war  es  zu  spät .Der  Alte  fasste  ihn  bei  der  Hand, und  schon 


gingen  sie  in  den  Wald  der  Blätter  hinein. Hinter  ihnen  klappten  die  beiden  gro- 


7ז 


ssen  Schliessen  klick  klack  wieder  zu. 

Eine  Weile  konnte  Michael  nichts  erkennen. Ein  Gemisch  von  Helligkeit  und 

I 

Dunkel  war  um  ihn, und  die  Blätter  rauschten  wie  ein  Wald  im  Sturm. Aber  dann 
wurde  es  heller  und  er  sah, dass  sie  sich  einer  unendlichen  Reihe  von  hohen, 
dunklen  Allen  näherten. Jn  diesen  Alleen  standen  seltsam  geformte  Bäume. Einige 
bestanden  nur  aus  langen  dünnen  Stämmen;  andere  wuchsen  wie  ein  Strauch  vom  Bo— 
den  auf,  andere  schienen  Aeste  wie  Hände  aus  zustrecken,  und  wieder  andere  hatten 

T'• 


ihre  Wurzeln  ganz  tief  in  die  Erde  gestossen,und  einige  standen  da  wie  wie  in 
sich  zusammengedrehte  Olivenbäume . Und  rund  um  sie  herum  schwebten  merkwürdige 
Jnsekten,wie  Punkte  und  Striche  und  Häkchen  und  Kronen. Aber  sie  rührten  sich 

oltf  / 

alle  nicht. Sie  schwebten  still  und  reglos  in  der  Luft, so  wie  Bäume 


ohne  Laut  und  Bewegung  dastanden. 


fm^e 


”0  nein״  erwiderte  der  Alte.  “Diese  Bäume  können  nie  sterben. Aber  sie  t 


stehen  immer  ganz  ruhig  da  und  warten, bis  ein  Mensch  zu  ihnen  kommt. Dann  werde 
sie  bewegt. Du  wirst  es  sofort  seheryW^r  W01־brr>  hitn  glniiitr  111  4i,e  erste  Alloo 

Wie  sie  näher  kamen, sah  Michael  zu  seinem  Staunen, dass  das, was  er  für 
Bäume  gehalten  hatte, Buchstaben  waren, und  ganz  ^cht  vor  ihm, mit  schweren 


Aesten  und  schwanken  Zweigen,  stand  das  Wprt:  JM  ANPANG.Und  plötzlich  begann 
das  Wort  zu  leben. Es  reckte  sich  mächtig  auf, als  wollte  es  bis  in  den  Himmel 
wachsen. Die  ganze  Reihe  geriet  in  Bewegung , und  es  ging  wie  Wellen  von  einer 
Allee  zur  anderen. Es  pfiff  und  rauschte  in  den  Zweigen. Der  Sturm  trieb  dunkle 
Wolken  daher, und  irgendwo  rauschte  es  unheimlich  von  Wassern, die  man  nicht  sah 
Es  war  alles  wüst  und  ungeordnet  und  unheimlich. Aber  dann  schwebte  eine  Stimme 
hoch  oben  über  den  Wolken, und  die  Wolken  teilten  sich  und  trieben  in  den  Ab- 
grund  hinein, und  von  oben  her  dämmerte  ein  Licht, erst  schwach, dann  heller, glän 
zender, stärker, bis  es  eine  einzige  grosse  Kuppel  von  Licht  war. 


«Mit 


״Jst  das  nicht  schönV"  fragte  der  Alte. 


te  er  wirklich  alle  Furcht  verloren,  ”Wie  weit  geht  der  Weg?”  fragte  er. 

"Durch  viele, viele  Zeiten”  sagte  der  Alte.“4ber  wir  können  sie  heute 
nicht  alle  gehen, sonst  wirst  du  zu  müde. Aber  eines  will  ich  dir  noch  zeigen: 


ein  Bild.“ 


"Was  ist  auf  dem  Bilde?” 

"Das  sollst  du  selber  sehen, denn  darum  habe  ich  dich  gerufen, Du  glaub 
du  wärest  zufällig  in  den  Schuppen  gekommen?  Und  die  Türe  wäre  zufällig  offen 


gewesen?  Nein.Jch  habe  dich  gerufen, weil  ich  dich  brauche,  du  ^ir  helfen."^ 

Michael  fühlte  sich  sehr  ge  schmeichelt.  Er  stenmte  die  Hände  in  die 
Seiten  und  sah  sehr  stolz  aus. Sogar  seine  Stimme  klang  tief, als  sei  er  schon 


tun  soll.” 


Der  Alte  winkte  ihm. Sie  traten  aus  den  Alleen  heraus. Sie  sanken  durch 
viele  rauschenden  Blätter  in  die  Tiefe, bis  es  plötzlich  ganz  bunt  und  farbig 
vor  ihnen  auf  leuchtete.  Sie  standen  einer  Wiese,  die  voll  von  Blumen  war, wie 


nach  dem  ersten  Regen. Die  Nachtigall  sang  und  die  Turteltaube  rief, aber  man 
sah  sie  nicht. Zur  Rechten  standen  Mandelbäume  in  der  ersten  Blüte, und  unter 
einem  stand  ein  Mädchen,  schwarz  und  schön.  Sie  hatte  beide  Hände  ausgestreckt 
und  sah  in  das  Tal  hinunter. Da  stand  ein  ji^nger  Hirte  auf  seinen  Stab  gelehnt 
und  sah  sehnsüchtig  «um  Hügel  hinauf  ,während  die  Schafe  zu  seinen  Füssen  gras- 
ten. Es  war  ein  so  liebliches  Bild, dass  Michael  f lüsterte : "Komm, lass  uns  näher 
gehen.” 

Aber  der  Alte  lächelte. "Versuch  es  nur." 

Michael  tat  einen  Schritt  vorwärts, aber  da  stiess  sein  Fuss  gegen 
Papier,  und  es  ra^i'schelte  und  die  Gestalten  und  die  Landschaft  begannen  zu  zit- 
tem.Aengstlich  zog  er  den  Fuss  zurück. "Aber  das  ist  ja־  Bild!"  rief  er 
überrascht. 

"Wie  ich  es  dir  sagte"  lächelte  der  Alte. "Aber  mit  diesem  Bilde  hat  es 
eine  besondere  Bewandtnis. Diese  beiden  Menschen, das  Mädchen  und  der  Hirte, sind 
so  wenig  tot  wie  die  Buchstaben, die  du  in  den  Alleen  gesehen  hast. Auch  sie  yifi 
warten  darauf, dass  ein  Mensch  zu  ihnen  kommt  und  sie  wieder  befreit. Denn  du 
siehst:  sie  sind  dort  im  Bilde  eingesperrt," 

"V/er  hat  das  getan?"  fragte  Michael  ganz  empört. 

"Jch  selbst"  sagte  der  Alte  luhig. "Jch  will  dir  erzählen, wie  das  ge- 
schehen  ist."  Sie  setzten  sich  an  den  Rand  des  Buches, dem  Bilde  gegenüber, und 
die  ganze  Zeit  musste  Michael  das  schöne  schwarze  Mädchen  anschauen. Der  Alte 
erzählte;  Vor  zweitausend  Jahren, als  unser  Volk  dieses  Land  ver- 

liess,bin  ich  mit  ihm  gegangen. Jch  war  damals  schon  sehr  alt, aber  ich  bin  in 


15 


der  Zwischenzeit  nicht  älter  geworden.” 


"Wie  ist  das  möglich?"  staunte  Michael. 

"Weil  ich  der  G-eist  des  Buches  hin, und  das  Buch  kennt  keine  Zeit.Jn  al- 
len  Kändern, wohin  unser  Volk  kam, habe  ich  darüber  gewacht, dass  unsere  Bücher 
am  Leben  blieben, und  sie  blieben  am  Leben, weil  die  Worte, die  darin  stehen, so 
lebendig  sind .Aber  je  mehr  die  Zeit  verging, desto  deutlicher  sah  ich, dass  die 
Welt  immer  reicher  wurd€i  an  Dingen. Es  wurden  immer  neue  Erfindungen  gemacht  - 
du  hast  ja  im  Buche  der  Erfindungen  gelesen, nicht  wahr?" 

Michael  bekam  einen  blutroten  Kopf . "Nein. Aber  ich  verspreche  dir, dass 
ich  es  lesen  werde dxA/ 

i/i'e  ׳ •c/1  soL-h, 

"Das  ist  sehr  nützlich, mein 

dass  die  Menschen  sich  immer  neue  Dinge  erfanden  und  sich  immer  neue  Din- 

ge  43tJkauft^na®s®ör  und  immer  reicher  do®h<: immer  ärmer  geworden. 

4{®a5׳/׳.Sie  sind  ärmer  geworden  an  Liebe.Verstehst  du  das, Michael?" 

Michael  sagte  nachdenklich:  "Mutter  liebt  mich, und  Vater  liebt  mich..." 
"Und  die  Menschen  lieben  einander"  unterbrach  ihn  der  Alte. 

"Aber  nein!"  rief  Michael. "Sie  führen  immer  Krieg  mit  einander." 

Der  Alte  nickte. "So  ist  es. Sie  sind  arm  geworden  an  Liebe .Aber  diese 
beiden  Menschen, die  du  hier  im  Bild  siehst , lieben  einander  so  sehr, dass  sie 
ohne  einander  nicht  leben  können.Das  Mädchen  ist  Shulamith , und  ihr  Freund  ist 

Se'e~  AcLifk  Tp'O'i^  <2/''/fcs  ^0n1\fS 

der וו<&£1--^-דדי«ן)1.<^±יד1 ח  nwwn  tirnll  4-n וחז ו ■ דזז ו  ^frcfemBax==aJM^aA^ז^^יr  ^ flhp־P  sie 

■*־V. 

liebte  ihren  einfachen  Hirten  mehr  als  alles.Als  sie  nun  mit  unserem  Volke  in 
die  Fremde  gingen, da  sah  ich  bald, dass  sie  in  dieser  Welt  ohne  Liebe  nicht  le- 
ben  konnten.Da  war  keine  Luft  zum  Atmen  für  sie. Sie  waren  an  dieser  Luft  ohne 
Liebe  gestorben.Und  da  habe  ich  sie  beide  in  das  Bild  gesperrt  und  habe  das 
Buch  samt  dem  Bilde  wieder  nach  Hause  gebracht.Und  nun  sind  k&x  hier. . .und  nun 
weiss  ich  nicht, wie  ich  sie  wieder  aus  dem  Bilde  erlösen  soll.Und  ich  weiss 
nicht, wen  ich  fragen  sollDa  dachte  ich  mir, ich  frage  einen  Burschen, der  offene 
Augen  im  Kopfe  hat  und  der  bereit  ist, für  zwei  junge, schöne  Menschen  etwas  zu 
tun. Was  meinst  du  Michael:  habe  ich  mich  an  den  richtigen  Burschen  gewandt?" 

Michael  hatte  glühende  V/angen.  "Ja!  "rief  er.  "Verlass  dich  nur  auf  mich. 

jJül,  (hdhrtyy  ' 

/^/ / / /J ^/ / / / werde  s -ec hon-mach enrP  _ - - 


III. 


Und  dann  sass  Micloael  plötzlich  wieder  im  Garten  unter  der  grosen  Zy-^ 

presse. Er  rieb  sich  die  Augen  und  sah  um  sich. Alles  war  wie  sonst. Die  Türe  zum  j 

1 

Schuppen  war  geschlossen. Frau  Bülbül  rief  immer  noch  nach  ihrem  Manne, und  die 

( 

Spatzenfamilie  Staubgrau  zankte  sich  immer  noch. Der  Alte  und  das  Buch  waren 
nicht  da. Also  hatte  er  alles  nur  geträumt?  Er  wurde  ganz  traurig, denn  er  hatte 
sich  schon  so  darauf  gefreut , etwas  für  Shulamith  und  den  Hirten  tun  zu  können. 
Er  stützte  den  Kopf  in  die  Hände  und  hätte  beinahe  geweint. 

Aber  plötzlich  horchte  er  auf. Er  hörte  Geräusche, die  er  bisher  nie  ge- 
h3)rt  hatte. Alles  um  ihn  herum  war  voll  von  Stimmen. Zuerst  wusste  er  nicht, woher 
sie  kamen. Da  war  zum  Beispiel  dicht  neben  eine  Stimme, die  aus  dem 

Stamm  der  Zypresse  zu  kommen  schien. Er  sah  genau  hin. Da  unten  am  Grunde, wo  die 
Wurzeln  in  die  Erde  stossen,war.  eine  kleine  Oeffhung,und  davor  hockte  ein  Käfer 
ein  Skarabäus. Sollte  die  Stimme  von  ihm  kommen?  Michael  neigte  sein  Ohr  dicht 
zum  Boden, und  wirklich:  der  Skarabäus  sprach. Er  unterhielt  sich  mit  einam  ande- 
ren  Skarabäus, der  offenbar  unten  in  der  kleinen  Erdhöhle  sass. "Schlechte  Ge- 

r—y 

schäfte”  schimpfte  er. "Wenig  Pferde, wenig  Esel  und  noch  weniger  Kamele. Von  was 
3q]_10j1  wir  unsere  Dungpillen  drehen  und  wie  sollen  wir  unsere  Jungen  ernähren? 
i^^ichts  als  /^iitümobi 4חיו ^ ו  fhft  nu-f  dor  Straaee  bist ■hRl  11 וז ו  n־iK--dlüh, 


Michael  sprang  erregt  auf*Er  hörte  die  Tiere  sprechen  und  verstand  sia 
Nun  war  es  klar, dass  er  wirklich  inךi^  Buchen 

und  bei  dem  Alten  gewesen  war  .Vor  Freude  begann  er  zu  springen  und  zu  tanzen. 
Aber  da  rief  eine  empörte  atimme: "He,he ! Bist  du  verrückt  geworden?  Du  trittst  ] 

mir  ja  meinen  ganzen  Bau  ein!" 

Michael  stand  still. Zu  seinem  Füssen  streckte  ein  Maulwurf  seine  spit- 

I 

ze  Schnauze  aus  einem  Erdhaufen  und  drohte  ihm  mit  den  breiten  Grabschaufexpo—  j 

■ I 

ten. Michael  musste  lachen^ "Ach  entschuldige  nur. Das  habe  ich  nicht  mit  Absicht^, 

^ •4.  4 T /I 

getan, muss  dich  etwas  fragen. Du  kommst  doch  weit  im  Lande 
herum, nicht  wahr?  Hast  du  irgendwo  das  Bild  von  der  schönen  Shulamith  und  dem 

jungen  Hirten  gesehen?"  11 


« 

"Jch  sehe  überhaupt  nichts”  knurrte  der  Maulwurf . ״Jch  bin  blirtd, Unter 

der  Erde  brauche  ich  keine  Augen. Jch  brauche  nur  Ohren.•• 

"Gut. Dann  wirst  du  sicher  etwas  davon  gehört  haben, nicht  wahr?" 

Der  Maulvyiirf  dachte  eine  Weile  nach.  "Wenn  du  mir  ein  schönes  Stück 
Fleisch  gibst, werde  ich  dir  sagen, was  ich  utEfcasxk  gehört  habe." 

"Gerne!"  rief  Michael . "Wart  einen  Augenblick."  Er  rannte  in  das  Haus 
und  schnitt  von  dem  Fleisch,  das  ihm  die  Mutter  für  das  Mittagessen  in  die  Küch 
gesetzt  hatte,  einai  langen  Streifen  ab.Er  kniete  sich  vor  den  Maulwurfshaufen 
hin  und  liess  das  Fleisch  vorsichtig  zu  der  kleinen  spitzen  Schnauze  hinunter, 
üer  Maulwurf  schnappte  zu  und  war  im  Hu  in  seinem  Erdgraben  verschwunden. Mi- 
chael  wartete  geduldig  eine  Weile.Dann  klopfte  er  auf  die  Erde. "He, du  wlltest 

mir  doch  sagen, was  du  gehört  hast!" 

Der  Maulwurf  rief:"Jch  habe  gehört, dass  296  Meter  von  hier  entfernt 

״־ 

ein  Regenwurm  kriecht Wi ederiiSB^^. 

Michael  stand  ver^tzt  da. Alle  Tiere  im  Garten  begannen  zu  lachen. Die 

Spatzen  zirpten, dass  s1״.e  den  Schnabel  nicht  wieder  schliessen  konnten. Die  BüS- 

bül  flöteten,dass  sie  ins  Schwanken  gerieten  und  immer  mit  dem  Schwanz  h±H  auf 

und  ab  klappen  mussten, um  nicht  vom  Zweig  zu  fallen. Die  Taube  gurrte, bis  sie 

einen  ganz  dicken  Kropf  bekam,und  gar  ein  Uhamälean,das  ^f  dem  obe3?«n  Rande׳ 

lag, fauchte  vor  Vergnügen  und  streckte  ihm  lang  und  ungeniert  die 
» 

Zunge  heraus. 

Michael  wollte  böse  werden. Aber  er  besann  sich  noch 
darauf, dass  er  jetzt  eine  grosse  Aufgabe  übernommen  habe, und  da  durfte 
er  keine  Dummheiten  und  es  mit  den  Tieren  verderben, die  so  viel  wissen, 

Darum  zuckte  er  nur  gleichmütig  die  Achseln.  "Der  arme  Schlucker sagte  er  so 
laut, dass  die  Tiere  ihn  hören  könnten.  "Es  geht  ihm  so  schlecht,  dass  er  sich 
ein  Stück  Fleisch  verdienen  wollte. Sonst  weiss  er  genau  so  wenig  wie  die  Tiere 

über  die  Erde, was  es  mit  Shulamith  und  dem  Hirten  auf  sich  hat. 

"OhoiOho!"  -^ach  es  von  allen  Seiten  los. "Wir  wissen  sehr  viel.Wir 

sind  ja  nicht  blind. Wir  kriechen  ja  nicht  in  der  Erde  herum. Oho  oho, wenn  du 
wüsstest, was  wir  wissen!" 


xo 

Am  lautesten  schrie  Herr  Bülhül,denn  er  war  Vorsitzender  des  Vereins 
fUr  öffentliche  Volkskonzerte.  "Was  weisst  du  denn?"  fragte  Michael. 

Aber  schon  begann  die  Familie  Staubgrau  zu  zetern.  "Gar nichts 

weiss  er. Ein  Bülbül  weiss  überhaupt  nichts. Wir  wohnen  doch  Tür  an  Tür  mit  ih- 
nen.Wir  hören  doch  alles, was  sie  sagen.Sie  können  nur  Twit  Twit  sagen..." 

Aber  da  wurden  die  Bülbüls  böse. "Jhr  Allesfresser!  Jhr  Strassengesin- 
del!  Jhr  wisst  überhaupt  nur, was  andere  Leute  sagen. Von  selbst  wisst  ihr 

gamichts,denn  euer  Kopf  ist  so  klein, dass  garkein  Platz  für  ein  Gehirn  drin 
ist. Und  ihr  habt  ga^keine  höheren  Interessen. Von  morgens  bis  abends  redet  ihr 

über  Abfall  und  Müllkästen..." 

Taube  schwang  sich  zu  Michael  herunter  und  setzte  sich  auf  seine 
Schulter. "Tut  tur"  sagte  sie, "da  hörst  du, was  für  ein  ordinäres  Volk  das  ist. 
Darum  verkehre  ich  auch  nicht  mit  ihnen. J®h  bin  aus  einer  sehr  vornehmen  Pami■— 
lie.Jch  stanme  in  direkter  Linie  von  der  Taube  ab, die  Noah  mit  sich  in  die 
Arche  genommen  hatte. Ueber  meine  Urahnen  ist  bereits  im  ersten  Buch  der  Bibel 
ausführlich  geschrieben, während  Spatzen  und  Büblbüs  nicht  einmal  erwähnt  sind." 

”Also  kannst  du  mir  etwas  sagen?"  fragte  Michael  höflich. 

Der  Kropf  der  Taube  schwoll  ganz  dick  auf  vor  Stolz . "Gewiss ! " Und 
dann  schwieg  sie  hochmütig. Aber  auch  Michael  schwieg, denn  er  wollte  sich  nicht 
wieder  überlisten  lassen. Und  so  schwiegen  sie  eben  beide. Aber  nach  einer  Weile 
begann  die  Taube  wieder  zu  gurren.  "Was  ich  sagen  wollte, . .hm,  ja. . .ich  habe  da 
heute  morgen  zufällig  durch  euer  Küphenf efiliÜ  gesehen, Wenn  ich  mich  nicht  ge- 
irrt  habe,  lagen  da  grüne  Erbsen  auf  dem  Küchenti sch, Wenn  du  mir  ein  par  davon 

geben  könntest. . ." 

"Aber  sehr  gerne"  sagte  Michael  und  holte  eine  Handvoll  Erbsen  aus  der 
Küche. Aber  er  hielt  sie  in  der  geschlossenen  Hand. "Also  was  weisst  du?"  fragte 


er. 


Die  Taube  schielte  auf  die  Erbsen.  Sie  ruckte  vor  Gier  hin  und  her. 
"Von  Shulamith  und  dem  Hirten  kann  ich  dir  leider  nichts  sagen. . .das  heisst; 
nicht  direkt. Jch  weiss  nur, dass  eine  Verwandte  von  mir, aber  eine  sehr  entfern- 

te  Verwandte, 


r 


mit  der  ich  garkeinen  Verkehr  habe  - du  verstehst:  man  muss  doch  auf  seine 
Abstammung  achten. Eine  Turteltaube  ist  doch  schliesslich  keine  Tau  be,  wenigstens 

keine  aus  dem  ersten  Buch  der  Bibel...” 

Michael  liess  die  Erbsen  durch  die  Finger  rollen. ”Gewiss  nicht"  pflich 

tete  er  bei. "Arche-Woah-Tauben  sind  ja  als  vornehm  bekannt. Aber  was  weiss  die- 
se  arme  Verwandte?” 

"Sie  sagte  einmal, sie  wäre  dabei  gewesen, wie  ein  Mädchen  namens  Shu- 
lamith,das  sich  in  einen  Hirten  verliebt  hatte... denk  mal  an:  in  einen  ganz  ge- 
wohnlichen  Hirten, und  dabei  hätte  sie  in  die  David-Familie  hineinheiraten  kön- 
nen.Sie  hätte  eine  direkte  Schwiegertochter  von  David  werden  können...” 

Michael  liess  eine  Erbse  zu  Boden  fallen. Die  Taube  pickte  sie  sofort 
auf  und  schielte  auf  seine  Hand.  "Wenn  du  jetzt  nicht  zue^lde  erzählst"  sagte 

Michael  streng,  ”gebe  ich  den  Rest  Erbsen  an  die  Bülbü2^^^^ 

"Um  Gottes  willen  nicht!”  rief  die  Taube. mit  schwarzen 
Köpfen  und  gelben  Bäuchen. ..  entschuldige.  Al  so;  jene  mit  mir  kaum  verwandte 


mer  Familie  sich  mit  einem  dummen  Tier  abgeben." 

"Er  ist  nicht  mehr  dumm!"  sagte  die  Taube.  "Du  muss  wissen,  er  hat  ein- 

mal  Besuch  vom  Propheten  Jona  bekommen.  Der  hat  eine  zeit  lang  bei  ihm  gewohnt, 

und  da  es  in  seinem  Bauch  so  dunkel  war, hat  Jona  sich  selber  immer  Geschichten 

erzählt. Er  war  sehr  klug, denn  er  trägt  ja  unseren  Pamilien-Wamen.und  der  Wal- 

fisch  hat  alle  diese  Geschichten  gehört,  und  seitdem  muss  er  immer  denken, und 
/und  dann  muss  er  ins  Wasser  hinunter, um  sich  äbzukuhlen,/ 
von  lauter  Denken  wird  ihm  das  Gehirn  heiss:^und  darum  sxeigt  von  Zeit  zu  Zeit 

eine  grosse  Dampfsäule  vom  Walfisch  auf..." 

/musste  so  lachen, dass'  er/ 

Michael/ iiacsÄ  alle  Erbsen  zu  Boden  fallen, aganjBkirxiaiihMiDC  liess.Df 
Taube  stürzte  sich  sofort  darauf  und  vergase  Hören  und  Sehen  darüber  samt  der 


vornehmen  Abstammung. 

Aber  Michael  war  doch  nachdenklich  geworden. Wenn  der  Walfisch  viel 


leicht  doch  Dinge  wusste, die  ihm  nützlich  sein  könnten?  Aber  wie  konnte  er  zu 
ihm  gelangen?  Er  hatte  auf  dem  Meere  wohl  grosse  und  kleine  S5d1iffe  gesehen, 
und  einmal  auch  einen  Delphin, aber  noch  nie  einen  Walfisch. Aber  er  beschloss 
doch, für  alle  Fälle  einmal  zum  Meer  hinunter  zu  gehen. 

Als  er  so  da  am  Strande  sass  und  angestrengt  über  das  Wasser  schaute, 
ob  nicht  doch  irgendwo  ein  Walfisch  auftauchte ,hörte  er, wie  sonst, die  Wellen 
rauschen. Aber  darüber  hinaus  vernahm  er  etwas, was  er  nie  zuvor  gehört  hatte: 
die  Stimmen  der  Wellen. Unmittelbar  zu  seinen  Füssen  kam  immer  eine  grosse, grii- 
ne  Welle  angerannt. Sie  war  offenbar  sehr  böse, denn  sie  hatte  weissen  Schaum 
vor  dem  Mund. Sie  warf  ihm  kalte  Tropfen  ins  Gesicht  und  fauchte ; "Seht , geh  da 
weg!  Seht, geh  da  weg!" 

Michael  trotzte:  "Warum  soll  ich  Weggehen?  Du  bist  im  Wasser  und  ich 


bin  auf  dem  Land. Was  störe  ich  dich? 


Die  Welle  wurde  tiefgrün  und  bekam  vor  Aerger  schwarze  Flecke. "Schweig 

Gib  mir  meine 


schweig ! " fauchte  sie 
Rauschmuschel  wieder!" 

"Du  hast  ja  Muscheln  genug  im  Meer. Lass  mich  2ufrieden. Jeh  weiss 

von  nichts." 

"Jeh  will  die  grosse  rosa  Muschel  wieder  haben" 

"Die  Mdschel,auf  der  ich  mein  Nachtlied  blase. Geh  da  wegl 


schäumte  die  Welle 


Michael  sah  sich  um, und  richtig:  dicht  neben  ihm  lag  eine  grosse, 
glänzende  Tigermus  oh  el.  her  Rücken  war  gefleckt  wie  richtigen  Tiger,  aber 

innen, wo  der  schmale  Spalt  war, schimmerte  sie  hell  rosa. Er  nahm  sie  auf  und  be- 
trachtete  sie  entzückt.  "Die  werde  ich  behalten"  sagte  er.  "Die  stelle  ich  mir 

zuhause  auf  den  Tisch." 

Da  hörte  er  eine  feine  Stimme, fast  mehr  ein  Wehen  als  eine  Stimme. Er 


hielt  die  Muschel  dicht  an  das  Ohr. Sie 

nimm  mich  nicht  mit  nach  Hause. Da  vertrockene  und  verstaube  ich  und  ich  werde 
meine  schöne  Farbe  verlieren.Und  niemand  wird  mehr  auf  mir  spielen.Bitte  wirf 

mich  doch  wieder  ins  Meer  zurück." 

"Gut"  sagte  Michael. "Aber  was  gibst  du  mir, wenn  ich  es  tue?" 

Die  Muschel  sagte:  "Jch  werde  dir  alle  Wege  im  Meere  zeigen." 

"Kannst  du  mir  auch  den  Weg  zum  Walfisch  zeigen,  in  dem  der  Prophet 

Jona  einmal  gewohnt  hat?" 

"Natürlich  kann  ich  das"  sagte  die  Muschel. "Wenn  du  willst, werde  ich 

dJxiu 

die  Welle  bitten, dass  sie  dahin  bringt." 

"Aber  ich  kann  doch  nicht  übers  Wasser  laufen"  sagte  Michael. 

"Natürlich  nicht. Jch  werde  dich  fahren"  sagte  die  Muschel  schlicht. 
"Leg  mich  nur  mit  dem  Rücken  auf  die  grüne  Welle, und  dann  steigst  du  durch  den 
Spalt  in  mich  hinein. Du  wirst  sehen, es  wird  eine  schöne  Fahrt  werden." 

Michael  war  schon  so  an  den  Umgang  mit  Tieren  gewohnt, dass  er  daran 
nichts  Ungewöhnliches  mehr  fand. Er  legte  die  Muschel  sorgfältig  mit  dem  Rücken 
auf  die  Welle, dass  sie  wie  ein  Boot  schwamm, und  sprang  hinein. Allerdings  war 
die  Muschel  nicht  sehr  tief  und  sein  Kopf  schaute  noch  aus  dem  Spalt  heraus. 
Aber  das  war  gut  so, denn  so  konnte  er  die  Fahrt  recht  geniessen.Die  grüne  Wel- 
le  war  plötzlich  gamicht  mehr  ärgerlich.  Sie  begann  vor  lauter  Freude  hell  und 
blau  zu  leuchten  wie  der  Himmel. Sie  machte  sich  ganz  glatt  und  lang  un^  trug 

die  Muschel  mit  Michael  darin  schnell  und  sanft  dahin. 

Jch  würde  mit  meiner  Geschichte  nie  zu  ende  kommen,  wenn  ich  euch  alle 

die  Wunder  erzählen  würde, die  Michael  auf  dem  Meere  sah. Aber  das  grösste  Wun 
der  war, dass  sie  sich  plötzlich  vor  einer  grossen  Jnsel  befanden, die  auf  kei- 
ner  Landkarte  der  Welt  elngezelohnet  steht, denn  diese  Jnsel  können  überhaupt 


c.  c, 

nur  diejenigen  Menschen  sehen, die  die  Sprache  der  Tiere  verstehen. Und  ich  glau- 
he  rieht, dass  das  viele  sein  werden.Diese  Jnsel  war  nichts  als  ein  einziger, 
riesiger  Fels, der  steil  aus  dem  Meeresboden  aufstieg,aber  nur  so  viel, dass  sie 
gerade  eben  über  das  Wasser  hinaus ragte. Quer  über  die  Jnsel  zog  sich  eine  tie- 
fe  und  breite  Rille, und  in  dieser  Rille  lag  - Michael  sperrte  die  Augen  vor  Er- 
staunen  ganz  weit  auf  - eine  riesige, schwarzblaue, glänzende  Masse. Sie  sah  aus 
wie  ein  Fisch  und  schien  doch  für  einen  Fisch  viel  zu  gross  und  zu  gewaltig. 

Und  rings  um  diese  Masse  herum  flatterten  mit  grossem  Geschrei  Schittirnne  von 
Möven,und  vorne, wo  eine  riesenhafte  Oeffnung  klaffte, schwirrten  kleine, bunte, 
schillernde  Vögel  aus  und  ein. 

"Was  ist  denn  das?"  fragte  Michael  erstaunt  und  ein  wenig  ängstlich. 

"Das  ist  der  Walfisch"  rauschte  die  Muschel. "Wir  haben  Glück  gehabt. 


Er  ist  gerade  auf  Erholung  und  Reparatu^;" 

"Das  verstehe  ich  nicht"  sagte  Michael. 

"Nun, du  weisst  doch, dass  der  Walfisch  immer  so  viel  denken  muss, und 
viel  Denken  macht  schrecklich  müde, und  einmal  im  Jahr  muss  er  sich  gründlich 
ausschlaf en. Das  tut  er  hier  au^^r  Jnsel, und  darum  heisst  sie  Leergehirn. Aber 
wer  so  viel  denkt, v/ird  auch  leicht  zerstreut  und  unaufmerksam. Schau  dir  einmal 
seinen  Rock  an. Er  ist  voll  von  Muscheln  und  kleinen  Krebsen  und  Wasserpflanzen, 
Sehr  unordentlich  sieht  das/ aus, nicht  wahr?  Der  Walfisch  muss  so  viel  denken, 
dass  er  immer  wieder  vergisst, sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  kratzen. Und  so  lässt  er 

sich  hier  auf  der  Jnsel  Leergehirn  von  de^lr  Reinigungs -Kooperative  der  Möven 

% 

K 

den  Rock  abkratzen." 

Das  verstand  Michael. "Abet  was  tun  da  vorne  die  bunten  Vögel?" 

"Das  sind  Königsfischer"  sagte  die  Muschel. "Sie  arbeiten  hier  als  Den- 
tisten.Du  weisst, dass  der  Walfisch  ganz  besondere  Zähne  hat, lange, schwarze, 
biegsame  Stangen, die  wie  ein  Gitter  neben  einander  stehen. Und  er  ist  so  zer- 
streut, dass  er  immer  wieder  seine  grosse  Zahnbürste  verliert. Verlier st  du  dei— 

ne  Zahbürste  auch  iriimer?" 

Diese  Frage  war  Michael  unangenehm, denn  er  hätte  beim  besten  \/illen 
nicht  sagen  können, wo  sich  seine  Zahnbürste  gerade  herumtrieb. Darum  tat  er, als 
habe  er  nichts  gehört. "Jeh  verstehe"  sagte  er. "Und  was  geschieht  dann?" 
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"Dann  mass  er  sich  einmal  im  Jahr  das  Zahngitter  gründlich  ausputzen 
lassen.  a±Ä  Das  machen  die  Königsf  is  eher,  weil  sie  einen  so  spitzen  Schnabel  ha 
hen.Und  sihkst  du  da  den  Pinguin?  Das  ist  der  Oberaufseher, An  ihn  musst  du  dich^ 
auch  wenden, wenn  du  mit  dem  V/alfisch  sprechen  willst.Und  jetzt  steig  aus.Jch 
muss  weiter  fahren," 

Michael  sprang  auf  den  Felsen,  be  dankte  sich  bei  der  Muschel  und  der 
wfle  und  ging  auf  den  Pinguin  zu. Als  der  ihn  sah, verbeugte  er  sich  mehrmals  undj 
schlug  sich  mit  seinen  kurzen  HäJiden  auf  die  Brust. "Womit  kann  ich  Jhnen  dienenj 
mein  Herr?  Zahnputz  gefällig?  Oder  chemische  Reinigung?  Oder  die  Haut  mit  Bim 
stein  abreiben, mein •Herr?" 

' Die  Anrede  *mein  Herr*  gefiel  Michael  ausnehmend  gut. Er  sagte  höflich 

"Vielleicht  ein  andermal. Heute  habe  ich  es  zu  eilig. Jeh  muss  nämlich  unbedingt 
den  Walfisch  sprechen. Könnten  Sie  mich  bei  ihm  anmelden?  Jeh  glaube,  er  ist  so 

gross, dass  er  mich  gamicht  sieht." 

"Ja,  seine  Augen  sind  bedauerlich  klein"  sagte  der  Pinguin.  "Und  seine 

Ohren  kann  überhaupt  nur  ein  Fachmann  finden. Aber  ich  werde  das  schon  machen. 
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Und  mit  einem  Satz  sprang  er  auf  den  dicken  Schädel  hinauf  und  schlug  mit  sei 
nen  Handflügeln  dagegen, so  als  ob  er  Mo»sezeichen  gäbe. Nach  einer  Weile  kam 
Leben  in  den  Koloss. Ein  grosser  Luftstrom  kam  aus  der  Mundöffnung, sodass  die 
Königsfischer  weit  in  die  See  hinaus  ge  schn.oben  wurden,  und  dann  kam  eine  Stimme 


ben  wurden. und  d 

duiu^  ן 

und  w 


mein  Sohn?*' 


Michael  machte  gegen  die  Mundöffnung  hin  eine  höfliche  Verbeugung, Er 
sagte :"Verzeihen  Sie, Herr  Professor ,wenn  ich  Sie  in  Jhrer  Erholung  störe." 

Der  Walfisch  fühlte  sich  durch  die  Anrede  Professor  so  geehrt, dass  er 
vor  Vergnügen  grosse  Tropfen  Tran  ausschwitzte. "Bitte  sehr, ich  stehe  ganz  zu 

deiner  Verfügung." 

"Dann  möchte  ich  Jhnen  als  Einleitung  eine  kleine  Geschichte  erzählen"! 

sagte  Michael, und  er  bericht.ete,was  er  über  Shulamith  und  den  Hirten  gehört 
hatte. Der  Walfisch  war  tief  gerührt, und  obgleich  seine  Augen  so  klein  waren, 
liefen  doch  ganz  grosse  Tränen  in  einem  ununterbrochenen  Strom  heraus.  "Das  ist 


j 
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Ja  schrecklich"  schluchzte  er. “Da  nniss  man  unbedingt  etwas  tun!  Unbedingt!" 

"Gerade  darum  bin  ich  hier, Herr  Professor. Mir  sagte  die  Taube  aus  der 
Arche  Noah, dass  Sie  alleine  wüssten, was  man  tun  könnte." 

Der  Walfisch  hörte  auf  zu  weinen  und  begann  heftig  zu  denken. und  schon 
stiegen  kleine  Dampf wölklein  aus  seinem  Schädel  auf."Jch  hab’s!"  sagte  er. " Jch 
bin  ein  guter  Denker. Du  hast  von  zwei  Menschen  gesprochen, einer  wtdblich, einer 
männlich, nicht  wahr?  So  weit  ich  weiss, waren  Adam  und  Eva  auch  zwei  Menschen, 
und  wenn  ich  recht  erinnere, war  Adam  ein/׳JB®Ö5׳  und  Eva  nicht  wahr?" 

"Genau  so  war  es"  sagte  Mil^ael  höflich.  "Und  was  raten  Sie  mir, Herr 


רו A/ » צ 


Professor? " 


Aber  der  Walfisch  antwortete  nicht. Er  hatte  die^A.ugen  geschlossen  und 
den  grossen  Mund  zugeklappt . Der  Pinguin  sagte  leise  zu  Michael. "Er  muss  Jetzt 
. erst  eine  Weile  schlafen. Ein  Walfisch  kann  nicht  so  lange  hinter  einander  so 


schwendenken.  “ 


Nach  einer  viertel  Stunde  hatte  sich  der  Walfisch  wieder  erholt. Er׳ 
sagte: "Und  wenn  dem־  äo  ist, so  muss  man  die  Schlange  fragen, die  damals  mit  Adam 
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.Denn;\ 


und  Eva  im  Paradies  war 


Das  leuchtete  Michael  ein, Er  fragte:  "Aber  wer  zeigt  mir  den  Weg  zur 
Schlange?" 

"Jch  werde  dich  hinbringen"  sagte  der  Walfisch,  "denn  es  gefällt  mir, 
dass  du  dich  für  die  beiden  Jungen  Menschen  bemühst, Aber, , ,aber  ich  verlange 
eine  Gegenleistung, Du  weisst  Ja,  dass  der  berühmte  Prophet  Jona  einmal  eine^ 
zeitlang  bei  mir  gewohnt  hat.Jn  meinem  Magen  steht  noch  die  Bank, auf  der  er 
gesessen  hat.Jn  letzter  Zeit  habe  ich  häufiger  Magenschmerzen, und  mein 

Hausarzt, der  weise  Seeelefant, hat  mir  dringend  geraten, die  Bank  zu  entfernen, 

11  i 1׳  ,TImiiIi  111  i i p ist  nämlich  schon  alt, musst 

du  wissen, und  so  altes  Holz  im  Magen  ist  nicht  gut  für  die  Verdauung," 

"Sehr  gerhe  helfe  ich  Jhnen,Herr  Professor"  sagte  Michael. "Sobald  Sie 
mich  an  den  Ort  gebracht  haben, wo  die  Schlange  ist, befreie  ich  Sie  von  der 

Bank. Wann  können  wir  reisen?" 

"Sofort!  Sofort!"  rief  der  Walfisch, 
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Der  Penguin  schlug  empört  seine  Flügel  zusammen. “Aber  Herr  Professor, 


Sie  können  doch  den  jungen  Herrn  nicht  so  ohne  Vorbereitungen  mit  auf  die  Reise 
nelimen!  Man  muss  doch  Lebensmittel  besorgen,  einige  Fische  und  ein  par  Seeigel 


Bitte  nur  Fische. Meine  Mutter  hat  mir  Jgel 


Michael  bat  erschreckt 


und  Schnecken  verboten." 

"Gut"  sagte  der  Penguin. "Und  dann  müssen  Sie  noch  Holz  mit nehmen, denn 
drinnen  beim  Herrn  Professor  ist  es  sehr  dunkel  und  Sie  müssen  ein  Feuer  an- 


leuchtenden  Seetang  holen.Das  und  macht  nicht  warm." 

Und  so  geschah  es. Die  Königsfischer  hatten  eins  zwei  drei  einige  fet- 
te  Fiöche  aufgespiesst .Die  Möwen  schleppten  lange  Büschel  Tang  herbei, und  dann 
rutschte  Michael  auf  dan  langen  Zahngitter  vorsichtig  in  das  Innere  des  Wal- 
fisches  hinein. Erst  war  es  recht  dunkel, und  rings  war  alles  feucht  und  warm. 
Aber  bald  fand  er  sich  beim  Schein  des  Ses^angs  zurecht  und  erreichte  glück- 
lieh  die  Bank, auf  der  Jona  gesessen  hatte. Er  nahm  behutsam  darauf  Platz  und 

wartete  gespannt, was  nun  geschehen  würde. 

Er  verspürte  ein  leises  Zittern  und  Schwanken, und  dann  hörte  er  fern 

irgendwo  Wasser  rauschen, Da  wusste  er, dass  der  Walfisch  ins  Meer  geglitten  sei 
Und  nun  hörte  er  auch  seine  Stimme: "Nun, bist  du  gut  untergebracht?" 

"Danke"  sagte  er  höflich. "Jeh  fühle  mich  sehr  wohl. Werden  wir  lange  j 


"Höchstens  einen  Tag  lang.Jch  reise  sehr  schnell. Mach  es  dir  inzwi 


sehen  bequem." 

Michael  dachte  darüber  nach, wie  er  es  sich  wohl  beque. 

Was  ihn  störte, war, dass  der  Tang, der  ihm  als  Lam^e  diente, untJn  auf  dem  Bode 

OT  ■ 

lag  und  ihm  immer  in  die  Augen  schien, Eine 


machen  könnft? 


mpe  muss  man  an 
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,Aber  wie  sollte  er  sie  dort  be■ 

!^äi^^ö^unge  und’ hatte  bald  einen  Ausweg  gefunden. Die 


festigen?  Er  war  ein 


Barik:  war  mit  hölzernen  Nägeln  zusammengefügt.Er  nahm  sein  Taschenmesser  heraus 

und  begann, an  der  Bank  zu  schnitzen, bis  ein  Nagel  locker  war. Dann  zog  er  ihn 

dL(.£^ 

ganz  heraus. Und  nun  wollte  er  diesen  Nagel  oben  *xitst  Decke  des  Magens 

einschlagen  und  die  Tanglampen  daran  hängen. Aber  so  hoch  er  sich  auch  streckte, 
er  konnte  die  Decke  nicht  erreichen. 

Da  sprang  er  kurz  entschlossen  auf  die  Bank. Aber  kaum  war  er  oben, als 
sie  mit  einem  lauten  Krach  zusammenbrach. Das  wäre  vielleicht  nicht  sc  schlimm 
gewesen, denn  der  Walfisch  wollte  ja  die  Bank  so  oder  so  los  werden, Das  Schlim- 
me  war, dass  ein  Splitter  von  Armeslänge  dem  Walfisch  gerade  in  die  Magenwand 
fuhr  und  dort  feststak, und  so  sehr  Michael  g^^giei  auch  konnte  er  ihn 

nicht  wieder  heraus 

"Au  Au!"  schrie  der  Walfisch.  •'Was  machst  du  da?  Du  Trottel!  Du  Dumm- 
köpf!  Du  Jdiot!  Jst  das  der  Dank  dafür, dass  ich  mir  den  Schädel  heiss  denke? 
Jetzt  kann  ich  deinetwegen  wieder  an  den  Nordpol  reisen  und  den  See-Elefanten 
konsultieren. Mach, dass  du  fort  kommst. Jch  hab  genug  von  dir!" 

Plötzlich  rauschte  es  rings  um  Michael./Ä^fiaa. Gewaltige  Wasserfluten 

% 

kamen  angeschossen  und  füllten  das  ganze  Jnnere  aus. Sie  hoben  ihn  hoch  und  wir- 
beiten  ihn  rund  herum,  bis  ihm  Hören  und  Sehen  verg^g.Ö!^  entstand  plötz- 


wie 


dm  norei 


,und  ehe  er  es  sich  noch  versehen  hatte, schposs  er 


lieh  eine  Strömung, 


ein  Stück  Holz  mit 


inmitten  einer  gewaltigen  gränen  Welle  über  einen  sandigen  Strand  und  fiel  end- 

lieh  ganz  betäubt  und  benebelt  zu  Boden, Als  er  wieder  die  Augen  zu  öffnen  wag— 

te,sah  er  den  Walfisch  gerade  mitten  im  Meere  wieder  untertauchen. 

irgeiyiwo/ 

Das  geschah  in  dem  Jahre,  als  an  der  Küste  unseres  Landes/ zwischen  Ga— 
za  und  Ras  Nakura  die  grosse  Ueberschwemmung  war, und  die  Menschen  konnten 
sich  nicht  erklären, woher  sie  eigentlich  kam.Jhr  wisst  es  nun,  aber  sagt  es 


niemandem  weiter. 
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IV. 

Da  lag  nun  Michael  auf  dem  weissen  Sand, der  noch  ganz  feucht  war  von 
der  gewaltigen  Welle. Er  tastete  vorsichtig  seine  Glieder  ab. Sie  waren  alle 
heil, obgleich  ihm  ein  bestimmter  Teil  seines  Körpers  heftig  weh  tat. 

Er  sah  sich  um. Da  war  das  Meer, da  war  der  weisse  Strand, und  dicht  hin- 
ter  ihm  stieg  das  Land  mit  Felsen  und  Bäumen  auf  .Er  hatte  diese  Ge- 

gend  nie  gesehen. Wenn  ihm  nur  jemand  hätte  sagen  können, wo  er  sich  befand!  Und 
wie  er  wieder  nach  Hause  kommen  könnte!  Denn  er  hatte  plötzlich  den  heftigen 
Wunsch, wieder  bei  seiner  Mutter  zu  sein, und  es  lässt  sich  nicht  leugnen, dass 

er  Heimweh  hatte. 

Aber  das  dauerte  nicht  lange. Ehe  noch  die  erste  Träne  richtig  zu  rol- 
len  begann, dachte  er  wieder  daran, welche  grosse  Aufgabe  er  übernommen  hatte, 
und  er  wäre  ein  Schwächling  gewesen, wenn  er  sich  von  diesem  ersten  kleinen  Un- 
fall  hätte  stören  lassen. Er  musste  jetzt  in  Ruhe  darüber  nachdenken, was  weiter 
geschehen  sollte. Aber  hier  am  Strand  schien  ihm  die  Sonne  zu  heiss  auf  den  Kopf 
Er  wollte  sich  weiter  oben  in  den  Schatten  setzen. 

Er  humpelte  mühsam  den  Strand  hinauf . 

fe  . •י■  m < nv  m I . ^ ^ M M rt  •VM1  "W  ÄV^  Vi  Q 1 iTn י׳1־צ£־3 ו  Tn“?  ■f■ 


einen  grossen  Charubenbaum,!ier  mit 


s©jLn©r  breiten  Krone  reichen  Schatten  gab, und  dicht  dahinter  sah  er  die  Oeff— 
nung  einer  Höhle, die  in  den  Felsen  hineinführte . "Da  ist  es  still  und  schattig" 
dachte  Michael. "Da  werde  ich  ausruhen  und  nachdenken." 

Kaum  war  er  in  den  Schatten  des  Charubenbaumes  getreten, als  sich 
plötilich  rings  um  ihn  her  ein  grauenhaftes  Jammer  und  Jaulen  und  Schreien  er- 
hob. Es  klang, als  ob  Menschen  in  Todesangst  und  Verzweiflung  schrien. Und  es 
tönte  von  allen  Seiten  her,sodass  er,  stehen  blieb  und  ihm  vor  Schrecken  die 
Knie  zitterten.und  dann  kamen  aus  den  Schäatten  und  hinter  den  Felsen  und 

Bäumen  her  Schakale  angekrochen,  viele  räudige,  zerzauste,  schleichende, 
hässliche  Schakale. Sie  heulten  vor  Wut  und  winselten  doch  zugleich  vor  Angst. 
Sie  klemmten  feige  den  Schwanz  zwischen  die  Beine, und  doch  war  das  Haar  auf 
dem  Naekeni^  böse  auf  gerichtet.  Sie  rückten  unaufhaltsam  gegen  M«n׳chael  vor,  in 
einem  grossen  E!reis,der  iimner  enger  wurde, bis  sie  ihn  endlich  unter  dem  Gharu- 

a.baum  vollkommen  eingekreist  und  gefangen  hatten. 
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"Er  ist  es  gewesen!  Er  ist  es  gewesen!"  zeterten  viele  Stimmen  gleich, 
zeitig, und  sie  rückten  rdt  offenen  Mäulern  und  blanken  Zähnen  näher. 

"Was  habe  ich  denn  getan?"  zitterte  Michael. 

"Du  hast  die  grosse  Ueberschwemmung  gebracht. Du  hast  das  Wasser  in  un• 
sere  Höhlen  laufen  lassen. Du  bist  Schuld  daran, dass  unsere  Kleinen  ertrunken 


sind ! " 


"Jch  kann  nichts  dafür !R  rief  Michael,  "fleh  bin  selbst  auf  der  Wel- 
le  an  den  Strand  geworfen  worden. Jeh  bin  ein  Schiffbrüchiger 

Aber  sie  heulten  und  jaulten  im  Chor:  "Jhr  Menschen  habt  immer  eine 
Ausrede!  Jhr  wollt  uns  ausrotten. Jhr  habt  uns  immer  gehasst. Wir  müssen  von 
Abfällen  leben, und  wir  dürfen  uns  nur  in  der  Nacht  aus  unseren  Höhlen  wagen. 

Jetzt  haben  wir  endlich  einen  von  euch  erwischt, und  an  dir  werden  wir  Rache 

Michael  sah  keinen  anderen  Ausweg  als  schnell  auf  den  Baum  zu  klettern 
nehmen."  Aber  kaum  hatte  er  den  ersten  Ast  ergriffen, als  er  krachend  abbrach  & 
zusammen  mit  Blichael  auf  den  Boden  flog.Die  Schakale  heulten  vor  Freude. 

Der  Anführer  ±H2!xa2iaadcaiE  sprang  mit  einem  Satz  gegen  Michael  an. Aber 

jetzt  hatte  Michael  eine  Waffe  in  der  Hand. Die  Angst  machte  ihm  Mut. Er  stellte 
sich  mit  dem  Rücken  gegen  den  Baumstamm  und  schlug  im  Kreise  um  sich.Aber  das 
nützte  nur  eine  zeitlang, denn  wenn  die  Schakale  auch  einzeln  feige  sind, haben 
sie  doch  Mut, wenn  sie  in  Haufen  sind. .Schon  tauchten  hinter  dem  Stamm  in  seinem 
Rücken  offene  I^uler  mit  blanken  Zähnen  auf, die  nach  seinen  Beinen  schnappten. 
Er  half  sich, indem  er  nach  rechts  und  links  trat. Aber  dann  wurden  ihm' di.e  Arme 
und  die  Beine  müde. Seine  Bewegungen  wurden  immer  schwächer. Die  scharfen  Gebisse 
rückten  immer  näher  heran.Und  da  mit  einem  male. . . 

Und  da  mit  einem  male  wichen  die  Schakale  zurück. Jhre  Gesichter  wur- 
den  wieder  feige. Sie  klemmten  die  Schwänze  ein  und  winselten  leise. Zwar  gaben 
sie  die  Belagerung  noch  nicht  auf, aber  sie  griffen  doch  nicht  mehr  an. Sie 
schauten  alle  furchtsam  und  geduckt  nach  dem  Felsen  hinauf, der  sich  hinter  M±- 
dem  Baum  erhob. Michael  wagte  es  ebenfalls, einen  verstohlenen  Blick  dahin  zu 
werfen, Da  sah  er  zu  seinem  Erstaunen, dass  sich  oben  auf  dem  Felsen  eine 
Gruppe  von  Füchsen  versanunelt  hatte. Sie  äugten  alle  zu  ihm  hin. Dann  kamen  sie  • 
einer  nach  dem  anderen  den  Felsen  herabgesprungen  und  näherte  sich  dem  Charu- 

benbaum. 
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voran  ging  ein  alter, ehrwürdiger  Fuchs. Er  war  so  alt, dass  in  seinem  roten, ba- 
schigen  Schweif  schon  graue  Haare  waren. Er  warf  den  Schakalen  einen  Slick  tief- 
ster  Verachtung  zu. ״Zurück, ihr  Dreckfresserl"  fauchte  er, und  die  Schakale  zo- 
gen  sich  scheu  und  ehrfürchtig  in  einem  weiten  Kreis  zurück. Aber  sie  blieben 
mit  gierigen  Augen  und  offenen  Mäulern  da  sitzen. Sie  hätten  gerne  weiter  ge- 
jault  und  ge  jammert , aber  sie  wagten  es  nicht  angesichts  der  vornehmen  Füchse, 
die  sich  jetzt  in  einem  Halbkreis  um  den  Charubenbaum  herum  setz  ten.  Michael 
schöpfte  wieder  Mut, da  er  sah, dass  ihm  im  Augenblick  nichts  geschah, 

r־ 

Aber  er  musste  sehr  bald  einsehen, dass  er  nur  vom  Regen  in  die  Traufe 
gekommen  war. Nachdem  alle  Füchse  sich  in  den  Halbkreis  gesetzt  hatten, die 
Schwänze  um  die  Vorderpfoten  ge  schlagen,  als  ob  sie  sich  da  für  die  Ewigkeit 
hinsetzen  wollten,  sagte  der  alte  Fuchs  mit  vornehm  lispelnder  Stimme:  "Jch  er- 
öffne  die  Gerichtssitzung. Bitte, der  Herr  Ankläger."  ^ 

Ein  hagerer  Fuchs  mit  ganz  langer, spitzer  Schnauze  und  einem  leicht 
angesengten  Schurrbart  fuhr  Ä4«a0t^mit  der  Vorderpfote  in  den  Pelt  und  zog  eine 
alte  Brille  hervor, die  keine  Gläser  mehr  hatte, und  setzte  sie  sich  auf. Seine 
listigen  Augen  schielten  aus  den^ leeren  Efedern  heraus. Er  meckerte  mit  schar- 
fer  Stimme:  "Herr  Angeklagter,  wollen  Sie  uns  Jhren  Namen  sagen?" 

Michael  dachte  angestrengt  nach. wenn  er  schon  vor  ein  Gericht  ge- 

stellt  werden  sollte, dann  wollte  er  wenigstens  nicht  dümmer  sein  als  die  Füchse! 

I 

von  denen  man  ihn  in  der  Schule  gesagt  hattejg,dass  sie  sehr  listig  seien. Auf 
keinen  Fall  wollte  er  seinen  richtigen  Namen  sagen. Jm  Gegenteil:  er  wollte  sie 
einschüchtem  mit  einem  grossen  und  bedeutenden  Namen, Wie  wäre  es, wenn  er  Bar 
Kochba  nagte?  Aber  den  stellte  er  sich  immer  mit  einem  langen  Schwert  vor, und 
da  er  nur  einen  abgebrochenen  Ast  in  der  Hand  hatte,  schien  ihm  der  Name  zu 


gross 


Da  fauchte  der  Ankläger  los:  "Sie  scheinen  sich  zu  fürchten,  Angek lag- 
ter!  Wollen  Sie  uns  jetzt  Jhren  Namen  sagen  oder  nicht?" 

Michael  hasste  diesen  spitzschnäu±ogen  Kerl  mit  den  Brill enj*ändem. 
Er  trat  unwillkürlich  einen  halben  Schritt  vor, schwang  seinen  Ast  und  sagte 
stolz: "Jch  habe  garkeinen  Grund, mich  zu  fürchten, Herr  Spitznase. Jch  hoffe, Sie 
sehen  mich  richtig, obgleich  in  Jhrer  Brille  die  Gläser  fehlen. Mein  Name  ist 


nämlich  Sliimsl/on  der  Zweite." 

Eine  ungewöhnliche  Aufregung  bemächtigte  sich  der  Füchse. Jhre  Haare 
sträubten  sich  und  es  erhob  sich  ein  mächtiges  V/edeln  mit  den  Schwänzen. !׳«lichael 
dachte  schon,  er  häxte  sie  mit  dem  Namen  eingeschüchtert  .Da  nickte  der  alte 
Fuchs  bedächtig  mit  dem  Kopfe; "Das  habe  ich  mir  in  meiner  Weisheit  gedachti 
Fahren  Sie  fort, Herr  Ankläger." 

Der  Ankläger  meckerte  vor  Vergnügen. "Also  Sie  geben  zu, dass  Sie  SKim- 
s^on  heissen. Wollen  Sie  uns  bitte  sagen, was  Sie  hier  zu  suchen  haben?" 

Michael  wurde  trotzig. "Was  geht  Sie  das  an?  Gehört  das  Land  Jhnen?  Sie 
sind  hier  überhaupt  nur  geduldet. Sie  sind  dafür  bekannt, dass  Sie  Hühner  morden 

und  anderen  Leuten  die  Weintrauben  stehlen..." 

Die  Füchse  jaulten  vor  Wut  und  Hass, und  die  Schakale  im  Hintergründe 
jaulten  vor  lauter  Ergebenheit  und  Angst  mit. Nur  der  alte  Fuchs  jaulte  nicht. 

Er  schwang  nur  seinen  ergrauten  Schwanz  hin  und  her  und  sagte;  "D^r  Angcklagto- 


Der  Ankläger  sagte  mit  vor  Erregung  zitternder  Stimme: "Wollen  Sie  uns 

jetzt•  sagen, woher  Sie  kommen, oder  nicht?" 

Michael  hielt  es  jetzt  für  das  beste, die  Wahrheit  zu  sagen. "Jch  bin 
in  einem  Walfisch  gereist  und  er  hat  mich  hier  ans  Land  gespien." 

Ein  allgemeines  Gelächter  erhob  sich, Dem  Ankläger  rutschte  die  Brille 
herunter, Der  alte  Fuchs  hielt  sich  den  Schwanz  vors  Gesicht, damit  man  nicht  sah 
dass  ein  so  ernster  und  weiser  Puchs  wie  er  lachte, Und  die  Schakale  lachten  aus 

Höflichkeit  mit, dass  einem  die  Ohren  gellten, 

"Ausgezeichnet!"  prustete  der  Ankläger, "Ans  Land  gespien!  Wenn  das 

keine  Lüge  ist, bin  ich  ein  Kamel  und  kein  echter  Puchs."  ^ 

"Das  können  Sie  halten, Wie  Sie  wollen"  sagte  Michael  ärgerlich, "Je— 

denfills  bin  ich  hier, und  damit  Punktum." 

"Gut"  sagte  der  Ankläger,  "Dann  möchte  ich  wissen,  wohin  Sie  wollen. 

Das  wusste  Michael  wirklich  nicht. Er  hätte  sag^  können;  ich  möchte 
sehr  gerne  nach  Hause  zu  Mutter, Aber  das  -g«wolJO»0׳,־der  er  hätt 


sehr  gerne  nach  Hause  zu  Mutter, Aber  das  -g«wolTO»0׳,־der  er  hätt 

die  ganze  Geschichte  von  Shulamith  und  dem  Hirten  erzählen,  können.  Ab  er  das 


hätten  die  Füchse  sicher  nicht  verstanden, Und  so  sagte  er  aufs  Gratewohl ; "Je h 
will  da  in  die  Höhle  hinein." 

Wieder  bemächtigte  sich  der  Füchse  eine  ungeheure  Aufregung. Sie  we- 
delten  mit  den  Schwänzen  und  konnten  fast  nicht  auf  .;ihren  Plätzen  bleiben. Sei bg 
der  alte  Fuchs  sprang  auf  und  rief;  "Da  haben  wir  es!  Das  habe  ich  mir  in  meinea 
Weisheit  gedacht!" 

Der  Ankläger  setzte  seine  Brille  wieder  auf, "Weiter  habe  ich  nichts 

zu  fragen"  meckerte  er. "Der  Tatbestand  ist  vollkommen  klar. Es  kommt  ein  Mann 

zu  uns,  der  S)iims](ion  der  Zweite  heisst  ,Natürlich  muss  er  der  Zweite  heissen, 

. 

denn  Erste;; dgJ'  Höhle  iIiittüTTT  hi'i  ih  SI.i  w I tfSy-^aÜ.ünd  wenn  es 
einen  ersten  und  einen  zweiten  S^iiimsjiion  gibt, so  muss  der  zweite  doch  dei׳  Sohn 

des  ersten  sein^pnicht  wahr?" 

"Sehr  richtig!"  riefen  alle  Füchse, 

"Ausgezeichnet!"  jaulten  die  Schakale  im  Hintergrund. 

Der  Ankläger  fuhr  fort, "Wir  haben  also  den  Sohn  des  berüchtigten  Räu- 
berhauptmanns  SljLimshon  vor  uns, und  wir  alle  wissen, dass  wir  mit  diesem  Shimshoi 
noch  eine  alte  Rechnung  auszugleichen  haben. Es  ist  für  uns  alle  eine  beschämen• 
de  Erinnerung, dass  dieser  Shimshon  einmal  300  unserer  angesehensten  Urahnen  ge■ 
fangen  hat, denen  er  die  Schwänze  zusammenband  und  Fackeln  hineinsteckte  und 
sie  in  dieser  schrecklichen  Verfassung  in  die  Weizenfelder  der  Phlister  jagte, 
Füchse  Palästinas!  Diese  nationale  Schande  muss  endlich  aus  unserem  Volke  aus- 


getilgt werden!" 


aus, dass  Michael  doch  wieder  ängstlich  wurde, Er  j!ןief:"Was  für  einen  Unsinn  re- 
den  Sie  da?  Wie  soll  ich  der  Sohn  des  S^timsjflon  sein?  Er  wurde  vor  mehr  als 
zweitausend  Jahren  geboren  und  ich  vor  14  Jahren," 

Der  Ankläger  machte  eine  verächtliche  Gebärde,  "Das  geht  uns  nichts  an, 
Die  Menschen  leben  sehr  viel  länger  ali^  die  Füchse,  so  viel  länger,  dass  wir  es 
nicht  nachrechnen  können, Und  sehen  Sie  weiter,  aieine  Herren:  hat  er  nicht  offen 
zugegeben, dass  er  da  in  die  Höhle  hinein  will,  in  die  Höhle  S](iimsyon?" 

"Jawohl  jawohl"  schrien  alle  Füchse  im  Chor, Aber  Michael  horchte  auf. 

Die  Füchse  waren  also  doch  nicht  so  schlau, wie  man  dachte .Jedenfalls  hatten 


sie  ihm  jetzt  ve'־?raten,dass  er  sich  vor  der  Höhle  des  Shimshon  befand, und  die• 
ser  G-edanke  gab  ihm  Mut. Er  war  überzeugt, dass  irgend  etwas  geschehen  würde, um 


ihn  zu  retten. Inzwischen  horchte  er  auf  das, was  der  Ankläger  weiter  zu  sagen 
hatte, ‘•Um  es  kurz  zu  machen, meine  Herren:  der  Sohn  des  Shimshon  ist  gekommen, 
um  seinen  Vater  zu  besuchen  .Genau  wie  sein  Vater  benimmt  er  sich  wie  ein  ganz 
gemeiner  Räuber, und  als  erstes  wirft  er  so  viel  Wasser  auf  den  Strand, dass  un 
seren  t^iien  Polizisten, den  Schakalen, die  Jungen  ersaufen."  . 

Die  Schakale  erhoben  ein  grosses  Weinen, aber  der  Ankläger  winkte  nur 
mit  dem  Schwänze, und  da  schwiegen  sie. "Meine  Herren, wir  haben  endlich  Gelegen 
heit, den  schwarzen  Pleckai  aus  unserer  Vergangenheit  auszuwischen. Jch  beantra 
ge  die  Todesstrafe  gegen  Shinshon  den  Zweiten, Jch  beantrage  ferner, unsere  Poli 
zisten  mit  der  sofortigen  Exekution  zu  beauftragen.“ 

Der  Lärm, der  sich  erhob, war  riesenhaft ,Aber  Michael  achtete  nicht  mehr 
darauf. Er  horchte  auf  eine  andere, ganz  feine  Stimme, die  plötzlich  hörbar  wurde 
Sie  kam  aus  seiner  Rocktasche, wo  irgend  etwas  gegen  seinen  Körper  schlug, und 
jedesmal  war  es  wie  ein  kleiner  elektrischer  Schlag.  ״Hör  zu, hör  zu, Michael!" 
flüsterte  es  aus  seiner  Tasche, “Jch  habe  dir  etwas  zu  sagen!" 

Michael  griff  in  seine  Tasche  und  fand  da  zu  seiner  Ueberrasdi  ung  ei 
nen  Fisch,  einen  von  jenen, die  ihm  die  Königsf isoher  als  Proviant  für  den  V/eg 
gefangen  hatten. "Jch  möchte  wieder  ins  Meer  zurück"  flüsterte  der  Fisch, "Jch 
werde  dir  dafür  einen  Rat  geben, der  dich  retten  wird, Horch  genau  hin." 

Michael  liess  den  Kopf  tief  sinken,  als  sei  er  sehr  traurig  und  bedrück 
Aber  in  Wirklichkeit  lauschte  er  sehr  aufmerksam  auf  das, was  der  Fisch  ihm  er 
zählte. Es  leuchtete  ihm  sehr  ein, aber  er -hatte  doch  noch  ein  Bedenken.  “Aber 
dann  werden  dich  doch  die  Schakale  fressen,  ehe  du  im  Wasser  bist"  sagte  er, 

"Keine  Angst"  antwortete  der  Fisch,  "Jch  bin  mämlich  ein  Wels, und  ich 
kann  sehr  starke  elektrische  Schläge  aus  teilen,  Soll  ich  es  mal  versuchen,  nur  so 
zur  Probe? ",und  plötzlich  fühlte  Michael  einen  elektrischen  Schlag, dass  er  bei 
nahe  in  die  Knie  sank. 

Die  Füchse  hatten  es  gesehen  und  lachten, "Jetzt  bricht  der  mutige  Held 
S^ims^on  zusammen!"  höhnten  sie, "Aüf, lasst  uns  auf  den  Felsen  steigen, damit  wir 
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bequem  zuschauen  können, wie  der  Sohn  des  grossen  Räubers  stirbt."  Und  mit  Lärm 


und  Greschrei  kletterten  sie  alle  den  Reisen  hinauf  und  kauerten  gerade  ober- 


halb des  Eingangs  der 


Kaum  hatten  sie  sich  entfernt, als  die  Schakale  näher  zückten, Jetzt 


hatten  sie  Mut, denn  jetzt  wussten  sie, dass  ihre  Meister  und  Herren, die  Füchse, 


sie  nicht  mehr  vertreiben  würden.  Aber  die  alte  Angst,  die  ihnen  im  Blute  lag, 
brachte  sie  doch  zum  Jammern  und  Jaulen. Da  rief  Michael;  "Halt , ich  will  euch  ei■ 


nen  Vorschlag  machen!" 


Sie  blieben  mit  offenen  Liäulem  st ehen. Michael  sagte: "Jch  sehe  unter 


euch  grosse  und  kleine  Polizisten, schwache  und  starke. wenn  ihr  mich  jetzt  auf- 


fressen  wollt, werden  die  Starken  die  Schwachen  und  die  Jungen  die  Alten  ver- 


treiben, und  es  wird  nur  Streit  und  Zank  unter  euch  geben, Einige  werden  satt 


und  Schwachen,  "wir  müssen  immer  zu- ' 


werden  und  andere  werden  hungrig  bleiben. 


"Sehr  richtig!"  riefen  alle 


schauen, wenn  die  Starken  fressen!"  Und  sie  jammerten, als  hätten  sie  drei  Tage 


gefastet. 


"Da  ich  doch  sterben  muss"  rief  Michael,  "werde  ich  euch  einen  Var  sch! 


machen. Seht  her;  ich  habe  hier  einen  Fisch  in  der  Hand.Jch  werde  den  Fisch  un- 
ter  euch  werfen, und  wer  ihn  zuerst  packt, der  darf  mich  auch  zuerst  angreifen." 

Er  hielt  den  Fisch  hoch  in  der  Hand, und  als  die  Schakale  den  silbri- 
gen, vor  Leben  zappelnden  Fisch  sahen, lief  ihnen  das  V/asser  im  iviunde  zusammen. 
Sie  dachten  garnicht  mehr  darüber  nach, ob  der  Vorschlag  gut  sei  oder  nicht, Sie 
sahen  in  ihrer  Gier  und  ihrem  Hunger  nur, dass  es  wieder  einmal  etwas  zu  essen 
gab, und  an  mehr  als  Essen  denken  Schakale  überhaupt  nicht, Alle  Blicke  hingen  a 
dem  Fisch^und  Michael  war  beinahe  vergessen. Er  holte  mit  einem  grossen  Schwung 
aus  und  warf  den  Fisch  auf  den  Strand  hinunter, beinahe  bis  an  den  Rand  des  V/ap 
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sers•  Sofort  stürzte  sich  das  ganze  Radel  in  einem  wilden  Rnäal  auf  den  Pisch4 
Aber  als  der  erste  ihn  kaum  mit  seiner  Schnauze  berührt  hatte, schlug  ihm  der 
Fisch  mit  seinem  Schwanz  auf  die  Nase, und  er  sprang  heulend  vor  Schmerz  zurüa 
Einem  zweiten, der  es  versuchte, ging  es  nicht  besser. Der  Fisch  zappelte  und  ן 
zuckte  und  teilte  seine  Schläge  aus, und  mit  j^dem  Schlag  schnellte  er  ein  StüOj 


näher  an  das  Wasser  heran. 


Michael  schrie: "Passt  ihn!  Passt  ihn!  Pürchtet  euch  doch  nicht  vor  einem  Pisch! 
Und  wie  alle  Schakale  sich  in  einem  dichten  Rudel  noch  einmal  auf  den  Pisch 
stürzten, drehte  er  sich  hritzschnell  um  und  lief  in  grossen  Sprüngen  auf  die 


Höhle  zu. 


"Haltet  ihn!  Haltet  ihn!"  schrie  der  alte  Puchs. "Jhr  JdioteA! 


Jhr  Schakals  gehirne ! Dass  ihr  euch  von  einem  Menschen  überlisten  lasst!" 

Er  sprang  mit  allen  seinen  Püchsen  vom  Pelsen  herunter  und  auf  die  Höhle  zu, um 
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ihm  den  Weg  abzuschneiden. Aber  es  war  zu  spät.Mchael  war  schon  drinnen. Er 
waff  noch  einen  BD.ick  nach  draussen  und  sah  gerade  noch, wie  der  V/els  mit  einem 
schillernden  Sprung  ins  Wasser  klatschte, wie  alle  Schakale  enttäuscht  und  mit 
hängenden  Zungen  dastanden  und  wie  die  Füchse  mit  bösen  Augen  gegen  die  Höhle 
stürmten. Dann  schob  sich  ein  Stein, der  dicht  neben  dem  E׳-ingang  gelegen  hatte, 
plötzlich  ganz  von  selber  vor  die  Oe^fnung  und  schloss  sie  ab. 

Michael  atmete  tief  auf .Er  war  für  den  Augenblick  gerettet. "Aber  was 
nun?"  sagte  er  laut  vor  sich  hin. Da  dröhnte  plötzlich  aus  der  Tiefe  der  Höhle 
ein  Lachen, so  breit  und  gewaltig, dass  die  steinernen  Wände  bebten, und  eine 
mächtige  Stimme  fragte  aus  dem  Dunkel: "Ja, was  nra,mein  Herr  Nachfolger?" 

Michael  stand  zitternd  und  verlegen  da. Er  sah  in  die  Richtung, aus  der 
die  Stimme  kam, aber  er  konnte  in  dem  Dunkel  nichts  erkennen. Er  hörte  wieder  das 
mächtige  Lachen. "Keine  Angst, Jch  habe  in  meinem  ganzen  Leben  noch  keine  Kinder 
gefressen. Komm  nur  mit  mir!"  Und  eine  Hand  so  gross  wie  ein  Laib  Brot  fasste 
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ganz  sanft  seinen  Arm  und  führte  ihn  durch  einen•  langen, dunklen  Uang.Am  Ende 
des  Ganges  schimmerte  Licht, und  als  sie  um  eine  Biegung  gegangen  waren, standen 
sie  plötzlich  in  einer  hohen, hell  erleuchteten  Höhle, Michael  sah  zu  seinem  Be— 
gleiter  auf. Zunächst  sah  er  nichts  als  einen  riesenhaften  Körper  und  oben  drauf 
einen  Wald  von  Haaren, die  in  langen  Locken  herunter  fielen, Aber  dann  beugte  4 
sich  der  Haarwald  zu  ihm  herunter  und  er  sah  zwei  helle, vergnügte  Augen  daraus 
hervorleuchten. Und  das  war  S^imslion  persönlich, 

"Du  bist  also  mein  Nachfolger?"  sagte  er, 

"Verzeihen  Sie  vielmals"  sagte  Michael. "Mein  Name  ist  eigentlich  Mi— 
chael.Aber  ich  wusste  nicht  recht..." 


"I/Iacht  nichts, macht  nichts"  lachte  S^ims^^on.  "Es  gefällt  mir, wenn  jim׳ 
Menschen  sich  alte  Vorbilder  suchen. "Setz  dich  und  ruh  dich  aus. Möchtest  du 


etwas  essen?"  j 

Michael  nickte  eifrig. Er  hatte  den  ganzen  Tag  nichts  richtiges  geges- 

sen, und  Abenteuer  machen  hungrig. "Wie  wars  mit  etwas  Honig?"  fragte  S|iims^on. 
"Den  habe  ich  immer  frisch  hier,"  Er  ;Eigriff  in  eine  Pelsenspalte, in  der  es  sumi 
te  und  brummte  wie  von  unzähligen  Bienen, und  zog  einen  Krug  mit  Honig  tehrvor. 
Er  steckte  einen  Löffel  hinein, der  aus  gebleichtem  Knochen  geschnitzt  war, und 
sagte; "Wohl  bekomms .Honig  macht  helle  Augen, Und  spar  dir  etwas  auf  für  den  Weg, 
Du  wirst  es  brauchen  können," 

Michael  fühlte  sich  bei  dem  freundlichen  Riesen  sehr  zu  Hause, V/ährend 
er  den  goldbraunen  Honig  langsam  vom  Löffel  in  den  Mund  rin^^en  liess, sagte  er 
"Jch  habe  nie  im  Leben  so  schönen  Honig  gegessen," 

"Das  glaube  ich"  lachte  Shimshon,"Er  stammt  auch  von  meinen  eigenen 
Bienen. Du  wirst  wohl  wissen, dass  ich  damals, als  ich  noch  jung  war, bei  den  Wein- 

Tininah  mit  einem  Löwen  zusammentraf  ,der  sehr  unhöflich  war  und  mich 


bergen  von 

ganz  laut  anbrüllte. Da  habe  ich  ihn  ein  bischen  in  Stücke  gerissen. Und  wie  er 
dann  da  lag, haben  sich  die  Bienen  darin  angesiedelt  .Dafür  sind  sie  mir  noch  bisj 

heute  dankbar, und  ein  par  Familien  bleiben  immer  hier  in  der  Höhle." 

fragte  Michael  ver- 


"Bist  du  denn  die  ganze  Zeit  hier  in  der  Höhle? 


wundert 


Freilich,  Jch  muss  auf  mein  Museum  acht  geben. Jch  habe  hier  nebenan 


nämlich  ein  Museum 


Kann  ich  das  einmal  sehen? 


fragt e^er  zaghaft, 

"Sehr  gerne"  sagte  SJö.ims|!ion, " Jch  habe  es  schon  lange  niemandem  ge— 
zeigt^denn  es  kommt  nur  alle  hundert  Jahre  einmal  ein  Besucher, 

Er  öffnete  eine  schmale  Türe  im  Felsen, durch  die  er  sich  mit  seinem 


mächtigen  Körper  kaum  hindurohzwängen  konnte, und  Michael  ging  hinterdrein. Sie 
standen  in  einer  anderen  Höhle, und  darin  befanden  sich  in  drei  verschiedenen 
Abteilungen  allerhand  seltsame  Saohen.Jn  der  ersten  Abteilung  stand  ganz  vorne 
an  das  Gerippe  eines  jungen  Löwen. S^limshon  tippte  ihm  mit  dem  Finger  auf  den 
Schädel. "Das  ist  der  Löwe  von  Timnah.Du  weisst  schon."  Dann  sah  Michael  drei- 
ssig  bunte  Kleider, alle  an  plumpen  eisernen  Haken  auf gehängt. "Die  stammen  von 
den  Leuten  aus  Askalon"  ;^^erklärte  SHimsJion.  "Joh  brauchte  damals  gerade  drei- 
ssig  Hemden  und  dreissig  Mäntel, weil  ich  eine  Wette  verloren  hatte, und  woher 

sollte  ich  die  so  schnell  nehmen?" 

Und  so  zeigte  und  erklärte  er  eines  nach  dem  anderen:  die  Fackeln, die 
er  damals  den  Füchsen  zwischen  die  Schwänze  gebunden  hatte!  den  Strick, mit  dem 
die  Judäer  ihn  einmal  in  Btam  gebunden  hatten, um  ihn  an  die  Philister  auszu- 
liefern!  den  Eselskinnbaoken,mit  dem  er  bei  dieser  Gelegenheit  tausend  Phiis- 

ter  geschlagen  hatte.  | 

Michael  betrachtete  ihn  ehrfürchtig, "Der  ist  aber  gross  I"  sagte  er. 

"Ja  ja"  sagte  Shimshon  beinahe  wehmütig. "So  grosse  Esel  gibt  es  heute 
garnicht  mehr," 

Jn  der  zweiten  Abteilung  des  Museums  standen  nur  zwei  ungeheure, mit 
Erzplatten  beschlagene  Tor e . Shimshon  schlug  mit  den  Knöcheln  der  Faust  dagegen 


dass  sie  hell  aufklangen.“Die  beiden  stammen  von  Gaza"  er.  "Schön  ge- 

schwitzt  habe  ich  damal3,als  ich  die  auf  den  Berg  bei  Hebron  trug';  latetözSa;, 
Und  dann  kamen  sie  in  die  dritte  Abteilung.Aber  da  gab  Shimshon  nicht 
viel  Erklärungen  ab. Er  zeigte  nur  mürrisch  mit  der  Hand  auf  einen  Haufen  zer» 
rissener  Stricke. Daneben  stand  ein  alter, schwerer  Webebaum,und  daneben  hing  an 
einem  Pflock  eine  riesenhafte  Soheere,die  schon  leicht  rostig  war. Den  Schluss 
bildete  eine  grosse  steinerne  KommUhle  und  einige  Säulenstümpfe, und  man  kenn 
te  noch  sehen, dass  sie  von  einer  gewaltigen  Kraft  in  der  Mitte  durohgebroohen 

waren, 

S^lims^ion  war  nachdenklich  geworden  und  drängte  Michael  wieder  in  die 

grosse  Höhle  zurück. "Genug  gesehen"  sagte  er. "Jetzt  erzähle  mir, wie  du  über- 
% 

haupt  hierher  gekommen  hist•" 


Mi^chael  erzählte, was  zu  erzählen  war.Shinshon  sass  sehr  nachdenklich  da 
und  sagte  lange  Zeit  garnichts. Michael  fragte  ihn  endlich; "Könntest  du  mir  in 
der  Sache  nicht  einen  Rat  geben?" 

Da  sagte  S^ims^&on;"  Ja, ich  kann  dir  einen  sehr  guten  Rat  geben;  lass 
die  Finger  von  der  Sache!" 

"Unmöglich!"  rief  Michael. "Jch  habe  dem  Alten  vom  Buche  gesagt, dass  er 
sich  auf  mich  verlassen  kann.Jch  werde  ihn  nicht  ent täuschen. Und  ausserdem... 
ausserdem  habe  ich  Mitleid  mit... ich  meine..."  er  stotterte  und  wurde  rot; "Der 
arme  Hirte  tut  mir  leid... na  ja, und  das  Mädchen. .. schliesslich  ist  sie  ja  ein 
sehr  schönes  Mädchen..." 

Shimshon  sprang  auf; "Siehst  du, da  haben  wir  es!  Es  ist  wieder  ein  Mäd■ 
Chen  im  Spiel!  Und  darum  sage  ich  dir;  die  Finger  davon!  Jch  habe  meine  Erfah- 
rungen  mit  den  lÄädchen  gemacht, drei  mal  sogar. Die  eine  in  Timnah  hat  mein  schö 
nes  Rätsel  an  die  Hochzeitsgäste  verraten. Die  andere  in  Gaza  wollte  mich  an  die 
nilister  verkaufen. Und  die  dritte, die  D'lilah,hat  mich  ins  Unglück  gestürzt. 

Jch  will  nichts  mehr  mit  Mdchen  zu  tun  haben  und  ich  rate  dir  dasselbe." 

Michael  schüttelte  den  Kopf. "Versprochen  ist  versprochen. Und  ich  wer- 

de  mich  schon  in  Acht  nehmen." 

"Wie  willst  du  dich  vor  Mädchen  in  Acht  nehmen?" 

Ohne  sich  etwas  böses  dabei  zu  denken, sagte  Michael; "Jch  werde  mich 
nicht  so  lange  beschwätzen  lassen, bis  sie  alles  aus  mir  herausbekommen  haben, 
was  sie  wollen." 

SJiim^on  stand  drohend  auf.  "Du  willst  also  sagen,  ich  hätte  mich  be— 
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wchwätzen  lassen?" 

Michael  wurde  Angst  und  bange  zumute. Er  stotterte  eine  lahme  Entschul- 
digung.Aber  S^iimsl^on  hörte  nicht  darauf  .Er  ging  mit  grossen  Schritten  zur  Oeff- 
nung  der  Höhle, wälzte  den  Stein  zurück  und  wies  mit  dem  Finger  gebieterisch 
nach  draussen. "Mach  dass  du  hinauskonnnst. Gäste, die  mich  in  meiner  eigenen  Woh- 

nung  verspotten, kann  ich  nicht  gebrauchen." 

Michael  schlich  sich  ganz  eilig  und  kleinlaut  hinaus. Den  Topf  mit  de^ii 
Rest  Honig  darin  hatte  er  eng  gegen  seine  Brust  gedrückt.  - 


ein  Glück  für  ihn, dass  er 


Michael  stand  wieder  vor  der  Höhle. Es  war 
keinen  Spiegel  bei  sieh  hatte, denn  sonst  hätte  er  feststellen  können, dass  er  \ 
ein  sehr  dummes  Gesicht  machte. "Da  wäre  ich  also  zum  zweiten  male  hinausgewor- 
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fen"  sagte  er  ärgerlich. "Jetzt  bin  ich  genau  so  weit  wie  vorher. Wenn  ich  nur 
wüsste, wie  ich  weiter  komme. Und  vielleicht  sind  noch  die  Füchse  und  die  Schaka■ 

le  in  der  Nähe," 

Er  kletterte  auf  den  Felsen  über  der  Höhle  und  sah  sich  um, Soweit  der 

Blick  reichte, waren  nur  Steine  und  niedrige  Bäume  zu  sehen. Er  setzte  aufatmend 
seinen  Honigtopf  nieder.  Dabei  rann  ein  wenig  über  den  Rand  ,Er  wischte  es 
sorgfältig  mit  dem  Finger  ab  und  steckte  den  Finger  in  den  Mund.Und  mit  einem 
male  veränderte  sich  die  ganze  Landschaft  .Er  sah  jede  Einzelheit  so  deutlich, 
als^^i^^jö^  sie  unmittelbar  vor  seinen  Augen.Er  sah  jede  Eidechse, die  sich  au 


lieh  eine^sehr  lange! 


vor 
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"Darf  ich  fragen, wohin  die  Reise  geht?"  erkundigte  sich  Ivliehhel. 


"Das  ist  kein  Geheimnis"  er -widerte  die  Biene 
Unsere  Königin  da  unten  in  der  Höhle /schon  recht  alt.^^!fi53^*K-,^^,Sie 
ist  in  letzter  Zeit  fett  und  trage  geworden, und  des  nachts  schnarcht  sie 

so, dass  die  Arheitshienen  ,^^g^icht  richtig  ausschlafen  können. Und  so  haben  wir 
beschlossen, uns  eine  neue  Königin  zu  holen. Und  es  gibt  nur  einen  Ort  in  der 
Welt, wo  so  vornehme  Bienen  ,wie  wir  eine  passende  Königin  finden  können 
Garten  Eden." 

Michael  hätte  beinahe  vor  Ueberraschung  den  Topf  fallen  lassen. "Aber 
das  ist  ja  ausgezeichnet!"  rief  er."Jch  nämlich  auch  dorthin. Jch  habe  et 

was  dringendes  mit  der  Schlange  zu  besprechen,  die  damals  mit  Adam  und  Eva  dort 
gewesen  ist.fflaubst  du, dass  sie  überhaupt  noch  lebt?" 

"Jch  bin  sicher"  antwortete  die  Biene. "Unsere  letzte  Königin  hat  uns 
noch  von  ihr  erzählt  .Wir  könnten  eigentlich  zusammen  reisen.  Was  meinst  du?" 

"Herzlich  gerne.Aber  ich  fürchte  ich  werde  zu  langsam  für  dich 
sein. Du  fliegst, und  ich  muss  den  Honigtopf  tragen  und  langsam  gehen." 

"Das  tut  nichts"  erwiderte  die  Biene. "Es  gibt  ein  sehr  einfaches  Mit- 
tel,dass  wir  beide  zusammen  reisen, und  zwar  sehr  schnell. Man  muss  nur  den  West- 


wind ein  wenig  ärgern. " 

Michael  sperrte  die  Augen  auf. "Was  heisst  das:  den  Westwind  ärgern?" 
"Das  wirst  du  bald  sehen"  lachte  die  Biene.  "Komm,  wir  wollen  uhs  da 
hinten  an  den  Kreuzweg  stellen. Da  muss  er  vorbei  kommen. Und  dann  lass  mich  nur 

machen  und  red  mir  nicht  darein, verstanden?" 

Sie  setzten  sich  an  den  Kreuzweg  im  Schatten  einer  kleinen  Eiche, und 

siehe  da:  nach  kurzer  Zeit  kam  der  Westwind  daher  gegangen. Er  war  ein  steifer, 
hagerer.  Bur  sehe,  und  seine  Kleider  waren  noch  feucht, denn  er  war  über  das  Meer 
gekommen.Er  bewegte  sich  sehr  unregelmässig. Einmal  sprang  er  ein  par  Schritte 
laut  blasend  vorwärts, dann  blieb  er  stehen  und  hielt  den  Atem  an, dann  drehte  er 
sich  langsam  um  und  blies  ein  wenig  nach  rückwärts, so, als  ob  er  nur  sein  Spiel 

treibe. 

Die  Biene  sass  auf  Michaels  Schulter, und  als  der  Westwind  nähe  heran 
war, sagte  sie  so  laut, dass  er  es  hören  musste : "Stell  dir  vor, Michael,  er  behaup 
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schon  beweisen, wer  ich  bin  und  was  ich  bin  and  woher  icn  iconme  una  wuxixxi  e,.- 

he. Kommen  Sie, junger  Mann.Setznn  Sie^  sich  auf  meine  Schult er. Keine  Angst. Jch 

fliege  schnurgerade. Sie  brauchen  mir  nur  zu  sagen, wann  Sie  genug  haben. 

Mit  einem  Satz  hockte  Michael  sich  auf  die  Schalter  des  Westwindes, 

und  die  Biene  hockte  sich  auf  Michaels  Schulter  unter  seinen  Kragen, damit  sie 

nicht  davon  geweht  würde, und  hui  hui  ging  es  nach  dem  Osten, dass  alle  Busche  und 

Bäume  erschreckt  den  Kopf  auf  die  Erde  drückten  und  der  Staub  entsetzt  in  gro- 

, -;!-;«oö-r.  T?n־h-r+.  Hören  und  Sehen.Hätte  er  1 
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tet,er  sei  ein  Westwind  und  ginge  nach  Osten. Dabei  ist  er  ein  Ostwind  und  geht 
nach  Westen." 

"Hui  hui!"  rief  der  Westwind, "sprechen  Sie  etwa  von  mir?" 

Die  Biene  tat, als  habe  sie  nichts  gehört. Sie  wischte  sich  sehr  vornehm 
die  Hinterbeine  ab  und  fuhr  fort:  "Er  weiss  nämlich  nicht  genau, wohin  er  eigent- 
lieh  will. Jeden  Mittag  schauen  die  Leute  zur  Türe  hinaus  und  sagen;  0 wenn  doch 
etwas  kühler  Westwind  käme, und  dann  stellt  sich  heraus, dass  er  ein  Ostwind  ist." 

Jetzt  wurde  der  Westwind  ganz  böse:  "Sie  meinen  doch  mich, nicht  wahr?" 
Die  Biene  sah  mit  unschuldigen  Augen  auf, als  hätte  sie  ihn  eben  erst 
entdeckt. ״Ach  verzeihen  Sie"  sagte  sie  höflich. "Jch  wusste  garnicht,dass  Sie  in 
der  Nähe  sind. Wie  geht  es  Jhnen?  Habe  Sie  lange  nicht  gesehen.  Sie  wollen  wohl 

nach  dem  Westen, nicht  wahr?" 

"Nein"  heulte  der  Wind.  "Jch  komme  vom  Westen.  Jch  will  nach  dem  Osten!" 
"Ach,  Sie  spassen  nur"  lächelte  die  Biene.“sie  kommen  doch  vom  Osten.  Jch 

habe  eben  ganz  deutlich  Jhren  Rücken  gesehen." 

✓ 

"Jch  werde  es  Jhnen  beweisen!"  rief  der  Wind, und  machte  sich  daran, 
fortzurennen. 

"Oho"  sagte  die  Biene,  "dass  Sie  weglauf  en,  ist  noch  garkein  Beweis. 

Denn  wir  kann  ich  wissen, was  Sie  hinter  dem  nächsten  Felsen  tun?  Wenn  Sie  wirk- 

lieh  etwas  beweisen  wollen, dann  nehmen  Sie  diesen  kleinen  Knaben  hier  auf  die 

Schulter  und  tragen  ihn  ein  Stück  nach  Osten. Dann  will  ich  Jhnen  glauben  und  al 

^ . . 

1er  Welt  erzählen,  dass  de7f^=W^s^vß^  iind  durc?sus^^ein:trst- 
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nicht  seinen  Honigtopf  vor  das  Gesicht  gedrückt, er  hätte  keine  Luft  mehr  bekom- 
men. Ein  par  Minuten  lang  ertrug  er  es, und  er  wollte  gerade  darum  betteln, dass 
der  Wind  ihn  wieder  auf  die  Erde  setze, als  er  ein  herrliches  Tal  mit  einem  wun-^  ' 
derbaren  Garten  erblickte. Vier  grosse  Ströme  gingen  davon  aus  und  blitzten  in 
der  Mittagssonne. Das  musste  der  Garten  Eden  sein. Und  schon  hörte  er  auch  die 
Biene  rufen; "Jawohl, Herr  Westwind, Sie  haben  Recht. Sie  sind  wirklich  kein  Ostwinä 
Jch  werde  es  allen  Leuten  ausrichten." 

Der  Westwind  grijanste  zufrieden.  "Na  also. Das  freut  mich, dass  Sie  end- 
lieh  zur  Vernunft  kommen. Jetzt  werde  ich  Sie  wieder  dahin  zurück tragen, woher 
Sie  gekommen  sind . " 

Michael  erschrak, denn  nun  war  die  ganze  Reise  vergebens  gewesen. Aber 
die  Biene  rief: "Um  Gotteswillen  nicht!  Dann  wären  Sie  ja  ein  Ostwind!" 

"Ach  richtig"  sagte  der  Westwind.  "Daran  habe  ich  gamicht  gedacht. 
Dann  müssen  Sie  schon  hier  aussteigen  und  auf  den  Ostwind  wartenfUnd  mit  einem 
freundlichen  Fauchen  blies  er  zufrieden  davon. 

Michael  und  die  Biene  winkten  ihm  nach, und  als  er  ganz  weit  fort  war, 
lachten  sie  aus  vollem  Halse, dass  ihnen  die  List  so  gut  geglückt  war. Das  war 
eine  schnelle  und  billige  Reise  nach  dem  Garten  Eden  geweseni  Aber  als  Michael 
sich  umdrehte, riss  er  enttäuscht  die  Augen  auf. Der  schöne  Garten, den  er  aus  der 
Luft  her  gesehen  hatte, war  verschwunden. Da  war  nur  eine  unendlich  hohe, dichte 

Dornenhecke, die  sich  erstreckte, soweit  das  Auge  reichte.  "Wo  ist  der  Garten  E- 

$ 
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den?"  fragte  er  ganz  bange. 

"Da  drüben  jenseits  der  Dornenhecke"  sagte  die  Biene, und  plötzlich 
wurde  sie  ganz  verlegen; "Ach, das  habe  ich  vergessen, dir  zu  sagen:  in  den  Garten 
Eden  kommt ת.^ו1 ז  nur  vom  Himmel  her  hinein. Jch  selber  fliege  immer  ganz  hoch,  bis 
mich  fast  die  Sonne  versenkt .Dann  lasse  ich  mich  an  einem  Sonnenstrahl  mitten 
in  den  Garten  hinunter .Aber  wie  du  hineinkommst ,habe  ich  mir  gamicht  überlegt. 

"0  weh, was  machen  wir  da?"  fragte  Michael. "Gibt  es  keinen  Weg, der 
durch  die  Hecke  hindurchführt?" 

"Jch  weiss  es  nicht"  gestand  die  Biene.’V/enn  der  Storch  da  wäre, könnt 
man  ihn  fragen. Der  kommt  zuweilen  in  den  Garten." 

"Was  tut  der  Storch  im  Garten  Eden?"  fragte  Michael  verwundert. 
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6״, er  hat  dort  wichtige  Geschäfte •עu  weisst  doch, dass  es  auf  der  Welt 
zu  jeder  Zeit  36  Gerechte  gibt, und  wenn  sie  sterben, gehen  ihre  Seelen  geradeweg 
in  den  Garten  Eden. Und  da  der  Storch  so  weit  umher  reist  und  alles  hört  und 
sieht, rügen  sie  ihn  gelegentlich, dass  er  ihnen  etwas  von  der  Welt  erzählt. Aber 
natürlich  müsste  es  schon  ein  Zufall  sein, wenn  er  jetzt  käme.” 

Sie  sahen  sich  um. Aber  da  war  weit  und  breit  nichts  von  einem  Storch 
zu  sehen. "Wie  wäre  es"  sagte  Michael, "wenn  ich  etwas  von  meinem  Honig  ässe? 

Vielleicht  kann  ich  ihn  dann  sehen?" 

Er  nahm  einen  grossen  Löffel  voll  Honig  aus  dem  Topf, und  die  Biene 

ass  das, was  am  Rande  hängen  blieb, und  dann  hielten  sie  nach  allen  Seiten  Aus- 
schau. Lange  Zeit  sahen  sie  gamichts.Lann  entdeckte  Michael  ganz  in  der  Perne, 
gerade  über  dem  Jordan, ein  schwarz-weiss  geflecktes  Etwas, das  daher  geflogen 
kam.  "Das  ist  der  Storch!"  rief  er.  "Er  kommt  hierher  geflogen!" 

"Es  ist  der  Storch"  sagte  die  Biene. "Aber  er  kommt  nicht  hierher  ge- 
flogen. Das  sehe  ich  mit  meinen  Spiegelaugen  besser  als  du. Er  fliegt  nach  den  Hu 
le-Sümpfen  hinauf .Wahrscheinlich  will  er  gerade  zu  Mittag  essen." 

"Wie  schade"  sagte  Michael.  ••"Könntest  du  ihn  nicht  rufen?" 

"Jch  will  es  versuchen"  erwiderte  die  Biene.  Sie  schwang  sich  ganz  hoc 
in  die  Luft,  sog  sich  voll  mit  dem  reinen  Aether, der  über  dem  Garten  Eden  liegt, 
liess  dann  die  Luft  durch  die  kleinen  Oeffnungen  an  ihren  Seiten  ausströmen  und 
schlug  so  schnell  mit  den  Flügeln  dagegen, dass  man  sie  nicht  mehr  sehen  konnte, 
Es  entstand  ein  ganz  hohes,  silberfeines  Summen,  ein  Ton, der  wie  ein  hauchdünnes 
Glasrährchen  durch  die  Luft  zog. Michael  zweifelte,  ob  der  Storch  den  Ton  über- 
haupt  hören  könnte, aber  nach  ganz  kürzet  Zeit  gewahrte  er, wie  der  schwarz-wei- 
sse  Fleck  grösser  wurde  und  sich  näherte. Mit  mächtigen  Flügel schlagen  kam  der 
Store daher  gebraust, und  aus  sehr  grosser  Höhe  liess  er  sich  plötzlich  wie  e5  *. 
Stein  herunter  fallen. Er  spreizte  die  langen  Beine  vor, bremste  heftig  mit  den 
Flügeln, hüpfte  noch  zwei, drei  mal  auf  und  ab  und  stand  dann  unmittelbar  vor  Mi— 

chael  still. 

Er  schien  sehr  ausser  Atem  zu  sein, aber  in  Wirklichkeit  schnaufte  er 
vor  Zorn. Er  klapperte  Michael  heftig  an. "Warum  hast  du  so  laut  gepfiffen?  Was 


י ^ 

6in|1nich  kurz  vor  dem  1638611^8;1ג0-1ו  zu  s'fcöreii?  Mqji  hat  sowieso  schon 
Arbeit  genug,  seinen  täglichen  Frösch  zu  finden,denn  diese  neuen  Menschen  im  Lan 
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de  trocknen  alle  Sümpfe  aus  und  nehmen  unsereins  die  Nahrung, Jch  werde  dir  scho 

beihringen,!±±*  was  Höflichkeit  ist,״ 

Michael  zog  erschreckt  die  Mütze, "Entschuldigen  Sie  bitte, aber  ich 

habe  überhaupt  nicht  gepfiffen,.," 

Es  war  ein  Glück, dass  in  diesem  Augenblick  die  Biene  herunter  gesurrt 
kam, denn  sonst  hätte  der  Storch  ihn  noch  mit  seinem  langen  Schnabel  verprügelt. 
-Hum  sum!"  rief  sie,  "Reg  dich  nicht  auf  ,Alter ! _Jch  habe  gepfiffen,  Jch  wollte 

dich  sprechen," 

Ber  Storch  war  schon  ein  wenig  besänftigt  ,Er  brummte^»  "Aber  so  kurz  vo 
dem  Mittagessen!" 

"Nun  ja"  sagte  die  Biene,  "an  wen  soll  ich  mich  denn  wenden, wenn  ich 

einmal  einen  wirklich  weisen  Rat  brauche?" 

Der  Storch  warf  sich  in  die  Brust,  "Da  hst  du  natürlich  Recht  ,Also  was 

willst  du?" 

Die  Biene  erzählte  ihre  Begegnung  mit  Michael  und  fragte; "Kannst  du 
ihn  nicht  auf  deine  Flügel  nehmen  und  über  die  Hecke  in  den  Garten  tragen?" 

"Das  darf  ich  nicht"  sagte  der  Storch,  "Jch  darf  nur  in  den  Garten 
hinein, wenn  ich  bestellt  bin, Aber  im  Augenblick  scheinen  die  da  drinnen  nicht 
wissen  zu  wollen, was  in  der  Welt  vor  sich  geht," 

"Gibt  es  denn  keinen  Weg  durch  die  Hecke?"  fragte  Michael,  "Nicht  ir— 

I 

gend  ein  kleines  Loch?" 

"Das  gibt  es"  lachte  der  Storch, "Aber  die  Sache  ist  nicht  ungefähr- 
lieh,  denn  die  Dornen  um  den  Garten  Eden  herum  sind  nicht  einfache  Dornen, wie 
sie  überall  wachsen, Sie  sind  lebendige  Wesen, wie  alles  in  diesem  Garten, Sie  kön 
nen  sehen  und  sprechen  und  fühlen  und  denken, Und  sie  sehen  sich  jedes  Kind  ge- 
nau  an, das  hindurchwill, und  wenn  sie  dem  Kinde  ansehen,dass  es  gelogen  hat, las— 

sen  sie  es  nicht  hinein,"  ^ 

Der  Storch  schwieg, die  Biene  schwieg, und  auch  Michael  schwieg, Es  war 
eine  verlegene  Pause  des  Schweigens, Michael  starrte  nachdenklich  in  seinen  üo- 
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nigtopf •Dann  sagte  er  schüchtern: "Was  machen  sie  mit  den  Kindern, die  gelogen  ha- 


ben?" 


"Sehr  einfach"  lachte  der  Storch,  "Sie  halten  sie  fest  und  kratzen  sie 


so  lange, bis  sie  davonlauf en  und  nie  wieder  kommen," 

"So  so"  sagte  Michael  und  fühlte  sich  sehr  unbehaglich.  "Aber. . .aber 

wenn  ein  Kind  nur...  sagen  wir:  ein  ganz  klein  wenig  ge^-ogen  hat..." 

"Lüge  ist  Lüge"  sagte  der  Storch.  "Da  nlchttü" 

Michael  war  dem  Weinen  nahe,  "Aber  wenn  er  eigentlich  gamicht  lügen 

wollte!"  rief  er, "und  wenn  es  ihm  leid  tut..." 

Der  Storch  und  die  Biene  blinzelten  sich  an, "Das  ist  etwas  anderes" 
sagte  der  Storch. "Dann  geht  es  vielleicht  mit  einem  Kratzer  ab, Also  ich  werde 
dir  das  Loch  in  der  Hecke  zeigen  und  bei  den  Domen  ein  gutes  Worl 

für  dich  einlegen, ich  meine  für  den  Pall, dass  du  ein  klein  wenig  gelogen  hast." 

Michael  nickte  heftig. Sie  gingen  die  Hecke  entlang  und  kamen  bald  an 
eine  schmale  Oeffnung  dicht  über  dem  Boden. Es  konnte  gerade  ein  Kind  hindurch- 
kriechen,  "Nun, geh  nur  voran"  sagte  der  Storch  ermunternd. 

"Aber  du  wolltest  doch  vorher  mit  den  Domen  sprechen"  bat  Michael 
ängstlich, "und  du  wolltest  doch  sagen, dass  es  mir  leid  tut..." 

Aber  da  packte  ihn  der  Storch  blitzschnell  von  rückwärts  am  Rockkra- 
gen, ruckte  den  Hals  vor  und  stiess  ihn  eins  zwei  drei  durch  die  Lücke  hindurch, 
ehe  die  Dornen  sich  noch  recht  besinnen  konnten, was  geschah. Nur  der  letzte  Dor- 
nenstrauch  wachte  noch  rechtzeitig  auf, schwang  seine  Arme  und  versetzte  Michael 
einen  langen  Kratzer. . .wohin, das  sage  ich  euch  nicht, Es  genügt, wenn  ihr  wisst, 
dass  Michael  Jetzt  drinnen  im  G-arten  war, sich  die  schmerzende  Stelle  rieb  und 
schnell,  schnell  zu  laufen  begann,  um  möglichst  weit  von  den  Domen  wegzukommen. 

Aber  er  war  nur  wenige  Schritte  gelaufen, als  er  plötzlich  merkte, dass 
•seine  Bewegungen  sich  verlangsamten, denn  es  klaiomerte  sich  etwas  um  seine  Beine 
■und  hielt  ihn  fest. Es  war  der  TageswtLnd,der  im  Garten  Eden  weht, Er  sagte  leise 
zu  Michael:  "Hier  darf  man  nicht  laufen. Hier  gibt  es  keine.  Eile, weil  es  hier 

keine  Zeit  gibt, Hier  geht  man  langsam  einher." 

Michael  nickte  erstaunt  und  ging  behutsam  weiter, Aber  er  wäre  auch 


wohl  ohne  die  Warnung  des  Windes  bald  langsamer  gegangen, denn  es  gab  zu  viel  zu 
schauen  und  anzustaunen.Alles  um  ihn  her  war  Farbe  und  Bewegung. Alle  Bäume  stan- 
den  in  voller  Blüte  und  hatten  doch  gleichzeitig  Frucht. Wenn  sie  reif  waren, fie- 
len  sie  in  das  Gras, und  die  Tiere  kamen  und  assen  sie. Keines  tat  dem  anderen  et- 
was  zuleide  und  keines  fürchtete  sich  vor  Michael, Jm  Gegenteil:  sie  lachten. als 
sie  merkten, dass  er  sich  vor  ihnen  fürchtete, besonders  vor  den  grossen  Tieren, 
welche  die  Menschen  Raubtiere  nennen. Aber  die  Biene  kam  zu  ihm  herunter  geflogen 
und  summte  ihm  ins  Ohr:  "Tiere  werden  nur  böse, wenn  die  Menschen  zu  ihnen  böse 
sind, Da  hier  keine  Menschen  wohnen, ist  hier  noch  Friede, Komm, ich  werde  dich  ' 
jetzt  zur  Schlange  geleiten." 

Sie  gingen  tief  in  den  Garten  hinein, da  wo  er  am  dichtesten  war  und 
die  Bäume  wie  uralte  Riesen  standen, dass  man  d^  Gipfel  nicht  sehen  konnte. Von 
dem  dichten  Laub  war  das  Licht  gedämpft. Man  sah  keine  Sonne,  sondern  nur  einen 
hellen  Schimmer,  der  sich  von  goldenen  Wänden  zu  spiegeln  schien. Dann  kamen  sie 
an  eine  Stelle, auf  der  nur  ein  einziger  Baum  ganz  für  sich  alleine  stand. Sein 
Laub  war  dunkel  und  schwer, und  jedes  Blatt  war  ein  Gesicht, und  jedes  Gesicht  war 
hell  undjdunkel  zugleich  und  hatte  ein  Auge, das  ruhig  schaute, und  ein  Auge, das 
böse  schaute, Das  war  der  Baum  des  Erkennens  von  Gut  und  Böse. 

Unter  dem  Baum  lag  eine  ungeheure  Schlange, Sie  hatte  sich  in  vielen 
Windungen  um  den  Stamm  des  Baumes  geschlungen, sodass  es  aussah, als  wachse  der 
Baum  aus  dem  Körper  der  Schlange  heraus. Jhr  Kopf  lag  wie  ein  gros3er,rechtecki- 
ger  Felsbrocken  in  den  Blumen. Die  Augen  schauten  gerade  aus, schwarze, blanke, un- 
ruhige  Augen, Michael  fühlte  ein  Unbehagen, als  er  sie  sah. Er  hatte  Angst, weiter 
zu  gehen. Aber  die  Biene  sprach  ihm  Mut  zu. "Du  vergisst, dass  du  im  Garten  Eden 
bist, Hier  kann  keiner  einem  anderen  ein  Leid  antun. Geh  nur  zu  ihr  und  sprich 


mit  ihr." 


Michael  raffte  sich  zusammen, Er  setzte  seinen  Honigtopf  nieder, grösste 


höflich  und  sagte  :"Jch  komme  von  weit  her,  um  dir  eine  Geschichte  zu  erzählen  und 
einen  Rat  von  dir  zu  erbitten," 

Bie  Schlange  sah  ihn  nicht  an, Sie  hatte  den  Kopf  ein  wenig  zu  dem  Ho- 
nigtopf  hin  geschoben  und  zog  begierig  den  süssen  Duft  ein, Ein  listiges  Blin- 


zeln  kam  in  ihre  Augen. Sie  lächelte  freundlich. "Setz  dich  nieder  und  erzähl  mir. 

Nein, nicht  dorthin. Da  kann  ich  dich  nicht  gut  sehen. Setz  dich  weiter  nach  links'' 
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Michael  nahm  den  Honigtopf  auf  und  setzte  sich  an  die  Stelle, die  die 
Schlange  ihm  bezeichnet  hatte. Aber  da  begann  die  Schlange  böse  zu  zischen. "V/ar- 
um  schleppst  du  diesen  alten  Topf  mit  dir  herum?  Meinst  du  etwa, ich  werde  ihn 

dir  wegnehmen?" 

"0  keineswegs"  sagte  Nichael  ängstlich.  "Meine  Mutter  hat  mich  gelehrt 

ich  sollte  keine  Sachen  herum  stehen  lassen. Nur  darum..." 

Die  Biene  kicherte  hell. "Ein  kluger  Junge!"  sagte  sie;  aber  die  Schlan 
ge  warf  ihr  nur  einen  bösen  Blick  zu.Dann  wandte  sie  sich  wieder  freundlich  an 
Michael. "Jst  schon  gut, Erzähle  jetzt  deine  Geschichte." 

Michael  erzählte  alles, was  geschehen  war  und  was  ihr  schon  wisst .Die 
Schlange  hörte  sehr  aufmerksam  zu.Als  er  geendet  hatte, fragte  sie; "Womit  soll 
ich  dir  nun  helfen, Michael?" 

"Wenn  du  die  Ereundlichkeit  haben  wolltest, mir  den  Weg  zu  dem  Ort  zu 

zeigen, wo  Adam  und  Eva  wohnen, dann  wäre  ich  sehr  froh." 

^ Die  Sch^g^e^ickte  bedächtig  vor  sich  hin, als  wollte  sie  sagen, dass 
das  Wirklichkeit  dachte  sie  an  etwas  ganz  anderes.  "Wie 

gut"  dachte  sie  bei  sich,  "dass  er  ein  so  kleiner  dummer  MSfifi^ist,denn  sonst 
müsste  er  wissen, dass  ich  mit  Adam  und  Eva  in  ewiger  Feindschaft  lebe  und  dass 
ich  keine  Ahnung  habe, wohin  sie  gegangen  sind  und  wo  sie  sich  aufhalten." 

Aber  von  alle  dem  sagte  fiÖP!  Michael  nichts .Si ^nickte  bedächtig.  "Das 
will  wohl  überlegt  sein.Lass  mich  einen  Augenblick  nachdenken.Ruh  dich  inzwi- 
sehen  von  deiner  langen  Reise  aus  und  iss  diese  Frucht .Sie  wird  dich  wunderbar 

für  deinen  weiteren  Weg  stärken," 

Sie  hielt  ihm  eine  Frucht  entgegen. Sie  hatte  ein  Aussehen, wie  Michael 
"es  noch  bei  keiner  Frucht  gefunden  hatte. Sie  schillerte  in  allen  P2f^en,und 
wenn  man  sie  drehte, drehten  sich  salle  Farben  mit.Ein  süsser  und  zugleich  herber 
Duft  ging  von  ihr  aus.Die  Form  und  die  Farbe  und  der  Duft  waren  so  fremd, dass 

Michael  zögerte, sie  zu  nehmen. 

"Nimm  sie  nur  hin"  sagte  die  Schlange ." "Es  wird  dir  nichts  böses  fe- 
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schehen.Jch  schwöre  es  dir.״ 


Michael  nahm  sie  in  die  Hand  .Aber  da  überkam  ihn  eine  merkwürdige  Un- 
ruhe. "Darf  ich  sie  mir  für  später  aufsparen?"  sagte  er."Jch  habe  jetzt  garkei- 
nen  Hunger. " 

Die  Schlange  antwortete  nicht. Sie  sah  ihn  nur  starr  mit  den  blanken, 

bösen  Augen  an. Sie  liess  ihren  Blick  nicht  eine  Sekunde  von  ihm  ab. Sie  sah  ihm 

immer  starr  in  die  Augen, und  von  ihrem  Blick  ging  eine  Kraft  aus, die  Michael 

langsam, langsam  gefangen  nahm  und  ihn  lähmte, Er  konnte  sich  nicht  von  der  Stel- 

le  rühren.Der  Blick  hiel't  ihn  fest  wie  mit  Zangen.Er  fühlte, dass  er  seinen  Arm 

% 

aufhob, und  wollte  es  doch  garnicht.Er  sah, dass  er  die  bunte  Frucht  seinem  Hunde 
näherte, und  wollte  sie  doch  gamicht  essen.^Die  Biene  summte  erregt  um  seinen 
Kopf  herum.  "Jss  von  dem  Honig!"  flüsterte  sie.Aber  Michael  konnte  nicht  einmal 
den  Kopf  wenden, geschweige  denn  nach  dem  Honigtopf  greif en.Er  war  der  Sklave 
der  Schlange  geworden  und  gehorchte  ihren  stummen  Befehlen.Er  führte  die  Frucht 
an  die  Lippen. 

Jn  dem  Augenblick  schwang  sich  die  Biene  durch  die  Luft  gegen  den 
Baumstamm  hin  und  stach  der  Schlange  mit  aller  Kraft  in  den  Schwanz. Sie  zuckte 
zusammen  und  wandte  erschreckt  den  Kopf.Und  damit  war  der  Zauber  ihres  bösen 
Blicks  gebrochen .Mit  einer  raschen  Bewegung  griff  Mchael  in  den  Honigtö^f  hin- 
ein  und  ass  ein  wenig  davon.Da  wurden  seine  Augen  hell .Er  sah  die  Frucht  an, und 
siehe  da:  mitten  in  der  Frucht  war  ein  grosser, grau-schwarzer  Y/urm.0phon  wollte 
Michael  die  Frucht  angewidert  zu  Boden  werfen, als  er  den  Wurm  flüstern  hörte: 
"Wirf  die  Frucht  nicht  weg.Jch  bin  kein  gewöhnlicher  Wurm. Rette  mich, dann  wer- 

de  ich  auch  dich  retten." 

"Was  soll  ich  tun?"  fragte  Michae]|leise 

"Vor  allem  schau  die  Schlange  nicht  an.Schliess  die  Augen  und  ich 

werde  dir  die  Richtung  sagen.Und  vergiss  den  Honigtopf  nicht." 

Michael  tat, wie  der  Wurm  ihm  gesagt  hatte .Er  hörte  die  Schlange  dicht 
vor  seinem  Ohre  zischen. "Aber  lieber  Michael, willst  du  mir  denn  nicht  auf  V/ie— 
dersehen  sagen?" 


."Auf  Wiedersehen  und  schönen  Dank." 


Michael  kniff  die  Augen  zusammen 


"Schau  her,  ich  gehe  dir  ein  schönes  Abschiedsgeschenk"  schmeichelte 
die  Schlange. Aber  der  Wurm  raunte: "Geh  weiter, geh  weiter!  Sonst  ist  es  um  dich 
geschehen, Biesesmal  wird  die  Biene  dir  nicht  helfen  können," 

Michael  stolperte  mit  geschlossenen  Augen  weiter. Der  Wurm  trieb  ihn 
zur  Eile  an. "Geh  nur  immer  gerade  aus, Du  wirst  nirgends  anstossen,denn  alle  Tie- 
re  und  Pflanzen  werden  dir  ausweichen.Und  so  war  es  auch. Erst  als  sie  eine  gante 
Strecke  vom  Baum  des  Erkennens  fprt  waren, durfte  Michael  die  Augen  öffnen, 

"Jetzt  zerbrich  die  Erucht  und  lass  mich  heraus"  befahl  der  V/urm. 

Michael  zerbrach  die  Frucht, Der  Wurm  fiel  in  das  Gras. Da  lag  er  und 
dehnte  sich  gemächlich. "Jetzt  sind  wir  in  Sicherheit"  sagte  er. 

"Die  Biene  auch?"  fragte  Michael  besorgt. 

Wurm, 

"Sei  nicht  traurig"  sagte  ±±*xS±1bi  der  "aber  die  Biene  ist  tot. 

Denn  sie  hat  die  Schlange  gestochen, und  im  Garten  Eden  darf  niemand  einem  ande- 
ren  ein  Leid  antun." 

"Aber  die  Schlange  wollte  mir  doch  etwas  zu  Leide  tun, und  die  Biene 

hat  mich  nur  verteidigt"  rief  Michael  empört, 

Wurm. 

"Das  ist  nichVl^ichtig"  sagte  der  ®asöttbc.  "Sie  hätte  dich  nur  dazu  ver- 
führt, die  Frucht  zu  essen... und  dann  hättest  du  mich  getötet. Denn  das  war  es, was 
sie  wollte, Jch  werde  dir  erzählen, wie  alles  gekommen  ist.Jch  sagte  dir  schon: 
ich  bin  kein  gewöhnlicher  Wurm, Jch  bin  der  Wurm  Shamir, Jch  bin  schon  in  den  er- 
sten  Tagen  der  Schöpfung  geschaffen  worden, am  selben  Tage, an  dem  auch  die  Schlau 
ge  geschaffen  wurde, Damals  ging  sie  noch  aufrecht, und  sie  rühmte  sich  dessen. 
Dann, als  sie  die  Menschen  ins  Unglück  gestürzt  hatte, verdross  es  sie, dass  sie  so 
kriechen  musste  wie  ich, Und  es  verdross  sie  noch  mehr, als  der  König  Salomo  mich 
eines  Tages  bat, ihm  beim  Bau  des  Tempels  zu  helfen," 

Michael  hätte  beinahe  gelacht, "Du  hast  beim  Tempelbau  geholfen?  Bei 

den  grosse, schweren  Steinen?" 

"Ja"  sagte  der  Shamir  bescheiden, "Jch  habe  die  Eigenschaft, Felsen  zu 
spalten, und  du  weisst:  über  den  Steinen  des  Tempels  darf  kein  Eisen  geschwungen 
werden. Und  als  ich  zu  dieser  Arbeit  berufen  wurde, verdross  es  die  Schlange  noch 
mehr, Sie  schlich  sich  zum  Steinplatz  hin  und  versteckte  sich  unter  einen  unbe— 
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hauenen  Stein, denn  sie  wollte  mit  in  den  Tempel  hinein  kommen  und  dort  wieder 
die  Menschen  verführen  .und  als  ich  den  Stein  spaltete,  ging  der  Riss  sehr  tief 
und  spaltete  auch  die  Haut  der  Sc^ilange  mit• Seitdem  spaltet  sich  hei  allen 
Schlangen  alljährlich  die  Haut, und  sie  müssen  sie  ahwerfen.Und  seitdem  hasst 

mich  die  Schlange." 

"Aber  wenn  sie  fl6.ch  hasst"  sagte  Michael  erstaunt , “warum  bist  du  dann 

wieder  in  den  Garten  Eden  gegangen?" 

Der  Shamir  erwiderte: "Als  der  Tempel  zerstört  wurde, hatte  ich  keinen 

anderen  Platz  mehr  auf  der  Welt. Da  musste  ich  wieder  ln  den  Garten  gehen. Die 
Schlange  war  sehr  freundlich  zu  mir  und  sagte, sie  habe  allen  alten  Hass  verges- 
sen. Und  sie  bot  mir  an, mir  ±±n  Haus  zu  geben  und  mir  ein  Lager  zu  machen, auf 
dem  ich  weich  und  behaglich  liegen  könnte.Und  sie  gab  mir  die  Frucht  da. Aber 
kaum  war  ich  drinnen, als  sie  den  Ausgang  mit  einem  schwar^zen  Siegel  verschloss 

und  ich  war  gefangen." 

"Aber  wenn  du;6  Felsen  spalten  kannst, warum  nicht  auch  Früchte?"  er- 
eiferte  sich  Mi^chael. 

־ Der  Shamir  lächelte:  "Weil  ich  nur  Sprödes  spalten  kann, aber  nicht 
Weiches .Das  wusste  die  Schlange, und  das  sollte  mir  zu^a  Verderben  werden. Sie  sei 


ber  durfte  mir  kein  Leid  antun, aber  sie  hoffte, dass  du  es  unbewusst  tun  würdest* 

Michael  war  sehr  erleichtert. “Wie  gut, dass  ich  dich  noch  im  letzten 
Augenblick  gesehen  habe. Aber ... " er  wurde  sehr  nachdenklich: "Aber  jetzt  bin  icu 
eigentlich  so  weit  wie  zuvor." 

*'Nicht  ganz"  sagte  der  Shamir.  “Jch  habe  alles  gehört, was  du  der  Schlan 

ge  erzählt  hast, und  da  du  mir  geholfen  hast, will  ich  dir  helfen." 

"Du  willst  mich  zu  Adam  und  Eva  bringen?"  freute  sich  Mchael. 

Der  Shamir  schüttelte  den  Kopf. "Dahin  kann  ich  dich  nicht  bringen, Die 

t 

Beiden  leben  auf  einem  Acker  und  ich  kann  nichts  Weiches  spalten. Aber  ich  werde 
dich  an  einen  anderen  Ort  bringen, wo  du  vieles  erfaiiren  kannst:  nach  En  Dor,wo 
die  grosse  Zauberin  wohnt. Leg  mich  auf  ein  Stück  Felsen  und  stell  dich  ne- 


Michael  gehorchte, obgleich  ihn  das  neue  Abenteuer  erschreckte .Aber 


ben  mich. “ 


er  hatte  eine  Aufgabe  übemommen  and  hatte  sie  noch  nicht  beendet .So  trug  er 
-den  Shamir  za  einer  grossen  Pels enplatte, legte  ihn  auf  den  Soden  und  stellte  ß 
sich  daneben. Eine  ganze  Weile  war  Stille. Dann  zog  ein  dünnes, scharfes  Knacken 
durch  den  Fels. Ein  schmaler  Riss  war  ent standen. Er  wurde  zu  einem  Spalt, der 
sich  mit  jeder  Sekunde  erweiterte. Michael  sank  langsam  hinein, tiefer, immer  tie 
f er, wie  durch  einen  unendlichen  Serg.  - 
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VI. 


Michael  sank  duü?ch  eine  tiefe,  tiefe  Schlucht , und  selbst  noch  als  er  1 
schon  festen  Boden  unter  seinen  Füssen  fühlte, war  alles  rings  um  ihn  in  ]Dunkel 
und  in  Nacht  getaucht.  Er  konnte  nicht  einen  Schritt  weit  sehen. Er  stand  da  wie 
an  den  Boden  genagelt  und  wagte  sich  nicht  zu  rühren. Er  wagte  aber  auch  nicht, zu 
rufen, denn  er  wusste  nicht, wo  er  sich  befand. Vielleicht, dachte  er, werde  ich  ;t/ 
trotz  des  tiefen  Dunkels  etwas  sehen  können,  wenn  ich  von  Shimshons  wunderbarem 
Honig  es/e.Aber  0 Schreck;  der  Topf  war  nicht  da!  Er  tastete  rund  um  sich. Aber  ן 
er  war  eben  nicht  da. Gewiss  stand  er  jetzt  noch  oben  im  Garten  Eden, gerade  neben 
dem  Spalt, durch  den  er  gesunken  war. 

Michael  wollte  schon  mutlos  werden, da  sah  er  in  einiger  Entfernung  ei- 
nen  hellen  Funken  aufblitzen  und  verschwinden. Er  tauchte  bald  hier  bald  dort 
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auf, als  schwebe  er  durch  die  Luft. Michael  rief  ganz  leise  und  schüchtern; "Hallo, 
hallo, Herr  Funke!" 

Der  Funke  schwebte  näher, auf blit send  und  erjclö sehend, bis  er  dicht  über 
Michaels  Kopf  war, und  da  sah  er,  dass  es  ein  Glühwürmchen  war.  "Guten  Abend"  sagte 
Michael,  froh, dass  er  Gesellschaft  gefunden  hatte. Aber  er  bekam  keine  Antwort. Er 
sah  nur, dass  das  Glühwürmchen  heftig  mit  seiner  Laterne  winkte. Glühwürmchen  kön- 
nen  nämlich  nicht  sprechen.  Sie  können  nur  Lichtzeichen  geben,  und  nun  stellte  es 
sich  heraus, wie  gut  es  war, dass  Michael  das  Funk-Alfabet  gelernt  hatte. 

"Ach  bitte"  sagte  er, "können  Sie  mir  nicht  verraten, wo  ich  bin?" 

"Sie  sind  in  En-Dor"  funkte  das  Glühwürmchen,  "Was  treiben  Sie  hier 
mitten  in  der  Nacht?  Jn  ganz  En-Dor  steht  ausser  Ruinen  nur  ein  einziges  Haus, 
und  das  gehört  der  grossen  Zauberin." 

"Eben  dahin  will  ich"  antwortete  Michael  erleichtert.  "Jeh  muss  sie  un- 
bedingt  etwas  fragen, Können  Sie  mir  nicht  den  Weg  zeigen?" 

Das  Glühwürmchen  funkelte  heftig  auf  und  ab,  "Das  kann  ich  wohl, aber 
ich  sage  Jhnen  von  vornherein, da-^s  ich  jede  Verantwortung  ablehne, Bis  an  das 
Haus  werde  ich  Jhnen  gerne  leuchten. Aber  was  drinnen  geschieht, geht  mich  nichts 
mehr  an. Also  überlegen  Sie  sich  die  Sache." 

Michael  sank  der  Mut,"Jst  es  denn  so  gefährlich, zu  ihr  zu  gehen?" 
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"Das  kommt  ganz  darauf  an, was  Sie  von  ihr  wollen, Sie  ist  immer  damit 
beschäftigt, in  die  Zukunft  zu  schauen, um  zu  erfahren, wann  für  die  Welt  bessere 
Zeiten  kommen  werden, und  da  will  sie  sich  nicht  gerne  stören  lassen," 

"Aber  ich  habe  eine  sehr  wichtige  Angelegenheit"  sagte  Michael, "Wenn 
Sie  gestatten, erzähle  ich  Jhnen  die  Sache  kurz," 

Das  Glühwürmchen  hockte  sich  auf  Michaels  Schulter  und  hörte  sich  den 
Bericht  an, Sie  war  von  der  Erzählung  so  gerührt, dass  ihr  zwei  grosse  Tränen  aus 
den  Augen  liefen,  und  beinahe,  beinahe  hätte  es  ein  Unglück  gegeben  und  die  Trä- 
nen  wären  in  die  Laterne  gelaufen  und  hätten  sie  ausgelöscht, Zum  Glück  fielen 

sie  auf  Michaels  Rockkragen, 

"Jch  werde  dir  helfen"  blinzelte  das  Glühwürmchen  1'  "Oder  richtiger  ge- 

sagt:  ich  werde  der  schönen  Shulamith  helfen, und  wenn  ich  dafür  auch  mein  gan- 

zes  Leben  lang  im  Dunkeln  herum  fliegen  muss," 

"Wieso  solltest  du  im  Dunkeln  fliegen?"  wunderte  Michael  sich, "Du 

trägst  doch  deine  eigene  Laterne  immer  mit  dir  herum, " 

"Aber  nicht  mehr  lange, Jch  will  dir  sagen, was  ich  beabsichtige, Die 
grosse  Zauberin  sitzt  in  ihrem  Hause  vor  einem  Feuer, und  im  Hpiegel  dieses  Feu- 
ers  kann  sie  alle  Dinge  sehen, die  waren  oder  sein  werden, Aber  einmal  alle  Sie- 
benzig  Jahre  erlischt  das  Feuer, Dann  sind  das  Haus  und  der  ganze  Ort  in  Dunkel 
gehüllt, und  keine  Sonne  und  kein  Mond  können  dieses  Dunkel  durchdringen, Dann 
muss  die  grosse  Zauberin  warten, bis  ein  Glühwürmchen  kommt  und  ihr  seine  Later- 
ne  schenkt , damit  sie  das  Feuer  wieder  anzünden  kann, Dann  kann  sie  wieder  die  ge 
heimen  Dinge  schauen, Aber  das  Glühwürmchen  lebt  fortan  im  Dunkel, und  diesesmal 
werde  ich  mein  Licht  opfern, damit  du  den  beiden  Menschen  im  Hilde  Hülfe  bringen 

kannst , " 

Michael  war  sehr  froh, und  so  ging  er  hinter  dem  Lichtschein  her  durch 
das  Dunkel, bis  sie  an  ein  niedriges ,ads  schweren  Felsblöcken  graute s Haus  ka— 
men, Wie  sie  sich  näherten, hörten  sie  einen  eintönigen, traurigen  Singsang  aus 
dem  Hause  kommen:  "Jch  wohne  im  Dunkel, und  die  Welt  wohnt  im  Dunlcel,Wer  gibt  mir 
'J.i.cht , dass  ich  die  Flamme  des  Zaubers  anzünden  kann^Wer  gibt  mir  einen  Funken, 
dass  ich  die  Zukunft^ sehen  kann?" 


i 


Da  flog  das  G-lühwürrachien  vor  das  Fenster  und  liess  seine  Laterne 


hell  auf strahlen. "Je h will  dir  meine  Laterne  wchenken♦»  funkte  es, "wenn  du  dem 
kleinen  Jungen  hilfst, der  hier  vor  deinem  Hause  steht." 

"Was  will  der  Junge?"  fragte  die  Alte, 


Jeh  möchte  zwei  Menschen  helfen, die  sich  lieben," 


Michael  antwortete 


Da  streckte  die  Alte  verwundert  den  Kopf  zum  Fenster  hinaus. "Gibt  es 

P.iJL/  . 

so  etwas  noch  auf  der  Welt?"  fragte  sie. "Dann  will  ich  dir  helfen. Kommt ׳herein 


Sie  gingen  in  den  niedrigen, dunklen  Raum. Eine  Weile  war  nichts  zu  er- 
kennen  als  das  Funkeln  des  Glühwürmchens. Es  schien  sich  in  einen  Winkel  gesetzt 
zu  haben, denn  vom  Boden  her  sah  man  das  kleine, grünliche  Licht  auf schimmern. 
Aber  dann  wuchs  das  Licht  und  breitete  sich  aus  und  erhob  sich  und  wurde  ein 


Schein, der  den  Raum  aus  seinem  Dunkel  erlöste  und  in  Halbdämmer  tauchte. Die  Alt 
kndfte  sich  in  die  Ecke  hin  Ind  blies  vorsichtig  in  die  Helle  hinein, bis  mit  ei- 


nem male  eine  grosse, blau-grüne  Scheibe  von  Licht  auf tauchte, und  in  der  Heilig- 
keit,die  jetzt  den  ganzen  Raum  erfüllte, sah  Michael  das  Glüheürmchen  hinaus  fli 
gen, grau  und  unscheinbar  und  ohne  Licht. Er  winkte  ihm  nach:"Jch  bin  sicher, du 


wirst  dafür  belohnt  werden 


Dann  wandte  er  sich  der  grossen  Zauberin  zu. Aber  er  konnte  ihr  Gesich 
nicht  sehen, Sie  hatte  ein  grosses, rotes  Tuch  über  den  Kopf  geworfen  und  kniete 
vor  dem  Feuer, den  Rücken  Michael  zugewandt.  "Tritt  hinter  mich"  sagte  sie, Was 


soll  ich  für  dich  tun?" 


Jeh  möchte  dich  bitten, mi=t  den  Weg  zu  Adam  und  Eva  zu  zeigen 


"Das  kann  ich  nicht"  erwiderte  die  Alte 


laouunTJch  kann  dir  nur  Dinge  und  Menschen  im  Spiegel  des  Feuers  zeigen." 

"Was  ist  mir  damit  gedient?"  fragte  Michael  bekümmert, 

"Vielleicht  sehr  viel, mein  Kind, Vielleicht  spe^t  du  dir  einen  langen 


und  mühsamen  Weg. " 

Sie  blies  sachte  in  das  Feuei  hinein. Die  blaugr־^e  Scheibe  wurde  grö- 
sser  und  stand  wie  ein  blanker, runder  Spiegel  da, Schatten  schienen  darüber  zu 
huschen. Bald  glaubte  Michael  eine  Wolke  darin  zu  erkennen  und  bald  einen  Baum 
und  bald  ein  grosses  Meer, Aber  dann  wuiüen  die  Schatten  klarer  und  bekamen  fes— 


J 


tere  J?om1en,  Wie  wenn  loan  von  einem  Bild  einen  Schleier  nach  dem  anderen  weg- 
zieht, trat  jetzt  eine  Landschaft  hervor, und  dann  war  es  Michael, als  sähe  er 

durch  ein  Fenster  die  Dinge  lebendig  vor  sich. 

Da  war  rechts  ein  steiler, dürrer  Felsen, und  nach  links  hin  ein  Acker, 

mit  Steinbrocken  übersät. Am  Fusse  des  Felsens  war  eine  Hagle, und  vor  der  Höhle 
lagen  zwei  Kinder, die  mit  Steinen  spielten. lieber  den  Acker  ging  ein  merkwürdi- 
ges  aespann.Ein  Mann, nur  mit  einem  Fellschurz  bekleidet,  zog  an  Stricken  einen 
Pflug  hinter  sich  her,  und  eine  Frau  führte  den  Pflug. Der  Mann  sah  dumpf  und  ver- 
drossen  zur  grauen  Erde  nieder, als  wäre  er  ein  Zugtier  und  kein  Mensch. Der  Pflug 
riss  die  Domen  um, die  auf  dem  Acvicer  wuch%n,aber  kaum  war  die  Furche  beendet, 
als  die  Dornen  wieder  ihr  Haupt  erhoben  und  den  Acker  zu  füllen  begannen. 

Die  Frau  hinter  dem  Pfluge  hatte  den  Kopf  in  den  Nacken  geworfen  und 
sah  in  den  Himmel  hinein.  So  achtete  sie  nicht  auf  den  Pflug, und  er  stiess  immer 
wieder  gegen  Felsbrocken, sodass  der  Mann  in  den  Seilen  fast  gestrauchelt  wäre. 
Dann  grollte  eijböse  vor  sich  hin;  "Bist  du  nur  zum  Essen  gut  und  nicht  zum  Arbei- 


ten?" 


Die  Frau  erwiderte  bitter:  "Wären  wir  noch  im  Paradies, brauchten  wir 


nicht  durch  Steine  und  Domen  zu  pflügen." 

"Wer  ist  Schuld  daran?"  rief  der  Mann. “Wer  hat  sich  von  der  Schlange 

betören  lassen?  Wer  konnte  seine  G-ier  nicht  bezähmen?" 

Und  die  Frau  erwiderte ; "Y/er  hat  vor  G-ott  alle  Schuld  von  sich  gewälzt, 

dtatt  mich  zu  verteidigen?" 


So  kämpften  sie  bitter  und  ohne  Liebe  gegen  einander  an.Da  fuhr  die 
Alte  mit  ihrem  roten  Tuch  über  den  Feuerspiegel  und  löschte  das  Bild  aus. Sie 

fragte:  ”Gr laubst  •du, dass  diese  beiden  Menschen  dir  helfen  können? 

^ Fn-n-f  ״ iT״tube  es  nicht 


weil  sie  nicht  gut  zu  einander 


« 


sind . 

"Aber  wer  wird  mir  helfen  können?"  fragte  Michael. 

"Dir  kann  nur  einer  helfen"  sagte  die  grosse  Zauberin, "der  viel  von 
Liebe  weiss,weil  er  selber  viel  in  seinem  Leben  geliebt  hat.Und  das  ist  der  Kö- 

nig  Salomo, denn  er  hat  tausend  Frauen  gehabt." 

" Tausend  Frauen  1"  rief  Michael  erstaunt . "Der  Milchmann  Saadja  hat 

% 

zwei  Frauen, und  Vater  sagt, das  wäre  schon  zu  viel." 

"Aber  Saadja  ist  auch  kein  König"  erwiderte  die  Alte. 

"Das  ist  richtig"  meinte  Michael."  Aber  glaubst  du, dass  König  Salomo 
sich  um  so  kleine  Dinge  wie  einen  Hirten  und  die  Shulamith  kümmern  wird?" 

Die  grosse  Zauberin  lächelte. "Vielleicht  wird  er  sich  darum  kümmern, 
wenn  du  zur  richtigen  Stunde  zu  ihm  kommst. Es  ist  nur  die  Frage, wie  du  zu  ihm 
gelangst. Denn  kein  Mensch  auf  Erden  weiss,wo  er  sich  aufhält. Auch  ich  kann  es 

dir  nicht  sagen, obgleich  ich  sonst  alles  weiss." 

"Und  du  kannst  ihn  auch  nicht  im  Spiegel  des  Feuers  erscheinen  lasser 

"Nein. Er  hat  den  Tempel  gebaut, und  darum  ist  er  der  einzige, den  ich 

in  meinem  Spiegel  nicht  aufsteigen  lassen  kann." 

"Aber  wer  weiss,wo  er  sich  auf hält?" 

"Acuh  das  darf  ich  dir  nicht  sagen. Du  musst  es  schon  selber  raten. 


Drei  mal  darfst  du  raten, dann  ist  es  aus." 

Michael  dachte  tief  nach.  "Weiss  es  jE±1cdbtEr±i{  der  Wind?" 

Die  Alte  schü־fctelte  den  Kopf. "Einmal  falsch  geraten." 

Michael  fragte: "Weiss  es  die  Sonne?" 

Die  Alte  schüttelten  den  Kopf . "Zweimal  falsch  geraten." 

Michael  wurde  ängstlich. "Weiss  es... ein  Geist?" 

Da  nickte  die  grosse  Zauberin. "Erraten. Nur  ein  Geist  weiss  es, und 

zwar  nur  einer  unter  ihnen, Asmodäus, der  Fürst  der  Geister." 

Michael  fing  es  an  zu  gruseln. "Jst  das  nicht  sehr  gefährlich, sich  mit 


"Nein"  sagte  die  Alte. "Früher  einmal  war  er  sehr  gefährlich, und  da 

Mpnaehpn  grosse  Ancst  vor  ihm. Aber  seit  einigen  Jahrhunderten  hat  er 

ihm  wissen  und  I 


Menschen  wollen  nichts  mehr  von 
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fachten  ihn  nicht  mehr. Und  er  langweilt  sich  grenzenlos , so  sehr, dass  ihm  die 
Haare  g^reiu  geworden  sind  und  seine  Zähne  ihm  vor  lauter  Langer- 

weile  ausf allen. Und  vor  lauter  Langerweile  schläft  er  immer  ein, und  wenn  er 
aufwacht, wirft  er  sich  ärgerlich  auf  die  andere  Seite  und  schläft  weiter. Dann 

sagen  die  Menschen, es  sei  ein  Erdheben  gewesen.״ 

"Wenn  du  ihn  jetzt  rufst,"  wandte  Michael  ängstlich  ein, "dann  wird  es 

doch  wieder  ein  Erdbeben  geben." 

"Nur  ein  ganz  kleines"  tröstete  ihn  die  Alte.  "Denn  ich  werde  ihn 

ganz  langsam  aufwecken. Du  wirst  schon  sehen." 

•• 

Sie  wandte  sich  wieder  dem  Feuer  zu  und  blies- hinein. Grösser  und  grö- 
sser  wurde  der  blaugrüne  Peuerspiegel, viel  grösser  als  zuvor,da  Michael  die  er- 
sten  beiden  Menschen  darin  gesehen  hatte. Er  füllte  die  ganee  Rückwand  des  Rau- 
mes  aus.Ab^r  bald  verstand  er, warum  der  Spiegel  diesesmal  so  gross  sein  musste. 
Zuerst  war  schwer  etwas  zu  erkennen. Es  schien  so, als  ob  der  Spiegel  einen  gro— 
seen, ovalen  Hügel  zeigte, und  quer  über  den  Hügel  zog  sich  ein  Graben, an  dessen 
Seiten  rechts  und  links  dunkle  Stäbe  aufragten. Die  Alte  rief  leise: "Asmodäus, 
Asmodäus , erwache ! Jch  bin  es, die  dich  ruft;  die  Alte  von  En— Dor! 

Der  Graben  auf  der  Hügelkuppe  klaffte  langsam  auseinander, die  Stäbe 
legten  sich  nach  oben  und  unten  um, und  es  erschien  eine  grosse, ovale  Fläche  von 
Weiss  mit  einnr  riesigen, braunen, kreisrunden  Scheibe  in  der  Mitte.  “Siehst  du" 
flüsterte  die  Alte  Michael  zu, "jetzt  macht  er  das  rechte  Auge  auf." 

Michael  bekam  einen  gewaltigen  Schrecken. Wenn  das  eine  Auge  des  Asmo 
däus  so  gross  war, dass  es  die  ganze  Rückwand  des  Hauses  ausfüllte, wie  gross 
musste  erst  der  ganze  Körper  sein!  Dagegen  war  ja  der  Riese  Simson  ein  lächerli 
Cher  Zwerg. Aber  die  grosse  Zauberin  schien  garkeine  Furcht  vor  Asmodäus  zu  ha- 
ben.Sie  sagte  freundlich: "Guten  Morgen, Söhnchen. Hast  du  gut  geschlafen?" 

Asmodäus  gähnte, dass  es  wie  ein  gewaltiges  Donnern  durch  das  Jnnere 
der  Erde  ging  und  das  Haus  in  seinen  Grundfesten  erbebte . "Guten  Morgen,  Gross- 

mutter"  sagte  er  brummend. "Warum  weckst  du  mich  schon  wieder  auf? 

"Schon  wieder, Söhnchen?  Das  letzte  mal  habe  ich  dich  vor  565  Jahren 

aufgeweckt . " 

"Nun  eben"  erwiderte  Asmodäas  weinerlich. "Jch  war  gerade  ein  bischen 
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eingenickt, Jetzt  habe  ich  Hunger. Hast  du  nichts  für  mich  zu  essen?" 


V 


"Vielleicht  findet  sich  etwas  Gutes"  sagte  die  Alte  geheimnisvoll. 
"Komm  nur  her  zu  mir .Wir  wollen  sehen, was  sich  tun  lässt." 

Asmodäus  greinte. "Nein, bei  dir  ist  es  so  dunkel, und  ich  habe  Angst, 
dass  ich  mit  meinem  Bart  an  dein  Haus  komme  und  dann  fällt  es  zusammen, und  du 
schimpfst  mit  mir." 

"Keine  Angst , Söhnchen. Es  ist  schon  wieder  hell  bei  mir.  Steh  nur  ganz 
langsam  auf, und  vor  ällem:  leg  deine  Bettdecke  behutsam  zur  Seite, damit  es 
nicht  so  viel  Lärm  macht." 

Die  Alte  schwenkte  das  rote  Tuch  über  den  Eeuerspiegel.Nun  wurde  er 

* 

ganz  klein, und  Michael  konnte  wie  durch  die  Linse  eines  Fernrohres  hindurchschau 
en.Er  sah  eine  kahle  Steppe, und  ganz  im  Hintergründe  einen  gewaltigen, flachen 
Berg.Am  Busse  des  Berges  entstand  plötzlich  ein  Spalt  und  der  ganze  Berg  wurde 
in  die  Höhe  gehoben, dass  er  in  den  Wolken  zu  schweben  schien. Aus  dem  Spalt  la?och 
ein  ungeuerliches  Etwas  hervor.Erst  schien  es  ein  Wald  zu  sein. Aber  es  waren  nur 
die  Haare  auf  dem  Kopf  des  Asmodäus .Hinterdrein  krochen  ungefüge  Massen  von 
Gliedern  und  schoben  sich  über  die  Ebene. Der  Asmodäus  wandte  sich  um  und  legte 
de Jt׳Berg,  seine  Bettdecke, behutsam  wieder  zurück. Es  gab  nur  ein  kleines  Erdbeben. 

"Jetzt  ist  er  aufgestanden"  lachte  die  grosse  Zauberin. "Jn  zehn 

Schritten  wird  er  hier  sein." 

Während  die  Erde  leicht  schwankte, fiel  ein  grosser  Schatten  über  das 
Haus. Das  war  der  Körper  des  Asmodäus, der  die  Sonne  verfinsterte. Aber  als  er 
gerade  den  letzten  Schritt  tun  wollte, blieb  er  plötzlich  stehen  und  sah  sich 
misstrauisch  nach  allen  Seiten  um.Er  schüttelte  ärgerlich  den  Kopf . "Grossmutter‘ 

sagte  er  klagend, "es  ist  jemand  hier  geweseni" 

"Wie  willst  du  das  wissen?"  fragte  die  Alte  vorsichtig. 

"Weil  ich  sehe, dass  ein  Spalt  im  Felsen  ist." 

"Jn  welchem  Felsen, Söhnchen?" 

Asmodäus  weinte  beinahe. "Jn  dem  grossen  Felsen, den  ich  selber  vor  lan- 
ger, langer  Zeit  über  die  Wohnugg  des  Königs  Salomo  gewälzt  habe.Kein  Mensch 
kann  ihn  aufheben,und  jetzt  ist  jemand  gekommen, der  ihn  gespalten  hat, und  der 


Spalt  führt  gerade  bis  zum  Tor  der  Wohnung, Grossmtt er, schau  in  den  Peuerspie- 
gel  und  sag  mir, wer  das  gewesen  ist. Dann  will  ich  ihn  zwischen  Daumen  und  Zei- 
gefinger  zu  Staub  zerdrücken," 

Michael  kroch  ganz  in  sich  zusammen, Die  grosse  Zauberin  machte  ein 
verlegenes  Gesicht. Sie  durfte  Asmodäas  nicht  die  Unwahrheit  sagen, denn  sie  wuss- 
te:  wenn  sie  ein  einziges  mal  in  ihrem  Leben  etwas  sagte, was  nicht  der  Wahrheit 
entsprach, war  es  mit  ihrer  Kunst  zuende, und  sie  würde  sterben  wie  jede  andere 

ז• 

alte  Prau.Aber  sie  wollte  Michael  auch  nicht  in  Gefahr  bringen,denn  sie  liebte 
Kinder  sehr, So  sagte  sie: ''Wer  weiss,  vielleicht  ist  der  Fels  von  selber  gespal- 


ten. " 


Asmodäus  schüttelte  den  Kopf. "Das  glaube  ich  nicht. Der  Fels  muss  zehn 
tausend  Jahre  halten. Das  hat  er  mir  damals  versprochen,  Jch  sage  dir,  4s  ist  je- 
mand  hier  gewesen." 

Da  sah  die  grosse  Zauberin  Michael  zum  ersten  male  an.  Sie  hatte  gro- 
sse  blaue  Augen, die  sehr  gütig  und  weise  dreinschauten. Sie  sagte  nichts, aber  Mi 
chael  las  aus  ihrem  Blick, dass  er  sich  jetzt  zur  Wahrheit  bekennen  müssen. Er 
trat  an  das  Fenster  und  rie£  hinaus : "Ja, ich  bin  hier, der  Michael!" 

Der  Asmodäus  legte  die  mächtige  Hand  an  das  mächtige  Ohr  und  fragte; 

"Hat  ^a  jemand  gesprochen?" 

"Ja!"  schrie  Michael  gana  laut,  "Jch, der  Michael!!" 

Da  raunte  ihm  die  Alte  ins  Ohr: "Er  hört  nicht, wenn  man  schreit .Man 
muss  flüstern. Er  hört  nur, was  die  Menschen  ganz  leise  vor  sich  hin  sagen. Früher 
hörte  er  sogar, was  die  Menschen  gamicht  sagten,  sondern  was  sie  nur  dachten. Aber 

inzwischen  ist  er  schwerhörig  geworden," 

Da  flüsterte  Michael  ganz  vorsichtig  und  leise, "Guten  Morgen, Herr 
Für  st, Hier  ist  Michael, Und  ich  kann  Jhnen  auch  sagen,  wer  den  Felsen  gespalten 
hat, Jch  bin  es  nicht  gewesen." 

Der  Asmodäus  kam  mit  seinem  Auge  dicht  an  das  Haus  heran, Als  er  Micha— 
el  sah,lacl^e  er, dass  es  dröhnte. "So  ein  kleines  Spielzeug!  Dir  glaube  ich, dass 
du  den  Felsen  nicht  gespalten  hast. Wer  ist  es  denn  gewesen, Püppchen?" 

"Es  war  der  Wurm  Shamir." 


"Ha!”  rief  Asmodäus,  "der  Bundesgenosse  von  Salomo!  Weh  ihm, wenn  ich 
ihn  erwisohe.Aber  er  versteckt  sich  vor  mir, weil  er  Angst  hat.Senau  30  wie  Salo- 
mo  sich  vor  mir  versteckt." 

"Warum  sollte  er  sich  denn  verstecken, Herr  Fürst?"  flüsterte  Miahael. 

"^Das  weisst  du  nicht?  Aber  wie  solltest  du  es  wissen, du  klei- 

ner  Erdenwurm. Du  hast  ja  noch  nicht  gelebt, als  Salomo  regierte." 

"Nein, ganz  gewiss  nicht"  versicherte  Michael. 

"Also  dann  werde  ich  es  dir  sagen. Der  grosse  König  Salomo  ist  gar- 
nicht  weise  gewesen. Alle  Weisheit, die  er  hat, hat  er  von  mir  gelernt. Auch  die 
Sprache  der  Tiere  hat  er  von  mir  gelernt. Die  Herrschaft  über  die  Tiere  hat  er 
mir  abgelistet. Auch  den  Wurm  Shamir, der  mir  gehörte, hat  er  mir  durch  eine  List 
weggenommen. Aber  J etzt  habe  ich  den  weisen  König  in  seiner  Höhle  eingesperrt, 
und  er  kommt  nie  wieder  heraus, wenn  er  mir  nicht  meine  V/eisheit  wieder  gibt." 

Michael  dachte  nach. Er  entwarf  schmell  einen  Plan. Da  er  wusste, dass 
der  Wurm  Shamir  im  Garten  Eden  war  und  ihm  dort  niemand  etwas  zuleide  tun  konn- 
te,  sagte  er:"Jch  kann  Jhnen  verraten, Herr  Fürst, wo  sich  der  V/urm  Slriamir  im  Au- 

genblick  befindet . " 

"Das  ist  ja  ausgezeichnet!"  rief  Asmodäus. "Wo  ist  er  denn?" 

Michael  fragte  :"Wenn  ich  es  Jhnen  sage,  werden  Sie  mir  dann  einen  Ge- 

fallen  tun?" 

"Alles  was  du  willst!"  rief  der  Dämon  erfreut. 

"Gut"  sagte  Michael, "versprochen  ist  versprochen. Also  ich  bitte  Sie 

um  die  Erlaubnis, die  Höhle  des  Königs  Salomo  betreten  zu  dürfen." 

Asmodäus  machte  eine  Weile  ein  ganz  dummes  Gesicht «Aber  dann  blinkte 
ein  listiges  Lächeln  in  seinen  Augen  auf. "Jawohl  Püppchen"  lachte  er."Jch  gebe 
dir  die  Erlaubnis , Geh  nur  hinein^  Schau  nur, wie  du  Mneinkommst . und 


und  steck- 

te  seinen  gewaltigen  Kopf  hinein. Darnach  verschwanden  die  Schultern. Darnach 
verschwand  der  gewaltige  Brustkasten, und  dann  verschwand  auch  der  ganze  Rumpf« 
Aber  weiter  ging  es  nicht. Die  Beine  blieben  draussen.Man  sah  sie  zappeln  und 
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stampfen, dass  der  Boden  zitterte. und  wie  von  den  Eingeweiden  der  Erde  her  kam 
ein  dumpfes  Rufen:  "Hülfe ! Hülfe!  Jch  kann  nicht  weiter.  Jch  bin  fest  geklemmt! 
Grossmutter ,hilf  mir  wieder  heraus!" 

Michael  und  die  &gB3ex1CBrtt1tT  grosse  Zauberin  lachten  sich  an. 

Die  Alte  steckte  den  Kopf  zum  Fenster  hinaus. Aus  dem  Felsenspalt  rannen  zwei 

ו 

muntere  Bächlein. Das  waren  die  Tränen, die  Asmodäus  värgoss,weil  er  so  in  der 

Q/) 

Klemme  sass  und  datüber  unglücklich  war. 

Die  Alte  rief : "Verzage  nicht,  Böhnchen.  Versuche  nur  weiter  zu  kommen." 
"Es  ist  zu  eng!"  rief  Asmodäus. 

Michael  beugte  sich  zum  Fenster  hinaus  und  sagte :"Das  kommt  nur  davon 
weil  oben  ein  grosser  Topf  mit  Honig  steht. Wenn  du  den  beiseite  schiebst, wirst 
du  hindurcgQcönnen. " 

Augenblicklich  hörten  die  Beine  zu  zappeln  auf. "Honig?"  fragte  Asmo- 
däus.  "Das  ist  schön. Jch  habe  seit  56ל  Jahren  nicht  gefrühstückt. " 

"Du  kannst  ihn  essen"  rief  Michael.  "Er  gehört  mir, und  er  macht  helle 

Augen. " 

Sie  sahen, wie  die  Füsse  des  Asmodäus  zappelten  und  sich  ein  klein  we- 
nig  von  der  Erde  abhoben.Aber  dann  schien  er  endgültig  festzustecken. Die  grosse 
Zauberin  gab  Michael  einen  Wink.  "Lauf  schnell, Kind, und  geh  in  die  Höhle  des 
Königs  Salomo, ehe  Asmodäus  wieder  hier  unten  ist." 
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VII. 

Michael  lief, so  schnell  er  konnte, zu  der  Stelle  hin, wo  die  Püsse  des 

Asmodäus  in  der  Luft  baumelten, denn  dort, gerade  unter  dem  Spalt, musste  nach  4^ 

\ 

saac^ewk^igenen  Worten  der  Zugang  zur  Höhle  des  Königs  Salomo  sein. Er  duckte  sich 
ganz  tief  auf  den  Boden, um  nicht  von  einem  der  zappelnden  Püsse  getroffen  zu 
werden, und  de®  war  gut, dass  er  sich  so  tief  bückte, denn  sonst  würde  er  den  Ein- 
gang  wohl  nie  gefunden  haben. Er  war  wunderbar  versteckt .Rings^^ 
wuchsen  dürre, harte  Büsche, die  seltsam  geformte, knöcherne  Fäuste  hochielten. 

Und  zwischen  d^  Wurzeln  dieser  Grebüsche  hatten  sich  ganze  Städte  von  grossen, 
schwarzen  Ameisen  angesiedelt, und  wenn  irgend  etwas  Lebendiges  sich  den  Büschen 
näherte, fielen  sie  zu  Tausenden  darüber  her  und  stachen  und  bissen  und  zwackten 
und  zwickten, bis  er  froh  war, mit  dem  Leben  davon  gekommen  zu  sein. 

Ler  Strauch  und  die  Ameisen  waren  die  beiden  Wächter  zum  Tor  der  Höh- 
le.Aber  meint  ihr, sie  wären  zufällig  dahin  gekommen?  Keineswegs.  Die  Sache  war 
so;  als  König  Salomo  das  Ende  seiner  Regierung  in  der  Welt  herankommen  fühlte, 
wählte  er  sich  diese  Höhle  als  seinen  Aufenthalt  aus, und  er  fragte  alle  Pflan- 
zen  und  Tiere  auf  der  Erde, ob  sie  seine  Wohnung  bewachen  wollten. Er  fragte  den 
Löwen. Aber  der  Löwe  sagte;  "Jch  muss  für  meine  Jungen  auf  Raub  ausgehen, und  wenn 
ich  nicht  wovor  sollten  sich  die  Menschen  dann  fürchten?  Und  wem  sie 

sich  nicht  fürchten, werden  sie  übermütig." 

Er  fragte  den  Adler. Der  Adler  antwortete ; "Wie  kann  ich  auf  der  Erde 
vor  einer  Höhle  wohnen?  Mir  hat  Gott  die  Höhe  und  die  Felsen  als  Wohnung  gege- 
ben,und  ich  muss  hoch  in  den  Lüften  fliegen, damit  die  Menschen  mich  sehen  und 
beneiden, Und  wenn  sie  keinen  Neid  haben, haben  sie  nichts, was  sie  anspornt," 

Er  fragte  den  Hirsch, Aber  der  Hirsch  antwortete ; "Jch  kann  nicht  an  ei_ 
nem  und  demselben  Orte  bleiben, Jch  muss  über  die  Hügel  und  Täler  springen, damit  ! 
die  Menschen  sich  an  meinen  leichten  Bewegungen  erfreuen, Und  wenn! 

sie  sich  nicht  freuen, werden  sie  traurig  und  mutlos," 

So  fragte  König  Salomo  alle  Tiere  und  alle  lehnten  ab, bis  er  zu  den 
Ameisen  kam, Da  sagten  die  Ameisen; "Wir  bleiben  gerne  an  einem  Orte, und  wir  sind 
gewohnt,  in  der  Erde  zu  wohnen, und  wir  sind  stolz  darauf, dass  du  von  uns  die 


Ordnung  gelernt  hast, die  in  einem  Staate  herrschen  muss.V/ir  wollen  deine  Höhle 

beigeben,  die  ^3«9<fein  wenig  Schatten  spendeif’ 
und  den  Eingang  zu  unseren  Erdlöchern  verdeck^, damit  man  uns  nicht  stört." 

Damit  war  der  König  Salomo  einverstanden. Er  fragte  die  Pflanzen, ob 
sie  seine  Wächter  sein  wollten. Aber  jede  hatte  eine  andere  Ausrede. Die  eine  war 
zu  schüm,die  andere  brauchte  einen  Sumpf  als  Wohnort, die  dritte  wollte  nur  wach- 
sen,  wo  Menschen  sind  und  so  fort.  Da  kam  er  zu  der  Rose  von  Jericho  .Die  sagte; 
"Jch  bin  neben  den  Mauern  von  Jericho  gewachsen. Das  war  die  erste  Stadt, die  dei- 
nem  Reiche  zugefallen  ist. Und  ich  will  bei  dir  bleiben, tets  während  dein  Reich 


bewachen. Aber  du  musst  uns 


wieder  zerfällt." 

Und  seitdem  wächst  die  Rose  von  Jericho  an  der  Pforte  der  Höhle  Salo- 
mos. Aber  vor  Trauer  über  den  Zerfall  des  Reiches  sind  ihre  Blüten  dürr  geworden 
wie  eine  knöcherne  Paust. Jedes  Jahr  einmal  entfaltet  sie  sich  und  schaut  auf, ob 
das  Tor  sich  nicht  öffnen  will, und  da  es  sich  nicht  öffnet,  sc hliesst  die  Blüte 
sich  wieder  wie  eine  Hand, die  sich  Vergebens  au sgest reckt  hat. 

A . 

Nun  stand  Michael  vor  diesen  beiden  Wächtern  und  wollte  hindurch. Wie 


er  gerade  die  Büsche  teilen  wollte, kamen  ihm  die  grossen  Ameisen  in  einer 
breiten  Sc  }!lacht  front  entgegen.  Sie  hielten  alle  ihre  starken  Zangen  hoch  und 
verwehrten  ihm  den  Eingang. "Hier  ist  kein  Weg!"  riefen  sie. "Geh  weiter, oder  wir 
kneifen  dich  mit  unseren  Zangen!" 

Da  war  Michael  ganz  verzagt.Er  wusste, dass  er  gegen  Ameisen  nicht  an- 
kämpfen  konnte. Er  setzte  sich  auf  den  Boden  und  begann  zu  weinen. Es  war  ja  auch 
zu  traurig,  so  dicht  vor  der  Türe  zu  stehen  und  nicht  hinein  zu  dürfen. Als  die 
Ameisen  das  sahen,  wurden  sie  sehr  verlegen, denn  wenn  sie  auch  gegen  andere  Lebe 
wesen  sehr  ablehnend  und  zuweilen  sogar  feindselig  sind,  so  halten  sie  doch  un— 
ter  einander  sehr  eng  zusammen  und  kennen  die  Gefühle  der  Freundschaft  und  der 
Kameradschaft . 

Der  Konunandant  der  Ameisen— Armee  trat  vor, klappte  seine  Zangen  zusam— 
men  und  fragte  mit  etwas  barscher, kriegerischer  Stimme: "Na  Junge, was  heulst  du 


denn?  Es  hat  dir  doch  noch  niemand  etwas  getan." 

Unter  Schlucken  und  Schluchzen  und  Schneuzen  erzählte  Michael  seine 

Geschichte .Die  ganze  Ameisenarmee  hörte  andächtig  zu. Das  war  ja  wirklich  eine 


sonderbare  Geschichte , Sie  klappten  alle  ihre  Zangen  z'asammen  und  die  ganze  Ar~ 
mee  kratzte  sich  mit  dem  letzten  linken  Hinterbein  den  Kopf. Das  tun  die  Ameisen 
nämlich  immer, wenn  sie  sehr  verlegen  sind. Der  Anführer  kratzte  sich  am  stärksten 
sodass  man  es  förmlich  hören  konnte, Aber  er  sagte: "Leider  können  wir  nichts  *für 
dich  tun. Wir  sind  nur  Soldaten, und  Befehä  ist  Befehl. Aber  vielleicht  wartest  du 
noch  einen  Augenblick, Unsere  Minister  sind  nämlich  gerade  auf  Nahrungssuche  ge- 
gangen  und  wir  erw^en  sie  jeden  Augenblick  zurück•" 

Er  hatte  kaum  zuende  gesprochen, als  er  sich  plötzlich  in  masslosem 
Erstaunen  umwandte .Auch  Minhael  wandte  sich  um, und  da  sah  er  etwas  Sonderbares: 
aus  dem  Pelsenspalt  heraas  kam  ein  langer  Zug  von  grosse, blanken, schwarzen  Amei 
sen  gekrochen. Ab er  sie  gingen  nicht  in  einer  geraden  Linie, wie  es  sich  gehört, 
sondern  schwankten  hierhin  und  dorthin, stiessen  gegen  einander, purzelten  über 
ihre  eigenen  Beine, standen  wieder  auf  und  gingen  weiter, sangen  dabei  aus  voller 
Kehle  und  lachten  alle  wirr  durcheinander. 

Der  schwarze  Ameisenkommandant  wurde  ganz  bleich  vor  Entsetzen, "Uner- 
hört!"  sagte  er  vor  sich  hin. "Welch  ein  grober  Yerstoss  gegen  die  guten  Sitten. 
Unsere  vornehmen  Herren  Minister  sind  alle-r..  betrunken!" 

Aus  den  Reihen  der  Ameisen  hörte  man  ein  leises  Kichern. Er  wandte  sich 
blitzschnell  um  und  kommandierte : "Die  ganze  Armee  rechtsum  kehrt!"  und  mit  ei- 
nem  Huck  drehte  sich  die  ganze  Armee  um.Aber  in  der  gleichen  Sekunde  drehten  sie 
alle  die  Köpfe  1üchwärts,und  so  sahen  sie  doch  dieses  Schauspiel, das  zu  einer 
Revolution  im  Reich  der  Ameisen  hätte  führen  können, denn  eine  vornehme  Ameise 
darf  sich  nur  zuhause  betrinken, nicht  aber  in  der  Oeffentlichkeit , 

Als  die  Minister  näher  kamen, gewahrte  Michael, dass  sie  alle  kleine 
Honigtropfen  an  den  Füssen  hatten.  Vergnügt  rief  er  aus  :"Habt  ihr  von  meinem  Ho- 
nig  gegessen?" 

Der  Premier-Minister  der  Ameisen  blieb  auf  schwankenden  Beinen  stehen 
und  sah  grinsend  zu  Michael  hinauf. "Bist  du  der  Junge  mit  dem  honigtopf?"  frag- 


"Ja, gewiss"  sagte  Michael, "Mein  Topf  mit  Honig  steht  oben  neben  dem 


te  er. 


Pelsenspalt. " 


Die  Amei sen-Ti inist er  brachen  in  ein  grosses  Gelächter  aus, "Er  steht? 


Er  steht?"  riefen  sie.  "Nein, er  stand!  Er  stand!  Hast  du  denn  nichts  klirren 


hören? " 

"Nein.Jch  habe  nichts  gehört. Was  ist  denn  geschehen?" 

Sie  kreischten  vor  Vergnügen  .*Der  Koloss,  der  da  oben  in  der  Spalte 
hockt, wollte  sich  den  Topf  holen, und  da  ist  er  mit  dem  kleinen  Jjיinger  dagegen 
gestos3en,und  der  Topf  ist  zerbrochen .Und  all  der  gute  Honig  läuft  Jetzt  den 
Spalt  hinunter, gerade  auf  uns  zu. Das  gibt  ein  Fest!" 

"Ja, das  merke  ich!"  sagte  der  Kommandant  böse, "Möchten  sich  die  Herr 

Minister  nicht  schlafen  legen?" 

"Jm  Gegenteil!"  lachte  der  Ernährungs-Minister . "Wir  haben  soeben  ein 
stimmig  beschlossen, dass  die  ganze  Armee  als  Lohn  für  ihre  treuen  Dienste  sich 
drei  Tage  lang  an  Honig  betrinken  darf, und  der  Kommandant  darf  sich  sogar  vier 

Tage  betrinken." 

Da  brach  die  ganze  Armee  in  ein  grosses  Hurra-Rufen  aus, und  selbst 
der  gestrenge  Koinmsndant  lächelte  ein  ganz  klein  wenig, Aber  Michael  hatte  Sorge 
dass  über  der  allgemeinen  Trinkerei  sein  eigenes  Anliegen  ganz  vergessen  werden 
würde, und  so  sagte  er  mit  strenger  und  lauter  Stimme ; "Meine  Herren, Sie  leben 
doch  in  einem  Staate,  in  dem  Recht  und  Ordnung  herrscht  ,nicht  wahr?" 

Der  Justiz-Minister  wurde  vor  lauter  Aufregung  beinahe  nüchtern, 

"Willst  du  das  etwa  in  Abrede  stellen?" 

"Jawohl"  sagte  Michael  energisch. "Jhr  wollt  drei  Tage  lang  von  meinem 

guten  Honig  trinken, ohne  mich  zu  fragen  und  ohne  mir  dafür  etwas  zu  geben. Das 

ist  ungerecht!  Das  ist  Unordnung!  Das  ist  Raub!" 

Die  Minister  standen  alle  verdattert  da, Die  Soldaten  sahen  ganz  ent- 

täuscht  drein. Aber  der  Kommandant  sagte:  "Der  Junge  hat  Recht, Er  hat  nur  einen 
kleinen  Wunsch, den  wir  ihm  wohl  erfüllen  müssen:  wir  sollen 

in  die  Höhle  des  Salomo  zu  gehen.  Jch  glaube, wir  können  das  verantworten, 

denn  er  will  ihn  nur  etwas  fragen.“ 

Die  Minister  berieten  sich  heimlich  mit  einander.Dann  verkündeten  sie 

"V/ir  müssen  erst  genau  wissen, um  was  es  sich  handelt.“  Und  so  musste  Michael 
seine  Geschichte  noch  einmal  erzählen. Da  berieten  die  Minister  noch  einmal, und 


U ע , 

der  Premier-Minister  verkündete; "Der  Junge  hat  Recht. Wenn  zwei  Menschen, die 
sich  liehen, von  einander  getrennt  sind,  so  ist  das  nicht  in  Ordnung.Und  Ordnung 
muss  in  der  Welt  herrschen.  Al  so  beschliessen  wir,  dass  wir  ihn  nicht  hindern, 
zur  Höhle  des  Salomo  zu  gehen. Alles  andere  geht  uns  nichts  an. Und  nun, meine  Her- 
ren, wollen  wir  trinken." 

Alle  stürzten  sich  in  den  Pelsenspalt  zum  Honig, und  in  der  nächsten 
Sekunde  stand  Michael  ganz  alle  in.  niemand  kümmerte  sich  mehr  um  ihn. Er  bog  die 
Büsche  der  Jericho-Rose  aus  einander  und  trat  vor  die  Türe  der  höhle. Er  stiess 
gegen  die  Türe  und  sie  öffnete  sich. Er  wollte  über  die  Schwelle  gehen... aber  er^ 
konnte  es  nicht. Seine  Beine  wurden  mitten  in  der  Luft  von  einer  unsichtbaren 
Kraft  festgehalten. Er  versuchte  es  noch  einmal. wieder  schwebte  sein  Bein  kraft- 
® los  in  der  Luft. Da  musste  irgend  eine  Gewalt  sein, die  ihm  den  Eingang  verwehrte, 
aber  er  konnte  sich  keine  Vorstellung  davon  machen, was  sie  eigentlich  sei. 

Nun  war  Michael  wieder  so  weit  wie  vorher, und  er  hätte  beinahe  ver- 
zweifelt. Er  ging  noch  einmal  zu  den  Ameisen  zurück, aber  die  waren  viel  zu  sehr  ( 
mit  ihrem  Honig  beschäftigt  ,um  sich  um  ihn  zu  kümmern.  “Was  willst  du  denn?" 
rief  der  Premier-Minister. "Wir  haben  dir  versprochen, dass  wir  dich  nicht  hin- 
dem  wollen. zur  Höhle  des  Salomo  zu  gehen. Und  das  haben  wir  gehalten. Wie  du 

die  Höhe  hinein  kommst, geh־J^s  nichts  an." 

Alle  Minister  lachten  über  den  wohl  gelungenen  Streich. Nut  der  Konman- 
dant  lachte  nicht  .Ausserdem  war  er  noch  nüchtern. Er  brummte  böse  vor  sich  hin: 
"Das  nennt  man  Diplomatie:  immer  etwas  versprechen, was  garkein  Versprechen  ist. 

Aber  das  lasse  ich  nicht  zu. Das  geht  gegen  meine  Ehre. Komm  mit  mir ,Michael, ich 

« 

werde  dir  helfen." 

Sie  gingen  zum  Eingang  der  Höhle  zurück, und  plötzlich  sah  Michael,  was 
er  zuvor  nicht  gesehen  hatte:  quer  über  die  Schwelle  war  das  Siegel  »Pornos  ge— 
drückt, der  Stern  mit  den  fünf  Zacken.  "Daran  liegt  es"  sagte  der  Kommandant. 
"Solange  dieses  Siegel  unversehrt  ist, kann  niemsind  es  überschreiten. Aber  wenn 
auch  nur  die  kleinste  Ecke  davon  beschädigt  ist, verliert  es  seine  7/irkung.Das 
wollte  ich  dir  nur  erklären. Hehr  kann  ich  nicht  für  dich  tun. " Und  er  ging  wie— 

der  zurück, um  seine  Soldaten  zu  bewachen. 

Michael  schaute  um  sich. Da  war  niemand  mehr, der  ihm  raten  oder  helfend 


f 


konnte. Nur  die  Rose  von  Jericho  stand  noch  da, aber  sie  schien  nichts  zu  hören 
oder  zu  sehen. Sie  stand  tot  und  dürr  da. Aber  Wirklichkeit 

hatte  sie  alles  gehört  und  beobachtet . Sie  dachte  an  die  anderen  Rosen, die  in  den 
GKMten  wachsen  und  an  denen  die  Menschen  sich  erfreuen  und  die  sie  darum  pflegen 
und  lieben^ und  Gedichte  darüber  schreiben. Aber  über  sie  hatte  noch  niemand  ein 
Gedicht  g e ®ehr i eben, und  niemand  wusste, wie  treu  sie  diente. Sie  flüsterte  Micha- 
el  zu: ”Nimm  einen  Zweig  von  mir  und  pflanze  ihn  zuhause  in  deinen  Garten  ein. 
Willst  du  mir  das  versprechen?” 

Michael  fragte  verwundert ; "V/arum  soll  ich  das  tun?” 

"Weil  ich  auch  einmal  unter  Menschen  wachsen  möchte. Und  du  wirst  es 
nicht  bereuen'.'  Da  nickte  Michael  und  brach  vorsichtig  einen  Zweig  ab, an  dem 
oben  eine  grosse  trockene  Blüte  sass.Er  sagte: "Jeh  werde  dich  neben  den  Schuppen 
pflanzen,  in  dem  das  grosse  Buch  ist  und  der  Spiegel  und  der  Alte  vom  Buche.Ein- 

י 

verstanden?” 

"Das  ist  mir  recht”  sagte  die  Rose  von  Jericho  erfreut. "Und  dafür  ge- 
be  ich  dir  einen  Rat. Fahr  mit  der  trockenen  Blüte  über  eine  Ecke  des  Siegels, 
und  du  wirst  sehen, was  geschieht." 

Michael  neigte  den  Zweig  über  die  Schwelle  und  fuhr  damit  über  das 
Siegel. Da  splitterte  von  der  äuss ersten  Ecke  oben  rechts  ein  winziges  Teilchen 
ab... und  in  dem  Augenblick  hatte  das  Siegel  seine  Kraft  verloren.  "Jetzt  kannst 
du  hinei.ngehn”  sagte  die  Rose, und  mit  einem  fröhlichen  ging  Michael 

über  die  Schwelle. 

Aber  er  hatte  sie  kaum  übertreten, als  er  von  draussen  ein  lautes  Ge— 

1׳ 

tobe  hörte. Die  Erde  schwankte. Er  schaute  ganz  erschreckt  noch  einmal  hinaus  und 
sah:  OS  war  dem  Asmodäus  gelungen,  sich  aus  dem  Pelsenspalt  zu  befreien. Er  stand 
auf  ׳der  Erde  und  weinte  jämmerlich. ''Grossmutter ! ” rief  e״•־  , "Der  Junge  hat  mich  , ^ 
genfarrt!  Gib  ihn  her, dass  ich  ihn  zu  Staub  zerreibe." 


die  Zauberin^^S:g0su- 


"Was  hat  er  denn  getan?”  h03rt^׳ 


"Er  hat  mir  gesagt, dass  sein  Honig  helle  Augen  macht. Aber  statt  des— ^ ^ 

sen  s>fehe  ich  gamichts  mehr.Jch  bin  blind  geworden!”  t 

"Nein, Söhnchen"  tröstete  die  Alte  ihn. "Dir  ist  nur  der  Honig  in  die  m 


Augen  gelaufen. עu  hättest  eben  den  Topf  nicht  zerbrechen  dürfen.Koimn  her, dass 
ich  dir  die  Augen  auswische." 

"Ja, Grossmutt er, wisch  mir  die  Augen  aus, damit  ich  den  Jungen  packen 

kann. " 


"Das  wirst  du  nicht  mehr  können"  sagte  die  Alte. "Er  ist  schon  in  der 
Höhle  des  Königs," 

"Das  ist  unmöglich"  rief  Asmodaus.  "Bs  ist  ja  das  Siegel  des  Königs 
Salomo  über  der  Schwelle. Jch  habe  den  Jungen  doch  genarrt!" 

Die  Alte  sagte; "Nein, der  Junge  hat  dich  genarrt. Jch  hätte  nicht  ge- 
dacht, dass  ein  Kind  klüger  ist  als  du. Aber  du  wirst  alt. Geh, leg  dich  lieber 
wieder  schlaf en, Asmo däus. " 

Und  betrübt  und  greinend  und  mit  verklebten  Augen  ging  Asmodäus  zu 
seinem  Lager  unter  dem  Berge  zurück. Aber  Michael  ging  vergnügt  und 
die  Höhle  hinein. 


Er  strich  seinen  Anzug  ganz  glatt  und  klopfte  die  letzte  Spur  von 
Staub  ab, denn  er  war  gewiss, dass  er  jetzt  in  die  grosse, wunderbare  Halle  des 
Königs  geraten  würde, und  da  wollte  er  sauber  und  geputzt  auf treten, Ab er  zu  sei- 
ner  Enttäuschung  war  nichts  von  einer  Halle  und  nichts  von  Pracht  und  Glanz  zu 
sehen. Es  führte  nur  ein  langer  steinerner  Gang  in  den  Berg  hinein, und  die  \Tänäe 
waren  glatt  und  grau  und  streng, Am  Ende  des  Ganges  war  eine  graue  Türe, und  vor 
dieser  Türe  sass  ein  Skorpion  mit  aufgehobener  Lanze, Als  Michael  sich  näherte, 
fällte  er  die  Lanze, "Wohin  willst  du?" 


Michael  sagte  zögernd: "Jch  möchte  zum  König  Salomo." 

"Zu  welchem?"  fragte  der  Skorpion, "Es  gibt  einen  alten, einen  reifen 
und  einen  jungen  König  Salomo." 

I 

Michael  besann  sich  eine  Weile, Es  war  wohl  am  besten, wenn  er  zu  dem 
alten  Salomo  ging, denn  alte  Leute  haben  am  meisten  gelernt  und  erfahren  und  kön 

nen  am  besten  Äat/^j׳{  geben. So  sagte  er:  "Jch  möchte  zum  alten  König. 

« 

"Und  wer  schickt  dich?" 

Michael  dachte  seine  ganze  Geschichte  noch  einmal  durch  und׳ 


te:"Mich  schickt  der  Alte  vom  Buche," 


9 


Der  Skorpion  senkte  die  Lanze. "Gut ,dann  darfst  du  eintreten." 

Er  öffnete  ihm  die  Türe, und  nun  glaubte  Michael, endlich  in  der  gro- 
ssen  Halle  zu  sein. Aber  wieder  war  er  enttäuscht.Er  kam  in  einen  grossen  Raum, 
der  genau  so  kahl  und  so  grau  war  wie  der  Gang,  durch  den  er  gekommen  war. Am 
Ende  des  Raumes  stand  ein  hölzerner  Tisch, und  dahinter  sass  ein  uralter 

Mann  in  einem  einfachen  grauen  Gewand. Er  hatte  es  sich  tief  über  den  Kopf  ge- 
zogen  und  sass  über  ein  Pergament  gebeugt, auf  das  er  etwas  schrieb. Und  er  tat, 
wie  es  die  Art  alter  Leute  ist:  er  sprach  alles  halblaut  vor  sich  hin, was  er 


nieder schrieb. 

Michael  blieb  bescheiden  an  der  Türe  stehen  und  wagte  sich  nicht  zu 
rühren. Der  alte  König  sah  ihn  nicht  und  hörte  ihn  nicht. Er  blieb  weiter  über 
seine  Buchrolle  gebeugt  und  murmelte  vor  sich  hin: "Alles  ist  eitel...  Was  hat 
der  Mensch  von  all  seiner  Mühe, mit  der  er  sich  müht  unter  der  Sonne?" 

Michael  räusperte  sich  ein  ganz  klein  wenig. Da  schaute  der  alte  König 
Salomo  aus  seinem  grauen  Gewand  auf  und  heftete  seine  Augen  auf  den  Besucher. 

Er  sah  ihn  an  und  er  sah  ihn  doch  nicht  an.  Sein  Blick  schien  durch  ihn  hindurch 
zu  gehen. Er  schüttelte  leicht  den  Kopf, als  wollte  er  sagen:  ich  ka^  dir  nicht 

^ ) י/ 14 

helfen.Er  murmelte  vor  sich  hin:  geremit  und- klügle  nichlr^u- 

s9hr1Wn10  wiו־^1וt  rin  öii  ,11■ ■י ז ■’■׳י־דיייך  n ,ףץףןזז^«ה»רז^^.ר?>־יי^-דז■■ ■ה  neigte  sein  graues  Haupt 


wieder  über  das  Pergament. 

Es  blieb  still^  im  RaumfNichts  war  zu  hören  als  das  emsige  Rascheln 
der  Feder. Da  verstand  Michael, dass  er  hier  nichts  mehr  zu  suchen  hatte  und 

ging  auf  Zehenspitzen  aus  dem  grauen  Zimmer  hinaus. 

Draussen  fragte  er  den  Skorpion: "Könnte  ich  vielleicht  den  reifen 

König  Salomo  sprechen?" 

"Mit  dem  habe  ich  nichts  zu  tun"  sagte  der  Skorpion. "Da  musst  du  hie 


links  durch  den  blauen  Gang  gehen." 

Michael  ging  links  in  den  Gang  hinein. Er  war  viel  höher  und  heller 

und  weiter  als  der  erste, der  graue  Gang. Die  Wände  waren  von  blauer  Farbe  und 
immer  wieder  waren  Sprüche  in  schönen  weissen  Buchstaben  darüber  gemalt. E׳Iicha 
el  wollte  schon  daran  vorübergehen  und  sagen:  Ach, dieses  langweilige  Lesen... 
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aber  er  besann  sich  noch  zur  rechten  Zeit, und  wenn  er  auch  nicht  alle  Sprüche 


der  nach  las, so  blieb  er  doch  hier  und  da  stehen  und  las  die  Inschriften. 

dachte  bei  sich: "Wer  das  geschrieben  hat, der  ist  sicher  sehr  klug  und 
streng  gewesen. Vielleicht  aoAe  man  gamicht  zu  ihm  gehen. Aber  er  war  nun  schon 


einmal  auf  dem  Wege  und  ging  weiter, bis  er  am  Ende  des  blauen  Ganges  auf  eine 


blaue  Türe  traf .Vor  der  Türe  sass  eine  Eule. Sie  hatte  ein  Auge  geöffnet ,während 


das  andere  schlief. So  wurde  sie  nie  müde  und  konnte  immer  die  Türe  bewachen. Sie 


reckte  die  grossen  Dolche  an  ihren  Püssen  vor  und  fragte : "Wohin  willst  du?" 


Michael  sagte  höflich: "Jch  möchte  zum  mittleren  König  Salomo  gehen." 


"Wer  schickt  dich?"  fragte  die  Eule. 


Michael  antwprtete: "Mich  schickt  der  Alte  vom  Buche." 


Die  Eule  zog  die  Dolche  wieder  ein.  "Gut  .Dann  darfst  du  eintreten." 


Wieder  glaubte  Michael, diesesmal  werde  erj.n  den  grossen  prächtigen 
:öniss  kommen. Aber  es  war  ein  grosses  Zimmer  mit  vi׳ 


len  Penst ern, durch  die  Licht  von  allen  Seiten  einströmte.Kingsherum  standen 


Bänke  mit  blauen  Kissen, und  vor  jedem  stand  ein  niedriger  Hocker  mit  einem  Buch 


darauf  .Jn  der  Mitte  des  Zimmers  stand  ein  schwer  geschnitzter  Tisch  und  dahin- 
ter  ein  grosser  Sessel, der  beinahe  aussah  wie  ein  ojfen. Darauf  sass  ein  Mann  in 


einem  weiten  Iylantel,und  ein  schwarzer  Bart  fiel  in  Wellen  über  das  Gewand. Vor 


ihm  lag  ein  hoher  Haufe  von  Pergamentblättern, und  von  Zei^  zu  Zeit  schrieb  er  ן 
ein  par  Zeilen  auf  eines  der  Blätter  und  legte  es  beiseite. Dann  sann  er  wieder 


eine  Weile  nach,  die  linke  Hand  mit  dem  grossen  Siegelring  in  den  schwarzen  Bart  j 


f 


vergraben.Und  wenn  ihm  wieder  etwas  einfiel, schrieb  er  es  schnell  nieder  und 

legte  das  beschriebene  Blatt  beiseite. 

Michael  räusperte  sich  ein  ganz  klein  wenig, sodass  er  das  Rascheln 

der  Peder  und  der  Blätter  über  tönte.  Salomo  sah  auf, und  als  er  einen  Besucher 
der  Türe  stehen  sah, sagte  er  mit  strenger  Stimme: "Geh  zu  den  Ameisen, du 


"Aber  ich  komme  doch  gerade  von  den  Ameisen"  stotterte  Michael, JtuÄ14 
Salomo  liess  sich  nicht  unterbrechen.  Er  fuhr  fort  :"Und  schau  dir  ihr 


Wege  an  und  werde  weise." 

Michael  erwiderte  erstaunt : "Aber  sie  sind  doch  alle  dabei, sich  zu 


betrinken, . . ״ 


Salomo  schien  ihn  nicht  zu  hören, ''Sie  haben  keinen, der  ihnen  befiehlt 
und  über  sie  wacht  und  über  sie  herrscht..." 

"Verzeihung"  sagte  Michael , "aber  ich  habe  mit  dem  Kommandanten  und  der 


Ministern  persönlich  gesprochen. " 


^m  Sommer  bereite*  sie  ihre  Nah- 


4esprocnen.  ״ ^ 


Salomo 


rung  vor  und  im  Herbst  sammelt  sie  ihre  Speise..." 

"Ja, ab er  es  ist  mein  Honig  gewesen"  erklärte  Michael. 

Salomo  fuhr  dazwischen;  "Bis  wann  wirst  du  faul  daliegen  und  wann  wirst 
du  dich  von  deinem  Lager  erheben?" 

Michael  verteidigte  sich:"Jch  bin  heute  früher  als  Je  aufgestanden 
und  ich  bin  schon  lange  unterwegs ..." 

Salomo  griff  zur •Feder : "Ein  wenig  Schlaf  und  ein  wenig  Schlummer..." 
und  er  schrieb  und  schrieb  und  kümmerte  sich  um  seinen  Besucher  überhaupt  nicht. 
Da  verstand  Michael, dass  der  König  Salomo  überhaupt  nicht  mit  ihm  gesprochen, 
sondern  nur  einen  seiner  Sprüche  gedichtet  hatte, und  ihn, den  kleinen  Gast, hatte 
er  überhaupt  nicht  gesehen  und  gehört. Da  schlich  sich  Miahael  sehr  kleinlaut 
zur  Türe  hinaus, 

Draussen  fragte  er  die  Eule: "Könnte  ich  vielleicht  den  Jungen  König 
Salomo  sprechen?" 

"Mit  dem  habe  ich  nichts  zu  tun"  sagte  die  Eule, "Da  musst  du  hier 
rechts  durch  den  roten  Gang  gehen," 

Michael  betrat  den  Gang  zur  rechten. Er  war  wie  aus  hellen  roten  Blü- 
ten  gewirkt, und  wo  Mauern  und  Steine  hätten  sein  sollen, waren  Zweige  und  Äeste! 
und  in  den  Zweigen  sassen  Schmetterlinge  und  hockten  Vögel  und  blitzten  bunte 
Käfer  wie  kleine  Ed eist eine. Hi er  und  da  war  ein  Fenster  in  den  roten  Gang  ein- 
gelassen, und  in  den  Fenstern  staken  kleine  Harfen, und  wenn  der  Wind  dagegen  fuhr 
summten  sie  kleine  Lieder, 

Am  Ende  des  roten  Ganges  war  ein  Vorhang  aus  reiner, weisser  Seide, und 


davor  sass  ein  grosser  prächtiger  Pfau. Er  hatte  eine  kleine  silberne  Krone  auf 
dem  Kopfe, Seinen  Schwanz  hatte  er  zu  einem  grossen, bunten  Fächer  auseinander 
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geschlagen, und  da, wo  jeder  gewöhnliche  Pfau  am  Ende  der  Prunkfedem  ein  grosses^^ 
blaues  Auge  hat, trug  dieser  Pfau  kleine  goldene  Glöcklein, 

״Wohin  willst  du?"  fragte  der  Pfau. 

!«lichael  sagte  Höflich:  "Jch  möchte  zum  ju31gen  König  Salomo 

"Wer  schickt  dich?"  fragte  der  Pfau. 

Michael  dachte  daran, dass  er  schon  zwei  mal  geantwortet  hatte:  der 
Alte  vom  Buche, und  jedesmal  hatte  König  Salomo  selber  ein  Buch  geschrieben  und 
hatte  sich  garnicht  um  ihn  gekümmert  .Darum  sagte  er  diesesmal:  "Der  Hirte  und 
die  schöne  Shulamith." 

' Der  Pfau  läutete  mit  all  den  kleinen  goldenen  Glocken  und  sagte: "Gut 

dann  darfst  du  eintreten,"  ■ 

^ Der  Vorhang  hob  sich  von  selbst  zur  Seite, und  nun  endlich  traü"It|[ichael 

in  den  grossen  Saal  ein, von  dem  er  immer  geträumt  hatteDie  Wände  waren  mit  Ze- 
dernholz  und  Elfenbein  und  schmalen  Goldblättchen  ausgelegt .Der  Boden  war  hei- 
1er,  bunter  Marmor.  Jn  der  Mitte  war  ein  Springbrunnen,  und  auf  dem  V/ass  er  strahl 
tanzten  kleine  Bälle  aus  buntem  Glas  auf  und  ab .Aber  der  König  Salomo  selbst 
war  nirgends  zu  sehen. Aber  in  einer  Ecke  des  Saales, neben  einem  Fenster, stand 
ein  riesenhafter  Mohr, der  sich  an  einem  kleinen  Schreibpult  zu  schaffen  machte. 
Es  war  ganz  aus  Ebenholz  gemacht. Der  Mohr  legte  acht  schmale  Blätter 

aus  Papyrus  darauf  und  daneben  einen  Köcher  mit  langen,  ganz  düimen  Rohrfedem. 
Dann  stellte  er  zwei  irdene  Näpfe  mit  jckxsx  blauer  und  roter  Farbe  daneben. 

Michael  trat  an  den  Mohren  heran. "Jst  der  König  nicht  da?"  fragte  er. 

Der  Mohr  grinste, dass  man  seine  weissen  Zähne  sah. "Gleich  wird  er  kom- 
men. Du  siehst, ich  bereite  schon  das  kleine  Schreibgerät  vor." 

Michael  dachte  an  seine  Erlebnisse  im  grauen  und  im  blauen  Zimmer  und 
fragte  vorsichtig:  "Schreibt  der  König  immer  gleich, wenn  er  nach  Hause  kommt?" 

Der  Mohr  schüttelte  ungehalten  den  Kopf.  "Mein  König  schreibt  überhaupt 
nicht .Mein  König  dichtet .Und  er  dichtet  auch  nicht  jeden  Tag, sondern  nur, wenn 
ihm  etwas  Gutes  einfällt. Und  heute  hat  er  mir  sagen  lassen, es  sei  ihm  ein  Ge- 
dicht  von  einem  Hirten  und  einer  Hirtin  eingefallen. Das  wird  er  gleich  schrei- 
ben.öchau  da  durch  das  Fenster. Da  kannst  du  ihn  kommen  sehen. Aber  sobald  er 


sotaeibt,mus3t  du  den  verlassen 

f - ‘ . ^ ^ J y ^ .* ג■-*.•  » ^ V _ . ^ 


denn  wenn  er  dichtet, will  er  ganz  alleine  sein," 


Michael  nickte, aber  er  war  jetzt  entschlossen, sich  nicht  wieder  fort■ 
schicken  zu  lassen,  und  schnell  arbeitete  er z. einen  Plan /in  seinen  &edankor/'aus? 
Während  siejan  das  grosse  Fenster  herantraten, fuhr  er  mit  der  Hand  über  das 
Schreib  pult,  nahm  die  acht  Papyrus-Blätter  an  sich  und  verbarg  sie  in  seiner  Ta• 
sehe , 


Und  dann  sah  er  durch  den  (Jarten  einen  Zug  daher  kommen. Elefanten, mit 
bunten  Decken  geschmückt, gingen  voran. Dann  folgten  Trabanten  mit  goldenen  Stä- 
ben  in  den  Händen. Jn  der  Mitte  des  Zuges  schwebte  auf  den  Schultern  gewaltiger 
Mohren  ein  goldener  Tragsessel. Darauf  sass  der  König  Salomo, strahlend  und  jung. 
Jhn  begleiteten  sechzig  Jünglinge,alle  kriegserfahren  und  allen  hing  ein  Schwer 
von  der  Hüffe. Und  alle  Menschen  im  Zuge  sangen.  Sie  geleiteten  Salomo  bis  an  den 
Eingang  des  Saales. Dann  verneigten  sie  sich  alle  tief  vor  ihm  und  zogen  sich 
zurück. Auch  der  Mohr, der  das  Schreibgerät  auf gestellt  hatte, ging  hinaus, und  er 
vergass  ganz  daran, dass  er  noch  den  kleinen  Besucher  auff ordern  musste, den  Saal 
zu  verlassen. Und  selbst  wenn  er  daran  gedacht  hätte, hätte  er  ihn  nicht  mehr  ge- 


funden,denn Michael  hatte  sich  hinter  einer  der  Penstersäulen  verborgen, 

Salomo  ging  schweigend  durch  den  Saal  auf  und  ab. Er  lächelte  vor  sich 
hin, als  sei  eine  sehr  schöne  Erinnerung  vor  seinen  Augen  aufgestmegen.Ä^^öä» 
begann  er  vor  sich  hin  zu  sprechen. Michael  horchte  auf,  denn  er  vernahm  das  Wort 
Shulamith.Wie  sonderbar, dachte  er;  wird  der  König  etwa  ein  G-edicht  über  Shula- 


:qaith  schreiben?  Und  sollte  es  die  gleiche  Shulamith  sein? 

Aber  das  war  unwal1rscheinlich,denn  sicher  würde  er  nur  ein  Gedicht 
schreiben  über  eine  lebendige  Shulamith  und  nicht  über  eine, die  im  Bilde  er- 
starrt  war, Aber  Michael  beugte  sich  doch  weiter  vor, um  noch  mehr  von  dem  Sel'tet■ 
gespräch  auf  zufangen.  Und  jetzt  sprach  Salomo  in  Versen,  die  deutlich  zu 
waren: 'Sage  mir, den  meine  Seele  liebt:  wo  weidest  du, und  wo  lässt  du  die  Herde 


am  Mttag  rasten?' 

Michael  dachte:  das  könnte  die  schwarze  Shulamith  aus  dem  Bilde  ge- 
sagt  haben,  wie  sie  da  unter  dem  Baum  steht  und  nach  ihrem  Freunde,  dem  Hirten 
Ausschau  hält. Und  dann  hörte  er  einen  Vers, der  wie  die  Antwort  des  Hirten  war 


■י  73 

’Wenn  du  es  nicht  weisst,du  Schönste  unter  den  Frauen, so  geh)ihinaus,den  Spuren 
der  Schafe  nach, und  weide  deine  Lämmlein  bei  den  Zelten  der  Hirten.,.’ 

Michael  hielt  den  Atem  an. Auch  der  König  Salomo  war  stehen  geblieben 
und  hatte  den  Kopf  geneigt, als  lausche  er  auf  irgend  eine  ferne  Stimme. Und  dann 
begann  er  leise  zu  singen:  "Steh  auf, meine  Freundin, meine  Schönste, und  konmi  doch! 
Siehe, der  Winter  ist  vorüber  gegangen, jaw#  -^e  Regen  sind  vorbei. Rie  Blumen  zei- 
gen  sich  am  Boden, die  Zeit  der  Nachtigall  ist  gekommen,,.’’ 

Salomo  unterbrach  sich. Mit  grossen  Schritten  ging  er  in  die  Ecke  des 
Saales, wo  sein  Schreibgerät  stand, und  wollte  alle  die  schönen  Verse  niederschrej 
ben,die  ihm  aufgestiegen  waren. Aber  plötzlich  ^5(^ob  er  erstaunt  den  Kopf.Bie 
Papyrus-Blätt.er  waren  nicht  da. Er  schlug  mit  einem  Klöppel  auf  eine  bronzene 

•׳' » 

Platte, der  Ton  drang  durch  den  ganzen  Palast. Sofort  kam  der 
grosse  Mohr  herein  und  verneigte  sich  tief, 

"Wo  ist  das  Papier?"  rief  Sakomo  ihm  entgegen. 

Der  Mohr  wies  auf  das  Ebenholz-Tischchen, aber  da  weiteten  seine  Augen 
sich  vor  Entsetzen,  "Fort!"  stammelte  er. "Fort!  Und  ich  selber  habe  sie  dort- 
hin  gelegt ! " 

Mit  einer  ärgerlichen  Bewegung  wies  Salomo  ihn  aus  dem  Saal. Aber  er 
war  nicht  so  sehr  zornig  als  vielmehr  traurig, denn  er  wusste:  bis  mn  neues  Pa- 
pyrus  aus  dem  fernen  Aegypten  herbeigebracht  hatte, würde  er  das  schöne  (Jedicht 
wieder  vergessen  haben, und  auf  unedlerem  Material  als  Papyrus  konnte  er  ein  so 
schönes  Gedicht  nicht  schreiben, Er  breitete  traurig  die  Hände  aus  und  sagte  vor 
sich  hin: "Dann  ist  alles  verloren!" 

Michael  bekam  einen  gewaltigen  Schreck. Wenn  alles  verloren  war, dann 
waren  gewiss  auch  die  Beiden  im  Bilde  verloren, und  sein  Mühen  und  seine  Teilnah- 
me  waren  vergebens  gewesen. Er  sprang  hinter  der  Säule  hervor  und  lief  auf  Sale- 
mo  zu, "Nein, König ! " rief  er. "Es  ist  nicht  alles  verloren, Hier  sind  die  Papyrus- 
Blätter, Nimm  sie  und  schreib  dein  Gedicht  nieder!" 

Salomo  sah  erstaunt  auf  den  Knaben,  der  vor  Erregung  ganz  rote  Wangen 
hatte. Dann  begann  er  zu  lächeln  und  fragte  freundlich:  "V/er  bist  du  und  wie 
kommst  du  hierher?" 


י^-יך : 


Michael  atmete  auf. Das  war  endlich  einmal  ein  König, der  mit  ihm  sprach 
und  nicht  nur  durch  ihn  hindurch  sah, während  er  schrieb. Und  so  erzählte  er  mit 
aller  Unbefangenheit  seine  Geschichte, von  allem  Anfang  an, so  wie  ihr  sie  kennt, 
und  ganz  ehrlich  und  ohne  die  geringste  kleine  Unwahrheit. 

Als  Michael  mit  dem  Erzählen  zuende  war, ging  der  König  lange  nachdenk- 
lieb  im  Raume  auf  und  ab. Dann, mitten  aus  dem  Gehen  heraus, wandte  er  sich  zu  sei- 
nem  Schreibzeug  und  nahm  die  Rohrfeder  in  die  Hand.  "Oh  weh"  dachte  Michael, 
"jetzt  beginnt  auch  er  zu  schreiben, und  dann  wird  er  mich  vergessen  wie  die  bei- 
den  Anderen ! " 

Aber  es  war  nicht  so. Der  König  zeichnete  nur  mit  roter  Farbe  einige 
Zeilen  auf  das  Papyrus. Er  nahm  das  Blatt , faltete  es  sorgfältig  zusammen  und 
wandte  sich  zu  !Michael.  "Sag  rnj/t', Michael"  lächelte  er,  "hast  du  mit  den  beiden 
jungen  Menschen  im  Bilde  gesprochen?" 

"V/ie  konnte  ich  das?"  fragte  Michael  erstaunt , "Sie  können  doch  nicht 
hören, wenn  sie  nur  im  Bilde  sind."  ^ 

Salomo  schüttelte  den  Kopf. "Das  ist  nicht  richtig, Sie  hören  alles, was 
in  der  Welt  gesagt  wird .Und  wer  weiss:  vielleicht  warten  sie  darauf, dass  jemand 
zu  ihnen  spricht?  Vielleicht  warten  sie  darauf, dass  sie  eine  Stimme  hören, die 
aus  ihrer  eigenen  Welt  kommt."  ! 

"Was  bedeutet  das?"  fragte  Michael  zaghaft, 

"Das  bedeutet ,dass  sie  nur  erlöst  werden  können, wenn  sie  wieder  eine 
Stimme  hören, die  sie  schon  einmal  gehört  haben, als  das  Mädchen  unter  dem  Mandel- 
bäum  stand  und  der  Hirte  im  Tale  wartete. Was  für  eine  Stimme  kann  das  wohl  sein, 
Michael?" 

Michael  dachte  nach. Das  Bild  stand  ihm  ganz  deutlich  vor  Augen, und  ih^ 

I 

war, als  höre  er  die  Nachtigall  singen. "Könnte  es  die  Nachtigall  sein?"  fragte  e 
"Jeh  hörte  sie  singen. Aber  gesehen  habe  ich  sie  nicht," 

Salomo  nickte. "Ja, es  ist  die  Nachtigall. Wenn  du  die  Nachtigall  zum 
Bilde  bringst  und  wenn  sie  ihnen  singt, dann  werden  die  Beiden  erlöst." 

"0  weh"  sagte  Michael, "die  werde  ich  nie  finden. Denn  es  muss  doch  die 
gleiche  Nachtigall  sein, die  damals  gesungen  hat, nicht  wahr?  Und  sicher  ist  sie 

längst  i<estorben."  j 


ס 
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Da  lächelte  der  König  Salomo. "Nein  mein  Kind. Sie  lebt. Sie  hat  die 
beiden  Menschen  auf  dem  Bilde  geliebt, und  wer  wirklich  liebt, der  stirbt  niemals 
Jetzt  sitzt  die  Nachtigall  draus sen  bei  mir  im  Garten. Aber  sie  singt  nicht  mehr, 
Sie  sagt, sie  huätte  kein  Lied  mehr, um  es  zu  singen." 

Michael  zupfte  vorsichtig  den  König  Salomo  am  Aermel:  "Könntest  du  ihr 
nicht  ein  Lied  schreiben, das  sie  singen  kann?  Und  könntest  du  mir  nicht  erlau- 
ben,die  Nachtigall  mit  mir  zu  nehmen?  Vielleicht  singt  sie  die  Beiden  wieder 
zum  Leben  zurück." 

Da  beugte  sich  der  König  über  den  Knaben  und  streichelte  ihn,  "Ja, Mi- 
chael,nimm  die  Nachtigall  mit  dir. Und  hier  ninm  dies  Blatt.Bewahre  es  gut, Dar- 
auf  steht  das  Lied  geschrieben, das  die  Nachtigall  singen  soll, Und  nun  geh;t  in 


׳TT 


Frieden, " 


Michael  verbeugte  sich  tief  und  ging  mit  leisen  Schritten  aus  der  Hai- 


le  heraus  in  den  grossen  Garten, 


I 


1 
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VIII. 


Der  Grarten  des  Königs  Salomo  war  gross  und  weit. Die  Bäume  darin  wa- 


sollte  es  der  arme  Michael  nun  fertig  bringen,  in  diesem  grossen  Garten  die  Nach- 
tigall  zu  finden?  ^ 


ren  hoch  und  sehr  alt. Von  jedem  Baume, den  es  in  der  Y/elt  gab, war  ein  Schössling 
in  diesen  Garten  gekommen  und  hatte  sich  dort  verwurzelt ,Kings  'um  jeden  Baum 

herum  wuchsen  die  Blumen, die  ihm  zugetan  waren, und  in  den  Zweigen  jedes  Baumes 

0 

wohnten  die  Vögel,  die  zu  ihm  gehörten  und  sich  bei  ihm  wohl  fühl  ten.  Ab  er  wie 


Da  waren  Vögel, die  sich  von  selbst  verrieten, weil  sie  so  viel  Lärm 


machten.Der  Specht  schlug  immer  mit  edinem  hölzernen  Hammer  gegen  den  Baumstamm, 
Die  Spatzen  klapperten  mit  kleinen  Meta|i|)platten, dass  einem  die  Ohren  gellten. 


Ser  Rabe  fuhr  mit  dem  Schnabel  inimer  über  eine  alte  Bassgeige, die  nur  eine  Saite 


hatte, Der  Papagei  sagte  ganz  laut  aramäische  Verse  her, die  er  alle  falsch  ge- 
lernt  hatte. Aber  die  Nachtigall  schwieg  und  niemand  konnte  sie  an  der  Stimme 


erkennen , 


Und  es  waren  andere  Vögel  da, die  sich  durch  die  Farben  ihres  Gewandes 


von  selbst  verrieten. Jn  einem  Baume  stak  eine  grosse  Malerpalette, ganz  mit  Par- 
ben  über  st  riehen.  Das  war  der  Pf  au, Da  hing  irgend  wo  in  einem  Wipfel  eine  weisse 
Fahne  mit  schwarzen  Rändern  und  einem  roten  Ausrufungszeichen  in  der  Mitte. Das  ^ 


war  der  Storch. Auf  einem  Zweig  wuchs  eine  Blume  mit  blau-grün-küpferner  Blüte 


und  langen  goldenen  Blättern, Aber  das  war  keine  Blume, sondern  ein  Paradies-Vo- 


gel.Aber die  Nachtigall  war  grau  und  bescheiden  gekleidet  und  niemand  konnte 


sie  im  Schatten  der  Baumblätter  erkennen. 


Michael  schaute  hin  und  her  und  in  alle  Bäume  hinein  und  verrenkte 


sich  beinahe  den  Hals, Nirgends  war  die  Nachtigall  zu  sehen, Er  rief  laut  nach 
ihr, aber  der  Lärm  der  anderen  Vögel  übertönte  seine  kleine  Stimme, "Ach"  dachte 
er, "wenn  ich  doch  jetzt  etwas  vom  Honig  des  Simson  hätte!"  Aber  den  hatten 
längst  die  schwarzen  Ameisen  getrunken,  "Ach"  dachte  er,  "wenn  doch  nur  die  Bie- 
ne  da  wäre  mit  ihren  guten  Ratschlägen."  Aber  die  Biene  war  im  Garten  Eden  für 
ihn  gestorben.  "Ach"  dachte  er,"  wenn  mir  doch  na^  etwas  Gescheites  einfiele, 

damit  Nachtigall  finde," 


Er  rieb  sich  den  Kopf,  aber  ihm  fiel  trotzdem  nichts  ein. Da  kam  plöi^ 
lieh  ein  dickes, altes  Huhn  den  Weg  daher  gegangen. Es  war  so  alt  und  dick, dass 
es  hin  und  her  watschelte  wie  eine  Ente. Es  klappte  immer  die  Augen  auf  und  zu 
und  gackerte; "0  ich  bin  ein  so  kluges  Huhn!  0 ich  habe  eine  so  schöne  Stimme! 

0 ich  bin  so  weise, dass  niemand  zu  mir  zu  sprechen  wagt!  Oh  oh  oh!  I" 

Michael  musste  sich  das  Lachen  verbeissen,als  er  das  dumme , auf geblas 
ne  Huhn  seih. Und  da  kam  ihm  plötzlich  eine  Jdee.Aus  so  viel  Dummheit , dachte  er, 
lässt  sich  sicher  etwas  herausfragen. Er  trat  vor  das  Huhn  hin  und  sagte  höflich 

r 

"Guten  Morgen, Frau  Nachtigall. Könnten  Sie  mir  nicht  sagen, wo  hier  das  kluge 
Huhn  wohnt?" 

Das  Huhn  klappte  vor  Entsetzen  das  linke  Auge  zu  und  sperrte  das  rech 
te  Auge  auf. Dann  klappte  es  das  rechte  Auge  zu  und  sperrte  das  linke  auf."0  Got 
was  für  ein  dummes  Kind"  gackerte  es. "Das  weiss  doch  jeder  Strassenspatz,das 
ich  keine  Nachtigall  bin, sondern  ein  Huhn... nein:  das  Huhn!" 

Michael  tat  sehr  verlegen.  "Jst  das  wirklich  so?Wie  sieht  dann  eine 
Nachtigall  aus?" 

"Klein  und  hässlich"  schnaufte  das  Huhn."Dnd  man  liest  ihr  die  Dumm 
heit  vom  Gesicht  ab. Genau  so  wie  dir!"  Und  damit  wollte  es  weiter  gehen. Aber 
Michael  sagte; "Die  Sache  ist  nämlich  die;  ich  habe  einen  ungewöhnlich  grossen 
und  fetten  Wurm  gefunden, und  den  wollte  ich  dem  v/eisen  Huhn  bringen..." 

"Gib  her!  Gib  her!"  rief  das  Huhn  gierig. 

Mivhljael  liess  sich  nicht  unterbrechen; "Und  man  sagte  mir, die  Nach 
tigall  werde  mir  sagen, wo  ich  das  Huhn  finde •Wenn  du  mir  jetzt  wenigstens  die 
Nachtigall  ^gen  könntest ,damit  ich  ganz  sicher  bin  und  den  schönen  fetten 


Y^urm. . . " 


"Sofort!  Sofort!"  gackerte  das  dicke  Huhn. "Komm  nur  mit  mir!"  Und  es 


watschelte, heftig  nach  Luft  schnappend, ihm  voraus  bis  zu  einem  breiten, niedri— 
gen, uralten  Olivenbaum. Da  sas8,auf  dem  unteren  Zweige, grau  gegen  grau, ein  un- 
scheinbarer  Vogel. "Da  ist  sie!"  rief  das  Huhn, "Siehst  du  jetzt  den  Unterschied? 

Und  un  gib  den  Wurm  her. 


Michael  lachte.  "Jeh  habe  dir  nicht  gesagt, dass  ich  einen  Wurm  ha^. 
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Jch  sagte, dass  ich  einen  gefunden  hätte. Und  wenn  du  wirklich  ein  kluges  und 
nicht  ein  so  schrecklich  dummes  Huhn  wärest, würde  ich  dir  sogar  sagen, wo  er  sich 
befindet." 

Laut  gackernd  und  schnaufend  machte  sich  das  Huhn  auf  den  1?eg, während 
Michael  sich  zur  Nachtigall  wandte. Sie  schien  zu  schlafen, denn  sie  hatte  den 
Kopf  tief  in  die  Flügel  verborgen  und  regte  sich  nicht .Michael  berüprhrte  sie 
sehr  vorsichtig  und  zaghaft  mit  dem  Finger.  "Nachtigall ! " rief  er.  "Schläfst  du?" 

La  kam  ein  leises  Stimmchen  aus  dem  Gefieder  hervor;  "Wer  weckt  mich 

I 

auf?Wer  lässt  mich  nicht  schlafen?" 

"Jch, der  Michael." 

Da  schaute  die  Nachtigall  mit  einem  Auge  aus  dem  Gefieder  heraus. ״Was 
will  der  Michael?" 

"Er  bittet  dich, mit  ihm  zu  kommen  und  ein  Lied  zu  singen." 

"Jch  weiss  kein  Lied  mehr"  sagte  die  Nachtigall. 

Michael  hielt  das  zusammengefaltete  Blatt  in  seinen  Händen. "Der  König 
Salomo  hat  ein  Lied  für  dich  auf geschrieben. " 

t 

Da  schaute  die  Nachtigall  mit  beiden  Augen  aus  dem  Gefieder  hervor. 

"Und  wem  soll  ich  das  Lied  singen?"  fragte  sie. 

"Dem  Hirten  und  seiner  Shulamith,die  im  Bilde  eingesperrt  sind  und 

nicht  hinauskommen  können. Jch  habe  dem  Alten  vom  Buche  versprochen,  sie  zu  befrei 

en.Aber  ohne  dich  kann  ich  es  nicht." 

Da  reckte  die  Nachtigall  das  Köpfchen  und  putzte  ihr  Gefieder, "Wenn 

es  so  ist, dann  will  ich  mit  dir  kommen. Lass  uns  gehen," 

"Wie  werden  wir  gehen?"  fragte  Michael. "Jch  habe  die  ganze  Zeit  hin— 
durch  nicht  dax־an  gedacht, wie  ich  wieder  nach  Hause  komme, und  ich  bän  doch  so 

weit  fort ! " 

"Der  grosse  Königs-Adler  wird  uns  tragen"  sagte  die  Nachtigall." 

"Schliess  nur  die  Augen  und  hab  keine  Furcht." 

Michael  schloss  gehorsam  die  Augen, Bald  hörte  er  ein  grosses  Rauschen 

über  sich  und  ein  starker  Windzug  riss  ihm  beinahe  die  Füsse  vom  Boden. und  dann 
fühlte  er, wie  etwas  ihn  aufhob  und  in  ein  weiches  lager  von  Daunen  bettete. Das 


Lager  erhob  sich  vom  Boden  und  schwebte  in  der  Luft. Der  Wind  brauste, streng  und 
kalt .Michael  wühlte  sich  tiefer  in  die  Daunen  hinein  und  schloss  fest  die  Augen. 
Der  Wind  begann  zu  dröhnen  wie  eine  Orgel .Er  wusste  nicht, wie  lange  er  so  in 
der  Höhe  und  der  Kälte  dahinschwebte .Es  schien  ihm  Jahre  zu  dauern. Aber  dann 
senkte  sich  das  Lager  steil  abwärts .Die  Luft  wurde  milder  und  wärmer .Es  gab  ei-^ 
nen  Ruck, dass  Michael  taumelte.Er  öffnete  die  Augen... und  siehe:  er  stand  im 
Garten  seines  Hauses, an  die  Türe  des  alten  Schuppen  gelehnt. 

Er  sah  sich  um. Alles  war  wie  sonst .Das  Fenster  seines  Zimmers, aus  dem^ 
er  in  den  Garten  hinaus  gesprungen  war, stand  noch  offen. oben  in  der  grossen  Zy- 
presse  rief  Frau  Bülbül  immer  noch  nach  Jhrem  Mann,  der  wahrscheinlich  schon  wie- 
der  in  einen  fremden  Baum  in  der  Nachbarschaft  geflogen  war, und  im  Johannisbrot- 
bäum  zankte  sich  die  Spatzenfamilie  Staubgrau  immer  noch  darüber, ob  die  Rog- 
genkörner,die  sie  soeben  in  der  Strasse  gefunden  hatten, von  einem  Pferd  odei* 
von  einem  Ivlaulesel  stammten. 

Also  ist  eigentlich  gamichts  geschehen, dachte  Michael  tief  enttäuscht 
Er  wandte  sich  traurig  ab. Da  sah  er  auf  seiner  Schulter  einen  kleinen, grauen, un- 
scheinbaren  Vogel  sitzen:  die  Nachtigall!  Hastig  griff  er  in  seine  Tasche. Da 
knisterte  etwas. Er  zog  es  heraus. Ja, das  war  das  Papyrusblatt!  Es  war  also  doch 
alles  wirklich  und  wahrhaftig  geschehen.Und  mit  einem  Aufschrei  der  Freude  lief 


er  in  den  Schuppen  hinein. 

Der  hohe  Spiegel  blinkte, und  aus  dem  blanken  Glas  sah  ihm  schon  der 
Alte  vom  Bucht  entgegen  und  winkte  ihm  freundlich  zu.  "Nun, Michael,  so  schnell  zu 


rück? " 


ich  unendlich 


"So  schnell?"  fragte  Michael  erstaunt 


lange  Zeit  fortgewesen." 

"Nein"  lächelte  der  Alte. "Es  ist  nicht  einmal  eine  Stunde  gewesen. Jn 
der  kurzen  Zeit  hast  du  wohl  nichts  ausrichten  können, nicht  wahr?" 

Michael  lachte  stolz. "Jch  glaube, ich  habe  sehr  viel  ausgerichtet .Lass 

mich  schnell  in  den  Spiegel  und  in  das  Buch  hinein." 

Kaum  hatte  die  Nachtigall  den  Spiegel  und  das  Buch  darin  erblickt, ala 
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sie  sich  auf schwang  und  mit  leisem  Singen  durch  das  schimmernde  Glas  flog. Die 
Schliessen  des  grossen  Buches  öffneten  sich  vor  ihr:  klick  klack, als  hätte  eine 
Hand  sie  berührt. Die  B uchseiten  fingen  an  zu  rauschen  und  hoben  sich  eine  nach 
der  anderen  von  selber  auf. Die  Nachtigall  flog  hinein, und  all  die  Alleen  der 
Buchstaben  rauschten  und  neigten  sich  vor  ihr. Michael  und  der  Alte  eilten  hin- 
ter  ihr  her  und  konnten  kaum  mit  ihr  Schritt  halten. Sie  flog  die  Aleen  auf  und 
nieder,  Vers  um  Vers,  Seite  um  Seite,  Abschnitt  um  Abschnitt, bis  in  der  Ferne  das 
Bild  auftauchte.Da  begann  sie  aufgeregt  zu  f]attem.  "Gib  mir  das  LCJd!"  rief 
sie  Michael  zu.  "Gib  mir  das  Lied!" 


Michael  lief  hinzu  und  zog  das  gefaltete  Blatt  aus  der  Tasche. Er 

kniete  sich  vor  dem  Bilde  hin  und  die  Nachtigall  setzte  sich  auf  seine  Schul- 

ter. Er  entfaltete  vorsichtig  die  Schrift, und.  rote,  schön  geformte  Lettern  isHStfe- 
glänzten 

tstsn  ihm  entgegen. Als  die  Nachtigall  die  leuchtenden  Verse  sah,liess  sie  einen 
hohen, hellen  Triller  erschallen, wie  die  Einleitung  zu  einer  Melodie. Dann  sang 

die  Verse, die  der  König  Salomo  für  sie  und  für  die  beiden  Menschen  im 
Bilde  gedichtet  hatte: 

"Leg  mich  wie  einen  Siegelring  an  dein  Herz, wie  einen  Siegel  auf 

deinen  Arm, 

"Denn  stark  wie  der  Tod  ist  die  Liebe, und  mächtig  wie  die  Unterwelt 

ihr  Eifer, 

"Feuer sgluten  sind  ihre  Glut, und  Gottesflammen. 

"Viele  Wasser  können  sie  nicht  löschen  und  viele  Ströme  sie  nicht 

überfluten, 

"Gab  einer  all  seines  Hauses  Gut  um  Liebe  her, 

"man  würde  sein  nur  schmähen. . . 

Da  regte  sich  zögernd  das  Laub  des  IVIandelbaumes, Zaghaft  trat  das  Mäd- 
Chen  unter  dem  Baum  hervor  und  tat  seine  ersten  Schritte. Da  hob  unten  im  Tale 
der  Hirte  langsam  den  Kopf  auf  und  spähte  zum  Hügel.  Da  setzten  die  Scha- 
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fe  ihr  zierlichen  Pfoten  eine  vor  die  andere  und  gingen  grasend  den  Abhang  hin- 
auf, Da  öffneten  sich  die  Blumen, und  alle  Gräser  begannen  sich  zu  neigen. Da  legt׳ 
die  Sonne  einen  Strahl  nach  dem  anderen  wärmend  und  belebend  über  Menschen  und 
Dinge. Da  ging  Shulamith  den  Abhang  hinunter, bräunlich  und  schön;  und  der  Ili 
kam  ihr  entgegen  und  nahm  ihre  Hand, Sie  lachten, als  sie  sich  sahen 

einander, Dann  gingen  sie, Hand  in  Hand, aus  dem  Bilde  heraus  und 
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Land  hinein,das  auf ׳ sie  wartete 


Als  am  Ahend  der  Vater  und  die  Mutter  von  ihrem  Ausflug  zum  Toten 


Meer  zuruckkamen  und  die  Wohnung  betraten, blieben  sie  im  Hausflur  verwundert 


stehen. Aus  Michaels  Zimmer  hörten  sie  seltsame  Geräusche:  ein  Gemisch  von  abge• 


rissenen  Worten  und  Ausrufen  und  Lachen. Sie  schlichen  sich  auf  den  Zehenspitzen 


näher  und  lugten  durch  die  halb  offene  Türe. La  sass  Michael  an  seinem  Tisch  und׳ 


ג 
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hatte  ein  Buch  auf  geschlagen  vor  sich.Er  las  darin,  aber  es  war  mehr,  als  ein 


Lesen.Er  sprach  vor  sich  hin, er  stampfte  mit  den  Püssen,er  schwang  die  Arme,ej^ij 
lachte  und  er  klagte. Er  erlebte  die  Dinge, die  da  geschrieben  standen. Jedes 


Abenteuer  wurde  sein  Abenteuer, jedes  Lied  sein  Lied, und  alle  Schönheit  ein 


1 


Stück  Schönheit, das  ihm  gehörte, 

‘ Da  sagte  der  Vater  ganz  leise  zur  Hutter: "Las  nächste  mal, wenn  wir 


einen  Ausflug  machen , nehmen  wir  unseren  Michael  mit  uns." 
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Das  neue  Pantheon, 

Past  alle  Völker, die  mit  vielen  Göttern  leben, weil  sie  mancherlei  re- 
ligiöse  Bedürfnisse  zu  befriedigen  haben, sehen  sich  eines  Tages  vor  die 
Notwendigkeit  gestellt, in  den  fluktuierenden  und  lockeren  öchwarm  der 
göttlichen  Repräsentanten  eine  gewisse  Ordnung  und  Systematik  zu  bringen. 
Zuweilen  tun  sie  es  instinktiv, aber  doch  aus  einer  religiösen  Notwendig- 
keit.um  sich  unter  den  milden  und  den  strengen, den  überragenden  und  den 
weniger  wichtigen  Göttern  besser  auszukennen}  zuweilen  tun  es  ihre  Prie- 
Ster  ־mit  theologischer  Motivierung, unter  der  sich  viel  Opportunismus 
schlecht  verhüllt. So  oder  so  errichten  sie  ihren  Göttern  ein  Pantheon, • 
und  wenn  es  auch  nicht  immer  aus  Granit  und  Hamor  gebaut  ist, dient 
doch  als  der  dekorative  Raum, in  dem  sie  — sich  selbst  zur  Befriedigung 
und  den  anderen  Völkern  zum  Neide  - die  illustren  Gestalten  ihrer  religi- 

Ösen  Selbst Versklavung  zur  Schau  stellen. 

Die  Exklusivität  eines  solchen  von  Menschen  inspirierten  Götter-In-  J 
stitutes  ist  mancherlei  Gefahren  ausgesetzt .Entsprechend  dem  Wankelmute  jl 
der  menschlichen  Natur  geraten  manche  Götter  durch  mangelnden  Gebrauch  1 
in  Vergessenheit,  oder  - was  noch  bedenklicher  ist  - durch  mangelnde  Lei- <J 
stungen  in  Miskredit .Das  Vakuum, das  so  entsteht, lässt  sich  aber  ausglei- 
Chen. Man  kann  immer  fremde  Götter  importieren,  ein  Verfahren, von  dem  Ae.:71״> 
ter, Griechen  und  Römer  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben;  oder  man  kann 
wen^  man  den  Weg  der  nationalen  Selbstversorgung  vor zieht, Helden  der  ei- 
genen  Volksgeschichte  - wenn  auch  nicht  zu  Vpll-göttern,  so  doch  - zu  ,! 
Halbgöttern  promovieren  und  ihnen  als  Heroen  sozusagen  einen  Stehplatz  I, 
im  Pantheon  anweisen.Das  haben  insbesondere  die  Griechen  praktiziert, und  ; 
sie  haben  dazu  prinzipiell  Menschen  ausgewählt, die  nicht  ety/a  geistige 
oder  ethische  Leistungen  aufzuweisen  hatten, sondern  Taten  der  Korperkraf\ 
und  der  unerschrockenen  Abenteuer. Der  griechische  Heroenkult  ist  die  re- 
ligiöse  Attitüde  eines  klassischen  Volkes  gegenüber  Raufbolden  und 

Athleten.  j 

Das  System  der  Vergöttlichung  des  Menschen, von  den  Griechen  erfolg- 

reich  eingeleitet, ist  von  den  Römern  unter  Missdeutung  der  semitischen 

Konzeption  von  Theokratie  fortgesetzt  und  dann  durch  das  Medium  des 

Christentums  auf  die  europäische  Welt  vererbt  worden, wo  es  in  der  gemil! 

derten  Variante  der  Heiligenverehrung  fortlebte. Auch  das  Pantheon  ist^  י 

nach  Europa  ausgewandert. Aber  dort  musste  es  seinen  Charakter  notv.endig  ", 

ändern. Die  Götter  der  europäischen  Völker, selbst  wenn  sie  nicht  von  der. 

einwaHdemden  neuen  Religion  besiegt  worden' v/ären, waren  viel  zu  simpel  j 

A i 
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lassen  müssen, nacn  Kurzer  rtune  xm  rarxser  raaioueuii  g,^״״x״x- 

liehen  Gestorbenen  evakuiert  zu  v/erden,und  es  gehört  immerhin  ein  gewis- 
ser  kultureller  Mut  dazu, einen  Llann  wie  Lord  Olive  zu  den  Dauergästen  de3 
englischen  Ruhmeshalle  zu  zählen. 

Solche  Erwägungen  sollen  aber  die  prinzipielle  Bedeutung  - und  sogar 
die  prinzipielle  Berechtigung-  - eines  Pantheon  der  grossen  Männer  keines^ 
v/egs  verneinen. Auch  wenn  es  auf  offizielle  Prunkbauten  verzientet  und 
sich  nur  in  nu seen, Bibliotheken  und  den  Lehrbüchern  der  Schulen  zur  Scnai 
stellt , bedeutet  es  immer  noch, dass  hier  eine  Nachwelt  ihren  Tribut  an 
Dank  und  Respekt  jenen  abstattet, die  ihr  einmal  das  Geschehk  der  geisti- 
gen, der  seelischen  oder  auch  nur  machtmässigen  Bereicherung  gemacht  habe! 
XJnd  insofern  ist  das  moderne  Pantheon  zugleich  das  irrationale  kapital, 
das  sublimierte  Aktivsaldo , das  ein  Volk  sich  ansammelt, um  damit  vor  sich 
selbst  und  vor  der  ־.eit  seine  geistige  Solvenz  zu  beweisen  und  vom  guterx 

Ruf  der  kulturellen  Zuverlässigkeit  zu  profitieren. 

Vor  sich  selbst  und  vor  der  Y/elt  — diese  Doppel Schichtigkeit  der 
7מתנזרחיוו זז־.+!:>י#רו<«־)ב>»ז•  fln-p-F  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  eben  weil  die 


dee  des  kulturellen  Wettbewerbs  für  den  Begriff  eines  nationalen  Panthe- 
n unerlässliche  Voraussetzung  ist. Dement sprechend  muss  ein  solches  I*an-^ 
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theon  zwei  Bedin^ixingen  erfüllen.Es  muss  kulturelle  Leistungen  aufv/eisen, 
die  ein  besonderer  Ausdruck  der  geistigen  Kapazität  und  der  seelischen 
Möglichkeiten  gerade  dieses  bestimmten  Volkes  sind;  und  sodtann:  die  Ergeb- 
nisse  müssen  so  beschaffen  sein, dass  sie  nicht  nur  eine  rein  interne  Ange- 
legenheit  sind, deren  Bedeutung  über  den  häuslichen  Rahmen  nicht  hinausgeht 

t 

sondern  dass  sie  mit  den  kulturellen  Leistungen  anderer  Gemeinschaften 
zumindest  in  einen  produktiven  Vergleich  treten  können, möglichst  sogar  in 
eine  wehtbetonte  und  kohkurierende  Beziehung, 

Biese  beiden  Voraussetzungen  sind  durchaus  nicht  immer  gleichzeitig 
gegeben, Um  es  an  einem  Beispiel  zu  belegen:  die  unerhörte  Jdee  des  Kir- 
vana,wie  sie  vom  frühen  Buddhismus  des  nördlichen  Indien  entv/ickelt  worden 
ist, stellt  zweifellos  eine  einmalige  religiös-kulturelle  Leistung  dar, die 
nur  in  dieser  indischen  Welt  der  hemmungslosen  und  chaotischen  Gläubig- 
keit  konzipiert  werden  konnte, Aber  sie  ist  absolut  auf  diese  Welt  be- 
schränkt, Jede  andere  Kulturwelt, die  diese  Jdee  des  leidvollen  Todes  und 
der  leidvollen  Wiedergeburt  nicht  kennt  und  somit  nichts  von  dem  fanati- 
sehen  Willen  weise, aus  der  Unerträglichkeit  eines  solchen  Kreislaufes  be- 

freit  zu  werden  - kann  hier  im  besten  Falle  kulurgeschiohtliche  Studien 

♦ 

treiben, aber  sich  nicht  mit  ihr  produktiv  auseinandersetzen, Dieselbe  Ein- 
Schränkung  gilt  zuweilen  für  bestimmte  Teilausschnitte  einer  kulturellen 
Lei stung, Während  die  Gestalt  eines  jüdischen  Propheten  und  das, wofür  er 
geistig  steht, ohne  Zweifel  den  Rahmen  seiner  nationalen  Zugehörigkeit  er- 
heblich  überschreiten, vermag  die  kulturelle  Bedeutung  eines  Josef  Karo 
samt  seinem  Shulchan  Aruch  die  engsten  Grenzen  des  internen  Judentums 
nicht  zu  überschreiten. 

Es  ist  nun  das  Besondere  und  Bedeutsame, dass  ein  Pantheon  nicht  nur 
eine  Postmortem-Elirung  der  individuellen  kulturellen  Kräfte  darstellt, 
sondern  dass  es  zugleich  auch  in  seiner  Gesamtheit  die  posthume  Glorifi- 
zierung  eines  ganzen  Volkes  bedeuten  kann, Der  Begriff  *griechische  Philo- 
Sophie *,auch  wenn  er  nicht  im  einzelnen  sj^ifiziert  wird, umgibt  alles  mit 
einer  nachträglichen  Glorie, was  einmal  mit  der  Welt  des  Griechentums  über- 
haupt  verbunden  war, selbst  da  noch, wo  es  eindeutig  barbarisch, primitiv 
und  dekadent  war;  genau  so, wie  die  Vorstellung  *Kunst  der  Aegypter’  nach- 
träglich  ein  Volk  verherrlicht, das  mindestens  in  seinen  religiösen  und 
gesellschaftlichen  Konzeptionen  über  das  Niveau  von  Buschnegern  nie  hin- 
ausgelangt  ist, Eine  ähnliche  Aussage  lässt  sich  von  allen  Völkern  machen, 
die  wir  als  'klassische*  Völker  zu  bezeiclinen  pflegen  und  die  ohne  Hin- 
terlassung  legitimer  Erben  gestorben  sind, auch  v/enn  sie  nicht  - wie  die 
Jnkas  von  Peru  oder  die  Azteken  von  Mexiko  - im  biologischen  Sinne  prak- 
tisch  ausgerottet  v/erden  sind. 
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Sie  profitieren  alle  von  dem  vorteilhaften  Umstande, dass  sie  gestor- 
ben  sind  und  dass  keine  G-egenwart  und  kein  kontrollierbarer  Alltag  ihren 
kulturellen  Status  nachträglich  infrage  stellen  kann.Das  V/ort י gestorben’ 
bezieht  sich  hier  natürlich  nicht  auf  den  biologischen  10d,denn  sie  sind 
- wenn  auch  mit  erheblichen  rassischen  Beimischungen  - durch  eine  nicht 
unterbrochene  Kette  von  Zeugungen  am  Leben  geblieben. Das  Wort  •gestorben’ 
bezieht  sich  vielmehr  auf  den  einzigen  Tod, den  Gemeinschaften  sterben 
können, sofern  man  sie  nicht  rein  körperlich  aus rottet:  den  geistigen 
Tod, jenen  Tod, der  dadurch  eintritt, dass  ein  Volk  die  Krfift  einbüsst, sei- 
nen  kulturellen  Besitz  am  Leben  zu  erhalten  und  ihn  gegen  das  Andringen 
und  den  Einfluss  anderer  V/elten  zu  beliauptenj  jenen  Jdealen  nachm  leben, 
die  durch  die  Grossen  seiner  Gemeinschaft  aufgerichtet  v/orden  sind;  dem 
Missionsauftrag  gerecht  zu  vrerden,den  jedes  echte  Kulturvolk  gegenüber 
anderen  Völkern  emßßindet .Mit  anderen  Worten;  ein  Volk  stirbt  dann,v;em 
es  die  geistigen  und  kulturellen  Motive  nicht׳  mehr  aufrecht  erhalten 
kann,mit  denen  es  seine  Existenz  und  seine  Steilung  in  der  Welt  und  zur 
V/elt  zu  begründen  pflegte. Völker  sterben  durch  geistige  Altersschwäche. 

Es  wird  nicht  einmal  einem  wohlwollenden  Betrachter  in  den  Sinn  kom- 
men, die  Aegjrpter  oder  die  Griechen  oder  die  Jtaliener  von  heute  als  die 

f 

legitimen  geistigen  Nachkommen  und  Portsetzer  ihrer  klassischen  Blüte- 
zeit  zu  akzeptieren. Jhre  Leistungen  von  damals,  - soweit  solche  Leistun- 
gen  überhaupt  von  anderen  Gemeinschaften  übernommen  v/erden  können  - sind 
längst  in  das  kulturelle  Gefüge  anderer  Völker  eingereiht  und  dort  je 
nach  ihrer  Begabung  assimiliert  worden. Aeg^npten  schafft  keine  Kunstwerke 
mehr, und  es  mag  zweifelhaft  sein, ob  es  heute  mehr  vertritt  als  ein  Levan- 
tinertum, das  im  günstigsten  Palle  in  einem  Vor raum  der  Kultur  verweilt. 
Griechenland  schafft  keine  Philosophie  und  keine  Weisheit  mehr, wobei  an- 
zumerken  ist, dass  kein  Volk  je  weniger  von  seiner  eigenen  ?/eisheit  selber 
profitiert  ha׳^  als  das  griechische>Und  das  Jtalien  von  heute  kann  sicher 
in  nichts  von  dem  Einzigen  für  sich  in  Anspruch  nehmen, was  Rom  je  origi- 
när  geschaffen  hat:  Systematik  des  Rechts  und  Tecimik  des  Welt Staates. 

Wenn  wir  von  den  Jndem  und  den  Chinesen  absehen,die  ihre  kulturelle 
Existenz  in  einer  dauernden,  Kette  von  Evolutionen  fortgesetzt  haben, gibt 
es  heute  auf  der  Welt  nur  noch  ein  einziges  Volk, das  sich  sozusagen  selbei 
überlebt  hat  und  das  noch  in  dieser  Gegenv/art  einen  ak־tuellen  und  unge- 
schwächten  Zusammenhang  zv/ischen  seiner  klassischen  Peiriode  und  seiner 
Gegenwart  behauptet:  das  jüdische  Volk. Wir  wollen  stillschweigend  die 
vielen  spekulativen  und  romantischen  Gründe  übergehen, die  für  diese  Kon- 
tinuität  ins  Treffen  gefülirt  werden, V/ir  wollen  uns  zweckmässiger  der 
verzwiQl^ten  kulturellen  Situation  zuwenden, die  dadurch  geschaffen  v/orden 
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ist.Jn  imserer  klassiaoher.  Epoche  liahen  wir  - weit  ־betonter  als  jedes  3n4€ 

dere  Volk  - den  Gedanlcen  der  Mission, die  wir  an  der  Welt  und  ihren  Völkern 

za  erfüllen  hatten, in  den  Vordergrund  gerückt. Es  war  unsere  Hoffnung, dass 

das  von  uns  errichtete  Pantheon  der  grossen  Gestalten  und  der  grossen 

Jdeen  einmal  von  der  Welt  anerkannt  und  akzeptiert  v/erden  würde, Und  das 

ist  tatsächlich  eines  Tages  geschehen, Es  ist  zwar  nicht  ganz  so  ausgefal- 

len, wie  wir  es  uns  vorgestellt  haben, Aber  die  Welt  behauptet, dieses  Pan- 

theon״  heute  in  ausreichendem  Masse  und  aus  legitimer  Erbschaft  zu  besit- 
$ 

zen,Sie  behauptet  sogar  - eben  wegen  des  yermittelnden  Mediums  des  Chris- 
tentums  - es  noch  in  einer  verbesserten  Auflage  zu  besitzen. Es  nützt  uns 
wenig, dass  diese  Behauptung  angesichts  der  geschichtlichen  Ereignisse, 
insbesondere  der  Gegenwart, immer  wieder  in  erheblichem  Umfange  korrektur- 
bedürftig  erscheint, Für  die  Welt  bleibt  ,es  dabei, dass  wir  das  unsrige  ge- 
geben  haben, dass  wir  für  sie  in  unserem  momentanen  Zustand  als  Gebende 
nicht  melir  existieren, und  dass  sie  uns  folglich  nichts  mehr  schuldet, Es 
wäre  somit  - um  die  historische  Kette  der  Erfahrung  nicht  in  Unordnung 
zu  bringen  - für  uns  angemssen  gewesen, zu  sterben  und  unter  der  Auf-, 
Schrift  'Klassisches  Volk'  im  Archiv  der  kulturellen  Leistungen  aufbe- 
wahrt  zu  bl  eiben  .Dann  hätten  wir  es  gut  gehabt.  Dann  hätte  man  von  uns 
ohne  lästige  Gegenwart  so  von  den  'alten  Juden'  sprechen  können, wie  man 
heute  mit  Respekt  und  leichter  Ueberlegenheit  von  den  'alten  Römern'  and 
den  'alten  Griechen'  spricht. 

Statt  dessen  hat  sich  ein  Tatbestand  von  besonderer  Zwiespältigkeit 
herausgestellt, Jn  unserer  Eigenschaft  als  klassisches  Volk, das  zur  Welt 
in  dem  Verhältnis  einer  produktiven  Spannung  steht, sind  wir  nicht  mehr 
existent. Aber  in  jedem  anderen  Sinne  haben  v/ir  die  liistorische  Ungeschick• 
lichkeit  besessen, nicht  zu  sterben. Wir  haben  uns  im  Gegenteil  an  die  Neu- 
bildung  eines  Zentrums  herangemacht, in  dem  wir  den  Anspruch  auf  Fortset- 
zung  unserer  nationalen  Existenz  erheben, und  zwar  einer  nationalen  Exi- 
stenz  im  vollkommensten  Sinne  des  Wortes:  staatsrechtlich, politisch, ge— 
sellschaftlich  und  kulturell, Das  ist  ein  Phänomen, wie  es  in  der  Geschieh- 
te  der  Menschheit  noch  nicht  aufgetreten  ist, Es  ist  mit  der  nationalen 
Restitution, wie  andere  Völker  sie  versucht  haben, durchaus  nicht  zu  ver- 
gleichen, Es  läge  nahe, etwa  das  moderne  G־riechenland  zum  Vergleich  heran- 
zuziehen. Aber  gerade  an  solchem  Vergleich  wird  der  Unterschied  klar. Der 
Grieche  von  heute  bekennt  sich  zwar  zu  seiner  historischen  Vergangenheit 


und  den  künstlerischen  und  philosophischen  Leistungen  seiner  entfernten 
Vorfahren  mit  Stolz. Aber  an'  den  Olymp  mit  seinem  Pantheon  von  Göttern, die 
jeden  Tatbestand  eines  modernen  Strafkodex  repräsentieren, glaubt e r nicht 
mehr, Das  Fest  des  Dionysos, in  dem  seine  Lebensangst  einmal  die  Jdentifi- 
zierung  mit  dem  sterbenden  und  wieder  auf  erstehenden  6k)tt  suchte,  um  'M 
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ist,  Jn  Amserer  klassisohen  Epoche  ixaben  wir  - weit  betonter  als  j edes  an4« 
dere  Volk  - den  Gedanlcen  der  Mission, die  wir  an  der  Welt  und  ihren  Völker!־ 
za  erfüllen  hatten, in  den  Vordergrund  gerückt, Es  war  unsere  Hof fnang, dass 
das  von  uns  errichtete  Pantheon  der  grossen  Gestalten  und  der  grossen 
Jdeen  einmal  von  der  Welt  anerkannt  und  akzeptiert  werden  würde, Und  das 
ist  tatsächlich  eines  Tages  geschehen, Es  ist  zwar  nicht  ganz  so  ausgefal- 
len, wie  wir  es  mis  vorgestellt  haben, Aber  die  Welt  behauptet, dieses  Pan- 
theon-  heute  in  ausreichendem  Masse  und  aus  legitimer  Erbschaft  zu  besit- 
zen,Sie  behauptet  sogar  - eben  wegen  des  vermittelnden  Mediums  des  Chris- 
tentums  - es  noch  in  einer  verbesserten  Auflage  zu  besitzen, Es  nützt  uns 
wenig, dass  diese  Behauptung  angesichts  der  geschichtlichen  Ereignisse, 
insbesondere  der  Gegenwart,  immer  wieder  in  erheblichem  Umfange  korrektur- 
bedürftig  erscheint, Pür  die  Welt  bleibt  es  dabei, dass  wir  das  unsrige  ge- 
geben  haben,  dass  wir  für  sie  in.  unserem  momentanen  Zustand  als  Gebende 
nicht  melir  existieren, und  dass  sie  uns  folglich  nichts  mehr  sclmldet.Es 
wäre  somit  - um  die  historische  Kette  der  Erfahrung  nicht  in  Unordnung 
zu  bringen  - für  uns  angemssen  gewesen, zu  sterben  und  unter  der  Auf- 
Schrift  •Klassisches  Volk•  im  Archiv  der  kulturellen  Leistungen  aufbe- 
wahrt  zu  bl  eiben.  Dann  hätten  wir  es  gut  gehabt.  Dann  hätte  man  von  uns 
ohne  lästige  Gegenwart  so  von  den  •alten  Juden•  Sprecher  können, wie  man 
heute  mit  Respekt  und  leichter  Ueberlegenheit  von  den  •alten  Römern•  und 
den  •alten  Griechen•  spricht. 

Statt  dessen  hat  sich  ein  Tatbestand  von  besonderer  Zwiespältigkeit 
herausgestellt, Jn  unserer  Eigenschaft  als  klassisches  Volk, das  zur  Welt 
in  dem  Verhältnis  einer  produktiven  Spannung  steht, sind  wir  nicht  mehr 
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existent .Aber  in  jedem  anderen  Sinne  haben  wir  die  Mstorisohe  Ungeschick- 
lichkeit  besessen, nicht  zu  sterben, V/ir  haben  uns  im  Gegenteil  an  die  Neu- 
bildyng  eines  Zentrums  herangemacht, in  dem  wir  den  Anspruch  auf  Portset- 
zung  unserer  nationalen  Existenz  erheben, und  zwar  einer  nationalen  Exi- 
Stenz  im  vollkommensten  Sinne  des  Y/ortes:  staatsrechtlich, politisch, ge- 
sellsciiaftlich  und  kulturell, Das  ist  ein  Phänomen, wie  es  in  der  Geschieh- 
te  der  Menschheit  noch  nicht  auf getreten  ist, Es  ist  mit  der  nationalen 
Restitution, wie  andere  Völker  sie  versucht  haben, durchaus  nicht  zu  ver- 
gleichen, Es  läge  nahe, etwa  das  moderne  Griechenland  zum  Vergleich  heran- 
zuziehen, Aber  gerade  an  solchem  Vergleich  wird  der  Unterschied  klar, Der 
Grieche  von  heute  bekennt  sich  zwar  zu  seiner  historischen'  Vergangenheit 
und’  den  künstlerischen  und  philosophischen  Leistungen  seiner  entfernten 
Vorfahren  mit  Stolz, Aber  an  den  Olymp  mit  seinem  Pantheon  von  Göttern, die 
jeden  Tatbestand  eines  modernen  Strafkodex  repräsentieren, .glaubt e r nicht 
mehr. Das  Pest  des  Dionysos, in  dem  seine  Lebensangst  einmal  die  Jdentifi- 


zierung  mit  dem  sterbenden  und  wieder  auf  erstehenden  Gott  suchte,  um  selber 
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der  Wiederauferstehung  teilhaftig  zu  werden, feiert  er  nicht  mehr.Und  die 
eleusyschen  Mysterien  sind  für  ihn  Literaturgeschichte  seiner  heidnischen 
Epoche  gewordener  hat  - mit  anderen  Worten  - die  entscheidenden  religio- 
sen  und  damit  gesellschaftlichen  Grundvorstellungen  seiner  einstmaligen 
Existenz  samt  ihren  Kulten  und  Formen  und  samt  ihren  transzendenten  Bin- 
düngen  endgültig  auf gegeben. Dasselbe  gilt  für  diej enigen,die  sich  heute 
zu  Zwecken  der  nationalen  Wert Steigerung  die  Naohkommen  der  alten  Römer 
nennen, und  schon  gar  für  die  heutigen  Segypter, deren  Vergangenheit sbezie- 
hung  über  einen  ehrenwerten  archäologischen  Stolz  v/ohl  kaum  hinausgeht. 

Aber  für  das  jüdische  Volk  liegen  die  Dinge  anders. Es  ist  gewiss  durch 
hundert  Stadien  der  Assimilation, der  Deformation  und  der  Degeneration  ge- 
gangen.Aber  wo  immer  es  sich  befand, hat  es  - von  der  Vertreibung  aus  sei-r 
nem  Lande  bis  in  die  Gegenwart  hinein  - die  Bescliäftigung  mit  den  Grundla- 
gen  seines  einstigen  Lebens  und  seiner  einstigen  Pormwelt  aufrecht  erhal- 
ten. Es  hat  - so  geht  jedenfalls  seine  Behauptung  - die  Grundlagen  seiner 
klassischen  Existenz  beibehalten, und  verfügt  damit  - so  geht  jedenfalls 
seine  Ueberzeugung  - unvermindert  über  den  gesamten  Bestand  seines  Panthe- 
on  von  einst. Aber  diese  Behauptung  und  diese  Ueberzeugung  stossen  auf  ge- 
wisse  teclmische  und  logische  Schwierigkeiten, besonders  dann, wenn  man  da- 
bei  die  Bedeutung  eines  Kulturkreises  für  die  Wirkung  in  die  Y/elt  hinein 
nicht  ausser  Auge  lasst. Die  produktive  Bedeutung  eines  Pantheon  hängt  ja 
stets  davon  ab, ob  die  in  ihm  akkumulierte  Kraft  dynamisch  wirksam  bleibt, 
oder  ob  sie  sich  statisch  zur  Ruhe  setzt, Denn  ein  Pantheon  ist  kein  Muse- 
um, an  des.sen  Ausstellungsobjekten  man  die  Kulturgeschichte  der  Vergangen- 
heit  abliest. Die  Jdeen  eines  Pascal  und  eines  Voltaire  sind  um  der  gei- 
stigen  Orientierung  willen  heute  noch  dei•  Diskussion  wert. Das  fälsch l.ich 
als  Schaffung  des  Monotheismus  ausgegebene  Experiment  eines  Jchnaton  hin- 
gegen  kann  höchstens  zu  dem  skurrilen  Versuch  verwendet  werden, einer 
schöpferischen  Einmaligkeit  wie  Moshe  nachträglich  das  Urheberrecht  an 
seiner  monotheistischen  Konzeption  streitig  zu  machen .Ein  Pantheon  bleibt 
dynamisch  wirksam, wenn  entweder  sein  geistiger  Jnhalt  ein  für  die  Welt 
nicht  zu  erschöpfendes  Thema  der  Auseinandersetzung  und  des  Wettbewerbes 
bildet, oder  wenn  es  durch  fortgesetzte  geistige  und  kulturelle  Anspannung 
immer  wieder  auf gefüllt  und  auf gefrischt  wird. 

Nun  ist  es  ausserordentlich  leicht  — und  ausser כrdentlich  unfruchtbar 
- sich  darauf  zu  versteifen, dass  das  jüdische  Volk  - um  es  mit  einer  kur- 
zen  Phrase  zu  bezeichnen  — der  europäischen  Welt  den  Monotheismus  nebst 
vielen  Zutaten  gegeben  habe. Das  ist  an  sich  richtig. Aber  es  v^Aגrde  schon 
darauf  hingewiesen, dass  der  Empfänger  dieser  Gabe  schon  seit  langem  den  ■ן 


Besitz  aus  eigenem  Recht  behauptet, und  dass  folglich  unser  Anspruch  auf 
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ehrenvolle  Anerkennung  durchaus  nich־fc  zu  realisieren  ist, Es  könunt  aber 
noch  ein  anderes  hinzu:  ein  Volk  kann  sich  nicht  für  unbeschränkte  Dauer 
mit  seinem  Pantheon  zur  Ruhe  setzen. Es  kann  sich  nicht  durch  lange  Jahr- 
hunderte  darauf  beschränken, sich  auf  das  Pantheon  von  einst  für  seinen 
aktuellen  Kulturstatus  zu  berufen. Ein  Pantheon  von  noch  so  grosser  Leucht- 
kraft  enthält  keine  stills chv/eigende  (Garantie  gegen  eine  Verminderung 
oder  gar  einen  Verfall  der  kulturellen  Kraft .Ein  Land  v/ie  Spanien  darf  ge- 
wiss  den  aus  Jtalien  entliehenen  Columbus  in  sein  Pantheon  aufnehmen, 
denn  seine  Entdeckung  - auch  v/enn  sie  auf  einer  falschen  geographischen 
Vorstellung  beruhte  - hat  eine  ungeheure  Umwälzung  im  Bilde  und  in  der 
Geschichte  der  Welt  zuwege  gebracht. Uhd  die  Portugiesen  dürfen  Magelhans, 
den  ersten  V/el turns egl er,  gleioherv^ eise  verewigen  - wenn  sie  auch  allen 
■ Gnind  hätten, die  beiden  Entdecker  und  Raubmörder  Cortez  und  Pizarro  in 
einem  Hebeijcabinett  zu  verstecken, Aber  selbst  v/erm  man  die  mittelalterli- 
che  Literatur  !Spaniens  und  Portugals  samt  den  Schätzen  des  Prado  und  dem 
Prunk  des  Escorial  hinzunimmt  — gibt  ^es  irgend  etwas  in  der  geistigen 
Monotonie  dieser  beiden  Länder,  was  sie  nicht  eher  besciiämt  machen  müsste, 

ein  solches  Pantheon  je  einmal  besessen  zu  haben? 

Wie  sieht  es  nun, unter  diesem  Gesichts v/inkel  betrachtet, mit  dem  Pan- 
theon  des  jüdischen  Volkes  aus?  Hat  nach  seiner  ersten  abschliessenden 
Gestaltung, die  v/ir  mit  einiger  Willkür  sehr  spät, nämlich  in  die  Zeit  des 
Beur-Kochba-Auf  Standes  verlegen  wollen,  eine  Bereicherung  durch  neue  Ge- 
stalten  und  neue  Leistungen  statt  ge  fanden?  Das  ist  unbestreitbar  der  iall, 
Die  Epoche, die  man  etwas  ungenau  die  spanisch-jüdische  Renaissance  nennt, 
weist  eine  beachtliche  Besetzung  mit  Philosophen, Wissenschaftlern  und 
Dichtem  auf,  die  - an  den  Leistungen  der  V/elt  von  damals  gemessen  - . . 

durchaus  Weltformat  besassen.Das  Werk  eines  Shlomo  ibn  Gabirol,M'kor 
Chajjim,hat  unter  dem  Titel  Pons  Vitae  und  unter  Falschmeldung  des  Ver- 
fa/'ssers  als  Avicebron  sogar  seinen  Einfluss  auf  die  bcholastik  des  Mit- 
telalters  genommen. Und  es  ist  sicher, dass  die  Dichtungen  eines  Jehuda 
ha'Levy,wenn  sie  der  Welt  in  angemessenen  Uebertragungen  zugänglich  ge- 
macht  würden, auch  heute  noch  Anspruch, auf  ihr  Jnteresse  erheben  könnten. 
Und  das  Volk  hat  weiter  eine  ׳jehr  belebte  Geschichte  gehabt,  in  der  sich 
ihm  eine  Fülle  von  erregenden  oder  wichtigen  Gestalten  darbot, die  es 
nicht  vergessen  hat, die  auf  sein  Erlebnis  und  seine  Denkweise  Einfluss 
genommen  haben, und  die  es  in  jedem  Sinne  berechtigt  ist, in  sein  Pantheon 
auf zunehD1en.Es  darf  auch  mit  Recht  darauf  hinwei sen, dass  fast  alle  diese 
Gestalten  subjektiv  und  objektiv, in  ihrer  persönlichen  Einstellung  und 
in  ihren  Leistungen, den  Zusammenhang  mit  der  V/elt  von  einst, mit  dem  kul- 
turellen  Bezirk  des  Pantheon  von  ehemals  aufrecht  erhalten  ha— ben. 
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Aber  in  diesem  Positiven  liegt  zugleich  ein  erhebliches  Mass  von  He- 

gativem  verborgen. Die  Leistungen  dieser  langen  Zeiträume  liegen  zuln  über- 

wiegenden  Teil  - beinahe  bis  zur  Ausschliessliciüceit  - auf  religiösem  Ge- 

biete, und  zwar  dort, wo  ihr  formaler  Bestand, ihr  Gesetzeskodex, die  Möglich- 

keiten  und  Notwendigkeiten  seiner  Anwendung  und  die  geistige  Durchdringung 

des  in  Jahrhunderten  airf  ev/ig  gleicher  Linie  angehäuften  talmudi sehen 

Stoffes  das  Thema  darstellen, Die  Frage, wieweit  diese  Art  der  geistigen  Tä- 

tigkeit  die  Fortexistenz  des  jüdischen  Volkes  ermöglicht  oder  bedj.ngt  hat, 

ist  für  das  vorliegende  Thema  durphaus  uninteressant ,Wesentlich  ist  etwas 

» 

anderes;  die  Grössen, die  hier  auftreter., haben* lediglich  Bedeutung  und  Jn- 
teresse  im  internen  Rahmen  des  Judentums, und  selbst  dort  nur  so  weit, als 
die  weitgehende  Säkularisierung  dieser  Religion  nicht  grosse  Bestände  des 
Volkes  vollkommen  ausserhalb  Kontakt  mit  diesem  sjf^iellen  geistigen  Be- ־ 
zirk  stellt.Y/as  da  getrieben  wurde, v/ar  bei  aller  subtilen  Geistigkeit  re- 
ligiöse  Jnzucht.Die  Y/elt  ist  daran  nicht  mehr  interessiert, als  sie  - sa- 
gen  wir  - an  dem  internen  Gemeindeleben  der  holländischen  Calvin! sten  in- 
terefesiert  ist. Eine  religiöse  Neuschöpfung, die  die  V/elt  zum  Aufhorchen 
bringen  könnte, ist  hier  nicht  erfolgt, Sie  ist  auch  als  Neuschöpfung  nicht 
möglich, denn  diese  Religion  ha^  alles  das, was  sie  möglicherweise  sagen 
konnte , frülier  bereits  gesagt. Dem  ist  nichts  hinzuzufügen, es  sei  denn  etwas, 
was  allerdings  von  fundamentaler  Bedeutung  sein  kann;  der  Versuch, sie  in 
ihrer  lebensgestaltenden  Kraft, in  ihrer  ethischen  Unbedingtheit  und  Aus- 
schlie’sslichkeit, in  ihrer  gesellschaftsformenden  Vorbildlichkeit  wieder 
zu  r^ilisieren.Aber  das  würde  eine  religiöse  Erschütterung  erfordern, dit־ 
das  ganze  Volk  erfasst  und  umfasst,  - denn  Religion  kann  nur  leben  aus  der 
Masse  und  der  Einheit  seiner  Bekenner  — ,־oder  es  würde  das  Auftreten  eines 
Propheten  verlangen,  - denn  Religion  wird  nicht  schöpferisch  ohne  den 
grossen  Verkünder. 

Y/enn  es  in  unserer  Geschichte  je  eine  Zeit  gegeben  hat, die  jegliche 
Vora^^ussetzung  einer  religiösen  Erschütterung  in  sich  barg, dann  ist  es 
unsere  Gegenwart, Es  gibt  keinen  Grundbegriff  echter  Religion  — und  nicht 
nur  der  jüdischen  Religion  — der  nicht  in  dieser  Zeit  auf  das  ent  sc  he  id  end-^ 
ste  herausgefordert, in  der  brutalsten  Weise  provoziert, mit  äusserster  Ein- 
deutigkeit  auf  die  Probe  gestellt  worden  wäre;  Nächstenliebe, Menschlich- 
keit, Würde  des  Menschen, Gerechtigkeit, die  Geborgenheit  der  Kreatur  in  dem 
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Glauben  an  einen  Gott  und  eine  gütige  Vorsehung, Aber  die  Welt  hat  es  vor- 
gezogen, nicht  auf  dieser  irrationalen  Ebene  zu  antworten, Sie  wollte  offen— 
bar  den  Hamen  Gottes, der  von  allen  Beteiligten  im  Munde  geführt  wurde,  . 
nicht  vergebens  aussprechen, Sie  ^twortete  mit  einem  Atlantik-Chart er, mit  , 
den  literarisch  frisierten  ’Vier  Freiheiten'  von  Roosevelt ,und  dem  söge— 
nannten  Ruck  nach  links  zum  Zwecke  der  Reparatur  eines  überalterten  poli- 
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tisohen  und  Ökonomischen  Systems. Uebwr  ein  individuelles  religiöses  Be- 
dürfniSjdas  hier  und  dort  unter  dem  Druck  der  Zeit  auf tauchte, und  das 
hier  und  dort  von  den  G-eistlichen  der  verschiedenen  Bekenntnisse  sauber 
und  aufopfernd  befriedigt  wurde, ist  die  Welt  nicht  hinaus  gelangt. Jhre  an 
Dreistigkeit  streifende  ünernsthaftigkeit  enthüllte  sich  in  dem  Behagen, 
in  dem  sie  das  populäre  Lied  •Praise  the  Lord  and  pass  the  ammunition• 
mit stampfte. Und  es  ist  wie  ein  grotesker  Mummenschanz, dass  es  in  dieser 
Zeit  gerade  die  i-ussische  Diktatur  war, die  mit  grosser  Schaustellung  und 
unter  dem  Beiiall  einer  ihr  wesensfremden  Welt  der  Kirche  ihrer,  feudalis- 
tischen  Vergangenheit  wieder  das  Recht  zum  Leben  verliehen  hat. 

Aber  auch  das  jüdische  Volk  - das  Religions-Volk  kat  exochen  - kann 
nicht  den  Ruhm  für  sich  beanspruchen, auf  diesen  gewaltigen  Anruf  mit  ei- 
ner  religiösen  Erschütterung  geantv/ortet  zu  haben. Es  hat  - in  seinen 
schöpferischen  Gestalten  - von  dieser  Möglichkeit  keinen  Gebrauch  gemacht, 
obgleich  es  sie  der  Potenz  nach  besitzt. Denn  ein  Volk, dessen  Menschen  in 
der  Stunde, da. man  sie  zur  Schlachtbank  führt, noch  singen  können:  •Der  Mes- 
Sias  wird  kommen!  •,hat  sehr  grosse  Möglichkeiten  der  konstruktiven  Gläu- 
bigkeit.Sie  hätte  sich  - wenn  irgendwo  - dort  einen  geistigen  oder 
künstlerischen  Ausdruck  schaffen  müssen,  wo  das  Volk  sich  seinen  eigenen 
Alltag  wieder  aufbaut, und  zwar  unter  geistigen  Bedingungen, die  es  sich 
selber  wählen  kann:  in  Palästina. Aber  dieses  Problem  ist  offenbar  von 
denen,  die  der  geistige  Seismograph  des  Vjzfolkes  zu  sein  l]ätten,als  Problem 
garhicht  empfunden  v/urden. Dieses  Feld, a^efüllt  mit  Fruchtbarkeit  bis  an 
seine  Grenzen, blieb  leer  und  ungepflügt .Kein  Psalm, keine  Liturgie, kein 
prophetischer  Spruch, keine  messianische  Vision]  Sie  räumten  das  Feld  kämpf■ 
los  den  geistlichen  Autoritäten, und  die  einzige  Antwort, die  da  erfolgte, 
war  ein  offizieller  Aufruf  zur  Trauer,  zum  Fasten  und  zu  vermehi’ter  Ge- 
setzestreue. 

Die  Feststellung  dieses  Versagens  enthält  keine  Verurteilung. Es  hat 
seine  tiefen  Gründe. Jntelligente  und  wolilwollende  :.etrachter,  die  dem  Be- 
jinnen  des  jüdischen  Volkes  von  aussen  zusehen, treffen  zuweilen  die  Fest— 
Stellung, dass  dieses  hartnäckige  Volk  genau  dort  wieder  begonnen  habe,v/o 
es  zur  Zeit  des  Pontius  Pilatus  aufgehört  habe.Aber  das  ist  ein  Jrrtum. 

Die  Jdee  einer  direkten  Fortsetzung, so  verlockend  sie  ist, steht  unter  der 
Belastung  einer  fast  zweitausendjäiirigen  Trennung  vom  Boden  und  von  jenem 
gesellschaftlichen  Leben, das  allein  mit  seinen  Strebungen  und  Spannungen 
die  Atmospliäre  echter  Religion  erzeugen  kann. Religion,  die  mehr  sein  v/ill 
als  Do gm ent reue, braucht  ein  gesellschaftliches  Volumen  der  gleichen  Ueber- 
zeugung,der  gleichen  Zielsetzung, des  gleichen  sittlichen  Tuns, des  gleichen 
geistigen  Unterhaus. Alles  das  ist  von  einem  Volke, das  in  seinem  gesell- 
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schaftlichen, zivilisatorischen  und  geistigen  Bestände  eine  weitgehende 
Atomisierung  ha.t^  hinnehmen  müssen, nicht  zu  erwarten. Hier  wird  nicht  - um 
es  an  einem  Bilde  anschaulich  zu  mannen  - ein  uraltes  Gewebe, treulich  ver- 
wahrt, in  die  ^leimat  zurückgebracht, wo  es  mit  seinem  Muster  und  seinen 
Farben  ein  Sinnbild  und  ein  Vorbild  für  das  Jneinandergreif en  der  gestal- 
tenden  iCräfte  wird. Sondern  hier  v/erden  alte, wenn  auch  unzerstörbare  Fäden 
auf  einen  neuen  V/ebstuliL  gespannt,  und  Hunderte  drängen  sich  heran,  ihr 
eigenes  Muster  hineinzuwirken, halb  in  unbewusster  Nachahmung  dessen, v/as 
sie  in  der  Verbannung  als  schön  oder  erstrebenswert  kennen  gelernt  haben, 
und  halb  aus  verdunlcelter  Erinnering  an  die  Jdeale,au3  denen  dieses  ge~ 
schiciitskundige  Volk  einmal  den  Teppich  seines  Lebens  gewirkt  hat. Und  je- 
der  möchte  heimlich  das  Gewebe  des  anderen  auf lösen  und  mit  seinen  Farben 
und  seinem  Muster  zum  Ausdruck  bringen, wie  man  diese  neue  Gemeinschaft 

t 

aufbaut. Und  so  werden  sie,  einig,  im  Bemühen  und  doch  uneinig  in  den  Wegen 
des  Beniühens, ein  unruhiges  und  fluktuierendes  und  unoriginäres  Muster  er- 
zeugen, bis  einmal  das  geschieht, was  letzten  Endes  jedes  Volk  für  seinen 
geistigen  Fortschritt  erhoffen  muss, und  was  nie  und  nirgends  nur  durch 
eine  Ansammlung  von  Talenten  geschehen  Icahn:  bis  einmal  der  grosse  Webe- 
meisten  erscheint, der  die  Fäden  nach  seinem  V/illen  knüpft  und  mit  den 
Figuren  seiner  Vision  das  Vorbild  gibt  und  das  Ziel  setzt. 

Bis  dahin  aber  muss  man  sich  dazu  bekennen, dass  das  Judentum  als  klasii 
sisches  Volk  gestorben  und  als  Volk  der  Gegenwart  noch  nicht  wieder,  zu  ei- 
ner  charakteristischen  Eigenform  erwacht  ist.Es  befindet  sich  in  der  ein- 
zigartigen  Situation  einer  Gemeinschaft  im  status  nascendi.Das  ist  eine 
Situation  voller  Spannung  und  voller  Verpflichtung. Man  steht  in  der  Erwar- 
tung, ob  hier  die  alten  Fragestellungen  wieder  auf tauchen  werden, die  dem 
ersten  status  nascendi  seinen  dramatischen  Inhalt  gegeben  haben. Jn  der 
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fruhgeschichtlichen  Zeit,  als  der  Kampf  um  die  endgültige  Foimung  der  Ge- 
meinschaft  ausgefochten  wurde, stellte  das  Volk  einmal  eine  Forderung, die 
den  grossen  Richter  und  Erzieher  Sch‘muel  mit  einer  bitteren  und  beissen- 
den  Verachtung  erfüllte ; es  wollte  sich  dem  theokrati sehen  Regime  entzie- 

t 

hen  und  sein  ’wie  alle  Völker’ .Es  hat  späterhin  lernen  müssen, auf  diesen 
Ehrgeiz  zu  verzichten  und  sich  mit  der  entgegengesetzten  Jdee  vertraut 
zu  machen:  dass  alle  Völker  so  sein  sollten  wie  es  selbst.Von  diesem  mes- 
sianis  Chen  Y/unschtraum  hat  sich  nur  die  eine,die  be  la- st  ende,  die  schick- 
salhafte  Hälfte  erfüllt:  dass  es  nicht  so  vAirde  wie  alle  anderen  Völker. 

Es  hätte  das  Gewicht  solcher  Sönderexistenz, solcher  Sonderart  nie  ertra- 
gen  können, wenn  ihm  nicht  die  Jdee  der  verpflichtenden  Auserwähltheit 
dabei  zur  Hülfe  gekommen  wäre. 

Eine  solche  seelische  Problematik, die  am  Anfang  der  Eigenformung  stand, 
und  die  den  ganzen  geschichtlichen  Ablauf  entscheidend  beeinflusst  iiat. 
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lässt  sich  natürlich  bei  einer  Fortsetzung  nicht  willkürlich  ignorieren, 
wenn  inan  nicht  den  Begriff  der  Fortsetzung  selbst  zu  einem  rein  dekorati- 
ven  Schlagwort  maclien  will. Aber  sie  lässt  sich  auch  nicht  v/illkürlich  er- 
zeugen. Beides  zusammen  ergibt  eine  unbehagliche  Spannung, und  so  geht  das 
Bemühen  dahin,  diesen  ganzen  Fragenk^lex  einstweilen  im  Hintergrund  zu 
halten  und  ihn  dort  bis  zu  jenem  zukünftigen  Augenblick  zu  belassen, wo 
dasjenige  wieder  hergestellt  ist, was  man  als  'normales  Volksleben'  zu  be- 
zeichnen  pflegt, Darin  liegt  zv/eif eilos  eine,  bewusste  Verminderung  der  ge-  ־' 
danklichen  Weite  dieser  Renaissance. Man  könnte  sie  einstweilen  in  Kauf 
nehmen, wenn  man  die  Sicherheit  hätte, dass  der  Begriff  der  'Normalität' 
nur  als  Gegensatz  zu  den  anormalen  Lebensbedingungen  der  Galuth  verStan- 
den  wird, nicht  aber  - und  die  Tendenz  dazu  ist  stark  - als  die  Negierung 
dessen  und  der  Gegensatz  zu  dem, was  einmal  den  geistigen  und  kulturellen 
Sonderstatus  dieses  Volkes  ausgemacht  hat. Eines  ist  zwar  ohne  Bedingung 
zuzugeben;  die  Parole  von  der  'Rückkehr  zum  Judentum  vor  der  Rückkehr  ins 
Judenland* , die  einmal  in  der  Frühzeit  des  Zionismus  ausgefeehen  wurde, un- 
terschätzt  die  formende  Kraft  des  gelebten  Alltags  und  reisst  eine  künst- 
liehe  Kluft  zwischen  Jdee  und  Wirklichkeit  auf. 

Aber  in  dem  Masse, wie  diese  Wirklichkeit  sich  entfaltet  und  ihr  mate- 
rielles  Quantum  sich  steigert, wächst  doch  auch  jener  Raum, der  für  die  Pro- 
duktiven  einer  Gemeinschaft  als  ihr  Bezirk  der  Gestaltung  und  geistigen 
Beeinflussung  zur  Verfügung  steht. Haben  sie  nicht  die  .^Absicht , das  Ende 
zu  bedrängen?  Sindj^  alle  die  Talente, die  sich  an  vielen  Stellen  dieser  na- 
tionalen  Rekonstruktion  bemühen, damit  zufrieden, bescheidene  Arbeiter  im 
Weinberg  zu  sein  und  das  seelische  Klima  und  das  geistige  Volumen  vorzube^^ 
reiten, aus  dem  die  grossen, für  dieses  Volk  typischen  Leistungen  und  damit 
die  legitimen  Anwärter  für  ein  neues  Pantheon  einmal  entstehen  können? 
Sehen  sie  keinen  anderen  Anreiz  und  keine  grössere  LIöglicM1:eit  vor  sicli? 
Der  aufmerksame  Betrachter  der  Kulturgeschichte  wird  allerdings  immer  wie- 
der  feststellenj dass  grosse  Einzelleistungen  vorwiegend  im  Gefolge  von 
auffälligen  kollektiven  Leistungen  in  die  Erscheinung  treten, wobei  es 
nicht  einmal  entscheidend  auf  den  geistigen  oder  ethischen  v/ert  dieser 
Leistungen  ankommt,  sondern  auf  den  V/ert  Zuwachs,  den  sie  dem  Selbstbewusst- 
sein  der  Nation  zur  Verfügung  stellen . Griechenland  erlebte  den  kurzen  Hö- 
hepunkt  seiner  bildenden  Kunst, nachdem  es  zum  ersten  und  einzi,  en  J71ale  in 
seiner  Geschichte  in  der  Abwehr  der  Perser  einig  gewesen  war  und  sich  in 
einem  unbekannten  Kraftgefühl  sonnen  konnte, Ein  Shakespeare  hat  seinen  10- 
gischen  Platz  in  dem  Aufblühen  des  englischen  Jmperium  zur  Zeit  der  Köni- 
gin  Elisabeth, und  selbst  ein  halb-barbarisches  Land  v/ie  Portugal, durch 
Seefalirt,  Goldraub  und  Gev/ürzhandel  unversehens  zur  Grossmacht  aufgestie- 

gen,  erzeugt  spontan  bedeutende  Dichter. 
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V/enn  Lian  die  ausaex־en  Bedingtingen  dieses  NeuBaas  and  die  geringe  Zahl 
der  Beteilig^i^ten  er\vägt, wird  es  nicht  Wujider  nehmen, dass  diesem  Volke  im 
status  nascendi  bis  auf  weiteres  solche  auffälligen  Kollektivlei scungen 
verv/ehrt  erscheinen, selbst  wenn  es  in  der  Besiedlung  des  Landes. sehr  re- 
spektable  Gruppenleistungen  aufzuweisen  hat .Aber  nichts  müsste  dieses 
־ Volk  daran  hindern, auch  ohne  in  die  Augen  springende  Kollektivleistungen 
sein  Bev/usstsein  von  der  geistigen  Bedeutsamkeit  einer  Rekonstruktion 
bis  zum  Ausmass  des  Produktiven  zu  steigern, denn  es  lebt  dooh.  mit  der  al- 
ten,  so  überaus  verpflichtenden  ddee,eine  grosse  Vergangeaiieit  fortzuset- 
zen.LIag  die  Masse  noch  so  widerstrebend  sein  und  am  Jdeal  des  ‘normalen 
Lebens‘  festhalten:  die  Vorstellung  von  den  Mögliclikeiten  von  morgen 
müsste  dennoch  für  die  Geistigen  dieses  Volkes  ein  ungelieurer  Ansporn 
sein. 

Aber  auf  dem  Gebiete  der  kulturellen  Formung  ist  mit  der  Aufstellung 
theoretischer  Forderungen  wenig  getan. das  T/achstum  einer  Kulmr  - falls 
sie  nicht  durch  den •schöpferischen  Zufall  einer  visionären  Gestalt  explo- 
siv  gefördert  wird  - ist  ein  organischer  Prozess, der  bedingt  ist  durch 
sehr  viel  mehr  als  nur  materielle  Voraussetzungen. Das  Beispiel  des  ameri- 
kanischen  Kontinents  mag  hier  zum  Vergleich  mit  *grösstem  Nutzen  herangezo- 
gen  werden. Auch  dort  strömten  Menschen  verschiedenen  Herkommens  zusammen, 
die  gleichwohl  alle  einen  gaeinsamen  kulturellen  Hintergrund  hatten;  den 
Bezirk  der  cin*istlichen  Religion. Bs  war  das  ein  Untergrund, der  immer  v/le- 
der  seine  entschiedene  Betonung  fand. Das 3 sie  neu  entdeckte  Punkte  mit 

י 

Namen  aus  ihrer  Religj-onsgeschichte  benannten, war  selbstverstänilich.Den 
ersten  Kolonisten  folgte  nicht  nur  die  Mission  der  Mönche  auf  dem  iüsse, 
sondern  auch  die  Inquisition  der  Kirche. Die  Landung  der  Pilger-Väter  auf 
der  May  Flower  rangiert  heute  noch  sehr  hoch  in  der  Frühgeschichte  dieser 
Besiedlung, und  selbst  ein  Raubmörder  wie  Cortez  baute  anstelle  des  in 
Trümmer  geschossenen  Palastes  von־ Vera  Cruz  eine  lüithedrale  in  maiorem 

.-*j.  ־ , 

Dei  gloriam. Aber  eine  Kultur, für  die  dieser  Untergrund  des  Glaubens  in 
irgend  einem  Sinne  bestimmend  oder  foimend  geworden  wäre, ist  dennoch  nicht 
ent  standen  .Ganz  im  Gegaiteil;  es  wurde  der  entschlossene  Versuch  gemacht,  ״ 
Begriffe  wi6  Freiheit  des  Jndividuums, Souveränität  des  Volkes, freier  Wett- 
bewerb, Hebung  des  Lebensstandards  und  damit  des  individuellen  Glücks, De- 
mokratie  und  so  fort  zur  Grundlage  einer  Kultur  zu  machen .Das  Ergebnis  ist 

‘ י * י ׳ 

derartig, dass  es  sich  dringend  empfiehlt , die  sehr  wertvolle  Unterscheidung 

. ' k 

zwischen  Kultur  und  Zivilisation  wieder  einmal  mit  aller  Schärfe  zu  be- 
tonen. 

Für  den  Augenblick  hat  es  den  Anschein,  als  ob  auch  für  den  Aufbau  der 
jüdischen  Gemeinschaft  diese  prinzipielle  ünterscheidur^  nicht  entbehrt 
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werden  könnte.0011 ע  mass  eine  Einschränkung  gemacht  werden:  in  dieser  Ge- 
meinschaft  wird  die  Präge  des  kulturellen  I/ntergr Indes  25umindest  disku- 
tiert.Eie  alten  Bestände  der  Vergangenheit  werden  he range 2p gen, um  der  Be-  > 
lehrung  und  der  Erziehung  zu  dienen. Die  Sprache  '״  .rd  in  einem  erheblichen 
Umfange  reaktiv! er t. Man  experimentiert  mit  den  alten  Festen. Es  wird  der  - ' 
wenn  auch  bislang  noch  richtungslose  - Versuch  gemacht, die  Elemente  des  Ju- 
den  turns  allmählich  in  das  Zentrum  des  Lebens  zu  rücken  •Wenn  man  es  auf 
eine  sehr  hohe  Formel  bringen  will, die  dem  heutigen  Zustand  gev/iss  um  ein 
Erhebliches  vorauseilt,  so  könnte  man  sagen,  dass  eine  Art  Bereitschaft  vor- 
ha-nden  ist, wieder  judäo-zentrisch  zu  leben. 

Dass  wir  es  uns  zur  Aufgabe  setzen,  wieder  judäo- zentrisch  zu  denlcen 
und  zu  ern:p|inden,  ist  nicht  nur  verständlich,  sondern  auch  notwendig.  Jrg end 
eine  andere  Art  der  geistigen  Selbstmoti vie rung  haben  wir  nicht, und  Jede 
Tendenz, uns  sozusagen  allweltlich  und  international  in  unserer  geistigen 
Produktion  zu  gebärden, wäre  ein  gedankenloser  Versuch, einem  noch  nicht  ge- 
bauten  Hause  ein  Dach  auf zu set zen, Aber  der  Begriff  Judäo-zentrisch  selbst 
besagt  Ja  schon, dass  es  sich  hier  um'  nicht  mehr  ha-ndelt  als  um  die  Pixie- 
rung  eines  Zentrums,  eines  !Mittelpunktes  im  genauesten  Sinne,  des  ',/ortes. 

Wenn  ein  Mittelpunkt  aber  nicht  der  Bestimmungsort  eines  Kreises  ist, wenn 
er  nicht  die  \/eite  und  den  Verlauf  der  Peripherie  angibt, dann  ist  er  nur 
ein  Punkt  ohne  Ausdehnung  irgendwo  in  einer  Fläche  ohne  Grenzen. Dann  man- 
gelt  ihm  auch  Jene  Eigenschaft, die  einem  lebendigen  Zentrum  innewohnt:  der 
Ort  zu  sein, von  dem  die  Zentrifugalkraft  ausschwingt  und  zu  dem  hin  die 
Zentripetalkraft  tendiert. 

Den  objektiven  Möglichkeiten  nach  ist  Mer  die  Position  unseres  Volkes 
SO  gühstig,v/ie  sie  vlelleioht  noch  nie  in  seiner  bewegten  Geschichte  war. 

יי.י 

Einen  solchen  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  im  Materiellen  wie  im  Geistigen, ha- 
ben  wir  noch  nie  geführt, und  kein  anderes  Volk  hat  ilin  Je  in  dieser  Schär- 
fe  und  barbarischen  Hebe r st eige rung  führen  müssen. Aber  wer  nach  irgend  ei- 
nem  künstlerischen  Dokument  sucht, nach  irgend  einer  geistigen  Antwort, nach 
irgend  einer  schöpferischen, nach  irgend  einer  ungewöhnlichen  Reaktion  auf 
diese  unerhörte  Herausforderung, die  die  Welt  uns  in  diesem  letztaa  Jahr- 
zehnt  hingeworfen  hat  - der  muss  sich  enttäuscht  und  mit  einiger  Verlegen- 
heit  zur  Seite  wenden. Zwar  die  Einzelnen, und  besonders  die  Jugend , fühlen 
sich  zu  naier  Aktivität  und  zu  manchen  materiellen  Opfern  aufgeruf en.Aber 
die  Antwort, die  von  den  Produktiven  des  Volkes  gegeben  wird, ist  ohne 
Grösse, ohne  zwingende  Kraft, ohne  die  Gewalt  eines  Stromes, der  alle  mit- 
reisst. Keine  Elegie  von  überwältigender  Trauer, kein  Epilog  von  Stolz  und 
Resignation, kein  Roman  von  lebenumfassender  Weite, nicht  einmal  eine  Anklage 
von  der  Wucht  eines  H£1mmers,der  Tore  von  Erz  zertrümmert  .Das  J' accuse  ei- 
nes  Zola  gegenüber  der  Korruption  derer, die  den  Juden  Dreyfuss  richteten, 
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war  tönender  und  leidenscJaaftlicher  als  alles, was  den  Produ]itiven  unseres 
Volkes  in  der  Stunde  der  höchsten  Krise  zu  sagen  vergönnt  war. 

Der  Ausdruck  ‘vergönnt  war'  steht  hier  mit  der  betinten  Absicht, )^sie 
von  aller  Schuld  und  Verantwprtung  freizusprechen. Unvermögen  ist  keine 
Schuld  .Auch  ein  Mangel  an  Teilnahme  und  Empfindung  kann  ilmen  nicht  vorge- 
wot'fen  werden. Die  G-rlinde  für  das  Versagen  liegen  kaum  im  Subjektiven, 
sondern  überv/i egend  im  Objektiven. Jm  Subjektiven  liegen  sie  vielleicht  nur 
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da,  wo  sich  der  Mangel  an  einer  künstlerischen  Tradition  und  das  Fehlen  ei- 
ner  geistigen  Diszipliniertheit  störend  und  zum  entschiedenen  Nachteil  des 
Produzierten  bemerkbar  machen.Aber  objektiv  liegen  s5e‘ da,wo  die  gesell- 
schaftlichen  Vorstellungen  der  gestrigen  Galuth-Bezirke  in  der  neuen  Ge- 
genwart  ihre  Fortsetzung  oder  ihre  fröhliche  Wiederauferstehung  erfahren 
und  mit  dem  geistigen  auch  zugleich  den  seelischen  Horizont  unklar, ver- 
nebelt  und  un schöpferisch  machen. 

Der  Begriff  י gesellschaftliche  Vorstellungen'  ist  hier  im  allerweite- 
sten  Sinne  gemeint. Er  umfasst  nicht  nur  die  sozialen  und  politischen  Vor- 
Stellungen  vom  V/esen  und  Aufbau,  der  Gemeinschaft, sondern  auch  die  Wertung 
der  Leistungen  in  diesem  Rahmen. Und  hier  ist  das  erste  Ergebnis, dass  der 
Uebergang  vom  alten  zum  neuen  Leben  durchweg  begleitet  ist  von  einem  Ver- 
lust  des  Sinnes  für  Proportion. Das  ist  verständlich. Ein  Volk, das  durch 
den  Zwang  der  Umstände  in  seinem  Tun  unfrei  geworden  ist  und  dem  Jetzt 
die  Freiheit  des  Tuns  zurückgegeben  wird, neigt  natürlich  dazu, die  ersten 
Schritte  in  dieser  Freiheit  übermässig  zu  werten.ünd  es  ist  gut  und  nütz- 
lieh, dass  di e J enigen, denen  das  gescliriebene  oder  gesprochene  Wort  zur  Ver- 
fügung  steht, diese  Anfänge  des  selbständigen  Tuns  unterstützen  und  erraun- 
terii.Sie  dürfen  und  müssen  cs  in  diesem  Palle  um  so  eher, als  in  diesen 
Neubau, insbesondere  in  seinem  landwirtschaftlichen  Sektor, viel  Jdealismus 
und  Opferbereitschaft  hineingetragen  worden  ist. Aber  sie  verfehlen  ihre 
Funlütion  als  Gestalter  und  Wegweiser  der  Gemeinschaft  grundlegend, wenn 
sie  sich  damit  begnügen, dasjenige  zum  Gegensteind  eines  Heroenlmltes  zu  ma- 
chen,was  bei  Jedem  Volke  im  Aufbaustadium  als  normale  Leistung  gelten  muss. 
Sie  machen  sich  zu  Funktionären  gesellschaftlicher  Leistungen,  statt  sich 
zu  ihren  Führern  aufzuwerfen. Sie  summen  begleitende  Akkorde  zu  einem  V/er- 
ke, dessen  führende  Melodie  sie  mit  gewaltiger  Stimme  singen  müssten. Sie 
sind  zumeist  - es  ist  nicht  ihr  Verschulden  - selber  noch  in  den  Anfangs- 
Stadien  des  freien  Tains.Und  zudem:  was  überall  sqDnst  für  die  Produktiven 
einer  Gemeinschaft  ein  Ansporn  zu  grösserer  Leistung  bedeutet:  die  freu- 
dige  Anerkennung  durch  den  Hörer,  Leser,  Betrachter  - das  verwandelt  sich 
hier  zu  einer  unwillkoimnenen  Hemmung. Sie  v7erden  allzu  bereitwillig  aner- 
kannt,und  das  kritische  Quantum, das  Ansprüche  an  die  Qualität  der  Leistung  • 
jstellt,ist  noch  allzu  gering  und  unentwickelt.Es  besteht  hier  eine  an  sich  ! 


riilirende  Bcrüderschaft  zwischen  dem  produlctiven  und  dem  Rezeptiven,  die  den 
Anschein  einer  dichten  kulturellen  Atmosphäre  erwecken  könnte. Aber  sie 
ist  de  facto  nichts  als  die  familiäre  Beziehung  zwischen  zwei  noch  un- 
vollkommenen  Ansprüchen. 

Denn  auch  der  Produlctive, wo  er  wirklich  schöpferisch  ist, stellt  An- 
Spruche  an  den  Rezeptiven, und  je  höher  der  Anspruch  ist, den  sein  Werk 
enthält, desto  grösser  ist  die  gestaltende  und  erzieherische  Kraft  und 
Wirkung. Jn  diese  natürliche  Beziehung  greift  wieder  eine  gesell schaftli- 
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che  Vorstellung  der  gestrigen  Vergangenheit  störend  und.  deformierend  ein. 

Wenn  man  es  auch  vermeidet,  in  schlichter  Kaohahmung  gewisser  europäi- 

scher  Schlagworte  von  einer  י proletarischen  Kunst•  zu  sprechen,  - was 

schon  deswegen  abwegig  wäre, weil  es  ein  Proletariat  im  europäischen  Sin- 

ne  in  Palästina  nicht  gibt  - 30  wird  doch  die  Vorstellung  •Kunst  für  das 

Volk•  gehegt  und  gepflegt  und  zum  Schaden  der  Kunst  auch  praktiziert. Aber 

sowohl  der  Begriff  •proletarische  Kunst•  wie  der  Begriff  •Kunst  für  das 

« 

Volk•  sind  eine  kulturelle  Parce  und  ein ^grotesker  Unfug. Kunst  ist  nicht 
kollektiv  und  demokratisch, Kunst  ist  individuell  und  aristokratisch. Jhr 
Ueburtsraum  ist  nicht  die  Masse, sondern  die  besonnene  und  aufmerksame 
Vereinzelung. V/er  für  diese  Selbstverständlichkeit  einen  Beweis  braucht, 
der  sehe  sich  unter  den  Produktiven  der  italienischen  Renaissance  um. 

Wenn  Kunst  wirklich  gross  ist, wird  sie  auch  vom  •Volke•  verstanden, und 
vielleicht  nur  dann.Die  Moses-Statue  eines  Michelangelo  und  der  David 
eines  Donatello  sind  so  grosse  Kunst, dass  sie  auch  auf  das •Volk•  den 
tiefsten  Eindruck  machen.Es  besteht  kein  Bedürfnis, einen  neuen  Lloses  oder 
einen  neuen  David  nach  den  Anforderungen  und  der  Rezeptur  einer  prVleta- 
rischen  J^unst  zu  schaff en. Die  Kunst  müsse  zum  •Volke• 


gehen?  G-edankenlo- 

ses  Q-eschwätz!  Die  Kunst  muss  zum  Menschen  gehen, und  je  mehr  und  je  uner- 
bittlicher  sie  von  ilma  fordert, desto  höher  lässt  sie  ihn  auf st ei gen. Und 
damit  steigert  auch  er  - in  deיI•^.le^61נdigen  Wechselwirkung, die  zwischen 
dem  Anruf  und  der  Antwort  besteht  - den  Produktiven  selber,  bis  er  ihn  ei- 
nes  Tages  mit  einem  wahren  Sinn  für  Proportion  und  mit  einem  echten  Ver- 
ständnis  für  eine  grosse  Leistung  in  das  Pantheon  seiner  Gemeinschaft  ein- 
reihen  kann,  i 

I 
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Aber  eine  solche  kulturelle  Entwicklung  lässt  sich  nicht  als  eine  Porך 
derung  aufst eilen. Sie  lässt  sich  nur  als  eine  Hoffnung  und  eine  Erwartung( 
zum  Ausdruck  bringen.Und  alles, was  hier  erwogen  wurde, kann  nur  eine  An- 
spräche  an  die  Produktiven  bedeuten, sich  der  Situation  bewusst  zu  werden 
und  den  Mut  zu  Entscheidungen  zu  finden, Es  wäre  nichts  gegen  eine  Ent- 
Scheidung  zu  sagen, die  beschliesst,über  den  Rahmen  der  internen  kulturel-  ; 
len  Bedürfnisse  nicht  hinaus  zu  gehen  und  die  Welt  Welt  sein  zu  lassen. 
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ON  BEING  A JEW 
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Haifa. Jull-September  1943 


Dieses  Bach  will  einen  ■besonderen  Zweck  erfüllen. Es  hat  daher  die  Ver- 
flichtang, sich  dem  Leser  vorzustellen, Es  ist  von  einem  Juden, der  in  Palästina 
©■btjfür  Nichtjuden  geschrie'ben  worden. Sein  Jnhalt  bezweckt  nicht  etwa,  ein 
ild  des  palästinensischen  Juden  zu  entwerfen, Es  soll  auch  nicht  eine  der  ü'b- 
ichen  Apologien  des  Judentums  dar  st  eilen,  denn  der  "Verfasser  vermag  nicht  ein 
sehen, warum  ein  viertausendjähriges  Volk  seine  Existenz  und  sein  Wesen  vor 
deren  entschuldigen  soll.Jn  diesem  Buche  soll  vielmehr  der  Versuch  gemacht 
erden, in  Umrisszeichnungen  für  Menschen  ausserhalb  des  Judentums  anzudeuten, 
s ein  Jude  überhaupt  ist, worin  seine  Besonderheit  besteht, und  welches  die 
ssstäbe  sind, die  man  anlegen  muss, wenn  man  überhaupt  zu  festen  Vorstellungen 

ommen  will. 

Dieser  Versuch  mag  auf  den  ersten  Blick  überflüssig  erscheinen, denn  ich 
be  noch  keinen  Menschen  auf  der  Welt  getroffen, der  nicht  ganz  genau  gewusst 
tte,was  ein  Jude  ist,Er  hat  entweder  Juden  gesehen, oder  hat  sie  persönlich  | 
er  1ף>רוי  dort  kennen  gelernt, oder  wenn  beides  nicht  der  Pall  war, hat  er  doch 
iches  darüber  gelesen  und  noch  viel  mehr  darüber  erzählen  hören. Er  weiss 
so  zur  Genüge, was  ein  Jude  ist, 

Demj  enigen,  der  fest  entschlossen  ist,  sich  mit  dieser  Kennj^nis  zu  begnü 
!,kann  ich  nicht  helfen, Aber  denjenigen, die  überhaupt  bereit  sind, Kenntnisse 
erweitern, oder  sie  einer  Revision  zu  unterziehen, danf  ich  mit  einiger  Be- 
echtigung  sagen:  ihr  habt  keine  Ahnung  davon, was  ein  Jude  ist!  Und  das  soll 
ein  VorvAirf  sein. Denn  wie  kann  der  Nicht jude  zu  einer  schlüssigen  Vorstellung 7j 
™en,wenn  wir  selber  die  grössten  Schwierigkeiten  haben, eindeutig  zu  defi- 
eren,was  ein  •Jude’  eigentlich  darstellt?  Das, was  man  mit  aller  Selbstver- 
■ dlichkeit  und  Eindeutige! t Jude  nennen  kann, hat  vor  zweitausend  Jahren 
!stiert, in  einer  Situation, in  der  alle  äusseren  und  inneren  Voraussetzungen  i 
normal  waren, dass  man  •Jude*  sagte, wie  man  Phönikier  oder  Karthager  oder 
raer  sagte. Heute  gibt  es  nur  noch  das  vorläufige  Endprodukt  dieser  letzten 
eitausend  Jahre;  ein  Endprodukt, an  dessen  Gestaltung  der  Nicht jude, an  den  ich 
ch  als  Leser  wende, einen  entscheidenden  Anteil  hat. 

Wir  werden  nicht  umhin  können, diesen  Anteil  im  Verlauf  des  Buches  darzu 
eilen, Aber  das  ist  nicht  das;6Entscheidende, Entscheidend  ist  eine;?1Tatsache,an 
r heute  niemand  mehr  vorüber sehen  kann:  das  Judenproblem  steht  heute  wieder 
chtbar  mitten  in  dfer  Welt. Es  gibt  kaum  noch  ein  Land, das  nicht  aktiv  oder 
ssiv  von  diesem  Problem  ergriffen  worden  ist. Aktiv  ergriffen  heisst  in  die-  ^ 


Palle:  es  ist  der  Schauplatz  von  Verfolgungen  und  Barbareien  geworden, die 


I. 

DAS  PROBLEM. 


I el  mehr  gegen  die  europäische  Kulturwelt  aussagen  als  für  oder  gegen  den  Ju-' 
/|en. Dass  Barbareien  wie  diese  in  der  ersten  Hälfte  des  20 .Jahrhunderts  ln  Zen- 

Iram  der  europäischen  Kulturwelt  möglich  sind,  ist  eine  An/relegenheit  diespr» 1 ־ 

als  Juden  stehen  als  duldende  Objekte  auf  der  Passivseite  dieses  ־ 

Ltur Zustandes »Und  diese  Passivseite  bekommt  noch  ein  besonderes  Gewicht  da— 
irwhjdass  das  Problem  'Jude'  durch  das  Erscheinen  von  Flüchtlingen  und  Auswan-* 
erem  sofort  ein  Weltproblem  geworden  ist. Schon  ihr  Auf tauchen  allein  wirft 
tomatisch  Probleme  auf, die  in  dieser  Form  und  mit  diesen  Folgen  durch  kein  '1 
deres  Volk  und  durch  keine  andere  Wanderung  Jemr.ls  aufgeworfen  worden  sind.E^ 
bt  keine  Wanderbewegung  auf  der  Welt, auf  die  die  Völker  so  spontan  reagieren  ן 
I e auf  die  Wanderung  von  Juden. 

'ן  Wenn  wir  sagen, dass  das  Judenproblem  ein  Weltproblem  geworden  ist, so  ist  J 


נ ״ י' ^ י י 


■;I 1 ׳! 


. JLJ.X, 


'‘׳^'iiese  Feststellung  nicht  ganz  korrekt.De  facto  ist  es  schon  seit  Jahrhunderten  f 
I’;:  Weltpröblem  ge  wesen.  Es  ist  nur  nicht  immer  als  solches  erkannt  worden.  Und  | 

' ־'»IS  lag  nicht  an  einem  Mangel  an  Erkenntnisvermögen,  sondern  an  dem  mangelnden  ) 
ft  beider  Parteien, des  Juden  wie  des  Nichtjuden, das  Problem  als  Weltpro-  > 
»«Lern  anzu erkennen.  f 

^ j|  Jn  früheren  Jahrhunderten, als  der  Jude  noch  in  relativ  starker  Jsolieran^j 
^wrbte, weigerte  er  sich  überhaupt ,über  den  Rahmen  seines  Judentums  hinaus  zu  | 
* icken  und  draus sen  irgend  welche  Probleme  zu  suchen. Aber  Je  mehr  er  - vom  | 

■isgang  des  18.  Jh.  an  - das;^Leben  der  Völker  teilte, desto  weniger  war  er  be-  I 
»it,sein  Problem  in  der  Welt  als  ein  Weltproblem  anzuerkennen. Er  hätte  dann  j 
‘8'  lieh  Dinge  zugeben  müssen, die  nicht  in  das  Bild  hineinpassten, das  er  sich  in! 

^ B Ischen  von  der  Welt  und  seiner  Beziehung  zu  ihr  zurecht  gelegt  hatte. Er  hatte 
Sich  entschlossen, die  Aufteilung  seiner  Nation  in  Gruppen  von  Staatsangehörigen^ 

^ Sr  verschiedenen  Ijänder  vorzunehmen. Hätte  er  sich׳  als  Bestandteil  eines  über 
׳ J e ganze  Welt  ausgebreiteten  Problems  betrachtet,  so  pltte  er  auf  diese  Auftei־*^ 
9 j[j3^  Staatsangehörige  verschiedener  Länder  verzichten  müssen  zugunsten  einerj 

; eitlichen  nationalen  Jdee.Das  wollte  nur  eine  verschwiÄdende  Minderheit, die, 

.,ä|ch  um  die  von  Herzl  inaugurierte  zionistische  Bewegung  scharte. Aber  die  wurde| 

' * \ 

» harf  bekämpft,  wenn  sie  auszuspreohen  wagte,  dass  das  Judenproblem  nicht  auf  J 
. f.,  ^inzelne  Länder  beschränkt  sei,  sondern  im  Prinzip  überall  das  gleiche  u-esicht  | 

}״trage.  | 

Lie  verschiedenen  Staaten  und  Länder  ihrerseits  wollten  ebenfalls  ein  . 
Itproblem  des  Juden  nicht  anerkennen. Dsu^  hätte  sie  gezwungen, zum  Problem  als 
zem  Stellung  zu  nehmen. Sie  hätten  sich  zu  irgendwelchen  Entschlüssen  auf— 
f en  müssen, zu  irgend  welchen  verpflichtenden  Gesichtspunkten  der  Gerechtig—  | 
it  oder  der  Billigkeit  oder  der  religiösen  Verpflichtung  oder  der  politischen 
^ : ;:icht.Dazu  waren  sie  offenbar  nicht  imstande. Sie  sahen  zwar  das  Judenproblem• 
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hatten  auch  schon  gelernt, in  Weltbegrif- 
L Verständnis  für  verfolgte  Mnoritäten, 
.ploma tischen  Jnterventionen  von  Regierun- 
Juden  in  anderen  Landern  gekommen  - aber  hinter  all 
stand  keine  Jdee.die  wirkliohe  Kraft  besass. 
nicht  einfach  wirtschaftlichen  Unter- 
humanistische  Theorien. Sie  erin- 
Hannes, der  sich  um  ein 
3 nicht  in  seinem  Bezirk 
zwar  vertraut , aUer  die 
d ihm  entschieden  wiohti- 
anzu erkennen, weil  die 
At  ihnen  zu  tun  hatten. 

׳ Wänden  eine  Möglichkeit 


auf tauchen, und  sie 

hatten  auch  scho 
schon  hier  und  da  zu  d 

Behandlung  von 

and  Jnterventionen 

der  Völker  Europas 

luftige  und  verspielte 
die  Mentalität  eines  Peuerw 
ohharviertel  brennt, nicht  kümme 
’Eeuer’  und  • Feuers gef ahr י 

י und  »Nichteinmischung•  si: 
es  bequemer, ein  Gesamiptoblem  nicht 

besessen  und  genug 
einmal  in  ihren  eigenen  vie 


erall  in  der  Welt 
, zu  denken,  und  sie 
es  ist  auch 
״ über  die 

|.63en  Gedanken 
[weit  die  Weltideen 
aid  hatten, waren  sie 
rten  lebhaft  an 
.;:,das  im  Na 
:,egt. Ui e Begriffe 
:;griffe  »Kompetenz grenzen 

or. Ausserdem  war 
eisten  Länder  ihre  eigenen 
;3  heisst, dass  sie 
anden^uoh  nur  das 

, lösen. 

Seit  einiger, 

t 

;che  Problem  in  seiner 
aaoht  nioht  nur  geograpbisoh 
■״,  daa  Judentum  als  solches  ein  Basa 
u,  es  in  das  Zentrum  einer  Rassen 

, eltansohauliohe  Begriffe  aufgestellt.mit  denen 
,.aseinandersetsen  müssen.Bie  Vertreibung  und  die 
״andern  haben  «irtsohaftliohe  Probleme 
die  Flüchtlinge  bestehen, in  der  Präge  von 
Isoliränkung.von  Arbeitsbeschaffung  oder  Verweigerung 
'liehen  Störungen. denen  die  labilen  Wirtschaften 

> st  weiter  ein  Kulturproblem  aufgeworfen  worden 

[ , - sei  es  zum  Bösen  - 


Zeit  aber  ist  - zum  Leiawese״  

weltweiten  Bedeutung  einfach  nicht  mehr  zu  ubersehen.Es 

überall  auf, sondern  auch  ideologisch, Obgleich 
enproblem  überhaupt  nicht  existiert, feat 
Problematik  hineingezwungen  und  dadurch 

alle  Länder  sich  zwangsläufig 
Flucht  von  Juden  aus  vielen 
aktuell  gemacht, die  in  der  Fürsorge  füi 

Einwanderungs-Erlaubnis  oder  Be- 

,zusammen  mit  den  wirtseb-d 
der  Welt  ausgesetzt  sind»Es 
,weil  ein  geistiger  Einfluss 
behauptet  und  anerkannt  wird, 
nt standen, weil  das  Recht, Juden 
T*\1  ■י  QTin  QlO  ^ Q T ־hAiJ-riffe  der  mensc 


lint e,  wäre, uns  bei  dem  versaon  aer  iiosung  aee  rrooxema  uxunb  j6u  a uui-exi.Auei־ 
cht  deswegen  schreibe  ich  dieses  Buch,  zumal  ich  weder  die  Ambition  eines  Mis■ 
onars  noch  die  eines  Politikers  habe.Jch  habe  nur  die  Absicht, dem  Nicht Juden 
terial  an  die  Hand  zu  geben, wie  er  das  Problem  wirklich  in  seiner  Gesamtheit 
erschauen  kann, sofern  er  überhaupt  gewillt  ist, es  zu  betrachten, und  sofern  e 

־.־* ר יhPT*  mit  dsm  besrnüfrt . was  er  weiss  oder  was  in  seinem  speziellen 


m befassen, was  vielleicht  dem  leser  aJ-s  aas  yyesenuj.iu1ia oe  uiia  onoei-eaaeuiuca 

scheint:  mit  der  materiellen  Situation  des  Juden  in  der  Welt. Soweit  man  bei  I 

lem  so  anormalen  Volke  wie  dem  Jüdischen  von  einer  Normalität  überhaupt  spre-| 

en  kann,wage  ich  zu  sagen, dass  unsere  materielle  Situation  in  der  Welt  der 

r anderen  Völker  ziemlich  nahe  kommt. Wir  sind  soziologisch  fast  genau  so  ge- 

hichtet  wie  andere  Völker, nur  dass  bei  uns  die  Schichten  auf  eine  Unsumme  von 

aidern  verteilt  sind. Sie  sind  verzettelt  von  Stockholm  bis  Bue^nos  Aires, von  ו 

,Pranzisko  bis  zum  Jordan, von  Smolensk  bis  Adis  Abeba. Wir  haben  nicht  den  Vor-«‘ 

: •,Grossindustrielle, Proletariat, Gangstertum, Bankwesen, freie  Beruf e , Bauern  and 

dwerker  Tür  an  Tür  wohnen  zu  haben.  (Obgleich  wir  uns  in  Palästina  redlich  ‘ 

ühon. diesen  Zustand  völkischer  Normalität  zu  erreichen).  Aber  im  übrigen  ? 

1 

eibt  es  bei  der  Aufteilung. Es  gibt  keine  jüdischen  Bauern  auf  dem  Broadway  ־ 

keine  Stockbrokers  in  der  Ebene  Jesreel.  Soweit  wir  ein  Weltvolk  sind!  sind  ן 

1 

I 

r normal  geschichtet.  ! 

Das  Material  will  sich  vielmehr  vorwiegend  befa^n  mit  der  historischen  j 

psychologischen  Situation  des  Juden  in  der  Welt, und  will  zeigen, dass  diese 
iden  Situationen  sich  nicht  nur  überschneiden, sondern  decken. Wenn  die  psycho- 
p־iache  Situation  des  Juden  in  der  Welt  einmal  klar  sein  wird,  klar  er,  als  sie 
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tspannung  der  Situation  der  Weg  geebnet  sein. Aber  man  muss  dabei  naturiicn 
erücksi cht igen, dass  diese  psychologische  Situation, obgleich  sie^  an  sich  ganz  . 

ach  und  gradlienig  ist, dennoch  dem  Nicht Juden  erhebliche  Schwierigkeiten  ! 
reitet. Die  ob.1  ektive  Schwierigkeit  liegt  darin, dass  ihm  in  der  Mehrzahl  aller: 
le  das  sachliche  Wissen  um  die  geschichtlichen  Abläufe  fehlt, obgleich  ge-  ן 
e er  selbst  an  diesen  geschichtlichen  Abläufen  im  entscheidenden  Masse  als 
erursachender  Faktor  beteiligt  war. Aber  dieser  Teil  seiner  eigenen  Geschichte 
' d ihm  in  seinen  Schulen  im  allgemeinen  vor enthalten, wie  sich  Ja  überhaupt 

I 

rkw^rdigerweise  der  moderne  Geschichtsunterricht  darauf  beschränkt, Geschieh— 
unter  Ausschluss  dessen  zu  lehren, was  die  Aktionen  des  betreffenden  Volkes 
i anderen  Völkern  verursacht  haben, Ein  Beispiel  dafür  ist  die  Art, wie  überall 

f der  Welt  Kolonial-Geschichte  gelehrt  wird. 

Schwierigkeiten  des  Nichtjuden,die  psychologi- 


Aber  auch  die  sub.i  ektiven 


e Situation  des  Jaden  zu  verstehen, sind  sehr  gross;  und  zwar  nicht, weil  er 
sich  psychologisch  unbegabt  wäre, sondern  weil  in  diesem  speziellen  Falle  d® 
iti sehe, wirtschaftliche, kulturelle  und  menschliche  Grund einst ellung  des 

nicht  so  direkt  und  nicht  so  normal  funktioniert  wie  gegenüber  ande 


s er  xun  ciaxx  uiiu  weta  jliüu  

Ird  ihm  - als  dem  Repräsentanten  seines  Landes  - als  nationale, zumindest  abei 

Is  politische  Pflicht  auferlegtoEr  soll  durch  sein  Verhalten  eine  freundliche 
tmosphäre  erzeugen  und  unter  keinen  Umständen  irgend  welche  politischen  Korn- 
likationen  hervorruf en.Das  wird  sehr  ernst  genommen. Frederick  Simpich  (Fit  tc 
ight  anywhere;  The  National  Geographie  Üagazine)  formuliert: ״How  to  win  and 
old  friendly  relations  with  natives  of  occupied  countries, or  with  those  in 
..  ;ds  which  our  forces  may  have  to  march,  is  also  an  important  lesson  now  taug] 
. ^.>>i§^^4;ffe#^^«t^^dvxGarload3  of  little  books, full  of  do's  and  donfs,are 

ent  to  the  troops  for  study. They  hold  hints  on  how  Americans  should  behave 
broad. Even  in  England , though  we  enjoy  common  speech, religion, democracy, and 
ther  ways  of  life, our  viewpoints  may  often  differ, and  too  many  arguments ^don 
e for  unity.More  spe^-fically, however, these  books  tell  men  how  to  act  in 

oslem  and  other  non-Christian  lands, and  among  savage  tribes..." 

Mir  ist  nicht  bekannt, dass  irgend  einem  Soldaten  ein  Buch  mitgegeben 
Orden  wäre, das  über  den  Umgang  mit  Juden  spricht, oder  in  dem  ihm  empfohlen 
rd, ihnen  gegenüber  besondere  Rücksicht  walten  zu  lassen, oder  in  dem  ihm  er- 
lärt  wird, was  ihre  Besonderheiten  seien.Bas  ist  in  mehrerer  Beziehung  ver- 

Itändlich.Ungeeignetes  Benehmen  gegenüber  Juden  wird  nie  zu  politischen  Ver- 
•cklungen  führen, schon  weil  sie  keinerlei  Vertretung  haben, die  Konsequenzen 
iehen  könnte. Ein  Bedürfnis, sich  ihre  Sympathien  zu  sichern, besteht  - wie  es 
er  letzte  Krieg  deutlich  gezeigt  hat  - nur  insofem.als  sie  ausserordentli- 
he  finanzielle  Beiträge  für  den  Krieg  leisten  können. Können  sie  das  nicht, 
pv  «tPllpn  sie  irar  - was  ein  Teil  heute  tut  - eine  finanzielle  Belastung 
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L Aber  es  scheint  hier  am  etwas  Prü12ipiell־s ״ ־  gehen.Dae  vornehme  Prinzip 

■ i 0*/:״+״  ,md  das  ängstliche  Prinzip  der  Hichtelnmisohung  scheinem  aus  Ir- 

־iLentelL  es  1st  überall  ln  der  Welt  Erauch.daes  Jeder  Berufene  oder  Un^- 
■^1״  ene  sein  Erteil  über  den  Juden  abglbt.Würden  wir  so  viel  über  ^ 

■ and  urteilen  wie  die  Völker  über  uns, man  wurde  uns  zu 

'1  er  klopfen  und  sagen־ -Besorgt  zunächst  einmal  eure  eigenen  Angelegenhexte  . 

'■  ' ■ ' ■'  '' 1 ־ habt  ihr  noch  genug  für  das  nächste  Jahrhundert  zu  schaffen.' 

1.  . -י""  ,,,  ungebetenen  Blnmlsehung  wäre  weniger  schädlich, wenn  dem 

" ׳ ^'^^ ■ ־-'^'■^l־h  Einmischenden  wenigstens  Gelegenheit  gegeben  wäre.den  Juden  xn  sexn^  Viel 
" ihichtlgkeit  überhaupt  kennen  zu  lemen.Aber  Jeder  begegnet  ganz  verscMedenen 

^ ~ .-uü  ^ u.berbllok.Aus  selktk,  beschrarÄten  Kenntnis  hereuis  e e , 

wixiXoq  aX  I Prinzip  des  pars  pro  toto  anzuwenden, das  er  sich  ln  seinen  eigenen 

s-XiXlqeomii|^^  entschieden  verbitten  würde.Er  gleicht  dem  französischen  Reisenden 

neaoiißxUXci  gezwungen  ist, in  irgend  einem  Landgasthaus  m Norddeutschland  zu  ubernaoh- 
üUWYfUi  idsl*l , _j)ej.  Kellner, der  ihn  bediente, war  rothaarig  und  schielte.Er  notierte  dar- 
:bu-3ix־l  bXo.i  Tagebuch: -Die  Bewohner  von  Norddeutsohland  haben  rote  Haare  und 

XXJC  Oil  Biese  Einseitigkeit  der  Begegnung  mit  Juden  ist  heute  gewiss  etwas  ge- 
9;id  ox  liiert  .Nicht  nur  sind  Juden  aller  Arten  durch  die  Ereignisse  dieser  Zeit  in 

n9v.i.fcß0xcfi|-,g  erdenklichen  Winkel  der  Erde  geworfen  worden,  sondern  auch  der  umgekehr  e 
0 s^au  d9;itci  ^ eingesetzt:  tausende  von  Soldaten  aus  den  Armeen  der  Verbündeten 

in.״  xol  ckßol  ^ .^l^t  zum  ersten  male  Typen  von  Juden, die  sie  gestern  noch  nxcht  ge- 

.0  ;:״xß  K3X30. 1 haben.Ob  sie  nun  aus  einer  Hauptstrasse  New  Yorks  oder  exnem  englxso  en  ■j 

■ - I ^-enviertel  oder  einer  australischen  !-«*r,  kommen:  den  marokkanischen  Juden, 

,xXßW  iu.hxcv.1  ^ ägyptischen  und  den  italienischen  und  den  aus  Palästina  haben  sxe  bestimm 

u :u£i . bdiv I nicht  gesehen.Sle  kennen  weder  diesen  Typus  nooh  diese  Berufsschichtung.  ] 
,ixiv.  ix״X3|  gäe  Je  einen  Jüdischen  Schafhirten  oder  Matrosen  oder  Polizxsten  oder 

' •:״IXbnsieA  tobuschauffeur  gesehen?  Aber  das  nützt  ihnen  auch  nichts. Jm  Gegenteil:  es 

■ -c״־-־.,xAx ;-V  J.  beitragen,31e  zu  verwirren, denn  ihnen  fehlt  Jede  Kenntnis  der 

b .xLböx  äiess^c  Verschiedenheit  .Die  äussere  Betrachtung  allein  hilft  hier  nichts 

^ lein  in  Palästina  werden  sie,  ohne  sich  anstrengen  zu  müssen, auf  eine  so  er- 

--liii^he  Schichtung  stossen.dass  sie  daran  verzweifeln  müssen, aus  dem  Anblick 
;x  xX.;,^  a ■isbc^  einheitlichen  Bild  über  den  Juden  zu  kommen.  Joh  personlio 

b XBl  oa.'ax  | .^äenfalls.Yfire  ich  ein  Nlohtjude.an  einem  solchen  Versuch  scheitern. 

insofern  muss  man  zugeben, dass  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,nach  dem 
:1:  xxexaatsajl  ^,3^״  äber  den  Juden  zu  7"" 

3 ׳äne  weiteres  für  Palästina  mögllch.Da  hier  die  Endprodukte  von 
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!,  00  Jahren  Lehen  in  der  Fremde  .zusammentreff en, kann  der  Aussenstehende  sich 
dem  Wirrwarr  der  gesellschaftlichen, politischen  und  religiösen  Schichtungen 
rhaupt  nicht  auskennen, ohne  ihre  spezielle  Entwicklungsgeschichte  zu  kennen. 

sich  etwa jsrorst eilen  sollte, dass  alle  Juden  Palästinas  abwechselnd  an  der 
gemauer  stehen, dem  muss  gesagt  werden, dass  es  Zehntausende  von  Juden  in  Pa- 
stina  gibt, die  die  Klagemauer  noch  nie  gesehen  haben» 

I Aber  die  Dinge  sind  noch  viel  komplizierter. Selbst  ein  gewisses  Mass  an 
■ *־  Jschichtlichen  Kenntnissen  würde  nicht  immer  ausreichen, das  Verständnis  des 

^ ^3  htjuden  für  den  Juden  zu  begründen. Wo  immer  ein  Nichtjude  dem  Vertreter  ei- 
' . . Js  anderen  Volkes  begegnet, ist  seine  Haltung  zumindest  abwartend, und  wem  sich 

.'^3h  Ressentiments  aus  der  gegenseitigen  Beurteilung  von  Völkern  selten  ganz 
H schalten  lassen, so  besteht  doch  die  Bereitschaft,  sich  für  Eindrücke  und  Be- 
,lov  1ioJ־rf0£fI0  J offen  zu  halten. Das  ist  dem  Juden  gegenüber  im  allgemeinen  nicht  der 

!,sondern  hier  liegen  Urteile  und  Reaktionen  in  endgültiger  Fassung  sozusa- 
^lübrt'JW  1 10 ׳ Vorrat  bereit. Sie  gleichen  Axiomen  der  Mathematik, die  nicht  mehr  zu  be- 

^ sen  sondern  nur  anzuwenden  sind, Und  was  das  Entscheidende  ist;  diese  Axiome 

:־jftn-.vs 9 •T9  VW  sen,  öuiiuciii 

■ ' '99׳. . דCI  £19  ^ prinzipiell  negativ*Wir  wollen  aufs  Geratwvohl  ein  Beispiel  herausgreiien, 
9- .9- ״..n9,^  Beispiel  im  Readers  Digest  (Mai  1939)  pro  oder  contra  Zulassung  von 

lsl  n.L  ■Ul•־ 

< r Jitschen  Flüchtlingen  diskutiert.Ob  die  Argumente  pro  oder  contra  sehr  schlus- 

[ 9-910:  4 Sind,  soll  hier  nicht  geprüft  werden. Aber  dem  Herrn  Contra  entschlüpfen  Satz 

a f-xJ  i19׳bl^ 4 ־ einer  Selbstverständlichkeit , die  aufschlussreich  und  entwaffnend  zugleich^ 

1:1־  ^ oir  ^ England  sagt  er:'  For  the  same  reason  England's  mild  efforts  to  relax 

, tsmlations  in  favour  of  refugees  have  produced  Fascist-inspired  riots  in  Lon- 

'19■־  n9rx־p9״^ 4 9״  ’ Amerika  sagt  er  mit  der  gleichen  sachlichen  Unbefangenheit:  Jf 

n 4 want  a nation-wide  epidemic  of  anti-Semitism  here, quota  lifting  is  the  surest 

L/  • X '.0  0 u nxxid  g 

W ■to  a-rrange  it.' 

0-x־׳־  ' ii  n9  J bedeutet  das?  Bedeutet  da^s  etwa  eine  sachliche  Auseinandersetzung 

dem  Problem  Flüchtling, Humanität, Moral, Politik?  Nicht  im  mindesten. Hier 
^.4  t es  um  die  Produktion  fertiger  Urteile, um  eine  als  selbstverständlich  an- 
#3ehene  Reaktion, um  eine  Aussage  von  verblüffender  Naivität;  wenn  ihr  Judm 
ri’T  ^!®®®®  hinein  retten  wollt, dann  werden  wir  darauf  - 30  leid  es  uns  tut 

^ 3t  einer  antisemitischen  Epidemie  reagieren. Einen  anderen  Weg  gibt  es  nicht! 

ע1י' - 

^ _ Sso  nehmt  euch  in  Acht! 

^ “ I Dieser  Antwort  des  Herrn  Contra  vyiderspricht  zwar  die  des  Herrn  Pro, aber 

dennoch  existent, und  sie  zeigt  die  Existenz  eines  Abgrundes  zwischen 

-0  911X9.  ^Ärgchiedenen  Meinungen  auf.Jch  masse  mir  nicht  an,diesen  Abgrund  ausfüllen  zu 

^£י*וpLד  ■ . 

^ ~ ,4’llen.Aber  ich  habe  dennoch  die  Absicht , seine  Tiefe  etwas  geringer  zu  machen 

damit  eine  Lücke  im  Lenken  des  Nichtjuden  auszufüllen. Nun  ist  aber  nach  dem^ 
Mb  oben  eingedeutet  wurde, eines  schon  klar:  es  gibt  nur  eine  sub j ekt ive  Aus- 
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,1  lung  dieser  Lücke. Eine  objektive  Ausfüllung  gibt  es  ieswegen  nicht, weil  es 
in  einheitliches  Judentum  mehr  gibt, das  über  sich  selber  einheitliche  Aussa- 
machen  könnte. Man  kann  nichts  über  Juden  aussagen,was  nicht  von  irgend  ei- 
anderen  Juden  sofort  in  seiner  Richtigkeit  bestritten  werden  würde. Das 
egt  nicht  an  einer  besonderen  Streitsucht  des  Juden, und  auch  nicht  an  einer  | 
sonderen  Klugheit,  (obgleich  er  zu  seinem  Unglück  etwas  zu  viel  vom  Jntellekt 
-scht  hat),  sondern  es  liegt  an  der  prinzipiellen  Zerrissenheit  des  Juden:  lj;] 
den  - selbst  in  Palästina  - über  ihr  !diskutieren  hören, ist  eine  der  qua- 
dsten  und  beklemmendsten  Erscheinungen, die  es  gibt. 

Wenn  also  ein  Jude  etwas  Allgemeines  über  die  Juden  aussagen  will, so 
s man  notgedrungen  zunächst  einige  Vorfragen  stellen,  um  zu  wissen,  mit  wem 
es  zu  tun  hat. Vor  allem  muss  man  den  genauen  geographischen  und  geistigen 
t dieses  Juden  fixieren:  wo  lebt  dieser  Mann?,v/as  tut  er?, wie  steht  er  reli- 
öS?, und  - wenn  der  Betreffende  in  Palästina  lebt :ist  er  freiwillig  oder  un- 
eiwillig  dort?  Und  laA'rSt  least:  Was  stellt  er  politisch  dar?  Denn  es  gibt 
hl  kein  Land  in  der  Welt, in  dem  die  politische  Attitüde  eine  so  überragende 
zugleich  so  fatale  und  lächerliche  Rolle  spielt  wie  in  diesem  Lande. 

Selbst  über  die  Frage:  wer  ist  ein  Jude  und  wer  ist  nicht  mehr  ein  Jude? 
d sich  unter  den  Juden  schwer  eine  einheitliche  Antwort  erzielen  lassen, 
ige  sagen:  Jude  sei, wer  noch  nicht  eine  andere  Religion  angenommen  hat. An— 
re  sagen:  wer  sich  ohne  Rücksicht  auf  seine  religiöse  Haltung  noch  zum  Juden 
als  Volk  bekennt, Hier  wird  also  schon  die  nackte  Tatsache  der  Existenz  als 
de  auf  ganz  widersprechenden  Kriterien  auf gebaut. Die  Frage  soll  hier  nicht 
skuti er t , geschweige  denn  gelöst•  werden. Wir  wollen  vielmehr  versuchen, eine 

4 

ndsituation  auf zuzeigen, die  allen  Juden  gemeinsam  ist  und  die  keiner  leug— 
kann.Jeder  Jude, noch  der  freieste, der  an  sein  Judentum  innerlich  überiiaupt 
cht  mehr  gebunden  ist,stös3t  irgendwie  und  irgendwo, in  seiner  Jugend  oder 
׳ter,in  seiner  Heima/t  oder  in  der  Fremde, in  einer  milden  oder  einer  schwe— 
Form  auf  die  Tatsache  seines  Jude s eins. Jrgend  einmal  wird  ihm  die  Tatsa- 
e ’Jude*  zu  Bewusstsein  gebracht , durch  ein  Erlebnis  oder  eine  Begegnung  oder 
e Erkenntnis. Er  kann  dem  nicht  entgehen. Er  mag  sein  Judentum  sogar  schon 
rlassen  haben  und  in  einer  ganz  anderen  Welt  leben:  einmal  wird  er  erin»ert, ^ 
SS  er  Jude  war, wenn  auch  nur  vor  seinem  G-ewissen.Es  gibt  keinen  Juden  auf 
r V/elt,dem  dieses  Erlebnis  erspart  bleibt. Die  Unterschiede  in  diesem  Erleb-  , 
s sind  ungeheuer  mannigfaltig, je  nach  Ort  und  Zeit  und  Erlebnisfähigkeit, 
er  alle  haben  sie  gemeinsame  G־rundzüge, deren  Wesen  wir  späterhin  bestimmen 
11  en. 

Dieser  Ausgangspunkt  erscheint  zwingend.Und  so  soll  hier  zunächst  der 
!*such  gemacht  werden, für  einen  ganz  individuellen  Fall, nämlich  für  den  des 


rfasBers  selber, solohe  Erlebnisse  der  Kindheit  und  der  Jugend  zu  berichten. 

s persönliche  Mitteilungsbedürfnis  spielt  dabei  ■keine  Rolle, zumal  es  sich 
* 

י um  eine  bescheidene  Auslese  von  Fakten  handelt.üer  Zweck  ist  der, der 
hon  anfangs  angedeutet  wurde:  die  psychologische  Situation  des  Juden  in  der 
It  in  ihrer  Besonderheit  und  Einmaligkeit  wenigstens  an  einem  Einzelfall  zu 
lustrieren  und  verständlich  z^  machen. 


II. 


Das  persönliche  Erlebnis, 
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׳ ' ' g ^eim  ein  Jude  über  die  Erlebnisse  seiner  Kindheit  und  seiner  Jugend 
■.  ~ ^ י rechen  will,  dann  muss  er  an  den  Anfang  seines  Berichtes  eine  Angabe  stellen,’:; 

־ ע x1..x־wj:yx  « ^ ersten  Blick  ziemlich  banal  erscheint:  er  muss  genau  die  Lage  sei-: 

'3י* ו ^^"־־‘ ־ ־* ''׳י  Geburtsortes  und  das  Jahr  seiner  Geburt  bezeichnen. Er  muss  den  geographi- 
n1 . ־  S^hen  Bezirk  angeben,  in  dem  er  zu  einer  bestimmten  Zeit  seine  Kindheit  und  Ju-; 

10ב-:נר  verbrachte. Das  wird  an  sich  jeder  Mensch  tun, der  aus  irgend  einem  Grunde  . 

txji  ao.r׳ - - ״^’Äographische  Dinge  mitteilen  will,  schon  um  das  Land  und  das  Klima  mit  seinen  ׳ 

ך® sonderen  Einflüssen  und  den  allgemeinen  kulturellen  Rahmen  zu  bezeichnen,diej 
;119^  geformt  haben, Aber  wenn  ein  Jude  es  tut, dann  ist  es  doch  nicht  ganz  das 

::  J.C  V a-i-i3  ־ ^ gleiche , als  wenn  es  der  Angehörige  eines  normalen  Volkes  tut, Der  Jude  muss  ' 
IfJii  2eit  der,  Geburt  angeben, um  damit  klar  zu  stellen, wie  gerade  damals  er 

Seinigen  sich  numerisch  und  räumlich  und  allgemein-politisch  zu  den-  ; 
verhielten, die  nicht  die  ' Seinigen’ , die  also  Nicht  juden  waren.  | 

9^. פ i: , ^ Da^  ist  deswegen  entscheidend, weil  sich  für  einen  Juden  vollkommen  an— 

c : ־X. *0-:  odot^״״.g  E272_ebnisketten  ergeben,  je  nachdem  er  in  Frankreich  oder  England  oder 
i-t'C  ■ - 1הס-ג: ״  oder  Galizien  geboren  wird.  Sind  zum  Beispiel  die  Seinigen  im  Ver—  י 

l.c;^  '"'-;:^fy-ltnis  zu  den  Nicht-Seinigen  numerisch  relativ  zahlreich,  wie  früher  in  Osteu-^ 

י ■ j־j^  ^־־%pa,so  leben  sie  fast  ohne  Au-snaime  in  dichteren  Massen  zusammen, Da-' s hat  zur 
:׳.  p ige jdass  ein  verhältnismässig  starker  Jnnenbezirk  geschaffen  wird,  eine  dich- 

. ■ - .1c»c ׳ 21׳.‘■IC  ^ Jnnen— Atmosphäre,  die  einen  wesentlichen  Teil  der  Jugend erlebnisse  produzier*! 
1: ״-.^  • •j.;3>1ג ־ ־  i zugleich  auch  konsumiert, Von  da  aus  wird  der  junge  Mensch  mit  Erlebnissen 
פי"■  t j 1  ׳■'י י  ^ speist , sowohl  mit  solchen,  die  positiven,  wie  mit  solchen, die  negativen  Gha—  ׳ 

vj  1t;b  !clS.k'^er  haben, Und  ein  wesentlicher  Teil  dieser  Erlebnisse  ist  eindeutig  nach 

02ן׳  gerichtet , zum  Bezirk  der  Seinigen  hin, und  er  hat  mit  dem, was  man  Umwelt 
• --*•C  3^  it , garlüchts  zu  tun. Und  das  hat  eine  weitere  Folge:  je  stärker  der  Jnnen— 

izirk,der  die  Menschen  bindet, desto  geringer  die  Berülirungsfläche  des  Ein- 
;:L.iLi.'jer.  iü; mit  der  Univ/elt.־ 
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Ganz  andera  wird  das  Bild  aussehen, wenn  ein  Jade  - sagen  wir  - irgendwo 
Horddeutschlandr  geboren  wird, Da  sind  die  Juden  d^nn  gesät, absolut  und  rela- 
.Sie  stellen  einen  ganz  geringen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  dar,>md  sie  le■ 
in  kleinen  Gruppen  über  weite  Gebiete  verteilt, Der  Jnnenbezirk  und  damit 
Jmenatmo Sphäre  sind  also  viel  schwächer  als  im  Osten  Europas, weil  sie  von 
er  viel  geringeren  Masse  getragen  werden.Der  innere  Erlebnisraum  ist  dement 

aber  dafür  ist  die  Berührungsfläche  des  Ein- 


echend  viel  weniger  intensiv? 
en  mit  der  Umwelt  viel  grösser, 

Berührung  mit  der  Umwelt  ist  ein  Begriff, den  man  sonst  nur  gebraucht, wenn 
sagen  will, dass  das  Jndividuum, der  auf  sich  selbst  gestellte  und  in  sich 
ber  beruhende  Einzelmensch  sich  zur  umgebenden  Welt  in  Beziehung  begibt, oder 

hineingedrängt  wird. Für  den  Juden  ist  dieser  Begriff 


. er  in  diese  Beziehun, 
ifach  vorhanden. Er  hat  eine  Umwelt  nicht  nur  als  Einzelwesen,  sondern  auch 

Zugehöriger  zu  seiner  jeweiligen  Judengruppe, Er  hat  eine  doppelte  Umwelt, die 


e zweifa^che  Beziehung,Der  Mensch  eines  ’:lormalen  Volkes  kennt  nur  jeweils 
Geleise, wenn  er  sich  in  die  Umwelt  begibt:-  die  Geleise, die  zwischen  ihm  und 
fier  Gesamtheit  verlaufen, Der  Jude  kennt  zwei  Geleise:  zu  seiner  engeren  Ge- 
׳'.schaft,und  zu  der  Gesamtheit  der  Umwelt, die  nur  insofern  seine  Gesamtheit 
,als  sie  es  ihm  Jeweils  gestattet. 

Ob  ein  Jude  es  will  oder  nicht:  es  gibt  für  ihn  zwei  Bezirke, die  nicht 
lig  identisch  sind, die  - mit  VariaU  onen  gemäss  dem  geographischen  Ort  - von 
ü.der  unterschieden  sind;  zuweilen  aus  seinem  eigenen  Willen, zuweilen  aus 
Willen  der  Anderen,und  zuweilen  aus  dem  Willen  beider, Und  er  mag  sich  mit 
Anderen  noch  so  sehr  identifizieren  wollen, es  bleibt  unweigerlich  ej£  Be- 

ff  bestehen:  •die  Anderen'.  ^ / ß ) 

Der  Ort, in  dem  ich  189/^0  geboren  bin, war  eine  mittlere  Gressstadt  irgend— 

im  Nc^dwesten  Deutsohlands,Jn  dieser  Stadt  durften  bis  um  die  Mitte  des  19 .Jh 
en  überhaupt  nicht  wohnen, Eine  geringe  Anzahl  jüdischer  Familien  sass  in  den 

die  Stadt  zu  kommen 


egenden  kleinen  Dörfem.Ma^n  erlaubte  ihnen,  tagsüber  in 
dort  ihre  regulären  Geschäfte  zu  betreiben, bis  abends  die  Tore  geschlossen 
en.Dann  mussten  sie  wieder  hinaus, Ein  Verwandter, den  wir  Grossvater  nannten, 
v/ar  damals  schon  ein  Neunzigjähriger  j , erzählte  uns  Kindern,  dass  an  einem  der 
ttore  der  Spruch  gestanden  habe:'Jud  und  Schwein  Darf  hier  nicht  rein* ,Er 
' ite  das;öohne  Ressentiment, beinahe  belustigt, mit  einem  Achselzucken  wie  über 
skurile  Gebärde  der  Leute  von  damals. Und  viel  anders  empfanden  wir  Kinder 
ch  nicht. 

ein, dass  die  Judensiedlung  dieser  Stadt  jung  war  und  kei- 


Es  leuchtet  also 


r 


- * ^ eigentliche  Tradition  besass. Andere  Jadensiedlungen  haben  mindestens  alte 

:r.uoLi'׳•  o.  ^ i ■Stätten, auf  die  sie  stolz  sein  können, oder  alte  Friedhöfe, die  für  den 
Rv,־{•  '±C.v.  Iciisel  vieler  Generationen  zeugen. Die  Juden  meines  Geburtsortes  hatten  nichts 

i,  ",i  : f.  1 י rgieichen.Sie  hatten  nicht  einmal  eine  besondere  wirtschaftliche  Bedeutung, 

1 ^ . . .ס ד |;nn  diese  Stadt  war  eine  altgefügte  Handelsstadt  mit  einem  stark^onservati- 
• t Ä ,fast  monopolartigen  Aufbau. Jn  dieses  Gebäude  konnte  der  Jude  nicht  ein- 

;ר■  j :־■:־  i • en, weder  wirtschaftlich  noch  gesellschaftlich. Die  Bezirke  blieben  ge- 

1ennt.Es  gab  in  der  Stadt  99^  Protestanten, und  in  den  Rest  teilten  sich  weni- 

Katholiken  und  noch  weniger  Juden. 

Diese  kleine  Judensiedlung  war  in  jedem  Sinne  ohne  charakteristische  Zuge 
.t-oj  •19dx  ^ l-e  hatte  auch  nicht  den  Anflug  eines  gesellschaftlichen  Gefüges. Als  die  Stadt 
. .a  10  mi  I die  Besiedlung  durch  Juden  geöffnet  wurde, kamen  aus  der  näheren  Umgebung 
lov  hon'i±o\  £ Familien,  die  dem  Zug  in  die  Gressstadt  folgten, Einige  blieben  auf  dem 


y:־-:  O 


Ige  ihrer  Aaswanderung  aus  Osteuropa  ln  dieser  Hafenstadt  hängen, und  Zufall 
er  Verwandtschaft  verschlugen  den  Rest  dorthin. Sie  eridihrten  sich  alle  aus- 
ichend.Es  gab  unter  ihnen  keine  eigentlichen  Armen!  es  gab  aber  auch  keine 
lohen  in  jenem  Sinne, den  die  Legende  dam  Juden  andiohtet.Sle  zeichneten  sich 
er  durch  hervorragende  Persönlichkeiten  noch  durch  ein  besonderes  geisti- 
3 Niveau  aus. Die  Siedlung  war  klein  und  bescheiden  und  uninteressant. Joh 
sste  aus  dem  Leben  dieser  demeinsohaft  nichts  zu  erinnem,was  mich  irgendwie 

eindruckt  oder  geformt  hätte. 

Das  Elternhaus  fügte  sich  in  den  Rahmen  dieser  kleinen  Juderigruppe  rei- 
:■  ifi  :gslos  ein.Es  war  in  nichts  verschieden  und  in  nichts  ausgezeichnet. Die  Le- 

• 11141  sformen.die  im  Hause  gewahrt  wurden, waren  die  einer  gemässigten  jüdischen 

thodomie,jene  Art  der  traditionellen  Frömmigkeit, die  sich  mehr  an  Nomen  als 
av־  mil  tiefe  Inhalte  des  Olaubens  anklammert. Aber  diese  Formen  werden  als  wesent- 
u.  n ^ oh  empfunden,und  mögen  sie  auch  zuweilen  unbeduem  sein, so  hält  man  sie  den- 
;11■  11  oh  nach  Möglichkeit  aAfreoht,denn  sie  geben  dem  Leben  dieser  massig  ortho- 
f,:  ll  xen  Juden  seinen  Rhythmus  und  seine  Zäsuren. Sie  stellen  also  auch  einen  we- 

■ . iji  ntllohen  Bestandteil  der  allgemeinen  Atmosphäre  des  Elternhauses  dar.Aus  die 
: ,.;b.;  |er  allgemeinen  Atmosphäre  sind  mir  gev;lss  erste  Eindrücke  gekommen,die  nach 
.■״  ■Ji  S rkten  und  nicht  vergessen  wurden. Aber  sie  sind  nicht  so  wesentlich, dass  si^ 
.0  b,  iier  Bericht  lohnt. Jedes  jüdische  Kind, in  dessen  Elternhaus  jüdische  Feste 

itt  ^ .3  — ^ Tex 
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Irmon  überhaupt  noch  gewahrt  wurden,wird  dasselbe  empfunden  haben. 
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־ j •I  ® V;  Aber  der  atmosphärische  Einfluss  ging  doch  über  das  Formale  weit  hinaus 
י<■ ״  !|b  gab  DlAge,die  in  die  Atmosphäre  des  Allgemeinen, des  Menschlichen  gehörten 
״e  ■b  9־ I.  -u׳  fl  die  wie  ein  Geheimnis  auf  uns  ruhten.Da  war  zunächst  ein  sonderbares  Ver 

״rfi  ten  meiner  Eltern,dessen  Sinn  ich  damals  nicht  verstand. So  oft  wir  über  ju 


oJ'xiit.'lG  -ד 


fi  smädohen  das  Zimmer  betrat,  legte  meine  Mutter  sofort  die  Hand  auf  den  Mund 
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0 ein  Geheimnis, und  nicht-mehr-Jude-sein  wab  erst  recnx 
keine  gedankliche  Schlussfolgerung, die  ich  etwa  schon  als 

1 war  eine  einfache  Tatsache  ,.die  mir  Jahr  für  Jahr  an  ei- 
.3  bewiesen  und  demonstriert  wurde. Jn  der  Strasse, in  der 

.ch  etwa  zelui  Jahre  alt  war,wolmte  ein  Kaufmann,  ein  vier- 

j 4-^ר1ר < ר ״  nnaRfihen  liess  wie  einen  ost- 

nicht 


er  war 


2 nolr 


9 9XW  9 


leaioin 


das  gelbe  müde  Licht  aus  >1en 


3:(■־a1u  9f 
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d bedrückend  auf  uns, so  wie 
e drinnen  in  der  Synagoge  langsam 
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u J״׳. ״ - ,־)״.־ii  Hoch  ein  anderer  Fall  des  Austrittes  aus  dem  Judentum  1st  mir  ln  Erlnne- 

.,t  getlieben.^er  diesesmal  ohne  jedes  Gefühl  des  Geheimnisvollen,  sondern 

ie 4 ״0:;־ Gegenteil  mit  einer  durchaus  vergntigliohen  Note. Da  lebte  in  der  Gemeinde  enn 
. .,.-e  ״slie.  lelncs, schwarzes  Männohen.das  sich  nach  einem  der  Erzväter  benannte. Er  hatte 
^ ״.i■!!  e kleine  schwarze  Frau  und  eine  Serie  von  kleinen  schwarzen  Kindern  in  der 

n enn  ,1  isaenordnung  von  Orgelpfeifen.Dieser  Erzväten־ann  schien  ein  religiös^  Phi- 

t:!.•  .1i.eUjMlsoph  gewesen  zu  sein.einer  von  der  primitiven  Art.die  sich  aus  Eessentimen 

3,  Mangel  an  Bildung  eigene  Gedanken  machen. Eines  Tages  hörten  wir, er  sei  aus 
- •ס-י  fA  1 Judentum  ausgetreten  und  Protestant  geworden, und  man  habe  ihn  dafür  he- 

■ 1 Lt  Es  verging  noch  einige  Zeit, und  wir  hörten, er  sei  der  Sekte  der  Metho- 

Isten  beigetreten, und  wieder  sagte  das  Gerücht,  er  habe  dafür  bezahlt  bekommen 
rr.,  uBh  nik  3er  diese  Details  waren  für  uns  Kinder  uninteressant, und  sie  sind  nur  zufal- 
D sibälS  19  J . Gedächtnis  geblieben. Was  dagegen  als  Episode  unvergesslich  geblieben 

9-״e9.t,  31, ist  ein  Doppeltes.Wir  pflegten  auf  einem  leeren  Wagenplatz  hinter  unser^ 

, .  0 ־  :euisi  l se  mit  den  christlichen  Nachbarskindem  Fussball  zu  spielen.Fur  e in  Spie 
״:■  ra.eae  1•  !eh  zum  Schiedsrichter  bestellt.Als  ioh  auf  den  Platz  kam,fand  ich  die 
o.:  ;.:ein  ei  1 , schäften-  in  geheimer  Beratung.Einer, off enbar  zum  Sprecher  bestimmt, wand^ 

aJo  siXims  1,-״  an  mich  und  fragte  in  drohendem  ünterton,ob  ioh  etwa  die  Absicht  habe,mi 
i״b  sfnisüei-ij  Erzväterkindem  weiterhin  zu  spielen. Joh  dachte  garnioht  darüber  nao  ,we 
>nl  ov  <1.0  4 s Jnteresse  meine  christlichen  Spielkameraden  daran  haben  könnten, Joh  lehn 
;־p  ,.,oitoua'is.i«  das  Ansinnen  mit  einem  aus  dem  Hafenviertel  geborgu-n  und  nicht  s g 
3X.  onosrn  b ־Jlschaftsfähigen  Ausdruck  ab.Diese  Entscheidung  wurde  mit  Genugtuung  entge- 

jl:.  F'4j o g0no1nm611|U11d  da.s/^Spi61  "bBgsjm• 

nil  Wenige  Tage  später  ging  ich  am  Hause  des  Neophyten  vorbei.Hinter  dem  Zaun 

.<s,o.״.os  bni  4■  den  vier  seiner  grösseren  Orgelpfeifen. Als  sie  mich  erblickten, ^gannen 

s.neüieod  ms  J Sprechchor  zu  höhnen: -Judenjunge!  Judenjunge!-  Jeh  spüre  bis  heute  mein  tie 

:0  veshlfl.  Erstaunen  und  die  lange  Sekunde  des  Naendenkens  und  Nlchtvers^hens.A^r  in 

■ . •ni.iJöTiicIdt  nächsten  Sekunde  war  ioh  über  den  Zaun  hinweg  und  es  begann  e ne 

,V  , urtei״  ir  ichsten  Prügeleien. die  ich  je  mltgsmacht  habe.Die  vier  Orgelpfeifen  blieben 

■ iS.  •-■-rte&t  tonlos  zurück. Joh  selbst  kam  mit  einem  angeschlagenen  Z^ 

•V  i-a>  -•  Aber  die  Mehrzahl  der  Erlebnisse  kam  dennoch  nicht  aus  diesem  inn 

״i.-,  ■X  •<r.  I.xsihi►•  isvollen  Bezirk,  sondern  ganz  einfach  aus  dem  Zusammentreffen  di^es  unse 

Alltags  mit  dem  von  Anderen,  aus  dem  Gefühl  einer  Verschiedenheit  das  ^ 
oisi  h gamichts  Bedrückendes  enthielt, dem  aber  einfach  nicht  auszuwe  o e 
1»־,  sH3<rxiDl  3es  Gefühl  beruhte  auf  keiner  tiefen  psychologischen  Erkenntnis, sondern 

,i-.ernoo.  airf-okte  sich  in  einem  einfachen  und  primitiven  Worte 

:;rx.s  ■isbnljfl  turtell  und  keine  Belastung  damit  verbunden.Wir  waren  anders  un 

-V׳ ' waren  anders.Das  war  alles» 

..״,G.-,■-.-  xu.-i-:  ״i'X  ■ü  ™«rat  • aktisch  im  Verkehr  mit  den  Kin- 

. ',״.״■rxbod  u il  ,die’ noch  ausser  uns  im  Hause  lebten.Dass  wir  bei  ihren  IKern  ni^  ״ 
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beiden  ohne  weiteres  als  Vor- 
I sjch  in  den  Festen  und  gele- 
Anders*. Aber  diese  Verschie- 
Ungunsten  ausv^irkte.Bs  gab 

dem  Ostern  und 


aber  wohl  bei  den  unsrigten, wurae  von 
n.Der  eigentliche  Unterschied  druckte 
• Feste  aus. Hier  gab  es  verschiedene  י 
•gaben  keine  Bilanz, die  sich  zu  unseren 
Ausgleich, und  er  bewegte  sich  zwischen  zwei  Festen 
iten  druben,״.nd  dem  entepreohenden  Pessaoh  und  Ohanukkah  auf  anse- 
Lese  i'este  traten  in  Vergleiohsnähe  und  zuweilen  in  Konkurenz.Weih- 
3 für  die  anderen  einen  erüebliohen  Vorsprung  auf. Da  war  der  Daum 

em  Farbigen  und  mit  Lichtem  und  essbaren  Dingen  geschmückt  war. 

4-^^  Vi  + .QÖ י ו  pnd  RTlff  621111(161^  wur— 


r zu  geben  hatten, war  Chanukkah. Schon  die  Dauer  von 
iohtlioher  Vorsprung.Wir  konnten  uns  rühmen, dass  je- 
eigenen  ühaiaakkali-Leuohter  habe, während  die  anderen  I 
n Weihnaohtsbaum  begnügen  mussten.Aber  ganz  offenbar  ; 
Pessach-iFeste.Voran  ging  die  grosse  Aufregung, an  der  , 
Spielkameraden  teilnahmen,wenn  alles  Sesohirr  des 
•de.Dann  wurden  oben  auf  dem  Boden  die  riesigen  Kisten 
_ Via 7 ״,.״.w1  obelmuster  enthielten. Für  acht 


Spielkameraden  so  an  aen 
nehmen  zu  lassen, wie  sie 
hätten  wohl  auch  nichts 
Aegypten  erzählten, oder 
Elijahu  mit  Wein  gefüllt 
ige  und  Durstige 
dieser  Augenblick 

4 

ioh  oben  erwähnt  habe, 
beschuldigt  hätten, 

Bereitung 
Pessach-Feier 


Niemals  wären  wir  aui  aie  

der  ersten  beiden  Abende  tei. 

Weihnachtsabend  teilnehmen  Hessen. Sie 
verstanden, die  von  dem  Auszug  aus 

für  den  Propheten 
man  die  Türe  öffnete 

lassen.Aber  gerade 


ierlichen  Zeremonien 
s an  ihrem 
n den  Liturgien 

der  Bedeutung  des  Bechers, der 
1.’  e,oder  von  dem  Symbol, dass 
treten  und  an  der  Feier  teilnehmen  zu 

.־  für  mich  der  erregendste. Der  Neunzigjährige, den 

tte  uns  Kindern  erzählt, dass  die  ■Anderen•  uns  früher 
;s  wir  das  Blut  von  Nicht juden, insbesondere  von  Kindern, für  le 
. ,  ר ס  a o-inTnal  seien  unbekannte  Gäste  zur 


schienen  und  hätten 
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' j : von  Haschern  •entdeckt*  warden.Hier  schlich  sich  wieder  das  Gefühl  des 

..  'ii-;  ,'ii.׳  eimlichen  heran , vermeJart  am  ein  (jefuhl  des  G-raaens  and  der  Feindseligkeit 

Icll.rriä 11 ׳,  a Vera-chtang. Jch  habe  der  offenen  Türe  nie  ganz  getraat, obgleich  nie  je- 
■.-■:.rio.iM  d erschien, der  an  der  Feier  teilnehmen  wollte. Jch  erinnere  mich, als  der 
. jj.te  mir  zum  ersten  male  von  der  Blatgeschichte  erzählte, dass  ich  während  der 

' Di5rcfixeW  1-19  lleier  mit  den  Fassen  anrahig  über  den  Boden  tastete, am  f estzastellen, ob  nicht 
:va.9J־i9c  ׳^ie־M  eileicht  doch  ein  totes  Kind  dort  liege. Nicht  einmal  der  Rosinenwein, den 

Kinder  za  trinken  bekamen,  verscheuchte  das  würgende  Gef'ihl,es  könnte  0«־־ 
oLZ.  '9•׳  TO  sein. Es  hat  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  gedauert,  bis  ich  so  weit  war, über 
. ‘ifii/ 11 ׳  O^ese  Dinge  die  Achseln  zacken  za  können, 

•0-sii■- - ־itV». OM  An  den  christlichen  Ostern  nahmen  wir  natürlich  insofern  teil, als  vrir  mit 
- r-Oi'ffl  Hi. seren  Hausgenossen  Geschenke  an  Osterei/lern  aastauschten. Wenn  aber  beide 
v i r ;r  ז s'te  zeitlich  zasammenfielen,  ergaben  sich  religiöse  Konflikte,  denn  dann 

.t, 19 ׳ - ־  iLiü.ll  -•  ten  wir  die  schönen  Ohokolade-  and  Marzi^an-Eier, die  ans  die  Nachbarkin- 
, :,״ovIbcIscK  r geben  wollten, nicht  essen, Einmal, als  die  beiden  Feste  zasammentrafen,  lau- 
■ .rs.Hrte  mir  das  älteste  liuädchen  unserer  Hausleate  hinter  der  halb  offenen  Türe 

r^..  ioü  ||ft.f,and  als  ich  vorüb  er  ging,  drückte  sie  mir  schnell  ein  Marzipanei  in  die  HanÄ| 
.?י■  jiio. iid  zog  sich  so  geschwind  zurück, dass  ich  ihr  nichts  erklären  konnte. Sie  hat- 

•.  offenbar  Mitleid  mit  mir/and  der  erzwungenen  Askese. Jch  stand  dann  unten 

.9:;io  ;loxilfi.  Hau  seingang,  sah  durch  die  grosse  Fensterscheibe  auf  die  Strasse  hinaus  and  ji 
;/10י  ob1־Jxfw  erlegte  angestrengt, was  ich  mit  dem  Ei  anfangen  sollte. Dass  ich  es  nicht 

io  &0,:־r.iu1  iionttsen  würde, war  selbstverständlich.Die  Frage  war, wo  man  es  verst?)ken  konnte, 

•ov/  £v9fli:i1ianß  s die  Pessach-Tage  vorüber  waren, Vor  lauter  Nachdenken  vergass  ich  die  ganze 
נ jIl  , J 9־-i'i'i 09  Iw  schichte, und  erst  einige -Tagg  später  wurde  ich  daran  erinnert, alä  mir  meine 
co-i-Jl;  ‘inw  9gjsJ-^»''tter  ganz  überraschend  eine  Ohrfeige  versetzte, denn  die  eine  Hosentasche 
iar£.i9  j1*1.v3iiü0ß  1||  s neuen  Feiertagsanzuges  war  völlig  verklebt  von  einem  zerquetschten  Marzi- 

Lxo-.xvjju  ‘lod'-.fö  -Ei. 

.all,  Diese  Din^,die  so  aussehen,als  seien  sie  nur  kleine  Formdinge  unseres 
, gXf  mol«.  1 tags, hatten  aber  doch  die  Möglichkeit,  sehr  schwer  und  gewichtig  zu  werden, 

3^  £19  :0x11^^^1919־  einmal  ist  da^  Problem, das  dahinter  verborgen  liegt,  sehr  stark  und  ein- 
‘ 9'i־^׳  r ru  art׳  gsam  und  unvergessbar  an  mich  herangebracht  worden,  Jch  weiss  nicht, wie  alt 

‘iwlhi.  £91  damals  war, Bestimmt  ging  ich  noch  nicht  zur  Schule. Unserem  Hause  gegenüber 

j*j^b9  V ׳ijb  noi^  eine  Metzger  ei.  Wenn  wir  auf  der  Strasse  spielten,  stand  ich  zuweilen  davor 
jiov  *IO . ü ^ sah  mir  die  Auslagen  an. Es  gab  dort  merkwürdige  Dinge  zu  sehen, die  uns  na-t 

j; '■;׳  rol0־־Xr1£•׳״«  lieh  verboten  waren. Darunter  war  eine  Wurst, die  im  A^scirmitt  schwarz  mit 
1  ׳■ ׳  01/1 ׳  üT  a.-  »essen  weisaen  Flecken  war, Man  sagte  mir,  das  sei  eine  besonders  böse  Wurst, 
L'fLil  2r1i;  sj  ■JB  iä  ‘ sie  sei  Blut  gemacht, und  davon  durfte  man  schon  gamicht  essen, Den 
L i-ßb  ׳livv  a8ß  w 'i  sagte  man  mir  nicht, Jch  hörte  nur  von  irgendwo , dass  man  als  Jude  kein 
ז ü xo'i  s״-.  no  essen  darf. Den  Ursprung  dieses  Verbotes, den  alten  mystischen  Glauben, 
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Hinter  dem  Hause  des  Metzgers  war  ein  Hof, von  hohen  Mauern  einge schlossen, 
habe  an  diesen  Hof  nur  eine  einmalige  Erinnerung, aber  es  ist  ganz  klar, 
gs  ich  damals  mit  der  Oertlichkeit  und  den  Kindern, die  dort  spielten,  sehr 
rtraut  gewesen  sein  muss, denn  sonst  wären  die  Vorgänge, die  ich  in  jeder  Ein- 
Iheit  erinnere, unverständlich• Jch  glaube  sogar, dass  ich  alle  übrigen  Erin־־ 
rangen  an  diesen  Ort  und  an  diese  Kinder  zugunsten  dieses  einen  einprägsa- 
Bildes  unbewusst  verdrängt  habe. 

Der  Vorgang  ist  folgender:  ich  spiele  eines  Tages  mit  anderen  Kindern  im 
,fe  hinter  diesem  Hause. Da  kommt  aus  der  Durchfahrt  der  Metzger  und  bringt 
;נ  Pferd  in  den  Stall. Es  war  ein  schlanker,  hochbeiniger  Apfel  Schimmel.  Nach 
niger  Zeit  erscheint  der  Metzger  wieder  im  Durchgang  und  hält  in  der  Hand 
■osse,schwere  Scheiben  Wurst. Er  gibt  jedem  Kinde  eine, auch  mir. Jch  nehme  die 
irst  sehr  zögernd. Warum  ich  nicht  sagte, dass  ich  sie  nicht  essen  darf,weiss 
;h  nicht. Jedenfalls  warte  ich  nur  auf  den  Augenblick, dass  der  Metzger  wieder 

■ioh  dflvnn  nicht  essen  würde,  war  vollkommen  selbstv er  stand- 


Job  ׳ixin 
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Eine  andere  Episode  der  'Abgrenzung'  hat  mehr  tragi-komischen  Charakter, 
-ohbarskinder  überreden  mich  an  einem  Winterabend, mit  ihnen  in  die  'Sonn- 
sschule'  zu  gehen, wo  der  Pfarrer  etwas  über  Weihnachten  erzählen  würde. Da 
b den  Pfarrer  gut  kannte, liess  ich  mich  überreden  und  ging  mit.Jch  setzte 
ch  auf  die  hinterste  Bank,  etwas  verlegen, aber  sehr  auf»yierksaj11»Der  Pfarrer 
י mich  und  nickte  mir  ־aufmunternd  zu.Dort  bin  ich  zum  ersten  male  einer  - 
e ich  glaube  - ziemlich  kompleten  Weihnachtsgeschichte  begegnet, Am  Schluss 


■ ckte  auch  mir  eine  in  aie  nana, nie  itinaer  sxnrmxen  mxx  lurei־  neuue  nauu 
use.Jch  ging  langsam  hinterdrein. Je h untersuchte  den  Jnhalt  der  Tüte, und  si! 
thlelt  durchaus  essenswerte  Dinge. Aber  ich  konnte  mich  lange  nicht  dazu 
tschliessen, davon  zu  essen;  nicht  weil  irgend  ein  Speiseverbot  dem  entge- 
•ri^tand,  sondern  weil  ich  ganz  deutlich  das  Gefühl  hatte; 'Du  glaubst  doch 
.3  alles  nicht, was  der  Pfarrer  erzählt  hat. Wie  kannst  du  da  die  Sachen 
:sen?"  Jeh  erinnere  den  Ausgang  dieser  Gewissenszweifel  nicht. Aber  ich  neh- ״ 
an, dass  ich  später  doch  alles  aufgegessen  habe. 

Aber  mit  zunehmenden  Jahren  wurde  die  Erlebniskette  deutlicher  und  be- 
-Sster.Sie  nahm  härtere  Poimen  an.Jm  Hause  meiner  Eltern  wurde  ein  Witzblatt 
halten, eines, daß  dem  damaligen  Humor  der  Jährhundertv/ende  entsprach, Jeh  ha- 
י es  immer  gewissenhaft  gelesen, und  selbst  mit  den  obligaten  Witzen  und  wit— 


d bodenlosen  Ungerechtigkeit  plastisch  nahe  gebracht. Es  war  eine  Ungerech- 
gkeitjdie  mich  persönlich  betraf, denn  sie  galt  einem  Manne, mit  dem  ich  mich 
e weiteres  identifizierte:  einem  Jaden  mit  langer  Nase  and  Bart  and  Baach- 
den. Musste  diese  armselige  Gestalt  in  den  Abgrand  geworfen  werden, nar  weil 
verliebter  Raubritter  enttäuscht  war?  Und  nicht  nar  das:  diese  Bilder-  ; 

rie  diente  nach  dem  Orte, an  dem  sie  erschien, doch  offenbar  dem  Zweck, Men-  | 

hen  zum  Lachen  za  bringen. Es  lag  also  wahrscheinlich  Humor  in  der  Geschieh- 
.Aber  der  Huii^or  reichte  für  meine  beschränkte  Erkenntnis  nar  bis  zam  vor-  i 
tzten  Bilde, in  dem  der  verliebte  Ritter  das  Objekt  seiner  Liebe  deutlich 
kennt. Aber  für  den  Zeichner, and  für  den  Leser, an  den  er  sich  wandte, lag  der j 

j 

Tor  offenbar  erst  am  Schluss:  dass  der  Jade  mit  einem  Schwang  in  den  Ab-  ’ 
■ ;?:d  geworfen  wird. Erst  sehr  viel  später  habe  ich  diese  Bilderserie  in  ihrer  i 

ausserhalb  des 


r1::en  psychologischen  Tiefe  verstehen  gelernt  und  bin  ihr 
tzblattes,auf  den  ernsten  Seiten  der  Geschichtswerke  - unendlich  oft  begeg- 
t:  in  der  Bereitschaft  der  י Anderen' , ihre  Enttäuschungen  und  Affekte  mit 
!er  Selbstverständlichkeit  am  Uuden  abzareagieren;  and  zugleich  in  dem  merk- 
digen  Versagen  ihres  Gefühls  für  Gerechtigkeit  in  dem  Augenblick, in  dem 
s ObjSfet  ein  Jade  ist.  Jeh  glaube, dass  ich  auf  diesel  kleine  Erlebnis  meine 
Htere  Erkenntnis  zurückführen  kann, dass  der  Jude  vom  Nicht jaden  eine  objek- 
ve  Behandlung  nicht  ohne  weiteres  zu  erwarten  habe. 

Wenn  der  unbefangene  Leser  der  Meinung  sein  sollte, dass  es  sich  bei  die- 
r Reaktion  um  eine  Ueber Steigerung  handle, um  eine  Reizbarkeit, die  irgendwie 
jektiv  nicht  gerechtfertigt  sei, so  muss  er  sich  eines  vor  Augen  halten:  die 
leutung  solcher  kleinen  Erlebnisse  steigert  sich  durch  das  ständige  Auf tau— 
en  ähnlicher  Vorgänge  zu  einer  besonderen  Gewichtigkeit .Jmmer  wieder  gesche- 
Dinge, die  in  dieselbe  Kerbe  hineinschlagen, und  eines  Tages  ist  die  Kerbe 
; tief, dass  sie  nicht  mehr  beseitigt  werden  kann. Es  waren  besonders  zwei  Vor- 
e,die  mich  Jahre  hindurch  beschäftigt  haben, und  deren  Eindruck  sehr  viel 
tefer  gewesen  sein  muss, als  das  Bewusstsein  von  damals  es  erfassen  konnte, 
er  da  die  Bilder  heute  noch  in  so  scharfen  Umrissen  vor  meinen  Augen  stehen 
der  Eindruck  auf  das  kindliche  Gemüt  nicht  geringer  gewesen  sein. 

Da  war  zunächst  einmal  der  Dreyfuss— Prozess. Jeh  bezweifle, ob  viele  Europa■ 
r,die  mit  mir  gleichaltrig  sind, diesen  Prozess  überhaupt  noch  erinnern, und 

sie  mit  der 


!■rLi 


sie  es  tun,  ob  sie  ilim  besondere  Wichtigkeit  beimessen, Wenn 
itischen  Geschichte  Prankreichs  vertraut  sind, werden  sie  vielleicht  wisserujjj 
s um  die  Jahrhundertwende  dort  ein  besonders  scharfer  Kampf  zwischen  den  ^ 
i;.en'  und  den  •Rechten'  tobte, und  dass  die  Reaktionäre  zu  jedem  Mittel  grif 
,das  ihnen  recht  war, um  sich  an  der  Macht  zu  erhalt en.Pür  den  Juden  ist 
ser  Kampf  insofern  interessant, als  die  Rechten, in  diesem  Falle  vertreten 

sich  in  der  Gestalt  des  jüdischen  Hauptmanns  Dreyfuss  j 


Gh  die  Militärkli^[Ue 


cht  wieder  ver  essen  wurden 


mel, Shit omir,Bialys took, Und  das  bedeutete:  erschlagene  und  verstümmelte 
verwundete  Juden, geschändete  i^auen, zerstörte  Häuser  und  geplünderte 
die  •Schwarze  Hundert•, die  aufhetzt  und  provoziert , die  Polizei, die  gelas- 
zuschaut  und  nur  dann  energisch  einschreitet, wenn  die  jüdische  Selbstwehr; 
oh  zu  regen  beginnt. Und  das  alles  waren  unmittelbare  Berichte, von  Waisen,  ן 
e nach  Amerika  zu  Verwandten  geschickt  wurden, von  Erwachsenen, die  immer 
ch  nachdenklich  dreinschauten, wenn  sie  erzählten, weil  die  Dinge  eigentlich 
cht  glaubhaft  waren. Denn  seit  wann  erschlägt  man  Menschen, die  nichts  Böses  ^ 

tan  haben?  ‘ ’ j 

Jch  war  in  jenen  Jahren, da  Welle  auf  Welle  der  PDgromflüchtlinge  erschien; 

:hon  alt  genug, um  nachdenken  zu  können. Es  war  die  Zeit  von  meinem  15.  bis  zuj 

inem  17.  Lebensjahr  .Jch  vermag  die  Erfahrungen  von  damals  völlig  getrennt  zu 

ilten  von  den  Ereignissen  späterer  Zeit, zum  Beispiel  den  Metzeleien  von  1917 

i 1918  in  der  Ukraine.Da  sah  ich  die  Dinge  schon  historisch. Aber  damals 

;irrten  sie  mich  zu  einipr  Krise  des  Glaubens. Was  hatten  diese  Menschen  getan,  ^ 

ISS  man  sie  wie  Hunde  totschlug?  Waren  sie  so  schlecht  gewesen?  War  es  ihnen  ן 

:n  Gott  als  Strafe  verhängt?  Und  wenn  es  so  v/ar:  wusste  er  wirklich  kein  an- j 

[res  Werkzeug  als  einen  verhetzten, ungebildeten, unmenschlichen  Pöbel?  Waren  j 

[v/a  jene  so  viel  besser■  als  wir, dass  sie  Richter  spielen  durften?  Oder...  ו 

lev  gab  es  ein  Böses  in  der  Welt; das  eben  stärker  war  als  das  Nicht-Böse, und 

j ist  nicht  Gottes  Angelegenheit , in  diesem  Zweikampf  Partei  zu  ergreifen? 

־:er  - so  folgerte  ich  - wenn  ER  nicht  Partei  ergreift,  so  musst  du  selber  i-  r- 

מ-ס  v1ä־K0  ^ A־h  _ ־hpi  ר pr  Kritik  nach  innen  - nach  aussen. 
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erlich  während  meiner  ganzen 


i 


Jude  in  der  Klasse  war  ,Und  nur  in  den  unteren  Klassen  kam  es  gelegentlioh 
Zusammenstössen.Da  ich  weder  ein  schlechter  noch  ein  schwächlicher  Schüler 
,wurden  diese  Zusammenstösae  in  denkbar  primitiver  Form  erledigt. Es  kam 
v/eils  2iU  mehr  oder  minder  intensiven  Prügeleien, und  damit  war  die  Sache  er- 
digt.Me  einzige  negative  P01ge,die  ich  erimere,war  neben  einigen  Beulen 
d Narben  eine  schlechte  Note  im  Betragen,  ein  Umstand/l/er  mich  nur  zweimal 
Jahre  starte, wenn  ich  meinem  Vater  das;^Zeugni3  zur  üntersclirift  vorlegen 

sste . 

Erst  später, als  ich  die  Universität  besuchte, wurde  das  Problem  *Antisemi- 
smus'  aktuell. Jch  trat  vom  ersten  Tage  an  einer  zionistischen  Studenten-V^p. 
►dung  bei, denn  zwischen  Schule  und  Universität  hatte  sich  etwas  ereignet, 

3 meine  Richtung  entscheidend  beeinflusste:  ich  hatte  an  einem  zionistische: 
, .paa  teilvenommen.Das  war  ein  sehr  starkes  Erlebnis, Es  war, als  weiche  die 


chgewachsenen,  sportlichen  Gestalten. Ein  Nichtjude  wird  ein  solches  Gefühl 
■ nachempfinden  können, wenn  er  etwa  lange  Zeit  in  eine  Fremde  verschlagen 
und  dann  eines  Tages  mit  Menschen  seiner  eigenen  Gemeinschaft  zusammen- 


^ Von  da  an  war  mein  Platz  ganz  naturgemäss  in  den  Kreisen  der  Zionisten, 
^ein  Vater  misbilligte  es  schweigend) ,und  so  wurde  ich  auch  ein  י zionisti- 
4lher’  Student. Der  äussere  Rahmen  dieses  Lebens  war  wesentlich  auf gebaut  auf  י 
l^r  Tatsache  des  Antisemitismus, Ohne  fortgesetzte  Raufereien  mit  antisemiti— 
ai,  en  Studenten  war  nicht  auszukommen. VTährend  wir  eifrig  jüdische  Dinge  lern- 
t#  und  viel  diskutierten  und  ideologische  Kämpfe  mit  nicht— zionistischen  otu— 
df  ten  ausfochten, fochten  wir  zugleich  mehr  oder  minder  blutige  Duelle  mit  den 
Astisemiten  aus. Aber  diese  Art  des  Umgangs  mit  den  'Anderen'  schien  uns  etwas, 
|las  eben  durch  die  äusseren  Verhältnisse  geboten  war, und  es  hatte  für  uns 
keinerlei  Nachwirkung  des  Ressentiments, Jch  erinnere  j edenf alls, dass  ich  spä- 
t|r,als  ich  eine  zeitlang  den  Anwaltsberuf  ausübte, in  meiner  Kanzlei  einen  ju— 
*4stischen  Hülf sarbeiter  einstellte, dem  ich  Jahre  zuvor  auf  einer  Mensur  ziem— 
l^ch  übel  mitgespielt  hatte, Der  Antisemitismus  des  deutschen  Akademikers  war 

Serseits  ein  Argument  für  die  Begründung  unseres  Zionismus, und  daiüber  hin- 
3 kaum  mehr  als  eine  politische  Tat Sache, Daraus  ergaben  sich  eben  politi— 

^ le  Kämpfe,  Jch  glaube,  es  war  im  Jahre  1911,als  eine  grosse  Stud  ent  enversaiiim— 


de,v/ar  einer  der  Unfälle,  die  man  in  Kauf  nehmen  musste 


/ 


4» 


Dieses  Jugenfl/i-spiel  hörte  auf,  ein  Spiel  zu  sein, als  ich  zum  ersten  male, 
u Beginn  des  Jahres  1913, nach  Palästina  ging. Es  lässt  sich  in  diesem  engen 
len  nicht  ■beschreiben, was  alles  da  auf  mich  eindrang, welche  Unsumme  von 
leinen  Wirkliciüceiten, traumhaften  Vorstellungen,historischen  Erinnerungen, 

I 

efühlsmässigen  Verbindungen  sich  zusammenfanden, um  ein  Entscheidendes  zu 

ewirken:  die  innere  Ablösung  von  der  Welt  Europas;  die  Schaffung  einer  ge- 

1 

assenen  Distanz  zwischen  jener  Welt  von  gestern  und  der  von  morgen;  die 

eher  Zeugung,  dass  unserepa  Volke  noch  einmal  die  iröglichkeit  gegeben  sei,Trä- 

er  seines  eigenen, von  ihm  selbst  bestimmten  Schicksals  zu  sein. 

Jch  will  mich  mit  dieser  Aufzählung  der  Ereignisse  begnügen,  weil  es  sich 

ier  nur  um  eine  bestimmte  Aufgabe  handelt;  dem  Niffhtjuden  an  einem  imdivi- 

uellen  Pall  zu  zeigen, wie  das  Leben  eines  Juden  schon  in  seiner  Kindheit 

0 

lu.  in  seiner  Jugend  unweigerlich  ganz  anders  verläuft  als  das  eines  Nicht- 
lUden;  dass  vor  ihm  Gelände  der  Erlebnisse  ausgebreitet  liegen, die  sein  aus- 
ächliessliches  Eigentum  sind;  dass  ihn  Dinge  formen  und  beeindrucken,  die  für 
־ le  anderen  Menschen  nicht  existieren. V/ir  sind  schon  deswegen  anders, weil 

lir  in  der  Kindheit  anderes  erleben  und  weil  dieses  Erleben  seine  speziellen 

! 

nhalte  hat. 

Noch  ein  anderes  wird, wie  ich  hoffe, dem  Leser  klar  geworden  sein:  die 
udividuellen  Voraussetzungen, von  denen  aus  ich  unsere  Beziehung  zu  den  ’An- 

behaupten, dass  es  mir  immer  ge 


yc  r!10nx 


?en’  betrachte.  Jch  wage  nicht,  zu 
gen  sei, das  hessentiment  ganz  auszuschalten.Aber  ich  habe  mich  immer  be 
it, objektiv  zu  sein  und  aus  einer  klaren  Grenzziehung  zwischen  hüben  und 
iben  zu  produktiven  Porderungen  für  mein  eigenes  Volk  zu  kommen..  - 


Aus  dem, was  bisher  gesagt  worden  ist, kann  schon  jetzt  ein  allgemeiner 
hluss  gezogen  werden;  dass  nämlich  die  Begegnung  zwischen  dem  Juden  und  dem 
chtjuden  unter  einer  gewissen  Belastung  erfolgt;  mit  Voraussetzungen, die 
ide  Teile  von  vornherein  in  die  Begegnung  einbringen.Vom  Juden  aus  gesehen 
t es  die  Zweigleisigkeit, mit  der  er  notwendig  aufwächst .Und  vom  Nicht juden 
8 gesehen  sind  es  gewisse  Vorstellungen, die  in  ihm  aus  seiner  Erziehung 
i seinem  Milieu  fixiert  sind. Die  Voraussetzung, die  der  Jude  mit  sich  bringt 
t bis  j etzt  nur  an  dem  individuellen  Pall  des  Verfassers  bewiesen  worden, 
h will  im  Nachstehenden  versuchen, sie  auf  eine  allgemeine, eine  historische 


rnherein  feststehenden  Urteil,  ist  einstweilen  nicht  mehr  als  eine  Behaap-  I 
:,die  von  jedem  Leser  bestritten  werden  kann, Wir  werden  also  adch  hier  I 
'e  Historie  zur  Hülfe  rufen  müssen,  ■ 

V/enn  man  Urteile  von  Nichtjuden  über  Juden  einmal  nicht  nach  ihrem  Jnhaltl 
ruft,  sondern  nach  ihrer  formalen  Fassung,  so  fallen  zwei  hinge  auf:  einmal,  1 
SS  die  urteile  generell  gelten  sollen, für  die  Juden  als  Gesamtheit  und  1 
cht  etwa  als  Einzelne;  ,^und  zweitens, dass  sie  auch  zeitlich  generalisiert  '1 

: rden,das  heisst;  dass  die  dem  jüdischen  Volke  als  eine  von  allem  Anfang  an  i 
j storisch  begründete  Eigenschaft  zugeschrieben  werden, Man  müsste  also, wenn  !1 
I ..  sich  die  Mühe, des  logischen  henkens  macht, zu  dem  Schluss  kommen, dass  wir  j| 
khon  immer  ein  sonderbares  Volk  waren  und  dass  folglich  die  Begegnung  zwi-  !1 
■ hen  uns  und  den  Anderen,  immer  mit  besonderen  Voraussetzungen  belastet  ge-  || 
osen  wäre,  || 

1 Der  erste  Schluss  ist  richtig, Der  zweite  ist  falsch. Gehen  wir  einmal  um  || 
000  Jahre  zurück,  als  wir  noch  in  Kanaan  sassen  und  immerhin  schon  ein  Kul-  !1 
rvolk  mit  einer  sehr  bedeutenden  religiösen  Konzeption  waren, was  man  zu  je-|| 
r Zeit  für  manche  europäischen  Völker  wohl  noch  nicht  sagen  konnte. Aber  da-■ 
Is  waren  wir  numerisch  ein  überaus  kleines  Volk. Wir  lebten, kaum  der  Vftiste 
ätronnen,auf  einem  schmalen  Streifen  Land, auf  einer  Brücke, an  deren  Zugängen 

1e  grossen  Nationen  der  damaligen  V/elt  sassen, Aegypten  im  Süden  und  die  ba-  ! 
Ionisch-assyrische  Welt  im  Norden, Wir  waren  Hirtenstämme  von  gestern, die  ׳:uf 

r Scholle  eines  verheissenen  und  eroberten  Landes  kaum  zur  Ruhe  gekommen  ] 

' ־ A 

■en,.fir  sind  im  Verhältnis  zu  der  grossen  Umwelt  politisch  immer  sehr  schwa^ 

wesen  und  haben  immer  zwischen  den  Grossmächten  lavieren  müssen. Wir  haben  ^ 
e ein  ernsthaftes  politisches  Problem  für  sie  dargestellt, obgleich  wir  so-  | 
ohl  den  Griechen  wie  den  Römern  militärisch  erheblich  zu  schaffen  gemacht 
ben, Kulturell  waren  wir  sehr  abgesciilossen. Wir  haben  unsere  eigene  religi-  | 
e Welt  gehabt  und  hatten  nicht  das  geringste  kulturelle  Expansionsbedürfnis•! 
hatten  auch  kein  Bedürfnis  nach  Bekehrung  und  Mission. Dass  es  später  un-  ' 
den  Heiden, insbesondere  unter  den  Griechen  Kleinasiens, eine  nicht  unbe-  ' 
i tliche  Schicht 


von  sogenannten  Judaisier enden  gab, die  sich  in  ihren  reli- 
sen  Vorstellungen  sehr  eng  an  das  Judentum  angeschlossen  i1atten,lag  nicht 
sehr  an  einer  bewussten  religiösen  Propaganda, als  vielmehr  an  der  natüi’li- 
n Y/erbungskraf t, die  von  dieser  Religion  ausging, Aber  im  übrigen  lebten  wir 
wie  der  Heide  Bileam  uns  sah: 'Es  ist  ja  ein  Volk, das  für  sicli  wohnt, und  es 
d nicht  zu  den  anderen  Völkern  gerechnet..,' 

Wie  niag  unter  diesen  Umständen  die  Heaktion  unserer  Umgebung  auf  uns  gewe- 
sein?  Sie  war  absolut  normal. Sie  verlief  mit  denjenigen  Spannungen  und  Be■ 
hungen,wie  sie  sich  aus  dem  Zusammenleben  normaler  Völker  zu  ergeben  pfle- 


«a ilftfj״r , 
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pf. Zuweilen  waren  wir  politisch  unterworfen, zuweilen  selbständig. Und  auch 
sere  kulturelle  Beziehung  war  grundsätzlich  normal. An  unsere  kanaanitische 
gebung  haben  wir  uns  teilweise  assimiliert , teils  haben  wir  ihre  primitiven 
turelemente  sublimiert , und  im  Ganzen  haben  wir  sie  auf  gesogen. Mit  den  übri- 
n west-semitischen  Tölkem  des  Nordens  hatten  wir  den  allgemeinen  kulturel- 
n Umkreis  gemeinsam, wenn  wir  uns  auch  innerhalb  dieses  Umkreises  ungeheuer 
fferenziert  hatten, Jm  Süden, in  Aegypten, existierte  eine  religiöse  Kultur, 
e zwar  farbenprächtig, aber  viel  zu  primitiv  und  gedankenarm  war, als  dass 
e ein  Stoff  für  Ax׳useinandersetzung  gewesen  wäre .Und  was  endlich  unsere 
listäischen  Nachbarn  anlangt , waren  sie  kulturell  zu  unwichtig,  um  in  mehr 
s in  ihrer  militärischen  Bedeutung  zur  Kenntnis  genommen  zu  werden. 

Aber  diese  normale  Beziehung, die  ein  volles  Jahrtausend  angehalten  hatte, 
1׳:erte  sich  eines  Tages. Es  trat  ein  neuer  Kulturträger  in  die  Erscheinung: 
r Grieche.Bs  handelt  ’sich  dabei  nicht  um  den  sogenannten  klassischen  Grie- 
en,den  der  europäische  Mensch  sich  etwa  2 000  Jahre  später  erdichtet  hat, 
ndem  um  jenes  A׳׳üswanderungsprodukt,das  man  Hellenismus  nennt, Es  ist  hier 
cht  der  Ort, diese  Kultur  im  Einzelnen  dar zustellen. Hi er  interessiert  sie 
,soweit  sie  anderen  Kulturen  begegnet, d.h,  soweit  die  Begegnung  selber 
frage  kommt.  ' • 

Man  kann  über  die  Griechen, wenn  man  will, sehr  viele  schöne  Dinge  aussagen 
er  ihren  Individualismus, über  ihre  Kunst  und  Aesthetik,über  ihre  Philoso- 
e und  Wissenschaft  •Aber  über  eines  kann  man  beim  besten  Willen  nichts  Po 
tives  aussagen:  über  ihre  Eignung,eine  menschliche  Gemeinschaft  zu  bilden 
d darauf  muss  etwas  ausffthrlicher  eingegangen  werden, denn  hier  wird  etwas 
rührt, was  nicht  nur  den  alten  Griechen,  sondern  auch  den  Menschen  der  heuti 
europäisch— amerikanischen  Kulturwelt  sehr  nahe  angeht, denn  er  tritt  inso 
ri  als  der  direkte  Erbe  dieser  griechischen  Welt  auf. (Wenn  hier  und  im  wei 
en  Verlauf  der  Darstellung  die  Begriffe  'Europa*  und  'europäisch'  verwandt 
rden,so  sollen  sie  nicht  auf  den  europäischen  Kontinent  beschränkt  sein, 
dem  umfassen  selbstverständlich  Amerika  als  einen  Bestandteil  der  europä 
Chen  Kulturwelt), 

Die  Griechen  - wenn  wir  einmal  diesen  ungenauen  Sammelbegriff  gebrauchen 
len  — sind  in  verschiedenen  Einschüssen  als  Eroberer  nach  Hellas  gekommen 
e haben  vom  Lande  nicht  in  dem  Sinne  Besitz  ergriff en, wie  die  Juden  von  Ka 
Besitz  ergriffen  haben:  indem  sie  sich  auf  die  Scholle  begaben, indem  sie 
e bearbeiteten  und  sie  sich  durch  ihrer  Hände  Mühe  aneigneten, indem  sie  den 
duktiven  Uebergang  vom  Nomadentum  zum  Bauerntum  vollzogen.  Sie  sind  innner 
berer  geblieben, eine  Herrschergruppe, die  darauf  bedacht  war, dass  die  unter- 
ene  Bevölkerung  Äie  durch  Arbeit  ernähre, Sie  betrachteten  sich  als  das. 
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־'t  über  andere, die  ihnen  die  Existenz  ermöglichten, axuf recht  zu  erhalten,  י 

selber  in  ihrer  Herrschaft  nicht  von  oben  beeinträchtigt  zu  werden. Darum  j 

( 

ten  sie  ein  doppeltes. Nach  oben  hin  schwächten  sie  das  Königtum, um  es  end- 
ch  ganz  zu  beseitigen, (bis  auf  Sparta ),und  nach  unten  hin  nutzten  sie  rück- t 
chtslos  die  wirtschaftlichen  Verschiebungen  aus, die  sie  durch  den  U eher gang  | 
Seeräuberei  und  Handel  und  den  starken  Jmport  von  Sklaven  selber  erzeugt  j 
t ten. Sie  herrschten  im  stigenden  Masse  über  Sklaven  und  Be sitzlose .Und  •be-  j 
tzlos'  hiess  in  ihrer  Sprache  zugleich:  in  den  politischen  Rechten  gemin-  ’ 

rt.Die  Griechen  haben  späterhin, als  sie  ihre  anfängliche  Kulturi osigkeit  ! 

lerwunden  hatten, sehr  schöne  und  geistvolle  Dinge  über  Staat  und  Politik  und  ' 
irrschafts-Systeme  gedacht .Aber  realisiert  haben  sie  nichts  davon. Politisch 
> d sie  über  konkuriereride  Klein-Staaten  nie  hinaus  gekommen. Eine  Nation  als  ן 
o:.eit  haben  sie  nie  gebildet .Gesellschaftlich  haben  sie  in  ihrer  Ohnmacht 
•es  Experiment  gemacht, das  man  nur  machen  kann, von  der  Tyrannis  bis  zum  po- 
tischen  Unfug  des  Ostrakismus. Unter  sich  waren  sie  bei  jeder  passenden  und 
passenden  Gelegenheit  verfeind ׳dt. Einig  waren  sie  nur  einmal’  zur  Zeit  der 
c'serkriege,als  das  Wasser  ihnen  bis  zum  Halse  stand. Und  noch  einmal  hat  sie 
: IJicht-Grieche, Alexander  der  Makedonier, für  kurze  Zeit  zu  einer  Einheit 
1:gen,man  könnte  beinahe  sagen:  zur  Einheit  geprügelt. 

Jhre  gesellschaftlichen  Talente  waren  also  ausserordentlich  gering.Aber  j 
n bedeutet  das, wenn  ein  Volk  nicht  imstande  ist, eine  geordnete  und  gerechte 
Seilschaft  aufzubauen?  Wa-s  ist  in  dem  Sinne, der  hier  gemeint  ist, Gesell- 
X ft  überhaupt? Ge seil Schaft  ist  der  Ordnungsrahmen, in  dem  Menschen  verschie 
j en  Willens, Begehrens, verschiedener  Ansprüche  und  Gelüste, verschiedener  Be 
Vung  und  Ivlacht  und  Jnteressen  mit  einander  leben  wollen, Wie  werden  solche 
f ung  und  solches  Mit-Einander  hergestellt?  Sie  werden  hergestellt  durch  die 
" andung  gesellschaftlicher  Jdcen.Und  wasj^  ist  das  Wesen  solcher  Jdeen?  Jhr 
en  ist  nicht  die  Zweckmässigkeit  und  nicht  die  Vernunft, Solche  Motive  ver 
en  völlig  gegenüber  dem  primitiven  Jnstinkt,der  herrschen  und  besitzen  will 
ז der  durchaus  keine  Be— reitschaft  zeigt, einen  Konflikt  der  Jnteressen  zu 
eiden,wenn  er  auch  nur  einige  Aussichten  hat, in  diesem  Konflikt  der  Stär 
e zu  sein, Aber  gerade  darauf  kommt  es  bei  der  Bildung  einer  Gesellschaft 
: auf  die  Ausschaltung  von  Konflikten,  auf  den  Ausgleich  der  natürlichen, 
zerstreitenden  Jnteressen, auf  die  freiwillige  Unterordnung  unter  ein  Gesetz 
׳־  e Ntbrm,eine  Regel,  die  Pflichten  auf  erlegt,  die  Verzicht  verlangt,  die  den 
* :■liehen  Egoismus  des  Einzelnen  negh^iert  .Und  das  V/esen  solcher  Jdeen  ist 
li  iös,und  - von  seiner  praktischen  Seite  her  gesehen  - ethisch. 

Die  Schlussfolgerung  ist  zwingend:  eine  Gesellschaft  ist  so  schwach  oder 
™ stark  wie  die  religiösen  Elemente  sind, die  sie  bei  ihrem  Aufbau  verwendet 
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L'hon  ein  Unterschied  von  Welten  ergibt.  Hi  er  sind  stark  und  schwach  nicht  im 
^ e des  Heidentums  gemeint , d.h,  im  Sinne  der  Möglichkeit, Rlacht  auszuüben; 

r 

bndem  sie  sind  im  ethischen  Sinne  gebraucht  und  bezeichnen  also  die  Mög- 
Hchkeit,eine  gerechte  Gemeinschaft  aufzubauen, d.h.  auf  Machtausübung  zu 
Irzichten.Das  typische  Beispiel  der  heidnischen  Struktur  ist  heute  Deutsch- 
i d. Seine  religiöse  Grundlage  ist  gleich  null;  seine  Gesellschaft s-Porm  ist 

t 

^.30  stark  im  Sinne  der  Ma-cht  und  nicht  vorhanden  im  Sinne  der  Ethik, 

־ Die  Unfähigkeit, eine  Gesellschaft  aufzubauen, beruht  also  auf  der  Abwe־ 
nheit  oder  der  Unzulänglichkeit  derjenigen  religiösen  Elemente, die  funda- 
י tal  für  jeden  Gesellschaftsbau  sind. Diese  religiösen  Elemente  sind  beim 
iechen  äusserlt?sct  primitiv. Jhre  religiösen  Vorstellungen  sind  im  Prinzip 
chts  als  eine  geringwertige  Projektion  menschlicher  Eigenschaften  auf  eine 
tterweltjdie  weder  in  ihrer  Konzeption  noch  in  ihren  Möglichkeiten  irgend 
,;•IS  an  gestaltenden  Jdeen  abgibt,  sondern  die  lediglich  alle  Skalen  mensch- 
eher  Emotionen  und  Leidenschaften  und  Schwächen  in  vergrössertem  Format 
erlebt. Von  einer  solchen  Götterwelt  kann  keine  gesellschaftliche  Gestal- 
n ausgehen. Sie  kann  dem  Einzelmenschen, dem  Träger  der  Gesellschaft ,keine 
e und  Sicherheit  geben. Sie  kann  ihn  nur  auf  sich  selber  verweisen, auf  sich 
Ibst  als  isoliertes  Jndividuum. Wenn  er  zu  der  Einsicht  kommt, dass  seine 
tter  ihm  nichts  geben  können, muss  er  entweder  seine  Zuflucht  in  Mysterien 
t;hen,oder  er  muss  von  seinen  Göttern  davonlauf en  und  sich  in  der  Philoso— 

ie  die  Sicherheit  suchen, die  ihm  die  Religion  nicht  gibt. 

Der  griechische  Mensch  tat  beides, Als  er  in  den  Orient  hinauszog, war  er 

ir  Träger  einer  grossen  individuellen  Kultur  und  zugleich  der  Spielball 
ligiöser  Unruhe  und  Unsicherheit, Aber  seine  kulturelle  ij-rundhaltung  gegen 
er  der  Umwelt  nahm  sich  sehr  sicher  aus. Er  hatte  sich  daran  gev/öhnt,die 
It  aufzuteilen  in  Hellenen  und  Barbaren. Er  war  das  Salz  der  Erde. Alle  ande» 
^n  waren  gerade  als  Slclaven  oder  als  Handelsobjekte  gut  genug, Das  war  die 
dhaltung,mit  der  er  in  den  Orient  hineinging, Aber  der, der  ihn  hineinfähr 
tCjder  Nicht-Grieche  Alexander, gab  den  Scharen, die  er  führte, eine  Jdee  mit 
ffif  den  Weg, der  sie  nicht  gewachsen  waren:  die  Jdee  eines  hellenistischen  Jm 
ptrialismus.Er  wollte  nicht  nur  Länder  erobern, sondern  auch  Kulturen  besie- 
gV  .Er  wollte  die  Kultur  der  hellenistischen  Welt  zur  alleinigen  Kultur  des 

% ients  machen. 

Da  beginnt  nun  ein  interessanter  Prozess:  der  Orient  ist  bereit, viele 
zivilisatorische  Werte  zu  akzeptieren. Aber  mit  seiner  Religion  begibt  er  sich 
eine  Haltung  der  passiven  Resistenz. Seine  Religion, auch  wo  sie  noch  nicht 
^ ׳e  letzte  Sublimierung  erfahren  hat, ist  sehr  stark, Sie  hat  eine  Tradition 

In  langen  Jahrhunderten, und  in  diesen  Jahrhunderten  hat  er  um  religiöse  Pro— 
6m*'■' סן־ ן , 'זס^יי ז  Rf'l י ■ י ־  ; XI  bindet  ihn  an  das  Leben, und  sie  gibt  ihm  eine 
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eheare  mensohliche  Ueberlegenheit , ein  Gef^ihl  der  Geborgenheit  und  Sicher- 
it, Vom  Religiösen  her  gesehen  hat  er  alles  das, was  der  Grieche  nicht  hat. 

m hat  er  diejenige  Kraft, die  es  vermag, den  Hellenismus  zu  paralysieren 
d ihn  eines  Tages  ganz  zu  tüten, teils  direkt,  teils  durch  das  Medium 

s neuen  Glaubens, der  aus  den  Grund elemen ten  des  Judentums  entstand:  durch 
Christen  tum.  Edwyn  R.  Bevan  formuliert  es  wie  folgt: י... in  the  end  Greek 
tellectual  culture  and  Roman  imperial  sagacity  had  to  accept  the  supremacy 
a Hebraic  religion.' 

Ba  es  sich  eine  so  prinzipielle  und  folgenschwere  Begegnung  handelt, 

es  notwendig, das  Spannungsverlialtnis  etwas  ausfülnrlicher  zu  motivieren. 

E nun  diese  Kämpfe  noch  in  ihrem  Anfang  stehen, stösst  der  Hellenismus  mit 

/ 

Judentum  zusammen. Es  gab  im  Judentum  eine  dünne  Oberschicht , die  bereit 
.',das  Griechentum  zu  imitieren, jedenfa-lls  in  seinem  zivilisatorischen  Be- 
ande,denn  in  seinem  religiösen  Bestand  gab  es  nichts  zu  imitieren. Da  gab 
־,vom  Juden  aus  gesehen, nichts  als  ein  Sich-Wegwerfen  an  ein  Weniger  und  an 
Gprin^reres.Die  Mehrzahl  - das  Volk  in  seiner  breiten  Masse  - stand  in  Ab 
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verneint  wird, untergräbt  sein  ״rext 


in  er  Motivierun. 


!־bstsefühlsjder  Selbstachtung »Und  30  wird  er  gehässig, feindselig, bösartig. 

ist  gezwungen,  seinen  Hochmutskomplex  zu  übersteigern, um  seinen  Minder'^ver- 
gkeitskomplex  nieder  zu  halten.Er  geht  dazu  über, seine  abgelehnte  Kultur 
n Anderen  mit  Gewalt  aufzwingen  zu  wollen, Er  verbietet  dem  Juden  die  Aus- 
ang  seiner  Religion  und  befiehlt  ihm  bei  Leibesstrafe  die  Annahme  seiner 
genen. Er  treibt  den  Juden  in  die  Revolte  hinein, in  einen  bewaffneten  Auf- 
and, in  eine  Reihe  von  Kriegen, und  er  wird  in  diesen  Kriegen  - den  bekannten 
abäer-Kriegen  - wieder  und  wieder  vernichtend  geschlagen, bis  er  seinen 
Ituranspruch  auf geben  muss, 

Jn  diesen  kulturellen  und  militärischen  Kämpfen  nun, die  eine  wirkliche 
; e.  Tuir■׳:  zwischen  zwei  Völkern  dar  st  eilen,  wird  zum  ersten  male  in  der  Ge- 
!hichte  eine  Waffe  geboren, die  unsterblich  zu  sein  scheint, und  deren  sich, 
!weit  meine  geschichtlichen  Kenntnisse  reichen, nur  die  Völker  der  europäi- 
I ;en  Zivilisation  bedient  haben:  die  Waffe  der  Verleumdung, 

I Der  erste, der  sie  benutzt, 1st  ein  kleiner, belangloser  Epigone  des  Aloisa»- 
I •:  der  Seleuzide  Antiochus  Epiphanes.Der  Jnhalt  seiner  Verleumdung  ist  an 

I 

m 

l'h  kindisch  und  stupide:  er  behauptet, im  Tempel  zu  Jerusalem  gesehen  zu 
|len,dass  man  dort  jährlich  einen  Griechen  mäste  und  ihm  dann  dem  Gott  der 
lien, (der  nota-bene  nach  seinen  eigenen, zuverlässigen  Beobachtungen  in  ei- 
I Bildnis  mit  Eselskopf  dargestellt  wird)  zum  Opfer  dar brächte. Das  Seltsame 
I dieser  Beschuldigung  ist  nicht, dass  sie  auf  dem  geistigen  Niveau  von  Busch 
I em  steht, sondern  dass  sie  offenbar  Elemente  enthält, die  sie  dazu  geeignet 

1יhen,auch  von  anderen  Kulturvölkern  übernommen  und  gehegt  zu  werden. Mit  ge- 
gen  Aenderungen  des  Wortlauts  und  kleinen  technischen  Verschiebungen  hat 
־'  immerhin  das  stattliche  Alter  von  2 000  Jahren  erreicht, Die  Römer  liaben 
^ später  übernommen  und  sie  als  Motiv  zur  Verfolgung  gegen  die  ersten  Chris- 
I verwandt, wobei  das  Gottes-Opfer  dann  natürlich  ein  Römer  war. Als  die 
feisten  zur  Macht  kamen, haben  sie  Ihrerseits  die  Anschuldigung  übernommen 
it  sie  gegen  die  Juden  gewendet  und  ihr  später  die  stehende  Form  des  Ritual- 
[|des  gegeben, Offenbar  hat  ihnen  diese  Einrichtung  so  gut  gefallen, dass  sie 

I 

|ז  - trotz  gelegentlicher  Abmahnung  durch  Päpste  - bis  zum  20־  Jahrhundert 
P egt  und  gepflegt  haben, Und  wer  vermag  zu  sagen, ob  sie  endgültig  gestorben 


Unterbrechen  wir  die  historische  Betrachtung  einen  Augenblick , um  eine  ak- 
Ile  Bemerkung  einzuschalten, Hier  liegt  einer  der  Fälle  vor, in  denen  sich 
Jude  für  die  Dauer  von  2 000  Jahren  - für  längere  Zeit  also, als  manches 
opäische  Volk  überhaupt  als  Kulturvolk  angesprochen  werden  kann,  - dauernd 

Abwehrstellung  tegen  eine  klare  und  eindeutige  Verleumdung  zu  begeben  hat, 
nicht  nur  das:  sondern  Tausende  seines  Volkes  als  Blutopfer  hergefeeben  ha 


Y 
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Als  unsere  Generation  jung  war, war  sie  noch  Zeuge  solcher  Ritualmord-Prozesse,| 
jji  Polna  18991K0nitz  1900, und  der  berühmte  Beilis-Prozesa  in  Kiew,der  sich  נ 
von  1911  bis  1913  hinzog, Bas  waren  Vorgänge, in  denen  dunkle  Jnstinkte 
dunkler  Aberglaube  sich  hemmungslos  ausleb ten, Wenn  es  so  etwas  wie  das  Ge-  l 
dachtnis  eines  Volkes  gibt  und  es  gibt  so  etwas  — dann  ist  anzunehmen, dass  ' 
mindestens  unser  Unterbewusstsein  nicht  ganz  frei  von  Erinnerung  an  diese  ! 

Vorgänge  ist, und  dass  unsere  unbewusste  Beziehung  zu  den  Völkern  der  Umwelt  !1 

1 

nicht  ganz  frei  ist  von  der  Erkenntnis,über  welche  Möglichkeiten  diese  Um-  ׳ 
weit  uns  gegenüber  verfügt  ,.Wir  werden  später  auf  diesen  Begriff  der  •Mög-  " 
liclikeiten'  noch  zurüokkommen. 

Worauf  beruht  nun  eigentlich  die  Lebensdauer  solcher  Verleumdungen?  Haben 
die  Verleumder  materielle  Vorteile  davon?  Zuweilen  haben  sie  sie  gehabt. Geist 
liehe  und  weltliche  Behörden  haben  361רע  oft  an  der  Beschlagnahme  der  Vermögen  f 
der  ’Schuldigen'  sehr  gut  verdient  .Aber  das  war  nicht  immer  der  Anlass,  denn  I 
oft  waren  die  Opfer  zu  arm, um  eine  materielle  Bereicherung  zu  gewähren. Aber 
das, was  diese  Verleumdungen  in  allin  Fällen  gewährten, waren  ideelle  Vorteile. 

% — ■ י ■ I I II  ■  ווו ו  ^ 

seelische  Befriedigung, psychische  Vorteile;  eben  diejenigen  Dinge, die  eine 
Verleumdung  gewährt. 

Denn  eines  muss  klar  gestellt  werden;  es  geht  hier  nicht  um  Lüge,  sondern 
um  Verleumdung, Und  der  Unterschied  liegt  nicht  in  irgend  welchen  juristischen 
Finessen,  sondern  im  Wesen  beider. Die  Lüge  ist  das  Werkzeug  des  Primitiven, 

Der  Beduine  schwört  mit  hundert  Eiden  und  mit  einem  Dutzend  gekaufter  Zeugen, 
dass  ein  bestimmtes  Grundstück, das  er  vielleicht  nur  einmal  von  ferne  gesehen 
hat, ihm  gehört. Wird  er  der  Lüge  überführt, da-nn  gibt  er  das  Spiel  mit  einer 
versöhnlichen  Gebärde  verloren, Was  er  tut,  ist  der  Versuch,  eine^rfTatsache  zu 
erfinden, die  ihm  realen  Nutzen  bringen  kann. Die  Verleumdung  aber  ist  das 
V/erkzeug  des  Jdeenträgers, wobei  es  ganz  gleich  ist, ob  die  Jdee  erhaben  oder 
primitiv  ist. Er  will  keine  materiellen  Vorteile, obgleich  er  sie  kaum  ablehnen 
’^rd,wenn  sie  sich  nebenher  einatellen.Er  will  durch  die  Verleumdung  zwischen 
sich  und  dem  Verleumdeten  abgrenzen, Er  will  sich  dem  Anderen  gegenüber  auf 
ein  Postament  stellen. Er  will  den  Anderen  um  dieser  Abgrenzung  willen  veracht«-'^ 
li  ch  machen  oder  ihm  das  Leben  erschweren  oder  ihn  ins  Unglück  stürzen. Er  ist  I’ 
auf  seelische  Befriedigung  aus, Zuweilen  ist  diese  seelische  Befriedigung 
identisch  mit  der  Befriedigung  von  Ur-Jnstinkten, 

Wir  haben  bei  dem  Beispiel  der  hellenistischen  Welt  gesehen, wo  die  Quelle 
der  Verleumdung  auf brach:  aus  einem  verwehrten  und  verweigerten  Anspruch  auf 
Totalität .Wenn  wir  also  dem  Argument, dessen  er  sich  bedient, in  genau  der  ^lei- 
Chen  Fomi  auch  später,  in  anderen  Kulturwelten  begegnen,  so  dürfen  v/ir  annehmen, 
dass  sich  auch  dort  die  gleiche  Voraussetzung  findet,  eben  der  verv/eln?te  und 
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unächst  - in  der  zeitlichen  Folge  - hei  den  Römern, Jhr  Jmperialismus  war  ‘ 
türlich  nicht  kultureller  Art, schon  weil  sie  eine  originale  Kultur  nicht 
eaassen.Jhr  Jmperialismus  war  politisch  und  erwuchs  aus  der  Urform  ihrer 
tädtisch-adligen  Organisation  der  G-emeinechaft . Aber  es  scheint  jedem  poli- 
sehen  Jmperialismus  der  Drang  innezuwohnen, sich  geistig  zu  begründen, sich 
in  kulturelles  Air  zu  geben,  selbst  wenn  das  I'totiv  imgrunde  nichts  ist  als 
esitz-  und  Machtwille. Es  scheint  im  Untergründe  seines  Wesens  ein  peinli- 
her  Rest  von  Ehrlichkeit  zu  schlummern, ein  unbehagliches  Wissen, dass  er  ei- 
entlieh  nichts  an  Jdeen  zu  vertreten  habe, die  über  den  kollektiven  Willen  zu 
sitz^Ausbeute  und  Genuss  hinausgehen.Darnm  sind  die  Jmperialismen  - die  von 
inst  und  die  von  heute  - immer  da  besonders  reizbar, wo  man  die  sogenannte 
Iturelle  Grundlage  ihrer  Existenz  verneint.  ־ 

Die  Juden  verneinten  gegenüber  Rom  beide  Grundlagen. Sie  widersetzten 
ch  mit  erheblicher  Tapferkeit  und  in  langen  und  schweren  Kriegen  dem  poli- 
sehen  Anspruch, so das 8 Rom  aus  der  endlichen  Besiegung  dieses  kleinen  Yol- 
( s eine  Staats-  und  Triumph-Aktion  machte. Und  sie  verneinten  Rom  in  dem, 
rin  ln  jenen  klassischen  Zeiten  die  Kultur  von  Völkern  über]^upt  bestand:  ' 

seinem  religiösen  Weltbild. Dass  ein  Römer  ihren  Tempel  betrat, galt  ihnen 
hon  als  eine  Entweihung. Ja  sogar  die  Anwesenheit  von  Standarten, die  das  ׳ 

Id  eines  Menschen  trugen, oder  das  Hineinbringen  einer  Münze, auf  die  der 

יו 

pf  eines  Kaisers  geprägt  war, galt  ihnen  als  verhasst  und  verboten. Und  gar 
Y/ahnsinn  der  göttlichen  Verehrung  römischer  Herrscher  standen  sie  mit 
hnischer  Ablehnung  gegenüber. 

Als  die  ersten- Juden  - Kriegsgefangene  und  Sklaven  - nach  Rom  kamen, wie-  . 
•holte  sich  auf  anderer  Ebene  das, was  die  Römer  erlebt  hatten, als  griechi-  | 
he  Sklaven  sie  mit  den  Grundbegriffen  einer  Kultur  vertraut  machten:  die 
den  wurden  zu  einem  religiösen  Ferment, das  Unruhe, Unsicherheit, Aerger  und 
indseligkeit  hervorrief  ,Die  religiöse  Welt  des  Römers  war  — wenn  möglich  — 
ch  primitiver  als  die  des  Griechen, weil  sie  ein  Flickwerk  aus  dämonistie 
hen  und  animistischen  Grundvor Stellungen  mit  einem  Aufputz  von  importierten 
oft  misver stand enen  fremden  Göttern  war, Die  praktische  Jntelligenz,über 
e der  Römer  der  herrschenden  Schicht  zweifellos  verfügte, hinäl^te  ihn 
ineswegs  daran, auf  die  Anwesenheit  und  die  geringe  religiöse  Propaganda 
s Juden  unter  den  Heiden  30  zu  antworten, wie  religiöse  Unruhe  und  Unsicher— 

* it  immer  antworten:  mit  Wertungen, die  den  Anderen  verächtlich  machen  soll#1> 
ter  diesen  Wertungen  befindet  sich  auch  die  nicht  uninteressante  Behauptung, 
S3  der  Jude  ein  Götzendiener  sei, der  Naturkräfte  anbete. Dass  auch  die  Ge- 
nichte  von  der  alljährlichen  Opferung  eines  Römers  im  Tempel  zu  Jerusalem 
st?indteil  der  religiösen  Reaktion  war,  ist  schon  erwähnt  worden. Wir  haben  es 

-*“־“■־  ^ ^ f*׳^ ״ ״  “*II  ' J1 T*  .*  rr  T-  ■*5־־r  T.  * ז ׳ל י ״ ^ . r _ I “ ■  ־ ־ * ־ 
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(׳,.  gelte  - mit  der  Verleumdang  in  ihrer  objektivsten  Form  zu  tun, das  heisst; 
6י  Behauptung  von  Tatsachen, von  denen  der  Behauptende  weiss,dass  sie  nicht 

■ • j'  sind. 

Das  muss  um  deswegen  klargestellt  werden, weil  wir  von  da  an  - in  der 
zeitlichen  Folge  gesehen  - dieser  Verleumdung  in  einer  Variante  begegnen. Das 
^e^sst:  sie  macht  sich  von  dem,  der  sie  erfunden  hat  ,unabhängig,  und  wird  unter 
4eren,die  sie  annehmen  sollen, zu  einer  Wahrheit, die  geglaubt  und  nicht  mehr 
■bezweifelt  wird. Diesem  Vorgang  begegnen  wir  von  der  Zeit  an, wo  das  Christen- 

europäische  Welt  beginnt  und  auf  diesem  Zuge  dem  Ju- 


um  seinen  Zug  über  die 
en  begegnet. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  Frage  erörtern, ob  das  Chris’tentum  als  solches, 
as  heisst  als  Religion, als  religiöses  Weltbild, imperialistisch  ist. Aber  in 
!einer  Erscheinungsform, in  seiner  Organisations-Form  als  Kirche  ist  es  das 
;rosste  imperialistische  Gebilde, das  je  in  der  Kulturgeschichte  der  Mensch- 
Leit  auf getreten  ist *Schon  der  Begriff  Katholizität  enthält  ja  alle  nötigen 
aemente.Die  katholische  Kirche  hat  3־Ägend  mit  ihrem  organisatorischen 
.ächstum  den  Anspruch  auf  Totalität  der  Herrschaft  erhoben;  nicht  nur  den  to- 
:alen  Anspruch  auf  Leib  und  Seele  des  Einzelmensohen, sondern  auch  den  tota- 
Len  Anspruch  auf  die  Welt. Solche  totalen  Ansprüche  bleiben  aber  niemals  auf 
er  Ebene  des  Geistigen. Sie  werden  nobenher  immer  Aktionen  der  Gewalt. Sie  wa- 
len  es  früher  und  sie  sind  es  bis  auf  unsere  Tage  geblieben. Die  katholische 
• rohe  hat  sich  neben  dem  geistlichen  Schwert  auch  das  weltliche  gesclimiedet, 
u r Jslam  hat  Glaube •und  Eroberung  weitgehend  verkoppelt.Der  Nazismus  von 
i eate  - ein  Pseudo-Messianismus, der  wesentlich  auf  dem  Versagen  des  (Christ- 
:ichen  Glaubens  als  einer  die  Gesellschaft  ordnenden  Kraft  beruht  - und  der 
I oamunismus  - die  Pseudoreiigion  der  sozialen  Gerechtigkeit  - und  der  japa- 
;ische  Imperialismus  - eine  echte, zum  Grössenwahn  gesteigerte  Hypertrophie 
ines  gefälschten  Shintoismus  : alle  haben  die  gleichen  Grundelemente  einer 
׳ dee  und  ihrer  gewaltsamen  Durchsetzung  unlösbar/  mit  einander  verbunden. 

Die  katholische  Kirche  trat  also  mit  dem  Anspruch  auf  Alleingültigkeit 

auf  den  Plan. Die  heidnischen  Völker, soweit  sie  nicht  bereit  waren, den  neuen 

Glauben  anzunehmen, hatten  diesem  Anspruch  im  besten  Falle  eine  passive  Resi- 
c+  י. ״  im  Laufe  der  Jahrhunderte  teils  durch  freiwllli 
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..  ^en  war. Er  beharrte  in  dieser  Selbst  16כ Schränkung,  ohne  sich  der  Umwelt  ge- 

,ז  enüber  wesentlich  als  religiöser  Propagandist  zu  betätigen.  . 

' Er  war  also  nicht  der  aktive  Konkurent  ,der  katholischen  Kirche. Er  war  nur 
* er  passive  konlcur ent  .Aber  als  solcher  war  er  wichtig,  denn  er  stellte  den  le- 
endigen  Uegenbeweis  gegen  den  Anspruoh  dieser  Kirche  auf  Allgemeingültigkeitj 
1 ^ absolute  Herrscliaft  dar. Eie  Heiden  kozmten  immer  darauf  Hinweisen, dass 

Jude  den  neuen  Slauben  nicht  annahm.Er  stellte  aber  auch  weiter  einen 
\gmatischen  Gegenbeweis  dar, dass  nämlich  der  •Neue  Bund•  den  •Alten  Bund•  ' 

־0 3^ 02 ״t  ungültig  gemacht  habe, Die  Wirklichkeit, das  heisst:  die  Existenz 

■*  Juden  überall  in  der  Welt  widersprach  dem  durchaus. Wieder  sieht  sich  also; 

> O’i  XI9.  f 

I in  Anspruch  auf  Totalität  seiner  Verneinung  gegenüber,  t 

Die  Reaktionen  sind  die  gleichen  wie  bisher:  Verleumdung  und  Grev/alt.Die  : 
^ erleumdung  ist  aus  uraltem  lieidnischen  liaterial  auf  gebaut  und  hat  immer  die 
leichen  Grund elem ent e:  den  Vorgang  eines  Mordes  und  des  Blutvergiessens.Die 
' , ^-j^oLen  morden  Ohristentkinder;  die  Juden  durchstechen  geweihte  Hostien, um  da-  ׳ 
t symbolisch  Mord  am  Leibe  des  Ei'losers  zu  begehen;  und  endlich, als  quasi-  . 

I j storisches  Argument:  die  Juden  haben  Jesus  ermordet,  I 

-ij.  ^ ^ Rahmen  dieser  Darstellung  kann  auf  das  Mord-  und  Blut-Motiv  nicht  ein-״ 

1x9-.ß״  j werden. Hier  haben  wir  es  nur  mit  den  Elementen  zu  tun,  aus  denen  sich; 

f ^er  Zusari^enprall  zwischen  dem  Juden  und  dem  Totalitäts-Anspruch  des  Katholi-, 
^isaus  vollzog. Denn  eine  echte  Begegnung  war  es  nicht, weil  sie  von  keiner 
_ 1 י einandersetzung  begleitet  war, Es  war  im  besten  Palle  eine  Begegnung  mit 

! ^inem  einseitigen  Angriff, und  da  das  der  Pall  ist,  sind  auch  nicht  die  Polgen  j. 
^iner  echten  Begebung  eingetreten, d.h.  es  ist  niemals  zu  einer  echten  Aus-  I 
^ ^ ׳ ;^inandersetzung  zwischen  dem  Nichtjuden  und  dem  Juden  gekommen,  sei  es, dass 

.7,  ^.9x.^.tx  ^ sich  verständigt  11abe,sei  es, dass  man  seine  Bezirke  friedlich  von  einan-  ן 

axu-ofncw  abgegrenzt  hätte, oder  dass  m^.  zu  einem  gegenseitigen  l^ampf  auf  Tod  und 

. enoexr:  angetreten  wäre, um  eine  Entscheidung  zu  erzwingen. Versuche  einzelner 

.9.  ״s.riLw  I oder  kleiner  Gruppen  im  letzten  Jahrhundert , zumindest  zu  einer 

...  n 99£1י  blichen  Einstellung  zu  gelangen,  sind  belanglos  geblieben  und  mussten  be- 

4] ־ angles  bleiben, Sie  mussten  es  deshalb, weil  eben  die  unechte  Begegnung  nicht 
X nob  f Urteile  erzeugt  hat,  sondern  Ueber Zeugungen  von  der  Wahrheit  gewisser  Tatbe- 
L-.  nod/-£ir  |Utände.Ein  solches  Ergebnis  ist  einleucht  end.  Wenn  ein  Tatbestand  einer  Gene- 
T ־ ס-י-־ו:. - * ׳tion  nach  der  anderen  - wenn  auch  mit  leichten  Variationen  - eingehämmert 

' “‘׳־  [ fj  rd,dann  wird  dieser  Tatbestand  zu  einem  geistigen  Requisit  der  Gruppe;  zu 

ilnem  jener  geistigen  Bestände, die  von  Geschlecht ־ zu  Geschlecht  weiter  ver- 
rbt  werden,  so  wie  Lebensformen,  gesellschaftliche  Auffassungen,  Volksmärchen, 
werksgebräuohe  weiter  vererbt  werden. Jch  will  hier  durchaus  nicht  den  Be- 
ff  Aberglauben  verwenden, denn  das  wäre  ein  zu  schwacher  Begriff, der  zudem 
,,.,י; .^pn  into  Llei: tuellen  Entwicklung  überholt  werden  kann. 
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3ch  will  vielmehr  die  Tatsache  fixieren, dass  gewisse  Verleumdungen  gegenüber 
ein  Juden  auf  dem  Wege  der  kontinuierlichen  Tradition  für  Jahrhunderte  zu 
pnlrwahrheiten  des  Nicht juden  geworden  sind.Jch  hin  durchaus  nicht  davon  über 
eugtjdass  ein  geistiger  Fortschritt  der  Menschheit  eingetreten  sei, der  die- 
•Nenkwahrheiten'  endgültig  beseitigt  habe. 

Die  Kehrseite  der  Medaille  ist  die,  dass  der  Jude  sich  eben  für  Jahrhunder 
e solchen  Nenkweuhrheiten  gegenübergestellt  sah. Seine  Stellung  war  denkbar 
r ünstig.Jm  konkreten  Falle  mochte  es  ihm  vielleicht  hier  und  da  einmal  ge- 
ingen,zu  beweisen, dass  ^ ein  Kind  zu  Fassah  nicht  geschlachtet  habe;  oder  - 
ein  solcher  Beweis  ist  tatsächlich  versucht  worden  - dass  er  persönlich 
ür  die  Kreuzigung  Christi  nicht  verantwortlich*  gemacht  werden  könne, da  seine 
peziellen  Vorfahren  zu  der  historisch  relevanten  Zeit  bereits  zusammen  mit 
ömischen  Kohorten  an  den  Ufern  des  Rlieines  gesessen  hätten. Aber  wie  wollte 
r beweisen,  dass  sein  Volk  oder  seine  Religion  oder  sein  Cesetz  solchen  Mord 
kenne, geschweige  denn  fordere?  Gegen  Kollektivverleumdungen  gibt  es  nur 
י.  eine  Möglichkeit  des  Gegenbeweises, wenn  der  Verleumder  überhaupt  prinzi- 
iell  bereit  ist, irgend  eine  Widerlegung  anzuerkennen. Aber  das  käme  einem  Be• 
enntnis  gleich, dass  er  bislang  verleumdet  habe, oder  - da  der  Begriff  hier 
hne  jede  Diffamierung  gebraucht  wird  - dass  er  etwas  Falsches  behauptet  habe 
ch  weiss  von  keinem  Fall  in  der  Geschichte, dass  Völker  solche  Schuldbekennt 
isse  abgegeben,  hätten.Wenn  sie  gewisse  Behauptungen  vor  ihrem  eigenen  wach- 
enden  Jntellekt  niaht  mehr  aufrecht  erhalten  konnten,  haben  sie  es  vorgezo- 
: , sie  stillschweigend  fallen  zu  lassen. Bei  der  kulturgeschichtlichen  Be- 
■ ohtung  ihrer  eigenen  Vergangenheit  haben  sie  dann  mit  der  Gebärde  des 
rtschrittliohen  die  Achseln  über  ihre  Väter  gezuckt. Nach  aussen  hin, dem 
pfer  der  Verleumaung  gegenüber, haben  sie  die  Anwendung  der  Regeln  ׳des  fair 
-ay  verlangt  und  von  ihm  erwartet, to  take  the  rough  with  the  smooth  and  let 

gone:^  be  bygonei 

Aber  zuweilen  ist  es  ihnen  auch  gelungen,  zu  einer  subtileren  Form  des  An-  | 
iff s überzugehen. Das  ist  z.B.  geschehen  bei  der  Aufstellung  der  Legende  von  j 

3ver,dem  ewig  wandernden  Juden, 

Die  Erzäiilung  als •solche  mag  vielleicht  der  Mehrzahl  der  heutigen  Nicht- 
den  nicht  mehr  bekannt  sein, und  es  gibt  sicher  auch  viele  Juden, denen  sie 
enfalls  ln  ihren  Details  nicht  mehr  bekannt  ist .Aber  den  Begriff  selbst 
men  beide  sehr  gut;  jener  kennt  ihn  als  eine  Art  Kains-Fluch, der  dem  Juden 
■■  , t;  und  der  Jude  selbst  kennt  ihn  als  eine  Art  Schicksal,  das  ihm  auf  er- 
gt  ist. Und  sowohl  dieser  wie  סe1נer  sind  das  Opfer  einer  Fälschung. 

Der  Jnhalt  der  Ge schiohte, gedrängt  erzählt, ist  folgender;  als  Jesus  zur 
eazigung  geführt  wurde, wollte  er  vor  der  Türe  des  Juden  Ahasver  eine  Weile 
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und  nicht  sterben  könne, bis  er,  Jesus, wieder  A־racheine.Und  seitdem  wandert 
j^.asver  ruhelos  und  voll  Reue  und  Schmerz  durch  die  Welt, des  Lebens  über- 
drüssig  und  doch  gezwungen, es  weiter  zu  führen, bis  Jesus  ihn  durch  sein  Korn 

men  erlöst. 

So  wenig  es  einen  jüdischen  Namen  Ahasverus  jemals  gegeben  hat, so  wenig 
gibt  es  irgend  einen  Tatbestand, der  die  Erzählung  selbst  rechtfertigt .Dagegen 
gibt  es  eine  weniger  bekannte  Legende  fast  identischen  Jnhalts,die  in  der 
lütte  des  15.  Jahrhunderts  zum  ersten  male  in  literarischer  Form  auf  taucht, 
und  zwar  in  Chroniken  englischer  und  später  auch  französischer  Mönche. Da  wird 
der  gleiche  Tatbestand  erzählt , axber  das  Objekt  der  Handlung  ist  kein  Jude, 
sondern  ein  griechischer  Heide  namens  Cartaphilos,  der  Türhüter  des  römischen 
,andpfflegers  Pontius  Pilatus. Zu  ihm  sagt  Jesus; ’Ego  vado  et  expectabis  donee 
/eniam^. ’ (Jeh  gehe, du  aber  sollst  warten, bis  ich  komme). 

Es  handelt  sich  da  um  eine  ziemlich  späte  Legendenbildung  mit  deutlicher 
Spitze  gegen  das  Heidentum. Aber  mit  dem  Vordringen  des  Christentums  und  dem 
״urückweichen  der  heidnischen  Welt  wird  diese  Tendenzlegende  unaktuell. Sie 
/־ersandet  und  schläft  ein. Aber  plötzlich, in  der  Mitte  des  16. Jahrhunderts, 
taucht  sie  wied׳«:;r  auiff,  jetzt  aber  mit  einem  Juden  als  Träger  der  Handlung, mit 
inem  Juden, der  den  an jüdischen  Kamen  Ahasver  trägt. Der  Bischof  Paulus  von 
:itzen  ist  ihm  persönlich  begegnet  und  hat  sich  von  ihm  seine  Lebensgeschich 
te  erzählen  lassen. Und  nun  befemmmt  die  Legende  eine  geradezu  stürmische  Rea 
^ität  und  Aktualität. Sie  erscheint  im  Druck, wird  in  zwanzig  Sprachen  über- 
&etzt  und  wird  neben  der  Bibel  für  mehr  als  ein  Jahrhundert  das  meist  ge- 
|l-1ckte  und  meist  gelesene  Buch  der  europäischen  Y/elt.Past  in  jedem  europä 
isohen  Lande  wird  die  die  Gestalt  des  Ahasver  populär. Er  wird  zwar  nicht  über 
Ahasver  genannt , sondern  der  *Wandernde  Jude',  *Le  JuiJl  errant’, ’the  wan 
»ering  Jew’ ,Ebreo  errante, Jsaaq  Laquedem, (vom  hebräischen  Wort  kedem  = Osten) 
»i.d  so  fort. Aber  gerade  das  beweist, dass  die  Figur  als  solche  akzeptiert 
w :׳de, und  dass  sie  in  derjenigen  Eigenschaft  akzeptiert  wurde, die  ihr  durch 
lie  Legendenbildung  zugeda-cht  war:  als  mit  einem  Fluch  belastet  und  zur  Ruh 
^osigkeit  und  Wanderung  über  die  Welt  verdammt. Es  nimmt  also  auch  nicht  Wun- 
^er,dass  eine  Reihe  von  Berichten  vorliegt  ,wonach  man  ihn  zu  verschiedenen 

iten  und  an  verschiedenen  Orten  leibhaftig  gesehen  hat. 

I Selbst  wenn  man  Legenden  als  Sekundär-Wahrheiten  der  Geschichte  gelten 
4’sst  - und  ich  bin  durchaus  bereit, es  zu  tun  - so  bleibt  diese  Legende  mit 
tt  ■cksicht  auf  ihre  ursprüngliche  Quelle  und  ihren  späten  Ursprung  immer  noch 
1^»- ne  Unv/ahrheit;  und  soweit  ihr  Jnhalt  jemanden  mit  einer  Schuld  und  einem 
|1:  tsprechenden  Schicksal  belastet, erfüllt  sie  väeder  einmal  den  Tatbestand 
I jer  Verleumdung  in  der  reinsten  und  - wenn  man  so  will  - in  einir  einigei^a- 
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ist, wieder  einmal  der  Totalitätsanspruch  eines  imperialistischen  Ge- 
in  der  Nähe  sein, der  dieses  Werkzeug  braucht  und  gebraucht .Und  das 
Fall:  die  Reformationsbewegung  ist  im  Schwünge. Sie  bekämpft  die  ka- 
,e  Kirche  und  erhebt  den  Anspruch, wahrer  und  gültiger  als  sie  zu  sein 
äher  den  Gründen  und  Quellen  des  Glaubens  sei, naher  den  Grundwahrhei 
in  Bibel  und  Evangelien  enthalten  sind, Sie  erhebt  wieder  den  katholi 
len  Anspruch, und  er  wendet  sich  wieder  gegen  alle, den  Juden  einge- 
.V,  •׳יזז.  «inh  ■in  den  Anfän^ren  mehr  an  ilm  als  gegen  ihn, denn  es 


werde, Aber  der  Jude  will  auch  diese  neue  wanrneix  nicnt 

diesem  Fiasko  der  Werbung  muss  nun  den  Gläubigen  erklärt  werden, warum  er 
nicht  will. Es  ist  der  alte  Fluch, der  auf  ihm  lastet. Es  ist  Ahasver, der  in  ihm 
steckt. Wenn  man  auf  einer  Landkarte  die  Verbreitung  der  Ahasver  legende  ein- 
zeichnen  würde, 30  hätte  man  das  Seblet  der  Kämpfe  um  Reformation  und  Segenre- 
formation  ziemlich  genau  umriseen. 

Die  Bedeutung  dieses  Vorganges  liegt  diesesmal  nicht  so  sehr  in  der  Auf- 
Stellung  einer  neuen  Verleumdung,  als  vielmehr  in  dem  eigenartigen  Zusammen- 

Ing, der  hier  zwischen  Jude  und  Nichtjude  geschaffen  wird. Denn  die  Ebene, auf 
r hier  gedacht  wird, ist  nicht  mehr  ganz  so  primitiv  wie  in  den  unbelasteten 
iten  des  Anfangs. Das  intellektuelle  Quantum  ist  wesentlich  grösser  gewor- 
n.Die  europäische  Welt  hat  schon  bedeutende  rationale  Denker  aufzuweisen, 
r Mensch  Jener  Zeit  beginnt  langsam,  sich  zur  Welt  in  Beziehung  zu  setzen, uir 
ire  Tatbestände  gedanklich  zu  ordnen. Zu  diesen  Tatbeständen  gehört  auch  die 
iwesenheit  des  Juden  in  der  europäischen  Welt. Seine  Gegenwart  ist  seit  Jahr- 
ü.derten  nicht  zu  übersehen. Man  hat  ihn  bisher  mit  Jenem  Gefühl  betrachtet, 
־,s  ein  deutsches  Jdiom  so  überaus  treffend  mit  »Heidenaggst  • bezeichnet  .Es 
iT  Wirklich  die  Angst  des  Heiden  vor  dem, was  er  nicht  versteht;  es  war  das 

fühl  des  Unheimlichen, Abgesonderten, Unverständlichen;  genau  das, was  der 

’loht  vor  GGisliern  und  DämonGn  zugrunde  liegt;• 

Aber  Jetzt  weitet  sieh  der  Bliok.Die  Zusammenhänge  werden  erkennbar.Zur 

•■ohliohkelt  und  Logik  langt  es  zwar  noch  nicht, aber  es  langt  doch  zu  einer 
■e  n r. Erkenntnis:  die  Existenz  des  Juden  in 


OSfn 


hr  Gott  ihm  auferlegt 


j 


J 


äieser  Fremde  nur  erlöst  werden, wenn  öott  seinen, den  Christen  bereits  er-  ^ 

schien enen  Messias  sende.  | 

Die  Ahasver-Legende  hat  ihre  Aktualität  in  dem  Masse  eingebüsst, wie  die  S 

Religion  selbst  im  Bezirk  des  Ohristentams  unaktuell  geworden  ist. Die  religi-( 
ose  Atmospiiäre  ist  dünn, kalt ,leidensclmftslos  geworden. Europa  hat  kein  reli-  ^ 
giöses  Klima  mehr.  Das  Jntellekt-Quantum  in  der  Welt  hat  das  Glaubens- Quant  um 
derart  überwuchert , dass  sich  der  Gestaltungswille  des  Menschen  und  damit  seid 
Gcltungswille  irdischen  Werten  zugewandt  hat:  der  Wirtschaft. 

Dieser  Begriff  •Wirtschaft*  ist  nicht  eindeutig, denn  er  tritt  in  einer 
Unsumme  von  Verkleidungen  auf. Zuweilen  nennt  er  sich  bescheiden  •Nationale  j 

Lebensraum  eines  Volkes •,und  dann  greift  er  ! 


Y/irtschaft ' ; zuweilen  heisst  er 
auf  andere  Länder  über. Manchmal  behauptet  er, er  führe  die  soziale  Gerechti/ 
keit  herbei, und  dann  gebärdet  er  sich  als  Weltanschauung. Zuweilen  maskiert 
er  sich  auch  kulturell  und  behauptet, dass  er  den  •zurückgebliebenen  Völker! 
den  Fortschritt  bringen  wo Ile. Er  deckt  - mit  anderen  Worten  - jeden  Anspru» 
von  wirtschaftlichen  Jnteressenten,die  sich  im  Raiimen  der  eigenen  Gemein- 

hinaus  ein  Maximum  an  wirtschaftlichem  Einfluss  sichern 
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iiiperialismen  aufgestellt  werden, von  Jdeen, deren  Totalitätsanspruch  entweder 


arch  passive  Resistenz  oder  durch  aktive  Konkurenz  bestritten  wird. Aber  dar• 

• 

־ber  hinaus  wird  der  Sachverhalt  kompliziert. Jm  konkreten  Falle  ist  die  Be- 
u ..ptung  zutreffend, dass  der  Jude  dieses יund  jenes  Wirtschafts-System  ver  - 
,rete.Er  vertritt  alle  Wirtschafts-Systeme, weil  er  keines  von  ihnen  wirklich 
rertritt.Und  er  vertritt  keines, weil  er  garkeinen  autonomen  Raum  hat, in  dem 
; • überhaupt  etwas  vertreten  kann, Er  1st  überhaupt  nicht  Träger  einer  Wirt- 
3 liaft 3 idee,  sondern  ihr  Objekt,  so  wie  er  in  der  Welt  nicht  Träger,  sondern 
>bjekt  des  G-eschehens  ist.Meser  Jdee  wollen  wir  im  nachfolgenden  Kapitel 

ו ,chgehen.  - 


Der  Fremdling 


Wer  sich  einmal  die  Mühe  macht,  in  den  Schriften  der  Bibel  zu  blättern 
: diejenigen  Stellen  nachzulesen,die  den  Begriff  'Fremder'  oder  'Fremdling' 
thalten.wird  auf  eine  Auffassung  s-t0Bsen,die  er  in  der־  Literatur  keines 

" «I 

Ikes  auch  nur׳  andeutungsweise  treffen  wird.Jn  der  Literatur  des  klassischen  i 
j.entums,in  den  grundlegenden  Schriften  dieses  kleinen,  egozentrischen,  der 
rachtung  anderer  Völker  beschuldigten  Kation  wird  nämlich  dem  Fremden  eine  i 
תdPT•מt.p ו ו unj7  eaen.  und  zwar  nicht  — wio  überall  sonst  in  der  Welt  — 


losophie  gestellt  werden, sondern  in  den  Rahmen  der  Religion.Mit  anderen 


denn  inr  seid  Fremde  in  Aegypten  gewesen.’  (Ex. 23, 9)־  Und  endlich, noch  höher 
jesteigert  ln  die  Pflicht  des  menschlichen  und  sittlichen  Verhaltens: 'Y^e  der 
Ansässige  unter  euch  soll  euch  der  Fremde  sein, der  ־bei  euch  wohnt, und  du 
sollst  ihn  liehen  wie  dich  selbst, denn  ihr  seid  Fremde  gewesen  in  Aegypten.' 

(Lev.  19, 34  j . 

Diese  Liebe  zum  Fremden, eine  Liebe, die  aus  der  Gerechtigkeit  entspringt, 
iiat  ihren  Quell  in  jenem  grossen  Attribut,  das  der  Jude  als  erstes  seinem  Gott 
beimisst:  das  Attribut  der  Gerechtigkeit .Und  da  dem  so  ist, kann  das  Deutero- 
nomium  von  Gott  sprechen  als  dem,  'der  das  Hecht  der  Waise  und  der  Witwe  voll- 
zieht, der  den  Fremden  liebt  und  ihm  Speise  und  Gewand  gibt. ' (Deut. 10,18 ) . 

Das  Verhalten  des  Juden  zum  Fremden  4st  also  nichts, was  in  sein  Belieben 

I 

gestellt  oder  Erwägungen  der  Zweckmässigkeit  anheim  gegeben  wäre, Es  ist 
vielmehr  ein  Verhalten,  das  für  ihn  selber  unmittelbar  .mit  Schicksal  ver- 
knü־^ft  ist, und  zwar  mit  dem  intensivsten  Schicksal, das  er  begreifen  kann: 
dem  religiösen  Schicksal. Denn  es  heisst  im  Deut. 27, 19 Verflucht  sei, wer  das 
Hecht  des  Fremden, der  Waise, der  Witwe  beugt!'  Di.ese  Dreiheit:  der  Fremde, die 
V/aise,die  Witwe, tauchen  an  zahllosen  Stellen  der  Heiligen  Schriften  auf, im 
Pentateuch  wie  in  den  Propheten  wie  in  den  Psalmen. Die  drei  sind  in  ihrem 
Schicksal  gleichgestellt:  die  Witwe  hat  keinen  B/Iann,der  sie  schützt, die  Wai- 
se  keinen  Vater, und  der  Fremde  keine  eigene  Volksgemeinschaft .Diese  Schutz- 
losi^eit  wird  mit  einer  Schutzwehr  umgeben. Jaimer  wieder  mahnt  das  Gesetz: 
den  Fremden  und  Armen  sollst  du  nicht  bedrücken;  immer  wieder  sehen  Prophe- 
ten  und  Psalmisten  das  Unrecht  im  sozialen  Aufbau  der  Gemeinschaft  im  Ver- 
kalten  gegen  diese  Dreiheit  der  Schutzlosen. 'Du  sollst  das  Recht  des  Fremden 
und  der  Waise  nicht  beugen.'  (Deut.  24, 17) . 'Jeh  (Grott^  trete  vor  euch  hin 
zum  Gericht .. .über  die, die  den  Taglöhner, die  Witwe, die  Waise  übervorteilen 
und  dem  Fremden  das  Recht  beugen...'  Mal.3,5j.  'Gott  bewacht  die  Fremden  und 
^^ichtet  auf  Witwen  und  Waisen'  (Ps.146,9).  '...wenn  ihr  Fremdlinge, Waise  und 
‘/itwe  nicht  drückt.'..'  (Jir.7,6;. 

Wie  immer  im  klassischen  jüdischen  Gesetz, steht  auch  hier  der  Verwün- 
3G-־]ung,dem  nur  Negativen, die  positive  Anweisung  gegen^lber . Jhr  gedanklicher 
^‘’ittelpunkt  ist:  'Eine  Lehre  und  ein  Recht  soll  gelten  für  euch  und  für  den 


ibt  sicii  jede  Folge  von 


Hemden, der  bei  euch  wohnt 
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seltst.Grrimdbegriff e der  Religion, die  zugleich  Grundbegriffe  des  Zusammenle-  '1■ 

ji« 

tens  in  der  Volksgemeinschaft  sind, verpflichten  alle, den  Einheimischen  v/ie  'J 

den  Eremden.Auch  von  ihm  wird  verlangt, dass  er  sich  jene  sexuelle  Unbedenk—  ‘f 

ill 

lichkeit  versage, die  für  den  Heiden  Bestandteil  seiner  Religionsausübung  war* 
Auch  er  darf  nicht  Blut  genies sen. Auch  für  ihn  steht  auf  Gotteslästerung  die 
Todesstrafe. Aber  dafür  gelten  für  ihn  auch  die  Schutzmassnahmen  des  Gesetzes.  : 

'M 

16ע  I^ufluchtsstädte, in  denen  der  Mörder  ohne  Absicht  sich  bergen  kann, nehmen 
auch  ihn  auf •Der  siebente  Tag, der  Ruhetag, gilt  auch  für  ihn, Das  Laubhütten- 
fest  und  das  Wochenfest  sollen  auch  von  ilim  gefeiert  werden, י damit  er  sich  :f: 
freue*  . (Deut.  16, 11) . Und  wenn  nach  Ablauf  von  je  drei  Jahren  der  Zehnte  von  I 
der  Ernte  des  Juden  abgesondert  wird,  *sollst  du  es  in  deinen  Toren  niederle-  ij! 
gen. Dann  3011  der  Priester  kommen... und  der  Fremde  und  die  Waise  und  die  li 

V/itwe.  . . und  essen  und  satt  werden, damit  dich  Gott  segnet  in  allem,  was  du  || 

tust.*  ( Deut. 14! 28-29) • Und  endlich:  die  vergessene  Garbe  auf  dem  Felde, die 
Nachlese  von  den  Oliven  bäumen  und  im  Weinberg  darf  vom  Besitzer  nicht  einge-  ; ;1 

יו׳ ‘ 

samelt  werden.  Sie  gehören  dem  Fremden,der  Waise  und  der  Witwe,  (Deut. 24,19  J . h 

־,י; 

Der  Fremde  wird  also  nicht  nur  geschützt,  er  wird  auch  bereuhtigt .Das  Ver-  r 

■i 

halten  gegen  ihn  wird  in  das  religiöse  Denkgebäude  eingeschlossen.Die  letzte  ן 
Sublimierung  solcher  Einbeziehung  findet  sich  im  Propheten  Ezechiel Ver-  | 
teilt  euch  das  Land  als  Erbteil  für  euch  und  für  die  Fremden, die  in  eurer  MiU'* 
te  wohnen, die  Kinder  gezeugt  haben  in  eurer  Mit'te.Sie  sollen  euch  sein  wäe 
ein  Einheimischer  unter  den  Söhnen  Jsraels.Mit  euch  soll  ihnen  Erbteil  zu-  11 
fallen  inmitten  der  Stänmie  Jisraeis.'  (47,22).  Diese  Jdee  wird  in  der  babylo- | 
nischen  Verbannung  geboren, nicht  in  der  Heimat, Jetzt, wo  der  Jude  zum  anderen  » 
male  der  Fremde  begegnet,  erlebt  er  noch  einmal  das  Schicksal  des  Fremden.  - || 
Alle  diese  Zitate  sind  hier  nicht  gebracht  worden,  um  daraus  für  uns  in  *’''‘י 

unserer  heutigen  Gestaltung  und  Verfassung  als  Juden  irgend  welche  Ansprüche 
bzulei ten,  (dafür  sind  wir  von  unserer  Vergangenheit  viel  zu  weit  entfernt), 
sondern  um  eine  Konzeption  aufzuzeigen, die  das  klassische  Judentum  beherrsch- 
e,ehe  es  selber  das  Opfer  der  Fremde  und  der  Fremden  wurde, Der  Fremde  stand 
Judentum  unter  göttlichen  Recht. Dieses  Recht  war  in  den  Gesetzen  der  Ge-  'w 
ellschaf  tsordnung  verankert  ,Der  Fremde  stand  in  der  Befugnis,  nicht  in  der  !i: 
Id  ul  . Daraus  ergibt  sich  nicht  nur  eine  besondere  gesellschaftliche  Auffaj-.'J 

• i•' 

ung,  sondern  auch  eine  besondere  rechtliche  Auf  as  sung.  Beide  sind  von  denen 
er  europäischen  Welt  grundsätzlich  verschieden. Nehmen  wir  dafür  als  Beispiel 
ininal  die  im  Weinberg  nicht  abgeerntete  Traube. Jm  europäischen  Denken  - 
eruhend  auf  dem  griechisch-römischen  Heidentum  und  von  der  jüdischen  Erb- 
cliaft  im  Christentum  ganz  ungestört  - ist  die  Traube  eine  Sache, die  dem  Ei- 
en turner  gehört, und  die  Wegnahme  einer  Sache  ist  grundsätzlich  Diebstahl, und 

en  Kal  Len  tritt  ein  Strafausscali  es.s un ’־s-Grund  ein,  so  wenn  ein 


■־  n be 30 


\ 


1Tiisc]1-1־mperiaj.istisohen  Gredankens  aaftrat,tat  ihr  Bestes, die  Ahgrenzang  zu 
vertie|en,die  Verschiedenheit  zu  betonen  und  die  Aufnahme  in  den  Lebensraum 
der  jeweiligen  Umwelt  auf  ein  Minimum  zu  beschränken. Sie  war  es, die  die  Mehr- 
zahl  der  antijUdischen  Uesetze  von  den  weltlichen  Herrschern  erzwungen  hat. 

Die  Schwierigkeiten, die  sich  daraus  für  den  Juden  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten  seiner  Zerstreuung  ergaben, waren  nicht  gering. Sie  waren  auch, je  nach 
Ort  und  Zeit, verschieden. Jn  den  hellenistischen  Städten  Kleinasiens  und  Sy- 
riens,in  denen  die  Juden  die  alltägliche  volle  Lebensgemeinschaft  mit  den 
' !riechen  ablehnten,  rächten  sich  die  !riechen,  indem  sie  dem  Juden  das  Recht 
beschränkten, seinem  eigenen  gesellschaftlichen  Leben  mit  seinen  eigenen  Por- 
: men  na  oh  zugehen,  Jm  Spanien  der  frühen  westgo  tischen  Zeit  wurde  die  in  Rom  er- 
h fundene  Irajcis  eingeführt , durch  Sondergesetzgebung  wirtschaftlichen  und  re- 
ligiösen  Inhalts  das  Beharren  des  Juden  im  eigenen,  selbständigen  Lebffnsrahmen 
^'1  za  untergraben  und  ihn  so  in  das  Christentum  hineinzuzwingen, wie  d er  Helle- 
יי  nist  ihn  in  seine  Kultur  hineinzwingen  wollte. 

! ; Jn  diesen  beiden  Beispielen  - die  das  Register  keineswegs  erschöpfen  - 
liegt  also  das  Schwergewicht  darauf,  dass  die  Umwelt  die  durch  das  Wesen  und 

t I 

die  geistige  iirbsohaft  des  Juden  bedingte  Verschiedenheit  beseitigen  will. Ein 
solches  Unterfangen  hat  ein  doppeltes  !esioht ,Der  Nicht-Jude  ist  bereit, den 
Jaden, den  •Premden* , sich  gleich  zu  machen  und  sich  gleich  zu  stellen, Aber 
p diese  Uleichmachung  enöiiält  zugleich  seine  Vernichtung,  seine  Auslöschung,  sei- 
ne  radikale  Beseitigung  als  das, was  er  nun  einmal  ist. Der  Jude, der  in  diese 

*.יי • 

: i Prenide  hineingeht , sieht  sich  einem  Rechtsangebot  gegenpber,das  zugleich  sei- 

t fnen  Tod  als  Juden  involviert  .Nimmt  er  es  an,  so  stirbt  er, Nimmt  er  es  nicht  an, 

t * ■ 

, so  v/ird  er  bekämpft  und  in  seiner  materiellen, physischen  und  geistigen  Exi- 
Ir  ( Stenz  bedroht. 

^ Dieser  Anspruch  der  Umwelt  an  den  Juden, von  sich  aus, durch  eigenes  Ver- 
!,halten  seine  Situation  als  •Fremder'  zu  bereinigen, ist  im  Umkreis  Europas 
^Jah.rl1unde;Crtelang  von  der  imperialistischen  Jnstanz  jener  Welt, von  der  römisch 
i^  atlioli sehen  Kirche,  erhoben  worden. Und  hier  sichtbarer  als  überall  sonst  kol- 
, idiert  dieser  Anspruch  mit  einer  Grund  ein  Stellung  des  Juden,  die  ihn  beglei- 

■ ■ ■ ל 

r ete,als  er  in  die  •Fremde'  ging, Dieser  Gang  in  die  Fremde  war, soziologisch 
e3ehen,jn  sehr  vielen  Fällen  eine  Auwwanderung. Er  war  geistig  gesehen,  im  Frin 
ip  etwas  ganz  anderes;  eine  Verbannung  des  Juden  aus  seinem  Lande. Selbst  da 
oh, wo  dieses  Verlassen  des  Landes  unfreiwillig  war, wo  es  auf  einem  konkre- 
eii  Vorgang  beruhte,  etwa  der  Wegführung  als  Kriegsgefangener, wo  also  das  Ein- 
eifen  einer  feindlichen  Macht  ohne  weiteres  nachweisbar  war, wurdet  der  Sinn 
eser  Wegführung  mit  eindeutiger  Entschlossenheit  als  ein  göttlicher  Akt  er- 
' t;  als  eine  Verfügung  ihres  Gottes, der  sich  irgend  eines  Werkzeuges  - 
er  •feindlichen•  Macht  - bedient, um  diese  Verfügung  zu  realisieren. 
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Warum  musste  eine  solche  Verfügung  realisiert  werden?  Warum  musste  sie 
überhaupt  gedacht  werden?  Die  Verbannung  ist  eine  Strafe  dafür, dass  das  Volk 
nicht  ge  iss  dem  Standard  der  Gerechtigkeit  gelebt  hat, den  sein  Gesetz  und 
die  ethischen  Forderungen  der  P;^opheten  ihm  auf  erlegten.  Und  warum  ist  diese 
Strafe  für  solches  unzulängliche  Verhalten  nicht  anderer  Art?, etwa  Armut, Ver 
sklavung,Hungersnot,Kran^eit?  Hier  stehen  wir  vor  einem  Phänomen, das  in  die 
3er  Klarheit  bei  keinem  anderen  Volke  auftritt:  der  Besitz  eines  Landes, einer 
Heimat, ist  in  sich  eine  religiöse  Tatsache  geworden, Das  uralte  göttliche  Ver 
sprechen, die  in  einem  Lande  zur  Ruhe  kommen  zu  lassen, die  Besitznahme  dieses 
Landes, das  Wohnen  darin, das  Kämpfen  darin  um  die  Gestaltung  ihres  Wesens  und 
ihrer  Lebensformen,  die  Aufrichtung  eines  Zentrums  für  Kult  und  Verehrung: 
alles  das  hat  dem  Lande  eine  seelische  Qualität  gegeben,  die  wir  weder  in  die 
ser  Stärke  noch  mit  dieser  Begründung  irgendwo  wieder  finden.Darum  gibt  es 
keine  Strafe, die  schwerer  ist  als  diese:  die  Vertreibung  aus  dem  Lande, die 
Verbannung, 

Es  ist  das  Wesen  dieser  Verbannung, dass  sie  zeitlich  begrenzt  ist. Wäre  siefi' 
zeitlos  gedacht, wäre  die  Abtrennung  des  Volkes  vom  liande  seines  Ursprungs 
eine  für  die  Ewigkeit  beschlossene  Tatsache, dann  würde  aus  dem  Gefüge  des 
Volkes  und  seiner  nationalen  Religion  der  Eckstein  herausfallen;  es  würde  ei 
ne  Aenderung  eintreten’, die  den  Juden  verwandelt, Der  Jude  des  europäischen  Ver 
:mungsraumes  war  weit  voi  solchen  Gedanken  entfernt iFür  ihn  gab  es  nur  ei- 
nen  einzigen, ganz  •klaren  Tatbestand:  ich  bin  auf  Zeit  und  Widerruf  verbannt, 

Jch  werde  zurüokgerufen  werden, wenn  die  ^eit  abgebüsst  ist, So  wie  es  ihm  ver 
heissen  war:  •Du  sollst  wissen,  dass  deine  Nachkommen  Fremde  sein  v/erden  in  ei 
nem  Lande, das  nicht  ihnen  gehört.* 

Das  war  eingetreten .Er  war  Jetzt  ein  •Fremder’  in  einem  Lande, das  nicht 
ihm  gehörte. •Fremder- Sein’  hatte  für  ilm  bis  gestern  nicht  bedeutet:  minderen 
Rechtes  sein,  im  Rechtsgefüge  der  Umwelt  keinen  Platz  haben,  im  Prinzip  vogeli^j? 
frei  sein. Dass  er  alles  das  Jetzt  war,  hatte  er  hinzunehmen  .Er  war  eben  im  eu 
ropäischen  Sinne  Fremder  geworden. Aber  die  eigentliche  Komplikation  tritt  da- ן ן 
urch  ein, dass  er  in  einem  sehr  weiten  Sinne  •Fremder’  bleiben  will;  dass  er  ‘ 


egenüber  dem  Anspruch  der  Umwelt, Verzicht  zu  leisten, nur  mit  einer  Verneinung  jjt^ 
tworten  kann, weil  er  tief  glaubensmässig  an  den  Jnlialt  des  Begriffes  •Ver-  ־!I 
Uig•  als  einen  zeitlichen  Zustand  gebunden  ist. Er  hat  also  gegenüber  dem 
sgriff  ’ Fremder ’,  wie  seine  neue  Umwelt  ihn  auf  fasst,  nichts  einzusetzen  als 
meinen  Begriff  der  ’ Gerechtigkeit  ’ ,aus  dem  er  selber  sich  zum  Fremden,  zur  Wai- '] 
e and  zur  Witwe  in  Beziehung  gesetzt  hatte .Er  ist  immer  und  überall  zu  Jener 
enachlichen  Gebärde  bereit, die  zwischen  Kreaturen  verschiedener  Art  und  Her-  ^ 
‘׳hinens  4ie  einzig  mögliche  .Ebene  der  Begegnung  darstellt.In  individuellen 
־ -i-en  gelingt  ilTm  das  .Mischehen  zwischen  Juden  und  Nicht-Juden  sind  im  Mit- 
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telalter  80  häufig  gewesen,  dass  das  Papsttum  immer  wieder  mit  sciiarfen  Ver-  | 
boten  eingreif en  musste •Aber  selbst  diese  Gebärde  der  individuellen  Haltung  i 
wird  immer  wieder  zum  Verstummen  gebracht  durch  עiff erenzen, die  in  der  mora- 
lischen  und  intellektuellen  Grundhaltung  des  Nicht-Juden  begründet  lagen.  ׳ 

!*J 

עer  europäische  Mensch  zu  Beginn  unserer  heutigen  Zeitrechnung  war, um  j 
einen  milden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  primitiv,  sowohl  in  seiner  menschlichen  ! 
wie  in  seiner  geistigen  Haltung. Jrgend  eine  religiöse  Vergangenheit, die  ihm 
das  Problem  des  Mitmenschlichen  vermittelte, hatte  er  nicht. Jrgend  einen  Ko-  ; 
dex,der  ihm  mehr  als  verängsteten  Respekt  vor  den  bestehenden  gesellschaft-  , j 
liehen  Schichtungen  vorschrieb, besass  er  nicht, Das  allgemeine  moralische  Ni-  | 

• ''  i■ 

veau  war  selbst  da  ungewöhnlich  niedrig,  wo  der  Besitz  eine  Ansammlung  von  Le-  j■ 
bensgUtem  und  damit  ein  gewisses  zivilisatorisches  Mass  der  Lebenshaltung  f| 
ermöglichte, Und  in  den  europäischen  Völkern  als  solchen  liegt  nichts  von  je- 
ner  natürlichen,  primitiven  Güte, wie  wir  sie  bei  Völkern  finden, Isnen  Land  und  fj 
Klima  und  Pruchtbarkeit  ein  heiteres, sorgloses  Leben  gestatten, Jm  Gegenteil; 

■r 

das  Leben  des  europäischen  Menschen  war  durchsetzt  mit  jener  simplen  Grau- 
sankeit,die  sich  aus  der  Armut  der  Lebensbedingungen  und  aus  dem  Fehlen  reli-  f 
giöser  und  ethischer  Hemmungen  von  selbst  ergibt,  j; 

Es  ist  beinahe  selbstverständlich, dass  bei  solchen  Voraussetzungen  auch  t 
das  intellektuelle  Niveau  gering  war,Jntellekt  und  Grausamkeit  können  zwar 

i■' 

Zusammengehen, und  sie  waren  nie  identischer  als  im  Kern  Europas  der  Gegen-  |! 
wart.Aber  der  Jntellekt  der  Gegenwart  ist  ja  im  wesentlichen  auf  den  mate-  ן; 
riellen  Bestand  des  Lebens  gerichtet, während  zu  Beginn  unserer  Jahrhunderte  j 
der  Jntellekt  sich,  entschieden  er  dem  Leben  in  seinem  religiösen  und  philoso- 
phi  sehen  Quantum  zu  wandte.  Und  in  dem  Sinne  war  der  europäische  Mensch  primi- 
tiv  im  bösesten  Sinne, das  heisst:  ungebildet  olme  Güte, 

Es  ist  nicht  das  Verdienst  des  Juden, sondern  lediglich  eine  Folge  seiner 
Vergangenheit  und  Tradition. dass  er  menschlich  und  intellektuell  sehr  ver- 


Grundhaltung  seiner  Bekenner  so  gut  wie  unbeachtlich.  Und  als  schon  endlich 
die  neue  Religion  für  den  Europäer  so  weit  aktuell  wurde, dass  sie  anfing,  sein 
Lebensbild  zu  bestimmen, da  setzten  die  Folgen  jener  imperialistischen  Kämpfe 
ein,  von  denen  schon  gesprochen  wurde  und  von  denen  noch  einmal  zu  sprechen 
sein  wird. 

Das  bisher  Gesagte  meint  in  keinem  Sinne  ein  Werturteil, sondern  will  die 
Voraussetzungen  klarlegen, unter  denen  zwei  Menschengruppen  sich  begegnen. Da 
ist  vollkommen  eindeutig, dass  die  Reaktion  auf  beiden  Seiten  im  Prinzip  eine 
negative  ist. Der  Jude  mag  in  vielen  Einzelfällen  menschlichen  und  geistigen 
Kontakt  mit  Jndividuen  seiner  neuen  Umgebung  bekommen, Der  Gesamtheit  und  ih- 
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schäften, die  dem  primitiven  europäischen  Menschen  durchaus  fehlten. Er  konnte  || 
nur  aus  seinem  primitiven  Bestände  reagieren. Was  er  in  sein  gewohntes  Welt-  | 
bild  nicht  einordnen  konnte, blieb  in  gefährlicher, sichtbarer  Jsolierung  ste- 
hen.Es  stand  an  der  Peripherie  seiner  Welt, da  wo  die  unverstandenen  und  un-  ;|| 
verständlichen, die  bösen  und  drohenden  Dinge  stehen, die  Geister  und  Teufel,  ־.  h 
die  unheimlichen  Gestalten. Man  begegnet  iJmBn  mit  einem  Gemisch  von  Abwehr 

and  abergläubischer  Furcht.  jj•!|j 

Aber  in  einem  unterscheidet  sich  dieser  unheimliche  Fremde  von  den  ande-  iji^ 

ren  unheimlichen  Gestalten, die  die  Purchtwelt  des  Heiden  und  des  im  Christen-  j,* 
tum  noch  nicht  auf gegangenen  Heiden  bedrängen. Gegen  die  anderen  unheimlichen  j| 
!.:ächte, mögen  sie  als  Geister  oder  Dämonen  oder  Tabus  empfunden  werden, gibt  es  || 
nur  die  Mittel  der  Bannung  und  Beschwörung,  entweder  mit  den  alten  Mitteln, die  ,;vj 
man  von  den  Vorfaliren  ererbt  hatte, oder  mit  dem  zusätzlichen  Mitteln, die  die  H 
neue  Religion  ihnen  zur  Verfügung  stellte. Der  Medizinmann, der  Zauberer, der  , 
Priester  können  Hülfe  bringen  und  das  Gefühl  des  Unheimlichen  paralysieren.  | 

Aber  der  neue  Fremde  war  eine  konkrete, greifbare  Unheimlichkeit .Wenn  man  es  jl 

für  nötig  hi  eit,  konnte  man  ihn  körperlich  anpacken.  Es  brauchte  dazu  weder  ן, 

Priester  noch  Zauberer. Und  nicht  nur  das;  diese  Menschen  - ob  sie  im  gegebe-  |,1L 
nen  Palle  nun  Widerstand  leisteten  oder  nicht  - wurden  nicht  getragen  von  || 

lenem  starken  Selbstvertrauen, das  andere  Menschen  haben, die  wissen, dass  ir-  | 
rendwo  ein  Gesetz  bereit  ist, das  sie  schützt  und  den  Arm  dessen, der  sie  be-  ן. 
droht, von  vornherein  lähmt. Wer  diese  Menschen  angriff ,hatte  den  Ge- 

genangriff  des  Gesetzes  nicht  zu  fürchten, weil  diese  Menschen  ausserhalb  des  ;| 
3fwohnten  Gesetzes  standen. Erst  wenn  diese  Menschen  auf  hörten,  Menschen  zu  | 

sein  das  heisst:  wenn  sie  GegenstaM  wurden, der  von  einem  Pürsten  oder  IConig  ן| 
oder  Bischof  zum  Zwecke  der  wirtschaftlichen  Ausbeute  besessen  wurde, erst  dann 
standen  sie  unter  dem  Schutz  eines  Gesetzes, und  erst  dann  war  es  riskant, sie  | 

anzugreifen, sie  - wie  fremde  Gegenstände  - zu  beschädigen.Und  selbst  dann^  ץ 

schule  das  Recht  nicht  ^,die  menschlichen  Gegenstände,  sondern  ihre  Besitzer  ן 

im  wohlerworbenen  Recht  von  nutzbringenden  Gegenständen.  l|| 

Ebenso  oft  ereigneten  sich  natürlich  auch  Fälle,  in  denen  der  ’Besitzer«  J׳ 
selber  sich  aus  irgend  einem  Grunde  dieser  Besitzstücke  entledigte .Um  ein  un-  ,, 
verdächtiges  Beispiel  aus  unverdächtiger  Quelle  beizubringen, lesen  wir  einmal,  , 
was  in  der  Encyclopaedia  Britannica  (14th  Edition, pg. 492)  über  eine  solche  Ak־  ^ 
tion  des  King  Edward  I gesagt  wird:’  Another  act  of  this  period  was  Edward’s 
celebrated  expulsion  of  the  Jews  from  England  (1290;.This  was  the  continuation 
of  a policy  which  he  had  already  carried  out  in  Guienne.Jt  would  seem  that  his 
reasons  were  partly  religious, but  partly  economic. No  earlier  king  cpuld  have 

afforde^to  drive  forth  a c^« 

and  money-lenders;  bl^tby  the^  ^ jtalian  banking  firms, whom  Edward 
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had  been  employing  during  his  Welsh  wars. Finding  them  nc  less  accomodating 
than  their  rivals, he  gratified  the  prejudices  of  his  subjects  and  himself  by 
forcing  the  Hebrews  to  quit  England . I’he  Italians  in  a few  years  became  as 
unpopular  as  their  predecessors  in  the  trade  of  usury, their  practices  beihg 
the  same, if  their  creed  was  not.'  Ein  Bericht, der  in  seiner  schlichten  Unbe- 
fangenheit  einfach  entwaffnend  ist, und  eben  so  entwaffnend  in  der  naiven 
Selbstverständlichkeit, Mt  der  die  Teilnahme  Edward's  I.  an  jedem  Geldge- 
schäft  eines  Juden  nicht  erwähnt  wird .Von  einer  Vertreibung  der  JtalisBer  aus 
England  habe  ich  übrigens  in  der  Geschichte  nichts  gefunden.  - 
Es  3011  nicht  behauptet  werden, dass  eine  solche  Einstellung  der  Umweltmen- 
sehen  zum  Juden  an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit  in  gleicher  Weise  in  die 
Praxis  umgesetzt  worden  sei. Aber  diese  Einstellung  ist  die  prinzipielle  Grund 
haltungjUnd  wäre  sie  nicht  gewesen, hätte  nie  die  Epoche  der  ewig  akuten  An— 
griffe  eingeleitet  werden  können, die  mit  dem  Beginn  des  11. Jahrhunderts  ein- 
setzten, in  gleichbleibender  Stärke  bis  zum  16. Jh.  fortgesetzt  wurden  und 
praktis-ch  bis  heute  noch  nicht  ihr  Ende  gefunden  haben. 

Die  Verfolgungen  in  ihrer  Systematischen  Form  sind  ausgelöst  worden  durch 
die  aktive  und  passive  Mitwirkung  der  religiösen  Erziehung, der  religiösen 
Propaganda  und  jener  Aktionen,  die  die  Kirche  zur  Ausbreitung  und  Sicherung  des 
Glaubens  hat  .Schon  wiederholt  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  die 


Religion,  in  ihrer  Organisationsform  als  Kirche,  einen  imperialistischen  An- 
Spruch  zu  erheben  hatte.Dass  sie  ihn  gegenüber  dem  Juden  nicht  durchsetzen 
konnte, hat  ihre  feindliche  Einstellung  gegen  ihn  ein  für  alle  mal  begründet 
und  fixiert. Dass  sie  ihre  Einstellung  auf  ihre  Gläubigen  übertrug, war  nicht 
melir  als  selbstverstänalicii.  Sie  selbst  hatte  die  Vernichtung,  des  Juden  im  Au 
ge, soweit  ihr  Wille  dahin  ging, ihn  durch  die  Taufe  als  Juden  zu  beseitigen. 
Dass  ihre  Anhänger  immer  wieder  das  Problem  auf  eine  radikalere  Weise  zu  lö- 
sen  suchten, nämlich  durch  die  körperliche  Beseitigung  des  Juden,  hat  sie  nie 
beanstandet  u21d-sehr  oft  inoffiziell  gut  geheissen, Sie  musste  aber  noch  einen 
ticliritt  weiter  gehen.  Sie  musste  ihren  Gläubigen  eine  Formel  geben,  die  das 
feindselige  Verhalten  gegen  den  Juden  auf  die  Ebene  der  religiösen  kotivie- 
rang  hob, Sie  durfte  .sich  mit  dem  Attribut  'verschieden'  nicht  begnügen. Die 
Anerkennung  des  simplen  Begriffes  'Fremder•  hätte  ihren  Anspruch  auf  Katholi« 
Zitat  vernichtet. Sie  ging  also  dazu  über, den  Juden  als  den  •Feind  des  Christ- 
liehen  Glaubens'  hinzustellen, obgleich  in  Wirklichkeit  der  Sachverhalt  der 
umgekehrte  war. Und  sie  musste  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.Sie  musste  moti- 
vieren, warum  er  inuner  noch  am  Leben  sei, Sie  konnte  nicht  zugeben, dass  sie  ver- 
sagt  hatte, dass  aller  Wille, ihii  .geistig  zu  überwinden, nicht  stark  genug  war, 
dass  alle  aktive  und  passive  Bereitschaft, ihn  durch  andere  vernichtet  zu• 
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sehen,  enttäuscht  hatte.Sle  musste  im  Gegenteil  Fort  exist  enz  als  in  ihrem  i| 

Interesse  liegend  umdeuten. So  gelangte  sie  zu  der  ungeheuerlichen  Fassung: 
lott  habe  den  Juden  am  Leben  erhalten, damit  er  Zeuge  seines  göttlichen  Zornes  ! f 

sei  und  als  Zeuge  für  die  Walirheit  des  christlichen  Glaubens  diene»1, ׳ ״,׳( 

_ ^ 1 

Las  war  keine  theoretische  Erklärung.Las  war  eine  eminent  praktische  Tat,  jj 
die  dem  Charakter  dieses  Fremden  in  den  Augen  der  Nachbarn  einen  fest  umris-  I 
senen  Charakter  gab  und  die  für  seine  - des  Nachbarn  - Aktionen  einen  Kompass  \ 
darstellten.Die  I/Iassenmorde  an  Juden  zu  Beginn  des  1.  Kreuzzuges  sind  das  prak!^'* 
tische  •Resultat  dieser  Lehre. Jn  den  folgenden  Zeiten  steht  dieser  Gedanke  un-  ;יי׳ 
ausweichlich  im  Hintergründe, und  die  Aktionen  nähren  sich  aus  dem  Gefühl, dass  ''iJl 

?־■ 

es  eine  gute  und  fromme  Tat  sei, Feinde  des  christlichen  Glaubens  an  der  wei-  ' ׳ ׳ 

ין ״■ 

teren  Ausübung  ihrer  Feindschaft  zu  hindern.  :'ij 

Liese  Verfolgungen, durch  Jahrhunderte  fortgesetzt  und  durch  ständig  wie-  ^ 

TT 

derkehrende  Vertreibungen  grössten  Stils  unterstützt,  (1292  Vertreibung  der ין ן•■ 

Juden  aus  England,  1506  aus  Frankreich,  1492  aus  Spanien)  hatten  keinen  Erfolg, 

Las  heisst:  sie  beseitj^den  den  Juden  nicht. Er  wich  immer  nur  aus  und  ersetz-  !,j* 
te  den  Zahlenverlust  an  Orten, die  momentan  ruhig  waren, Aber  auch  die  Kirche, 
die  ja  angeblich  an  Fortexistenz  interessiert  war, weil  sie  dadurch  ei-  l'i 

lit 

v/as  beweisen  konnte, war  mit  dem  Erfolg  nicht  zufrieden. Sie  hatte  bis  jetzt  'r 

s I.« 

eine  ideologische  Abgrenzung  geschaffen, Es  scheint,  als  habe  diese  Art  der  Ab- 

■ :f 

grenzung  ihren  Zweck  nicht  erfüllt, denn  sie  geht  in  steigendem  Masse  dazu 

i I■■ 

über, die  Abgrenzung  optisch  zu  machen, das  heisst:  sie  für  das  Auge  jedes  se-  :'i 
henden  Menschen  sichtbar  zu  machen. Lazu  hat  sie  sich  zweier  technischer  Mit-  % 

:;!l 

tel  bedient;  des  Grhettos  und  des  gelben  Fleoks• 

׳ ü- 

Ler  Kern  des  Ghettos  ist  wahrscheinlich,  nicht  von  der  Kirche  geschaffen  ׳,‘i 

~ ui 

worden,  sondern  vom  Juden  selbst. Er  entstand  aus  dem  instinktiven  Bedürfnis  !'' 

der  'Fremden• , sich  durch  engeres  Zusaimnenwohnen  jene  'Nähe'  zu  schaffen,  die  ?■' 

sie  in  der  Jmwelt  nicht  fanden.  Zugleich  war  diese  Nähe  rein  durch  die  Zahl  der  | 
Zusammenwohnenden  ein  grösserer  Schutz  gegen  die  bösartigen  Zufälligkeiten,  !י 
denen  sie  in  steigendem  !»lasse  ausgesetzt  waren, Es  war  eine  Absonderung  mit 
fliessenden  Grenzen, Sie  konnte  je  nach  Zeit  und  Ort  gelockert  oder  gestrafft  'ij, 
werden, Sie  war  ein  Sicherheitsventil, keine  zwangsläufige  Bahn.  | 

ft 

Hier  griff  die  Kirche  zu  und  gab  dem  Zustand  des  freiv/illigen  Bei-einander- 
׳vohnens  den  Charakter  des  Zwanges, der  Absonderung,  der  Zur- Schau  Stellung,  so  wie 

'it: 

' t •' 

nian  gefährliche  Tiere  hinter  Käfiggittern  sichtbar  macht. Die  Kit’ che  machte  das 

׳! 1 

Ghetto  zum  abgeschlossenen, nicht  zu  überschreitenden,  von  allen  anderen  abge- 

sperrten  Lebensraum  des  Juden, Mit  Varianten  hier  und  dort  wurde  das  Ghetto  der  fti 

1 : 

optische  Kaum, auf  den  der  Jude,  allen  sichtbar,  verwiesen  wurde. 

׳־«■ 

Aber  selbst  das  schien  der  Kirche  nicht  zu  genügen. Wirtschaftliche  Gründe  | 


inaxchten  es  innnerhin  notwendig,  aass  aer  tjuae  aas  üuwexj-en  vnxxxcoopacx 

es  auch  nur,  um  jene  gefährlichen  und  zufälligen  G-eschäfte  zu  betreiben,  die  man  ן 
von  ihm  verlangte, damit  er  Steuern  und  Abgaben  leisten  könne. Darin  hatte  ; 

schon  sehr  früh  ein  sozusagen  passiver  Existenzgrund  gelegen. Er  v/ar  bei  sei- 
nem  Eindringen  nach  Europa  von  einer  durchaus  normalen  Berufsschichtung  ge- 
wesen. Soweit  es  die  Verhältnisse  überhaupt  gestatteten, ging  er  zur  Landwirt- 
sohaft  über. Sein  Handwerk  war  gut  entwickelt. Seine  Beteiligung  am  Export-  und 

den  örtlichen  Möglichkeiten  ab.Jn  vielen  Päl- 

Koni er. Er  war  zumeist  der  noch  primitiven  Wirt- 
ritt  voraus. Hatte  sie  diesen  Schritt  eingeholt, 
US  der  Position. Teils  mit  Hülfe  der  Kirche, (die 
Juden  arbeiteten)  und  teils  durch  die  ständi- 
de  'den  Boden  in  Landwirtschaft  und  Handwerk. Und 
das  sich  steigernde  Quantum  der  Verfolgungen 

liquide  zu  erhalten, um  der  immer  dro- 
wurde  automatisch  auf  wirtschaftli— 
investierten  Mittel  schnellstens 
dazu  am  geeignetsten. 


machte  es  notwendig, die  auosis 
henden  Vertreibung  begegnen  zu 
che  Tätigkeiten  abgedrängt, bei  denen  man  die 
realisieren  konnte. Handel  und  Geldgeschäfte  waren 

Diese  logische  Entwicklung  wurde  unterstützt  durch  eine  Tendenz, der  man  , 
ebenfalls  eine  gewisse  Logik  nicht  absprechen  kann)«,  nämlich  durch  die  Tendenz 
der  Umwelt, den  Juden  auf  die  Bahn  der  Ueldge schäfte  zu  treiben.Hein  die  Tat-  | 
Sache, dass  das  wirtschaftliche  Quantum  der  Welt  sich  vermehrte, dass  der  Han- 
del  durch  Auf Schliessung  neuer  Wege  sich  ausweitete, dass  der  primitive  Tausch- 
Handel  durch  Za}aungen  abgelöst  wurde, gab)6den  Begriffen  'Geld'  und  'Kredit' 
eine  bis  dahin  nicht  gekannte  Wichtigkeit. Aber  der  Realiserung  stand  (neben 
dem  Mangel  an  Elnanz-JnstitutionenJ  das  kanonische  Gesetz  im  Wege, wonach  das 
öinsnehmen  verboten  war. Dem  Juden  war  es, so  weit  seine  eigenen  Volksgenossen 
infrage  kamen, auch  verboten. Anderen  gegenüber  war  es  ihm  erlaubt. Für  die  Jm- 
weit  bot  sich  also  hier  im  Juden  ein  praktisches  Jnstrument,dem  Kreditbedurf- 
nis  naohzukommen.ohne  ein  Gesetz  des  Glaubens  zu  über־^eten.Man  zwang  also  den 
Jaden  in  diesen  Zweig  der  Wirtschaft  hlneln.Dleser  Zwang  war  sehr  real.Jn  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland  wurde  der  private 'Besitz  von  Juden', das  heisst 
: das  Recht, Juden  besitzen  zu  dürfen,über  sie  als  Uber  ein  Monopol  zu  verfugen 
in  den  Händen  der  Könige  and  Pürsten  zu  einer  eifersüchtig  gehüteten  Quelle 
־ ״״ ״-,-Hse.ten  Stils. Versiegte  die  Quelle, drohte  die  Gefahr  der  Ver- 


V 


der  Wacherer, der  Aasbeuter.Oh  er  es  im  Einzelfalle  wirklich  war  oder  oh  er 
nur  Angehöriger  einer  Berufskaste  war, der  das  Odium  des  Oeldes  anhaftet, 
spielte  ihm  gegenüber  keine  Rolle. Die  gleichen  Menschen, die  ihn  als  Geldge- 
her  brauchten  und  sehr  darauf  achteten,  dass  er  es  blieb, waren  durch  nichts  - 
durch  kein  Oesetz  und  keine  Einsicht  und  kein  menschliches  Verständnis  - 
gehindert, in  ihm  den  Gläubiger  zu  sehen, der  sie  bedrängt, und  zwar  zu  Unrecht, 
sodass  es  ein  Recht  der  Notwehr  ist,  sich  seiner  zu  entledigen, wenn  es  einem 
so  passt. (Jmmer  vorausgesetzt  natürlich, dass  man  dadurch  nicht  einen  nutz- 
bringenden  Gegenstand  beschädigt, der  einem  •Herren’  gehört.) 

Zu  dieser  gefährlichen  Sichtbarkeit  fügte  nun  die  Kirche  - offiziell  zu 
Beginn  des  13.  Jh. , inoffiziell,  wie  in  England , schon  früher  - eine  neue  Sicht- 
barkeit  hinzu, die  vom  Beruf  ganz  unabliängig  war  und  schlechthin  jeden  Juden, 
jeden  •Zeugen  dee  göttlichen  Zornes’  mit  einer  weithin  erkennbaren  Marke  ver- 
sah, mit  einem  Gelben  Pieck. Mittel-  und  Westeuropa  haben  davon  ausgibigen  Ge- 
brauch  gemacht  ,Di li/^/bgrenzung  wurde  damit  auch  ausserhalb  der  !«lauern  des 
Ghetto  optisch  ,ein  Umstand, der  dem  Träger  des  Zeichens  wie  dem  Be- 

trachter  in  gleicher  Weise  in  das  Bewusstsein  eindringen  musste. Jn  jedem, der 
diesen  Fleck  sah, lief  automatisch  eine  Kette  von  Assoziationen  ab, eine  Reihe 
von  Vorstellungen, die  durch  Generationen  gezüchtet  und  an  Generationen  über- 
liefert  wurden. Dafür*  - und  das  ist  entscheidend  wichtig  - spielte  es  garkeine 
Rolle, ob  der  Jude  in  Massen  oder  vereinzelt  auftrat. Schon  ein  einziger  Jude, 
so  optisch  sichtbar  gemacht, genügte, die  ganze  Uedankenkette  zum  Ablauf  zu 
bringen. Der  Jude  hörte  damit  auf, ein  Einzelner  zu  sein. Er  wurde  Prototyp. Er 
v'/urde  Repräsentant  fiir  Alle  und  für  Alles,  was  man  gegen  einzuwenden  hatte 
Da  liegt  die  Quelle  jener  geistigen  Haltung, die  gegenüber  dem  Juden  nur  all- 
gemeine  Urteile  kennt. 

Hier  mag  der  Leser  einwenden, dass  ihm, dem  Menschen  von  heute, solche  all- 
gemeinen, auf  dem  religiösen  Grunde  beruhenden  Werturteile  ganz  fern  liegen; 
dass  es  sich  da  um  historische  Vorgänge  handelt, denen  es  an  jeder  Alctualität 
mangelt  ,Ein  solcher  Einwand,  - der  in  Gesprächen  oft  erhoben  wird  - beruht 
auf  einer  unzulänglichen  historischen  Betrachtung. Nicht  nur, dass  die  Al^tuali- 
tat  konstant  geblieben  ist, sondern  auch  der  historische  Grund  ist  aktuell  ge- 
blieben. Nur  ein  einziges  ist  geschehen:  das  äussere  Motiv  hat  sich  gewandelt. 
Die  innere  Ursache  ist  konstant  geblieben. Sie  ist  nur  auf  andere  Gebiete  des 
Lebens  verschoben  worden. 

Schon  im  letzten  Kapitel  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  der  Verlust  des 
religiösen  Quantums, den  die  europäische  Welt  erlitten  hat, das  Schwergewicht 
auf  andere  Gebiete  verlegt  und  dort  neue  Imperialismen  geschaffen  hat. Der 
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au  dem  umfassenderen  Begriff  ' GeselisohafV  . seine  neaeuiung  isi. 
aas  denMäusseren  and  inneren  Hahraen  des  Zusammenlebens  von  Völkern  und  der 
Beziehung  zwischen  Völkern  betrifft, also  Jdeen  des  Staates, der  Nationalität, 
der  Hasse, der  Sprache, Kultur ,Kunst  und  so  fort. Bis  zum  Beginn  der  geschieht- 
liehen  Periode. die  man  reichlich  zufällig  als  die  Neuzeit  bezeichnet, b,ieruhte 
das  Weltbild  des  europäischen  Menschen  wesentlich  auf  dem. worauf  das  Weltbild 
des  orientalischen  Menschen  beruhte־  auf  religiösen  Vorstellungen.Bie  euro- 
oäische  Welt  in  ihrer  Gesamtheit  ist  durch  einen  Prozess  der  Säkularisierung 
*־e־angen.Die  Vermehrung  des  intellektuellen  Quantums, die  Portsohritte  in  den 
exikten  Wissenschaften, die  Erfahrungen  der  Hatio  haben  dem  Menschen  die  nai^ 
ünbefangenheit  des  Glaubens  genoomaen , haben  sein  Gott-gegebenes  Weltbild  modi- 
fiziert  zu  einem  Weltbild, das  auf  seinen  eigenen  Erkenntnissen  und  seinen 
technischen  und  intellektuellen  Leistungen  beruht. Seine  Beziehung  zur  Religic 
ist  im  besten  Palle  hier  und  da  als  ethisches  Unterbevmsstsein  erhalten  ge- 
blieben.Jm  Vordergründe  stehen  diejenigen  Dinge, mit  denen  er  aus  eigenen  r- 
Wägungen  sein  Dasein  zu  ordnen  gedenkt.Der  König  ist  nicht  mehr  eine  Jns  1- 
tution.die  von  Gott  eingesetzt  ist.sondem  eine  zweckmässige  oder  unzweck- 
nässlge  Regie״mgsform.Der  Sklave  ist  nicht  mehr  eine  Naturerscheinung  sonde. 
Pin  Widerspruch  zu  dem  rein  weltlichen  Begriff  der  Preiheit.Der  Staat  Is^ 
nicht  mehr  eine  religiöse. sondern  eine  gesellschaftlich-politische  °^sa1״sa- 
tionsform.Es  sind  neue  Denkkategorien  auf  getaucht . denen 

. . Tnikomm-t : Ras se, Nation, Sprache, Kultur, Zivili- 


Wicklung  des  Juden  in  der  rremde  verTie 
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Met  amorpho  s en . 


Es  ist  noch  nicht  zulässig,  aus  dem,  was  im  Kapitel  'Der  Fremdling'  gesagt 

wurde, Konsequenzen  zu  ziehen. Es  muss  zunächst  ein  anderer  Prozess  dargestellt ,1י ד, 

i''-i 

werden,  ein  j.ntemer  Vorgang, der  für  die  Formung  des  Juden  in  seiner  heutigen 
Gestalt  nicht  weniger  verantwortlich  ist  als  der  jahrhundertelange  Einfluss  ;| 

I 

der  Umgebung.  ,ij 

Es  wurde  schon  gesagt, dass  der  Jude  die  Verbannung  aus  seinem  Lande  als 

einen  zeitlichen  Zustand  empfand, als  eine  Strafe, die  abgebüsst  werden  musste, i [ן 

und  vor  allem, die  abgebüsst  werden  konnte, Am  Ende  der  Verbannung  standen  die 


Vorstellungen  von  Vergebung  und  Heimkehr  .Diese  Vorstellungen  waren  V/ahrheiten  f. 

1 i! 

. י  ן___ ר  B ^ ^ Ä.  ^ » n T ^ 1■»%  ^ *v%  • I ' ; 


des  Glaubens  ♦und  sie  waren  der  ganzen  Judenheit  gemeinsam,  gleich,  zu  welcher  |; 
Zeit  sie  das  Land  verlassen  hatten  und  ob  sie  selber  je  in  Palästina  gelebt 

i ...  1^’ s׳ 

hatten.Das  alte  nationale  Gesetz,  durch  den  Taliau(!/ auf  die  Verhältnisse  der 
Fremde  übertragen,  sorgte  dafür, dass  die  Gdee  am  Leben  blieb. Und  selbst  wern,  ■ן;ן 
Sie  nicht  jedem  Einzelnen  an  jedem  Tage  und  bei  jeder  Gelegenheit  voll  be-  |ן’ 
YAisst  war,  sorgte  eben  das  talmudische  G©setz  dafür,  dass  jeder  Einzelne  in 
jedem  Detail  seines  Privatlebens  unentrinnbar  in  ein  Gefüge  des  Verhaltens 
gespannt  wurde, das  aus  ihnen  trotz  der  verschiedenen  Wohnorte, trotz  der  ver-  || 
schiedenen  Umgan^sprachen  und  Sitten,  die  sie  sich  erwarben,  eine  erkennbare 
und  im  Prinzip  unlösbare  Einheit  machte. Der  Jude  ^lebte  in  der  /erbannung  mit  ל 
einer  prodi^tiven  Fiktion, der  Fiktion  des  'als  ob'.  Das  heisst:  er  lebte  so,  | 
als  ob  er  sich  noch  in  seinem  eigenen  Lande  befinde  und  aort  sein  Leben  ge-  jj 

׳■■ ׳  r1 

mäss  den  nationalen  Gesetzen  seiner  Heimat  führe.  {p 

Dieses  fiktive  Leben, mit  dem  Begriff  Fremde  und  Verbannung  kombiniert,  | 
ergab  eine  merkwürdige  Beziehung  zur  Gegenwart. Sie  v/urde  als  ein  Proviso- 
rium  empfunden , das  nicht  mehr  dar stellte  als  einen  Schwebezustand. Jn  sich  ן, 
selber  bestand  diese  Gegenwart  nicht. Als  geschichtlicher  Raum  wurde  sie  igno-  j| 
riert.Es  gab  nur  die  zeitlichen  Kategorien  Vergangenheit  und  Zukunft .Die  Ver- ד י 
gangenheit  war  das  einstige  Leben  in  der  nationalen  Heimat, und  die  Zukunft 
war  die  Wiederaufnahme  dieses  auf  Zeit  unterbrochenen  Lebens. Es  war  in  der  1 1 
Geschichte  wie  in  der  hebräischen  Sprache. Sie  kennt  nur  Vergangenheit  und 
^ukunftoDas' Präsens  ist  lediglich  ein  participium  präsentis, ein  Schwebezu-  | 
stand,nioht  mehr. Es  ist  nur  die  Zwischenform, die  zwischen  den  allein  wicht igehj 
Kategorien  Vergangenheit  und  Zukunft  steht. Dem  entspricht  auch  der  religiöse  j 
Aufbau  dieses  merkwürdigen  Volkes. Von  einem  Punkte  der  Vergangenheit  her, den  | 
inan  die  Offenbarung  am  Sinai  oder  die  Volkswerdung  nennen  kann,wird  der  Weg  ^ 
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Friedens  und  des  ^lüclcs  für  alle  Volker  der  v^eit.üie  sogenannte  ^egenwar u, aj.e 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  liegt, ist  lediglich  ein  Zwischenraum  des  Ver- 
3achs,der  Bemühun|, der  (Gestaltung. Alles  Tun  in  der  Zwischenzeit  bezieht  sei- 
ne  Kraft  aus  der  Vergangenheit  und  will  das  Resultat  des  Beiaiahens  auf  die 
Zulamft  übertragen. Es  ist  daher  nicht  Zufall,  sondern  entspricht  diesen  Zeit- 
•KöfT-Y»-! -Pf ftn.  dflsa  der  Jude  als  erster  die  Vorstellung  von  'Ewigkeit*  gefoinnt  hat 


kann  es  nicht 


dass  das  Volk  in  s6in6r נ11611;1בנ608״ ס  wieder  in  die  Heimai  zuriickkehren  wird#  I- 
dieses  Wissen  ist  zugleich  eine  politische  Erwartung  und  eine  seelische  Grund- 
Iialtung.ßie  ist  von  der  Gunst  oder  Ungunst  der  örtlichen  Verhältnisse, unter  - | 

denen  man  einstweilen  leben  muss,  giundsätzlich  unabhängig, Selbst  im  Spanien  |? 
des  12.  Jh., unter  günstigsten  Bedingungen  für  die  nationale, religiöse  und  kul-  'P 
turelle  Freiheit, ist  der  Wunsch  nach  RüclkJcehr  lebendig  unfi  findet  in  dem  grössj.'l 
ten  Dichter  jener  Zeit,Jehuda  ha*  Levy,  einen  künstlerischen  Ausdruck  von  emi- 
nenter  Höhe,‘  !,»! 

* P 

Der  Gedanke  an  Rückkehr  ist  logisch  verbunden  mit  der  Zeit  der  Beendigung 
der  Verbannung. Die  Rückkehr  ist  also  ein  Vorgang  in  der  Endteit .Dieser  Be-  J 

[ I 

jriff  der  Endzeit  ist  im  Judentum  jener  Zeit  schon  alt. Er  war  schon  in  ienen  li 

^ I ן 

Zeiten  entstanden,  als  Propheten  und  Führer  des  Volkes  um  eine  ideale  Gestal-  i>'i 
tung  de's  gesellschaftlichen  Lebens  kämpften, als  die  Unzulänglichkeit  des  Men- 
sehen  gegenüber  sittlichen  Maximal-Porderungen  immer  wieder  in  die  Erscheinung ’;J 
trat. Schon  damals  wurde  auf  eine  Endzeit  verwiesen,  in  der  die  Scheiejung  zwi-  |j 
sehen  Gut  und  Böse  klar  hervor  treten  v/ürde.Auch  noch  in  einem  anderen  Sinne  Ji 
war  der  Begriff  Endzeit  aktuell. Gegenüber  dem  Attribut  der  Gerechti^eit , das  1,| 
der  jüdische  Mensch  seinem  Gotte  zuschrieb,  standen  immer  wieder  die  Gegenwart  tjp 
raid  Alltäglichkeit  und  Wirklichkeit  mit  einem  ganz  anderen,aus  der  Erfahrung 
gewonnenen  Bilde.  Da  war  für  den  Guten  ein  böses  Schicksal  auf  ge  spart  und  dem 

^ I 

lösen  ging  es  gut, Jedes  Volk  mit  rationalerer  Denkweise  wäre  hier  mindestens  -di 
zu  einem  Pessimismus  gelangt,  (wie  es  bei  den  Babyloniern  der  Pall  war  ;.Der 
Jude  kam  zur  Theodizee, zur  Rechtfertigung  Gottes  gegenüber  der  anscheinenden 1| ן 
Jngerechti^eit  des  Geschehens  .Jndem  seine  absolute  und  immanente  Gerechtig-  ;ןן, 

' r' 

keit  zur  Maxime  erhoben  wurde;!, verlegte  man  den  grossen  Ausgleich  alles  Un-  'IL 

' ׳ i 

vollkommenen  auf  das  *Ende  der  Tage* , .jj! 

■ '*  * S 

Jn  dem  Masse, wie  dieses  kleine, national  gebundene  Volk  beginnt ,übematio- 
nal  zu  denken', v/eit et  sich  der  Begriff  der  Endzeit  zu  einer  allgemeinen  Erlö- 
sangsvor Stellung  für  die  ganze  V/elt,zu  der  Vorstellung  einer  messianischen 
Zeit, die  Frieden  und  Gerechtigkeit  und  Glückseli^eit  für  alle  Völker  und  un-  ,ןין 
ter  allen  Völkern  bedeutet. Aber  für  ein  Volk, das  solche  Gedanken  wirklich  mit 
aktuellem  Bewusstsein  und  wirklicher  seelischer  Teilnahme  lebt, besteht  immer 
die  Tendenz, solche  Vorstellungen  so  weit  wie  möglich  konkret  zu  machen, ihnen 
eine  Bildhaftigkeit  zu  geben, eine  Realität, die  vor  der  Phantasie  bestehen  kann, 
Und  so  schuf  sich  das  Volk  zu  der  Vorstellung  von  einem  Messianismus  auch  die 
Vorstellung  von  der  Gestalt  eines  persönlichen  Messias, jene  Gestalt, auf  der 
das  ganze  Gebäude  der  späteren  christlichen  Religion  beruht. 

Das  bedeutet  an  sich  eine  Vermindeming  des.  Gedankens, denn  jetzt  war  das 
Eintreten  eines  messianischen  Zustandes  abhängig  von  dem  vorherigen  Ersehe!- 
nen  eines  messianischen  Vertreters. Die  Zeit  konnte  erst  kommen, wenn  der  Reprä- 


;^enteint  der  Zeit  erschienen  war. Dabei  tauchte  eine  Schwierigkeit  auf. Ob  eine  | 
Zeit  messianisch  war  oder  nicht, liess  sich  zur  Not  noch  am  Zustand  der  Zeit  |! 

und  am  Verhalten  der  Menschen  ablesen, Aber  wie  liess  sich  bestimmen, ob  einer  | 
der  Messias  war  oder  nicht?  Letzten  EndesJM-hing  es  von  seiner  eigenen  Erklä- 

ab, dass  er  es  sei. Das  Volk  war  schon  lange  aus  der  unmittelbaren  &lau-  .ן 
bensfreudigkeit  heraus,  in  der  es  die  Stimme  Gottes  persönlich  und  mit  eigenen  |ן  g 
Ohren  hörte. Gott  trat  nicht  mehr  auf  und  erklärte  allen  hörbar : •Dieser  da  |!h:j 

der  Messias!*  Nur  der  Messias  selber  konnte  auftreten  und  sich  selber  zum  jijj 

- Ä 

Messias  ausruf  en • ־ j| 

Einmal  hatte  das  Volk  diese  Erfahrung  gemacht, in  der  Person  des  Jeshu  aus  . 

Hazareth.Es  ist  hier  nicht  der  Ürt,  darzustellen, warum  das  Volk  als  solches  ,j 

ihn  nicht  akzeptierte. Bie  Erfahrung  lehrte  es  jedenfalls, dass  man  Sioherheits.,1. 
kautelen  einsohieben  müsse, und  so  wurde  nach  und  nach  ein  ganzer  Katalog  von 
lierkmalen  aufgestellt, die  erfüllt  sein  mussten,um  einen  Prätendenten  als  Kes- 
Sias  anzuerkennen. Beim  Messiasse  sind  durch  die  Jahrhunderte  aufgetreten.Es  r ״ 
ist  immer  wieder  zum  Ausbruch  messianischer  Bewegungen  gekommen,  in  denen  ei-  ..  ji 
ner  versuchte, die  Endzeit  herbeizufUhren, cder  die  Erlösung  anzukündigen, oder 
das  Volk  mit  realen  politischen  Mitteln  in  die  alte  Heimat  zurückzuÄhren.  [| 
Bieser  üedankengang  musste  in  dieser  relativen  tosfülnrlichkeit  darg^tellt|, 
werden,um  verständlich  zu  machen, was  der  Messianismus  für  den  Juden  in  der  I 
Verbannung  bedeutete.Und  nur  von  da  aus  ist  die  Wandlung  zu  verstehen  die  sich:| 
im  Bedanken  selber  vollzog. Genau  parallel  mit  dem  Ablauf  der  Jeit  ver  1er 
der  Gedanke  seine  politische  Realität  und  wird  gedanklich,m,st1sch, esoterisc  ,ן 
um  dann  wieder  in  das  andere  Extrem  umzuschlagen  und  endlich  vollkommen  zu  | 

verweltlichen.Bie  ersten  Messlasse  sind  noch  Kämpfer, die  entweder  gegen  die  ן 

ZS  von  Rcm  rebellieren  cder  unter  Ausnutzung  der  durch  den  Js  am  gescha^  :ן 
fenen  weltpDlitlschen  Situation  die  reale  Rückkehr• des  Volkes  nach  Palasti  ן 
ver suchen. Lhdem  diese  ״ersuche  gescheitert  sind, und 

iam  zur  Herrschaft  gelangt,wi.  diese  --^^ZeSr zZwSL:::::! 
eines  Menschen  betrachtet,  sondern  als  ein  von  ן,| 

::::Le  Erlösung  wird  nicht  mehr  erkämpft, sondern  vom  Mmmel  T 

verschwindet  aus  dem  messianischen  Gedanken  jedes  Quant^  ^ י 

des  real  zu  Bewirkenden. Er  wird  - insbesondere  mit  der  Ausbreitung  kabba  1 - 

tischer  Jdeen  - mystisch, das  heisst:  seine  | 

Ebene  des  Geistigen, des  üebersinnlichen.Und  von  dieser  Ho^  des  Ju-Se-tig  , ,, 

des  nur  Abstrakten  aus  verflüchtigt  sich  langsam  der  ״edanke  in  • 

''"'iLrlre^lSrhrVolk  kann  nicht  in  solchen  Begriffen  denken.Es ך^ נ  nur 
mit  Realitäten  leben. Jm  besten  Palle  kann  es  mit  einem  Healitats-Ersatz  leben. 
ב_  vor■  Rabbinismus  in  Porm  von  Legenden  und  Versprechungen, von  ^ 


9 


V 

Vertröstungen  au<f  das  Wunder, das  einmal  geschehen  würde. Der  Einzelne  kann  zur  '׳ן 
Herbeiführung  der  messianisohen  Zeit  nichts  tun, als  möglichst  getreu  die  Ge-  ■| 
3etze  erfüllen, die  der  Eabbinlsmus  aus  seiner  talmujischen  Tradition  mit  sich  |j 
bringt. Erfüllung  der  Gesetze  ist  das  Kernstück  des  Rabblnismus.Sie  sind  seine  | 
Yirkliohkeit. Alles  andere  ist  von  sekundärer  Bedeutung. Darum  ist  der  Eabbi-  ,|ן 
ner  insgeheim  der  grösste  Feind  des  Messias  gewesen. Hoch  jeder  Messias, der 
auf trat, hat  seinen  Rabbiner  gehabt, der  ihn  bekämpft  oder  verraten  hat.  ן 

So  lebt  also  ein  Volk  jahrhundertelang  mit  einem  Glauben  an  das  Ende  sei-  ,.j!| 
ner  Verbannung, und  dieser  Glaube  wird  ihm  unter  den  Händen  unwirklich, un-  k 

jreifbar, unsubstantiell. Hur  wenn  die  Leiden, die  es  aus  den  Verfolgungen  der  1| 

Umwelt  zu  erdulden  hat, unerträglich  werde», wendet  es  sich  wieder  lebhafter  ,| 
dem  fernen  Glauben  an  die  Erlösung  zu.Jn  der  Mitte  des  17.  Jh.,als  in  Bolen  j| 
der  Kosakenaufstand  des  Chmelnizky  Tod  und  Verderben  über  Hunderttausende 
brachte, lebte  der  Gedanke  wieder  bis  an  die  Grenze  der  Wirklichkeit  auf, und  ■;i 
es  entstand  eine  messlanische  Bewegung, die  diese  Grenzen  zur  Wirklichkeit  | 

sogar  hätte  überschreiten  können, wenn  der  Repräsentant  - Shabbatai  Zewi  -  ן. ן 

nicht  solch  ein  aktlonsunfähiger  Schwächling  gewesen  wäre. Aber  dann  sank  der 
Erlbsungsgedanke  um  so  entscheidender  in  sich  zusammen.Er  hat  noch  einmal  - ;;ץ 

in  der  Chassldisohen  Bewegung  unter  den  Juden  Osteuropas  zu  Beginn  des  19 .Hh  -׳| 
einen  Versuch  gemacht, sich  seelisch  und  gefühlsmässig  zu  stärken, und  er  hat 
sogar  zu  gelegentlichen  Rückwanderungen  nach  Palästina  geführt, aber  an  der  ־ 

Grundhaltung  der  Volksmassen  hat  er  nichts  entscheidendes  geändert.  | , 

Diese  Grundhaltung  musste  selbstverständlich  eine  Punktion  des  unreal  ge-  ן 
wordenen  Glaubens  an  die  Erlösung  sein.Mit  anderen  Worten־  die  Vorstellung,  |, 
man  werde  eines  Tages  in  die  Heimat  zurüokkehren,wird  immer  sohwacner .Schon 
be-'-innt  man, sich  mit  der  Tatsache  der  Verbannung  abzufinden.Palästina  wird  |,1,' 
elL  ideologische  Heimat, eine  Heimat  des  Glaubens, der  Religion.Das  Land,ln  deml| 
:aan  gerade  lebt, ist  zwar  noch  Fremde, aber  nur  deswegen,  weil  die  ■Anderen' ,die  j 
Umwelt, das  jeweilige  Land  zur  Fremde  machen. Vielerorts, besonders  im  von  Juden 
dicht  besiedelten  Osteuropa, bleibt  die  Tendenz  sichtbar, im  Alter  nach  Pa  a-  , 
stina  auszuwandem.um  dort, auf  heiligem  Boden, zu  sterb^  und  begraben  zu  wer-  ן 
den  Aber  leben  möchte  man  da,wo  man  geboren  ist, gelernt, gearbe1tet,K1nder  er- 
zeugt  und  sich  um  ihre  Zukunft  be־üht  Imt.Das  Wort  Verbannung  wird  ei^  un-  ,! 
verpflichtende  religiöse  Vokabel.Der  Zustand  selber  wird  mit  zunehmender  ץ- 
gung  •Diaspora’  genannt, Zerstreuung.Die  Hation,die  einmal  auf  Zeit  | 

war,ist  nun  nichts  mehr  als  zerstreut,und  diese  Zerstreuung  muss  man  hi^eh- 
men.Han  kann  nur  versuchen, den  Zustand  erträglicher  zu  machen  und  die  ^ 

nach  Kräften  ah  zu  schwächen.  xר״^r.vי  I 

Es  sah  eine  zeitlang  so  aus, als  ob  diese  Absohwäohung  der  Fremde  moglio  , 

^ . ' r r-n  der  eu.ro  '■i sehen  Welt  "begründet  | 


lagen,  schienen  eine  andere  Einstellung  zum  Juden  zu  begünstigen. Da  war  das 
England  des  Oliver  Cromwell, dessen  religiöse  Grundhaltung  und  dessen  starke 
Beziehung  zur  Bibel  eine  grössere  Duldsamkeit  gegenüber  dem  Juden  einleiteten  ׳| 
Da  waren  die  Niederlande, die  als  erstes  europäisches  Land  die  für  die  dama- 
lige  unerhörte  Jdee  von  der  Gewissensfreiheit  dachten  und  sie  bis  zu  ei-  ! 

nem  gewissen  Grade  sogar  dem  Juden  gegenüber  zur  Anwendung  brachten. Da  v/ar  י 

, A • 

die  französische  Revolution, deren  Parolen  zwar  nicht  unmittelbar  auf  den  Ju-  .׳f 
den  Anwendung  fanden, (der  Schulfall  für  humanistische  Jdeen, deren  Verallge-  ' 
meinerung  an  der  Erbschaft  der  Jahrhunderte  scheitert !),  die  aber  bei  den 
Eroberungszügen  Napoleons  für  die  Juden  anderer  Lander  wenigstens  zeitweise 
eine  zwangsläufie  Anwendung  fanden. Denn  was  Napoleon  bei  sich  zuhause  nicht 
zuliess  - die  büi^gerliche  Gleichberechtigung  der  Juden  - zwang  er  den  deut- 
sehen  Kleins'katen  auf  .Da  v/ar  ferner  das  grosse  Amerika/ in  seinem  kolonisa- 
torischen  Aufbau  und  seinen  Freiheitskriegen  und  der  ersten  Konstitution, die 
Freiheit  und  Duldsamkeit  zu  Pundamental-Ge setzen  machte. Da  waren  auch  roman- 
tische  und  liberale  S^römui.gen  im  mittleren  Europa,  humanistische  Anwandlun- 
gen  einer  an  Wissen  und  Jdeen  reichen  Zeit. Die  europäische  Welt  entdeckte, 
dass  sie־  schön  und  gut  und  edel  sei. Für  einige  historische  Sekunden  ersetzte 
das  Denken  in  Katggorien  des  HumanenJ^as  immer  schwächer  werdende  religiöse 
Grundgefühl. Und  schon  diese  entfernte  Verwandtschaft  dieser  beiden  Haltungen 
berauschte  den  Juden  und  belebten  seine  Hoffnungen  a^f  eine  neue  und  fried- 
liehe  Gestaltung  seines  Lebens  in  den  Ländern, die  er  nicht  mehr  als  Fremde 

ertragen,  sondern  als  'Heimat'  akzeptieren  wollte.  jiij 

Das  Vokabular, solche  Umstellung  entsprechend  auszudrücken, lief erte  Napo-  1| 
leon  den  in  seinem  Herr scliaftsbere ich  befindlichen  Juden» Jn  dem  grossen  San—  ־»j 
hedrin,das  er  1807  aus  deutschen, französischen  und  italienischen  Juden  zu- 
3ammenstoppelte,liess  er  sie  Loyalitätserklärungen  gegenüber  dem  'Vaterland'  '' 
exerzieren.Diese  Exerzitien  waren  der  Ausgangspunkt  dessen, was  man  in  der 

einschlägigen  Literatur  die  Emanzipation  der  Juden  nennt. 

Der  Begriff  'Emanzipation'  ist  einer  kurzen  Betrachtung  wert. Seine  Quelle 
ist  der  römisch-rechtliche  Begriff  der  manumission,  der  Entlassung  aus  der 
Uacht,der  Verfügungsgewalt  eines  anderen. Ursprünglich  auf  die  Entlassung  des  , 
HausMmdes  aus  der  patria  potestas,der  väterlichen  Gewalt  angewendet, wird  er  | 
später  dafür  gebraucht , die  Freilassung  eines  Sklaven  zu  bezeichnen, Jn  der 
Mehrzahl  der  Fälle  war  diese  Freilassung  keine  absolute  und  unbedi ngte.Das 
^klavenverhältnis  wurde  nur  in  ein  leichteres  Abhanjgigkeitsverhältnis  überge- 
führt. Der  Freigelassene  blieb  der  'Klient'  seines  Herrn;  er  nahm  den  Namen 
seines  'Pat׳tons'  an;  er  war  ihm  obsequium  und  officium  schuldig,  respektvolle 
Unterwerfung  und  Ilülf eleistung;  er  konnte  nicht  frei  über  seinen  Nachlass 

• PT  1:  '1  rr;T■  , :  ׳. ־erletz'jng  seiner  Verpflichtungen  gegenüber  seinem. 


Patron  wieder  in  den  Zustand  der  Unfreiheit  versetzt  werden;  seine  Kinder 


'י  *,J 

bli6be11  Bürger  minderen  Rechtes, und  erst  in  der  dritten  G-enera— tion  wurden  ’ 
sie  Vollhürger.  .|י 

Es  ist  sicher  kein  Zafall, sindem  eine  Folgerichtigkeit, dass  die  europä-  l| 
ischen  Völker, die  so  fundamental  Erben  der  griechisch-römischen  Mischwelt  nl 
sind, ihren  Rechtsbegriff  aus  dieser  manumissio  bezogen, als  sie  dazu  übergin- 
gen,  sich  mit  der  Frage  zu  befassen,  ob  es  möglich  sei,  den  tausendjährigen  11' 

Fremden, das  seit  undenkbaren  Zeiten  unter  ihnen  wohnende  Besitzstück, dieses  ׳j| 
Objekt, über  das  man  zu  allen  erdenklichen  Zwecken  so  bequem  verfügen  konnte  -J^j 
in  den  politisch-bürgerlichen  Rahmen  •von  rechtswegen•  einzufügen  .Denn  es 

י 

handelte  sich  ja  de  facto  darum, das  Recht  auf  jemanden  aus  der  Hand  zu  geben:  ; 

iJJ 

auf  eine  Rutzniessung  zu  verzichten, die  im  ungünstigsten  Falle  in  einer  Son-  [• 
derbestetlerung  aller  Arten, in  der  Fernhaltung  von  konkurierender  Tätigkeit  | 
oder  der  zwangsweisen  Beschränkung  auf  gewisse  Berufe  bestand, und  im  günstig- 
sten  Palle  in  der  Wegnahmejdes  ganzen  Vermögens  und  der  radikalen  Eliminierung 1 ׳! 
eines  'unerwünschten'  Elements. Auch  auf  die  psychologischen  Vorteile, von  de-  ן| 
nen  man  bisher  so  guten  Gebrauch  gemacht  hatte, musste  man  eventuell  verzieh-  h 
ten. Das  Recht, über  andere  Menschen  'minderen  Rechtes'  Gewalt  auszuüben, sie  jri 
als  \7aare  und  Gegenstand  zu  behandeln, war  ja  im  Denken  der  europäischen  Völ- 
ker  tief  verwurzelt  und  vor  Recht  und  Wirtschaft  unbedingt  anerkannt  .Roch  im 
Jahre  1790  gab  es  an  den  afrilcanischen  Küsten  40  europäische  Faktoreien  für  !יי 
den  Fang  unu  den  Export  von  Sklaven, die  in  jenem  Jahre  74  000  Sklaven  handel-  . 
ten, davon  die  englischen  Faktoreien  mehr  als  die  Hälfte, nämlich  38  000. Um  das  f 

['if 

Recht , Sklaven  handeln  zu  dürfen, hat  ein  Robert  Walpole  sogar  Spanien  den 
Krieg  erklärt. 

1 1 ^ 

Bei  dem  Kampf  um  die  Abschaffung  des  Sklavenhandels, der  am  Ende  des  18. 

ו’ 

und  zu  Beginn  des  19•  Jh.  in  den  europäischen  ländern  geführt  wurde, inte-  <;j|l 
ressieren  vor  allem  zwei  Länder, Englsind  und  Frankreich. Jn  England  - vor  allem 

fj;» 

unter  den  Quäkern  und  den  Mitgliedern  des  ersten  Komitees  von  1767  - wurde  ׳:■’! 
die  Motivierung  aus  dem  religiösen  Bestände  entnommen, das  heisst;  der  Sklaven- 
handel  wurde  als  mit  dem  cliristlichen  Geiste  unvereinbar  angesehen;  und  in 
Frankreich  wurde  das  Motiv  aus  dem  Gedanken  der  Humanität  entnonnnen,  die  in  !1 


der  Atmosphäre  der  französischen  Revolution  für  geraume  Zeit  aufblühte. Jn  bei- 
den  Fällen  aber  stiessen  die  Jdeale  für  lange  Zeit  auf  den  Widerstand  derer, 
die  die  ' V/irklichkeit ' , die  geschäftliche  Seite  des  Unternehmens  vertraten. Und 
013־  nach  vielen  Zwischenstadien  der  Sklavenhandel  endlich  verboten  war,dauer- 
te  es  noch  geraume  Zeit, (in  Frankreich  bis  1848, in  Portugal  ois  187ö)bis  die 
Sklaverei  als  solche  abgeschafft  wurde. 

Der  Begriff  'Abschaffung'  oder  'Beseitigung'  ist  alle -rdings  nicht  allzu 
wörtlich  zu  nehmen, Eine  v/irkliche  ' Frei  las  sungt,  einen  endgültigen  Verzicht 


er  ni  ׳י סt . 


I ’ 

10nien,in  der  Verfügung  über  ’minder  entwickelte  Völker'  und  in  den  entepre-  ■.,[! 

ebenden  politischen  und  wirtsch;iatlichen  Ansprüchen, die  daraus  abgeleitet  wer- 

den, leben  sie  in  sublimierter  Form  weiter, und  in  der  Jdeologie  der  faschisti-  Lj 

sehen  Staaten  Europas  haben  sie  in  ihrer  Totalität  fröhliche  Wiederauferste-  *, 

° Vi’ 

ausg  gefeiert.  :||j 

Was  liess  sich  bei  dieser  Mentalität  der  europäischen  Völker  für  den  pa-  j|| 
rallelen  Fall  der  manumissio  der  Juden  erwarten?  Es  mag  übertrieben  scheinen,  , |׳; 
hier  von  einer  pJallele  zu  sprechen, aber  das  ist  es  durchaus  nicht.Die  Kette  g 
der  Vertreitangen.der  Verfolgungen, der  Entrechtungen, der  Ma33en1Q0rde,der  Dif- 
famlerungen  und  die  vielfach  etablierten  und  kommerziell  ausgenutzten  Rechte 
der  'Patrone'  auf  den  'Besitz  von  Juden'  lassen  den  Unterschied  als  recht  ge-  ; 
ring  erscheinen, zumal  es  sich  hier  um  das  Verhalten  gegenüber  Menschen  handelt j, 
die  durchaus  nicht  auf  dem  geistigen, zivilisatorischen  und  religiösen  Niveau  'j 
von  Negern  standen, sondern  um  Menschen, deren  religiöse  Pormung  immerhin  ge- 
waltig  genug  war , entscheidende  Grundelemente  für  die  Glaubensgestaltung  ih- 
rer  'Lrren',der  europäischen  Völker  herzugeben. 'Venn  im  Palle  der  Sklaven  re-  || 
li״iöse  Bedenken  an  dieser  einträglichen  Institution  rüttelten, wenn  das  ||| 

'christliche  Gewissen'  und  die  'Humanität'  es  nient  mehr  verantworten  zu  kön-  | 
nen  glaubten, ihr  gestriges  lun  fortzusetzen, dann  müsste  man  eigentlich  bei  der 4 

laanumissio  der  Juden  ähnliche  Motivierungen  erwarten. 

Aber  das  ist  nicht  der  Pall. Es  wird  zwar  hier  und  da  ein  religiöses  Voka- 

bularim  benutzt,aber  es  wirkt  sohal  und  nicht  überzeugend  in  einer  Zelt, die  ;1 
' sich  in  ihrer  gedanklichen  Haltung  entschieden  von  der  Religion  entfernte, die 
nlt  dem  Begriff  der  Aufklärung , der  raison  dolair^e  arbeitete, oder  im  besten  | 
Palle  mit  der  'Religion  der  Vernunft' ,also  dem  strikten  Gegenteil  von  Religion  1ןן|, 
dieser  Begriff  der  Aufklärung  will  das  mittelalterliche , im  wesentlichen  durch 
r die  Zwangsherrschaft  der  Kirche  geformte  Weltbild  ersetzen  durch  ein  Be^en  | 
i Ln  Kat®gorien  der  Vernunft  und  des  Vemünftigen.Denentsprecnend  sollen  alle 

zwischenmenschlichen  Beziehungen, von  der  Ethik  bis  zu  den  Recht^  des  Staats-  ,v 
^ bür׳ers,auf  Vernunft  gegründet  werden,auf  dem  Gesetz, das  die  rationalen  Ben-  ן 
ker'in  der  'Natur'  entdeckt  hatten.Was  gestern  noch  Religion  war, muss  morgen  J 
'natürliche  Religion'  werden!  was  gestern  Recht  war, muss  zum  'Naturrecht 
werden,und  was  einmal  Ethik  war,wird  morgen  ein  sublimierter  Egoismus, ein  u- 
stand  der  erhobenen  Vernunft, der  Bas  Heil  der  Welt  herbeifuhren  wird, 

Biese  Binge-müssen  hier  deswegen  erwähnt  werden,we11  es  ja  durchaus  nie  | 
'■  gleichgültig  ist, aus  welchem  Grunde  inn  daran  ging, die  Lebensbedin^g^ 

( den  Reohtszustknd  eines  ganzen,wenn  auch  zerstreuten  Volkes  zu  andern.Je  tie- 
b fer  und  solider  das  Motiv  ist, aus  dem  heraus  der  'Patron'  den  Unfreien  in  ^ 

- Preiheit  schickt, desto  echter  und  wirksamer  wird  sein  Wille  sein, etwas  wie  er  | 

; gut  zu  maohen,״as  vor  seinem  Gewissen  oder  seiner  Geber  Zeugung  nich  ן 

■ .ji  . ...  tי ־ ר ־ י  ■!:i,:.  :־!,  ■ ; um ,׳■׳•’  i'ie innen  ן 
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3t,well  er  sich  dann  etwas  vorwerfen  müsste, was  er  gestern  nocn  rar  aurcnau. 

oder  aber  einen  Zastand  herzast eilen, der  für  alle  Zakanft 
(J-ewissen  oder  seiner  Ueberzeagung  entspricht •Aaf  den  konkreten  Eall 

haben  die  Völker  Earopas  die  Emanzipation  des 

G-erechtigkeit י and  'Nach- 
Gott'  in  die  Wirklichkeit 


natürlich  hielt 
seinem 

angewendet  heisst  die  Frage 

Jaden  vorgenoimnen, weil  sie  religiöse  Begriffe  wie 
stenliebe'  oder  die  'Gleichheit  aller  Menschen  vor 
ihres  Lebens  UberfUbren  wollten?  Oder  liaben  sie  es  getan, weil  sie  im  Verlaufe 
ihrer  eigenen  staatlichen  und  gesellsohaftliohen  trobleme  sich  allmählioh  zu 
irundbegriffen  bekannten, deren  Anwendung  auf  Andere  die  Vernunft  oder  die  10- 

leranz  oder  die  Zweckmässigkeit  forderten? 

Es  ist  kein  Zweifel  daran, dass  die  europäischen  Staaten, einschliesslich 

toerikas,den  letzteren  Weg  gegangen  sind.Jhre  manumissio,.  war  eine  Konzession 

ihn  z.ituch  »lelaindenes  Denken. und  nicht  die  Anerkennung  irgend  welcher 

arundwahrhelten  des  dlaubens,der  Ethik,der  Kenschllohkeit  und  der  Humanität. 

Es  ist  also  auch  einleuchtend, dass  der  Versuch  einer  Emanzipation  der  Juden, 

wenn  auch  natürlich  tastend  und  zögernd, und  mit  mancherlei  Rückschlägen  in 

einem  Lande  zuerst  gemcht  wurde, in  dem  solche  Srundbegrlff e der  gesell^naft 

liehen  aestaltung  am  frühesten  gedacht  und  rechtlich  verankert  wurden;  in 
_ - . fTPrade  Linie  von  der  Magna  Charta  and  der  Ha- 


wie 


J 


gen  der  messianischen  Hoffnungen, die  Verflüchtigung  des  realen  Gehalts  im 
Gedanken  der  Rückkehr  den  provisorischen  Charakter  der  •Verbannung'  untergru- 
ben.Der  Erlösungsgedanke  verschwand  aus  dem  Alltag. Die  Gegenwart , deren  ge- 
schichtliche  Bedeutung  er  prinzipiell  geleugnet  hatte, wurde  immer  drängender 
and  aktueller.Man  konnte  ihi־  nicht  mehr  mit  dem  Trost  begegnen,  sie  werde  ia. 
einmal  aufgehoben  werden. Denn  ihm  war  etwas  geschehen, was  keinem  Volke  unge- 
straft  geschieht:  er  hatte  den  Glauben  an  den  Sinn  seines  Aufenthalts  in  der 
fremde  verloren. Er  glaubte  nicht  mehr  daran, dass  er  in  der  Fremde  sei, bis 
Gott  ihn  geläutert  genug  fand, am  ihn  heimzuholen. Also  musste  er  einen  neuen 
Glauben  und  einen  neuen  Sinn  finden, denn  ohne  einen  Glauben  und  einen  Sinn 
kann  ein  Volk  nicht  leben. Und  so  begann  er  mit  der  Jdee  zu  spielen,  dass  sein 
Aufenthalt  in  der  Welt,  seine  Zerstreuung  über  die  Länder  einen  Sinn  in  sich 
selber  habe;  dass  er  in  der  Welt  so  etwas  wie  eine  Mission  zu  erfüllen  habe; 
dass  er  berufen  sei, durch  seine  Anwesenheit  die  Jdee  des  reinen  Monotheismus 

and  der  Ethik  als  Grundgesetz  des  Alltags  zu  bezeugen. 

Das  war  im  doppelten  Sinne  ein  historischer  Jrrtum.Der  eine  Jrrtum  lag  im 
folgenden:  nirgends  im  Judentum  gibt  es  die  Jdee, dass  v/ir  eine  Mission  der 
Welt  zu  erfüllen  hätten.  Jn  den  klassischen  Zeiten  unserer  Gestaltung, als  un- 
sere  Propheten  wirkten, jene  Männer, für  die  es  keine  Parallele  im  Geistesleben 
der  Völker  gibt  - damals  durften  sie  von  der  Höhe  und  Reinheit  ihrer  sittli- 
ohen  Forderungen  den  enthusiastischen  Glauben  hegen,  dass  ihre  Jdeen  eine  Mis— 
Sion  an  der  Welt  zu  erfüllen  hätten. Sie  glaubten  mit  tiefem  Optimismus, dass 
einmal  die  Welt  in  ihrer  Ganzheit  sich  zu  den  Grundprinzipien  bekennen  vür-r 
den, die  im  Untergründe  des  Judentums  lagen. Sie  glaubten  im  engen  Rahmen  ih- 
res  winzigen  Landes  ^ die  ganze  Welt. Wohl  gemerkt:  sie  erwarteten  keine  Be- 
kehrung  der  Welt  zum  Judentum,  sondern  ein  geistiges  Wachstum  der  Völker,  das 

«ot.-7.-hP.  Welt  nach  den.1  enigen  Grundsätzen  zu  gestalten, nach 
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den  eigenen  vier  Wänden  so  vorbildlich  nach  seinen  eigenen  geistigen  und  reli-  ' ; 
giösen  Prinzipien  zu  leben, dass  dieses  Leben  jederzeit  den  Anderen  zum  Vor—  Fl 

bild  dienen  kann,  wenn  sie  einmal  den  Drang  verspüren  sollten,  sich  nach  einem  iS 

Vorbild  umzuschauen. Und  die  europäische  Welt  hat  noch  in  jedem  ihrer  Stadien  ^ 
ihren  eigenen  Missionsanspruch  und  die  Vorbildlichkeit  ihrer  eigenen  religi-  t,j, 
Ösen  und  gesellscliaftlichen  ״ehren  aufrecht  erhalten. Pur  den  Juden  als  Missi-  ||| 
onar  hatte  sie  garkeine  Verwendung. 

Die  geistigen  iiihrer  im  Judentum  hatten  vollkommen  recht,  als  sie  mit  der 11 ־] 
beginnenden  Ausbreitung  des  Christentums  jede  jüdische  Propaganda  nach  Kräf-  | '1 
ten  unter  banden.  Es  hatte  garkeinen  Sinn, mit  einer  neuen  Religion  in  IVettbe-  ן 

v/erb  zu  treten,  die  nicht  nur  selber  einen  Missionsansp1*uch  erhob,  sondern  sich  ) 

, ^ 

noch  dazu  als  Ablösung  und  Auflösung  der  Religion  des  Judentums  ausgab. Solche  I t 

geistigen  Ansprüche  können  nie  durch  Wettbewerb  und  Propaganda  und  Disputation 

bewiesen  werden. Sie  können  immer  nur  bewiesen  werden  durch  das  reale  Leben,  ;m 

das  die  Bekenner  führen  und  gestalten. Und  zur  Führung  und  Gestaltung  eines 

solchen  Lebens  gehört, dass  die  Bekenner  einen  eigenen  und  autonomen  Lebens-  1|| 

raum  haben, in  dem  sie  etwas  führen  und  gestalten  können. Jst  der  Lebensraum  !0' 

|i; 

kein  eigener,  sondern  ein  geborgter  und  gewährter  und  immer  wieder  bestritte-  ׳;•i; 
ner,so  gibt  es  keine  freie  und  produktive  Gestaltung. Solange  d er  Jude  noch  in  i,r 
der  *Verbannung*  lebte  und  den  Raum  dieser  Verbannung  als  provisorisch  empfin-  ־* 
den  konnte, hatte  er  noch  Aussicht  auf  eigene  geistige  und  religiöse  Gestal-  -;ןו 
tang. Sobald  er  in  die  *Zerstreuung*  überging, und  die  Tatsache  *Fremde*  als  [ff 
seine  geschichtliche  Gegenwart  und  Zukunft  akzeptierte, verzichtete  er  auf 
eines  der  Grundelemente  seiner  vorbidlichen  Gestaltung. Er  hatte  also  auch  von  fl 

- ^ ;׳I 

hier  aus  keinerlei  Mission  ^ der  Welt  oder  an  der  Welt  zu  erfüllen.  j,!|| 

Aber  es  kommt  hinzu, dass  solche  Gedanken  durchaus  nicht  die  Gesamtheit 
I des  jüdischen  Volkes  beherrschten. Diese  Gedanken  wurden  nur  von  einer  gewis- 
3 sen  Mittelschicht  getragen,von  einer  Schicht  mittel^^opäischer  Juden,  deren  :j.j 

in' 

Beziehung  zu  ihrer  Religion  noch  eine  lebendige  und  ai^tuelle  war, und  die  in 
; einer  Welt, die  einen  ganz  veränderten  Jnhalt  trug, eine  Orientierung  finden 
i wollten. Denn  der  Jnlialt  dieser  Welt  - der  Austausch  eines  religiösen  Weltbil-  [ 
des  gegen  ein  rationales  - ha־fte  sich  nicht  nur  in  der  Umgebung  gesändert, 
sondern  auch  im  Judentum  selbst. Es  ist  ja  nicht  nur  eine  theoretische  Peststel  m‘‘ 
lang, wenn  wir  sagen, dass  der  Jude  den  Glauben  an  den  S-inn  seines  Aufenthalts 
in  der  Fremde  verloren  habe. Wenn  solcher  Sinn  verloren  geht, dann  geht  auch  der» 
Sinn  der  Lebensformen  verloren,  mit  denen  man  sich  in  der  Fremde  gegen  die 
Premde  gewehrt  und  für  die  Heimat  bereit  gehalten  hat. Das  Judentum  lebte  im 
Raum  der  gottgewollten  Verbannung  dadurch, dass  es  sich  Gottes  Willen  gehprsam  j:t 
fügte;  dass  es  jedes  seiner  Gebote  und  Gesetze  wahrte,  so  wie  ihm  der  Rabbinis- 
Eias  diese  Gesetze  präsentierte;  dass  es  im  Gehorchen  und  Tun  sein  unbedingtes 
Bekenntnis  ablegte. Wenn  aber  der  Sinn  des  Lebens  in  der  Verbannung  entfiel. 
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schwand  auch  die  1^0 ■twendigkeii,  sich  im  Gehorchen  und  Tun^eine  Existenzberech-  !;ןן, 
tigung  vor  Gott  und  vor  dem  Glauben  zu  bev/eisen.Wer  an  Fremde  und  Rückkehr 
glaubte, mochte  noch  bereit  sein, das  Ende  der  Zeit  durch  vertiefte  Frömmigkeit  |■ 
SU  bedrängen. Wer  an  die  Zerstreuung  und  an  das  Recht  zum  Aufenthalt  in  der  £ 
Fremde  glaubte, hatte  nichts  mehr  zu  bedrängen, Jn  dem  Maasse,wie  sein  religi 11 , ־^ 

1 .ti) 

öses  Bewusstsein  unaktueller  wurde, in  dem  Maasse  wurde  die  Tradition  sowohl  '4 
des  Geschichtlichen  wie  des  Kultischen  zu  einer  Formalität, an  die  man  sich 

ץ!'‘■׳. 

aus  den  verschiedensten  Gründen  - Sympathie, Gewohnheit , abergläubische  Furcht  - ׳,{ 
klammerte. Und  das  war  etwas, das  weiten  Kreisen  des  europäischen  Judentums  ge-  j.|!׳ 
schah.Jhre  religiöse  Bindung  wurde  so  schwach, wie  der  Glaube  an  die  •Verban-  i l| 
nung'  schwach  wurde.  ן 

Allerdings  gab  es  im  Osten  E/Uropas  dicht  gedrängte  jüdische  Hassen, in 
denen  die  Atmosphäre  eine  andere  Klangfarbe  hatte.Sie  hatten, schon  weil  sie 
in  Uasaen  wohnten,  so  etwas  wie  ein  eigenes  Volksleben, mit  ilirer  eigenen  inter- '1?* 

;|5ל 

nen  Verwaltung,  ihren  eigenen  regionalen  Sitten  und  Gebräuchen,  ihrer  eigenen ש ן■ 
Atmosphäre  von  Wohngasse  und  Xe^^rhaus,und  endlich  mit  ihrer  eigenen  Sprache, 

!י  I 

jener  seltsamen  dialektischen  Neuformung, die  an  die  tausend  Jahre  alt  ist, der  || 

iji 

jiddischen  Sprache, die  einmal  aus  der  Berührung  mit  der  Sprache  jenes  Landes 

f >1 

entstand, dessen  Brutalität  dem  Juden  gegenüber  im  besten  Falle  zeitweise  ge-  ,1 

r 

schlummert  hat, aber  nie  ausgetilgt  war. (Vor  diesem  Kriege  sprachen  mehr  als  t, 
12  Millionen  Menschen  diese  Sprache, dachten  darin  und  dichteten  darin),  Liese  Iff 

i 

!«lassen  hatten  sich  den  Glauben  an  die  •Verbannung'  viel  länger  und  viel  in-  j|׳ 

יי'  l 

tensiver  erhalten  als  jene  mehr  oder  minder  zerstreuten  Gruppen  in  Mittel- 
lind  West-E«ropa.  Sie  hatten  f olgl ich  auch  das  nationale  Bewusstsein  viel  !:jt 

Ji'ii 

sträker  bewahrt. Aber  auch  sie  waren  dem  SchicksaLI  nicht  entgangen, dass  mit  der||ij; 
Ueberdehnung  des  Aufenthalts  in  der  Fremde  auch  der  messianische  Gedanke  sei- 

!,!! 

ne  reale  Kraft  verlor. Auch  für  sie, die  das  Produkt  einer  jahrhundertelangen  ' £ 
talmudischen  Zucht  waren, war  der  ErlösungsgedanJce, war  die  Bereitschaft  zum 

p f י 

Ausbruch  aus  der  Fremde  und  zur  Rückkehr  in  die  Ileiinat  aus  dem  Gebiet  des  Mög— 
liehen  in  das  Gebiet  des  Wunders  entrückt  .Lass  sie  der  Religion  näher  geblie-  j] 
ben  waren  als  der  Westen  Europas, hat  nur  dazu  geführt, dass  ihre  Welt  gespalten  p 
ivurde.Jn  ihrer  religiösen  Betätigung  hegten  sie  den  Glauben  an  Messias  und  !^1 
Rucldcehr. Jn  ihrer  weltlichen  Betätigung  verschrieben  sie  sich  der  Welt  und  ih-  ׳ 
ren  Möglichkeiten. Wenn  sie  ihr  Wohnland  verliessen, gingen  sie  - auch  als  es 
schon  einen  Zionismus  gab  - in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  nach  Amerika, nicht  ■ J 

בנaGh  Palästina,  !1׳ 

Schon  diese  kurze  Skizzierung  stellt  klarX‘,dass  zur  Zeit  der  EumnzipatL  on  \M 
■von  einer  einheitlichen  Gestaltung  des  Judentums  garnicht  mehr  gesprochen  J 

’•־■erden  konnte. Es  gibt  schon  damals  klar  unterschiedene  Gruppierungen, die  von  |1 
^!^and  zu  Land  verschieden  sind, die  je  nach  ihren  Wohnorten  verschiedene  Nähe  ך| 


• m 
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(oder, wenn  man  so  will:  Feme)  zum  Judentum  haben.Der  G-inind  dafür  liegt  aber 

יי.) 

nur  zum  Teil  im  Judentum  selbst. Zu  einem  gewichtigen  Teil  liegt  er  in  der  gei-  |i|i 

stigen  und  kulturellen  Atmosphäre  der  Umwelt. Je  enger  und  intensiver  diese  |! 

1 

■Jmwelt  klerikal  gebunden  war,  und  die  alte  Erbschaft  der  langen  kirchlichen  ; !! 

Erziehung  noch  mit  sich  trug, desto  geringer  waren  sowohl  die  Möglichkeit  wie 

die  Bereitschaft  der  Juden,  sich  für  dieses  Leben  der  Umwelt  zu  interessieren  ׳;■ 

oder  gar  den  Versuch  zu  machen,  daran  teilzunehmen.  Hi  er  v/irkte  die  alte  his-  ' Ij 

fl! 

torische  Tatsache  mit, dass  das  Christentum  - im  G-egensatz  zum  Jslam  ־*  solange  |;j 
es  die  Länder  und  die  Menschen  beherrschte, für  das  Judentum  nie  eine  produk-  |׳ 
tive  nachbarliche  Möglichkeit  bedeutet  hat.Jn  jenen  Gebieten  hingegen, in  de-־ 

' ’! 

nen  das  kirchlich  gebundene  mittelalterliche  Weltbild  sich  allmählioh  auf  löste  ^ j|j 
zugunst^  von  Aufklärung  und  HumanitÖ-tsgedanken,  stellte  sich  sofort  die  Be-  j 


zuguns»^  von  Aufklärung  und  HumanitÖ-tsgedanken,  stellte  sich  sofort  die  Be-  jj!l 
reitschaft  des  Juden  ein,  sich  nicht  nur  für  dieses  Leben  zu  interessieren,  :י' 
sondern  auch  daran  teil  zunehmen.  Wenn  der  Jude  das  Wort  'Menschenrechte'  hör- 

ln■  f 

te,  glaubte  er  das  Echo  uralter  prophetischer  Stimmen  zu  vernehmen. Wenn  er  von 
'Freiheit ,Gleichheit  und  Brüderlichl-ceit ' sprechen  hörte, glaubte  er  allen  ,f 

Ernstes, dass  es  sich  hier  um  das;^  Bekenntnis  aller  Menschen  zu  messianischen 
Jdeen  handle, zu  Jdeen  der  glückhaften  Gestaltung  aller  Völker;  und  das  er-  ];ij 

• r 

schütterte  ihn  bis  auf  den  Grund  seiner  Seele. 

Warum  erschütterte  es  ihn?  Er  selbst  vertrat  ja  diese  Jdee  schon  3 000  j[| 

Jahre  lang. Sie  war  also  nicht  überraschend  neu  für  ihn. Wühlte  es  ihn  etwa  so  ,bi 
auf.  dass  er  die  Welt  jetzt  den  Weg  der  Liebe  zur  Kreatur,  den  Weg  der  Aner-  / 

k6nnu11g  von  *niGnschlichon*  RGch׳t6n  b6“tr6“t6n  30J1?  AbGi*  gp  imiss'tG  Ja  sgIip  bald 
erkennen,dass  er  selber  mit  diesem  Weg  nicht  ohne  weiteres•  gemeint  war, dass  ״fj! 
es  sich  um  gewisse  prinzipielle  Forniulierungen  handelte, die  nicht  ausschlos— 
sen,  dass  man  gewisse  Menschengruppen  draussen  liess.Und  ihn  liess  man  zu—  ן;|, 
nächst  draussen,  sogar  im  Geburtslands  der  grossen  Freiheitsparolen. Er  stellte 
fest, dass  man  ihn  draussen  lies. Und  das  ist  das  Entscheidende! 

Diese  Feststellung  enthüllt  den  grossen  Wandel, der  sich  im  Weltbild  des 

• ? I 

Juden  vollzogen  hatte. Und  dieses  ist  der  Wandel:  solange  der  Jude  seinen  Auf- 
enthalt  in  der  Welt  noch  als  Teil  seines  religiösen  Schicksals  empfand,  solange  Ij■ 
dieser  Aufenthalt  für  ihn  noch  Verbannung  und  Hoffnung  auf  Rückkehr  v/ar,so- 
lange  war  das  Verhalten  der  V/elt  ihm  gegenüber  ein  Teil  des  Leidens,  das  ihm  % 
zugedacht  war. Wie  oft,v/ie  erschütternd  oft  hatte  er  zum  Leid  gesprochen.  Um 
unserer  Sünden  willen...!'  Wie  oft  hatte/«  er  sich  dem  immer  neuen  Leid  gegen-  \ 
über  in  die  Frömmiglceit  und  die  Bereitschaft  zur  Busse  zuiückgezogen!  Wie  er—  j,^l 
staunlich  selten  hatte ^er  den  Mördern  geflucht!  Er  hat  immer  nur  Gott  seine  | 
ilache  anheim  gegeben. Nur  da,  wo  der  stinkende  uiiö.  betrunkene  Mob  von  ilim  Bekel1-| 
rung  verlangte, von  ihm  Ehrerbietung  forderte  gegenüber  Symbolen, die  man  ihm  | 

mit  blutbefleckten  Händen  vor  Augen  hielt  - nur  da  hat  er  Worte  der  Verach-  1 
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dass  er  erlöst  aafgeatmet  hätte, dass  er  von  dieser  Wandlung  im  henJten  aer  um- 
welt  eine  grössere  Sicherheit  für  sein  äusseres  Lehen  erwartet  hatte, und  viel- 
leicht J dass  er  darin  ein  Zeichen  gesehen  hätte, dass  seine  Erlösung  nahe  war. 
Aber  wie  gesagt :auch  sein  V/elthild  hatte  sich  gewandelt , Seine  Zeitkategorien 
iiatten  sich  geändert. Er  lebte  nicht  mehr  in  einem  Schwebezustand  zwischen  / 

Vergangenheit  und  Zukunft, Er  hatte  eine  G-egenwart  bekommen, die  nicht  mehr  ^ 

Drovisorisch, sondern  unübersehbar  lang  war. Jrgendwie  musste  sie  gestaltet 
werden. Jrgend  einen  Jnhalt  musste  sie  tragen, um  überhaupt  tragbar  zu 

sein. Wenn  man  ihm, dem  Juden, für  diese  Gegenwart  keinen  Jnhalt  gab  oder  den 
Jnhalt  verkürzte,  verkürzte  man  ihm  auch  die  Zukunft  .Gegenwart  und.  ' 

waren  jetzt  eines  geworden.Er  lebte  nicht  mehr  in  der  Verbannung, in  der  alles, 
was  ihm  geschah, eine  Gerechtigkeit  seines  Gottes  war. Er  lebte  in  einer  Zer- 
Streuung,  und  was  ihm  da  geschah,  war  eine  Ungerechtigkeit  seiner  Umwelt  .Gegen- 
über  dem  gerechten  Tun  Gottes  gab  es  nur  Gehorsam. Gegenüber  dem  ungerechten 
Tun  der  Welt  gab  es  einen  Anspruch  auf  Beseitigung  des  Unrechts .Jn  den  Kämpfen 
am  die  Emanzipation־  schliesst  sich  der  Kreis  •einer  Entwicklung  .Das•  jüdische 
ןו״זי^  «rixrt  •Menschenrechte'  Und  die  Welt  gibt  ihm  zögernd  und  unentschie- 


i 


{ 

\ 
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für  ihren  י Heilbringenden  Zwang’  mehr  ein  geeigneter  Kaum  war;  und  da  die 
Parole  der  Humanität  ihren  Trägern  immerhin  gewisse  Verpflichtungen  zu  ’hu- 
manem’  Verhalten  auf erlegte, waren  die  Aussichten  auf  Beseitigung  minimal. 

Joh  will  damit  die  H-utgläubigkeit־  der  Vertreter  dieses  ’Humanismus’ 

nicht  einen  Augenblick  in  Zweifel  zieiien.Es  ist  ja  ein  altes  Gesetz  im  Leben 

der  Kulturen,  dass  zuweilen  in  iiiomenten  schöpferischer  Erregtheit  Jdeen  ge- 

dacht  werden, nach  denen  der  Mensch  leben  3011, und  dann  läuft  dieser  Mensch 

in  seiner  Unvollkommenheit  und  Kleinheit  einige  tausend  Jahre  hinter  seinen 

eigenen  geistigen  Schöpfungen  her  und  versucht,  sie  einzuholen  und  eine  Wirk- 

lichkeit  daraus  zu  machen. Seine  Unvollkommenheit  ergibt  sich  aus  vielen 

Dingen  des  Alltags;  aus  Egoismus, oder  Trägheit, oder  Dummheit, oder  aus  dem, 

.vas  er  seit  langem  gewoimt  ist,  weil  er  es  seit  langem  geerbt  hat  .Diese  Hem- 

mungen  aus  Erbschaften  sind  sehr^ stark .Jch  glaube,  dass  ein  Volk  eher  bereit 

ist, eine  Regierungsform  zu  ändern  und  einen  König  auf  das  Soiiaffot  zu  schic- 

ken,als  auf■  eine  Mahizeit  zu  verzichten,  mit  der  es  seit  Generationen  auf  ge- 

< 

wachsen  ist, und  wäre  es/nur  ein  5Uhr-i'hee. 

Jm  Ealle  ’Jude’  nun  erwies  sich  die  Erbscliaft  als  ungewöhnlich  stark, und 

zwar  sowohl  aufseiten  des  Juden  wie  aufseiten  der  Umwelten.Kann  man  es  als  , 
wahrscheinlich  annehmen,dass  Völker  eine  Gruppe  von  Menschen  - vorsichtig 
and  milde  gerechnet  '-  1  2(00 צ^  Jalire  lang  nach  einem  bestimmten  System  und  von 
>»^3־tijQ]D,ten  Grundhaltung  aus  behandelA, ohne  dass  dem  ’Behandelnden 
sowohl  das  System  wie  die  Grund  einst  eil  ung  in  Eleisch  und  Blut  übergehen? 
Oder  kann  man  es  als  walu’scheinlich  annehmen,  dass  eine  Gruppe  von  Menschen 
von  andereriK'Völkern  reich  1 500  Jahre  lang  nach  einem  bestimmten  System  und 
von  einer  bestimmten  Grunde  ins  tellung  aus  behandelt  wird,  ohne  das^^dem  ’j3e— 
!landelten*  die  Folgen  des  Systems  und  der  Grund  ein  Stellung  in  Fleisch  und 
Blut  übergehen?  Das  wäre  theoretisch  denkbar, wenn  beide  Parteien  Engel  wä- 

renj  und  sie  .sijod  es  entsch^jiden  beide  nicht. 

Aber  Engel  oder  Teufels  Erbschaften  sind  Erbschaften, und  sie  lassen  sich 
weder  durch  einen  Federstrich  noch  durch  eine  Deklaration  noch  durch  gut- 
gläubige  Erklärungen  allein  überwinden. Sie  lassen  sich  höchstens  dadurch 
überwinden, dass  beide  Parteien  - durch  irgend  ein  ganz  grosses  Erlebnis  ge- 
z^wungen,-  sich  auf  eine  völlig  neue  Ebene  der  Begegnung  und  der  Beziehung 
begeben. Solange  das  nicht  der  Fall  ist, und  es  ist  heute  weniger  als  je  der 
Fall, solange  wirkan  die  Erbschaften  als  aktive  Kräfte, genauer  gesagt;  als 

Keimungen. 

Das  wurde  sofort  sichtbar, als  die  europäische  Welt  begann, sich  in  der 
neu  eingerichteten  Denkwohnung  umzuschaden, um  eine  Neugruppierung  des  Jnven- 
tars  vorzunehmen .Bei  dieser  Gelegeniieit  wurde  der  Jude  sozusagen  neu  ent- 
deckt. Und  nicht  nur, dass  seine  Anwesenheit  sich  wieder  einmal  herausstellte, 
.־ovT  o■״  v,nr  zu  einem  - wenn  auch  peinlichen  - Jnventarstück  des  Hauses 
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geworden, Früher  war  er  nur  ein  G-ehrauchsgegenstand, dessen  man  sich  im  Be-  , ן!!; 

darfsfalle  bedienen  oder  entledigen  konnte. Jetzt  war  er  ein  Mitbewohner  ge- 
worden, der  Ansprüche  erhob. Dieser  Mitbewohner  wurde  mit  genau  demselben  Arg-  J! 
wolin  betrachtet  wie  früher. Die  Wertungen  hatten  sich  lediglich  verschoben, und 
zwar  parallel  zur  Verschiebung  im  Weltbild  des  tiauseigentümers. Sie  war  vom 
Religiösen  auf  das  Kulturelle, das  Staatliche , das  Rassenmässige, das  Wirt- 
schaftliche  verse  hob  en.vrähr  end  die  ganze  Erbschaft  der  Jahrhunderte  als  eine 
mächtige  Kraft  im  Unterbewusstsein  wirksam  blieb, wurden  die  aktuellen  Mass-  |ן| 
stabe  für  die  Wertung  dieses  Fremden, dieses  noch  nicht  Zugehörigen, aus  dem  ו|;’ 
neuen  Denkgut  geholt. Es  tauchte  somit  die  bange  Zweifelsfrage  auf, wie  es  ן 

möglich  sei  und  ob  es  überhaupt  möglich  sei, diesen  Menschen  mit  gleichen  |j 

Rechten  und  Befugnissen  in  das  neue  Haus  aufzunehmen.  , 

Der  Zweifel  erwuchs  aus  der  Tatsache, dass  er  - an  dem  neuen  Derüegut  ge-  | 
messen  — sehr  verschieden  war  von  seiner  Umwelt. Er  hatte  seine  eigene  Reli- 
gion,an  der  er  - bis  auf  wenige  erleuchtete  Ausnahmen, die  sich  taufen  lie- 
ssen  - mit  starrer  Hartnäck^lgkeit  hing. Er  hatte  seine  eigenen  Feste  und  ן 

Bräuche,  seine  Schulen  und  Gebetshäuser,  seine  Geistlichen  und  Gemeindeverwal-  j 
tungen.Er  hatte  - bis  auf  eine  geringe  Oberschicht  - unter  sich  seine  eigene 
Sprache, und  zuweilen  hatte  er  sogar  seine  eigene  Kleidung. Er  lebte  sehr  oft 
in  besonderen  Wohnvierteln,  so  wie  Arme  oder  Verschwörer  gerne  dicht  bei  ein-  |j 
ander  wohnen. Alles  das  Hess  Um  als  eine  Einheit  erscheinen, als  eine  Ge- 
meinsohaft.die  ihr  charakteristisches  'nationales'  Gepräge  hatte, die  also  im  .i 
gegebenen  Palle  eine  Nation  in  der  Nation  darstellen  könnte, einen  Staat  im  ׳i‘ 
Staate!  Er  war  wirtschaftlich  entweder  an  sehr  auffallender  oder  an  sehr  ver-  | 
‘äohtlioher  Stelle  sichtbar;  das  heisst:  entweder  als  Pinanzier  grosser  Her-  j,,; 

ren, Pursten  und  Könige, die  sich  ihn  zu  diesem  Zwecke  bestellt  und  gezüchtet  ';| 

hatten,oder  als  Kleinkaufmann,Handler,Hausierer,Darlehensgeber.Jm  Handwerk  uni 

in  der  landwirtschaft  war  er  kaum  zu•  finden, (und  da, wo  er  zu  finden  war,  im 

Osten  Europas, bestand  für  den  mitteleuropäischen  Menschen  keine  Notwendigkeit 

ihn  zur  Kenntnis  zu  nehmen).  Und  dai-üher  hinaus:  er  war  in  seinem  ganzen 

Wesen  so  durchaus  nicht  Europäer,  so  gamicht  auf  der  geistigen  und  zivili-  ^ 

satorisohen  Höhe  des  europäischen  Menschen, so  garnioht  Bestandteil  des  Bur- 

gertums,das  gerade  dabei  war, die  -,״«rtschaftllche  Unterdrückung  von  Jahrhun-  ■ ^ 

dorten  auszugleiohen  und  nach  den  Privilegien  zu  greifen,  die  seinen  Herren 

und  Junkern  bis  dahin  Vorbehalten  waren.-Und  er  war  nicht  einmal  bereit,den  . 

Prozess  der  Proletarisierung  mitzumachen, den  die  Entwicklung  der  Industrie  ^ 

als  etwas  ^anz  natürliches  für  die  Nicht-Privilegierten  der  Gesellschaft  mit  ; 

sich  brachte.Und  um  das  S!ass  der  Bedenken  voll  zu  machen:  man  konnte  bei  al-  ן 

lern  Aufwand  von  gutem  Willen  und  bei  aller  Grosszügigkeit  und  geistigen  Be-  | 

reitschaft  und  so  sehr  man  auch  sein  neues  Humanitätsgefuhl  strapazierte,  •ן 

וי '■1 ־ ׳ י ס ■■  ' v^יrüber  kommen,  dass  diese  Menschen  von  | 
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dem  eigenen, jeweiligen  Volke  sehr  verschieden  waren, das  heisst:  dass  sie  ih-  1 
nen  in  ihren  geiatigen,kun8tlerisohen,mensohliohen  und  charakterlichen  Qua  1-  ן 

täten  weit  nachstanden.Und  dabei  hatten  sie  doch  Jahrhunderte  unter  ihnen  j,, 
gelebt  und  hatten  länget  die  Möglichkeit  gehabt, zu  lernen, sich  anzug  eic  en,  ן•,! 
Luffällig  zu  werden,ni־ht  mehr  so  intensiv  ln  ihrer  Andersartigkeit  sicht-  ן 

har  ntörend  sichtbar  za  sein! 

׳Hier  stehen  wir  vor  einer  Erscheinung, ln  der  zwei  ganz  einfache  psycho  o-  | 
vische  Erscheinungen  sich  treffen  und  unauflösbar  verschlingen. Jn  der  n^en 
™!die  mit  den  nationalen  Earben  der  verschiedenen  Völker  ausgesc^agen 
r^bl!  b ein  Gegenstand  si־htbar,der  eine  andere  Earbe  hatte, sozusagen  ein  , 
"!;!!  !leck.Bier  und  da  machte  der  Träger  dieses  Eieckes  zwar  energische  _ 
Versuche,die  Earben  der  Umgebung  anzunehmen  und  sich  ihr  in  allem  sc  ^zu- 

dass  er  nicht  mehr  unterscheidbar  war.Aber  das  war  nur  der  ■־1״k  ^ , 

eines  Chamäleons, der  dem,  aufmerksamen  und  besorgten  ear!!äi-  ' 

+״  Das  optische  Bild  blieb  konstant, und  die  geistige  Hetzhaut  des  ear  p 

.!״־t״“«״ » .«־״־״ ־ .»״-  I 

Wer  hin  z״  lesen  versteht  ,der  wird  gewalir,  ■j 

w Tiefe  glänzt  Uber  ihre  unnihigen  Gesichtszüge.Demi  hier  1st  d״  eure 
nischer  Tiefe  gelungen,der  beachtlich  ist.Jahr-  ן 

päischen  Welt  ein  s allen  erdenklichen  Mitteln  bemüht,  , 

hundertelang  hatte  sich  die  au  schaffen.Sie  hatte  keine  Bar-  | 

zwischen  sich  und  dem  u en  ei  konnten.Hachdem  Hecht-  '» 

■ 

^0s1gkeit,verr01ga1g  überceßangeri, aas  der  Abgrenzung  - 

kung  nicht  getan  hatten, war  m j״äen  - eine  allen  wahrnehmbare,  ' 

. man  könnte  sagen:  zwischen  Menso  len ״ ״,,isohe  w^rkוinhkelt  zu  machen. 

: eine  mit  Jdeologien  genügend  aufgepu  ^ e 

"derte  gelungen,  indem  sie  zu  der 

aiehtbax  paychische  gefügt  hatte.ünd  nachdem  es  ihr  end- 

physischen  J“!^"^^j,"3^ahtbar  zu  machen, stellte  man  fest,dass  diese 

lieh  gelungen  war, ihn  opti  Hausherrn  zu  seinem 

optische  Sichtbarkeit  , den  Juden  ohne  weiteres  als  Hausgenos- 

. grossen  humanen  eine  conditio,(  sine  <!aa  non:  die 

sen  za  aJezeptieren.E  earopäische  Hausherr ־ ־  mit  langen 

t Verschiedenheit 

Mühen  gezüchtet  33  ablehnen  musste, sich  mit  dem  prmiti- 

™iturellen  und  Völkern  der  aropäisohen  Welt  auf  eine 

ven,heidnlschen^oder  halbhei  iärer  intellektuellen 
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Juden,  ^// 


גnd  zivilisatorischen  Höhe  aus  in  der  Ablehnung  gegen  den 

Was  war  gesehenen, das  diesen  Umschwung  des  Rades  um  180  Grad  bewirkt 
liatte?  War  die  europäische  Welt  30  weit  über  den  jüdischen  Menschen  hinaus- 
;rewachsen?  Oder  war  der  jüdische  Mensch  io  sehr  in  seinem  status  geringer 
geworden?  Die  erste  Frage  möchte  ich  in  der  Schwebe  lassen, da  es  hier  nicht 

auf  die  Werturteile  ankoramt.Mur  die  eine  A^nmerkung  sei  gestattet:  der  Zu- 

Welt  heute, im  Jahre  1943  befindet , scheint  mir  nicht  da■ 

realisiert  worden  sind, 
einmal  ausmachten, Aber  auf  die 


stand,  in  dem  sich  die 

für  zu  sprechen, dass  irgendwelche  von  jenen  Jdeen 
die  das  nobile  officium  des  jüdischen  Denkens 
zweite  Frage  kann  eine  Antwort  gegeben  werden. Sie  besteht  darin, dass  wir 
ietzt  die  i^נnse<1ueI1E  aus  dem  ziehen.vvas  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  an  Tat- 
Sachen  berichtet  worden  ist, und  damit  zugleich  die  Frage  beantworten, die  wxr 
eingangs  dieses  Kapitels 'gestellt  haben:  ob  nämlich  1 500  Jahre  System  an 

einer  Gemeinschaft  spurlos  vorUv^3ergehen  können. 

Langer, als  er  je  in  seiner  eigenen  Heimat  lebte. hat  der  Jude  unter  den 

europäischen  Völkern  gewohnt, Mit  zeitweiligen  Ruhepausen  hier  und  da  - aber 
niemals  überall  und  niemals  gleichzeitig  - hat  die  Welt  den  Juden  exn  ^ben 
der  Unruhe, der  leiden, der  Vertreibungen  bereitet.  Eintausendfünfhundert  Jahre 
lang  lebte  der  Jude  auf  einem  Vulkan.Er  durfte  zu  seiner  Umwelt  niemals  un- 

bedingtes  Vertrauen  haben,  d|{g  JüeS^fair ״ ״n’־erechenbar.Er  war  1^׳^® 
stets  in  einer  Minotität  war,n±.t«  ausgelief ert.ls  sei  denn, er  konnte  s^h 
im  Einzelfalle  und  für  geraume  Zelt  mit  dem  Mittel  freikauf en, das  ^er  - 

Jude  bei  ihm  so  sehr  verachtete  und  das  er  doch  so  tief  begehrte:  m^  veld, 
l war  aus  dem  Rechtssystem  ausgegliedert, und  so  wurde  die  Fremde,die  er  als 
ein  religiöses  Schicksal  hinzunehmen  gezwungen  war, noch  um  das  per^nl^  e, 

״ ....Li־״״ ‘ ״״״״-“ * »״ ״ ־״- ״ ־ ״ ״־“f  •» 

men  einer  Religion  - also  im  Namen  des  höchsten  Begriff es. den  seine  lil 

Ifassung  überhaupt  kannte  - zu  einem  ständig  greifbaren  Opfer  und  zu  ei״^ 
la-ria  der  menschlichen  Gesellschaft  gemacht .Er  wurde  in  seinem  Kampf  um 
die  Erhaltung  der  nackten  Existenz  auf  eine  immer  schmälere  Basis  gedran^. 
Jeder  ״ ille  zu  einer  produktiven  Tätigkeit  fand  seine  Schranken  in  den  Bern- 

fen.die  man  ihm  erlaubte  oder  die  man  von  ihm  verengte 

. ר A-r.4ורס״ ז ־  man  ihn  für  endlose  Zeiten  in  eme 

einen  Materialismus  besonderer  Art, weil  man  inn  1  ״. ־he- 

j ji יץ־יומ י  p־ine  und  zwar  auch  nur  relative  biene— 

Situation  hineinzwang,  in  der  e » m-+  j  ן ־ ר מ ז  mH  Ann  Besitz 

1 ran-  für  seine  Existent  gab:  den  liquiden  Besitz  . Mit  dem  liquid .n  Bes 

11  an^  für  sei  Städte  und  Gilden  besohwichtigen.Mit  dem  llqui- 

konnte  man  Fürsten, Bischöfe,  ■bunten  kamen  Mit 

den  Besitz  konnte  man  den  Wohnorx  ve  & , 7nווp  be- 

■ih  ו + ri-ie  fixzessiven  Steuern, Abgaben  und  persönlichen  Zolle  be 

ibm  konnte  man  die  exzessj-vc  ,,r:a:iQT'nttbaren 

gleichen  die  von  ihm  verlangt  «urden.Mlt  ihm  konnte  man  de»  unausrottb^^ 
h>  -1cnen,a1  — ^ ר ר^רו e ,ר  er  F.i rm ahmen  zu  sein. Es  gi-üt 
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Aber  man  hatte  noch  mehr  getan, &Ian  hatte  ihn  für  Jahrhunderte  gezwungen, ־ ־ 

> 

als  Gestalt  eines  Mythos  zu  leben, eines  Mythos, den  Andere  für  ihn  aufrich-  ^ 
teten.Man  hatte  ihm  einen  Spiegel  vor gehalten, in  dem  er  sich  selbst  erkennen 
sollte, und  in  dem  er  doch  immer  nur  die  Grimasse  einer  Gestalt  zu  sehen  ver-  ׳, 
1aochte,die  drohend  hinter  ihm  stand, Man  hatte  für  ihn  seine  eigene  Geschieh- 
te  gefälscht  und  ihm  den  Sinn  seines  Verweil ens  in  der  Fremde  zu  einen  Fluch  l!! 
ver  wand  eit.  Man  hatte  sein  Leben  in  eine  böse  Abhängigkeit  von  der  herrschen-  j 
den  Religion  der  Zeit  gebra-cht  und  dabei  seine  eigene  Religion, den  Nährbo- 
den  des  V/eltglaubens, immer  wieder  beschimpf t, Man  hatte  seine  Selbstachtung 
mit  allen  Mitteln  einer  primitiven  und  danum  um  so  gründlicheren  Grausamkeit  ן 
immer  wieder  verletzt, Man  hatte  die  einfachste  Beziehung,  die  es  auf  der  .Veit  ׳ 
ibt,die  von  Mensch  zu  Mensch, zu  einer  grotesken, durch  Ghetto  und  gelben  ! 

Fleck  untsi'stri ebenen  Unnatürlichkeit  gemacht •Llan  hatte  Unterschiede, die  für 
beide  hätten  produktiv  werden  können,  zu  einem  Abgrund  gemacht, den  man  mit  al- 
lern  Unrat  ausfüllte, über  den  Fanatismus  und  Unverständnis  und  Jntoleranz  ^ 
verfügen, Man  hatte  einen  Menschen  gezüchtet, der  keine  Möglichkeit  der  natür-  . 
liebsten  Reaktion  hatte:  des  Willens  zu  Wehr  und  Vergeltung, Man  hatte  still- 
schweigende, Verbissene. Dulder  gezüchtet , die  aus  der  Erfahrung  der  Jahrhunder- 
te  lernten, dass  es  zuweilen  nützlich  sei, dem  Henker  mit  guten  Worten  zu 
schmeicheln, weil  er  dann  aus  gehobenem  Selbstgefühl  vielleicht  vergass,das 
Schwert  fallen  zu  lassen,Man  hatte  damit  zugleich  in  ihnen  die  Bereitschaft 
gezüchtet, dem  jeweiligen  geographischen  Orte  alle  Möglichkeiten  abzugewinnen, 
die  sich  aas  ihm  gewinnen  liessen,Man  hatte  in  ihm  den  Wunsch  genährt, an  dem 
0rte,a^1  dem  die  jeweils  letzte  Verfolgung  ihn  hatte  stranden  lassen, Fuss  zu 
fassen  und  zur  Ruhe  zu  kommen, koste  es,  was  es  wolle,  sei  es  durch  materielle 

oder  durch  intellektuelle  Opfer, 

Kur  ein  Harr  oder  ein  Lügner  kann  über  die  Wirkungen  dieser  1 500  Jahre 
System  80  hinweggehen.als  seien  sie  nie  gewesen.und  es  gehört  ein  ungewöhn- 
Hohes  tiass  von  Selbstgereohtigkeit  und  geistiger  Selbstgenugsardceit  dazu, 
diese  Verfüge  der  Vergangenheit  mit  der  vornehmen  Gebärde  des  europäischen 
lOalturträgers  aus  der  eigenen  Geschichte  und  der  eigenen  kulturellen  Vergan- 
gerheit  herauszuheben  und  sie  auasi  mit  spitzen  Fingern  (Kulturträger  be- 
schmutzen  sich  nicht  gerne;  ln  den  kulturellen  Baum  und  ln  die  Geschichte  des 
'«!deren'  hinüber  zu  heben. Dort  mögen  sie  liegen  und  optisch  sichtbar  sein 
und  als  ständige  Quelle  negativer  Reaktionen  zur  Veif^ung  stehen. 

Die  Wirkungen  dieser  1 500  Jahre  gingen  aber  noch  weiter  in  ihrer  iolge 
und  sie  drangen  so  tief  in  das  Unterbewusstsein  des  Juden  ein, dass  sie  seinen 

j-  r^pf*nTT11iep*t6n#Wir  sagtisii  scliori  m6h.pf s-cht  mii/ 

nationalen  Status  entscheidend  delormierxen.״!!  s״g  , Geschichte  ln 

י TT  . . «  ז ו«  rי■hר ו ר ו מ  iinfi־  hielt  der  Jude  seine  nationale  ürescnicnxe  in 

dem  Verweilen  in  der  Verbannung  niex 
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der  öonweöe.aie  oeiana  sicn  in  einem  cjnxer1m0;^:iu.abanu  y ״ 

und  ^akanft.Sie  war  insofern  eine  latente  Geschichte j aber  sie  war  iiraner  noch 
eine  akti!^e  Geschichte, weil  sie  mit  eigenen  Inhalten  und  eigener  Zielsetzung 
aasgefüllt  war. Aber  der  Lebensraum, den  die  europäische  Umwelt  dem  Juden  durch 
Jahrhunderte  bereitete, schuf  eine  unendliche  Kette  von  jenen  äusseren  Tatbe- 
ständen, a^s  denen  die  Geschichte  eines  Volkes  nicht  weniger  besteht  als  aus 
den  inneren  Tatbeständen. Aber  die  Geschichte  eines  Volkes, das  sich  nicht 
selbst  seinen  Lebensort  bestimmen  kann, sondern  das  jeweils  den  Ort  akzeptie- 
ren  muss, den  man  ihm  erlaubt;  ein  Volk, dessen  Leben  nicht  so  abläuft, wie  es 
selber  leben  will,  sondern  wie  andere  es  ihm  aufzwingen;  eine  Volk, das  seine 
Zukunft  nicht  selbst  bauen  kann, sondern  das  jedes  Morgen  hinnehmen  muss, das 
andere  ihm  bereiten:  ein  solches  Volk  verliert  die  alttive  Verfügung  über  sei- 
ne  beschichte. Seine  Geschichte  wird  passiv.  Sie  hört  auf, eine  Funktion  sei- 
nes  Eigenlebens  zu  sein.  Sie  wird  eins  Punktion  des  Lebens  der  Anderen,  eine 

״ j  פ ד 4 ר•  er ףורז זw^6^1[10ב[0ממ7;. +רב•  Si6  Wll*(i  f lUldQ.in.Cri'tS»!  <16— 
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a/׳nderen  Lande  gegenüber,  es  ging  einfach  am  die  Tatsache,  dass  sie  in  ihrer  ־ 
־.inmittelbaren  Nachbarschaft‘  den  intellektuellen  Aufschwung  des  ausgehenden 
18.  und  des  beginnenden  19.JhV  verspürten  und  daran  teilnehmen  wollten. Der  , 

Umstand,  dass  sie  von  solcher  intellektuellon  Tätigkeit  leinge  ferngehalten 
worden  waren, dass  also  ihr  Durchschnitssniveau  der  sogenannten  Allgemeinbil-  ,ן 
dung  nicht  ein  sehr  hohes  war, verschv/and  vollkonimen  gegenüber  dem  riesigen 

t 

Tempo, mit  dem  sie  diesen  Vorsprung  der  Welt  einholten  und  sich  Bildung  und  ן 

ן 

v/issen  erwarben. Es  war  der  Prozess  spontan  aufbrechender  Produktivität  eines  ן 
Volkes  mit  gross^  geistigen  Möglichkeiten, und  es  hat  in  den  hundert  Jahren,  ׳, 
die  es  bisher  an  dem  Weltwissen  teilgenoiomen  hat, seine  Fähigkeit  sehr  gut  ״I 

and  ausreichend  unter  ■Bev/eis  gestellt.  . 

Diese  Verbundenheit  sowohl  im  Oertlichen  wie  im  Geistigen, die  sich  der 
Jude  schaffte, (sie  wurde  ihm  nicht  geboten;  er  erwarb  sie  sich; , geschah  mit 
einer  hingebenden  Bereitschaft , die  bis  an  den  Rand  mit  einer  erstaunlichen  : 
Naivität  gefüllt  war. Man  hätte  nach  den  Jahrhunderten, die  der  Jude  über  sich  | 
hatte  ergehen  lassen  müssen, eine  andere  Reaktion  erwarten  müssen;  ein  tiefes  f 
Misstrauen  ,einen  vorsichtigen  Vorbehalt, ein  tief  eingewurzeltes  Ressentimen't, 
vielleioht  sogar  eine  prinzipielle  Feindschaft  und  Ablehnung  gegen  eine  Welt,  ! 
die  für  lange  Zeit  ihr  Schicksal  entscheidend  bestimmt  hatte. Nichts  derglei- 
Chen  ist  wahmeTimbar.Jm  Gegenteil;  in  all  der  Zeit  der  Bedrückung  hat  dieses 
merkwürdige  Volk  nicht  aufgehört, von  'Menschlichkeit'  und  'Menschenliebe'  zu 
sprechen  und  zu  predigen. Was  konnte  nun  verführerischer  sein, als  die  zeitge- 
bundene  Humanität  der  Umwelt  mit  Renern  Grundgefühl  zu  verwechseln. das  sowohl 
die.Beligion  des  «Juden  wie  des  Nichtjuden  forderte, und  dessen  Betätigung  und 
• Realisierung  im  Leben  das  entscheidende  Kriterium  für  die  gestaltende  Kraft 
einer  Religion  auamacht?  Der  Jude  unterlag  dieser  Verwechslung  der  Begriffe. 

Er  glaubte, dass  er  sich  endlich  eimal  mit  der  Umwelt  auf  gleicher  Ebene  be- 
finde  und  mit  ihr  über  sein  Recht  zur  Teilnahme  am  Leben  argumentieren  dürfe. 

Diese  Argumentation  litt  nicht  nur  darunter,  dass  es  hier  garkeine  Kongru- 
enz  der  Voraussetzungen  gab,  sondern  noch  mehr  darunter,  dass  der  Jude  dabei 
garkeine  eigene  und  geschlossene  Lebensidee  einzusetzen  hatte. Es  gab  schon 
I damals  kein  einheitliches  Judentum  mehr. Es  gab  nur  noch  Gruppen, die  eine 
I verschiedene  Einstellung  zu  ihrer  Geschichte,  zu  ihrer  Religi(hn,zu  ihrer  Tra- 
I dition  und  zu  ihrem  Kult  entwickelt  hatten.Und  diese  Gruppierungen  waren  un- 
' gleichraässig  verteilt  über  verschiedene  geographische  Räume, über  die  Länder, 

I die  jedes  schon  etwas  von  ihrem  Gepräge  auf  den  Juden  übertragen  hatten. Jhre 
׳ Geschichte  war  gespalten,und  in  verschieden  starkem  Masse  fühlten  sie  sich 
g der  Geschichte  ihrer  Umwelt  zugehörig.Jm  allgemeinen  hielten  sie  zwar  alle 
die  aufrecht, dass  sie  Juden  seien  in  ihrer  Eigenschaft  als  Träger  der 

I jüdischen  Religion. Aber  sie  gaben  dieser  Religion  nicht  nur  je  nach  ihrem  Auf 
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cnthaltsort  eine  ganz  verschiedene  Jnterpretattion, sondern  sie  erstrebten 
trotz  dieser  gleichen  Religion  dennoch  eine  Auflösung  ihres  nationalen  Be- 
Standes  zugunsten  der  jeweiligen  nationalen  Gesellschaft, neben  der  sie  leb-  ! 
ten  und  in  der  sie  leben  wollten. Jhre  Argumentation  vertrat  also  längst  nicht  I 
mehr  den  Lebenswillen  und  den  Gestaltungswillen  eines  Volkes,  sondern  den  Ein- 
Ordnungswillen  von  Gruppen, die  aus  alter  Erbschaft  nur  noch  durch  einen  all- 
gemeinen  Begriff  von  Religion  und  negativer  Schicksalsgemeinschaft  mit  ein- 
ander  verbunden  waren. Und  selbst  diese  Reste  einer  Gemeinschaftsbindung  ha- 
ben  sie  immer  wieder  verleugnet  .Die  südfranzö siechen  Juden  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen  Revolution  erklärten, auf  sie  seien  die  Parolen  der  •Freiheit, Gleich- 
11eit,Brüderlichkeit  • anwendbar, da  sie  mit  den  •anderen• , insbesondere  den  el- 
sässischen  Juden  nichts  zu  tun  hätten. Die  deutschen  Juden  haben  immer  wieder 
mit  grosser  Heftigkeit  betont, dass  sie  mit  den  aus  dem  Osten  Europas  kommenden 
Juden  nichts  zu  tun  hätten. Der  Jude  Oesterreichs  hat  jeden  anderen  Juden, der 
nicht  so  lange  ansässig  war  wie  er  selbst, mit  allem  ihm  zur  Verfügung  stehen- 
den  Hochmut  al4  •zugereist•  bezeichnet .Und  einen  •eingeborenen•  englischen 
Juden  über  Whitechapel  reden  hören, entbehrt  nicht  einer  traurigen  Komik. 

30  der  eigenen  Formung  und  jedes  eigenen  nationalen  Zieles  beraubt, blieb 
dem  Juden  nichts  übrig,  als  sich  ad  hoc  mit  den  Argumenten  der  Umwelt  ausein- 
ander  zu  setzen. Da  es  sich  hier  nicht  um  echte  Partner  handelte, die  beide  im 
gleichen  Recht  standen, sondern  um  einen  Fordernden  und  einen  Gewährenden, 

edem  Argument  auseinandersetzen, ob  er  seine  Notwen- 


musste  der  Jude  sich  mit 
digkeit  einsah  oder  nicht, ob  Vernunft  darin  lag  oder  nicht. Sagte  man  ihm: •Du 
gehörst  einer  eigenen  Nation  an  und  kannst  daher  nicht  unserer  Nation  ange— 
hören•  , so  antwortete  er  mit  der  absoluten  Bereitschaft  zum  Verzicht  auf  die 
eigene  Nation. Sagte ת^ח ז  ihm, dass  dieses  oder  jenes  Religionsgesetz  mit  dem 
henken  des  modernen  blenschen  unvereinbar  sei,  so  erklärte  er  sich  bereit,  ihm 
irgend  'eine  philosophisch— symbolische  Bedeutung  zu  geben, um  es  seines  alten 
nationalen  Charakters  zu  entkleiden, Sagte  man  ihm, dass  er  Jesus  gekreuzigt 
habe,80  f־Uhrte  er  einen  ausgedehnten  historisch-juristischen  Beweis, dass  er 
nit  der  Exekution  nichts  zu  tun  gehabt  habe,  sofern  er  nicht  - wie  erwähnt  - 
wegen  seiner  zeitlich  früheren  Auswanderung  die  Verantwortung  ablehnte. Sagte 
1:!an  ihm,  dass  er  Ritualmorde  begehe, um  das  Blut  zum  Pessach  zu  verwenden,  so 
setzte  er  eine  Kommission  ein, die  beweisen  sollte, dass  dem  Juden  der  Genuss 
von  Blut  überhaupt  verboten  sei. Hätte  man  ihm  vorgeworf en, die 

leterskirche*  in  Rom  gestohlen  zu  haben  und  an  Südsee-Jnsulaner  verscMchert 
2u  haben:  er  hätte  auch  da  eine  Kommission  eingesetzt, um  das  Gegenteil  zu 

beweisen. 

Es  kommt  bei  alle  dem  nicht  so  sehr  auf  den  Jnhalt  des  einzelnen  Argumen 
tes  an,  sondern  darauf, dass  der  Jude  sieh  ln  völlige  Abhängiglcelt  von  der  Ar- 
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der  immer  nur  von  Jndividuen, aber  nie  von  ganzen  Gruppen  ausgesprochen  wurde 
war  er  bereit, auf  alles  zu  verzichten, alles  abzuleugnen, alles  zu  deformieren, 
,vas  nach  der  Argumentation  der  Welt  seiner  Aufnahme  als  gleichberechtigtem 
Mitglied  ihrer  Gesellschaft  im  Wege  stand. Soweit  er  nicht  lernte, die  Argumen- 
te  der  Welt  und  die  daraus  abgeleiteten  Forderungen  stillschweigend  zu  igno- 
rieren, lernte  er  etwas  weit  gefährlicheres:  er  lernte  schielen, Die  alte  Un- 
Sicherheit  gegenüber  einer  Welt, von  der  man  nie  genau  weiss,was  im  nächsten 
Augenblick  aus  ihr  hervorbrechen  wird, brach  hier  auf  anderer  Ebene  wieder 
durch.  Man  konnte  nie  wissen,  welches  neue  Argument  plötzlich  auf  tauchen  und 
was  dem  Nichtjuden  am  Juden  misfallen  würde, Man  musste  bei  allem, was  man^tatj 
mH+:  Pin#^1nn  Aurro  die  Umwelt  schielen. ob  und  wie  sie  auf  das  Tun  reagierte. 


Oder  er  schlug  ganz  in  das  Gegenteil  um  una  ignorierte  mxo  xexunonm 
zacken  alles, was  nicht  ihn  selbst  und  sein  Fortkommen  in  der  neuen  Gesell- 

Schaft  betraf. 

Wer  die  Atmosphäre,  in  der  die  Emanzipationskämpfe  geführt  wurden, unbef an- 
gen  betrachtet, muss  zu  der  Feststellung  kommen, dass  vom  Juden  aus  Argumente 
der  Opportunität  in  erstaunlich  geringem  Umfange  verwandt  wurden. Wenn  er 
sich  zum  Beispiel  gegen  den  Leibzoll  wehrte, den  er  in  Deutschland  an  vielen 
kleinen  Landesgrenzen  zu  zahlen  hatte, meinte  er  nicht  die  Abschaffung  einer 
Geldzahlung, die  dem  Betrage  nach  unbeachtlich  war, sondern  die  Diffamierung, 
die  kleine, gehässige  Brutalität , die  ilin  dem  Vieh  gleich  setzte. Wenn  er  den 
Zugang  zu  den  freien  Berufen  verlangte,  so  war  es  nicht  der  materielle  Ge- 
\\lnn,der  ihn  lockte,  (er  hat  sich  schnell  genug  ein  geistiges  Proletariat  ge- 
schaff  en! ),  sondern  das  Verlangen, hinter  Anderen  in  der  freien  geistigen  Ent- 
faltung  nicht  zurückzustehen. Und  er  hat  gerade  hier  - mit  katastrophaler  Wir- 
kung  für  die  kulturelle  Bedeutung  seines  eigenen  Volkes  - seinen  Willen  zum 
Verzicht  auf  eine  eigene  Welt  und  zur  Teilnahme  an  einer  anderen  Welt  doku- 
nentiert.Wenn  man  die  Kette  der  bedeutenden  Leistungen  überschaut, die  auf 
allen  Gebieten  der  Forschung, des  Wissens  und  der  Erfindungen  von  Juden  ge- 
:nacht  worden  sind, stösst  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  immer  auf  die  gleiche 
Erscheinung:  der  Leistende  beipüht  sich  ausseroödentlich  darum,  seine  Leistung 

als  die  des  Angehörigen  seiner  jeweiligen  Umv/elt  erscheinen  zu  lassen, als 
T . . +  רדוז ו r-länd er s.  eines  Franzosen  oder  eines  Amerika 


V 


ihnen  gehörigen  Orte, sagen  wir:  der  Universität  za  Jerusalem, vollbraoht  wor- 
ien,es  wurde  genügen, das  Judentum  als  einen  Kulturträger  ersten  Ranges  er- 
scheinen  zu  lassen, So  aber  werden  die  Einzelleistungen  ohne  Addition  ver- 
streut  und  einem  ungelösten  Problem  der  Emanzipation  zum  Opfer  gebracht, 

Jch  sage:  ein  ungelöstes  Problem, Ehe  darüber  gesprochen  wird, muss  ab-  | 
schliessend  noch  einmal  zusammengaff st  werden, wie  der  europäische  Mensch  an 
dieses  Wiedersehen  mit  dem  Juden  heranging, Das  Wort  י Wiedersehen'  scheint  ^ 
hier  in  Widerspruch  zu  stehen  mit  dem, was  oben  gesagt  wurde:  dass  man  den  Ju-  i 
den  optisch  wahrnehmbar  gemacht  habe, Aber  als  solcher  war  er  zugleich  in  der  j 
Einstellung, der  Beurteilung, der  Wertung  ausreichend  fixiert. Es  genügte  das  | 
Stichwort  'Jude', um  eine  ganze,  festgefügte  Gredanicehkette  ablaufen  zu  lassen. 
Jetzt, wo  die  gesells-chaftliche  Neuordnung  der  europäischen  Völker  den  Juden 
als  Fordernden  auftreten  liess,sah  man-ihn  wieder, musste  man  ihn  wieder  zur 

I 

Kenntnis  nehmen. Zuv/ei len  ging  dem  Wiedersehen  auch  eine  erhebliche  zeitliche 
und  räumliche  Trennung  voraus. Ein  Sclmlfall  dafür  ist  Bauern, aus  dem  die 
Juden  nach  mehrmaliger  Vernichtung  der  Münchener  Gemeinde  1450  endgültig  ver- 
trieben  wurden. Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jh.  taucht  eine  neue  Ju-  ' 

I 

densiedlung  in  Llünchen  auf, also  nach  einer  Unterbcechung  von  500  Jahren.  So 
lange  hatte  man  Juden  nicht  ;:;es er  311. Es  ist  darum  auch  kein  W1mder,dass  hier 
die  Kämpfe  um  die  Gleichberechtigung  von  1800  bis  1872  dauerten. Ein  ähnliches 
Beispiel  gibt  die  kleine  Schweiz, wo  die  Mehrzahl  der  Bürger  nur  wusste, dass 
irgendwo  ein  kleiner  Kanton  existiere, in  dem  Juden  'gehalten'  wurden. Aber  auch 
da, wo  Juden  mehr  oder  minder  kontinuierlich  dassen, musste  man  sie  im  Licht  der 
eigenen  gesellschaftlichen  Neuordnung  von  neuem  betrachten, Dass  hier  nicht 
echte  Humanität  im  Spiele  war, ist  schon  gesagt. Es  ging  darum, ein  störendes 
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Jn  unserer  Zeit  üloer  den  Antisemitismus  sprechen  heisst  im  allgemeinen,  !1, 
entweder  Apologie  treiben  oder  den  Antisemiten  angreif  en.Jch  gedenke,  soweit  ![!; 
das  möglich  ist, beides  zu  vermeiden. Apologie  ist  eine  werbende  Haltung  und  ^־j 
als  solche  gewiss  lobenswert  .Aber  sie  wendet  sich  an  die  Vernunfift  oder  an  |p 

die  Einsicht  oder  die  Erfahrung  des  Anderen,  und  wir  werden  im  weiteren  Ver-  |{ 

lauf  sehen, dass  gerade  das  Kat^egorien  sind, die  im  Kapitel  י Antisemitismus•  |f 
keine  Verwendung  finden  können. Und  was  den  Angriff  anlangt;  es  ist  unproduk-  | 
tiv,  jemanden  deswegen  anzugreif en, weil  er  das  Produkt  seiner  historischen  | 

and  kulturellen  Entwicklung  ist.Würden  wir  das  hier  tun,  so  würden  wir  ja  dem  | 
Antisemitismus  gegenüber  dasselbe  tun, was  er  dem  Juden  gegenüber  tut, und  das  'j| 

iürde  beiden  nicht  nützen.  ׳n| 

Aber  darüber  hinaus  verlangt  die  Behandlung  dieses  Problems  noch  eine  be-  :״,ן 

sondere  Reserve;  loh  v»äre  beinahe  versucht, zu  sagen:  eine  besondere  Biskre- 
tlon.Wir  sind  es  zwar  seit  langem  gevjohnt.dass  jeder  gebetene  oder  ungebetene 
Beurteiler  sich  in  unsere  Probleme  elnmlsoht  und  sein  Urteil  abgibt. Aber  das  i|j| 
berechtigt  uns  noch  nicht  ohne  weiteres  zu  derselben  Haltung  gegenüber  ande-  | 
ren. Leider  lässt  es  sich  - wie  beim  Problem  Antisemitismus  - nicht  immer  ganz  1 
vermeiden, weil  wir  immerhin  die  Objekte  dieses  Problems  sind.Das■ berührt  aber  'S 
keineswegs  die  Tatsache, dass  wir  nicht  die  Sub j ekte  des  Problems  sind.^ 
sind  ja  nicht  Antisemiten. Andere  sind  es.Ler  Träger  des  Antisemitismus  1st  :j 
der  Nloht-Jude.Der  Aniisemitismus  ist  also  kein  jüdisches  Problem, sondern  ein  j 
ausgesprochenes  und  typisches  niohtjUdisohes  Problem.Es  ist  ein  Beziehungs-  '|ן 
problem.Es  ist  das  Problem  des  Hlohtjuden  gegenüber  anderen  Völkern  überhaupt, 
vermehrt  um  die  besondere  Klangfarbe  des  Objekts, eben  des  Juden.  ,ן, 

Man  kann, wenn  man  will, den  historischen  Ausgangspunkt  des  Problems  in  die  | 
Entstehungsstunde  jenes  Mythos  verlegen, von  dem  in  dritten  Kapitel  dieses  Bu-  1 
Ohes  gesprochen  worden  1st. Aber  wir  wollen  aus  technischen  SrUnden  den  Be-  |1ן 
■rlff  zeitlich  enger  verwenden, nämlieh  für  jene  Periode/der  europäischen  Kul-  ן 
Urgeschichte, die  sich  vom  Ende  des  IB.Jh.  bis  ln  unsere  Oegenwart  erstreckt  l 
und  deren  spezielles  geschichtliches  Kernstück  für  uns  die  Juden-Emanzipation  ! 
ist.Dtfs  empfiehlt  sich  schon  deswegen, weil  von  dieser  ?!Periode  an  die  Bezle- 
hung  des  Nicht.  Juden  zum  Juden  seine  einfache, gerade, priültive  Motivierung 
verliert. Sie  hört  auf, aus  einer  Quelle  genährt  zu  werden. Sie  zersplittert  sich 
in  unzählige  Möglichkeiten, die  aus  jedem  beliebigen  Tatbestand  gewonnen  wer- 
den  kbnnen.Sie  wird  aus  einer  geraden  Linie  zu  einer  Ebene  mit  unbegrenzten 


Plächen. 

Wie  ist  ein  soiener  To  1• 
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streift  oder  vergessen  werden;  und  der  Vorgang  der  Gewährung  Staat sbürgerli- 
eher  Rechte  ist  in  jedem  Sinne  ein  unzulängliches  Mittel,  jene  Probleme  zu  lö- 
sen,  die  sich  in  der  Bez]>firehung  zwischen  zwei  sehr  verschiedenen  Völkergruppen 
eingestellt  haben, Es  ist  also  ohne  weiteres  als  wahrscheinlich  anzunehmen, 
dass  alle  Probleme,  die  von  seiten  der  Umwelt  1 500  Jahre  lang  dem  Juden  gegen- 
über  bestanden,  in  irgend  einer  verwandelten  oder  abgewandelten  oder  subli- 
liiierten  Form  weiter  existent  blieben. 

Das  ist  die  eine  Grundlage  der  gegenwärtigen  Beziehung.Die  andere  wird 
deutlich, wenn  wir  uns  einmal  einen  historischen  Prozess  betrachten, der  zwar 
einige  Jahrhunderte  zuruckliegt , der  aber  eine  verblüffende  Parallele  zur  Ge- 

S. 

genwart  darstellt״rJch  meine  das  15.  Jh.  in  Spanien,  und  zwar  vom  Aspekt  seiner 
Beziehung  zum  Juden  aus. 

Spanien  ist  jahrhundertelang  der  klassische  Boden  für  den  Austrag  imperi- 
alisti scher  Kämpfe  gev/esen.Wie  die  Westgoten  in  das  Land  eindrangen, gingen  si 
um  die  Eroberung  zu  erleichtern,  einen  Kompromiss  mit  der  ,römischen  Geistlich- 
keit  ein:  sie  verzichteten  auf  ihre  arianische  Variante  des  Christen- 

turns  und  wurden  Athanasianer •Dafür  half  ihnen  die  Geistlichkeit  im  Volke,  die 
V/estgoten  als  Herrscher  anzuerkennen, Dagegen  mussten  sie  dem  geistlichen 


Weg, der  aas  der  G^eschichte  des  jüdischen  Volkes  zum  ersten  male  ubernaupr  in  ן. 

der  Welt  sichtbar  geworden  ist:  den  Weg  des  liärtyr  er  turns,  den  Weg  des  l'odes,  1 

der  besser  ist  als  Verrat  am  Glauben  und  als  ein  Opfer  an  der  Gesinnung  .Die-  ,־ 

1 

sen  Weg  war  der  «Jude  erstmalig  in  der  Begegnung  mit  dem  Hellenismus  gegan-  . 
gen, dann  in  der  Begegnung  mit  Rom, dann  in  vielen  tausenden  von  Bällen  i^^er 
Begegnung  mit  dem  Christentum.  In  Frankreich,  Deutschland,  Polen:  überall  v^re?s 
'Heiligung  des  Namens’  gestorben.  Hier  in  Spanien  tut  er  es  nicht  .Hier  gibt  er  •; 
nach .Er. nimmt  die  laufe  auf  sich. Zwar  tut  er  es  nicht  aus  tiefer  Ueberzeugung 

I 

- nur  für  den  Primitiven  kaim  im  Zwang  eine  ־!iber zeug ende  Kraft  liegen  - , 
sondern  machte  er  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  geheimen  Vorbehalt  ,weiterhin 
in  seinem  alten  Glauben  hängen  zu  wollen. A/ber  in  vielen  Fällen  ist  der  Ent- 
jchluss  endgültig  und  bedin.^a^rÄlos.Er  will  seinen  Frieden  mit  der  Welt  machen 
Er  will  die  ewigen  Kämpfe  los  sein. Er  will  seine  Sonderstellung  in  der  Welt 
sbschliessen  und  von  der  Last  des  Mythos  befreit  werden,den  Andere  um  ihn 
weben.  Er  will  zur  christlichen  Gesellschaft  gehören  und  darin  auf  gehen.  ^ 

Woher  erklärt  sich  dieser  Unterschied  in  der  Reaktion  auf  das  Scnioksal^־ 
.,arum  werden  die  einen  Märtyrer  und  die  anderen  Proseljten?  Jst  ihr  Judentum 
so  schwach  geworden?  Oder  sind  die  Anderen  30  stark  geworden?  Weder  das  eine 
noch  das  andere. Die  verschiedene  Reaktion  ergibt  sich  aus  der  Verse  hi  edenar- 
tigkeit  der  kulturellen  Bezirke. Jn  FrankreichjpDeutschland  und  Polen  des  Mit- 
telalters  gab  es  keine  menschliche  und  geistige  Atmosphäre, die  für/^en  Juden 
.3M*eine  Verlockung  darstellteund  in  ihm  irgendwie  den  Wunsch  aufkommen 
xiess, daran  teil zunehmen. Die  Vorstellung  der  Teilnahme, selbst  ei»er  erzwange- 
, nen,lLte  solches  Grauen  aus, dass  der  !,lärtyrertod  dagegen  schön  und  erstrebens 
v/ert  war. Aber  im  Spanien  des  Jiiaiu  - und  eine  gewisse  Zeit  noch  im  Spanien  des 
7/ieder  vordringenden  Christentums  - gab  es  eine  Atmosphäre  des  kulturellen 
.Bemühens, der  Wissenschaft . der  Philosophie, der  Kunst. Der  Jude  hatte  Zeit  und 
vor  allem  Möglichkeit  gefunden, dabei  seinen  eigenen  Problemen  nacnzugehen  , 
seine  klassische  Sprache  wieder  aktiv  zu  machen, seine  ReligioÄs-philosophi- 
sehen  Probleme  zu  erörtern,  seine  nationale  Kultur  um  eine  neue  weltliche  Ba- 
sis  zu  erweitern.Es  bestand, j edenfall3  in  der  Nachbarschaft  des  Jslam(solange 
er  nicht  genau  so  eng  und  orthodox  wurde  wie  der  Katholizismus;  eine  echte 
^ailturelle  Aff inität . Solche  Affinitäten  geben  dem  Willen, an  diesem  und  jenem 
bestimmten  Orte  zu  verSlixTen,  eine  besondere  Hartnäckigkeit.  Sie  erzeugen  die 
3ereitscimft,sich  mit  der  Umgebung  auseinander  zu  setzen,  ihr  Konzessionen  zu 
nachen,und  sogar  - wenn  die  Auseinandersetzung  mit  einer  Bedrohung  des  Lebens 
I wird  - die  letzte  grosse  Konzession  zu  machen:  sich  der  Umwelt  in 


4 

I 

I 


7/ar,die  dieser  Eingliederungskomplex  in  die  Soheuern  der  cnrisxxionen  Lreserx-  j 
sGhaft  einbrachte•  örering  war  sie  nicht, und  wenn  sie  gering  war, wurde  die  Zahl 
ausgeglichen  durch  die  Qualität. Das  heisst  in  diesem  Falle:  diej enigen, die^^^  f 
die  Taufe  als  endgültigen  Entschluss  auf  sich  genommen  hatten, di ejenigen,/^. 
dem  Verlangen  nach  Eingliederung  in  die  Umwelt  gefolgt  waren  und  die  letzte  , 
Konzession  gemacht  hatten,  die  sie  überhaupt  machen  konnten:  die  w«ren  zu-  ; 

gleich  entschlossen,  von  der  neu  erworbenen  Gleichberechtigung  den  weitesten  und 
vollsten  Gebrauch  zu  machen. luan  liatte  sie  ja  gerufen. Man  hatte  sie  ja  gezwun- 
gen,  in  das  Haus  zu  kommen.  Jetzt  waren  sie  im  Hause, und  sie  gedachten  nicht, 
als  geduldete  Gäste  irgendwo  in  einem  V/inkel  zu  hocken. Sie  gedachten  vielmehr, 
aid  zu  vollem  Recht, aioh  das  neue  leben  zu  eigen  zu  machen  und  darin  jeden  fy( 
iaum  zu  besetzen, der  ihnen  für  ihr  Können  oder  für  ihre  Interessen  geeignet 

schien.  ׳ 

So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, las  6 schon  nach  geraumer  Zeit  die  neuen 
itglieder  der  christlichen  Gesellschaft  überall  im  Leben  der  neuen  Umgebung 
auftauchen.Da  viele  von  ihnen  gute  geistige  Voraussetzungen  mitbraoh1en,und 
.:«nche  zudem  noch  eine  solide  materielle  Grundlage, ist  es  weiterhin  nicht  er- 
3taunlich,dass  sie  auch  in  den  höheren  gesellschaftlichen  Schichten  erschienen 
und  sich  mit  dem  Recht  des  neuen  Mitglieds  der  Gesellschaft  unter  dem  Adel  und 

der  Geistlichkeit. bewegten  und  dort  hohe  Stellungen  einnahmen. 

Und  damit  beginnt  das  iroblem  von  neuem  auf  einer  verlagerten  Ebene.Aber 

in  Wahrheit  ist  es  garkein  Reubeginn, sondern  lediglich  eine  Fortsetzung  ^ter 
.,״־.Mb־lioherweise  gingen  die  Menschen  von  dasiai»  zu  Recht 
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schwinden  za  bringen,  dass  sie  ihn  in  ihren  eigenen  Lehenskreis  hineinzwangen.  |'ן;׳ 
Aber  bestimmt  begingen  sie  einen  groben  psychologischen  Jrrtum,als  sie  still- 


schweigend  an  der  Frage  vorüber  sahen, ־ob  sie  selber  Imstande  sein  würden,  ;״) 

das  Bild  vom  Juden  zum  Verschwinden  zu  bringen,  das  sie  sich  in  tausend  Jahren 

■ i 

Spannung  und  Gegensätzlichkeit  und  Ableiinung  und  V/ertung  gescliai'fen  hatten.  Sie  U; 
mögen  vielleicht  die  uniformierende  Kraft  ihrer  Religion  richtig  eingeschätzt  il| 
iiabenoAber  die  differenzierende  Kraft  der  Erbschaft  haben  sie  bestimmt  falsch 
eingescilätzt . So  wenig  der  Vorgang  der  Emanzipation  imstande  war, das  Judenpro-  || 
blem  zu  bereinigen, (denn  niemand  wird  bestreiten, dass  es  heute  noch  besteht), 

30  wenig  war  der  Vorgang  der  Taufe  imstande,  das  Problem  für  beide  Teile  au  ip. 
lösen. Der  Jude, der  zur  Aufgabe  seiner  Art  bereit  war, mag  sihh  in  der  neuen  g 
Jresellsciiait  wohl  gefühlt  iiaben.Die  neue  Gesellschaft  tat  es  nicht , angefangen  || 
vom  Adel, der  es  peinlich  empfand, Mitglieder  eines  gestern  noch  verachteten  ?j. 
Volkes  aufnehmen  zu  müssen, (meist  im  Wege  der  Heirat  reicher  Ex-Jüdinnen) , bis  « 
zu  den  Stadt-Körperscliaf  ten,  die  den  niedergehaltenen  Konicurenten  von  gesis  m 
plötzlich  als  legitimen  Mitbewerber  zu  akzeptieren  hatten. Der  Jude  war  nur 
aus  dem  gestrigen  Gesichtskreis  verschwunden,  sozusagen  aus  dem  Hause  nebenan. 

Jm  eigenen  liause  war  er  optisch  wahrriehmbar  wie  seit  tausend  Jahren. Die  Freu- 
de  am  Sieg  über  den  mythischen  Feind  wurde  gedänipft  durch  die  Tatsache, dass  iP 

ian  ^elzt  mit  ihm  auf  gleichem  Fasse  leben  sollte.  | 

So  verschleppte  sich  das  Problem  von  aussen  nach  innen. Der  Eingliederungs- || 
Komplex  war  beschwichtigt, aber  in  den  leeren  Kaum, den  er  hinterliess, nistete 
sich  sofort  siin  Gegenpart  ein:  der  Aaailiederung3-K0mplex._  Er  stellte  sich  || 
üi  allen  gesellsobaftliohen  Soliichten  als  eine  ausgesprochene  Abgrenzung  ■י| 

gegenüber  den  neuen  Christen, bez״•  ■ie»  Harranen.wie  man  sie  nannte, dar, Der  ״jj 

/ille,ihn  nach  Kräften  wieder  auszagliedern,bezw.  ihn  an  seiner  endgültigen 
Eingliederung  zu  verhindern, wird  zu  einer  ganz  bewussten  Kaaft./Er  wurde  aber 
noch  entscheidend  genährt  durch  eine  bittere  Erfahi-ung,  die  die  Kirche  mit  den-!;|,j 
jonigen  Juden  machen  musste, die  den  Al.t  der  Taufe  mit  einer  reservatio  men- 
talis  auf  sich  genommen  hatten. Hier  waren  keine  neue  Christen  geschaffen  word  ■ן 
den  Hier  war  ein  heimliches, gefährliches  Krypto-Judentam  gezüchtet  worden, das 
dnterirdisch  seine  alte  Welt  weiter  lebte  und  darin, unter  tausend  Verkleidun-  | 
״en  und  Gefahren, von  denjenigen  Juden  geistig  am  Leben  erhalten  wurde, die  aus  ן 
irgend  einem  Grunde  nicht  der  Taufe  zagelührt  worden  waren.  Es  ist  nicht  anzu-  |; 
nehmen, dass  gerade  solche  Krypto-Juden. solche  Marranen , sich  Eingang  in  hohe  i 
kirchliche  Stellungen  gesucht  haben.Aber  für  die  Kirche  war  solche  Untersohei-  ; 
dung  nicht  wesentlioh.Sie  stand  der  Tatsache  gegenüber, dass  ihr  Sieg  nur  ein 
Soheinsieg  war.  dass  ihr  System  der  zwa>1gsweisen  Bekehrung  im  Brinzip  versagt 
hatte, dass  sie  wieder  einmal  am  Juden  ein  Fiasko  erlitten  hatte  wie  zur  Zeit  \ 

der  Westgoten.und  dieses  Fiasko  war  noch  unendlich  versch&'ft  dadurch.dass  es 
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dem  Sieg  ihres  (xlaubens  bricht  sie  panisch  verängstigt  in  den  Ruf  aus:  •Der 
dlaube  ist  in  G-efahrP  *1 

׳1 ׳r 

Aber  als  Kirche, die  den  Anspruch  auf  Katholizität  erhebt,  ist  sie  an  ihre  jj  ^ 
eigenen  Prinzipien  gebunden, Sie  hat  zwar, genau  wie  die  weltliche  Gesellschaft^-■ 
die  ja  weitgehend  mit  ihr  identisch  ist, den  brennenden  Wunsch, die  erfolgte  y 
Eingliederung  durch  eine  radikale  Ausgliederung  wieder  aufzuheben. Aber  das  ^ 
würde  das1״^  Eingeständnis  einer  Niederlage  bedeuten.  Sie  kann  nut  den  anderen ן, ׳| 
Weg  gehen:  das  Prinzip  der  Eingliederung  durch  einen  Paroxysmus  von  Zwang  und  j| 
jfwafet, durch  ein  grauenhaftes  System  der  Gerichtsbarkeit  bis  zum  Waimsinn  zu  y 


übersteigern. Eas  technische  Mittel, dessen  sie  sich  dabei  Öedient,ist  die  Jn- 
quisition.Sie  hat  damit  Tausende  von  Marranen  vernichtet,  deren  Christentum  jlf , 
ihr  nicht  einwandfrei  schien.  (Und  sie  hat  dabei  nebenher  ein  Vermögen  ver- 

■f  ' 

dient). Sie  hat  die  noch  nicht  getauften  Juden  vertrieben, damit  sie  nicht  mehr  x 

' I׳'׳ 

als  Stptze  für  das  geheime  Judentum  iln?er  Opfer  dienen  konnt^Sie  hat  über  j 
das  Problem  die  Friedhofsruhe  der  Vernichtung  gebreitet , erhellt  vom  Feuer 
Holzstösse, auf  denen  man  lebendige  Menschen  oder  vorher  im  Wege  der  Gnade  er- 

iresselte  Menschen  verbrannte.  . S;|l 

Die  Länge  dieser  Darstellung  schien  mir  notwendig, um  für  das  Problem  der 
Gegenwart  kxkkk  den  Hintergrund  einer  historischen  Parallele  zu  schaffen, und 
um  damit  zugleich  aufzuzeigen,  dass  die  Problemstellung  von  heute  durciiaus  !j 
nicht  einmalig  ist. Sie  trägt  lediglich  das  Gewana  der  Bedingungen  von  heute. 

Diese  Bedingungen  sind  zunächst  einmal  fundamental  dadurch  gekennzeich- 
net,  dass  das  religiöse  Weltbild  des  europäischen  Menschen  sich  auf  löst.  An  ‘י 
seine  Stelle  tritt  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Weltbildem.Nachdem  die  Vor-  'ן 
nachtstellung  der  katholischen  Kirche  durch  die  Reformationsbewegung  einmal  j 
gebrochen  war, verflüchtigte  sich  auch  die  universalistische  Decke, die  die  |ןן 
Herrschaft  der  Kirche  über  Länder  und  Denkweisen  gebreitet  liatte.Es  werden  »■ן 
letzt  Motive  siohtbar,die  zwar  schon  lange  bei  der  Einstellung  gegen  den  Ju-  || ! 
den  mitgewirkt  hatten, die  aber  jetzt  als  selbständige  Motive  in  die  Erschei-  '׳j[ 

nung  treten.  ־ | 

Da  steht  in  erster  Linie  das  wirtschaftliche  Motiv. Zwei  Faktoren  hatten  |!' 

dom  Juden  im  wirtschaftlichen  Leben  der  europäischen  Völker  eine  sichtbare 

Stellung  gegeben. Einmal  die  Tatsache, dass  er  aus  dem  Osten  der  Welt  eine  ent- || 

wickeltere  Wirtschaftsform  mitbrachte, die  der  primitiveren  Form  des  Abendlan-  :ז 

des  um  einen  entscheidenden  Sciiritt  v01־aas  war;  und  zv/ei tens,  dass  Zwang  und 

kanonisches  Gesetz  ihn  gleichemiassen  auf  das  Gebiet  des  Kreditwesens  dräng- 

ten. Beides  wirkte  sich  selbstverständlich  zu  üngunsten  des  Juden  aus. Die 

Kaufmanns-  und  Handwerksgilden, die  vom  Juden  die  fortschrittlichen  Wirtschaft- 

liehen  Methoden  zuerst  lernten, waren  auch  die  ersten, die  ihn  am  Ende  ihrer  ׳. 

Lehrzeit  auf  legale  Weise  beseitigten, das  heisst: •ihn  durch  Sondergesetz- 
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die  infolge  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Entwicklung  iiEmer  stärker  auf  ijji 
den  Kredit■  verwiesen  wurden,  verstanden  ihn  durchaus  nicht  immer  produktiv  zu  *| 
verwerten,  und  die  entwickeln  die  einfache  Technik,  sich  gegen  den  schutzlosen  i! , 
Träger  des  Kredits  in  spontanen  Ausbrüchen  zu  wehren  und  ihn  und  damit  ihre  |f!i 
Schuld  zu  erledigen,  gl 

Diese  wirtschaftliche  Einstellung  blieb  im  Zeitalter  der  Emanzipation 
im  Prinzip  bestehen, nur  dass  sie  Jetzt  die  Form  des  wirtschaftlichen  Antise- 
mitismus  annimmt, Da  das  Gesetz  die  legale  Verdrängung  aus  den  Berufen  aufge-  f»; 

e ■זי' 

hoben  hatte  und  die  spontane  Erledigung  vorübergehend  nicht  mehr  als  zeitge-  jv 
!näss  galt  (inzwischen  ist  in  den  faschistischen  Ländern  beides  redressiert  !־ 
worden)  wurde  das  problem  in  das  Gebiet  der  gesellschaftlichen  und  Wirtschaft-[; 
liehen  Antagonismen  verschoben, Die  Gleichberechtigung  als  formal-juristischer*^ 
Akt  bedeutete  für  den  Jeweiligen  Träger  der  *nationalen*  Wirtschaft  keine  mo-  «,ו 
ralische  Verpflichtung, den  niedergehaltenen  Konkurenten  von  gestern  heute  als  ':i■ 

l"  י 

Llitbewerber  aufzunehmen. Jm  Gegenteils  das  Eindringen  in  bis  dahin  verv/ehrte  ,i 
Berufe  verschärfte  die  Spannung . Hinzu  kam, dass  die  lange  erzwungene  wirt-  ,y 

r׳ 

schaftliche  Betätigung  sich  in  einer  das  Normale  überwschreitenden  einseiti-  -jj, 
gen  Beruf swalil  der  Juden  fortsetzte*־Wäre  die  Emanzipation  mehr  als  ein  rein  ״y 
formal־ Juristischer  Akt  gewesen, hätte  sie  auch  nur  entfernt  die  Bereitschaft  t| 
enthalten,  bis  * dahin  Fremde  in  das  eigene  Gefüge  auf  zunehmen,  so  hätte  man  auch  i!l 
diese  Tatsache  eben  als  Tatsache  hinnehmen  müssen, Dazu  war  man  al^er  keines- 
v/egs  bereit, Man  hielt  das  wirtschaftliche  Hessentiment  gegen  den  Juden  durch-  !|׳ 
aus  am  Leben, Da  dieser  Wettbewerber  rechtlich  nicht  mehr  zu  beseitigen  war,)^/^  ■־ 
konnte  er  entweder  nur  durch'  schlüssiges  Verhalten  zurückgedrängt  werden, 

■ (stillschweigenden  Boykott  von  Firmen, Pic dukten, Angestellten  usw, ) o'der  im 
Wege  des  politischen  Programms  wieder  zu  dem  gestempelt  werden, was  er  auch  j|) 

J י ' 

schon  gestern  war:  zu  einem  Fremden, der  von  den  Rechten, die  man  ihm  einge-  ן, 
räumt  hat, einen  unzulässigen  und  das  Gastvol^  schädigenden  Gebrauch  mahht,Der 
alte  wirtschaftliche  Antagonismus  findet  also  seine  Fortsetzung  im  wirt- 
schaftlich  motivierten  Antisemitismus, Die  Massenaffekte  hören  nicht  auf,  son-  ן 
dem  ergiessen  sich  nur  in  andere  Kanäle, 

Die  politische  Seite, die  hier  sichtbar  wird, ist  ebenfalls  nur  eine  verän- 
derte  Form  der  Gruppierung. Waren  die  Menschen  bis  dahin  durch  ihr  religiöses 
Weltbild  als  Gruppe  geeinigt  imd  dem  Juden  gegenübergestellt, so  musste  die  y 
Gruppierung  Jetzt  neu  erfolgen  und  den  veränderten  Lebensmotiven  angepasst  % 
•werden, Das  war  garnicht  so  schv/er , denn  aus  dem  Weltbild  von  gestern  hatte  man  | 
immerhin  entscheidende  Grundbegriff e beibehalten, nur  dass  sie  ihres  uni versa-  1 
len  Charakters  entkleidet  waren  und  Jetzt  auf  die  Jeweilige  nationale  Einheit  J 
Anwendung  fanden, Der  Staat, der  Jetzt  als  eine  selbständige  Erscheinungsform  « 
immer  sichtbarer  wird, war  eine  gottgewollte  Jnstitution, Ebenso  stand  es  mit  J 
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seLiiem  aerrschcr,  der  v^n 


j-ott  war  keineswegs  ein  über  der  Welt  schwebender  Uni versalgott, geschweige  ■׳* 

denn  der  Jehova  des  alten  Testaments, sondern  es  war  der  christliche  G-ott.Und 
der  Staat  - mochte  nun  die  protestantische  oder  die  katholische  Richtung  in 
inm  vorherrschend  sein  — war  imineriiin  ein  'christlicher'  Staat.  (G-rimasse  der 

' j 

Kulturgeschichte:  der  theoretische  ^Egründ er  dieser  Jdee  ist  der  ciude  Prie—  ’^1 
drich  Julius  Stahl).  Dieser  chi'istliche  Staat  war  nicht  verpflichtet , denj e-  ||1 

nigen  Bürgern, die  nicht  Christen  waren, absolute  Toleranz  zu  erweisen.Die  j! 

* 

Vorst ellung,  dass  solch  ein  kensch  Beamter  in  hoher  Stellung  sei  und  damit  '1 
etwa  Jurisdiktion  über  Christen  habe, oder  dass  er  Offizier  sei  und  Christen 
Konmiandos  gab, oder  Lehrer  und  christliche  Kinder  lehrte:  diese  Vorstellung 
zerbrach  den  liahmen  der  Hh1anzipation,noch  ehe  er  sich  geschlossen  hatte, Die  I; 
formal  vollzogene  Eingliederung  musste  durch  eine  entschiedene  Ausgliederung  | 
auf  bestimmten  Gebieten  von  vornherein  rektifiziert  werden.  ■ 

Jnkonsequent  wie  diese  Jdee  war, hätte  man  ihr  gleichwohl  eine  innere  Be-  ; ; 
rechtigung  nicht  absprechen  können,  wenn  es  sich  dabei  lediglich  lun  eine  rein- 
liehe,  durch  den  natürlichen  Takt  gebotene  Abgrenzung  verschiedener  religio-  |ן{ 
3er  Räume  getiandelt  hätte. Aber  das  war  keineswegs  der  Pall. Zwei  Tatbestände  '■:} 
der  abendländischen  Welt  sprechen  deutlich  dagegen.Diese  Welt  war  keineswegs 
imstande, die  religiöse  Verschiedenheit  zweier  Bezirke  gelassen  als  eine  Tat-  t 
Sache  hinzunehmen, die  nun  einmal  besteht •Derselbe  geistige  Bezirk, der  die  Su-  J 
prematie  des  katholischen  Weltbildes  erschüttert  hatte, der  Protestantismus,  || 
übernimmt  die  uralte  Erbsctiaft  der  Abgrenzung  und  Abwertung  des  Juden. Jn  dem  jf 
Masse,  in  dem  die  evangelische  Theologie  sich  einer  freieren  Porschung  in  den 

:■׳ 

Grundlagen  der  Religion  zuwendet, in  dem  gleichen  Itosse  musste  eigentlich  un-  i. 
verkennbar  werden,  in  welch  hohem  Grade  ihre  Religion  der  des  Judentums  an  | 

Gmmde  lernen  ten  verschuldet  •war.  Sie  ist  - bis  auf  wenige  Ausnahmen  in  der  Ge- 
genwart,  besonders  in  England  - im  Prinzip  den  umgekehrten  Weg  gegangen, Sie  | 

iiat  den  Nachweis  versucht, die  Minderwer^igkeit  des  jüdischen  Gottesbegriffes י ן 
and  die  Verwerflichkeit  der  jüdischen  Glaubenslehren  darzustellen. Ohne  die  1 
Wirkung  dieser  Bemühungen  überschätzen  zu  wollen, muss  doch  darauf  hingewie- 
sen  werden, dass  sie  ihren  Zwedk^  der  wertmässigen  Abgrenzung  und  der  erneu- 
ten  Differenzierung  und  der  - wenn  auch  sublimierten  - Diffam ״ erung  nicht  : , 
verfehlt  hat. Da, wo  dieses  Bemühen  am  stärksten  war,  in  Deuts־׳ nland,  ist  eine  י■  ! 

I 

Konsequenz  gezogen  worden, die  die  evangelischen  Theologen  sich  wohl  nicht  '| 

i laben  träumen  las  sen.  Da  die  Verankerung  des  Cirri  st  ent  ums  in  Grunde  lern  ent  en  ן 

des  Judentums  sich  auf  die  Dauer  doch  nicht  leugnen  liess,da  also  die  prin-  l 

zipielle  Abwertung  der  jüdischen  Religion  durch  die  Religionswissenschaftler  1 
mit  gewissen  Schwierigkeiten  verknüpft  war, zog  man  es  vor, tabula  rasa  zu  ma—  1 
ahen  und  lieber  das  ganze  Christentum  über  Bord  zu  werfen, als  sich  mit  einer  ; 
Religion  zu  identifizieren,  in  der  so  viel  Geist  vom  Geiste  der  'Premden'  ן 

ent  halten  wa  r • 
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sexa  Ligen  naoitus  dieser  Neuzeit  blieb  das  Bemühen  nach  erneu- 
ter  Abgrenzung  und  Wertung  und  Differenzierung  nicht  auf  den  Kreis  der  Theo- 
xogie  beschränkt,  sondern  schaffte  sich  überhaupt  im  Gebiete  der  י Wissenschaft' 
ein  breites  Feld  und  eine  sehr  zweischneidige  Waffe, Wenn  wir  hier  den  Begriff 
iVissensohaft  verwenden, müssen  wir  allerdings  zugleich  den  echten  Begriff 
Wissenschaft  um  Verzeihung  bitten, dass  wir  sein  sachliches,  sein  exaktes,  sein 
verantwortungsbewusstes  Denken  in  eine  Namensgleichheit  bringen  mit  jener 
hlschform  aus  dntlllekt,itessentiment  und  Pseudo-Religion, die  sich  in  ihrer 
Tendenz  gegen  den  Juden  und  alles, was  mit  ihm  zusaI1Jmeniנängt,mit  dem  geborgten 
Bhrentitel  der  Wissenschaft  schmückt, Ein  Musterbeispiel  solcher  Technik  ist 
H, St , Chamberlain ' s 'Grundlagen  des  I9.  Jahrhunderts' , eine  Art  Laien-Bibel  der 
deutschen  Halb-Jntelligenz, 

Diese  Pseudo-Wissenschaft  hat  sich  einen  Ausgangspunkt  gesucht, den  man  bei 
einiger  Toleranz  als  sachlich  bezeilLl׳^n  kann, nämlich  die  Entdeckung,  dass  es 
eine  Reihe  von  Sprachen  mit  im  wesentlichen  gleichen  oder  ähhlichen  Sprach- 
׳urzeln  gibt. die  man  - reichlich  willkürlich  - als  indo-arisch  oder  indo-ger- 
lanisch  benannte.Die  Vorstellung, wie  Sprachen  wandern  oder  untergehen, (man 
vergleiche  die  Westgoten, die  ihre  Sprache  verloren, als  sie  in  Spanien  sassen) 
.lat  sie  nicht  sonderlich  beschwert. Sie  waren  daher  durch  nichts  daran  gehin- 
dert,au3  dieser.  Sprachverwandtschaft  bindende  Schlüsse  auf  einheitliche  kul- 
tarelle  Träger  dieser  Sprache  zu  ziehen, Von  da  aus  wurde  dieser  Träger  der 
i-ultur  auch  zu  einer  antropologischen  Einheit  zusammengefasst, die  aufgrund 
^anz  bestiFiimter  körperlicher  Merkmale  eine  einheitliche, und  zwar  auf  beson- 
ders  hohem  Niveau  stehende  Rasse  bezeichnet .Was  sich  dieser  Schlussfolgerung 
kulturgeschichtlich  nicht  fügen  wollte, wurde  mit  einer  Deutung  versehen, die 
9s  fügsam  machte. 

Man  muss  sich  wofil  hüten,  solche  GedanJcenabläufe,  selbst  wenn  sie  durch  die 
einfachsten  Falcten  hundertfach  widerlegt  werden  können,  einfach  als  Pälsckjung 
^u  bezeichnen.Das  sind  sie  nur  in  objektiven  Sinne. Jm  subjektiven  Sinne  sind  . 
sie  es  nicht, denn  sie  gehorchen  lediglich  den  Anforderungen  eines  seelischen 
Bedürfnisses, das  dieses  Denken  und  diese  Schlussfolgerungen  lenkt  und  kontrol- 
liert.Jn  diesem  Palle  ist  das  Bedürfnis  von  einfachstem  psychologischen  Per- 
:natoPür  den  mittelalterlichen  Menschen  war  die  Welt  mit  allem  auf  ihr  und  in 
ihr  und  über  ihr  eine  einzige  grosse  Tatsache  des  Glaubens  gewesen. Sie  war 
nicht  zu  bezweifeln, weil  sie  in  allen  ihren  Erscheinungen  von  den  Dogmen  ׳und 
den  Lehren  des  Glaubens  nicht  nur  bestimmt , sondern  auch  erklärt  wurde, Es  ist 
hier  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen, warum  sie  auf  die  Dauer  von  diesen 
Dogmen  und  Lehren  nicht  mehr  gebunden  werden  keimte. Tatsache  ist  jedenfalls, 
lass  der  abendländische  Mensch  zunächst  bei  aller  Anerkennung  der  überkommenen 
Dogmen  zum  rationalen  Denken  übergeht, und  dass  er  von  hier  aus  das  Sahwerge- 

mehr  in  die  isolierte  Persönlichkeit  und 
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ihre  individuellen  Erfahrungen  und  Erkenntnisse  verlegt, Damit  erwächst  auto-  1ןן! 
matisch  das  Bedürfnis, die  Bindungen, die  ihn  gestern  noch  gehalten  haben, die  ||; 
ihm  gestern  noch  seinen  festen  und  gesicherten  Platz  4n  einer  gottgewollten 
und  gottgefügten  Welt  zugewiesen  haben, durch  neue  Bindungen  zu  ersetzen, die  i! 
ihm, dem  Jndividuum,  dem  freien,  selbständig  denkenden  Einzelnen,  einen  genau  so  frj 
gesicherten  Platz  in  der  Welt  und  im  neuen  Welbild  anwiesen. 

Das  kann  immer  nur  geschehen,  indem  das  Schwergewicht  der  Wertung  von  ך, 

I aussen  nach  innen  verlegt  wird, Wir  sehen  einen  äi^ltlichen  Vorgang  in  der  grie-j׳! 

chischen  Kulturwelt  .Jaiir hundertelang  hatte  der  Grieche  versucht , seine  Dämo— 

nenfurcht  und  seine  religiöse  Unruhe  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  er  sich* 

eine  Götterwelt  nach  seinen  eigenen  Massen  aufbaute, dass  er  sie  aad  den  Olymp  i| 

1 1 

iiinauf trug,  dass  er  alle  empfundenen  und  erdichteten  und  geborgten  Gottheiten  !j 

׳׳ 

dort  zu  einem  Pantheon  vereinte, von  dem  er  hoffte, Geborgenheit  urd  das  Gefühl  11♦ 
der  Sicherheit  und  einen  Sinn  für  sein  Leben  als  Gegenleistung  zu  empfangen.  P;׳ 
;9י*  on.£0  I Als  er  zu  der  Erkenntnis  kam, dass  er  von  diesen  Göttern, die  Geist  von  seinem 
fil&annw  I Geiste  waren, nichts  zu  erwarten  habe;  als  er  sich  von  seinen  Göttern  verlas- 
r'oatriÄii  I sen  fühlte, brach  seine  religiöse  Welt  zusammen.Er  musste  sich  eine  andere 
'j:r:>1319׳v  I flucht  suchen, denn  ohne  eine  Zuflucht  kann  der  Mensch  nicht  leben. Er  fand  sie  ' 

in  zwei  Extremen;  in  Mysterien  und  im  Jndividualismus;  im  Geheimnis  der 
Selbstidentifizierung  mit  einer  Gottheit  oder  einer  haturkraft,  (nebenbei  ge-  ;fl 
9I195׳;j;i  I sagt  unter  Vernachlässigung  aller  ethischen  Elemente;  und  in  der  Hinaushebung  m 
intliL־:  I der  isolierten  Persönliclikeit  über  den  kosmischen  Verband,  ln  dem  er  selbst  fi■; 

23 J snß*  I unweigerlich  steht. Es  war  der  Versuch  des  Wassertropfens, die  Gesetze  der 
<*oxi  E19L  I Welle  zu  bestimmen, von  dem  er  ein  winziger  Bestandxeil  ist,  || 

I ■^er  Weg  des  abendländischen  Menschen  liegt  ganz  auf  der  gleichen  Linie.  'j! 

Er  musste  sich  selber  neu  begründen. Aber  diese  Begründung  musste  genau  so  ;j^| 

absolut  sein  wie  die, die,  sein  religiöses  Y/eltbild  von  gestern  ilim  gegeben  ,ן 
l^iatte.Er  ging  ganz  logisch  dazu  über, seiner^xistenzform  von  heute  dasselbe 
absolute  Schwergewicht  zu  geben, das  in  der  gestrigen  Form  lag. Aber  die  gestri־,! 
ge  Form  war  vom  Medium  des  Glaubens  her  universal  gewesen. Die  heutige  Form  |v 
entsprach  der  Jsolierung  des  Einzelmenschen, das  heisst:  sie  bestand  in  der 
partikular  iS  tischen  Aufteilung  der  Menschheit  in  Nationen.  Der  Begriff  Mensch- 
heit, den  die  jüdische  Prophetie  noch  ganz  real  gedacht  hatte, wurd.e  ein  Ab-  ן, 

straktum.Die  Wirklichkeit  wurde  von  der  Nation  beherrscht .Der  Einzelne  war 

Bestandteil  dieser  Nation, mit  ihr  ig|g|^sch  sowohl  in  der  Existenz  wie  im  ן 
Wert. Die  Nation  als  solche  wird  also/mif  einem  Wertgefühl  aus  gestattete  1| 

Existenzform  des  europäischen  Menschen.Die  äusserliche,  organisatorische  Form,  :1 
der  Staat, konnte  dabei  nicht  minderen  Wertes  bleiben^Br  musste  natürlich  den  jjj 
gleichen  Weg  gehen. So  wurden  beide  zwangsläufig  absolut , beide  twangsläufig  :| 

Selbstzweck, und  damit  beide  zugleich  die  wertbetonte  Spl1äre,nLit  der  das  neue  I 
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Selbstwertung,  die 


i I 

totalitäre  Anspruch  auftauoht , ס ener  uralte  Jmperialismus, von  dem  wir  schon  ge- 
sprechen  haben, Oh  es  sich  um  die  Jdee  des  Bolschewismus, des  Nationalsozialis- 

musjdes  Fascismus,  der  Demokratie  handelt:  immer  wird  in  Weltbegriffen  gedacht.  |j|: 

* 

Ob  hinter  diesem  Denken  in  Weltbegriffen  der  Wille  nach  ideologischer  Durch-  :( 
dringung  oder  nach  Grewaltausübung  oder  nach  gesenäf tlichem  Monopol  steht, ist 


■3 

I 


im  Prinzip  gleich, Es  ist  ein  vielfach  schillernder  Totalitätsanspruch,  der  sich  jv, 
sozusagen  eine  dreidimensionale  Sicherheit  soiiafft .Nach  aussen  hin  trägt  er  ;[ 
seinen  Anspruch  in  Form  von  Wertsc^i^oolitik  und  Kriegen. Jm  Überirdischen  j 
nimmt  er  - und  zwar  jedes  Volk  für  sich  getrennt  - den  an  sieh  gemeinsamen  י‘* 

Mi 

lott  ali  Schutzpatron  für  seine  kriegerischen  Ambitionen  in  Anspruch  und  ! 

borgt  sich  zu  diesem  Zwecke  den  alten  hebräischen  Gott  der  Heerscharen  aus, 
(wobei  ihn  die  Verwechslung  zwischen  irdischen  Bataillonen  und  Divisionen  mit  j 
himmlichen  Heerscharen  nicht  weiter  beunruhigt;  .Und  nach  innen  hin  konsoli-  pi 

diert  er  sich  durch  eine  ve/6chärfte  Abgrenzung  gegen  den  Fremden  und  das  Fren>-  I 

»•  ' 

de,  gegen  das  also, was  seiner  Natur  nach  oder  seinem  Wesen  nach  angeblich ן, ן 

nicht  Träger  des  jeweiligen  Missionsgedankens  sein  kann.  ■ן^ 

Die  Reaktion  des  totalitären, des  imperialistischen  Anspruchs  ist  heute  " ; 
nicht  anders, als  sie  vor  zweitausend  Jaliren  und  im  Verlauf  dieser  zweitausend  ij 
Jähre  war:  sie  wendet  sich  gegen  den  •Anderen'  mit  allen  ihr  zur  Verfügung  |j 

stehenden  Mitteln. Ja  noch  mehr:  die  Existenz  des  •Anderen•  ist  eine  günstige  י.|| 
Voraussetzung  für  den  Vergleich,  der  selbstverständlich  immer  zugunsten  des  :1־ 
Vergleichenden  a׳׳usrällt.E8  gibt  eben  Völker,  die  ohne  Vergleichsobjekte  nicht  ^ 
existieren  können, Sie  haben  keinen  absoluten  Masstab  in  sich  selber, der  ihnen  i; 
Qjjfien  gelassenen  und  sicheren  Weg  verschreibt, Vielleicht  iiaben  die  abendlän— 
dischen  Völker  ihn  in  Wirklichkeit  nie  gehabt, weil  es  ihnen  nie  völlig  gelun- י1 ׳ 
gen  ist,  eine  Religion  zu  rezipieren,  die  sie  nicht  selbst  in  ihrem  eigenen  ‘ii 

Lebensraum  erzeugt  haben, Aber  wenn  sie  sie  einmal  gehabt  haben,  so  haben  sie  ^ 

sie  verloren  und  auf  gegeben  zugunsten  eines  materialistisch  unterbauten  Welt—  ■׳ 
bildes,das  nur  den  Anspruch  kennt,aber  nicht  die  Verpflichtung;  ein  Weltbild,  ^ 
in  dem  die  Parole  der  Selbständigkeit , des  Eigenwertes,  der  Jnteressen, der  jj^ 

•Freiheit•  die  allein  produktive  Parole  der  Einordnung, der  Gesinnung, der  Bin- 
dung  verdrängt  hat  .Vielleicht  - es  ist  eine  sehr  vage  Hoffnung  - steht  die  j'J 
abendländische  Menschheit  erst  jetzt, als  Folge  des  gegenwärtigen  Krieges, an  | 
der  äussersten  Schwelle  der  Erkenntnis, dass  es  vielleicht  doch  unzulänglich 
ist, die  Existenz  von  Gemeinschaften  ewig  auf  dem  egoistischen  Anspruch  auf- 
zubauen;  dass  vielleicht  doch  eine  zwingende  Notwendigkeit  besteht, das  Neben-  | 
einander  von  Vöעcern  und  Gemeinschaften  auf  eine  höhere  Ebene  der  Verantwor-  | 
tung  zu  heben. Aber, wie  gesagt:  die  Hoffnung  ist  noch  sehr  vage, und  vielleicht  | 

muss  die  Menschheit  erst  in  den  allertiefsten  Abgrund  der  Not  und  Verzweif-  | 
lun  hinunter  steigen, ehe  der  Wille  zur  Höhe  für  sie  zu  einem  wirklichen  Er-  | 


lebnis  wird. 


o^yueu-uan^zu  wie  dem  Begriff  י Glaube»  .Ueber  Religion 

lasst  sich  streiten, aber  wenn  die  ’Wissenschaft • feststellt, dass  es  verschie- 
dene  Menschenrassen  gibt, und  dass  unter  ihnen  der  Jude  die  tiefste  kulturelle 
sittliche  Stufe  einnimmt, so  liegt  da1־in  viel  überzeugende  Kraft. Das  ist  um 
so  mehr  der  i!יall,als  es  sich  hier  ja  garnioht  um  Wissenschaft  handelt, die  am 
sachlichen  und  objektiven  Ergebnis  interessiert  ist, sondern  um  eine  Pseudo- 
./is  sen  Schaft,  hinter  der  triebhafte  Kräfte  stehen;  um  eine  Beweisführung,  die  <?׳״׳ 
seelisches  Bedürfnis  zu  befriedigen  hat, Welcher  Art  dieses  Bedürfnis  ist, wird 
;dar,  wenn  wir  uns  einmal  die  verschiedene  Art  betrachten,  in  der  Völker  auf 
ilTTe  nationalen  Scliicksale  reagieren. 

Es  gibt  Völker, die  bei  allem, was  ihnen  geschieht, zunächst  einmal  den  Blick 
nach  innen  wenden  und  sich  fragen,ob  nicht  für  das  jeweilige  Geschehen  ein 
^rund  in  ihnen  selbst  zu  finden  seig<S0  reagieren  alle  Völker, deren  gesell— 
schaftliche  Grundlage  sehr  stabil  ist, sei  es, dass  diese  Grundlage  auf  Urbe— 
des  menschlichen  2usa10menlebens  beruht  — wie  in  China, wo  der  Begriff 
'Familie'  das  Zusa.׳׳mmenleben  für  Jahrtausende  getragen  hat  - ,sei  es, dass 
diese  Grundlage  au;^  Urprinzipien  des  Glaubens  beruht  - wie  im  Judentum, wo  der 
Begriff  Ethik  dieselbe  Punktion  erfüllt  hat.Da  der  Jude  als  erster  die  Jdee 
begriffen  hat, dass  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht  sei, hat  er  die  Ursache 
seines  Geschehens  zunächst  einmal  in  sich  selber, in  seinem  eigenen  und  feh- 
lerhaften  Verhalten  gesucht. Die  Prophetie  hat  diesem  Gedanken  seine  äusserste 
Sublimierung  gegeben, Der  Jude  hat  noch  in  seiner  Degeneration  von  heute  diese 
Tendenz  beibehalten  und  betätigt  sie  nicht  selten  in  einer  an  das  Lächerliche 
streifenden  Form  der  Obj ektivität, in  einem  gewissen  selbstmörderischen  Versuch 
immer  den  Anderen  in  seinen  Motiven  und  Handlungen  verstehen  zu  wollen. 

Es  gibt  andererseits  Völker, die  in  ihrer  Wertung  des  nationalen  Geschehens 
Ten  entgegengesetzten  Weg  gehen, Sie  kommen  gamicht  auf  den  Gedanken,iax3Exxi1E 

f 

lire  Selbstwertung  dadurch  anzutasten, dass  sie  eine  Schuld  bei  sich  selber  su- 
Chen. Dafür  fehlt  ihnen  vollkommen  das  Gegengewicht:  das  GedTülil  der  Verantv/ort- 
lichkeit .Wenn  ihnen  etwas  zustösst, beginnen  sie  sofort, die  Horizonte  abzusUU- 
Chen  und  nach  dem  Gegner, dem  Feind, der  bösen  Kraft, dem  Dämon  zu  suchen, der 
iimen  dieses  Schicksal  bereitet  hat. Hier  wird  eine  typische  Haltung  des  Hei- 
Tentums  sichtbar, eine  Variante  der  alten, nie  überwundenen  Dämonenfurcht, deren 
Tegenkomponente  die  religiöse  Unsicherheit  ist, Das  typische  Beispiel 


I 
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für  solches  Verhalten  ist  Deutschland. Jm  Prinzip  aber  gehören  alle  abendländi*  ; 
sehen  Völker  insofern  in  diese  Kategorie, als  sie  alle  die  Tendenz  haben, am 
Aufbau  eines  neuen  Mythos  tätig  zu  sein, der  diese  Verlagerung  der  Verantwor- 
tung  in  eine  Sphäre  ausserhalb  ihrer  selbst  ermöglicht .Dieser  neue  Mythos  ist 
der  von  der  geheimen  Weltherrschaft  der  Juden. 

Dass  die  sogenannten  ’Protokolle  der  Weisen  von  Zion’  eine  plumpe  und 
d'omme  Fälschung  sind,  jedem  erkennbar, der  überhaupt  erkennen  will, ־ ־  das  ist  | 
nicht  wichtig. Es  sind  schon  bedeutendere  Dokumente  in  der  3-eschichte  ge- 
fälscht  wotden  und  haben  mit  Erfolg  zur  Begründung  von  Rec±Lten  und  AnsprU- 
Chen  gedient. Und  es  ist  auch  nicht  wichtig, dass  in  keiner  historischen  Situa- 
tion  des  Judentums  jemals  irgend  eine  Form  der  Einheit  bestanden  hat, die 

r 

über  das  G-efühl  einer  nationalen  Zusammengehörigkeit  hinausging. Alles  das 
lässt  sich  leugnen,  genau  so  wie  sich  leugnen  lässt,  dass  die  Juden  niemals 
irgendwo  ausserhalb  ihres  eigenen  Landes  eine  auch  nur  politische  Einlieit  er- 
strebt  hätten, Da^um  ist  es  auch  ganz  uninteressant  und  überflüssig, hier  mit 
Gegenbeweisen  antret en  zu  wollen, weil  es  sich  hier  garnicht  um  reale  Tatbe- 
stände  handelt,  sondern  um  irreale:  um  die  künstliche  und  mechanische  Addition  || 
isolierter  Tatbestände, verbunden  mit  einer  von  vornherein  feststehenden  Be- 
reit Schaft , eine  vorweggenommene  Endbehauptung  zu  beweisen, Wir  haben  es  hier 
mit  nichts  anderem  zu  tun  als  der  getreuen  Repetition  der  alten  Mythenbildung 
der  Umv/elt  gegen  den  überall  verstreut  auf tauchenden  und  überall  optisch 
v/ahmelimbar  gebliebenen  Juden, Der  Mythos  ist  eine  Form  des  Glaubens  und  ן ; 

bedarf  als  solcher  nicht  des  Beweises  durch  Tatsachen. Er  stirbt  deswegen  | 

auch  nicht  am  Widerspruch  zwischen  Tatsache  und  Behauptung. Wer  von  •der  kapita|| 
listischen  Weltherrschaft  des  Juden  redet,  ist  durch  nichts  daran  ghindert,im 
Anschlus^s  daran  von-  einer  bolschewi-stischen  Weltherrschaft  des  Juden  zu  spre-j|״ 
Chen, Wer  von  der  Assimilations  sucht  des  Juden  an  die  Völker  seiner  Umgebung  ^ 
spricht, darf  getrost  im  nächsten  Satz  von  der  aktiven  Feindschaft  des  Juden 
gegen  alle  Nicht juden  sprechen, Hier  hilft  nicht  einmal  der  Hinweis  darauf, 
dass  diese  Weltherrschaftsidee  mit  besonderer  Vehemenz  überall  von  denjenigenFi 
Y0P־tp0־t©]1׳  wird, deren  ganzes  Sinnen  und  Trachten  — sei  es  mit  militärischen, 
’AFirtschaftlichen  oder  politischen  Mitteln  - auf  eben  solche  Weltherr scliaft 
gerichtet  ist. Mythos  bleibt  Mythos, und  als  solcher  eine  Tatsache, mit  der  wir 

uns  abzufinden  haben. 

Den  Ausbruch  dieses  Mythos  in  die  Wirklichkeit  haben  wir  in  unserer  Ge- 

genwart  erlebt. Nicht  alle  Völker  haben  sich  darauf  beschränkt, lediglich  ge- 

sellschaftliche  und  wirtscliaftliche  Folgen  daraus  zu  ziehen. Sie  haben  zum 

Teil  daraus  ein  Prinzip  für  ihr  eigenes  Leben  und  Verhalten  gemacht, eine 

Frage  der  Weltanschauung, die  sie  bereit  sind, mit  ihrem  Leben  und  ihrem  Blute 

:י  rw  r eit  und  aus  seinen 
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psychologischen  G-iiinden  die  ganze  Welt  in  Aufruhr  gebracht. Sie  haben  es  zu— 
wege  gebracht,  in  der  Kulturgeschichte  eine  Höhe  der  Barbarei  zu  erklim11en,die 
es  bislang  noch  nicht  gegeben  hat, Wir  bezahlen  im  Augenblick  für  die  lixlstenz 
dieses  Mythos  einen  Preis, dessen  genaue  Höhe  sich  erst  nach  dem  Kriege  wird 
feststellen  lassen, Dabei  wissen  wir, dass  mit  dieser  Zahlung  des  Preises  an 
sich  noch  gamichts  erreicht  ist, Das  Problem  wird  weiter  bestehen  bleiben, 
das  heisst t die  Spannungs-Differenz, die  sich  aus  der  Situation  des  Juden  in 
der  Welt  und  aus  der  Reaktion  der  Welt  ergibt. 

Nachdem  der  Hintergrund, der  Mythos, feststeht, wollen  wir  jetzt  das  Spiel 
auf  der  Bühne, die  Begegnung  zwischen  dem  Juden  und  dem  bewussten  oder  unbe- 
wussten  Träger  des  Antisemitismus  naher  in  Augenschein  nehmen.  - 


ti 


VIII. 


Babylonische  G־efangenschaft. 


Passen  wir  das  bisher  Gesagte  noch  einiaal  kurz  zusammen, um  die  histori- 
sehen  und  psychologischen  Hintergründe  der  gegenwärtigen  Situation  klar  her- 


it 

׳kJ 


auszustellen. Past  zweitausend  Jahre  lang  hat  der  Jude  ausserhalb  seines  legi- 
timen  Landes  unter  Völkern  gelebt, die  ihn  als  Fremde  betrachteten, die  auf  ihn 
das  Pr emdenrecht  anwandten  und  die  ihn  darüber  hinaus, von  ihrem  religiösen 
Weltbild  aus, zum  Träger  von  Mythen  und  zum  Opfer  der  Reaktionen  machten, die 
sich  aus  ihrer  eigenen  Mythenbildung  ergaben. Der  Jude  hat  also  Geschichte  le- 

ben  müssen, die  Andere  für  ilhn  bereilteten. 

Die’ eigene  geschichtliche  Sicherheit  des  Juden  hat  durch  die  Ueberdehnung  | 
der  Verbannung  und  die  Enttäuschungen  aus  dem  Scheitern  der  messianischen 
Hoffnungen  ihre  Kraft  und  ihren  Richtungssinn  verloren.Dauer, Gewölmung  und 
Oi'^acht  brachten  ihn  dazu,  eine  für  ihn  bis  dahin  nicht  eisi^fstierende  ge- 
schichtliche  Gegenwart  anzuefkennen,den  realen  Messianismus  in  die  Sphäre  des 
V/unders  hinaufzuheben  und  damit  zu  verflüchtigen, und  vom  Schwebezustand  der  ' 
Verbannung  zum  Dauerzustand  der  Zerstreuung  überzugehen. Damit  wächst  zugleich  ־ 
das  Bedürfnis, am  Leben  der  jeweiligen  Umwelt  Anteil  haben  zu  wollen, Dieser  ‘ 
Wille  wird  unterstützt  durch  zwei  kulturgeschichtliche  Abläufe:  durch  das 
Nachlassen  der  aktuellen  religiösen  Bindungen  in  Judemtum  einerseife  und  durch: 
die  geistige  Umorientierung  der  abendländischen  Völker  um  die  Wende  vom  18. 
zum  19.  Jahrhundert. Diese  beiden  Tendenzen  ermöglichen  eine  Annäherung, die 
sich  in  der  Form  von  Forderungen  und  allmählichem  Gewähren  abspielen  und  nach 
Ablauf  von  mehr  als  einem  halben  Jalirhundert  zu  der  Situation  führen, die  wir 
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^13  Emanzipation  bezeichnet  haben.Leide  Parteien  dieser  Emanzipationskämpfe  ' 

tragen  selbstverständlich  ihre  eigenen  Voraussetzungen  in  die  Annäherung  h in-  : 

ein, Dabei  verwandelt  sich  die  J’udäophobie  des  abendländischen  Menschen  in  eiiie•«( 

aus  vielen  Quellen  genährten  Antisemitismus, der  anstelle  der  Peligion  die 

xormung  des  anti  Jüdischen  Mythos  auf  sich  nimmt  und  fortführt  .Und  der  Jude ■?j 

macht  den  entscheidenden  Schritt  aus  dem  Verfall  einer  national  und  religiös  j;] 

i^efügten  Welt  in  eine  neue  babylonische  Gefangenschaft, die  in  Jedem  Sinne  |■ 

schlechtar  und  gefähi’licher  ist  als  die  liistorische, da  der  Jude  noch  an  den 

Wa^ssern  Babels  sass  und  weinte  und  an  Zion  dachte  und  sich  weigerte, das  Lied  ! 

;ottes  auf  fremder  Erde  zu  singen. Jm  inhaltlichen  Gegensatz  dieser  beiden  Ge-  1 

fangen  sc  haften  liegt  zugleich  unsere  Tragödie  des  Verfalls  und  des  nationalen  J, 
I.heder  ganges.  j׳ 

Diese  beiden  Gefangenschaften  sind  nur  insoweit  einander  gleich, als  in  ' 
beiden  iällen  der  Zwang  der  äusseren  Ver/iältnisse  den  A^^uf  enthalt  sort  des  Ju-  י 
den  bestimmt  .Aber  darüber  hinaus  gibt  es  nur  Gegensätzlichkeiten,  sowohl  ijn י ן!! 
Objektiven  wie  im  SubJ aktiven, die  alle  zum  Negativen  und  zum  Bösen  ausge-  1|^ 
^chlagen  sind.Jn  der  Gefangenschaft  von  damalw  wurde  der  Jude  durch  die  Hoff-  'jl 
nung  äufrecnt  erhalten,  dass  er  eines  Tages  in  das  Land,  das  ihm  unverlierbar  | 
gehört , zurückkehren  würde, Und  als  die  Zeit  dafür  gekommen  war, hatte  das  Volk  jj 
ie  freie  Wahl;  heimzukeliren  oder  mit  unvermindert^  Rechten  und  freier  Betä- 
tigung  des  Eigenlebens  in  Babylonien  zu  bleiben. Heute  gibt  es  eine  solche  Wahl 
nicht  melnr.Der  Jude  kann  nicht  mehr  frei  bestimmen, wohin  er  gehen  will. Seine  I 

Freizügigkeit  ist  fortschreitend  eingeengt  worden. Prüher  liess  sie  sich  noch  * 
von  Pall  zu  Pa/11  durch  das  •Sesam  öffne  dich•  des  Geldes  neu  schaff en, Heute  j 

ist  die  Welt  weggegeben. Schwerwiegende  •Bedenken'  aller  Art  - wirtschaftliche,  > 
politische, kulturelle, tecimische  - beschränken  die  für  den  Juden  verfügbaten  | 
•Lebensräume  auf  ein  Minimum.  Seine  historische  Heimat  ist  in  das  grosse  poli-  ]! 
tische  Jnteressenspiel  der  Welt  einbezogen  worden, Prühere, dem  Umfang  nach  be-  j! 
deutende  i^ume  sind  ilum  durch  die  einstweilen  letzte  Explosion  des  antijüdi- 
sehen  Mythos  entzogen  v/orden, Während  das  Päüchtlingsproblem  in  einem  sehr  be- 
scheidenen  Masse  hier  und  da  eine  Jnterimslösung  gefunden  hat, ist  es  von  allem  ; 

t י 

Anfang  an  zugleich  wieder  die  Quelle  neuer  Spannungen  geworden, Es  gibt 
sohlehchtliin  kein  Land  auf  der  Welt, in  dem  nicht  - ob  es  nun  Flüchtlinge  auf- 
genommen  oder  abgelehnt  hat  - spontan  die  Diskussion  darüber  eröffnet  wurde, 
ob  die  Aufnahme  ratsam  sei  oder  nicht,  gut  oder  schlecht,  zu  begrüssen  oder  zu 
bekämpfen, Es  konunt  dabei  nicht  immer  darauf  an, ob  die  Argumente  pro  und  contra 
sehr  stichhaltig  sind  oder  nicht. Nach  dem, was  im  vorigen  Kapitel  gesagt  wor- 
den  ist, kommt  es  lediglich  darauf  an, was  die  Diskutierenden  Jeweils  aus  der 
Nichtaufnahme  von  Juden  beweisen  wollen  und  - für  ihr  eigenes  Empfinden  - 
auch  schlüssig  bev/eisen.Die  babylonische  Gefangenschaft  des  Juden  ist  dadurch 
Verdoppelt  worden. Es  hat  sich  1942  wiederholt, v/as  sich  1492  abgespielt  hat: 


✓ 


dasfa  Schiffe  mit  i’likchtlingen  von  Küste  zu  Küste  fahren  und  vergeblich  zu  * 

landen  versuchen. Der  Begriff  der  Heimatlosigkeit  hat  seine  neue  Aktualität  *׳ 
bekommen. 

•i 

Es  wäre  vielleicht  genauei , zu  sagen, dass  die  Aktualität  lediglich  vergrö-  u 
bert  worden  ist, Objektiv  bestanden  hat  sie  immer, axber  ihre  psychologische  i|j 
Bcdeuoung  hat  sich  gewandelt . Solange  der  Jude  noch  sein  geschlossenes  Dasein  jl 
in  einer  Verbannung  führte, gab  es  eine  Heimatlosigkeit  im  eigentlichen  und  im  t 
subjektiven  Sinne  nicht. Die  Heimat  war  da, von  wo  man  ausgegangen  war. Es  gab  | 
nur  eine  Ortslosigkeit,  eine  ünstabilität  des  Aufenthaltes;  und  wann  immer  der 
Wechsel  des  Ortes  erzwungen  wurde, gab  sich  der  Jude  die  erschütternde  Erklä- 
rung  ab: •Um  unserer  Sünden  willen...' 

Die  Unstabilität  des  Ortes  begann  für  ihn  erst  zur  Heimatlosigkeit  zu 
;werden,  als  der  nicht  Jüdische  Mythos  des  Aiiasver  auf  den  Juden  zu  drücken  be— 
^,ann  und  sich  mit  der  nacrilajs senden  nationalen  Spannung  addierte. Da  erst  wur— 
de  aus  dem, was  uott  Jeweils  legitim  vollzog, etwas, das  der  Webenmensch  Jeweils 
zu  Unrecht  verhängte. Wir  haben  schon  gesagt, wie  dieser  Wille  zum  5'esthalten 
an  dem  einmal  gewonnenen  Wohnort  sich  zu  einem  echten  Heimatsgefühl  vertieftej 
.uid  dort  zum  Ausgang  Jenes  zuweilen  30  peinlich  übertriebenen 
Patriotismus  wurde. Aber  auch  die  gegenteilige  Erscheinung  musste  sich  zwangs- 
läufig  einstelleim:  die  absolute  Gleichgültigkeit  ,1  edem  Orte  gegenüber;  die 
ständige  Bereitschaft, heute  hier  und  morgen  dort  zu  wohnen, unstet  zu  sein, 
ohne  darin  mehr  zu  sehen  als  einen  zulässigen  oder  lukrativen  Ortswechsel; 
international  zu  werden  in  Jenem  flachen  Sinne, der  mit  Vakabeln  wie  Weltbür- 

Ik 

gertum, Freizügigkeit  des  Jndividuums,  internationale  Kultur  usw.  um  sich  wirft,  J 
.ind  dabei  die  fundamentale  Wurzellosigkeit  an  Jedem  Orte  der  Welt  nur  ober-  U 

. V 

flächlich  verdeckt  ,Aber  kein  Baum  reisst  sich  selber  von  seinen  WurzeDn  los,  ן 
Es  ist  mindestens  ein  Wind  da, der  ihn  entwurzelt, 

Jn  der  babylonischen  Gefangenscliaft  von  damals  siedelten  sich  die  Juden  ־ 
in  dicht  geschlossenen  Gemeinschaften  an, Sie  schufen  unter  sich  ein  getreues 
Abbild  Jener  gesellschaftlichen  AtmospMre,in  der  sie  noch  gestern  in  der  Hei- 
nat  gelebt  hat ten. Erst  von  diesem  gesicherten  Rückhalt  aus, der  ihre  kulturel-  : 
le  Assimilation  unter  den  Vlkern  wirksam  verhindern  konnte,  traten  sie  mit  de2 
Umwelt  in  vielfache  Beziehungen. Jn  der  europäischen  Verbannung  war  die  dicht 
geschlossene  Gemeinschaft  eine  Folge  des  auf  sie  ausgeübten  Druckes, und  sie 
diente  nicht  dazu, mit  der  Umwelt  in  vielfache  Beziehungen  zu  treten, sondern  fJ 
sie  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren, das  zudem  noch  mit  einem  bösartigen  Wertur-  || 
teil  belastet  v/ar.Als  die  Emanzipation  die  %re  dieser  auf  den  Ort  beschränk-  I 
ten  Zwangsgemeinschaft  öffnete, wurde  der  Wohnraum  nur  scheinbar  freigegeben.  ■ 
Jn  Wirklichkeit  blieb  er  immer  bezweifelt, Das  führte  dazu, dass  der  Jude, der  I 
schon  längere  Zeit. in  einem  Lande  sass, immer  bereit  war, seinen  Lebensraum  ge-  ;1 
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gen  denjenigen  Juden  zu  verteidigen, der  erst  später  kam. Denn  jeder  weitere 
Zuwachs  von  'Fremden*  erzeugte  sofort  eine  Reaktion  der  Umgebung, deren  Ten-  : 
denz  ganz  klar  auch  gegen  den  'eingebürgerten  Fremden'  gerichtet  war, Er  beganr  , 
daher, sich  gegen  den  Zuwanderer  abzugrenzen, und  zv/ar  meistens  von  jenen  zivi- 

וף 

lisatorischen  Voraussetzungen  her, die  er  sich  selbst  bei  seinem  Aufenthalt 
im  jeweiligen  Wohnlande  erworben  hatte:  von  der  Sprache  und  der  allgemeinen  ׳j 

Lebensführung  her  und  den  Aeusserlichkeiten  von  Sitten  und  Gebräuchen. Die  , 

Annahme  dieser  Formen  hatte/S  es  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  ge-  ( 
macht, seine  optische  Sichtbarkeit  zu  verringern  und  jenes  unauffällige  Juden-  . 
tum  zu  schaffen, das  in  einer  Umgebung  nötig  war, die  ihr  stilles  oder  lautes  || 
Bedauern  über  die  Gewährung  der  Emanzipation  nie  ganz  aufgegeben  hat.'Unauf-  : 

• • ־U  * ' 

fällig*  sein  wurde  für  viele  Kreise  eine  Lebensparole  in  sich. 

Mit  dem  Kommen  von  Zuwaiiderern,  die  sich  inzwischen  an  ein  anderes  Umwelt-  ( 
milieu  assimiliert  hatten,  wurde  die  Optik  wieder  verschärft  ,Dagegen  wehrten 
sie  sich  mit  einem  instinktiven  Selbsterhaltungstrieb, Sie  neigten  nicht  nur 
dazu, die  Gemeinschaft  mit  den  neuen  Zuwanderen  zu  leugnen, sondern  auch  ihre  ,ן■, 
Rechte  in  den  Gemeinden  und  iiiren  Körperschaften  und  Institutionen  zu  kürzen  ן ■ ן 
und  zu  bekämpf  en.  Währ  end  sie  so  auf  der  einen  Seite  aus  der  verschiedenen  ! 
zivilisatorischen  Stufe, die  ihnen  die  Umwelt  gewälrrt  hatte, den  Unterschied  • 
zwischen  Ostjuden  und  Westjuden  zu  stehenden  Begriffen  machten, betonten  und  I 
vertieften  sie  einen  historischen  Vorgang:  das  Aus einanderfallen  des  Juden- 
turns  in  regionale  Gruppen  mit  verschiedenen  Inhalten,  Interessen  und  Lebensfor*; 
men. Niemals  ist  das  Zerbrechen  eines  einmal  einheitlichen  Volkstums  krasser  , 
in  die  Erscheinung  getreten  als  in  dieser  Nomenklatur. Das  kann  nur  der  nch- 
tig  werten, der  an  den  Kämpfen  um  die  Gleichberechtigung, an  dem  wahij■‘ 

haften  Emanzipationskampf  des  östlichen  Juden  gegen  den  westlichen  Juden  in 

den  Ländern  Mitteleuropas  teilgenommen  hat. 

Aber  dabei  blieb  es  nicht. Die  stille  Fanik,die  *der  in  einem  Lande  einge- 

sessene  Jude  vor  seiner  eigenen  *Optik*  hatte, führte  ihn  dazu,auch  im  eige- 
nen  Umkreis  einen  scharfen  unterschied  zu  machen  zwischen  denjenigen  Juden,  |j 
die  diese  Optik  vertuschten, die  sich  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  *unauf-  7■ 
fällig’  machten,und  jenen,die  nach  ihrer  Ansicht  ein  genügendes  Mass  von  Un- 
auffälligkeit  und  Unsichtbarkeit  nicht  auf brachten. Es  war  ihnen  vielleicht  ^ 
aus  der  langen  Erfahrung  her  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, dass  es  für 
die  Wertung  von  äusseren  Lebensformen  verschiedene  Liasstäbe  gibt.  Wenn  - um  . 
ein  primitives  Beispiel  zu  wählen  - ein  Italiener  oder  ein  Spanier  gestiku-  j 
liert  so  ist  es  eben  ein  Italiener  oder  ein  Spanier  in  der  temperamentvollen  | 
Ei״enlrt  seines  Ausdrucks. Wenn  es  aber  ein  Jude  tut,  so  ist  es  ein  peinliches  I 
Ghirakteristikum  seines  Wesens  und  fordert  ohne  weixeres  zu  Urteilen  und  I 

Vergleichen  heraus.  | 
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Nun  ist  ja  gewiss  die  Aimahme  der  äusseren  Lebensformen  einer  Majorität 
durch  die  in  ihr  lebenden  Minoritäten  ein  einfacher  und  natürlicher  soziolo-  , 
gischer  Vorgang, Aber  solche  formen  sind  imgrunde  genommen  mehr  als  Exerzier—  I 
Regeln  des  äusseren  Verhaltens , Sie  sind  Sache  der  Tradition, der  Erziehung,  ; 
der  nationalen  hewolmheit , und  als  solche  im  entscheidenden  Sinne  Ausdruck  des  J 
jeweiligen  nationalen  Temp  er  aments.  Wenn  eine  Kompagnie  Soldaten  im  Parade—  'i 

schritt  Binhergeht , so  kann  ich  mir  sehr  wohl  vorstellen,  dass  ein  Teil  der  ׳ 

Soldaten  diesen  Ritus  mit  fast  religiöser  Ernsthaftigkeit  vollzieht , während  i 

ז 

ein  anderer  Teil,  der  nicht  minder  sciineidig  einhergeht , sich  der  immanenten ן ׳ 
Lächerlichkeit  dieses  Rituals  klar  bev/usst  ist, Eine  Form  des  äusseren  Ver— 
haltens  ist  nur  dann  natürlich,  wenn  sie  der  adäquate  A-usdruck  der  inneren  j! 
Haltung  ist, Sonst  ist  sie  eine  Nachahmung, die  immer  mit  dem  Gewicht  der  Un- 
Sicherheit  und  dem  Drang  nach  sklavischer  Jm;Uitation  belastet  ist. 

Dabisi  muss  natürlich  klar  sein, dass  es  sich  bei  allen  diesen  Erwägungen 
nicht  um  das  Veriialten  dieses  und  jenes  Individuums  handelt,  (das  ist  auch  ’ 

bei  anderen  Völkern  unterschiedlich  genug  j , sondern  um  das  generelle  und  durch 
schnittliche  Verhalten  der  Gruppe. Nun  liegt  mir  nichts  ferner  als  die  Bereit-  | 
Schaft, mich  in  die  Nachbarschaft  jener  Behauptung  zu  begeben, die  dau  Juden 
ein  'charakteristisches'  Benehmen  zuweist, das  sich  mit  dem  seiner  jeweiligen  | 
Umwelt  nicht  in  Uebereinstimmung  bringen  liesse.Ein  schwäbischer  oder  ost- 
friesischer  Bauer  ist  von  einem  schwäbischen  oder  ostfriesischen  Dorf juden 
schwer  in  seinem  allgemeinen  Verhalten  zu  unterscheiden,  es  sei  denn, man  stel- 
le  bei  einem,  längeren  Gespräch  die  unvermeidliche  Tatsache  fest, dass  der  Jude 
eben  doch  zumindest  eine  andere  intellektuelle  Vergangenheit  hat. Aber  da, wo 
die  Lebenskreise  nicht  - wie  in  Dörfeim  und  Kleinstädten  - sehr  eng  in  ein- 
ander  greifen  und  die  klimatische  und  atmosphärische  Assimilation  demnach 
sehr  gross  ist;  in  jenen  grossen  Bezirken  der  Städte, wo  sich  die  Kreise  sehr 
viel  weniger  schneiden  und  vielfach  überliaupt  nicht  mit  einander  in  Kontakt 
kommen  : da  kommt  die  Lebensform  des  Juden  über  eine  imitierte  Form  in  keiner  [ 
״eise  hinaus. Hier  besteht  das  Problem  nur  im  Umfang  der  Imitation, aber  nicht 
in  der  Aufrichtung  oder  auch  nur  Beibeiialtung  eigener,  mit  Jnhalt  versehener 

und  originaler  Lebensformen.  ־ 

Denn  der  Jude, der  in  den  Prozess  der  Emanzipation  hineinging, hatte  jeden-  , 
falls  in  Westeuropa  nur  noch  traditionelle  religiöse  Formen. Jrgend  welche  ei- 
genen  und  selbständigen, auf  einem  Volksleben  beruhenden  Lebensformen  besass 
er  nicht  mehr. Das  Ghetto  hatte  aus  der  erzwungenen  Nähe  der  Ilenschen  zu  ein- 
ander  sehr  subtile  Rechtsbegriffe  geschaffen, mit  denen  jeder  im  Besitz  seines 
'auses, seines  Stockwerks, seiner  Wohnhöhle  geschützt  v/ar.Aber  die  Lebensform 
selbst  musste  naturgemäss  unter  dem  leiden, worunter  imgrunde  jede  Foim  auf  die 
rauer  zerbricht:  an  der  erzwungenen  Aufhebung  jeder  räumlichen  Distanz 


% 


'\Ienschen, die  zu  dicht  neben  einander  wohnen  müssen, verlieren  jenes  soziale  ,;} 
Augenmaes, das  füi  ein  Zusammenleben  eine  unerlässliche  Voraussetzung  ist, Sie 
sind  immer  bereit, die  private  Sphäre  des  Nebenmenschen  anzutasten  oder  nicht  I! 
zu  respektieren. Das  ursprüngliche  Gefühl  der  schützenden  Nähe  degeneriert  bei  ; 
ihnen  allzu  leicht  zu  einem  Gefühl  der  Distanzlosifekeit. Diese  Distanzlosig-  , 
keit  wird  auch  nicht  dadurch  korrigiert, dass  ein  anderes  Vorbild  sich  ihnen  ־ 
auf  zwingt,  oder  dass  das  Leben  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Lebensformen  in  I; 

ihnen  das  Bedürfnis  zur  Naohahmung  weckt. Denn  in  fast  hundert  Prozent  aller  ‘י 

mie  existiert  eine  solche  Gemeinsciiaft  mit  anderen  Lebensformen  überhaupt 
nicht. Eine  Einfügung  des  Juden  in  die  י Gesellschaft  י der  abendländischen  Län-  | 
der  hat  .nie  stattgefunden.  Hi  er  und  da  haben  sie  sich  an  den  !{ändern  gestreift.;׳^ 
Jn  einer  Reihe  von  individuellen  Pällen  ist  es  zu  oberflächlichen  Berührungen 
gekommen, Jm  übrigen  ist  diejenige  Abgrenzung, die  in  jeder  Volksgemeinschaft  j 
an  sich  schon  besteht,  (Lord  X wird  sich  nicht  ohne  zwingenden  Grund  mit  dem  - 
^xrub  enar  b eit  er  Y an  einen  Tisch  setzen) , in  ihrer  Gesamtheit  und  Totalität  in 
die  Beziehung  zum  Juden  hin  ein  genommen  worden,  (Lord  X und  der  Grubenarbeiter  ן 

Y werden  sich  nicht  ohne  zwingenden  Grun.d  mit  dem  Juden  Z an  einen  Tisch  .1|| 

setzen;.  Ein  irgendwie  gearteter  Ausgleich  der  gesellschaftlichen  Ponnen  | 

findet  also  überhaupt  nicht  statt,  i 

Das  wäre  an  sich  nur  ein  subjektives  Unglück, nämlich  für  diejenigen  Juden,! 
die  insgeheim  oder  offen  darunter  leiden, dass  man  sie  in  gewissen  gesell-  . 

schaftlichen  Kreisen  nicht  akzeptiert. Vielleicht  würden  diese  *Unglücklichen*  | 
ein  wenig  in  ihrem  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  A/׳ndere  befriedigt  werden,  j 

wenn  es  unter  den  Juden  irgend  etwas  gäbe,  das  in  seiner  Struktur  und  ir  sei-  1 

! 

nem  Jnhalt  dem  gleich  käme, was  man  bei  normalen  Völkern  *Gesellschaft'  und 
*gesellschaftliches  Leben*  nennt, Das  gibt  es  höchstens  bei  jüdischen  Giuppen,  ^ 
die  sehr  lange  an  einem  Orte  sitzen  und  dabei  von  ihrer  Umgebung  scharf  ge-  ! 
schieden  sind, wie- z.B.  bei  den  Juden  des  Yemen, Aber  der  «^ude  der  abendländi- 
sehen  Länder  lebt  in  einem  latenten  Zustand  der  Gesellschaf tslosigkeit.Joh  ’ 
habe ‘überall  in  Europa  jüdische  Häuser  gefunden,in  denen  es  menschlich  und 
geistig  und  atmosphärisch  überaus  angenehm  zu  verweilen  war, Aber  es  gibt  kei- 
ne  Addition  dieser  Häuser  und  dieser  Atmosphären, und  das  so  gerühmte  jüdische  'f 
Pami  lienleben,  (das  mitten  in  einem  tiefen  Verfall  begriffen  ist  ;,ist  kein  Er- 
Satz  für  die  Tatsache, dass  es  eine  *jüdische  Gesellschaft*  mit  eigenem  Cha- 
rakt er,  eigenen  Ausdrucksformen  und  eigener  Atmosphäre  nicht  mehr  gibt, Es  gab 
bis  vor  kurzem  im  Osten  Europas  unter  den  jetzt  vernichteten  Massen  der  Juden 
nooh  so  etwas  wie  ein  mit  eigenen  Lebensformen  versehenes  Volksleben, Auch  das 
scheint  jetzt  vorbei  zu  sein. Man  lebt  eben  nicht  ungestraft  2 000  Jahre  unter 
anormalen  * gesellschaftliohen*  Bedingungen.Nach  dem  Tempo  zu  urteilen,  in  dem 
sich  hier  in  Palästina  die  ersten  schwalchen  Anfänge  einer  gesellschaftlichen 
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aenen,wird  ea  selbst  hier, wo  wir  nach  niemand 
•och  ein  Jahrhundert  dauern, ehe  wir  diese  Last 
eit  abgestreift  haben. 

1 an  einer  eigenen  Lebensform, von  der  aus  man 
gegnen  kann,  führt  überall^da  zu  einer  gesellst 
r einzelne  Jude  oder  die  Jüdische  G-ruppe  ihre 
urch  keine  Zugehörigkeit  zu  seinem  eigenen  Vo' 
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herheit  noch  erhöht  und  sie  mit  einer  seltsamen  Jnkonseq.uenz  beschwert,  ^ 

as  die  gesellschaftliche  Seite  angeht:  es  bedürft^eines  Erachtens  nur  1 
eines  geringen  historischen  Training  und  ein  wenig  vergleichender  Kulturge-  | 
schichte, um  für  jlden  Juden,der  sich  nicht  absichtlich  blind  stellt, eine  Tat- j: 
Sache  sichtbar  zu  machen:  dass  die  Emanzipation  keine  gesellschaftliche  Re-  | 
zeption  mit  sich  gebracht  hat.Jch  zweifle  durchaus  nicht  an  dem  guten  mensch- j, 
liehen  Willen  oder  der  zuweilen  religiös  betonten  Bereitschaft  von  Nichtjuden,! 
sich  mit  dem  Juden  auf  der  Basis  des  freundschaftlichen  oder  interessierten  | 
Verkehre  zu  treffen. Jeh  bestreite  auch  nicht  die  Möglichkeit  vieler  Einzel-  *il 
fälle, in  denen  das  Nu r-Men schliche  eine  Ebene  der  gegenseitigen  Gleichberech* 
tigung  hereteilt .Aber  die  Erfahrung  der  letzten  hundert  Jahre  widerlegt  mit  ^ 
absoluter  Schlüssigkeit  die  Vorstellung, dass  sich  die  abendländischen  Völker 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Völker, als  Nationen, als  gebundene  Gruppen  jemals  von  ; 
dem  tausendjährigen  Eremdheitsgefühl  gegenüber  dem  Juden  befreien  könnten, Sie  j 
konnten  es  so  wenig, wie  sie  unter  einher  haben  verhindern  können, ihr  Fremd- 
heitsgeftihle  - mit  den  nötigen  Jdeologien  versehen  - zum  triebhaften  Unter-  ,1 
grund  all  ihrer  barbarischen  Kriege  zu  machen. Die  Erde  ist  noch  kein  Para-  |־ 
dies  und  wird  es  vor  ihrem  Untergange  auch  nicht  werden. 

löset  sich  so  bei  einiger  Erkenntnis  und  einigem  Selbstbewusstsein  das 
Problem  der  mangelnden  gseellschaftlichen  Rezeption  ad  acta  legen, werden  die 
Beziehungen  doch  schwieriger  und  weniger  einfach  zu  erledigen  bei  der  Frage 
der  kulturellen  Beziehung. Hier  ist  die  Kompliziertheit  auf  beide  Seiten  ver- 
teilt, wenn  auch  ungleichmässig.Die  abendländische  Welt  hatte  für  die  Emanzi- 
pation  des  Juden  eine  conditio  sine  qua  non  gestellt, die  an  sich  ganz  über- 
flüssig  war, da  sie  auch  von  selber  eingetreten  wäre:  die  zivilisatorische  und 
kulturelle  Angleichung  des  Juden  an  die  Umgebung.Nun, die  Dinge  der  Zi’Vilisa- 
tion  - so  unterschiedlich  sie  auch  in  den  einzelnen  Ländern  sind  - liegen  so  1 
sehr  auf  der  Oberfläche  und  sind  zumeist  mit  den  Annehmlichlceiten  des  Lebens 
so  weitgehend  identisch, dass  es  eine  Kleinigkeit  ist, sie  zu  übernehmen  und  ^ 

I 

sich  zu  eigen  zu  machen, Dennoch  bleibt  auch  hier  eine  immanente  Schwierigkeit  f 
bestehen.Es  gibt  auch  unter  normalen  Völkern  kein  einheitliches  zivilisatori- 
sches  Niveau. Niemand  erwartet, dass  die  Reinmachefrau  A sich  auf  demselben  zi- ״ י( 
vilisatorischen  Standard  bewege  wie  die  Bankiersgattin  B.  Man  tst  logisch 
genug,  hier  zu  diff erenzieren.Aber  dem  Juden  gegenüber  wird  nicht  differen- 
ziert, sondern  generalisiert .Man  ist  nicht  mehr  logisch, sondern  mit  unausrott-  | 
barem  Ressentiment  behaftet .Wenn  der  kleine  Ladenbesitzer  Jaalcob  nicht  das-  | 
selbe  ziFi^isatorische  Niveau  aufweist  wie  der  Webereibesitzer  William, (dessen  | 
Waare  er  verkauft), so  beweist  das, dass  Jaakob  zu  einem  Volire  mit  niederem  zi-  1 

vilisatorischen  Standard  gehört  und  nicht, dass  er  nur  ein  kleiner  Ladenbesit-  I 
Zer  ist . Gegenbeweise  gibt  es  hier  - wie  bei  allen  gleichartigen  Einstfellungen  | 
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nicht. Und  die  Sache  würde  nicht  mehr  als  ein  Achselzucken  verdienen, wem  sie; 
nicht  ein  Glied  in  der  Kette  des  antijüdischen  Mythos  darstellte, J enes  Mythos, ! 
um  dessen  willen  Millionen  Jaden  vernichtet  wurden  und  vernichtet  werden.  ! 

Uie  Dinge  liegen  - auch  ohne  diese  letzte  Konsequenz  - noch  komplizier-  jj^ 
ter  bei  der  Frage  der  kulturellen  An/zlelchung.Bi  r auf  die  osteuropäischen  ,i 

Länder, in  denen  eine  grosse  Anzahl  der  <Juden  die  Jiddische  Sprache  als  ihre  'י 
Umgangssprache  und  sogar  als  ihre  Literatursprache  beibehalten  haben, haben  ! 
alle  Juden  der  7/elt  die  Sprache  ihres  Wolinlandes  angenommen. Die  Art  und  die 
j.iefe,in  der  sie  es  getan  haben,  sprechen  für  einen  entschlossenen  Willen  zur  >|| 
kulturellen  Assimilation, Sie  sind  zum  Teil  zu  hervorrragenden  Vertretern  : 

ihrer  ö^eweiligen  Umweltsprache  geworden  und  haben  darüber  hinaus  produktive 
Bedeutung  erlangt . (,Die  deutsche  *Germanistik'  zum  Beispiel  hatte  unter  Juden 
sehr  beachtliche  Vertreter!)  Auf  der  anderen  Seite  haben  die  gleichen  Gründe, 
die  wir  oben  für  die  * Jnternationalität*  des  Juden  verantwortlich  machten,  I 
einen  Typus  erzeugt, der  mit  levantinischer  Behendigkeit  und  Teilnahmslosig- 
keit  Jede  Sprache  spricht, die  für  seinen  Jeweiligen  Aufenthalt  und  sein  Je-  fj 
weiliges  Fortkommen  gerade  nötig  ist. Selbst  bis  nach  Palästina, wo  die  eigene 
hebräische  Sprache  wieder  selir  hörbar  zu  atmen  beginnt, ist  dieser  kulturlose  | 

I 

Sprachlevantinismus  gedrungen  und  hat  sich  nie  unangenehmer  breit  gemacht  als  ■ 
in  dieser  Zeit  des  Krieges  und  der  dadurch  bedingten  geschäftlichen  Konjunk-  ' 
tur.  f 

Aber  schliesslich  befinden  sich  nicht  alle  Juden  dauernd  auf  intematio-  | 
naler  V/anderschaft,  sondern  die  überwältigende  Mehrheit  dieses  Volkes  - oft  l 

zum  lebhaften  Bedauern  der  Anderen  - haftet  zähe  an  dem  Boden,  den  sie  einer  f 

'onwilligen  Welt  abgerungen  haben. Und  sie  haftet  noch  weit  zäher  an  der  Kultur,  f, 
von  der  man  ihr  sagte, dass  sie  sie  annehmen  müsse, wenn  anders  sie  nioht  im 
Ghetto  und  in  der  Rechtlosigkeit  verbleiben  wollen. Man  hätte  diese  Bedingung 
jarnicht  erst  zu  stellen  brauchen. Sie  wurde  automatisch  und  zwangsläufig  er- 
füllt  in  dem  Augenblick,  in  dem  das  Nachlassen  der  internen  Bindungen  über- 
haupt  den  Weg  für  die  Beschäftigung  mit  weltlichen  Dingen  der  Kultur  freigab  | 
and  die  Beschränkungen  der  äusseren  Freiheit  wegfielen. Es  ist  hier  durchaus 
nicht  meine  Absicht, herauszuheben  oder  auch  nur  andeuten  zu  v/011en,dass  der 
Jude  am  Kulturleben  seiner  Länder  einen  schöpferischen  Anteil  genommen  Iiat; 
denn  wir  haben  erlebt  und  wir  erleben  immer  wieder,  dass  seine  Teilnahme  an 
der  Kultur  Anderer  nicht  unbezweifelt  ist  und  mehr  als  einmal  als  illegitim 
abgelehnt  wu27de.Was  sich  im  Deutschland  dieser  Gegenwart  zugetragen  hat, ist  Ja 
nur  der  negative  Extremfall  dessen, was  sich  überall  erkennen  lässt:  dass  näm- 
lieh  die  Kultur  wieder  ein  selbständiger  Falctor  für  die  Erzeugung  von  Ressen- 
timent  wird. Und  Ressentiment  schafft  sich  seine  Bedürfnisse  selber  und  ad  hoc. 

Es  kann  dem  Juden  vorwerf en, dass  er  sich  der  nationalen  Kultur  nicht  genug 


aaslief  ere,  und  es  kann  ihm  vorwerfen,  er  dränge  sich  darin  vor  und  beziehe  ^ 

geistige  Positionen, die  ihm  nicht  zukämen, Ler  Ausglied erungs-Komplex  ist  auf 
dem  Gebiete  der  Kultur  nicht  geringer  als  auf  anderen  Gebieten, Wir  wollen  !1 

nicht  mit  ihm  rechten, denn  wir׳  haben  es  hier  ja  nicht  so  sehr  mit  ihm  als  mit  I 
dem  Juden  und  seinem  kulturellen  Willen  zu  tun,  I 

An  diesem  seinem  kulturellen  Willen  ist  nicht  zu  zweifeln, Er  hat  überall 
eine  wahre  Leidenschaft  für  die  Kultur  seiner  umweit  entv/ickelt ,Ob  er  sich 
seines  geistigen  Ursprungs  noch  bewusst  blieb  oder  ihn  tief  in  seiner  Seele 
verdrängte:  er  hat  sich  mit  einer  Ausschliesslichkeit  ausgeliefert  und  hinge- 
geben, die  ihn  für  die  Gemeinschaft  seines  Ursprungs  in  sehr  vielen  Fällen  zu 
einem  Verlustposten  machte, Wenn  er  an  die  Kultur  seiner  Umwelt  heranging, dann 
v/ar  das  für  ihn  eben  seine  Kultur, in  der  er  sich  betätigte;  es  war  sein  see- 
lisches  Element, und  sein  Sprechen  darin  war  an  sein  Volk  gerichtet, das  er  be- 
reichem  wollte, das- heisst;  das  jeweilige  Volk, unter  dem  er  lebte, Wenn  er 
Stimmen  der  Anderen  hörte, die  das  nicht  zugeben  wollten,  sail  er  darin  nur  Neid 
,md  Scheelsucht ,Er  war  inbeirrbar  in  seinem  Willen, mit  seinen  produktiven 
Fähigkeiten  dem  Vfohnlande  und  nur  iim  zu  dienen, Wir  haben  bereits  von  seiner 
Bereitschaft  gesprochen, alle  seine  Leistungen  als  nationale  Leistungen  seiner 
Umwelt  gelten  zu  lassen  und  sie  von  einer  Addition  mit  den  kulturellen  Mög— 
lichkeiten  jeines  Ursprungsvolkes  möglichst  f emzuhalten.Aber  wir  haben  noch 
nicht  von  der  seelischen  Rückwirkung  gesprochen, die  diese  Teilnahme  als  Jude 

an  der  Kultur  der  Welt  für  ihn  mit  sich  brachte. 

Um  diese  seelische  Rückwirkung  zu  verstehen, müssen  wir  ebenfalls  auf  die 
Geschichte  zurückgreifen,um  von  ihr  aus  eine  Parallele  zu  gewinnen, und  zwar 
auf  den  Ausgangspunkt  jener  spanischen  Periode, von  der  bereits  gesprochen  war- 
de.Und  an/I  diesem  Ausgang  wieder  interessiert  uns  ein  spezieller  Ausschnitt: 
die  innere  Situation  desjenigen  Juden, der  mit  dem  grossen  geistigen  und  see- 
lisohen  Vorbehalt  dem  Märtyrertum  ausgewichen  und  die  Taufe  auf  sich  genommen 
hat  .Man  stelle  sich  einmal  den  durchschnittlichen  Typus  eines  solchen  Marra- 
nen  des  15, Jh,  vor. Er  selber, der  bislang  im  Rahmen  eines  traditionellen  Ja- 
dentums  gelebt  hat, wird  für  sich  selber  kaum  die  Dinge  vergessen, die  er  ein- 
Lml  gelernt  hat. Sie  sind  in  ihm  verankert  .Aber  an  der  lebendigen  Betätigung 
ist  er  verhindert. Die  Ausübung  alles  dessen,was  Form  des  Lebens  und  Ritual  der 
Religion  ist, ist  unter  dem  Druck  der  neuen  christlichen  Atmosphäre  entweder 

unmöglich  oder  mit  Lebensgefahr  verbunden.Die  Kinder  dieses  Mannes  ^rden  di^ 
FormL  und  Feste,die  doch  eine  typische  Zäsur  des  jüdischen  Lebens  darstellen, 

kaum  noch  lernen.Wenn  sie  sie  kennen  lemen,müssen  sie  heimlich  geübt  werden 
und  sind  mit  Gefahr  und  Angst  belastet.Man  mag  diesen  Kindern  auch  noch  die- 
ses  und  jenes  an  jüdischem  Wissen  heimlich  beibringen;  aber  ihre  eigentliche 
״eistige  Erziehung  erhahten  sie  von  jetzt  an  aus  der  ümwelt,aus  ihren  Kirchen, 
die  sie  besuchen  müssen,damit  ihre  Gläubigkeit  nicht  bezweifelt  .vird,und  aus 
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ihren  Schulen, die  sie  erst  recht  besuchen  müssen, um  nicht  den  Argwolrm  einer  [j 
heimlichen  jüdischen  Erziehung  auf  sich  zu  laden. Und  dieser  Prozess  bleibt  || 
nicht  auf  edne  Generation  beschränkt, Er  setzt  sich  in  die  Geschlechter  fort,  | 
Und  er  vertieft  sich  dadurch, dass  eines  Tages  in  diesem  Lande  keine  ungetauf- 
ten  Juden  mehr  vorhanden  sind,  die  ihnen  durch  heimliche  Belehrung  das  jüdi- 
sehe  Wissen  und  das  jüdische  Bewusstsein  aufrecht  erhalten  können. 

Und  so  ergibt  es  sich, dass  diese  mai-ranischen  Juden  auf  ein  immer  primiti- 
veres, immer  ungreifbareres  und  gestaltloseres  Judentum  zurückgeworfen  werden, 
Jhr  Judentum  zieht  sich  aus  seiner  kealität  zurück  in  die  Halbwirklichkeit 
einer  rom^tischen  Erinnerung,  in  eine  Gefühlswelt,  die  sich  an  nichts  als  un- 
deutliche^״׳un4cG^staltete  Erinnerungen  anklaiiimert.Und  über  diese  seelische  Tie 
fenschicht  breitet  sich  unweigerlich  eine  inrnier  schwerer  werdende  Schicht  von 
Material, das  aus  dem  erzwungenen  Leben  mit  der  Aussenwelt  kommt. Vorstellun- 
gen  und  Begriffe,  die  Äie  im  ttahmen  inhres  Judentums  nie  gekannt  haben, werden 
ihnen  vertraut, gehen  in  ihr  Lenken  ein, werden  Bestandteil  ihres  Alltags,!^- 
rer  Sprache  und  ihres  Erlebens. Ueber  ihr  verdämmertes  seelisches  Weltbild  la 
gert  sich  ein  anderes, intellektuelle?, das  aus  der  Teilnahme  an  der  V/elt  stammt 
Geistige  und  religiöse  ,Vorstellungen  und  Begriffe  bestimmen  ihre  bewusste 
V/elt, während  ihre  unbewusste  Welt  in  ganz  anderen  Sphären  träumt. Das  Bev/usst 
sein, das  Wesen, die  Seele  dieser  Menschen  werden  gespalten. Sie  verlieren  ihre 
Einheit  und  Einheitlichkeit. Das  ist  es, was  das  Wesen  jedes  Marranentums  aus- 
macht»  mit  einem  gespaltenen  Bewusstsein  in  der  Welt  stehen;  zwei  verschiede 
ne  Welten  in  sich  bergen,und  in  keiner  ganz  zu  Hause  zu  sein. 

יד-  Das  ist  - mit  dem  zeitlichen  Unterschied  und  den  Lebensbedingungen  einer 
Epoche  - genau  der  gleiche  Tatbestand, den  wir  heute  wieder  finden, 
wenn  ׳.der  Jude  unter  den  abendländischen  Völkern  sich  der  Kultur  seiner  Um- 
weit  verschreibt  und  auslief ert . Seine  Beziehung  zur  Welt  ist  nicht  selbstver 
ständlich.  Er  ist  gezwungen,  sie  vor  den  Anderen  ausdrücklich  zu  motivieren 
and  zu  fixieren. Das  ist  an  sich  a׳  chon  ein  anormaler  Zustand. Aber  darüber  hin- 
aus  kommt  ihm  die  Doppelgleisigkeit  in  den  Weg, mit  der  er  unvermeidllch  le— 
ben  muss, ob  er  selber  es  will  oder  ob  die  Änderen  ihn  jeweils  daran  erinnern.  [ 
Jn  vielen  Pallen  ist  ein  solcher  Jude  sich  seines  Urgrundes  noch  bev/usst.Aber  1 
las  mindeste, was  er  dann  tut,  ist,  sich  selber  und  den  Anderen  zu  beweisen, dass  'י 
er  trotz  dieses  Urgrundes  durchaus  imstande  sei, am  geistigen, gesellschaft- 

liehen, politischen  und  bürgerlichen  Leben  seiner  Umwelt  teilzunehmen. Zuwei-  j 
len  bestreitet  er, dass  er  anders  sei  als  die  Axnderen. Zuweilen  gibt  er  es  zu, 
aber  er  sagt, dieses  Anderssein  sei  unschädlich  und  müsse  das  Zusammenleben 

und  Zusammenwirken  nicht  beiühren.So  oder  30  muss  er  die  Existenz  und  das 
-Vesen  seines  Urgrandes  vor  der  Welt  motivieren  und  rech t fertigen. Er  trägt  sein 

Judentum  nicht  mehr  als  eine  Selbstverständlichkeit , sondern  als  etwas  zu  Be- 

weis  end  es.  Und  diesen  Beweis  bringt  er  in  mancherlei  Pomen.und  auf  dem  Wege 
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solcher  Beweise  wird  das! was  einmal  G-esaTntbesitz  der  G-eme Inschaft  war:  das 
Judentum  selber,  zu  einer  privaten  An.g;elefienheit  des  Beweis  enden.  Er  legt  es 
sich  zurecht, wie  er  es  für  seine  Zwecke  braucht, Er  vermindert  es  oder  inter— 
pretiert  es  oder  verschiebt  es  auf  das  G-eleise  der  Unschädlichkeit  oder  der 
Zweckmässigkeit, Und  eben  so  oft  leidet  er  darunter, Aber  er  leidet  darunter 
nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Jude,  sondern  in  der  Eigenschaft  eines, der  dar- 
an  gellindert  ist,  zugleich  auch  Nicht-Jude  zu  sein. 

Bas  ist  die  moderne  Variante  des  alten  Marranentums, die  Doppel schichtig- 
keit  der  Persönlichkeit, die  Bewusstseins  Spaltung, die  zu  einem  besonderen 
Schicksal  führt, Es  ist  die  psychologische  Situation  des  jüdischen  Menschen, 
der  am  Beben  der  europäischen  Völker  teilhaben  wollte. Auch  er  bat  in  einer 
Situation  gelebt, in  der  sein  Judentum  wenig  mehr  war  als  ein  vom  Gefühl  ge- 
tragener  Brinnerungsbestand.Es  mag  sein, dass  sein  allgemeines  jüdisches  Wis- 
sen  grösser  war  als  das  des  Marranen  von  ehemals, Aber  dafür  war  er  fast  noch 
ausschliesslicher  als  der  Marrane  in  das  geistige  Gefüge  der  Welt  und  seiner 
jeweiligen  Umwelt  hineingegangen, Er  hat  nicht  nur  ihre  äusseren  Formen  akzep- 
tiert,  sondern  auch  ihre  Denkrichtung, Und  er  hat  aus  diesem  gleichen  Denken 
her, das  er  in  sein  Herz  und  seine  Seele  aufgenommen  hat, immer  wieder  •jene 
Antwort  hören  müssen, die  ihn  ablehnt  und  ihn  in  seinem  kulturellen  Bemühen 
Zu  Tode  verurteilt ,Denn  dieses  Denken, das  Denken  Europas, ist  trotz  seines  re- 
ligiösen  Bestandes  das  Erbe  der  antiken  griechischen  und  römischen  Welt  ge- 
blieben, Wo  immer  es  ausbrioht , enthüllt  es  im  Grunde  seiner  Seele  ein  tiefes 
Heidentum, das  die  religiösen  Jmpulse  durch  Zivilisation  und  Vemunftmaximen 
ersetzt, Und  solange  diese  Europäer  die  Welt  durch  Vernunft  retten  wollen, wird 
(jj[g  Unvernunft,  die  aus  den  ungebändigten  Jnstinkten  kommt,  immer  stärker  sein. 
Und  sie  werden  das  Böse  tun,  das  sie  nicht  tun  wollen, Und  das  Gute,  das  sie  tun 
wollen, werden  sie  nicht  tun,Und  das  erste  Opfer, das  hier  fällt,  ist  immer  noch 

der  Jude  gewesen. 

Wenn  schon  dem  Juden, der  sich  seines  Untergrundes  bewusst  geblieben  ist, 
dieses  Schicksal  nicht  erspart  bleibt, wie  sollte  es  an  dem  vorüber gehen, der 
Untergrund  aus  seinem  Bewusstsein  nach  Kräften  ausgeschaltet  hat?  Es 
gibt  einen  Typus, der  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Völker  besonders  erfreut  und 
der  deswegen  besonders  stark  mit  Scheinwerfern  beleuchtet  wird:  der  Vorkämp- 
fer  und  Jnterpret  der  sogenannten  sozialen  Revolution;  der  ehemalige  Jude, 
der  seine  ganze  geistige  und  seelische  Existenz  der  Lehre  des  Judenhassers 
und  Halbjuden  Karl  Marx  verschrieben  hat;  der  Sozialist  ,Kommunist,  Bolschev/ik, 
der  in  seinem  Hass  gegen  das  Kapital  genau  3C  ein  Repräsentant  des  •interna- 
tionalen  Judentums’  ist, wie  sein  striktes  Gegenteil  in  seinem  hass  gegen  den 

Sozialisten, Kommunisten, Bolschewiken  ebenfalls  ein  Repräsentant  des  Jnter- 

nationalen  Judentums  ist, Wenn  man  sich  nicht  der  Jrrenhausidee  verschreibt, 
der  Jude  sei  unter  allen  Umständen  entschlossen, die  ganze  Welt  (einschliess- 


ז 


102 


lieh  sich  selber)  zu  vernichten,  ganz  gleich, mit  welchen  Mitteln  und.  mit  v;el- 
chen  Systemen,  dann  muss  man  auf  den  argwöhnischen  Gedanken  kommen,  dass  mög- 
licherweise  an  dieser  gefälligen  Definition  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.Jch 
lehne  es  nach  wie  vor  ab, Don  Quixote  gegen  Mythen  des  Europäers  zu  spielen. 
Aber  der  Ursplning  dieses  geniianten  Typus  liegt  zu  nahe, um  übersehen  zu  v/er- 
den, Es  ist  der  alte , unausrottbare  Drang  des  jüdischen  Menschen  nach  der  Ge- 
rechtigkeit  in  der  Welt, (Möge  es  selbst  Europa  nicht  gelingen, ihn  auszurot- 
tenl)  Es  ist  die  uralte  jüdische  Erbschaft, die  grösste  geistige  und  morali- 
sehe  Erbschaft, die  es  überhaupt  auf  der  Welt  gibt, Sie  ist  hier  von  ihrem  Ur- 
sprung  losgeslöst, aus  ihrem  uralten  idealistischen  Weltbild  herausgenommen 
worden  und  - in  das  Gewebe  einer  täglich  sich  selbst  widerlegenden  materia- 
listischen  Weltauffassung  verwirkt  - über  die  ganze  Welt  geworfen, Man  mag  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Wirksamkeit  dieser  neuen  Weltordner  noch  so 
reserviert  gegenüber  stehen, man  mag  ihr  materialistisches  V/eltbild  noch  so 
heftig  ablehnen, man  mag  ihnen  noch  so  sehr  vorwerf en, dass  sie  nur  eine  Ge- 
wait  gegen  die  andere  stellen, (ich  persönlich  tue  alles  drei), aber  in  ihrem 
Ausgangspunlct,  in  ihrer  Grundhaltung  des  Willens  zur  Gerechtigkeit  für  alle 
sind  sie  weit  /wertvoller  als  alle  ihre  Gegner  zusammen  genommen. 

Aber  wir  müssen  hier  noch  einer  weiteren  psychologischen  Spür  nachgehen, 
einer  weiteren  Deformierung, die  dem  Juden  aus  seinem  unerledigten  Zusammenle 
benjmit  der  Welt  geschehen  ist, Was  hat  es  mit  jenem  י internationalen'  Juden 
auf  sich, der  sich  aus  dem  Verband  seines  Volkes  loslöst  und  als  seinen  Le- 
bensraum  die  'Welt'  oder  die  'Kultur'  oder  die  'soziale  Gerechtigkeit'  oder 
das  'Proletariat  aller  Länder*  bezeicimet?  Jn  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  er 
sagen, dass  er  die  engen  nationalen  Grenzen  des  Judentums  und  alle  nationalen 
Grenzen  überhaupt  gesprengt  habe!  dass  für  ihn  keine  Nationen  mehr  existier- 
ten;  dass  es  höhere  und  weitere  Begriffe  als  die  der  Na/tion  gäbe. 

Was  die  letztere  Behauptung  angeht, hat  er  zweifellos  Recht, Was  die  ande- 
ren  Behauptungen  angeht, wird  man  nicht  olme  weiteres  berechtigt  sein, die  sub 
jektive  Wahrheit  seiner  Behauptung  zu  be  zweifeln.  Aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  liegt  die  Wahrheit, liegt  der  psychologische  Untergrund  auf  einer  ganz 

anderen  Ebene, 

Es  gibt  natürlich  imter  allen  Völkern  Menschen, die  sich  in  ihrer  geisti- 
gen  oder  seelischen  Haltung  als  übernational  bezeichnen, entweder  weil  es  in 
der  Linie  ihres  Berufes  liegt  - wie  bei  Geistlichen  - oder  weil  sie  einem 
Jdeal  dienen, das  in  ihrer  Konzeption  allen  Nationen  gemeinsam  ist;  der  Kunst 
11J02»  Philo  Sophie , der  Wissenschaft,  Aber  alle  diese  Menschen  wurzeln  doch  tief 
in  dem  Volkstum, aus  dem  sie  hervorgegangen  sind. Von  dort  haben  sie  die  Kraft 
ge  schöpft,  mit  der  sie  wirken.  Zuweilen  haben  sie  sie  nach  den  Massen  ihrer 
geistigen  Gewalt  sublimiert,  so  dass  sie  - wie  Toscanini  oder  Thomas  Mann  - von 


״lOWT-lA 


105 


dem  zeitlich  geistigen  Habitus  ihres  Ursprungsvolkes  sehr  verschieden  er— 
scheinen, Aber  in  keinem  Falle  haben  sie  es  nötig,  sich  ausdrücklich  von  ihrem 
Volke  loszusagen,  sich  ausdrücklich  abzulösen  und  es  für  den  weiteren  Weg  ih 
res  Lebens  ausdrücklich  als  quantity  nef:£jj(^ble  zu  betrachten,  geschweige  denn 
es  zu  bekämpfen  oder  zu  verachten. Das  wäre  überflüssig  und  anormal  zugleich. 

Beim  Juden  liegt  es  anders, und  zwar  nicht, weil  es  so  in  unserem  Charakter 
läge,l^fwie  oft  wird  uns  mit  gewolmter  Logik  neben  der  Jntemationalität  zu- 
gleich  das  Gegenteil  des  nationalen  Chauvinismus  vor  ge  wo  rf  en !),  sondern  weil 
die  Anormalität  unserer  Sitaation  in  der  Welt  nicht  ohne  psychologische  Wir 
kungen  bleiben  kann.  Es  ist  nicht  jedem  gegeben, sich  mit  der  Tatsache  abzufin 
den, dass  wir  seit  zweitausend  Jahren  immer  von  irgend  jemandem  und  von  irgend 
wo  und  mit  irgendwelchen  Motiven  beobachtet  und  beurteilt  und  gewertet  wer- 
den.Jch  gebe  zu;  die  Majorität  der  Juden  hat  sich  derartig  daran  gewöhnt, 
dass  sie  es  schon  nicht  mehr  zur  Kenntnis  nimmt;  so  wie  man  sich  daran  ge- 
wohnt,  in  einem  Hause  zu  wohnen, neben  dem  Eisenbahnen  einherfahren.IÄan  ge- 
wöhnt  sich  an  das  Donnern. Man  fühlt  sich  nur  unangenehm  gestört, wenn  irgend 
ein  falirplanmässiger  Zug  eines  Tages  nicht  zur  gewohnten  Zeit  über  die  Schie 
nen  donnert, Aber  es  gibt  eine  Minderheit, die  sich  nicht  gewöhnt, Jhre  Nerven 
sind  schon  zu  sein:  belastet. Sie  werden  gereizt, wenn  der  Zug  donnert, und  erst 
recht, werm  er  nicht  donnert. 

Unter  dieser  Minderheit  gibt  es  Abstufungen  verschiedener  Grade  und  ver 
schied ener  seelischer  Belastung. Da  ist  zunächst  jener  Jude, der  seiner  Umwelt 
gegenüber  sein  Judentum  nach  Kräften  vertuschen  möchte, weil  er  sich  seines 
Judentums  schämt, und  doch  nicht  den  Mut  hat,  es  offiziell  zu  verlassen.  (Er  ibst 
übrigens  die  Gegenkomponente  jenes  Juden,  der  von  Zeit  zu  Zeit  stolz  erklärt 
dass  er  ein  Jude  sei,  und  der  beim  besten  Willen  nicht  das  geringste  auf  zu- 
weisen  hat, was  man  als  jüdischen  Wert  bezeichnen  und  worauf  er  stolz  sein 
könnte;  es  sei  denn  die  Tatsache, dass  er  noch  nicht  zu  einem  anderen  Glauben 
übergetreten  ist;.  Dieser  verschämte  Jude  ist  auch  ein  psychologisches  Ergeh 
nis  des  Lebens  in  der  Fremde;  des  Gefühls,  eigentlich  nirgends  zuhause  zu  sein 
Jn  den  Räumen  seines  Judentums  fühlt  er  sich  nicht  mehr  heimisch, weil  er  dort 
nichts  mehr  wirklich  erlebt;  und  aus  den  Räumen  der  Umwelt  fürchtet  er  ver 
jagt  oder  gamicht  erst  darin  *auf genommen  zu  werden,  wenn  er  als  Jude  erkenn- 
bar  wird. Darum  schielt  er  innerlich. Er  ist  unsicher  und  nervös  und  jeder 
Aeusserung  gegenüber, die  möglicherweise  jüdische  Dinge  berühren  könnte, von 
einer  besonderen  Reizbarkeit. Er  hat  dauernd  mit  einem  rEnderwertigkeitsgefühl 
zu  kämpfen, das  er  selten  besiegt, das  er  zuweilen  mit  materiellen  Erfolgen 
überdeckt, und  das  er  nicht  selten  in  jener  Art  übersteigert , in  der  Minder- 
wertigkeitskomplexe  nun  einmal  übersteigert  zu  werden  pflegen:  durch  ein  über 
triebenes  Selbstbewusstsein  mit  allen  gesellschaftlichen, geistigen  und  psy- 
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ohologischen  iJ'olgerijdie  3ie  in  sich  birgt.Es  ist  nicht  Zufall, dass  sich  hei 
den  Juden  der  europäischen  Länder  eine  vermehrte  Disposition  zu  seelischen  Er— 
krankungen,  zu  Neurosen  und  Psychosen  eingestellt  hat. Wie  oft  werden  ihre  Öko» 
nomische,  i^e  gesellschaftliche,  ihre  geistige  Existenz  von  jenen  unsicheren 
und  unherechenharen  Zufälligkeiten  in  Abhängigkeit  gebracht, die  sich  indirekt 
aus  seinem  Judesein  und  direkt  aus  der  Reaktion  der  Umwelt  auf  dieses  Jude- 
sein  ergeben!  Wer  das  Mass  der  Abhängigkeit  von  solcher  Umwelt  nicht  dadurch 
neutralisieren  kann,  dass  er  es  als  Tatsache  in  seine  jüdische  Existenz  von 
vornherein  einbezieht , oder  wer  es  nicht  dadurch  kompensieren  kann,  dass  er  in 
der  Zugehörigkeit  zum  Judentum  genügenden  seelischen  Rückhalt  findet:  der 
kann  den  psychologischen  Belastungen  solcher  Unsicherheiten  und  solcher  Span- 
nungen  nicht  immer  ausweichen. 

Aber  es  gibt  Fälle,  in  denen  dennoch  ein  Ausv/eichen  stattfindet , ein  radika- 
les  Ausbrechen  aus  Bindungen, die  überlastet  worden  sind, Es  gibt  Fälle, in  de- 
nen  die  seelische  Widerstandskraft  des  Juden  zerbricht. Er  verliert  die  Be- 
reit  Schaft,  immer  das  Ziel  von  Spannungen,  Belastungen  und  V/ertungen  zu  sein, Er 
vermag  nicht  einzus eh en, warum  gerade  er  mit  solchen  Belastungen  durch  das  Le- 
ben  laufen  soll. Er  ist  es  bis  zum  Ueberdruss  satt,  ein  Schicksal  zu  tragen, das 
er  - als  Jndividuum,  als  einzelner  Mensch  - sich  nicht  ausgesucht  hat, und  das 
ihn  nicht  erhebt,  sondern  zu  Boden  drückt, Es  mag  sein, dass  er  sogar  einmal  um 
seine  innere  Existenz  als  Jude  gekämpft  hat, Dann  ist  er  daran  müde  geworden,  - 
Er  hat  den  grossen  Wellen  gegenüber, die  täglich  über  seinem  Kopfe  zusammen- 
schlagen, die  hände  sinken  lassen. Er  ist  von  der  schmalen  Landzunge, auf  der  er 
noch  stand, abgesprungen  und  hat  sich  den  Wellen  anvertraut. Es  mag  aber  auch 
sein, dass  er  nie  um  sein  Judesein  gekämpft  hat, dass  aus  diesem  Bezirk  nichts 
mehr  auf  *ilm  eindrang, was  ihn  zu  einem  wirklichen  Erleben  zwang. Dann  begreift 
er  um  so  weniger  die  Notwendigkeit,  sich  von  der  Welt  als  Jude  angreifen  zu 
lassen, Dann  ist  er  um  so  mehr  bereit, den  Standort  zu  verlassen, auf  den  sich 
die  Blicke  der  Welt  richten. So  oder  so  lehnt  er  es  ab,  ewiges  Schicksal  auf 
sich  zu  laden, Er  geht  aus  dem  Judentum  heraus  und  sucht  sich  seinen  Platz 
irgendwo  ln  der  Welt, irgendwo  in  einem  anderen  Vo^ce,oder  irgendwo  über  den 

7ölkern, 

- Aber  die  Spur  geht  noch  weiter. Nicht  immer  bedeutet  dieses  Weggehen  aus 
dem  Bezirk  des  Judentums  lediglich  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  zwei 
3ezirken.Es  gibt  Fälle  - und  sie  sind  gamicht  selten  - in  denen  der  Bezirk 
von  gestern  nicht  einfach  ausgelöscht  werden  kanin  Das  Geschehen, das  ihn  dort 
überfallen  hat, geht  mit  ihm  in  den  anderen, in  den  neuen  Bezirk  seines  Lebens 
ninein.Er  übetträgt  alles  das, was  er  geduldet  hat, auf  den  Bezirk, in  dem  und 
üun  dessen  willen  er  es  geduldet  hat. Er  gibt  den  Hass  der  Welt  zurück  auf  den 
Bezirk, in  dem  er  diesen  Hass  trug. Er  hasst  in  dem  Bezirk  von  gestern  dasjenige 
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was  man  jj\  .ihm  hasste, als  er  noch  drüben  stand. Er  braucht  diesen  Hass  gegen ז ף 
das  (restem  aus  seeliachen  Gründen:  um  vor  sich  selber  motivieren  zu  können,  ' 
dass  er  zu  vollem  Recht  einen  hassenswerten  Bezirk  verlassen  habe. Aus  die-  ' 
3er  Haltung  kommen  die  grossen  Juden^sser,die  einmal  Juden  waren  oder  denen 
die  Umwelt  ihre  jüdische  Abkunft  nicht  vergessen  hat. Und  sie  sind  besonders 
grosse  Hasser  da, wo  der  Angriff  auf  ihr  Judentum  aus  jenem  Bezirk  kam, der  im- 
mer  der  grösste  Angreifer  v/ar:  der  Bezirk  des  Glaubens, und  wo  sie  dem  Angriff  f 
dieses  Glaubens  nachgegeben  haben  und  Renegaten  wurden. Um  diesen  jüdischen 
Renegaten  zu  bezeichnen,  sei  mir  erlaubt, mich  selber  zu  zitieren,  (aus:  The 

|1 

Messiah  of  Jsmir):  Jn  jedem  Renegaten  liegt  ein  unerledigter  Rest  von  Bezie-  n 
hungen  zu  dem  alten  Glauben, ein  unerledigtes  und  unerlöstes  Stück  Liebe  zu  | 
einem  Ursprung, der  nicht  zuende  gelebt  ist, weil  er  sich  versagt  oder  well  man  h 

י p 

sich  ihm  versagt  hat. Aus  solchen  Rudimenten  des  Verstossenseins  kommt  die 
Haltung  des  stillen  Hasses. Ein  Renegat  ist  nur  fortgegangen  von  seinem  Gottes  י 
Hie  ist  er  endgültig  entlassen. Aus  dem  Gedanken  an  solche  schicksalhafte  Bin-  [!! 
dung  zuckt  ihm  ständig  die  Hand,  um  zu  einem  Schlage  auszuholen:  Haltung  der  ' 
Hotv/ehr.  i 

So  ist  also  in  dieser  babylonischen  Gefangenschaft  von  heute  alles  in  das 
genaue  Gegenteil  verkehrt, was  jene  historische  Gefangenschaft  aufwies. >tatt  h 
geschlossener  Wohnprovinzen  liaben  wir  weit  zerstreute  und  vielfach  sich  ver- 
schiebende  und  bestrittene  und  entzogene  Wohnbezirke, Statt  der  gesellschaftli-  1| 
Chen  und  kulturellen  Einheit  haben  wir  die  Auflösung  eigener  gesellschaftli- 
Cher  Formen  und  die  kulturelle  Assimilation  aller  Grade. Statt  des  geschlosse- 
nen  Volkstums  haben  wir  eine  Reihe  regionaler  Judentümer  mit  verschiedenen 
Denkinhalten  und  Jnteressen. Statt  des  sicheren  Bewusstseins, dass  v/ir  unser 
eigenes  Volkstum  aufrecht  erhalten  und  fortsetzen  und  in  Bereitschaft  halten  |‘; 
-niissen  für  die  Stunde  der  Rückkehr, haben  wir  die  Unsicherheit  der  Haltung  V 

gegenüber  der  Umwelt  erworben.  Statt  der  Berufung,  die  wir  einmal  in  uns  fühl- 
ten,  spüren  wir  den  Mythos, den  Andere  für  uns  gedacht  haben. Es  gibt  kein  Volk 
auf  der  Welt, das  so  schwer  belastet  wäre, wie  das  unsrige.Wenn  es  nicht  hundert  || 
Gründe  gäbe, sich  mit  der  Totalität  seiner  Existenz  als  Jude  zu  bekennen, so  : 

wären  das  Mass  dieser  Belastung  und  der  V/ille  zu  gerechtem  Ausgleich  Grund  ] 

I 

genug,  sich  zu  ihm  zu  bekennen.  ן 

Der  wohlwollende  Leser  mag  sagen  - vielleicht  mit  einem  tröstlichen  Unter-  | 

ton  - dass  wir  ja  immeriiin  noch  die  Religion  hätten;  und  einige  geklärte 
mögen  sagen, dass  wir  ja  auch  den  Zionismus  mit  seinem  nationalen  Aufbau  hät- 
ten. Da  wir  nun  schon  einmal  dabei  sind, vor  der  Welt  auszusprechen, was  wir 
eigentlich  sind  und  wer  wir  eigentlich  sind,  so  muss  über  beides  noch  gespro- 
Chen  werden. Wir  wollen  das  gesondert  im  folgenden  Kapitel  tun.  - ■ 
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Um  bei  dem  heiklen  Thema  Religion  von  allem  Anfang  an  Missverständnisse 
aus  zu.  schli  essen,  und  um  andererseits  das;ö  Verstäjidnis  für  unsere  spezielle 
Sil^tion  in  der  Welt  vorzubereiten, EiUssen  einige  Voraussetzungen  geklärt  wer- 
den, Zunächst  einmal:  hier  wird  nicht  Theologie  getrieben, Hier  wird  von  Reli- 
gion  als  einer  fundamentalen  Erscheinung  im  seelischen  und  geistigen  Leben 
eines  jeden  Vollces  gesprochen, Harum  wird  hier  auch  alles  andere  beabsichtigt 
als  eine  Hiskussion  mit  Theologen,  sei  es  mit  denen  von  hüben  oder  von  drüben»־ 

Und  sodann:  man  kann  im  Bezirk  des  Judentums  nicht  so  einfach  von  Reli- 
gion  sprechen, wie  man  es  für  die  europäische  Welt  kann,Bie  jüdische  Religion 
ist  keine  europäische  xteligion.Es  gibt  in  der  hebräischen  Sprache  noch  nicht 
einmal  ein  Y/ort  für  das, was  man  in  Europa  als  ’Religion'  bezeicimet ,Man  hat  | 
sich  später  mit  der  Entwicklung  der  philosophischen  Schulung  und  unter  dem 
Einfluss  der  geistigen  Auseinandersetzung  mit  der  Umgebung  einige  Hülfsbe- 
griffe  geschaffen.. Das  ist  alles, Aber  dieser  Mangel  an  einem  eigenen  Worte  ist 
nicht  zufällig. Jm  Judentum  ist  die  ’Religion'  imgrunde  genommen  nichts  ande- 
res  als  die  Gesamtheit  aller  Alvtionen  des  Einzelnen  und  des  Volkes, die  Tota- 
lität  all  seiner  Handlungen  und  Reai:tionen  im  privaten  wie  im  öffentlichen 
Leben. Das  Verlialten  ist  Religion, und  sein  Urgrund  ist  der  grosse  Gehorsam 
gegen  Gott, 

Wir  haben  im  Laufe  der  Jal^hunderte  diese  reine  Konzeption, die  in  der  Leh 
re  der  Propheten  ihren  höchsten  Ausdruck  gefunden  hat, nicht  aufrecht  eriialten  jfe 
können. Wir  haben  diese  Art  der  Religion  eingebettet  in  kultische  Handlungen, 
in  eine  Summe  von  Zeremonien, die  zum  Teil  religiös  sublimierte  Volksbräuche 
waren,  zum  Teil  priesterliche  Vorschriften,  und  zum  Teil  die  Uebernalmie  von 
lailtischen  Aktionen,  die  wir  von  den  Kanaanäern  gelernt  hatten,  (und  die  von 
den  Propheten  immer  wieder  als  uniiistorisch  bestritten  wurden). Als  wir  dann 
in  der  ersten  babylonischen  Gefangenschaft  aassen, haben  wir  angefangen, diesen 1 ־ 
kultischen  Bestand  auszubauen, weil  er  die  wirksamste  und  sichtbarste  Ersatz- 
form  für  das  bisherige  Volksleben  war,  für  das  bisherige  normale  Leben  und  Ver- 
halten  in  der  Gemeinschaf t. Und  als  wir  dann  in  die  grosse  Verbannung  hinaus- 
gingen, haben  wir  diese  Eormen  mit  einer  auf  den  Sinai  zurückgefülu־ten  Tradi- 
tion  gestützt  und  ihnen  eine  sehr  bedeutende  Funktion  zugewiesen:  die  Unifor- 
raität  des  Juden  überall  in  der  Y/elt  herzustellen. Das  Volk  musste  notwendig 
uniform  bleiben, wenn  jeder  Jude  irgendwo  in  der  Welt  bei  jeder  Gelegenheit  und 
zu  jeder  Zeit  dasselbe  tun  oder  sagen  oder  vollziehen  musste. Diese  Uniform!-  | 

tät  hielt  das  Volk  als  eine  Einheit  am  Leben.  I 

Aber  das  Leben,  in  dem  wir  diese  gleihhen  Riten  vollzogen, war  kejn  freies  | 
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IX. 

Religion  und  Volkstum. 


wurae  es  immer  menr  ein  T1m>das  heisst:  die  Befolgung  der  615  Vorschriften, 
(248  Grelaote  und  365  Verbote)  ,die  entweder  in  der  liiora  standen  oder  von  der 
rabbinisohen  Tradition  daraus  abgeleitet  wurden, Jahrhundertelang  hatte  sich 
die  lintwicklung  im  wesentlichen  auf  dieser  Linie  bewegt:  die  Gebote  und  Ver- 
bote  zu  halten, und  ausserdem  noch  eine  Menge  örtlich  verschiedener  Bräuche, 
vermehrt  um  gewisse  Rudimente  des  Aberg^laubens, die  man  hier  und  dort  auf  dem 
historischen  Wege  aufgelesen  hatte. Es  trat  also  hier  eine  Verschiebung  des 
Schwergewichts  vom  Verhalten  auf  das  Tun  ein.Jch  will  hier  garnicht  die  Frage 
untersuchen, wie  weit  zwischen  ihnen  eine  überhaupt  aufrecht  erhal- 

ten  werden  kann, Entscheidend  ist  nur  eines:  je  länger  das  Volksleben  unfrei 
war,das  heisst, Je  länger  es  rings  eingeklammert  war  von  Bedingungen, die  Ande- 
re  uns  setzten, von  einer  Atmosphäre,  die  wir  nicht  selbst  bestimmen  konnten, 
desto  schwächer  wird  auch  jenes  lebendige, pulsende  Eigenleben, aus  dem  nun  ein- 
mal  Religion  unweigerlich  entspringt.  Lie  jüdische  Religion  ist  eine  Religion 
des  diesseitigen  Lebens, Sie  ist  von  dieser  Welt.  Sie  will  den  Menschen  ^ 
seinem  Leben  erfassen  und  gestalten, Sie  hat  demnach  einen  einzigen  natürlichen 
Raum:  das  freie  und  von  ihm  selbst  bestimmte  Leben  dieses  Menschen, und  zwar 
dieses  Menschen  zugleich  als  Jndividuum  und  als  Bestandteil  seiner  eigenen 
nationalen  Gemeinschaft. Die  Grundideen  des  Judentums  haben  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes  übernationale, allmenschliche  Geltung, Das  ist  die  eine  Seite  des 
Problems, Aber  wer  sich  nicht  selbst  aus  dem  historischen  ziusa.meni1ang  heraus- 
reisst,kann  nicht  an  der  Tatsache  vorübersehen, dass  diese  Religion, um  mit  der 
biblischen  Terminologie  zu  sprechen, 'dem  Volke  Jsrael  gegeben'  wurde. Von  der 
Theorie  her  gesehen  ist  das  jüdische  Volk  immer  noch  der  Träger  der  jüdisdhen 

Religion. 

Und  was  ist  mit  der  Praxis?  Derjenige  Jude, der  die  Religion  in  M ihrer 

der  Befolgung  von  Geboten  und  Verboten  als  die  wirkliche  jüdi- 


heutigen  Form 

sehe  Religion  bezeichnet ,kann  natürlich  behaupten, dass  zwischen  Theorie  und 
Praxis  ein  Unterschied  nicht  bestände, und  dass  die  Art, wie  ^ sein  Judentum 
betätige, die  einzig  mögliche  Art  sei, wie  man  :udentum  überhaupt  betätigen 
könne. Ohne  eine  Statistik  auf st eilen  zu  wollen, bezweifle  ich, ob  die  Mehrheit 
der  heutigen  ‘Juden  so  denkt. Es  gibt  zunächst  einmal  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Juden,  die  zwar  noch  am  traditionellen  Judentum  hängen,  aber  sie  erfül- 

«סיו  T^ebote  Und  Verbote. Es  sind  bei  ihnen  nicht  mehr  613. Sie 
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nicht- jüdische  - das  seinige  offen  rjält?  Und  wie  kann  man  an  allen  denjenigen 
Tagen, die  die  strikte  Tradition  als  Fasttage  vorschreibt, fasten  ,wenn  man 
gleichwohl  den  Pflichten  seines  Berufes  nachgehen  muss?  Und  es  gibt  weiter 
eine  Heihe  von  Vorschriften,  denen  man  - aus  seiner  Einstellung  als  moderner 
Mensen  her  - keine  grosse  Bedeutung  m3hr  zumisst, oder  die  man  für  veraltet 
und  nicht  mehr  zeitgemäss  hält, So  werden  in  diesen  Kreisen  die  613  Gebote  und 
Verbote  je  nach  den  örtlichen  Bedingungen  und  nach  der  individuellen  Einstei- 
lung  vielfach  reduziert. 

Es  gibt  aber  weiter  eine  bedeutende  Zahl  - es  sind  viele  Hunderttau- 

sende  - die  eine  R^uktion  der  Zahl  613  auf  beinahe  Kuli  vorgenommen  haben  .Fast 
das  einzige, was  sie  sich  bewahrt  haben  - und  das  gilt  noch  nicht  einmal  für 
Alle  - ist  eine  traditionelle  Aahänglichkeit  an  die  jüdischen  Feste. Hier 
schwingt  der  alte  Rhythmus  des  jüdischen  Lebens  in  seinen  letzten,  stark  ver- 
minder;^ten  Schwingungen  nach. Und  diese  ochwingung  reicht  oft  sehr  weit. Sie 
reicht  bis  zu  dem  Juden, der  sich  um  die  Gebote  der  Tradition  überhaupt  nicht 
mehr  kümmeftjder  aber  einmal  im  Jahre, am  Ver söhnungs tage, verspürt, dass  die 
Hand  des  alten  Gottes  vom  Sinai  nach  seinem  Herzen  greift. 

Aber  die  Differenzierung  geht  noch  weiter. Selbst  unter  denen, die  am  tra- 
ditionellen  Judentum  hängen,  (wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Fachausdrack  Ortho- 
doxiei  sind  die  larianten  zahlreich. Sie  sind  es  besonders  hier  in  Palästina, 

,vo  es  orthodoxe  Gruppen  gibt, die  sich  derartig  gegenseitig  ablehnen, dass  sie 
nicht  einmal  bereit  sind,  sich  in  Fragen  der  Erziehung  der  Jugend  zur  Beratung 
an  einen  Tisch  zu  setzen. Und  auf  der  Extremseite  gibt  es  Gruppen  - auch 
sie  finden  sich  hier  in  Palästina. und  sie  sind  sogar  sehr  aktiv  - die  aus  der 


Religion  Opium  für  das  Volk*  sei, und  die  dementsprechend  aus  der  Ablehnung 
aller  religiöser  Formen  und  aus  einem  fröhlich  zur, Schau  getragenen  Gottesleug 
nertum  ein  Prinzip,  zumindest  ein  politisches  Prinzip  machen. Dabei  ist  anzu- 
merken,  dass  die  Iviehrzaiil  dieser  Menschen  aus  einem  Bezirk  stammt,  in  dem  die 
strenge  Orthodoxie  absolut  herrschte. Es  muss  sich  hier  also  wohl  um  die  extre- 
me  Reaktion  auf  eine  Bindung  handeln,  gegen  die  man  sich  aufgelehnt  hat  oder 
die  aus  sich  selbst  zerbrochen  ist. 

Um  den  Bericht  dieser  religiösen  Diff erenzierung  abzusvhliessen,mus3  noch 
auf  jene  grosse  Gruppe  hingewiesen  werden, denen  der  Zusarmnenhang  mit  der  tra- 
ditionellen  Fqrm  und  der  religiöse  Glaube  an  die  verpflichtenden  Kraft  dieser 
Foimien  verloren  gegangen  ist;  die  aber  des  Glaubens  sind, dass  ein  Volk  wie.  das 
ansrige  ohne  gebundene  und  verpflichtende  Lebensformen  nicht  existieren  kann. 
Sie  vertreten  folglich  den  Gedan]ren,dass  neue  Formen  aus  dem  Zusammenleben  der 

Menschen  hier  in  Palästina  wieder  geschaffen  werden  müssen. 

1/וו-גד  sinh  nach  dieser  kurzen  Skizsierung  darstellt , zeigt  klar,  dass 
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.vllljdass  die  einen  - diejenigen  innerhalb  des  Hauses  - noch  Juden  seien, wäii-  ן 
rend  die  anderen  - diejenigen  ausserhalb  des  Hauses  •־  nicht  hehr  Juden  seien,  ; 
dann  muss  man  schon  zu  dem  Schluss  kommen, dass  sich  das  Judentun.  hier  in  einem| 
Prozess  der  Umformung  und  Neugestaltung  befindet, und  dass  es  nicht  mehr  mög-  ' 
lieh  ist, die  Religion  als  das  Kriterium  des  Judentums  von  heute  zu  betrach- 
ten. Wir  haben  es  hier  auf  dem  Jebiete  der  Religion  mit  einem  Prozess  zu  tun,  ! 
der  sich  in  diesem  letzten  Jahrhundert  a^ch  unter  allen  europäischen  Völkern  i 

I 

eingestellt  hat:  mit  dem  Prozess  der  Säkularisation, der  Verweltlichung  der  ! 
Religion. Wir  haben  diesen  Prozess  mitgemacht, aus  inneren  wie  aus  äusseren  I 
3-ründen,  aus  dem  Nachlassen  der  eigenen  inneren  Spannung  wie  aus  der  Assimila- 
tion  an  unsere  Umgebib^.Es  ist  wahr, dass  früher  einmal  die  Wahrung  der  reli- 
giösen  Formen  wesentlich  dazu  beigetragen  hat, das  Judentum  als  solches  aun 
Leben  zu  erhalten .Heute  liegen  die  Dinge  anders. Die  Wahrung  der  religiösen 
Form  hält  ihre  jeweiligen  Bekenner  im  allgemeinen  Rahmen  des  Judentums  .Aber 
das  gleiche  Ergebnis  wird  erreicht  durch  andere  Motive  und  durch  anderes  Ver- 

halten. 

Wir  haben  in  anderem  Zusammenhänge  bereits^die  messianisohen  Bewegungen  im 
Judentum  erwähnt  und  gesagt, dass  ihre  erste  und  ursprüngliche  Funktion  die 
war, die  Rückkehr  des  verbannten  Volkes  in  die  Heimat  zu  bewirken. Der  Gedanke 
ist  langsam  seiner  national-religiösen  Wirklichkeit  entkleidet  worden .Er  wur- 
de  ein  Glaube  an  das  Wunder. Er  ist  am  Ende  des  19.  JH.  wieder  aufgetaucht, 
aber  diesesmal  als  ein  realer  und  realistischer  Gedanke, j edes  Wunders  ent- 
kleidet, beinahe  nackt  in  seiner  politischen  Konzeption, und  nur  getragen  von 
dem  unausrottbaren  Gefühl, dass  die  Portexistenz  dieses  Volkes  und  seine  Rege- 
neration  mit  allen  Mitteln  gefördert  werden  müssen.Die  Bewegung,  die  diesen 
modernen,  sachlichen  Messianismus  trägt, heisst  die  zionistische  Bewegung.  Jhre 
emotionelle  Kraft  bezog  sie  aus  dem  Judentum  des  östlichen  Europa, wo  die  alte 
Liebe  zu  Zion  unter  den  Massen  noch  so  als  Funke  bereit  lag, dass  er  wieder 
angefacht  werden  konnte .Jhre  ideologische  und  organisatorische  Kraft  bezog  sie 
wesentlich  aus  den  Gedanken  und  Aktionen  eines  Mannes,der  ein  typischer  Ver- 
treter  der  jüdisch-europäischen  Assimilation  war .Es  ist  ein  ziemlich  müssiges 
3eginnen,darüber  zu  streiten, wieweit  der  Zionismus  europäische  Gedanken  des 
Nationalismus, des  Staates, der  politischen  Gestaltung  usw.  einfach  imitiert  hat 
oder  wieweit  der  Gedanke  des  Nationalismus  einfach  jene  Teilkomponente  des 
Judentums  darstellt , die  noch  lebensfähig  geblieben  war  und  die  wieder  zu  Akti- 
onen  angespornt  werden  konnte .Tatsache  ist  j edenf alls,  dass  sich  im  Gefolge 
dieser  zionistischen  Bewegung  jüdische  Gruppen  in  der  Welt  bildeten, die  das 
Ronht.  indischen  Volkes  auf  Heimkehr  in  die  historische  Heimat  anmeldeten. • 
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Der  Ausdruck  י jüdische  Gruppen'  ist  hier  mit  Bewusstsein  gewählt, denn  es 
handelte  sich  — insbesondere  in  den  europäischen  Ländern  — um  nicht  mehr  als 
relativ  kleine  und  versprengte  Gruppen.Die  grosse  Majorität  der  Juden  stand 
diesem  Gedanken  - besonders  in  seinen  Anfängen  - nicht  nur  ablehnend  gegenüber 
sondern  in  aktiver  Feindschaft  .Die  Mehrzahl  der  Juden  lehnte  es  ab,  sich  zu 
einer  Bewegung  zu  bekennen, die  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  hatte: 
die  Juden  sind  ein  Volk, und  wollen, wie  andere  Völker  auch, wieder  ein  normales 
Eigenleben  führen. 

Vor  diesem  Gedanken  schreckte  die  Ivlajorätät  des  Judentums  zurück. Zu  einem 
Teil  waren  sie  von  der  lebendigen  Einheit  ihres  Volkes  derartig  weit  abgelöst, 
dass  sie  wirklich  keine  nationale  Bindung  mehr  empfanden. Sie  hatten  sie 
längst  e'ingetauscht  gegen  eine  neue  nationale  Bindung:  an  ihre  jeweiligen 
’(Yohnländer.Da  lebten  sie, mit  ihrem  religiösen  Bekenntnis  zum  Judentum  und  - 
wie  wir  soeben  gesehen  haben  - genau  80  oft  ohne  jedes  religiöse  Bekenntnis 
überhaupt ,und  dort  wollten  sie  leben  bleiben.Der  Hinweis  darauf, dass  dieses 
Leben  unter  anderen  Völkern  durchaus  kein  unbestrittener  Zustand  sei, und  dass 
der  nie  ausgestoftbene  anti jüdische  Mythos, vermehrt  um  den  modernen  Antisemi־־ 
tismus, immer  noch  gegen  sie  und  ihre  Existenz  unter  den  Völkern  gerichtet  sei 
und  jeden  Tag  irgendwo  wieder  ausbrechen  könne  - diesen  Hinweis  lehnten  sie 
als  unbeachtlich  ab. Sie  konnten  zwar  die  Tatsache  des  Antisemitismus  nicht 
leugnen, aber  sie  hatten  dazu  ihre  eigene  Einstellung. Zum  Teil  erkannten  sie 
ihn  richtig  als  einen  Dauerzustand, aber  sie  wählten  ihm  gegenüber  den  V/eg,den 
das  Schilfrohr  gegenüber  dem  Sturme  wählt:  sich  jeweils  nachgibig  ducken, um 
sich  darin  in  alter  Kraft  wieder  aufzurichten. Zum  Teil  v/ählten  sie  auch  eine 
andere  Haltung:'  sie  versuchten, den  Antisemitismus  zu  bekämpfen. Sie  war^n  durch 
keine  historische  und  keine  psychologische  Einsicht  daran  gehindert,zu  glau— 
ben,dass  man  aus  der  Seele  eines  anderen  etwas  ausrotten  könne, was  er  gamicht 
,yj^2_1jdass  es  ausgerottet  werde, das  ibm  im  G0^0nteil  einen  nicht  unbeträchtli— 
Chen  Teil  seiner  Affek;6te  liefert  .Sie  erledL  gten  diesen  Tatbestand  dadurch, 
dass  sie  aus  eigener  Machtvollkommenheit  eine  Unterscheidung  machten  zwischen 
denjenigen  Menschen  eines  Volkes, von' denen  sie  wussten  oder  annahmen, dass  sie 
Antisemiten  waren, and  denj enigen, die  es  ihrem  Wissen  oder  ihrer  Vermutung 
nach  nicht  waren. Diese  Letzteren  erklärten  sie  als  die  echten  und  wahren  Ver— 
treter  des  Volkes, die  Ersteren  hingegen  als  unechte  Vertreter.Dass  solche  Un- 
terscheidung  aus  eigener  Machtvollkommenheit, das  heisst  hier:  aus  echter  Be- 
reitsohaft  zur  Selbsttäuschung, zuweilen  lebensgefährlich  sein  kann, haben  die 

Vorgänge  der  letzten  Jahre  bewiesen. 

Dann  gab  es  noch  eine  weitere  Gruppe, die  in  wundervoller, blinder  Gäubig- 

keit  ihr  Vertrauen  zu  der  sogenannten  Menscheit  auf  die  höchste, nicht  mehr  mit 
Menschenaugen  zu  erblickende  Höhe  hinaufhoben  und  vom  Ende  der  Zeiten  sprachen 
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in  denen  auch  der  "böse  Antisemitismus  einmal  zuende  gehen  und  alle, alle 
Menschen  als  Brüder  liebend  vereint  sein  würden. 

Aber  fast  bei  allen  gleiclimässig  wirkte  ein  besonderes  Argument  mit; 'Was 
wird  die  Welt  dazu  sagen?  Wird  sie  nicht  sagen: 'Jhr  wollt  eine  Nation  sein? 
Dann  müssen  wir  (G-ott  sei  gelobt!)  die  Emanzipation  rückgängig  machen, Damn 
(Gott  sei  gedankt!)  gehört  ihr  nicht  mehr  zu  uns. Dann  müsst  ihn  dahin  gehen, 
wo  ihr  eine  Nation  sein  könnt. ' Die  logische  Fortsetzung  dieser  Axntwort 
hörten  sie  nicht  mehr, nicht  einmal  mit  dem  inneren  Ohr. Und  sie  lautet; 'Aber 
wenn  ihr  keine  Nation  sein  wollt, wird  es  selbstverständlich  immer  noch  zwei- 
felhaft  bleiben, ob  ihr  nun  gerade  zu  unserer  Nation  gerechnet  werden  könnt. 

Und  wenn  ihr  andererseits  in  das  Land  gehen  wollt,  in  das  wir  dringend  wün» 
sehen, dass  ihr  dahin  geht, so  ist  damit  natürlich  noch  lange  nicht  gesagt, 
dass  wir  das  zulassen  werden...'  So  oder  so:  das  Argument  war  stark. Es  mach- 
te  weite  Kreise  des  Judentums  zu  Feinden  des  Zionismus, 

Und  das  Ergebnis  war, dass  der  Zionismus  im  Judentum  der  Welt  nicht  in 
einem  Masse  Fuss  gefasst  hat, dass  er  die  nationale  Komponente  der  jüdischen 
Existenz  entscheidend  hätte  beeinflussen  können.Zu  der  Aufspaltung  unseres 
religiösen  Bezirks  kommt  also  die  Aufspaltung  unseres  nationalen  Bezirks 
hinzu. Und  die  Aufspaltung  geht  so  weit, dass  nicht  einmal  dieses  Land,Palä- 
stina,eine  Einheit  des  nationalen  Bekenn  ens  aufwei  st  .Würde  es  sich  dabei 
nur  um  eine  Verschiedenheit  der  nationalen  Motive  handeln, so  könnte  man  sa- 
gen:  diese  verschiedenen  Motive  machen  eben  unsere  Nation  aus. Aber  es  ist  so 
dass  die  politische  Situation  Europas  nioht  wenige  Juden  in  dieses  Land  ge- 
bracht  “hat, die  hier  nichts  suchen  als  eine  zeitliche  Unterkunft, und  die  auf 
Y/eiterwanderuiig  oder  Rückwanderung  ungeduldig  wartei-i.Denn  diese  Vertreibung 
aus  ihren  W-ohnsitzen  von  gestern  vdrd  von  Hundert  tau  senden  von  Juden  genau 
*so  empfunden,  wie  ihre  Urväter  voh  einst  ihre  Vertreibung  aus  dem  Heiligen 
Lande  empfanden. Jhre  Urväter  mussten  das  Gelobte  Land  verlassen. Sie  mussten 
es  auch. Jhre  Urväter  verzehrten  sich  in  der  Sehnsucht  nach  Ka^naan.Sie  tun 
es  auch! Jhre  Urväter  warteten  auf  den  Messias. Sie  warten  auf  das  Ende  des 
Krieges  und  den  Sieg  der  Alliierten  und  die  Friedenskonferenz. Jhre  Urvater 
waren  bereit, ihr  Leben  von  gestern  wieder  aufzunehmen  und  es  fortzusetzen 
und  Gott  dafür  zu  danken.Sie  sind  zu  gleichem  bereit. Sie  warten  in  Chan^ai 
und  Buenos  Aires  und  Bogota. Ja, sie  warten  sogar  in  Jerusalem. Sie  sind  im 
frauenhaftesten  Siime  des  Wortes  so  heimatlos/auf  der  Welt, dass  sie  bereit 
sind,  selbst  in  das  Land  der  Mörder  zurückzugehen,  wo  man  die  ihrigen  wie  iiere 

totgeschlagen  hat.  . ...4.  י 

Jeh  beneide  aus  tiefstem  Herzen  jedes  Volk, dem  diese  Monstrosität  der 

gesehiehtlichen  liitartang  erspart  geblieben  ist.Wir  haben  sie  als  Bestandteil 

Lseres  problematischen  Aufenthaltes  in  den  Ulndern  der  Weit  zu  tragen  und  zu 
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ertragen, Sie  anterstreicht  nur  noch, dass  seihst  die  Katastrophe  dieser  Gegen- 
wart  nichts  hei  uns  gestaltet  und  geändert  hat ,Unser  Verfall  geht  weiter, 
während  die  Umweltheziehung  im  besten  J'alle  gionstant  hleiht,Denn  wir  sind 
heute  im  Prinzip  genau  so  ausgesondert  gehliehen, wie  wir  es  in  den  Anfängen 
unseres  Aufenthalts  in  der  Welt  waren, V/ir  sind  genau  so  optisch  gehliehen, wie 
uns  die  Einstellung  der  Welt  durch  jahrhundertel.anges  Bemühen  optisch  gemacht 
hat. Der  anti jüdische  Mythos  ist  am  Lehen  gehliehen  wie  je, und  hat  nur  eine 
Vielfältigkeit  von  Formen  angenommen, Diese  Vielfältigkeit  reicht  vom  nackten 
Mord  über  Entrechtung  und  Vertreibung  und  Rauh  bis  zu  dem  mehr  oder  minder 

sublimierten  Antisemitismus  der  demokratischen  Länderjfi. 

Ueher  diesen  Antisemitismus  der  demokratischen  Länder  möchte  ich  ein  he- 
sonderes  Wort  sagen. Nach  der  ganzen  bisherigen  Darstellung  wird  klar  sein, 
dass  ich  nicht  im  Entferntesten  die  i^ßicht  habe, diesen  Antisemitismus  anzu- 
greifen;  dass  ich  durchaus  bereit  bin, die  historische  Bedingtheit  dieser  Hass 
Einstellung  anzu  erkennen.  Er  ist  ein  naturges^hichtlicher  Aspekt  der  Spezies 
europäischer  Mensch. Uch  hin  nicht  berechtigt, von  dieser  Spezies  Dinge  zu 
verlangen, die  ausserhalb  ihrer  Natur  liegen. Jch  hin  aber  auch  nicht  bereit, 
Einzel  er  sClieinungen  zu  ühersciiätzen  und  aus  ihnen  allgemeine  Schlüsse  zu  zie- 
hen.Wenn  heute  die  demokratischen  Länder  den  Juden  im  Rahmen  ihres  totalen 
Krieges  zu  allen  Leistungen  heranziehen, die  der  Krieg  mit  sich  bringt, und 
wenn  der  «Jude  an  allem  teilnimmt, woran  er  teilzunehmen  hat,  so  ist  das  von 
beiden  Seiten  nicht  mehr  als  eine  Selbstverständlichkeit, die  sich  aus  dem 
Staat  srsohtlichen  Status  des  Juden  und  aus  der  ^Konstitution  der  einzelnen  Na 
tionen  ergibt. Hier  und  da  wil’d  sogar  vonseiten  des  Juden  ein  besonderer  En-  ^ 
thusiasmus  hinzukommen, weil  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  seine  Zugehörigkeit 
zu  den  Nationen  seiner  Wohnl&er  zu  beweisen.Und  hier  und  da  wird  sogar  von 
Freunaen  der  Juden  (Wehe,dass  wir  so  gehasst  sind, dass  wir  unsere  Freunde  auf 
! Listen  publizieren  müssen!)  eine  besondere  Anerkennung  dieser  Bereitschaft 
I und  Leistung  zum  Ausdruck  • gebracht  werden. Jch  will  ferner  keineswegs  die  Tat 

1■  Sache  verkleinern,  dass  aus  manchen  Quartieren  der  Geistlichkeit  und  aus  den  ^ 
Lagern  mancher  rnxikx  christlichen  Gruppen  Stimmen  zugunsten  der  Juden  und  der  1. 
Ruf  nach  ihrer  gerechten  Behandlung  hörbar  werden.Jch  will  weiter  ausdruck- 
lieh  anerkennen,  dass  manche  demokratischen  Länder  durch  Aufnahme  von  Flucht- 
linsen  einen  gewissen  Beitrag  zum  Problem  der  Humanität  geleistet  haben;  und 
es  Lt  überflüssig.Ee־to״ngen  a־״ast eilen. welche  Vorteile  eie  von  der  Auf- 

Plü;htlinge  g־lu.ht  hahen.denn  es  ist  ihr  gutes  Recht, ״e  Vor- 
teile  wahrsunehmen.Jch  will  alle  diese  hunge  ur.  so  mehr  anerkemen  als  ich  sie 

..cht  «ir  selhstverstaidiioh  halte.  Sie  sind. wenn  das  Veralten 
der  Vergangenheit  überbllokt.hesondere  neistungen.die  man  als  solche  notie- 

ren  und  dankbar  anerkennen  muss. 

historischen  Prozess, in  dem  die 
Wir  stehen  mitten  in  einem  gewaltigen  nx 
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Greister  ln  Wallung  sind  un.d  in  dem  sich  die  politischen  Parolen  in  Formulie- 
rungen  "bewegen, von  denen  heute  noch  nicht  a"bzusehen  ist, wie  sie  sich  einmal 
endgültig  gestalten  werden.Das  kommt  ganz  darauf  an,o"b  dieser  Krieg  eine 
echte, tiefe  seelieshe  Erschütterung  mit  sich  gebracht  hat, eine  wir  -iche  fun- 
damentale  seelische  Umstellung, oder  nur  eine  erhebliche  Störung  des  (Jleichge- 
Wichts, die  möglichst  schnell  wieder  beseitigt  werden  muss. Es  ist  schon  einmal 
in  der  Seschichte  der  Völker  vorgekomn1en,dass  sie  in  besonderen  Spannungszu- 
ständen  Jdeen  gedacht  haben, die  sie  realisieren  wollten  und  doch  nicht  rea- 
lisieren  konnten. Die  französische  Revolution  dachte  in  Begriffen  der  Freiheit 
Gleichheit, Brüderlichkeit, und  landete  im  napoleonisohen  Imperialismus. Auch 
das  19.  Jahrhundert  begann  mit  Begriffen  der  Vernunft  und  Humanität  zu  denken 
and  landete  im  Despotismus  und  Absolutismus. Auch  das  20. Jahrhundert  begann 
n Kategorien  des  Weltfriedens  zu  denicen  und  landete  in  einem  drei ssigj ähr i- 
. iMner  .ntsreese״  in  i־r  Welt, die  stärken  31״d  als  .e־־״h- 

Ilahe  Jdeen,^md  es  sibt  i1»mer  Urt^ele  unter  den  Völkern  und  (Jemeinsohaften, 
die  das  Fundament  des  VernUnftieen  und  uumanen  immer  «ieder  ersohuttem.Man 
soll  daher  die  Völker  nicht  so  sehr  darnach  werten, was  sie  in  dieser  oder  je-  j 
>er  • Situation  erklären  und  als  ihren  Willen  aasgehen, sondern  nach  denJ10£- 
liohkeiten.die  in  ihnen  verborgen  liegen,  nach  denjenigen  Hbglronke1ten,die 

«־״»te.״״־» ־ • ־ ״ • ״״ • - ״״־,«.!־ 

sind  - sioh  in  irgend  einem  Winkel  einen  Ausdruck  erzwingen. 

30  mag  man  volles  Vertrauen  zu  der  Ehrlichkeit  der  Erklärungen  haben.dxe  ן 

die  demokratischen  lender  aller  Welt  heute  ahgeben,und  man  wird  d^h  nio 
eine  Sekunde  vergessen  1iUrfen,was  sie  gestern  und  vorgestern  dachten  und  taten 

Tel  zu  tun  unterliessen.Sie  sind  alle  nicht  so  stark  wie  ihre 
Sie  sind  immer  nur  80  stark  wie  die  in  ihnen  verborgenen  Mogliohkeiten.Und 
niemi:rmZ  das  mehr  im  Auge  behalten  als  der  Jude,  jedenfalls  der  dude  der 
nicht  bereit  ist.Gesohiohtsabläufe  zu  bagatellisieren  oder  gar  als  überhol 
und  erledigt  zu  verdrängen.Mögen  die  spontanen  Erklärungen  and  Aktionen  auch 
r ■ cht  in  vielen  Einzelfällen  dem  einzelnen  Juden  oder  kleinen  Gruppen 

, pn  und  ihnen  im  Augenblick  wirklich  nützen:  nichts  ist 
von  Juden  ® M״tzens,über  die  hmuer  dieses  Zustandes, 

damit  ausgesag  u ^ Wirkung  auf  das  jüdische  Volk  als  sol- 

und  nichts  ist  damit  g  ״״.. ״tion  der  Judenheit  in  der  Welt  .Wir  ha- 

Ohes,  für  die  ^ientu.  noch  eine  bewusste  und  existente  Wirklich- 

ben  - sowe  ״esohlohtliohen  Erfahrungen  gesammelt, um  nicht  in  un- 

keit  ist  - zu  viel  g 1״־ehend  erschüttert  zu  sein. Wir  sind  gezwungen, mit 
aerem  blinden  Vertrauen  le  offenbaren  können.Es  besteht 

Höflichkeiten  zu  reo  en,  Wahrscheinlichkeit, dass  sie 

fUr  die  demokratischen  die  das  ehemalige  Kulturvolk 

nie  über  jene  Moglio  ® ״ie  die  Rumänen  verfügen. Aber  die 

der  Deutschen  oder  ein  kulturloses  voim 
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die  Verschiedenheit  des  nienschlich-zivilisatorischen  Niveaus, die  ich  hiermit 
anerkenne, verlangt  auch  eine  andere  Wertung  dessen, was  in  diesen  Bezirken 
geschieht  ,Ein  To  tschl.ag,  vollzogen  auf  dem  Niveau  eines  rumänischen  Bauern, 
entspricht  in  seinem  moralischen  'lewicht  einer  Verleumdung, vollzogen  auf  dem 
Niveau  eines  gebildeten  Europäers, Ein  offener, nackter  Plan  zur  Ausrottung  der 
Jüdischen  Uremeinschaft, konzipiert  im  Gebiete  einer  totalitären  Denkf orm, wür— 
de  vollkommen  mit  einem  Plan  korrespondieren,  der  in  demokratischen  Gehirnen 
gebildet  wird  und  etwa  zum  Ziele  hat, die  territoriale  und. nationale  Sammlung 
der  Juden  irgendwo  in  der  Welt  mit  politischen  Mitteln  zu  verhindern, Kultur el 
le  und  zivilisatorische  Höhe  bringt  gewisse  geistige  Verpflichtungen  mit 
sich. Der  etwas  strapazierte  Begriff  des  noblesse  oblige  wäre  hier  anwendbar. 

Auf  dieser  hier  angedeuteten  Ebene  sind  die  demokratischen  Länder  nicht 
arm  an  Möglichkeiten, Sie  haben  eine  Pulle  interessanter  Beispiele  aus  der  Li 
teratur  und  aus  der  Haltung  einer  sehr  einflussreichen  Jntelligenzschicht 

aufzuweisen, die  den  unerledigten  Hintergrund  eines  anti Jüdischen  Gefühls  auf 

• 

hellen. Aus  der  Mappe,  in  der  ich  solche  historischen  Belege  sammle,  seien  zwei 

ganz  beliebige  Beispiele  her  au  8 genommen.  Da  ist  zunächst  Herr  G.B.Shaw.  Joh 

/ 

will  ihn  gewiss  nicht  ernster  nehmen, als  er  sich  selbst  bei  manchen  Gelegen••• 
heiten  wünscht  genommen  zu  werden. Aber  da  hinter  all  seiner  gespielten  Un- 
emsthaftigkeit  doch  der  Wille  spürbar  ist,grabemst  genommen  zu  werden, mag 
er  mit  einem  Briefe  zitiert  werden, den  er  am  24. Oktober  1932  an  die  Bedkktion 
einer  Jüdischen  Zeitung  in  Bukarest  geschrieben  hat: 'The  Jews  are  the  most 
warlike  and  intolerant  race  known  to  history, and  are  proud  of  it. The  Jew  must 
either  forget. that  he  is  a Jew  and  be  content  to  be  a human  being, or  the  G^n 
tiles  will  be  forced  in  self-defence  to  exte1־ix1inate  him., ' 

Hier  gibt  uns  Herr  G.B.Shaw  in  dankensv/erter  Weise  in  ei^er  Nusssciiale 
den  Beleg  für  das, was  wir  bisher  gesagt  haben, and  eine  sciilechthin  vollkoimne 
ne  J !lustration  nicht  nur  einer  antijüdischen  Einstellung,  sondern  auch  eines 
wohl  ausgebildeten  und  ziem.lich  populären  antijüdischen  Mythos, Er  eröffnet 
sein  Urteil  mit  einem  historischen  fiesumee, demgegenüber  man  sich  zu  der  Präge 
bewogen  fühlen  könnte: 'Wer  hat  ihnen  das  eigentlich  erzählt? ' .Aber  v/ir  wissen 
Ja, dass  es  unzulässig  ist, Affekten  gegenüber  nach  Beweisen  durch  Tatsachen 
zu  fragen.Solohe  Affekte  haben  ihre  feststehenden  Pormeln  und  brauchen  keine 
objektiven  Wahrheiten. Sie  können  implizite  unterstellen, dass  nicht  die  Römer, 
sondern  wir  die  Welt  bekämpft  haben, und  dass  Julius  Caesar  schon  gewisse  ver- 
dächtige  Sympathien  für  die  Juden  hatte, als  er  die  britischen  Jnseln  besetzte; 
und  dass  nicht  die  Spanier,  sondern  wir  eine  Armada  ausgerüstet  haben, und  dass 
nicht  gewisse  imperialistische  Völker,  sondern  wir  uns  zu  Zwecken  der  kolonia- 
len  Ausbeute  fremde  Länder  angeeignet  haben. Und  dann  kan  man  getrost  zu  einer 
kulturhistorischen  Folgerung  übergehen:  das  ijitoleranteste  Volk  der  Welt! 


Darum  haben  wir  alle  europäischen  Völker  nach  einander  aus  ihren  Wolinsitzen 
vertrieben, dEirmn  haben  wir  sie  unter  das  Sonderrecht  der  iJb?emden  gestellt, 
da.׳rujn  haben  \7ir  sie  mit  Zwang  und  Gewalttat  zu  unserem  Glauben  bekehren  wol- 
len,danu11  haben  wir  ihre  Bibel  verbrannt , ihr  Leben  auf  ein  Minimum  reduziert, 
ihre  geistigen  Leistungen  entwertet  und  sie  folglich  - in  schlichter, kindli- 
eher  Logik  - ausserha^b^^^^  Kategorie  der  •human  beings'  gestellt. 

Die  Aufforderung  des/G.B.Shaw, zu  vergessen, dass  wir  Juden  sind, kommt  ge- 
wiss  aus  dem  Herzen  eines  gutwilligen  Europäers, der  mit  diesem  Rat  etwas  Gu- 
tes  für  die  \/elt  bezweckt  .Leider  ist  der  gute  Rat  an  Verhinderte  und  an  Un- 
würdige  verschwendet .Was  die  Verhinderten  anlangt;  es  gibt  zweifellos  Juden, 
die  bereit  wären,  dem  weisen  Rat  zu  folgen  und  alles  zu  vergessen, was  über- 
haupt  mit  ilrrem  Judentum  zu  tun  hat. Sie  sind  subjektiv  bereit, sich  auszulö- 
sehen, sich  total  zu  assimilieren. Aber  sie  können  mit  dieser  Bereitschaft 
nichts  anfangen. Es  gibt  keine  objektive  Bereitschaft  auf  der  Gegenseite,die 


von  sich  behaupten  - Herrn  G.B.Shaw  eingeschlossen  - versage  ich  ohne  weiter 
den  Glauben. Sie  sagen  nicht  die  Wahrheit. Sie  sind  - zumindest  unbewusst  - 
geistig  unehrlich.  Sie  stehen  mit  einem  vorweggenommenen  und  festgefügten  ür- 
teil  mitten  in  einem  soliden  anti jüdischen  Komplex. Sie  setzen  mit  anderen  Vo 
kabeln  die  Jdeologie  der  Emewizipationszeit  fort. Sie  wollen  den  Juden 
Verschwinden  bringen,  indem  sie  ihn  im  formlosen  Meer  der  human  beings  er- 
trinken  lassen. Auf  eine  historische  Formel  gebracht, lautet  der  Tatbestand; 
früher  war  die  Assimilation  des  Juden  uninoglich, weil  ^ nicht  v/ollte. Heute 
ist  sie  selbst  bei  den  Willigen  unmöglich, weil  die  anderen  nicht  wollen.Das^ 

Problem  ist  fixiert. 

Aber  hinzu  konimen  die  vielen  Unv»ürdigen,  die  den  Rat  nicht  annehmen  wollen 
Das  liegt  nicht  am  Begriff  'human  being' .Der  ist  ihnen  nicht  fremd. Der  war 
diesem  Volke  bereits  sehr  vertraut  und  war  der  Grundpfeiler  ihrer  ethischen 
Lehre, als  die  europäischen  Völker  noch  jenseits  der  Schwelle  der  Kultur  über- 
haupt  standen. Aber  sie  wollen  nicht, weil  ihnen  dieses  Angebot  nicht  solide 
genug  erscheint  .Wir  werden  in  der  Schlussbetrachtung  im  Einzelnen  davon  spre- 
, ״ ר ר -I  Jn^^pn  si  oh  als  Leistung  ihres  Judentums  noch  erwar- 


zum 


-/ 


rohen, wenn  wir  ans  nicht  selber  aastilgen. 

Diese  Drohang  kann  theoretisch  aaf  zwei  Voraassetzungen  berahen.Sie  kann  : 
ax'aui  berahen,dass  diese  liarian  beings  sich  dieses  Begriffes  aas  den  Grandleh— 
en  des  Jadentams  bemächtigt  haben  and  ilm  jetzt  gegenüber  dem  inzv/ischen  i^niia— 
׳;ji  gewordenen  Volke  als  moralischen  Ansprach  geltend  machen, Das  mag  eine  sab—  י 
ektiv  mögliche  Einstellung  sein, Objektiv  scheint  sie  darch  das,v/as  diese  human  j 
eings  im  Aagenblick  tan, keineswegs  gerechtfertigt. Oder  die  Drohang  kann  aaf 
twas  andereoi  beruhen:  aaf  der  tief  innerlich  empfundenen  Notwendigkeit  ,die 
eit  der  haman  beings  vor  dem  Generalangriff  der  anhuinan  beings  za  schützen,  und  i 
,׳var,wie  es  Herr  Shaw  so  schön  and  schlicht  aasdrückt:  in  seif— defence, . ,und 
ier  stehen  wir  wieder  mitten  in  dem  alten, wohlgefügten  Mythos  der  Urzeiten, 
ieder  fühlt  sich  eine  ungeheuer  grosse  Majorität  berufen, sich  gegen  eine  v/in- 
i ge  Minorität  zur  'rfehr  za  setzen. Wieder  sacht  der  Heide,  statt  in  sich  selbst, 

1׳  den  Horizonten, wo  die  böse  Kraft  liegt,  die  ihn  in  seiner  Existenz  als  hnman 
eing  gefährdet, Wieder  trägt  eine  im  tiefsten  Grunde  unsichere  Welt  verdäch- 
ige  !«lotive  in  andere  hinein. Wieder  wird  der  Sctureckensraf  erhoben:  die  haman 
eings  sind  in  Gefahr!  Wieder  wird  in  gerechter  Selbstverteidigung  ein  Kreazaag 
:!gedroht ,Wieder  bricht  hier  die  vererbte  panische  Heidenangst  darch, vermehrt 
1 das  schlechte  Gewissen, das  immer  im  Untergründe  mitschv;ingt, wenn  man  Historie 
i ir  za  selir  vergewaltigt  und  seinen  Anteil  daran  allzu  kühn  leugnet. 

Das  Eingehen  aaf  diese  Dinge  rechtfertigt  sich  aas  der  Tatsache, dass  das 
[ben  genannte  Zitat  für  hundert  andere  steht, die  hier  nicht  gebracht  werden, 

133׳  es  also  ein  typisches  Beispiel  ist, Und  so  wollen  wir  ans  bei  dem  zweiten 
ieispiel  gleichfalls  aaf  eines  beschränken, dem  der  gleiche  typische  Wert  za- 
lommt.Das  ist  ein  aktuelles  Bach  von  Douglas  Reed:  All  Ou^^  To-4\!orrows.Hier 
rieht  ein  begabter  and  intelligenter  Journalist  und  ein  glühender  Patriot 
ber  seine  Hoffnungen  and  Drvvartangen  and  Aengste  für  die  zukünftige  Gestaltung 
eines  Volkes, des  Weltfriedens, der  grossen  Gerechtigkeit  aaf  Erden  lind  der  idea^ 
en  Demokratie  in  seiner  Heimat. Er  lebt  mit  vielen  Hoffnungen  und  mit  zwei  aas- 


sprochenen  Angstphantomen,  za  deren  Bekämpfung  er  immer  wieaer  and  in  endlosen 
ederholungen  aafraft:  der  Tory-Regierung  and  den  Jaden. Aber  während  er  sich 
i der  Beurteilung  der  Torys  noch  am  eine  gewisse  Objektivität  bemüht, begnügt 
sich  dem  Jaden  gegenüber  mit  dem  fadenscheinigsten  Schein  der  Objektivität, 
er  verlässt  ihn  seine  ExaJetheit  in  der  Feststellung  von  Pakten  ־ganz  spontan, 
er  wird  ein  seriöser  I.Iann  in  seinem  Hass  albern  und  läppisch. Aber  sein  Hass  ־ 
t vollkommen  anint eres3a׳׳nt  und  geht  in  der  Masseniiaf tigkeit  gleicher  Beispie■ 
unter.  Jnt eres sant  ist  das  Aafhören  jeder  Hemmung,  sobald  der  Begriff  Jude  aaf 
acht, und  das  Vorbringen  von  pegeon— hole— Urteilen,  die  aaf  Vorrat  dazaliegen 
he  inen.  Jnt  er  es  sant  ist  sein  Wille  zum  c!aod  erat  demonstrandum.  Und  hier  bricht 
r*V1  oT•  MvhVins  wr! 6d OT*  hemmungslos  Bahn. Jn  das  Heim  des  einfachen, friedlichen. 


\. 
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Li1rh:losen,garnicht  argv/Öiuii  sehen  Kompa  trio  ־ten  hat  sieh  mit  tausend  Listen  und 
ucKen  ein  'Fremder*  eingeschlichen. Er  mag  zalilenmäsoig  vielleicht  nur  ein  pro  ! 
il  betragen, aber  er  gehört  jenem  gexälirlichen, mächtigen, die  ganze  Erde  unter- 

i 

,ülilenden  Volke  an, das  man  auf  der  einen  Seite  von  Land  zu  Land  jagt, und  das 
ich  dabei  merkv/ürdig erweise  doch  zugleich  diese  Länder  erobert. Wied er  bricht 

der  die  panische  Heidenangst  durch, und  er  beschwört  seine  Kompatrio ten, dass  sie 

♦ 

ich  von  diesem  Fremden  nicht  die  Frucht  ihrer  Arbeit, ihrer  Ivflihe, ihrer  Teil- 
.ahne  am  Kriege  entreissen  lassen  sollen!  Er  muntert  sie  auf, die  Sache  selber 
ln  die  Hand  zu  nehmen, denn  seine  eigene  legitime  Kegierung,die  Torys, ־tun  nichts 
egen  diese  G-efahr.Er  ist  geschickt  genug, die  beiden  Angstphantome  so  oft  und 
fo  bezeichnend  in  eine  gegenseitige  Beleuchtung  zu  stellen, dass  auch  der 
iohlichteste  Leser  nicht  den  Wink  verfehlen  kann: 'Selbst  bis  in  unsere  Regie-  . 
img  erstreckt  sich  ihr  Einfluss!  Sie  sind  nicht  mehr  ante  portas!  Sie  sind 
■ohon  diesseits  der  Mauern! ' Also  rechtfertigt  sich  wieder  der  Aufruf  *zur  seif- 
iefenoe.V/ieder  der  vertraute  alte  Ruf, der  zuletzt  in  einer  verwandten  germani- 
'3hen  Sprache  hörbar  wurde... 

zeitlose  Problem  mit  G-e— 


Der  Leser  möge  mir  verzeihen,  dass  ich  dieses 
talten  belaste, von  denen  morgen  niemand  etwas;^  mehr  wissen  wird. Aber  ich  möchte 
och  einmal  klar  stellen;  es  liandelt  sich  liier  weder  um  eine  Auseinandersetzung 
it  Herrn  Shaw  noch  mit  Herrn  Reed, (der  vielleicht  nicht  zufällig  ein  Bev/unde- 
er  des  Herrn  Shaw  ist  ),sondern  um  die  Beibringung  typischer  Beispiele  und  Be-  . 
efre  für  eine  geistige  Haltung, die  eben  ihrer  /geistigen'  Haltung  wegen  und  we- 


ist  ganz  entschieden  ein  Problem  des  Uichtjuden.Es 


3er  Problem  handle. Hein, es 
t sein  Antisemitismus, nicht  der  unsere,*  es  ist  seine  IIythenbildung,nlcnt  die 
sere, und  sein  Fremdheitsgefühl, und  nicht  das  unsere. Aber  es  ist  immerliin  die 
lt,die  uns  umgibt  und  in  der  wir  leben, und  wir  sind  die  Objekte  dieses  Pro:Wie 
eras, und  an  uns  wirkt  es  sich  aus. Unser  Unteresse  ist  daher  von  ständiger  Akta- 
ität,und  es  konzentriert  sich  auf  die  Frage,  (die  so  viele  Juden  überliaupt  un- 
llig'sind  zu  stellen;:  wie  weit  unsere  Kräfte  reichen, unter  diesen  Bedingungen 
existieren,*  wie  weit  wir  von  ihnen  zum  aktiven  Widerstand  angeregt  oder  zum 
lilaffen  Nachgeben  deprimiert  werden;  wieweit  sie  uns  dazu  dienen  können,Konse- 
.enzen  zu  ziehen  und  uns  wieder  um  eine  eigene  Gestaltung  zu  bemühen,  oder  die 

■formierung  weiter  geschehen  zu  lassen. 

Schwierigkeit  eben  darin, dass  wir  - als  Volk, als 


Dabei  besteht  die  grosse 


i 
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Nation, als  eine  Gemeinschaft  - in  einen  Zastand  der  Deformierung  geraten  sind. 

\/ir  sind  das  vorläufige  Resultat  von  fast  zweitausend  Jahren  Existenz  unter 

licht  normalen  Bedingungen. Yfir  wollen  die  wesentlichen  Züge  dieser  Deformation 
jetzt  einmal  zusamiaenfassen. 

Wir  sind  als  Volk  aufgeteilt  worden  üher  die  verschiedensten  geographi«» 
sehen  Räume. ^Die  Verschiedenlieit  der  Räume  hat  jene  natürlichen  Auswirkungen 
ehabtjdie  sich  eben  einstellen, wenn  Menschen  lange  Zeit  in  einem  Lande  mit 
seinem  besonderen  Klima  und  seinen  besonderen  Lebensbedingungen  v/ohnen;  sie 
laben  den  jüdischen  Menschen  auch  äusserlich,  physiognomisch  der  Umwelt  acmgiecx' 
eitgehend  angeglichen. Wer  zum  Beispiel  aus  Palästina, dem  heutigen  Sai-mielbecken 
on  Juden  aus  aller  Herren  Länder,  einen  einheitlicflien  jüdischen  Typus  heraus- 
esen  will, verspricht  mehr, als  er  halten  kann. Er  wird  nicht  einmal  imstande 
ein, aus  Sitten  und  Lebensformen  etwas  Gemeinsames  herzuleiten, weil  es  davon 
ene  Vielfältigkeit  gibt, die  dem  jeweiligen  geographischen  Herkommen  entspricht 
an  kann  beinalie  die  Formel  auf stellen, dass  der  Verlust  des  jüdischen  Typus 
m direkten  Verhältnis  zur  Jntensität  der  Assimilation  an  die  einzelnen  Woim- 
änder  steht. Dieser  Verlust  geht  so  weit, dass  zuweilen  der  Eindruck  rassenmä— 
siger  Verschiednheit  erzielt  wird. Er  ist  dort  am  stärksten, wo  die  bewusste 
der  unbewusste  Nachahmung  des  Schöniieitsideals  der  Umgebung  sich  bis  in  das 
hysiognomische  hinein  ausprägt .Dass  wir  darüber  hinaus  die  2 000  Jahre  Fremde 
icht-ohne  rassenniässige  Beimischungen  überstanden  haben, ist  selbstverständlich 
Wir  Sind  darüber  hinaus  aber  auch  ein  Volk  mit  v/eitgehender  geographi- 
Cher  Unstabilität  gev/or den. Wenn  man  die  früheren  Jahrhunderte  mit  ihren  regel• 
assigen  Massen-  und  Zwangsaustreibungen  ausser  Acht  lässt, bleiben  für  das 
inse  letzte  und  das  gegenwärtige  Jahrhundert  immer  noch  wesentliche  Räume 
brig, aus  denen  der  Jude  auswandern  musste,  sei  es  infolge  wirtschaftlichen 
cuckes,  Sondergesetzgebung, Pogrome  oder  Massenverfolgungen, Diese  Unstabilität 
it  weitgehende  vd.rtschaftliche  imd  psychologische  Folgen, die  beinahe  untrenn- 
a•  mit  einander  verbanden  sind. 

Ausv/anderung  ist  in  fast  allen  Pallen  mit  der  Notwendigkeit  belastet,  die 
Lrtschaf  tliche  Existenz  neu  auf  zubauen. Ob  es  dem  Auswandernden  möglich  ist, 
einen  gestrigen  Beruf  fortzusetzen, oder  ob  er  irgend  eine  Chance  ausnutzen  muss 
:e  sich  ihm  bietet,  ist  dafüi*  gleichgültig.  Jm  einen  wie  im  anderen  Palle  muss 
:י  in  ein  neues  Wirtschaftsgefüge  eindringen. Dabei  mag  er  zuweilen  wesentliche 
icken  mit  einem  wertvollen  Beitrag  ausfüllen. Jmm er  aber  zwingt  iim  seine  Situ- 
tion  zu  einer  besonderen  Zielstrebigkeit  und  Emsigkeit  .Er  kann,  da  er  im  all- 
emeinen  nicht  als  Rentner  kommt, nicht  gelassen  abwarten,bis  er  in  den  V/irt- 
•haftsprozess  aufgenommen  wird. Er  muss  darum  kämpfen. Er  ist  bereit , seinen  Le- 
-■nsstandard  deswegen  zu  vermindern. Er  ist  gezwungen,  besonders  hart,  zuweilen 
cksichtslos  Im  Konkurenzkampf  zu  sein  und  sich  einen  Pusshalt  zu  sciiaffen,  den 
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andere  schon  besitzen. Jn  Zeiten  allgemeinen  wirtschaftlichen  Aufschwunges  mag 
sein  Erscheinen  in  dem  neuen  Wirtschaftskreise  übersehen  oder  gar  als  fördernd 
empfunden  werden.Aber  bei  dem  geringsten  wirtschaftlichen  Rückschlag  wenden 
sich  die  Menschen  des  neuen  Wirtschaftskreises  mit  ihrem  ererbten  und  also 
legitimen  Anspruch  auf  Existenz  sofort  gegen  den  Einwanderer, dessen  Anspruch 
sie  als  illegitim  bezeichnen, Aber  schon  in  stabilen  Wirtschaften, deren  Tanpo 
ruhig  und  gelassen  ist, wird  die  Zielstrebigkeit  und  Behendigkeit  des  Einvvande 
rers  mindestens  als  unangenehm  und  störend  empfunden  und  - v/enn  nicht  mit  mehr 
־ so  doch  mit  einem  starken  Ressentiment  beantwortet. 

Jn  früheren  Jaln?hunderten  lenkte  der  Jude  seine  Zwan^gswanderungcn  mit 
Vorliebe  nach  Wirt schaftsbezirken,  die  noch  in  einem  primitiven  Zustand  der  Ent-' 
Wicklung  waren  und  die  folglich  noch  eine  Auswahl  der  Betätigungen  boten. Sol- 
che  Räume  gibt  es  heute  praktisch  nicht  mehr. Noch  der  primitivste  Wirtschaft- 
liehe  Raum  ist  überlagert  mit  den  wirtschaftlichen  Jnteressen  und  Tätigkeiten 
der  industriell  hoch  entwickelten  Länder. Früher  konnte  der  Jude  noch  im  besten  1 
Sinne  des  Wortes  kolonisatorische  Aufgaben  erfüllen, Heute  kann  er  es  nicht 
mehr. Wenn  er  wandert, gerät  er  unweigerlich  in  hoch  entwickelte  ü-e biete. Jn  801 
Chen  Gebieten  sind  die  einzelnen  Wirtschaftskategorien  weitgehend  mit  einhei- 
mischen  Kräften  saturiert , und  zv/ar  sov/ohl  die  oberen  wie  die  unteren  Stufen. 

Es  gibt  kein  eigentliches  Vakuum. Die  Versuchung  ist  also  sehr  gross,  sich  in 
den  schmalen  Räumen  zwischen  den  verschiedenen  Kategorien  festzusetzen, das 

heisst;  die  sogenannten  Zwischenberufe  zu  ergreifen. 

Ein  Zwischenberuf  ist  an  sich  nichts  Entehrendes. Komplizierte  Wirtscliaf 
ten  erzeugen  Ä sogar  absichtlich, um  sich  von  der  Belastung  mit  gewissen  Ne- 
benarbeiten  zu  befreien. Aber  wir  nehmen  auch  hier  eine  Sonderstellung  ein. Zum  i 
Juden  hin  gesehen  dient  diese  Besetzung  der  Zwischenberufe  immer  wieder  als 
Beleg  für  die  vorweggenonimene  Behauptung  von  der  wirtschaftlichen  Unprodukti  ^ 
vität  des  Juden  und  von  seinem  parasitären  Dasein. Und  vom  Juden  aus  gesehen, 
das  heisst, wie  wir  es  hier  immer  meinen;  von  ihm  als  Vp.Jdc  aus^  gesehen, vm.rd 
die  Bildung  einer  Berufstradition  und  eine  Stabilität  der  wirtschaftlichen  Be 
tätigung  immer  wieder  imterbrochen  und  verhindert .Prinzipiell  bleibt  die  Be- 
reitschaft  zum  wirtschaftlichen  Fluktuieren  bestehen, sowohl  in  dem  Beruf, den 
der  Einwanderer  selber  ausübt, als  auch  in  dem, den  er  seine  Kinder  ergreifen 
lässt  Das  mag  für  seine  persönliche  materielle  Situation  durchaus  lukrativ 
sein  iie  Gesamtheit  bleibt  wirtsclmftlich  unstabil. Sie  bleibt  darüber  hinaus  ! 
anormal  geschichtet .V^rde  man  alle  Juden  der  Welt  heute  in  ein  geschlossenes 
Territorium  zusai.m erbringen  und  .sie  dort  sich  selber  überlassen,  so  würden  sie 
zwar  sofort  imstande  sein, eine  Universität  zu  g1ünden,aber  es  vürde  unweiger-  ^ 
lieh  eine  Hungersnot  ausbrechen, weil  keine  genügende  Zahl  von  Menschen  vorhan-  ^ 
den  wäre. die  Nahrung  erzeugen  könnten.  (Notabene  ein  Fall.der  auch  für  England  | 
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eintreten  würde, wenn  nian  es  von  seinem  Handel  absciineiden  v/ürde.j 

Damit  ist  das  Bild  unserer  historischen  Vergangenheit  vollkommen  in  sein 
Gegenteil  verkehrt, Wir  waren  früiier  Bedu.inen,Dann  sind  wir  zum  Ackerbau  über- 
gegangen, und  wir  haben  uns  die  intensivste  Form  gewählt, die  es  gibt:  die  des 
Klein baaem, der  seine  Berge  t er ras eiert, um  jede  Handbreit  Boden  aaszunutzen. 

Der  Begriff  'Handöler'  war  uns  innerlich  so  fremd, dass  wir  eine  Bezeiclmung  *1 
aus  der  Nachbarschaft  dafür  wählten:  K’nafini. Jnzwischen  haben  die  Jahrhunderte  J 
der  geographischen  und  v/irtschaf tlichen  Unstabilität  ihren  Dienst  getan. Das 
historische  Unterbewusstsein  des  Juden  hat  ihn  bei  jeder  neuen  Wanderung  — mit 
gewissen  Ausnahmen  in  Osteuropa  und  Argentinien  - vom  Boden  ferngehalten,  denn  Ö 
Boden  ist  die  schlechteste  Voraussetzung  für  eine  Existenz, deren  zeitliche 
Dauer  von  anderen  abhängt. (Wir  werden  in  der  Schlussbetrachtung  davon  sprechen, 
v/ie  wir  dabei  sind,  diesen  Prozess  zu  redressierenj , t, 

Venn  ein  ganzes  Volk  über  lange  Zeiten  hin  auf  eine  solche  schwankende 
Basis  der  Existenz  gestellt  wird,  tritt  eine  Verschiebung  in  der  normalen  Wer— 
tung  der  Lebensgüter  ein.Jmmer  wieder  wird  dieses  Volk  durch  die  Erfa>1rung 
belehrt, dass  materieller, liquider  Besitz  eine  relative  Lebens Sicherheit  bedeu- 
tet.Die  materielle  Seite  der  Existenz  erfährt  also  automatisch  ihre  Ueberbe- 
tonung.Diese  üeberbetonung  führt  zu  einer  merk\mrdigen  Wahnvorstellung:  von 
der  Kontinuität  des  v/irtschaf tlichen  Aufstiegs. Sie  ist  unterbaut  mit  einem  Jn- 
stinkt  der  Fürsorge  für  die  Hachk01:1me110chaft, ausgedrückt  in  dem  V/unsch,dass  der 
Sohn  es  einmal  besser  liaben  3011  als  der  Vater.Ei’  soll  auf  einer  sozial  höhe- 
ren  Stufe  leben,  wo  ihm  in  der  Umwelt  •mehr  Achtung  gebührt  und  mehr  Anerkennung 
gezollt  wird, Aber  da  enthüllt  sich  alsbald  die  ganze  Naivität  der  Wertung  und 
zugleich  das  alte  Erbe  einer  geistigen  Vergangenheit .Der  Hausierer, der  sich  zu 
einem  Kleinkaufmann  heraufgearbeitet  hat, lässt  seinen  Solm  nicht  Grosskaufmann 
werden,  sondern  er  lässt  ihn  ...  studieren,  einen  •geistigen’  Beruf  ergreifen, So 
wie  früher  im  üsten  Europas  der  Jude, der  auch  nur  über  einige  Liittel  verfügte, 
sich  einen  Schwiegersohn  suchte,  der  nichts  zu  besitzen  brauchte,  sofern  er  nur 
- im  Sinne  der  Orthodoxie  - ein  Gelehrter , ein  ]Rabbi,  ein  grosser  Talmudweiser 
ar.Der  soziologische  Aufstieg  beruht  bei  diesem  merkwürdigen  Volke  auf  wirt- 
schaftlichem  Gedeihen, und  meint  im  Effekt  irgend  eine  Existenz,die  man  mit  gei- 
stigen  Mitteln  bestreiten  kann. Und  so  liegen  sefer  oft  solidester  Materialismus 
Ui : romantische  Geistigkeit  hart  neben  einander. 

Man  rechnet  uns  beides  als  Charakteristiken  an. Man  sollte  es  eigentlich 
hcht  tun, denn  imgrunde  genommen  nützt  uns  beides  nichts:  weder  die  materielle 
-och  die  geistige  Begabung. Der  einzige  VorteiO^en  wir  daraus  haben, besteht  viel 
eicht  darin, dass  in  Zeiten  der  Not  und  Verfolgungen  diejenigen  Juden,  die  noch 
aterielle  Güter  besitzen, immer  zu  Opfern  und  zun  nülfe  bereit  sind. Was  uns  auf 
er  einen  Seite  gestohlen  wird,  wird  von  ihnen  in  einem  gewissen  LImfange  wieder 
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ausseslichen.Aber  zu  einem  Teil  finanzieren  sie  auch  jenes  Unternehmen,  in  wel- 
chem  wir  versuchen,  wieder  zu  einer  Iזcנ:^alität  des  Volkslebens  zurückzukehi^en: 
den  Aufbau  Palästüias. Aber  hier, wo  die  drenze  der  Philantropie  und  des  Mitlei- 
dens  überschritten  ^/ird,wo  es  darauf  a1dcommt,die  Situation  unseres  Volkes  in 
der  Welt  zu  erkennen  und  daraus  prodLÜ:tibe  Polgerun^^en  zu  ziehen:  da  ^^ibt  es 
weder  eine  Addition  unserer  materiellen  noch  unserer  geistigen  Kräfte.  Hi  er 
sind  auf  der  Ebene  der  Praxis  die  iiesultate  abzulesen, von  denen  wir  in  Anfang 
dieses  Kapitels  sprachen:  der  Zerfall  unserer  Einheit  und  Ei1וheitliGhkeit  in 
den  Gr1mdgedanken,die  das  Leben  eines  Volkes  unterbauen:  in  seiner  religiösen 
■and  seiner  nationalen  Struktur .Baru1.1  sind  wir  auch  gespalten  in  der  Bereit- 
Schaft, dem  Aufbau  in  Palästina  materiell  zu  helfen  .Einige  bringen  Opfer,  viele 
verweigern  sie, weil  sie  die  Jdee  nicht  billigen.  Sie  sind  mit  dem  geschichtli- 
Chen  Vorgang,der  sich  hier  vollzieht, nicht  einverstanden. Jn  den  letzten  Jahren 
ist  die  Zahl  der  Verweigerer  zwar  geringer  geworden;  aber  nicht, weil  sie  die 
Jdee  anerkennen,  sondern  weil  sie  in  dem  Aufbau  Palästinas  eine  der  philantro- 
pischen  Möglichkeiten  für  die  Unterstützung  verarmter  und  verfolgter  Juden  und 
für  die  Lösung  des  peinlichen  Plücht^lingsprobleins  sehen. Aber  selbst  unter  de- 
1en,die  den  Aufbau  unterstützen, weil  sie  an  die  Jdee  glauben, gibt  es  eine  sehr 
)reite  Schicht, die  sich  mit  dem  Ulauben  an  die  Jdee  und  mit  dem  materiellen 
pfer  dafür  begnügen. Sie  machen  keinerlei  Versuch, dieses  Aufbauv/erk, das  sie 
lurch  ihren  Beitrag  ermöglichen, in  irgend  einer  Weise  geistig  zu  beeinflussen, 
n irgend  einem  Ifesse  zu  seiner  ideologischen  Gestaltung  beizutragen. Sie  warten 
nf  die  Propagandaredner  und  Geldsaramler, die  aus  dem  •Heiligen  Lande•  kommen 
nd  ihnen  von  den  grossen  Wundern  des  Aufbaus  erzählen, ohne  die  schweren  Kämpfe 
it  mehr  als  einer  heroisch-verlegenen  Geste  zu  streif en.Jn  der  Mehrzahl  der 
alle  verstehen  sie  nicht  einmal  die  Sprache,  die  alte  hebräische  Sprache,  die 
i er  wieder  zum  Leben  erwacht. 

Also  man  beneide  uns  v/eder  um  unsere  materielle  noch  um  unsere  geistige 
egabung.Als  Volk  dient  uns  beides  nicht, denn  wir  haben  keine  einheitlichen 
rinzipien  der  Formung  mehr. Wir  haben  zu  den  gewaltigen  Vergangenheita-Belas- 
angen,  von  denen  bisher  gesprochen  wurde, noch  allzuviel  an  Gegenwart s-Belas tun- 
en  hinzubekommen. Die  Belastungen  von  früher  haben  es  zuwege  gebrach  t,  dass  v/ir 
’־:s  in  Abhängi,<^eit  begeben  haben  von  der  Geschichte  luid  dem  J eweiligen  *ge- 
רhichtlichen  Schicksal  der  Umwelt. Und  die  Belastung  von  heute  verr.iehrt  jene 
nsicherheit  des  Lebens, die  uns  an  zweitausend  Jahre  auf  unserem  Y/ege  durch  die 
eit  begleitet  hat. Darum  sollte  man  auch  aufhören, uns  im  Urteil  der  Anderen  ir- 
end  einen  bestimmten  Charakter  zuzuweisen. An  EinzelcharaJcteren  mag  man  bei  uns 
0 viele  finden  wie  bei  anderen  Völkern. Einen  Gesamtcliaraliter  haben  wir  nicht 
ehr,  weil  wir  keine  Gesamtheit  mehr  sind. Wir  sind  gerade  in  den  Anfängen  des 
ersuches,sie  wieder  herzustellen. Wir  wollen  zum  Abschluss  davon  sprechen.  - 
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Joh  liabe  keineswe,‘^s  die  Ab  sicht,  hi  er  so  etwaa  wie  die  Gesciiichte  des 
.־iiifbaus  eines  jüdischen  Palästina  zu  schreiben, Dieses  Buch  ist  an  seinen  Zweck 
,ebunden.  dem  Nicht juden  einen  allgemeinen  Begriff  zu  vermitteln,  was  ein  Jude 
3t  und  wie  die  historischen  Bedingungen  au8sehen,die  ilm  formten, Bedingungen, 
ie  niemand  ausser  Acht  lassen  darf,  der  sich  überJriaupt  eine  Betrachtung  des 
udenproblems  erlauben  will. Diese  Darstellung  der  historischen  Bedingungen 
onnte  natürlich  nicht  daran  vorübersehen,  dass  ein  sehr  wesentlicher  Teil  der 
Jrsachen  unserer  heutigen  Gestaltung  nicht  bei  uns  liegt, sondern  — historisch 
Lisgedrückt  - bei  den  Vorfaliren  des  Lesers, an  den  ich  mich  wende. Damit  soll 
icht  die  Präge  von  Schuld  oder  Nicht-Schukd  berührt  werdden.Das  wäre  ledig— 
ich  eine  Einstellung  des  Ressentiments. Sondern  es,  geht  hier  um  die  Präge  der 
oraussetzungen, unter  denen  wir  einander  begegnet  sind. Und  zv/ar  gibt  es  zwei 
oraussetaungen,  die  beide  geschichtliche  Palcten  sind:  das  Leben  des  Juden  in 
er  Premde,und  die  Reaktion  des  Europäers  auf  den  Fremden. 

Das  ZusajiTmen treffen  dieser  beiden  Palet en  Imt  ein  Problem  erzeugt, das  un- 

er  den  Bedingungen  von  heute  keine  Möglichkeit  einer  Lösung  in  sich  birgt. Jeh  i 
rkenne  an,  dass  an  verschiedenen  Orten  der  demokratischen  Länder  Kräfte  am 

m 

׳erke  sind, die  einer  grösseren  Objektivität  und  Humanität  das  Wort  reden, Jeh 
laube  sogar  an  die  Mögliclikeit , dass  dadurch  eine  gewisse  Entlastung  der  Sp^- 
img  eintreten  kann. Wenn  z.B.  Nichtjuden  sich  bemühen, die  Unsachlichkeit  der 
lassentheorien  in  ihren  eigenen  Kreisen  darsust eilen,  so  vermindert  das  Zweifel- 
08  das  Gewicht  eines  negativen  Werturteils  gegen  den  Juden, Zugleich  vermindert  ' 
s auch  für  die  anderen  die  Gefahr, die  sie  aus  der  hemmungslosen  Propaganda 
:olcher  Jdeen  für  sich  selber  haben  entstehen  sehen. Und  es  lässt  sich  die  Span- 
u'kjgs Situation  weiter  dadurch  entlasten, dass  man  - jedenfalls  den  geistig  an- 
tändigen  Menschen  gegenüber  - für  die  Vergangenheit  mit  ge\vi3sen  historischen 
nwahrheiten  auf  räumt,  sagen  mit  der  Behauptung,  dass  die  Juden  seit  je  das  Händ- 
ervolKkat  exochen  gewesen  wären,  oder  dass  sie  aur  Herstellung  von  Mazzoth  ante 
jedingt  Christenblut  brauchten, Aber  das  heisst  im  besten  Palle, dass  gewisse 
lusv.iichse  beseitigt  werden. Es  kann  nicht  heissen, dass  das  Problem  gelöst  werde, 
ias  auf  der  Begegnung  imter  anormalen  Voraussetzungen  beruht. 

Nun  gibt  es  gerade  unter  den  Juden  der  entschlossenen  Assimilation  viele, 
ie  trotz  aller  Ereignisse  an  das  ständige  Wachstum  einer  ‘Humanität*  glauben, 
ie  das  Problem  lösen  wird.Jhnen  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  dieser  Glaube, 
la  sie  ja  zwischen  zwei  geschichtlichen  Welten  leben:  von  der  eigenen  mit  Wille  1 
bgelöst,(und  doch  nicht  befreit  ),und  von  der  anderen  mit  Willen  abhängig.  Darum  \ 
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will  loh  Ihnen  ihr  Vertrauen  auf  das  Waohstua  der  Humanität  nicht  antasten.Nur  i 

bin  loh  nicht  bereit, auf  dieses  Wachstum  zu  warten  und  solange  die  Menschen  ^ 

meines  Volkes  jedem  Unheil  ln  der  Welt  auszusetzen.Das  wäre  nichts  anderes  als  ^ 
Mittäterschaft  am  Mord  eines  Volkes, 

Das  Problem  kann  seiner  Lösanr  nur  dadurch  nahe  gebracht  werden, dass  man  ' 
diejenigen  no  Wen  Bedingungen  wieder  hers  teilt,  unter  denen  eine  normale  Be: 
ni^  möglich  1st  .Aufseiten  des  jüdischen  Volkes  ist  die  Bedingung  klar;  der 
Rückzug  aus  der  Fremde  und  die  Konzentration  der  Kräfte  auf  einen  eigenen  Raum 
des  nationalen  Lebens. Der  Ort  dafür  müsste  nicht  unbedingt  Palästina  sein.  ' 
Schon  wenn  es  irgendwo  auf  der  Welt  möglich  wäre,  Juden  in  so  grossen  Massen  zu 
sammeln , dass  sie  ein  Eigenleben  führen  und  ihre  eigenen  internen  Angelegen- 
heiten  besorgen  und  von  ihren  eigenen  wirtschaftlichen  Tätigkeiten  leben  und 
ihre  eigene  Sprache  sprechen  und  ilire  Kinder  in  ihren  eigenen  Schulen  erziehen  ■ 
können:  schon  dann  wäre  ein  Entscheidendes  erreicht  .Es  v/äre  aus  dem  Schicksal  ] 
des  Juden  die  Doppelgleisigkeit  entfernt, mit  der  er  heute  leben  muss.Er 
brauchte  nicht  mehr  zu  schielen  und  unsicher  zu  sein. Er  wäre  vor  sich  selber 
verantwortlich  und  nicht  mehr  vor  einer  anonymen  Mitwelt. Er  könnte  der  Welt 
sa^en:  'Kümmert  euch  nicht  um  meine  häuslichen  Angelegenheiten;  ich  lebe  ja  j, 
nicht  von  eurer  Gnade  und  eurer  Erlaubnis.'  Es  würde  ihm  also  die  Unabhängig- 
keit  der  eigenen  Wertung  wieder  gegeben, und  das  wäre  schon  viel.  ! 

Aber  es  ist  doch  nicht  genug. Wer  weiss:  vielleicht  wird  der  Juda  eines  י 
Tages  vor  der  Notwendigkeit  stehen, einen  ' Territorial ismus'  zu  treiben, d. hl  zu 
versuchen,  zu  geschlossenen  Wolmgebieten  zu  korranen, die  ihm  eine  Eigenexistenz 
arlauben.Aber  selbst  wenn  das  der  Fall  sein  könnte, wäre  es  immer  nur  möglich 
in  Abhängigkeit  von  dem  einen  Territorium;  Palästina. Denn  der  Rückzug  aus  der 
Fremde  kann  kein  mechanisch-teclmischer  Vorgang  sein. Er  kann  weder  eine  rein 
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■virtschaftliche  noch  eine  rein  politische  Aktion  sein. Die  Aufspaltung  und  De- 
foriaation  unseres  Volkes  hat  nicht  vermocht, den  alten  Untergrund  des  Herkommens  ' 
die  geschichtliohe  und  geistige  ErbGcl1׳aft,gans  zu  zerstören. Wenn  manclie  Juden  ' 
vom  'Lande  der  Väter'  nur  in  der  täglichen  Liturgie  sprechen  und  es  dabei  bewen-. 

den  lassen,  so  denken  doch  manche  diesen  Begriff  als  eine  Wirklichkeit,  die  man  ־ 

/ieder  anstreben  muss. Massen  von  Juden  könnte  man  irgendv/0  hin  retten.Aber  ein  ^ 
/־oU-:  von  Juden  kann  3aan  nur  in  Palästina  v/ieder  entstehen  lassen, weil  dieses  ^ 
Volkstum  geographisch  und  geistig  eine  Einheit  darstellt .Das  materielle  und 
l'i.G  geistige  Leben  dieses  Volkes  sind  von  Anfang  an  konzipiert  worden  in  der  | 

/’erknüpfung  mit  einem  bestiranten  Lande. Das  Land  ist  darum  mehr  geworden  als  I 

oine  geographische  Tatsache. Es  ist  ein  grundlegendes  Faktum  der  Volksexi st enz. 
seines  religiösen  Erlebens, seiner  Kultur, seiner  Aufgabe  als  Volk  geworden. Die 
hierin ung  von  diesem  Lande  ist  der  Ausgangspunkt  des  Problems  von  heute. Also 
ann  nur  die  Rückkehr  in  dieses  Land  der  Ausgangspunkt  der  Lösiuv:  des  Problems  ^ 
ein. 


■^1 


Von  11a er  aus  gesehen  verlangt  der  Auftau  Palästinas  sein  Interesse  auch 
von  den  tJlohtJuden. Dieser  Aufbau  1st  noch  sehr  jung  und  hat  Wechsel  volle 
Sohloksale  gehabt, Er  1st  Mt  Inneren  Problemen  belastet, die  einstweilen  nur 
und  alleine  angehen.vjell  sie  unsere  Geburtswehen  sind.  Aber  er  hat  sdi  on  elnl- 
ge  Ergebnisse  gezeitigt, die  der  Anormalität  einer  Existenz  ln  der  Eremde  ent- 
gegengesetzt  sind  und  die  deswegen  auf  unsere  zulcUnftlge  Begegnung  mit  der 
״eit  elnfluss  haben  können. Wir  sind  mitten  ln  dem  Prozess  begriffen, die  Anor- 
;nalltät  unserer  Mrtsohaf tllohen  Sohlohtung  aufzulösen.Hler,wo  zum  ersten 
male  seit  Jahrhunderten  die  grosse  Unsicherheit  der  Existenz  von  mo^en  ausge- 
schaltet  wurde, hat  der  Jude  auch  wieder  vom  Boden  Besitz  ergriffen  und  einen 
breiten  Stand  von  Landwirten  erzeugt, wenn  sie  auch  noch  nicht  in  eigentlichen 
Sinne  Bauern  geworden  sind.Das.fBedürfnis  nach  der  Scholle  ist  so  stark, dass  es 
sogar  die  politische  Unsicherheit, die  uns  immer  noch  bedroht, aus  dem  Bewusst- 
sein  verdrängt. Nebenher  sei  erwähnt, dass  die  Leistungen  dieser  jüdischen  Land- 

.'/irte  als  mil רג»,7!<=>ר ו  nVinon  cj-i-nrl 


Aach  die  Berufe  der  Jndastriearbeiter  and  Handwerker  nehmen  schon  wieder 
ihren  normalen  Platz  ein, Vielfach  rangieren  dort  Ivlenschen,  die  erst  in  reiferen 
Jahren  aas  irgend  einem  anderen  Berufe  sich  amgeschichtet  haben, and  das  Experi-^ 
ment  kann  als  gelungen  bezeichnet  werden. Es  hat  zugleich  den  Erfolg  gehabt, 
dass  die  starre  V/ertang  der  sozialen  Unterschiede, die  in  europäischen  Ländern  ' 
herr oCht > hier  weitgehend  verwischt  sind, zuweilen  sogar  zu  selir  verwischt, Auf  ׳ 
der  anderen  Seite  bedingt  gerade  diese  •Umschichtung’  eine  vorläufige  Unstabi- 

Berufe, Das  Land  ist  insofern  Kolonial— I*and,  als  die  jeweilige  wirt— 
schaftliche  Konjunktur  die  Menschen  noch  dazu  anreizt, Berufe  zu  ergreifen, von 
denen  sie  zwar  nichts  verstehen, die  aber,  von  der  seitlichen  prosperity  getra- 
gen  werden. Jedenfalls  stehen  v/ir  hier  seit  endloser  Zeit  zum  ersten  male  wie- 


der  Mög-liclil^eit  gegenüber,  aus  den  Bedingungen  des  alltäglichen  Zusammenle- 


ena  zu  einer  eigenen  Struktur  und  zur  Gestaltung  einer  eigenen  Gesellschaft  zu 
ommen. 

Nun  ist  der  Begriff  Gesellschaft  ein  überaus  labiler, Er  wird  überall  in 
'er  Welt  durch  die  besonderen  Bedingungen  und  geistigen  Voraussetzungen  der 
einzelnen  Völker  geformt. Jm  klassischen  ühina  gehörte  zur  Gesellschaft  der  Be- 


• te,der  durch  viele  Examina  gegangen  war.Jn  Jndien  ist  Gesellschaft  gleich- 
edeutend  mit  dem  Scliicksal,  das  den  Einzelnen  in  diese  oder  jene  Kaste  hinein^• 
-eboren  werden  lässt, Jn  anderen  Ländern  entstand  Gesellschaft  sehr  oft  dui'ch 
-׳'amilien,  deren  Urahnen  sich  im  Strassenraub  auszeichneten  und  die  es  vermoch- 
en,  ihren  dadurch  erworbenen  materiellen  Standard  in  Form  eines  sozialen  Stan- 
ard  auf  ihre  Nachkommen  zu  übertragen. Bei  uns  ist  Gesellschaft  einstweilen 
och  ein  landsmannschaftliches  Nebeneinander  von  Gruppen,  ein  switterzustand, 
edingt  durch  die  vielfach  geschichteten  Ströme  der  Einv/anderung  und  d1u*ch  die 
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gesell schaf־tlichen  Vorstellungen, die  sie  gerade  mit  sioli  gebracht  iiaben. Jn  ei— 
ner  Beziehmii^  aber  ist  sie  aclion  heute  entschieden  uneuropäisch, Ber  geisti{5e 
und  der  v/irtscliaftliche  Standard  haben  wenii^  i^^it  einander  zu  tun. Die  •Heichen’ 
sind  in  Jceinen  Sinne  die  eigentlichen  Träger  von  Bildung  und  Kultur, und  die 
’ Annen ' sind  in  keinem  Sinne  Jlliteraten.Die  eigentliche  kultur trag ende 

Schicht  ist  vielmehr  ein  breiter  !־.litt  eist  and,  der  auf  ziemlich  schiualer  wirt— 
schaftlicher  Basis  lebt. 

Aoer  diese  i'onnung  ist  nicht  endgültig. Vor  allem  hat  sie  noch  kein  ei- 
genes  Gesicht, das  heisst:  sie  ist  noch  nicht  das  Ergebnis  einer  im  Lande  sei— 
ber  gewachsenen  Vorstelluiig  von  Lebensidealen, Der  Nicht jude,  der  sich  die  Uühe 
nehmen  Y/ürde,(üe  Mensohen  hier  iia  Lande  nach  ilnrem  •Jdeal•  zu  beV-'^gen, würde 
wahrscheinlich  hUlflos  vor  der  i'ülle  der  Altworten  stehen.Man  v/ürde  ihm  nach 
einander  sagen, dass  es  daruLi  ginge, das  jüdische  Gesetz  wieder  zur  absoluten 
Herrschaft  zu  bringen, oder  einen  nationalen  Staat  - wie  alle  anderen  - zu  gilin. 
den,  oder  die  Herrschaft  des  Px’oletariats  auf surichten,  oder  ein  Zentrum  der  he— 
bräi sehen  Kultur  zu  schaffen  usw.Es  gibt  eigentlich  nur  zv/ei  Dinge, über  die 
v/enigstens  eine  prinzipielle  Einigkeit  besteht:  das  Land  im  weitesten  Ifcifange 
als  Aufnahmeraum  einer  möglichst  grossen  Aniiahl  von  Juden  zu  betrach  ten,  und  die 
hebräische  Sprache  zur  Grundlage  der  Kultur  des  Landes  zu  machen. 

Es  gibt  nichts  natürlicheres  als  die  Jdee,aus  Palästina  ein  Zentrum  des 
Judentums  zu  machen. Historische  Verknüpfungen, geistige  und  religiöse  Tradition 
und  äussere, dringende  Notwendigkeiten  weisen  alle  in  die  gleiche  Richtung. Dar- 
at  sich  hier  ganz  logisch  ein  Kern  von  ilenschen  gesarmiielt, der  wieder  seine 
ei/^ene  beschichte  leben  vdll.  Schon  dass  es  eine  solche  Vorstellung  gibt,  wird 
die  Denliinhalte  des  Juden  in  der  Galuth  entscheidend  umformen. Jn  dem  Kasse, 
indem  sich  dieser  Gedanke  unter  den  Juden  der  Welt  durchsetzt, wird  ganz  zwangs- 
läugig  auch  eine  Aenderung  im  inneren  Habitus  des  Juden  eintreten.Es  kam 
nicht  spurlos  an  ihm  vorüb  er  gehen,  dass  es  irgendwo  auf  der  V/elt  ein  Zentrum 
gibt, das  von  Menschen  seiner  eigenen  aemeinschaft  geführt  und  gestaltet  v/ird. 
Wenn  seine  Einstellung  positiv  ist, wird  - mit  Bewusstsein  oder  gegen  sein  Be- 
wusstsein  - die  nationale  Komponente  seines  Jude-Seins  eine  Stärkung  erfahren. 
Er  v/ird  immer  aufs  neue  gezv/ungen  sein, mindestens  seinen  Standpunkt  gegen  jene 
zu  verteidigen, die  diese  Entwicklung  nicht  wollen, sei  es, dass  sie  darin  eine 
Störung  ihres  assimilatorischen  Daseins  sehen, sei  es, weil  sie  schon  in  die  ho- 
hen  Sphären  der  י Weltbürger'  und  der  'Guten  Europäer'  EiajcKgasgEn  eingegangen 
sind.Jm  Effekt  wird  die  Vertiefung  und  Ausbreitung  des  nationalen  Gedankens 
dazu  beitragen, eine  reinlichere  Scheidung  anzubalinen  zwischen  denen, die  ihren 
Jj'rieden  mit  der  Welt  gemacht  haben, und  denen,  die  genau  wissen,  dass  man  diesen 
Frieden  erst  machen  kann,werin  man  durch  eigene  Konzentration  und  Konsolidation 
zu  einem  Partner  des  Friedensschlusses  gev/orden  ist. Man  tut  gut, nicht  an  der 
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Tatsache  2 ע6כוגדב0ז וa  sehen, dass  die  Besiedlung  Palästinas  und  der  Aufbau  eines 
jüdischen  Kerns  kein  2ufälliges  kolonisatorisches  Unternehmen  sind, sondern  ei- 
nen  historischen  Prozess  darstellen. Solche  Prozesse  haben  ihre  Eigenlebigkeit 
und  ihre  eigenen  schöpferischen  Energien. Sie  werden  leben, auch  wenn  man  ihr 
Leben  nicht  will . 

Sie  haben  allerdings  auch  ihre  Widerstände, die  von  parallelen  oder  ent- 
gegengesetzten  historischen  Prozessen  ausgehen. Dazu  gehören  auch  gewisse  poli- 
tische  Widerstände,  die  gegen  das  Jüdische  National -Heim  bestehen,  bar.v.  mit  Vor- 
bedacht  erzeiagt  werden. Auf  sie  kann  in  diesem  Buche  nicht  eingegangen  werden, 
weil  sie  nichts  unmittelbar  zum  Thema  beitragen. Nur  in  einem  Sinne  sind  sie 
doch  ein- Beitrag  zum  Thema:  es  existiert  eine  Ideologie, die  sich  der  Aufrich- 
tung  des  Nationalheims  im  Interesse  anderer  Bewohner  des  Landes  wider setzt. 
Bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich  heraus, dass  das  zugrunde  liegende  Motiv 
durchaus  nicht  die  Sympathie  für  andere  ist, sondern  ein  tief  verborgener  Wi- 
derstand,  eine  traditionelle  Antipathie, die  auf  das  Nebengeleise  einer 

scheinbaren  Gerechtigkeit  verschoben  wurde. 

Die  Wirksamkeit  des  nationalen  Gedankens  hat  noch  vor  dreissig  Jahren 
darunter  gelitten,  dass  er  wesentlich  theoretisch  v/ar  und  zu  v/enig  Wirklichkei- 
'^ten  aufwies, die  ihm  einen  Rückhalt  gaben. Das  hat  sxch  geändert.  Es  besteht 
jetzt  schon  in  Palästina  eine  beachtliche  Fülle  materieller  Tatbestände, die 
ohn.e  die  Tätiglceit  und  die  materiellen  Opfer  von  Juden  ganz  zweifellos  nicht 
existent  •wären:  Städte,DÖrfer, Wälder, Pflanzungen, Brunnen,  entwässerte  Sümpfe, 
bebaute  Wüsten,  Wege,  hygienische  Einrichtungen,  Hospitäler,  Schulen,  Kunst  steten, 
Fabriken  Ind  so  fort. Wenn  nicht  die  mainigfachen  Hemmungen  von  aussen  und  von 
Innen  beständen, wären  diese  materiellen  Tatbestände  noch  weit  grösser  und 
weit  bedeutsamer,  zumal  das  daran  interessierte  Judentum  der  Welt  ganz  beträcht 
liehe  Kapitalien  in  das  Land  hineingebracht  hat, die  durcliaus  nicht  uns  alleine 
zugute  gekommen  sind.Jch  v/ill  alle  diese  Dinge  gewiss  nicht  überschätzen. Wenn 
sie  auch  mit  vielen  Mühen  und  m erkauft  worden  sind,  gehören  sie  doch  zu 
den  normalen  F11nktionen,die  ein  jedes  Volk  erfüllen  muss, das  ein  halbwildes 
und  total  vernachlässigtes  Land  kolonisieren  will. Aber  diese  äusseren  Tatbe- 
stände  erzeugen  m‘efi er  innere  Tatbestände, die  für  ims  bedeutsam  sind,v/eil  sie 
uns  jalirhundertelang  verv/ehrt  waren. Zunächst  einmal  vertiefen  sie  unseren  mora* 
lischen  Anspruch  auf  das  Land. Sodann  vertiefen  sie  unsere  Beziehung  dazu. Ein 
Wa/ld,den  wir  selber  gepflanzt  haben  und  der  uns  Schatten  gibt;  ein  Dorf  in 
schöner  Lage, in  dem  wir  unsere  Ferien  verbringen  können;  eine  Lehrstätte, die 
wir  begründet  haben  und  der  wir  unsere  Kinder  anvertrauen:  das  und  vieles  an- 
dere  schafft  ein  Zugehörigkeitsgefühl, ein  Gemeinschaftsgefühl, dessen  sich  der 
Einzelne  garnicht  bewusst  zu  sein  braucht, das  aber  alle  jene  Widerstände  auto- 
matisch  ausschaltet  und  alle  jene  Ressentiments  erledigt, für  die  wir  in  der 
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Welt  so  mannigfache  Energien  herge^g/^ben  and  schwenden  müssen  .Wir  gelangen 
zu  Dingen,  die  an^bestritten  unser  Eigentum  sind, mag  es  nun  eine  Universität  oder 
ein  Dorfbrunnen  sein, 

Y/as  uns  damit  in  Palästina  geschieht, bleibt  nicht  auf  dieses  Land  be- 
schrärüct . Auch  der  Jude  ausserhalb  Palästinas  wird  diese  materiellen  Tabbestän- 
de  des  jüdischen  Aufbaus  in  immer  v/eiterem  Umfange  in  seine  Vorstellungen  hin- 
einnehmen.Er  kann  jetzt  schon  im  Rain  en  gewisser  Wirklichkeiten  denken.Er  v/ird 
sogar  bereit  sein, sie  zu  überschätzen, zumal  er  sie  meistens  nur  kennen  lernt 
im  Zusarmienhang  mit  einer  Propaganda, die  im  v/esentlichen  an  der  Aufbringung 
weiterer  Mittel  interessiert  1st. Er  wird  noch  eine  gewisse  Wegstrecke  zu  gehen 
haben, bis  auch  die  geistige  Seite  dieser  neuen  Wirklichkeit  für  ihn  mehr  ist 
als  eine  Theorie, über  die  sich  dis3mtieren  lässt. Jn  Palästina  besteht  bereits 
der  Anfang  solcher  geistigen  Wirklichkeit ,und  ihr  sichtbarer  Ausgangspunkt  ist 
die  hebräische  Sprache. Und  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung, in  diesem  absolu- 
ten  Prühstadium  des  Produktiven, das  in  mancher  Beziehung  noch  ein  Frühstadium 
des  Primitiven  ist, kommt  es  auf  die  Sprache  entscheidend  an, Man  darf  die  Ein- 
vrLrkung  einer  Sprache  auf  den  geistigen  Habitus  einer  Gemeinschaft  nicht  un- 
terschätzen. Jede  Sprache  hat  ihre  eigene  Welt  der  Begriffe, der  Bilder, der 
Symbole  und  Assoziationen  und  Vergleiche, Jhr  Pathos  oder  ihn*e  Nüchternheit 
entsprechen  dem  Pathos  oder  der  Nüchternheit  des  Volkes, das  sie  spricht, Ge- 
wisse  sprachen  haben  keine  Worte  für  Begriffe, die  andere  Sprachen  sehr  wohl 
kennen. 

Die  hebräische  Sprache  beginnt  jetzt  v/ieder, gesprochen  zu  werden. Schon 
das  ist  wesentlich, denn  hier  wird  ein  Jnstrument  geschaffen, das  geeignet  ist, 
die  Abkömmlinge  verschiedener  Sprachbezirke  in  einen  einheitlichen  sprachli- 
Chen  Rahmen  zu  bringen, sodass  sie  sieb  wenigstens  mit  einander  verständigen 
können. Und  das  wieder  ist  die  Vorstufe  dafür, dass  sie  im  gleichen  Rhythmus 
einer  gemeinsamen  Sprache  zu  denlien  beginnen. Das  Medium  der  Sprache  wird  dazu 
dienen, die  übersteigerte  Differenzierung  im  Habitus  unseres  llenschenmaterials 
entscheidend  auszugleichen  und  langsam  einen  Typus  3u  schaffen, der  auf  eigenen 
Bedingungen  und  nicht  auf  denen  der  Fremde  beruht. 

Das  Denken  dieser  Menschen  värd  allerdings  nie  auf  gewisse  Elemente  ver- 
2ichten  können, die  die  Sprechenden, bezv/,  die  Erzieher  der  Jugend,bei  ihrer 
Wanderung  durch  Europa  aufgenormen  haben;  technische, wissenschaftliche, philo- 
sophische  Begriffe  und  solche, die  aus  dem  allgemeinen  zivilisatorischen  Be- 
stand  Europas  kommen. Aber  ihnen  v7ird  damit  zum  ersten  male  die  Möglichlceit 
gegeben, von  Europa  Abstand  zu  neh1r:en,die  Erscheinungen  Europas  an  ihren  eige- 
nen  Begriffen  za  messen, an  jenen  fimdarnentalcn  Begriff en, mit  denen  im  Judentuia 
die  Bezirke  von  Leben  und  Tod, Mensch  und  Gott, Einzelner  und  Gemeinschaft  ge- 
dacht  worden  sind. Da  liegt  eine  grosse  produktive  Möglichkeit  .Mögen  alle  sach- 
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lichen  Leistungen  noch  30  wesentlich  sein,u1a  uns  als  Volk  zu  stabilisieren,  so 

werden  sie  doch  nie  solches  v^uantum  erreichen  können,dass  v7ir  daraus  irgend 

einen  Wert  für  uns  ableiten  können. Wir  werden  uns  nie  aus  der  Quantität  moti- 

vieren  können,  sondern  inuner  nur  aus  der  Qualität. Es  wird  iramer  darauf  ankoinnien, 
wie  v/ir  die  Dinge  tun  und  denken. 

Jm  Augenblick  sind  vär  allerdings  heftig  damit  beschäftigt  - vor  allem  in 
unserem  internen  politischen  Leben  - all  dasjenige  Gedankengut  fortzusetzen, 
das  in  Europa  längst  bankerott  gema-^cht  hat, Jnsbe sondere  ein  gewisser  Typus 
unserer  palästinensischen  Sozialisten  ist  schlechthin  der  Konkursverwalter  der 
europäischen  bozialdemokratie. Andere  - zu  ihnen  gehört  eine  Gruppe  von  Jntel- 
lektaellen  aus  Deutschland  - bejoahhen  sich  eifrig,  der  aerstörten  deutschen  ICul- 
tur  eine  »^nsel  auf  zubauen,  von  der  aus  sie  sich  'Nieder  regenerieren  kann,  wenn 
erst  der  Nazismus  beseitigt  ist, der  so  garnicht  zum  deutschen  Volke  passt. 

Aber  vielleicht  ist  alles  das  notwendiger  ü ebergang. Vielleicht  kann  man 
Erbschaften  nicht  einfach  in  die  Ecke  legen,  sondern  muss  sie  eines  natürli- 
chen  Todes  sterben  lassen, Aber  man  kann  iliren  Tod  beschleunigen, vor  allem  da- 
durch, dass  man  ihnen  unzuträgliche  Nahrung  gibt,sodass  sie  an  geistiger  Unter- 
ernähr ung  sterben, Damit  3011  folgendes  gesagt  seinj  v/ir  können  uns,v/enn  wir 
als  Juden  v/ieder  ein  produlctives  Volk  aufbauen  wollen,nicht  damit  begnügen, die 
Erben  des  europäischen  Denkens  zu  sein. Wir  können  uns  auch  keineswegs  damit 
begnügen,  mit  stolzer  Gebärde  das  zu  präsentieren, v/as  unsere  Vorväter  einmal  ge- 
dacht  haben. So  etwas  gibt  uns  keinerlei  Anspruch. Das  gibt  uns  im  Gegenteil  ein 
äusserstes  Mass  an  Verpflichtung. Denn  wenn  es  sich  bei  diesem  nationalen  Auf- 
bau  überhaupt  um  die  Fortsetzung  eines  einmal  abgelenkten  historischen  Prozess 
ses  ha<ndelt,so  muss  es  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  auch  zugleich  um 
die  Fortsetzung  derjenigen  geistigen  und  seelischen  Linien  !handeln, die  für  die 
Entstehung  und  den  Verlauf  des  historischen  Prozesses  entscheidend  waren.Ein 
Volk  als  biologische  Gemeinschaft  fortsetzen  zu  wollen,  chhne  seine  Motive  fort- 
setzen  zu  wollen, ist  nichts  anderes  als  geistiger  Selbstmord. Die  klassischen 
Völker  des  Altertums  sind  auch  nicht,  biologisch  untergegangen,  sondern  haben 
sich  - v/enn  auch  mit  fremden  Einschüssen  - fortgesetzt  .Aber  sie  }laben  keinen 
eigenen  geschichtlichen  Willen  mehr  aufbringen  können, weil  sie  keine  eigenen 
Motive  für  die  Begründung  iiirer  geistigen,  religiösen, kulturellen  Existenz  mehr 
hatten, Volker  sterben  als  kulturtragende  Genie insciiaf ten  am  Verlust  ihrer 
Lebensmotive. 

Wir  werden  jetzt, in  diesen  kommenden  Generationen, den  Beweis  dafür  zu 
erbringen  haben, ob  wir  uns  auf  eine  biologische  Existenz  beschränken  müssen, 
oder  ob  wir  es  zustande  bringen,un3  wieder  mit  einem  eigenen,  im  entscheidenden 
Sinne  eigenen  Motiv  in  das  Leben  der  Völker  hineinzustellen. Europa  kann  für  unsj 
kein  geistiges  Motiv  mehr  sein. Es  hat  diejenige  Erbschaft, die  es  über  das  Me-  i 
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diuia  des  Christentuns  hinweg  aus  den  Jude 
angetreten;  oder  wenn  es  sie  angetreten  h 
tert.Jch  meine  damit  diejenige  Erbschaft 
Menschen  und  Gemeinschaf  ten  auf  der  Ebene 
also  nicht  geliindert, diese  unerledigte  Er 
Versuchen,  sie  in  einem  Leben  der  vorbiiHi 
sieren.Es  geht  dabei 
haben:  die  Gestaltung 
mulierungen  einer  wan! 


ftum  batte  übernebnen  können, nicht 
׳t>so  ist  es  scbmälilich  daran  geschei 
ie  lehren  kann,  wie  inan  das  Leben  von 
der  Gerechtigkeit  ordnet. V/ir  sind 
Schaft  wieder  aufaunelimen  und  zu 
ch  geordneten  Gemeinschaft  zu  reali- 
das  die  Propheten  uns  hinterlassen 
ssen  Grundlagen  nicht  die  zufälligen  Por- 
chaftsmoral  sind, sondern  unwandelbarer 
der  Propheten, in  ihrer  alten  Sprache  ge- 
ige  - Aufgabe, die  wir  hier  uns  selber  und 
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das  .^.te  auf  ein  gemeinsames  Konto  za  aohreiben. 
i Aber  wir  werden  uns  im  einen  wie  im  anderen  nicht  mehr  vor  ihm  zu  ver- 
jntworten  haben,  sondern  vor  unserem  Gewissen. Wir  können  von  der  Welt  das  Recht 
, erlan,^en, mit  jener  Distanzierung  behandelt  zu  werden, die  sie  auch  anderen 
,ölkern  gegenüber  aufbringt . Sie  kann  uns  bei  diesem  Versuch, unser  eigenes 
f-eben  wieder  herzustellen, allerdings  hülfe  leisten, wenn  auch  zunächst  nur 
!!urch  etwas  Negatives:  dadurch,  dass  sie  uns  in  Ruhe  lässt. Aber  sich  selbst  und 
)HS  zugleich  kann  sie  helfen,  indem  sie  das,  was  hier  nur  in  Schlagzeilen  ge- 
.an  ist,  einmal  in  einem  ganz  breiten  Rahmen  unternimmt:  die  uralte  Beziehung 
^.zischen  dem  Juden  und  den  Nicht  juden  unbefangen,  sachlich  mit  dem  Willen  zur 
{lärung  eines  Phänomens  zu  erforschen  und  darzustellen. 

'^!®llsioht  wird  der  Nicht  jade  anfangen,  uns  zu  verstehen,  wenn  er  wissen 

fird,was  alles  in  einer  Begegnung  von  2 000  Jahren  entlialten  ist  und  enthalten 
ein  kann . - 


Haifa, Oktober  1943 


AR  7227 

Kastein,  Shulamith 


Josef  Kastein  and  Shuiamith 
Kastein  Coliection 


LEO  BAECK  INSTITUTE 

Center  for  Jewish  History 

1 5 West  1 6th  Street 
New  York,  NY  10011 

Phone:  (212)  744-6400 
Fax:  (212)  988-1305 
Email:  lbaeck@lbi.cjh.org 
URL:  http://www.lbi.org 

Date:  1/8/2010  Sys#:  000198684 

Box:  1 Folder:  13 


wir  leben  in  einer  Zelt,  in  der  die  Massennaitigjceix  aer 
lindert, dem  Sohioksal  des  Einzelnen  genügend  nahe  zu  kommen  und  ihm  Ge- 
׳keit  werden  zu  lassen. Es  scheint, als  sei  das  Sohioksal  der  Masse, der 
der  Vielen  30  Utennaohtig  und  vordringlioh, dass  es  darüber  nioht  der 
־rlohne,den  Gesohiok  eines  Einzelnen  naohzugehen . Eine  Zelt, die  in  der 
iogie  das  liebevolle  Eingehen  auf  jede  geringe  Sohwankung  im  seelisohen 
des  individuellen  Lebens  verlangt, behandelt  in  der  Stunde  der  Massen- 
fophe  das  Elnzelsohloksal  als  Eussnote  oder  als  Randglosse  zu  einem 
shenden  Text, im  besten  Palle  als  eine  eingestreute  Illustration. 

So  beraubt  man  sloh  selber  der  Möglichkeit  einer  grossen  Erfahrung:  an 
Jestalt,der  typisches  Sohioksal  gesohah.die  Linien  aufzuzeigen, auf  de- 
eses  Sohioksal  sich  mit  fast  elementarer  Notwendigkeit  vollziehen  musst 
lnlen,die  gamioht  mehr  individueller  Zufall  sind, und  die  - richtig  er- 

_ die  Summe  unserer  Erfahrungen  spontan  erweitern  könnten ... wenn  wir 
....  , ■inTjoTft  Welt  so  aus  seelischem  und  geistigem 
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in  der  Welt  ihm  je  und  je  bereitet  hat  und  bereiten  wird. 

Es  ist  klar, dass  hier  vom  jüdischen  Volke  gesprochen  wird. Es  hat  die- 
sen  präsenten  Schatz  von  Erfahrungen  wirklich  einmal  besessen. Es  hatte  ihn, 
solange  es  noch  in  messianischen  Begriffen  dachte  und  die  Vorstellung  vom 
provisorischen  Verweilen  in  der  Welt  ihm  noch  aktuell  wyiar.Als  diese  Vorstei- 
lung  aus  Mangel  an  Realisierung  alt  und  schwach  wurde, hat  für  lange  Zeit  das? 
Verhalten  der  Umwelten  in  ihm  jene  Unsicherheit  am  Leben  erhalten, aus  der 
die  Versiehe, das  Abwarten, das  Mistrauen, der  geistige  Vorbehalt  kommen.Bann 
fielen  nach  und  nach  die  äusseren  Schranken, die  dieses  historisch  paradoxe 
Volk  von  der  Teilnahme  am  Leben  der  Umwelt  ausschlossen.Es  fielen  die  äusse- 
ren  Schranken, nicht  die  inneren;  die  werden  bis  heute  an  hundert  Punkten  der 
Welt  immer  wieder  neu  aufgerichtet. 

Damit  wurde  ein  entscheidender  Prozess  eingeleitet ,Das  jüdische  Volk 
zerbrach  in  regionale  Körper, die  alle  ein  neues  G-efühl  der  Loyalität  für  den 
Lebensbezirk  entwickelten, in  dem  ihnen  diese  Existenz  der  verminderten  Schran 
ken  gewährt  wurde. Aus  diesem  Gefühl  der  Loyalität  wuchs  mit  steigender  kultu- 
reller  Teilnahme  am  Leben  der  Welt  ein  anderes  Gefühl:  das  der  Legitimität 
ihres  Tuns. Soweit  die  einzelnen  jüdischen  Gruppen  als  regionale  Einheiten 
infrage  kamen, wandte  sich  dieses  Gefühl  der  Legalität  im  wesentlichen  den 
allgemeinen  Lebensbezirken  zu:  dem  Anspruch  auf  Gleichheit  mit  den  anderen 
Menschen  im  7/irtschaftlichen, Rechtlichen  und  Gesellschaftlichen. Aber  wo  einer 
als  produktiver  Mensch  durch  seine  Leistung  aus  der  Masse  hervorragte, über- 
steigerte  sich  immer  wieder  dieses  Gefühl  der  Legalität  zu  einem  Bewusstsein 
der  Identität:  er  sprach  nicht  nur  jn  einem  Kulturraum, der  ihm  gehörte;  er 
sprach  auch  für  diesen  Kulturraum. Br  war  sein  Repräsentant. Er  konnte  es  vor 
sich  selber  werden, weil  er  für  sich  selbst  etwas  vollzogen  hatte, was  sich 
auf  die  Dauer  immer  wieder  als  eine  historische  Voreiligkeit  herausstellt: 
er  hatte, nachdem  die  äusseren  Schranken  gefallen  waren, auch  die  inneren 
Schranken  eingerissen, die  für  Jahrhunderte  das  geistige  Leben  des  Juden  von 
dem  seiner  Umwelt  geschieden  hatten. 

Diese  Selbst-Identifizierung  kann  nicht  mit  dem  vereinfachenden  Schlag• 
wort  von  der  •Assimilation’  genügend  erklärt  werden, Dafür  sind  die  Formen, die 
sie  annahm, zu  sehr  variiert;  und  nirgends  gab  es  mehr  Varianten  als  im  Be- 
zirk  der  deutschen  Sprache. In  diesem  Bezirk  s to säen  wir  sogar  auf  einen  Schul• 
fall  ganz  besonderer  Art:  dass  nämlich  einer  die  inneren  Schranken  einreisst, 
noch  ehe  die  äusseren  gefallen  sind, Das  tat  Moses  Mendelssohn, diese  Dekorati- 
onsgestalt  der  jüdisch-deutschen  Kulturgeschichte, dessen  erste  literarische 
Leistung  darin  bestand, dass  er  den  Deutschen  eine  unzureichende  Hochachtung 
vor  ihren  eigenen  Philosophen  vorwarf, und  der  dann  berufsmässiger  Kritiker 


der  deut schal  Literatur  wurde. 


3 

Diese  Tendenz, sich  durch  das  Jlsdium  der  Kritik  zu  der  Umweltkultur  in 
Beziehung  zu  setzen  und  damit  ihren  Gang  und  ihre  Gestaltung  beeinflussen  zu 
wollen, hat  sich  übrigens  mit  einer  merkwürdigen  Hartnäckigkeit  bis  in  unsere 
Gegenwart  erhalten .In  Politik, Literatur, Musik  und  bildender  Kunst  haben  immer 
wieder  Juden  ihre  Identität  mit  dem  Wirtsvolke  nicht  nur  bestätigt, sondern  in 
seltsamer  Weise  übersteigert, indem  sie  letzten  Endes  vom  anonymen  Kreis  ihrer 
Leser  verlangten, dass  sie  sich  den  Grundideen  ihrer  kritischen  Betrachtung 
unterordneten.Was  sie  für  gültig  erklärten, sollte  gültig  sein. Sie  erteilten 
die  Zensuren  für  die  Leistungen  der  Kultur, die  sie  adoptiert  hatte. 

Die  äusseren  Gründe  für  den  Erfolg, den  sie  eine  zeitlang  damit  hatten, 
liegen  darin, dass  ihnen  ihre  Tätigkeit  durch  eine  erstaunliche  Aufnahmebereit- 
Schaft  ihres  Milieus  leicht  gemacht  wurde. Ihre  Diktion, ihre  Sprache, ihre  in- 
tellektuelle  Konzeption  hatten  den  Reiz  der  Neuheit  und  die  Anziehungskraft 
einer  noch  unverbrauchten  geistigen  Agressivität.Zwar  wurde  in  diesem  und  je- 
nem  V/inkel  immer  wieder  eine  Ablehnung  aus  aiti jüdischem  Ressentiment  vemehm- 
bar;  aber  das  durften  sie  ignorieren, da  sie  von  der  - mindestens  schweigenden 
- Zustimmung  der  an  solchen  Dingen  Interessierten  getragen  wurden, Allerdings 
ist  von  dieser  Majorität  eines  auszusagen:  sie  bestand  in  den  deutsch-spra- 
ohigen  Gebieten  zu  einem  bedeutenden  Teil  aus  jenem  kultur hungrigen  jüdischen 
Bürgertum, das  durch  seine  aktive  und  passive  Teilnahme  zugleich  ein  Schritt- 
macher  und  ein  Gradmesser  für  das  literarische  und  künstlerische  Leben  des 
letzten  halben  Jahrhunderts  war. 

Unter  den  literarisch  produktiven  Juden  jener  Zeit  und  jenes  Bezirkes 
gab  es  im  übrigen  so  viele  Veirianten, wie  es  Individualitäten  gab. Ihre  Thema- 
tik  ging  jeweils  so  weit  wie  ihr  Weltbild. Zuweilen  spielte  darin  das  jüdische 
Thema  eine  Rolle. Bei  einem  Dichter  - und  nebenbei  gesagt:  einem  echten  Dich- 
ter  - wie  Beer-Hofmann  war  aus  einer  tiefen  gefühlsmässigen  Bindung  her  das 
jüdische  Thema  immer  aktuell, Ein  Hugo  von  Hoffmanssthal  wusste  von  dieser  Ver- 
gangenheitsbindung  schon  nichts  mehr. Andere  gaben  sich  gelegentlich, fast  wie 
bei  Wege  lang, einem  jüdischen  Thema  hin:  Stefan  Zweig  in  seinem  ״Jeremias•, 
Wassermann  in  seinen  ״Juden  von  Zimdfirf״ , Werfel  in  seinem  ״Höret  die  Stimme״, 
die  ihn  im  übrigen  nicht  daran  hindert, die  Stimme  des  Katholizismus  mit  noch 
vermehrter  Intensität  zu  hören;  und  selbst  eine  tragische  Zwischengestalt  wie 
Walter  Rathenau  schrieb  in  seiner  Jugend  ein  Buch, das  er  ״Höre  Jisrael״  nann- 
te, Andere  versuchten  zu  einer  Zeit, als  die  theoretische  Beschäftigung  mit  der 
Stellung  des  Judentums  in  der  Welt  aktuell  wurde, ihren  individuellen  Beitrag 
zu  geben, wie  Max  Brod  in  seinem  ״ Judentum, Christentum, Heidentum״  es  tat  und 
Arnold  Zweig  in  seinem  ״Caliban״, 

Aber  diese  Beschäftigung  mit  dem  jüdischen  Thema  soll  hier  in  keiner 


Weise  als  ein  Kriterium  für  oder  gegen  den  einzelnen  Produktiven  benutzt  wer- 


den. Das  jüdische  Thema  als  solches  ist  ein  ungenauer  Massstab, insbesonder e 
dann, wenn  wir  uns  ausserhalb  der  Literatur  begeben. Wenn  ein  Liebermann  sich 
ein  jüdisches  Objekt  wählt, so  wird  damit  keineswegs  eine  besondere  Note  in 
seinem  Kunstschaffen  angeschlagen. Und  wenn  Struck, statt  das  *Jüdische  Antlitz 
zu  zeichnen, eine  Radierung  nach  einem  Gemälde  von  Domenicho  Veneziano  anfer— 
tigt,so  verlässt  er  in  nichts  die  allgemeine  Linie  seiner  graphischen  Kunst. 
Eine  etwas  kompliziertere  Rolle  spielt  das  jüdische  Thema  erst, wenn  wir  von 
der  Literatur  reden, von  jenem  Bezirk  der  Gestaltung, in  dem  die  Wahl  des  St6f- 
fes  nicht  weniger  über  den  Wert  entscheidet  als  seine  Formung  und  Gestaltung• 
Es  kommt  dann  wesentlich  darauf  an, welchen  Platz  das  jüdische  Thema 
im  Ge samt schaffen  des  Einzelnen  einnimmt j ob  es  der  lebendige  Mittelpunkt  ist 
die  zentrale  Kraftquelle, von  der  der  ^lan  vital  ausgeht;  oder  ob  es  nur  eine 
Möglichkeit  ist, die  von  Fall  zu  Fall  benutzt  wird, um  Prämissen  einer  ganz 
anderen  Welt  zu  belegen. Es  ist  theoretisch  sehr  wohl  denkbar, dass  ein  produk- 
tiver  Jude  sich  allen  Themen  der  Welt  zuwendet  und  sie  alle  nur  durch  das 
Spektrum  seiner  jüdischen  Substanz  zu  sehen  vermag, ohne  das  Wort  Jude  oder 
Judentum  jemals  zu  erwähnen. Theoretisch  ist  es  möglich, und  vielleicht  wird 
es  in  fünfzig  oder  hundert  Jahren  einmal  praktisch  möglich  sein. Aber  es  wird 
immer  nur  möglich  sein  an  einem  einzigen  Orte  der  Welt:  da, wo  sich  aus  einer 
Konzentration  jüdischer  Menschen  jene  Atmosphäre  des  Lebens  und  Denkens  ent- 
wickelt, in  der  Gewächse  eigentümlicher  kultureller  Prägung  überhaupt  erst 
entstehen  können.Dieser  Ort  wird  vermutlich, trotz  der  Unsicherheit  der  poli- 
tischen  und  historischen  Ablauf e, Palästina  sein. Aber  solange  dieser  atmos- 
phärische  Ort  nicht  geschaffen  ist  - und  er  ist  von  seiner  wirklichen  Schaf- 
fung  noch  sehr  weit  entfernt  - geht  es  um  jene  Problematik, um  jene  ungelöste 
und  walirscheinlich  unlösbare  Problematik, die  in  einer  einzigen  Formulierung 

zu  benennen  ist:  der  Jude  in  der  Welt. 

Die  Vorstellung, dass  der  Jude  sich  in  der  Welt  befindet, das  heisst. in 

grösseren  oder  kleineren  Gruppen  oder  sogar  als  unverbundener  Einzelner  über- 
»וו  in  andere  völkische  Strukturen  eingesprengt  ist, ist  uns  so  selbstver- 
stündlich  geworden, dass  wir  höchstens  bereit  sind, die  jeweiligen  Störungen 
und  Verwickelungen  zu  diskutieren, die  sich  immer  wieder  aus  dieser  sonderba- 
ren  Stellung  in  der  Welt  ergeben. Aber  wir  sind  beinahe  unwillig  geworden, 
jener  grundlegenden  seelischen  Verschiebung  nachzugehen, die  sich  dadurch  so- 
wohl  in  der  Struktur  der  Gruppe  wie  der  Individuen  ergibt, und  bei  dem  Indi- 
viduum  besonder  dann,  wenn  es  eine  deutliche  Eigenformung  hat;  wenn  es  pro- 
duktiv  ist;  wenn  es  nicht  mehr  Objekt,  sondern  Subjekt  des  kulturellen  Ver- 
haltens  ist.Jn  ihm  muss  die  Problematik  notwendig  schärfere  Umrisse  annehmen,j 
da  der  schöpferische  Mensch  dazu  neigt, dem  Bilde  der  Welt  mit  einem  eigenen 


Weltbilde  zu  begegnen. 

Wenn  wir  uns  eine  beliebige  Liste  solcher  Individualitäten  aufstellen, 


und  wenn  wir  eine  Analyse  ihrer  Persönlichkeiten  versuchen, lässt  sich  für  die 
überwiegende  Majorität  und  bei  allen  Variationen  im  Können  und  fJestalten  eine 
Eigenschaft  festsllen, die  ihnen  gemeinsam  ist;  die  Bereitschaft  oder  sogar 
der  Drang,  sich  zu  der  Welt  und  zu  den  Vorgängen  in  der  Welt  als  zu  einer  gro-j 
ssen  Einheit  in  Beziehung  zu  setzen;  die  Grenzen  zu  überschreiten  uni  zuweii« 
len  sogar  zu  negieren, die  zwischen  den  Einzelregionen  dieser  Welt  verlaufen; 
sich  im  Raume  der  Welt  ein  geistiges  Podium  zu  bauen, von  dem  aus  sie  glauben, 
sie  in  ihrer  Gesamtheit  und  Einheit  zu  überschauen  und  zu  ihr  als  einer  Ge- 
samtheit  und  Einheit  sprechen  zu  können.Und  da  wir  immer  noch  das  Nationale 
als  die  bequemste  Benennung  für  die  Verschiedenheit  der  Menschengruppen  be- 
nutzen, pflegt  man  von  ihnen  zu  sagen, dass  sie  sich  übernational  oder  inter- 
national  gebärden. 

Nun  wissen  wir  sehr  wohl, dass  da, wo  ein  Mensch  irgend  eines  Volkes  aus 
der  Seltenheit  des  schöpferischen  Zufalls  wirklich  einmalig  Grosses  denkt, vor 
diesem  grossen  Gedanken  die  kleine  Grenze  des  Nationalen  nicht  bestehen  kann; 
und  zwar  nicht, weil  der  grosse  Gedanke  die  kleine  Grenze  auflöst, sondern  weil 
er  auf  einer  Ebene  gedacht  wird, die  oberhalb  der  Grenzen  verläuft .Aber  Jahr- 
tausende  der  menschlichen  und  geschichtlichen  Erfahrung  haben  uns  gelehrt  - 
so  wir  uns  nur  belehren  lassen  wollen  - dass  der  grosse  Gedanke  von  seinem 
abstrakten  Schweben  über  den  Grenzen  nur  erlöst  werden  kann, indem  er  sich  je- 
weils  innerhalb  der  Grenzen  seine  Wirklichkeit, seine  Variante  der  Wiiklich- 
keit  zu  bauen  versucht. Darum  ist  die  echte  schöpferische  Idee  übernational. 

Sie  mit  dem  Begriff  international  zu  verwechseln, ist  das  Privileg  einer  min- 
deren  Epoche, die  nicht  mehr  aus  den  Höhen  der  Vision  auf  das  Leben  zudenkt, 
sondern  aus  den  Verwickelungen  der  Lebensbedingungen  heraus  verbindendes  Den- 
ken  mühsam  oder  leichtfertig  zu  destillieren  versucht. 

Diese  Dinge  werden  hier  nicht  gesagt, um  geistige  Werte  gegen  einander 
abzuwägen,  - obgleich  wir  es  bei  unserem  Thema  eindeutig  mit  den  Epigonen  des 
Denkens  und  nicht  mit  seinen  Demiurgen  zu  tun  haben  - , sondern  um  einer  letz- 
ten, schon  schicksalhaft  abgeblassten  Verwandtschaft  wegen, die  sich  gerade  bei 
dem  intellektuellen  Menschwn  jüdischer  Herkunft  besonders  häufig  und  deutlich 
abzeichnet, Obgleich  seine  Adaptierung  an  den  nationalen  Umkreis  seiner  Geburt 
ausserordentlich  vehement  ist, von  jener  Vehemenz, die  wir  80  erstaunlich  oft 
bei  Menschen  finden,  die  sich  in  einen  fremden  Bezirk  hinein  begeben,  will  er 
sich  dennoch  von  vornherein  in  seinem  Denken  und  Sagen  nicht  mit  diesem  Bezirk 
begnügen .Während  er  darauf  hofft, als  geistiger  Exponent  seines  nationalen  Be- 
zirkes  akzeptiert  zu  werden, als  ein  mustergültiger  und  beispielhafter  Bürger 
seiner  kulturellen  Heimat  gewertet  zu  werden, macht  er  dennoch  den  ständigen 
Versuch, ein  V/eltbürger  zu  werden;  das  heisst:  einer, der  überall  da  zuhause 
und  beheimatet  ist, wo  diejenigen  Dinge  gedacht  werden, die  auch  er  denkt. Das 
können  natürlich  nicht  die  nur-nationalen  Dinge  sein;  nicht  diejenigen  Dinge, 
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die  für  das  Begreifen  und  die  Denkformen  nur  eines  bestimmten  Volkes  typisch 
sind.Das  können  nur  Dinge  sein, die  ihrer  grossen  Allgemeingültigkeit  wegen 
an  sich  überall  gedacht  werden  können:  Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, 
Gerechtigkeit, Menschlichkeit, Ethik, Friede, kurz;  all  jeneAbstraktionen, die  als 
Wunsch  und  Ziel  und  Ideal  von  der  Unvollkommenheit  jedes  Lebens  en  das  Licht 
gedrängt  werden. 

Wenn  wir  diesen  Abstraktionen  einmal  auf  den  Grund  gehen,  so  enthüllt 
sich  uns  in  vielfa^cher  Abwandlung  und  zuweilen  in  erheblicher  Verdünnung  al- 
tes  Erbgut  des  Judentums. Diese  Bereitschaft, die  ganze  Menschheit  in  einen  Zu- 
sta^nd  gehobener  Freiheit, tieferer  Befriedigung, reicheren  Daseins, grösseren 

ziehen, ist  ein  letzter  Nachklang  prophetischer  Vi sionen, me ssiani scher 
Endvorstellungen  und  ethischer  Imperative  aus  der  Erlebniswelt  des  klassi- 
sehen  Judentums. Ob  sich  diese  Intellektuellen  mit  ungenauer  Grossartigkeit 
Citoyen  du  monde  nennen, oder  ob  sie  das  Proletariat  aller  Länder  vereinigen 
wollen, oder  ob  sie  - indem  sie  die  vielen  hundert  Millionen  nicht-europäi- 
scher  Völker  gelassen  ignorieren  - von  der  Uebernationalität  der  Kunst  reden: 
sie  befinden  sich  unbewusst  auf  der  Linie  dieses  kleinen  sonderbaren  Volkes, 
das  zum  ersten  male  den  Begriff  Gott  als  eine  die  ganze  Welt  in  sich  bergende 
Einheit  verstanden  hat, und  das  noch  aus  der  äusseren  Kleinheit  seiner  Exi- 
Stenz  die  grosse  Vision  vom  endgültigen  Heilszustand  der  V;elt  ung^  aller  Krea- 

tur  in  ihr  entlassen  hat. 

Diese  Erkenntnis  soll  nicht  dazu  dienen, diese  Weltbürger  irgendwie  für 
das  Judentum  zu  reklamieren  oder  es  als  Masstab  für  sie  zu  verwenden,  sondern 
um  auf zuzeigen, dass  ihnen  aus  dieser  nationalen  Gebundenheit  und  zugleich  aus 
dieser  mit  der  jüdischen  Erbschaft  belasteten  nationalen  Grenzüberschreitung 
ein  besonderes  Schicksal  erwächst .Denn  hier  steht  nicht  das  eine  zeitlich  und 
örtlich  hinter  dem  anderen. Es  steht  in  jedem  Sinne  neben  einander. Es  ist  - 
fast  gibt  es  da  keine  Ausnahme  - die  Heimat  gewollt  und  zugleich  auch  die 
Welt. Sie  wollen, wenn  sie  die  Grenzen  überschreiten  und  sich  sozusagen  an  die 
Welt  hingeben, doch  um  nichts  auf  die  Heimat  verzichten, die  sie  sich  erworben 
haben  oder  die  sie  für  sich  in  Anspruch  nehmen, wenn  es  auch  nur  selten  vor- 
kommt,  dass  diese  Heimat  sie  für  sich  in  Anspruch  nimmt. Das  kann  an  sich  schon 
die  Quelle  eines  Konfliktes  bedeuten, wenn  in  ihrer  Heimat  etwas  anderes  ge- 
dacht  wird, als  was  sie  selbst  in  die  Welt  hineindenken  wollen.  Sehr  oft  haben 
sie  für  die  Welt  revolutionäre  Ideen, die  in  ihrer  Heimat  verfehmt  ^sind.Sol- 
len  sie  dann  die  Heimat  verlassen?  Einige  werden  gezwungen, es  zu  tun. Wenige 
bringen  den  Entschluss  auf, es  freiwillig  zu  tun. Aber  erwerben  sie  sich  dann 
in  der  Welt  ein  neues  Heim?  Nein. Sie  erwerben  sich  niemals  ein  ganzes  Volk 
ode-r  eine  ganze  Nation, in  der  sie  Heimat  und  Welt  zugleich  finden. Sie  erwer— 
ben  sich  immer  nur  die  Nähe  von  einzelnen  Gleichgestimmten  oder  dieZustimmung 
gesonderter  Gruppen;  kleine  Heimstätten, aber  keine  Heimaf;  einen  Unterschlupf, 
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aber  keine  Geborgenheit .JNur  in  Zeiten  grosser  politischer  Umwälzungen  können 
Jene, die  sich  im  Sinne  einer  Weltrevolution  am  weitesten  an  die  Welt  ausge- 
liefert  haben, den  äusseren  Anschluss  an  die  politische  oder  soziale  Ideologie 

eines  ganzen  Volkes  finden, um  letzten  Endes  doch  nur  vom  politischen  Apparat 

% 

dieses  Volkes  gebraucht  oder  gar  misbraucht  zu  werden. 

Wer  aus  der  Heimat  in  die  Welt  geht, geht  letzten  Endes  doch  immer  in 
ein  Exil. Nur  der  Wissenschaftler  kann  unbeschadet  in  die  Welt  gehen. Een  Kampf 
mit  der  Natur  und  um  ihre  Geheimnisse  kann  man  überall  führen, wo  nur  die 
Arbeitsbedingungen  dafür  gegeben  sind. Aber  der  Dichter, der  Ges;(^t£LLter  des 
Sagbaren, der  Produzent  des  Irrationalen, das  den  geistigen  Bestand  der  Welt 
garantiert  - der  erträgt  die  Welt  nur, wenn  ihm  die  Heimat  erhalten  bleibt, 
und  sei  es  auch  nur  in  Jenem  sublimen  Sinne, in  dem  ein  Thomas  Mann  in  seinem 
bedeutsamen  Briefe  an  den  Dekan  der  Universität  Bonn  von  sich  aussagt, er  sei 
in  das  Exil  gegangen.Denn  für  ihn  ist  seine  Heimat  - mag  er  ihr  zeitliches 
Tun  und  Verhalten  auch  noch  so  sehr  verdammen  ■r  immer  der  legitime  Raum  sei- 
nes  geistigen  Aufenthaltes  geblieben. Er  kann, irgendwo  in  der  Welt  geborgen, 
mit  Fug  und  Recht  zu  der  Heimat  hin  sagen, dass  sie  auf  einem  Irrweg  sei, Er 
kann  ihren  Widerspruch  ignorieren, Er  kann  verkünden, dass  er, der  Verbannte, 
der  in  der  V/elt  vorübergehend  Verweilende, das  eigentliche  Recht  habe, im  Na- 
men  dessen  zu  sprechen, was  sie  einmal  war, als  das  Pendel  ihrer  Kultur, das  im- 
mer  vom  höchst  Sublimen  bis  zum  unsagbar  Gemeinen  aus schlägt, sich  noch  zur 
Höhe  hin  bewegte. 

Aber  was  ihm  und  seinesgleichen  geschehen  ist, ist  bei  scheinbarer  äu- 
sserer  Gleichheit  dennoch  grundlegend  verschieden  von  dem, was  denjenigen 
Menschen  Jüdischer  Abkunft  geschehen  ist, die  auf  irgend  einer  Ebene  des 
deutschen  Kulturraumes  sich  intellektuell  betätigten, mag  ihre  Leistung  nun 
beachtlich  oder  nebensächlich  gewesen  sein. Jenen  wurde  die  Heimat  abgespro- 
chen,weil  sie  sich  selber  absonderten  und  es  wagten, den  zeitbedingten  Pendel- 
ausschlag  eines  kulturellen  Absturzes  zu  desavouieren. Die sen  hingegen  wurde 
aus  Prinzip  und  mit  nachträglicher  V/irkung  der  Anspruch  gestrichen, zu  dem, 
was  sie  vor  sich  selber  Heimat  nannten, Je  in  einer  echten  und  legitimen  Be- 
Ziehung  gestanden  zu  haben. Jene  wurden  als  unfolgsame  oder  untreue  Söhne  ver- 
folgt, diese  als  Fremde  und  Feinde, Es  gehört  mehr  als  Blindheit, es  gehört  ein 
besonderes  Mass  an  Selbstblendung  dazu, diesen  fundamentalen  Unterschied  nicht 
zu  sehen  oder  nicht  sehen  zu  wollen. 

Aber  da  hier  nicht  geurteilt, geschweige  denn  verurteilt  werden  soll, 
ist  es  vielleicht  der  Gerechtigkeit  näher, zu  vermuten, dass  sie  den  Unter- 
schied  nicht  sehen  konnten.  Nur  hier  und  da, wie  eine  scheinbar  blitzartige 
Erkenntnis, die  doch  meistens  nicht  mehr  ist  als  ein  verspäteter  Aufschrei 
des  Ressentiment, hat  einer  sich  von  der  Auslieferung  an  Heimat  und  \7elt 
plötzlich  zurück  besonnen  auf  eine  potentielle  Heimat, die  er  nie  ernsthaft 
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in  Ansprucli  genon1n16n  haliJ  auf  s6in  Judentum. Man  muss  hier  sagen!  auf  3 6 in  Ju— 
dentum;  nicht:  auf  Judentum. Denn  es  hatte  für  sie  keine  reale  Existenz 
und  keine  objektiven  Attribute. Es  war  ihnen  nicht  mehr  als  eine  Pigmentie- 
rung, die  man  nicht  leugnen  kann, aber  die  im  besten  Palle  für  ihn  eine  biolo- 
gische  Bedeutung  hatte. Wenn  einer  von  ihnen  also  plötzlich  von  seinem  Volke 
zu  singen  und  zu  sagen  begann  - wie  ein  Y/olfskehl  es  zum  Beispiel  tat  - so 
ist  das  nicht  eine  Heimkehr  aus  tiefer  Erkenntnis, kein  Bussgang  aus  einer  le- 
benslängl iahen  Selbsttäuschung  heraus, sondern  eine  Uebersteigerung  aus  Trotz, 
die  nachträgliche  Ueberkompensierung  einer  vernichtenden  Niederlage. Es  ist 

ihnBn  kein  Herzl  gewesen,  der  in  der  Sekunde,  da  er  angeiiührt  wurde,  schon 
weit  über  sein  eigenes  Schicksal  hinauswuchs  und  sich  zum  produktiven  Mittel- 
punktjeines  ganzen  Volkes  33[1achte.ünd  selbst  die  wenigen, die  sich  nicht  einbil- 
deten,dass ת»ח ז  sie  um  ihrer  persönlichen  Wichtigkeit  willen  entheimatet  habe; 
g0O_133־t;  die  wenigen, die  nicht  die  grundlose  Fiktion  aufrecht  erhielten, dass  ^ 
sie  Europäer  und  Weltbürger  seien  und  deswegen  zu  Opfern  der  Verfolgung  ge- 
macht  worden  waren, sondern  die  einsahen, dass  man  sie  schlicht  und  einfach 
ihres  Judentums  wegen  aussonderte  - selbst  die  sind  nicht  darüber  produktiv 
geworden. Haben  sie  deswegen  irgend  einen  Fehler  eingesehen, und  sei  es  ein  ! 
unverschuldeter?  Hat  es  sie  a^uf  einen  Irrtum  gebracht, den  sie  einmal  began- 
gen  hatten, und  sei  er  ein  historisch  bedingter?  Oder  zu  einer  wenn  auch  noch 
so  vorsichtigen  Korrektur  der  Beziehung, die  sie  zwischen  sich  und  ihrer  Hei- 
mat  konstruiert  hatten?  Nichts  dergleichen. Sie  haben, zuweilen  verbissen, zu- 
weilen  vergrämt,  ein  Exil  gefunden  und  dort  ihre  Existenz  und  ihr  Tun  f ortge— 
setzt;  oder  sie  haben, mit  Gebärden  und  Deklarationen  von  unterschiedlicher 

Bedeutung, ihrer  Existenz  ein  Ende  bereitet. 

Von  den  Ersteren  soll  hier  nur  so  weit  gesprochen  werden, als  es  nötig 
ist, um  sie  aus  dem  Bilde  auszuschalten.  Sie  gehören  noch  nicht  zum  Thema,  denn 
ihre  Tragik  steht  ihnen  noch  bevor. Sie  haben  es  noch  nicht  zur  Kenntnis  ge- 
nommen, was  der  Verlust  ihrer  Heimat  für  sie  bedeutet. Sie  werden  noch  von  der 
Welle  der  Teilnahme  getragen, die  eine  unbehaglich  aufge schreckte  Welt  ihnen 
als  Unt er stützungs— Beitrag  vorläufig  noch  auszahlt •Sie  haben  einstweilen 
noch  ein  Auditorium  unter  den  jüdischen  Flüchtlingen  des  deutschen  Sprach- 
gebietes.Und  sie  sind  hartnäckige  Gläubige, die  - genau  wie  sie  es  früher 
ta^en  — aus  eigener  Entschliessung  die  Schafe  von  den  Böcken  sibndem,  das 
heisst:  selbstherrlich  verfügen, wer  die  echten  und  wer  die  falschen  Reprä- 
sentanten  ihrer  wahren  Heimat  sind. Denn  auf  die  Heimat  verzichten  sie  nicht. 
Sie  identifizieren  sich  noch  mit  ihr. Sie  schreiben  noch  über  ihre  Probleme, 
als  seien  sie  dazu  berufen  und  auf gerufen. Sie  tun  es  wahrscheinlich  als 
Vorbereitung  auf  die  Rückkehr. Denn  der  Irrtum, der  ihr  Schicksal  formte, 
liefet  nicht  bei  ihnen, sondern  bei  den  Anderen. So^bleibt  ihnen  die  Hoffnung, 
dass  die, die  sie  einmal  vertrieben  haben, so  rechtzeitig  umlernen  werden. 
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dass  man  sie  noch  za  ihren  Lebzeiten  als  verstossene  Söhne  i-euinütig  heimholen 
wird, Denn  sie  sind  grösse  Männer. Sie  können  es  anhand  ihrer  Bachaaf lagen  be- 
weisen. Aber  wären  Bachauflagen  ein  ülasstab  für  die  Leistung  eines  Produktiven, 
dann  gäbe  es  unter  den  Jüdischen  Bnigranten  selbst  da  noch  grosse  Männer, wo 
es  doch  um  der  Gesundung  unseres  geistigen  Lebens  willen  keine  dringlichere 

i 

Aufgabe  gibt  als  die, uns  von  der  Behendigkeit  ihrer  Pseudo-Geistigkeit  mit 
letzter  Entschiedenheit  abzugrenzen. Nun, es  wäre  ein  übermenschliches  Unter- 
fangen, die  Mauer  solcher  Ich-Bezogenheit  einreissen  zu  wollen. Sie  muss  von 
selber  über  ihnen  Zusammenstürzen. 

Aber  wir  haben  andere, abgeschlossene  und  in  ihrer  Art  abgeimndete 
Schicksale  vor  uns, die  uns  vielleicht  darüber  belehren  können, welcher  Art  die 
Erschütterungen  sind, die  solche  Mauern  zum  Einsturz  bringen. Die  Erwartung, 
daran  etwas  zu  lernen, ist  der  Grund, warum  eine  Persönlichkeit  wie  Stefan 
Zweig  hier  im  Thema  Jetzt  dem  Namen  nach  auf  taucht,  während  er  als  Typus  Ja 
schon  von  Anfang  an  im  Hintergründe  stand. Aber  hier  soll  nicht  der  Wert  sei- 
nes  literarischen  Tuns  zur  Diskussion  gestellt  werden. Der  Wert  einer  geisti- 
gen  Leistung  besteht  Ja  nicht  darin, was  sie  den  Lesern  an  Kenntnissen  ver- 
mitt eit, sondern  in  dem, was  sie  in  ihm  an  Erkenntnissen  aufruft. Auch  wenn  man 
annehmen  sollte, dass  er  mehr  zur  Unterhaltung  seines  Publikums  beigetragen 
hat  als  zur  Herausprägung  einer  bestimmten  Haltung. blj^iebe  doch  sein  per- 
sönliches  Schicksal  von  Jener  Allgemeingültigkeit, die  aufhorchen  lässt  und 
unsere  Teilnahme  erregt. 

Es  beduaf  keiner  biographischen  Ausführlichkeit, um  das  individualle  und 
das  geistige  Milieu  seiner  Entwicklung  zu  umschreiben. Wir  kennen  aus  vie'len 
Beispielen  Jene  gesicherte  und  behagliche  Atmosphäre  einer  wohlhabenden  Jü- 
dischen  Bürgerlichkeit,  in  der  man  es  sich  mit  Stolz  und  Rührung  leisten  kann, 
einen  Sohn  dem  Dienst  im  Tempel  der  Kunstgöttin  zu  weihen, während  die  anderen 
vorsichtig  und  erfolgreich  dem  Götzen  Mammon  weiter  dienen. Wir  wissen  auch, 
dass  in  seiner  Jugend  drei  Generationen  sich  berühren, die  in  schneller  Abfol- 
ge  drei  Stufen  einer  Entwicklung  demonst^^feren, einer  Entwicklung, die  man  Je 
nach  der  Einstellung  als  Aufstieg  oder  als  Abstieg  bezeichnen  kann. Der  Gross- 
Vater  hat  noch  eine  sehr  intime  persönliche  Beziehung  zum  eifernden  Gott  der 
Väter  und  der  Heerscharen. Der  Vater  kultiviert  eine  von  allem  Aberglauben 
säuberlich  abgestäubte  Pietät, die  er  nach  innen  mit  einem  Jahrzeitlicht  und 
nach  a-ussen  mit  Spenden  für  die  Armen  erleuchtet  .Der  Herr  Sohn  kennt  die 
griechische  Mythologie  weit  besser  als  die  biblischen  Legenden, und  sein  Unbe- 
ha^n,  dass  sein  Stammbaum  bei  Abraham  beginnt  und  nicht  bei  Karl  dem  Grossen, 
wird  beschwichtigt  durch  das  Gefühl, dass  es  keine  Fesseln  mehr  gibt, die  ihn 
an  das  Gewesene  binden  und  ihm  den  Zugang  zu  einer  neuen, unbelasteten  Welt 
versperren. 


\ 
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Diese  Söhne  glauben  alle, an  der  Schwelle  einer  neuen  Zeit  zu  stehen,  j 
und  in  einem  gewissen  Sinne  tun  sie  es  wirklich .Der  geistig  genügsame  Typus, 
den  ein  Nietzsche  als  den  Bildungsphfci«4ilister  gebrandmarkt  hat, ist  im  Aus-  , 

I 

sterben  begriff en. Von  den  gesellschaftlichen  Zuständen  fallen  gerade  um  die 
Jahrhundertwende  - als  Stefan  Zweig  also  ein  20dähriger  war  - viele  Bindungen 
ab,  die  sie  mit  Engstirnigkeit, Dumpfheit  und  verlogenen  moralischen  Konventi- 
onen  belastet  haben. Man  darf  jetzt  Dinge  aussprechen, deren  künstliches  Ver- 
schweigen  den  Menschen  bis  dahin  krumm  und  unfrei  machte. Man  gewinnt  so  ei- 
nen  neuen  Zugang  zum  Natürlichen, Lebendigen,  Schönen. Und  indem  man  über  die 
bisherigen  gesellschaftlichen  Begriffe  hinausdenkt, weitet  sich  der  Horizont 
und  sctaiesst  jenes  Allgemeine  ein, das  sich  immer  einem  engen  Rahmen  mit 
sterilen  gesellschaftlichen  Konventionen  widersetzt:  das  Menschliche, das  Hu- 
mane,das  dem  Kosmos  zugehörige, oder  - wenn  man  vor  einem  so  grossen  Worte 

zurück schreckt  — das  der  Welt  zugehörige. 

Freilich, eines  erkennen  diese  Herren  Söhne  nicht:  dass  der  Gewinn  die- 
ser  Freiheit  erkauft  ist  mit  dem  Verlust  einer  Bindung. Damit  ist  nicht  jene 
kleine  Bindung  von  gestern,  gemeint, die  ja  in  sjch  nur  eine  Lahmungserschei- 
nung  war, ein  Prozess  der  seelischen  Verkalkung;  sondern  jene  grosse  Bindung 
von  ur-ehe1nals,ohne  die  kein  Mensch  sicher  in  der  V»elt  stehen  kann  und  ohne 
die  noch  keine  Welt  wahrhaft  geformt  worden  ist:  die  Bindung  der  Religion. 

Es  wird  hier  nicht  auf  eine  bestimmte  Religion  angespielt, sondern  auf 
Religion  an  sich, auf  jene  seelische  Haltung, in  der  das  Denken  und  das  Tun 
nicht  nur  motiviert, sondern  auch  dirigiert  werden  aus  der  tiefen  metaphysi- 
sehen  Verbundenheit  mit  dem  Geheimnis  der  Schöpfung  und  dem  tiefen  Glauben 
an  die  letzte  Zweckbestimmung  ihrer  Geschöpfe .Darum  muss  eine  Zeit, die  dieser 
Bindung  ledig  geworden  ist,  sich  ihre  scheinbare  ihrKii±«  Freiheit  immer  von 
neuem  beweisen, und  während  sie  nach  immer  neuen  Begründungen  sucht, geht  sie 
— wie  unsere  Gegenwart  es  demonstriert  — in  ihren  Abgrund, in  ihre  Negation 
hinein. Da  nützt  es  nichts, dass  man  sich  zum  citoyen  du  monde  erhebt, dass  man 
gutgläubig  und  grossspurig  Grenzen  überschreitet  und  die  ganze  Welt  anspricht 
und  jeden, der  gleiches  Gedankengut  mit  sich  herumträgt, als  Bruder  begrüsst. 
Der  Begriff  Bruder, auf  die  Welt  bezogen, ist  mehr  als  ein  verwandtschaftlicher 
Begriff •Er  ist  auch  unendlich  viel  mehr  als  ein  sozialer  oder  politischer 
oder  literarischer  Begriff .Das  Verständnis  für  diesen  Begriff, und  die  Befug— 
nis,ihn  zu  benutzen, gehen  über  Urbegriffe  des  Glaubens, der  Religion;  wenn 

man  so  will:  über  den  Begriff  von  Gott. 

Aber  so  viel  an  Bindung  und  so  viel  an  Bewusstsein  ist  nicht  von  je— 

dem  zu  verlangen, nicht  einmal  von  den  geistig  Produktiven  der  letzten  Gene- 
ration. Aber  vielleicht  würde  schon  ein  geringeres  Mass  an  Bindung  und  Be- 
wusstsein  ihnen  gedient  haben:  eine  Bindung  an  das  Volk  ihres  Herkommens  und 
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ein  Bewusstsein  von  dem  labilen  Gleichgewicht, mit  dem  seine  sonderbare  Ge- 
schichte  es  nun  einmal  in  die  Welt  gestellt  hat. Vielleicht  hätte  es  ihnen 
dazu  gedient, sich  jene  Unstörbark eit  zu  erwerbenjiie  einem  Siegmund  Freud  aus 
seiner  Wissenschaft  kam, als  er  - mit  83  Jahren  vertrieben  - am  nächsten  Ruhe- 
punkte  mit  Gelassenheit  feststellte, dass  er  immer  schon  die  Suprematie  der 
Kultur  über  die  Instinkte  verneint  habe. Oder  es  hätte  ihnen  doch  dazu  dienen 
können, sich  etwas  von  jener  Reserve, von  jener  reservatio  mentalis  zu  bewah- 
ren,von  der  eingangs  gesprochen  wurde .Dann  wären  sie  vielleicht  nicht  so 
fassungslos  und  erschüttert  vor  ihrem  Schicksal  gestanden, als  es  über  sie 
hereinbrach .Sie  hätten  es  in  einem  verborgenen  Winkel  ihrer  Seele  aus  dem 
Erfahrungsschatz  ihrer  Historie  her  für  denkbar  und  möglich  gehalten, und  das 
hätte  dem  Schlag  viel  von  seiner  Wucht  genommen. 

Aber  nein:  solche  Bindung  und  solches  Bewusstsein  hätten  ja  einen  na- 
tionalen  Anstrich  gehabt,  >md  den  musste  man  vermeiden, da  alles  Nationale  das 
Odiumjder  geistigen  Enge  an  sich  trug,  eine  Enge,  die  nur  dann  zur  V/eite  wurde, 
wenn  man  sie  auf  die  eigene  Heimat  anwandte .Aber  auch  das  tat  man, wie  man 
gerechterweise  zugeben  muss, nicht  mit  grosser  Ueberzeugung  und  Teilnahme, weil 
man  - einmal  von  der  eigenen  Nation  abgelöst,-  im  Nationalen  überhaupt  keinen 
zwingenden  Inhalt  mehr  sehen  konnte. Dabei  schwebte  gerade  Stefan  Zweig  ein- 
mal  in  der  Gefahr, sich  der  zionistischen  Bewegung  anzuschliessen.Er  wäre 
dazu  bereit  gewesen, allerdings  nicht  des  Zionismus  wegen, der  ihm  wahr schein- 
lieh  innerlich  ganz  fremd  war, sondern  aus  persönlicher  Verehrung  für  Theodor 
Herzl.Und  warum  hat  er  dieser  Verehrung  nicht  nachgegeben?  Er  gibt  darauf 
selbst  die  Antwort : ״Mich  störte  die  grosse  Disziplinlosigkeit  und  Respekt- 

loai^eit  in  den  Reihen  seiner  Anhänger.״ 

Weiter  und  tiefer  ist  das  Judentum  oder  auch  nur  eine  Bewegung  im  mo- 
demen  Judentujn  niaht  an  ihn  herangekommen  .Die  Möglichkeit,  sich  darin  irgend 
einen  Halt  zu  verschaffen, ist  mit  dieser  Episode  abgetan. In  seinem  Drama 
•Jeremias’  irgend  ein  Bekenntnis  zum  Judentum  oder  die  künstlerische  Akti— 
vierung  seiner  jüdischen  Substanz  sehen  zu  wollen, wäre  ein  Irrtum.Er  benutz— 
te  nur  — wenn  auch  mit  gutem  dramatischen  Erfolg  — einen  biblischen  Stoff 
und  eine  biblische  Gestalt  als  Beleg  für  eine  Idee, von  der  man  sehr  zweifeln 
kann, ob  sie  mit  dem  Thema  Jeremias  irgend  etwas  zu  tun  hat. Aber  das  soll  ihm 
nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.Man  kann  einem  Produktiven  nur  vorwerfen, 
dass  er  einen  geistigen  Besitz  falsch  oder  unzureichend  verwendet  habe .Aber 
einen  Nicht— Besitz  kann  man  nicht  gegen  ihn  ausspielen.Den  kann  man  nur,  wenn 
man  sich  Klarheit  über  ihn  verschaffen  will, auf  der  Passiv— Seite  seiner 
Schicksals-Bilanz  eintragen. 

Man  kann  in  diesem  Palle  den  Nicht— Besitz  kaum  deutlicher  bekennen, 
als  Stefan  Zweig  selber  es  in  seinem  Lebensbericht  getan  hat .Er  sieht  sich 
unter  den  Menschen  seines  Umkreises  um  und  fragt  sich  verwundert , warum  sie 
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Jaden  geblieben  sind. Er  schliesst : ”Aas  Loyalität  oder  Trägheit, aus  Feigheit 
oder  Stolz.”  Ein  höheres  Motiv  ist  ihm  nicht  erkennbar.Welches  der  genannten 
Motive  für  ihn  selber  zatrifft, erwägt  er  nicht. Aber  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  kommt  ihm  eine  Erkenntnis, die  um  so  erschütternder  ist, als  er  ihre 
Wahrheit  mit  kühter  Distanz  auf  alle  anderen  anwendet, nur  nicht  auf  sich 
selbst, für  den  sie  iiundertfach  gilt, und  dem  sie  doch  nichts  nützt. Er  stellt 
fest, dass  die  Juden  seiner  Zeit  nicht  mehr  wissen, warum  sie  leiden. ”Lie  frü- 
heren  Juden”  sagt  er,  ”glaubten  noch  an  Gott  und  glaubten  noch  an  eine  Aus- 
erwähl the it. Von  dem  Heim  ’Gott*  konnte  man  eie  nicht  vertreiben. Ler  moderne 
Jude  hatte  nichts  mehr  als  seinen  Willen  zur  Assimilation.” 

Hier  spricht  der  Europäer  und  Weltbürger  Stefan  Zweig  über  den  Juden 
Stefan  Zweig. Aber  es  ist  kein  zeugendes  Zwiegespräch. Es  ist  eine  jener  in- 
tellektuellen  Arabesken, die  sich  so  oft  in  seinen  Schriften  finden. Aber  wäh- 
rend  man  sonst  in  Versuchung  ist, sich  mit  einem  leichten  Unwillen  von  ihnen 
abzuwenden, weil  sie  so  blutlos  dastehen  und  als  der  Ort  ihrer  Geburt  nicht 
das  Herz, sondern  das  Gehirn  erkennbar  wird, schimmert  hier  aus  dem  Spiel  mit 
dem  Worte  ’Heim’  ein  Erlebnis  durch. Denn  es  ist  das  •Heim’, das  ihm  - wie 
allen  anderen  - zum  Schicksal  wird. Ohne  Heim  gewinnt  kein  produktiver  Mensch 
jenen  gelassenen  Hintergrund  der  Sicherheit, von  dem  er  ausgehen  kann, wenn 
er  sich  in  die  V/eite  des  Produktiven  begibt, oder  zu  dem  er  heimkehren  kann, 
wenn  die  V/eite  nicht  hält, was  sie  versprochen  hat. Dieses  Heim  kann  mancher- 
lei  Formen  annehmen:  die  eines  Volkes, einer  Religion, eines  kulturellen  Be- 
zirkes, einer  Landschaft. In  seiner  Aussage  nun  über  die  Juden  von  einst  und 
heute  stellt  Stefan  Zweig  einen  Gegensatz  auf:  jene  hatten  ein  Heim, diese 
haben  nur  den  Willen  zur  Assimilation. Er  müsste  also  folgern, dass  er  zu  jenen 
gehört, die  nie  ein  Heim  gehabt  haben. Das  wäre  eine  echte  Aussage  aus  einem 
echten  Erlebnis  gewesen. Aber  er  gehört  zu  jener  Generation  der  Söhne, die  in 
eine  Gegenwart  hineingegangen  sind, deren  Vergangenheit  weder  sie  noch  ihre 
Väter  geteilt  haben. Da  sie  ohne  Heim  nicht  leben  können  und  das  Heim  ihrer 
üiiräter  nicht  mehr  besitzen, nehmen  sie  das  Heim  ihrer  Gegenwart  und  ihrer 
Umwelt  an. Es  ist  psychologisch  überaus  verständlich, dass  sie  es  tun. Aber  es 
ist  überaus  gefährlich.Es  ist  - von  ihnen  selbst  aus  - ein  Willensakt, und 
keine  natürliche, auf  dem  Wuchs  von  Generationen  gegründete  Eingliederung. 
Darum  sind  sie  auch  so  bereit, die  nationale  Grenze  zu  überschreiten  und  in 
das  hinein  zu  gehen, was  sie  die  Welt  nennen. Und  die  Wahl  dieser  Gegenwarts- 
Heimat  ist  - von  der  Umwelt  aus  gesehen  - ein  jederzeit  widerrufbarer  Akt 
der  Willkür. Diese  Erkenntnis  und  diese  Gefahr  fasst  Stefan  Zweig  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  in  einer  einzigen  Aussage  zusammen: ”So  sehr  ich  auch  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  versucht  hatte, mein  Herz  als  das  eines  ’Weltbürgers' 


schlagen  zu  lassen:  am  Tage, als  ich  meinen  Pass  verlor, entdeckte  ich, dass 
der  Verlust  des  Heimatlandes  mehr  ist  als  das  Abschiednehmen  von  einem  be- 
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grenzten  Stück  Boden." 

Da  steht  also  das  doppelte  Bekenntnis:  er  hat  sein  Heim  verloren. und 
das  Uehersohreiten  der  Grenze, das  Hineingehen  in  die  Welt. hat  den  Verlust 
nicht  hindern  und  hat  keinen  Ersatz  dafür  bieten  können.Und  jetzt  käme  es, um 
das  Schicksal  ertragbar, ja  vielleicht  sogar  produktiv  zu  machen. darauf  an, zu 
erkennen.wo  der  objektive  Grund  für  diesen  subjektiven  Verlust  liegt. Es  mooh- 
te  scheinen, als  ob  es  sehr  leicht  sei, zu  dieser  Erkenntnis  zu  gelangen. Aber 
sie  ist  ihm  verwehrt.Man  lebt  eben  nicht  ohne  folgen  sein  Leben  lang  mit  ei- 
ner  Piütion.mit  der  grossen  Eiktlon.dass  man  nichts  sei  als  ein  Europäer.Es 
8011  hier  nicht  zur  Diskussion  ges**llt  werden. ob  der  Begriff  Europäer  eine 
Eealität  bezeichnet, die  ein  wirkliches  Eigenleben  hat.Ler  gegenwärtige  Zustand 
der  Welt  spricht  keinesfalls  dafür. Hier  muss  es  genügen, festzustellen, dass 
der  Begriff  'Europäer ', einmal  vom  Juden  der  Assimilation  konzipfert, stark  ge- 
nug  bleibt, um  ihn  an  der  Erkenntnis  seiner  eigenen  Situation  schicksalhaft 
zu  hindem.Wir  sehen  im  konkreten  falle, dass  ein  produktiver  Mensch  sich  mit 
Europa  idtotlfizlert  und  daraus  folgert, dassjer  seines  Europäertums  wegen  ver- 
folgt  werde. Alles, was  da  geschehen  Ist.ist  ihm  persönlich, dem  -Europäer'  ge- 
schehen.Das  ist  der  grosse  Irrtum.Er  persönlich  ist  garmicht  gemeint.Aber  er 
weigert  sich, sich  zu  der  Kategorie  zu  zählen, die  wirklich  gemeint  1st .Er 
schiebt  eine  Zwischenkategcrie  ein:  die  des  Weltbürgers. Die  Intuition.mit  der 
ein  koses  Hess. ein  David  Elnsker, ein  Theodor  Herzl  die  letzten  Grunde  des 
Verfolgtseins  auf spürten, geht  diesem  Europäer  ab. Darum  fehlt  M.  auch  die 
Reserve  des  geistigen  Vorbehalts, jene  Erfahrung  von  Jahrhunderten, die  den  Ju 
den  vorsichtig  und  misstrauisch  gegen  die  Welt  gemacht  hatte.Und  darum  bringt 
sein  Glaube  an  Europa  ihn  in  der  Sekunde  zu  Pall, in  der  man  ihm  das  -Heim' 
nimmt.Er  wird  zum  mär tyrer . Aber  er  besfigt  eien  Scheiterhaufen, der  garnioht 

für  ihn  errichtet  ist. 

Gleich  ihm  haben  manche  andere  jüdische  Europäer  den  Scheiterhaufen 
betreten. Aber  er  hat  sie  nicht  verbrannt.Er  scheint  viele  von  ihnen  nur  ge- 
wärmt  zu  haben. Stefan  Zweig  hingegen  hat  selbst  den  Brand  in  den  Soheiterhau 
fen  hineingestossen.überlegt  und  bedacht.und  hat  sich  selber  ausgelöscht. Er 
hat  es  nicht  getan, ohne  die  Welt  vorher  in  einer  feierlichen  Erklärung  wis- 
sen  zu  lassen.dass  und  warum  er  es  tun  werde. Diese  Erklärung  ist  in  deut- 
scher  Sprache  geschrieben. Aber  getreu  seinem  Weltbürgertum, oder  - wenn  man  so 
will  - seinem  Assimilantentum.hat  er  das  Wort  'Deklaration' ,bddeutsam  unter 
strichen, in  portugiesischer  Sprache  datüber  gesetzt, denn  er  befand  sich  der- 

zeit  im  portugiesisch  sprechenden  Brasilien. 

Ein  Dokument, in  dem  ein  lebendiger  Mensch  seine  Selbstvernichtung  an- 

kündigt, hat  einen  natürlichen  Anspruch  darauf, mit  Schweigen  und  Respekt  ge 
lesen  zu  werden. Aber  wenn  es  seinen  Charakter  als  *Deklaration  ausdrücklic 
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betont, wendet  es  sich  bewusst  an  eine  anonyme  Allgemeinheit  und  gibt  ihr 
damit  das  Recht, den  Inhalt  zu  analysieren. Mehr  soll  auch  hier  nicht  gesche- 
hen.Aber  dazu  muss  man  den  Inhalt  der  Deklaration  zunächst  zur  Kenntnis 
nehmen : 

•'Ehe  ich  aus  freiem  Willen  und  mit  klaren  Sinnen  aus  dem  Leben  schei- 
de, drängt  es  mich, eine  letzte  Pflicht  zu  erfüllen;  diesem  wundervol- 
len  Lande  Brasilien  innig  zu  danken, das  mir  und  meiner  Arbeit  so 
gute  und  gastliche  Hast  gegeben  hat. Mit  jedem  Tage  habe  ich  dieses 
Land  mehr  lieben  gelernt, und  nirgends  hätte  ich  mir  mein  Leben  lieber 
vom  Grunde  aus  neu  auf gebaut, nachdem  die  Welt  meiner  eigenen  Sprache 
für  mich  untergegangen  ist  und  meine  geistige  Heimat  Europa  sich 
selber  vernichtet. 

Aber  nach  aem  60.  Jahre  bedürfte  es  besonderer  Kräfte, um  noch 
einmal  völlig  neu  zu  beginnen. Und  die  meinen  sind  durch  die  langen 
Jahre  heimatlosen  Wanderns  erschöpft. So  halte  ich  es  für  besser, recht 
zeitig  und  in  aufrechter  Haltung  ein  Leben  abzuschliessen,  dem  geisti- 
ge  Arbeit  immer  die  lauterste  Freude  und  persönliche  Freiheit  das 
höchste  Gut  dieser  Erde  gewesen. 

Ich  grüsse  alle  meine  Freunde!  Mögen  sie  die  Morgenröte  noch  se- 
hen  nach  der  langen  Nacht!  Jch, allzu  Ungeduldiger, gehe  ihnen  voraus. 

Petropolis, 22.11.1942 

Ohne  der  Gesamtauffassung  dieser  Deklaration  Gewalt  anzu tun, dürfen  wir 
aus  ihr  eine  Reihe  von  Aussagen  herausschälen. Sie  sollen  weder  kritisert  noch 
bezweifelt  werden. Es  soll  nur  neben  jede  Aussage  eine  Frage  und  eine  Erwägung 
gestellt  werden. 

Zunächst:  seine  geistige  Heimat, Europa, hat  sich  selber  vernichtet.  - 
Wenn  einer  wirklich  eine  •geistige  Heimat•  hat, ist  sie  dann  nicht  unzerstör- 
bar?  Ist  es  nicht  das  Wesen  einer  *geistigen  Heimat ', dass  nian  jederzeit  gebor- 
gen  in  sie  zurückkehren  kann?, dass  man  von  ihr  aus  - wie  ein  Thomas  Mann  es 
tut  - unbeirrt  auf  seinem  Schein  bestehen  und  jede  Fehlleistung  und  jede  De- 
generation  in  der  Welt  der  Realität  verneinen  kann?  Hat  er  vielleicht  in  V7ahr- 
heit  garkeine  stabile  •geistige  Heimat•  gehabt? 

Und  sodann:  er  hätte  gerne  sein  Leben  vom  Grunde  au^s  neu  aufgebaut,/ 
er  hätte  gerne  noch  einmal  völlig  von  neuem  begonnen.  - Also  gab  es  für  das, 
was  er  bislang  getan  hatte, garkeine  Fortsetzung?  War  es  zuende  gekommen?  Und 
wenn  er  vom  Grunde  aus,  wenn  er  •völlig  von  neuem•  auf  bauen  möchte:  was  meint 
er?  Das  Wirtschaftliche  kann  es  nicht  sein, denn  er  litt  keine  Not.Y/as  ist  das 
*völlig  neue•, das  er  möchte?  Will  er  noch  einmal  auf  dem  alten  Grunde  auf- 
bauen,  oder  einen  ganz  neuen  schaffen,  da  der  alte  nicht  vorgehalten  hat?  Und 
will  er  es  mit  einem  ganz  neuen  Denkgut, oder  mit  dem  von  gestern?  Er  sagt  es 
nicht. 

Und  weiter:  seine  Kräfte  sind  durch  die  Jahre  des  heimatlosen  Wandems 
erschöpft.  - Also  war  die  Welt, in  die  er  in  jedem  Augenblick  zu  gehen  bereit 
war, nur  solange  Heim, als  er  freiwillig  hineinging?, und  wurde  sie  Heimatlosig- 
keit,wenn  er  dazu  gezwungen  wurde, sodass  seine  Kraft  sich  darin  erschöpfen 
konnte? 
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Und  endlich:  er>^wunscht  seinen  Freunden, dass  sie  noch  die  Morgenröte 
sehen  und  geht  ihnen  ungeduldig  voraus.-  Yfas  ist  das?  Ist  das  ein  Vorausge- 
hen,wenn  man  beiseite  ^ht?  Ist  das  ein  Glaube  an  eine  Morgenröte, wenn  man 
in  die  Uacht  eintaucht?  Sollte  hier  als  das  letzte  Wort  einer  Lebensbeichte 
nichts  stehen  als  wiederum  eine  intellektuelle  Arabeske? 

Um  nicht  mit  diesem  Eindruck  die  Erörterungen  abschliessen  zu  müssen, 
ist  eine  Aussage  noch  in  der  Schwebe  gelassen  worden, die  nämlich, in  der  e* 
sagt, dass  die  Welt  seiner  eigenen  Sprache  für  ihn  untergegangen  sei. Das  ist 
eine  Aussage, die  in  den  letzten  Kapiteln  seines  Lebensberichtes  vielfach 
variiert  auf taucht. Er  klagt  um  den  Sprachraum, den  er  verloren  hat. Er  klagt 
darüber,  dass  seine  letzten  Bücher  nicht  melir  ii!  Deutschland  bekannt  geworden 
sind. So  muss  gewiss  ein  jeder  klagen, und  ganz  gewiss  ein  in  der  totalen  Assi- 
milation  auf gewachsen er  Jude, der  sich  mit  seinen  Worten  bewusst  an  den  Men- 
sehen  des  deutschen  Sprachraumes  wendet. Dem  scheint  es  nun  zu  widersprechen, 
dass  er  zugleich  mit  Genugtuung  immer  wieder  feststellt, dass  seine  Bücher  in 
zahlreichen  Uebersetzungen  sozusagen  Eigentum  der  Welt  geworden  sind. Aber  es 
ist  doch  kein  V/iderspruch.Hier  wird  ein  Problem  berührt, das  weit  über  das 
individuelle  Schicksal  eines  Stefan  Zweig  hinausreicht;  das  Problem  des 
Schaffens  überhaupt, sofern  das  Medium  dieses  Schaffens  das  geschriebene  oder 
das  gesprochene  Wort  ist. 

Der  Musiker, der  Maler, der  Bildhauer  sind  ihm  nicht  ausgesetzt .Das  Ohr 
und  das  Auge  sind  offene  und  unmittelbare  Zugänge  für  Klang  und  Farbe  und 
Form. Aber  wer  in  irgend  einer  Sprache  das  Wort  *Üa’  oder  das  Wort  'Nein' 
schreibt, kann  nur  von  dem  verstanden  werden, der  diese  Worte  in  gerade  dieser 
Sprache  versteht. Und  das  Sagen  in  einer  bestinmten  Sprache, wenn  es  sich  nicht 
gerade  um  die  Mechanik  des  Esperanto  handelt, ist  unmittelbar  gebunden  an  das 
Wesen,  an  die  Struktur, mehr  noch:  an  das  Erlebnis  dieser  Sp rache. Für  d en  pro- 
duktiven  Schreiber  ist  die  Sprache  weit  mehr  als  ein  Werkzeug. Sie  ist  in  ei- 
nem  erheblichen  Umfange  zugleich  Ivlaterial  seiner  Schöpfung. Je  gründlicher 
er  sie  meistert, desto  williger  wird  sie  für  ihn  Ton  in  des  Schöpfers  Hand. 

Je  mehr  er  sie  formt, desto  mehr  verpflichtet  sie  ihn;  und  es  gibt  eigentlich 
nichts  Verpflichtenderes  als  das  Wort. 

Ein  produktiver  Schreiber  kann  seine  Produkti־tität  nur  dar st eilen  und 
beweisen  durch  das  Medium  der  Sprache, die  ihn  von  seiner  Kindheit  an  beglei- 
tet  hat. Ganz  selten  sind  die  Fälle, dass  einer  sich  in  den  reiferen  Jahren 
den  Zugang  zu  einer  anderen  Sprache  bis  zur  Produktivität  erkämpft  hat. Im 
allgemeinen  stolpert  er  mit  einer  geborgten  Sprache  daher. Aber  das  sollte 
ihn  doch  nicht  hindern, in  seiner  eigenen  Sprache  produktiv  zu  sein?  Doch;  es 
kann  ihn  sehr  wohl  hindern. Jede  geistige  Schöpfung  braucht, damit  sie  Leben 
wird, ihr  eigenes  Echo:  die  fruchtbare  Begegnung  mit  dem  Menschen, dem  hören- 
den, dem  schauenden, dem  lesenden  Menschen. Der  Künstler, dessen  Medium  das  'Wort 


■;Lstjkann  mit  voller  wiricaug  nur  in  den  Raum  hinein  sprechen, in 
Dis  Sprache  ein  Echo  hervorrufen  kann, Fehlt  dieser  Raum 

noch  einen  Monolog  führen,  der  andauert,  solange  er 
sobald  er  das  Original 
muss  er  in  fremden  Sprachen  führen 


dem  die  Kennx 
so  kann  e_r 

schreibt, und  der  endet 

in  das  Schubfach  gelegt  hat .Den  Dialog  mit  der  Welt 

,in  Uebersetzungen, in  Duplikaten  von  min- 
derer  Qualität,  in  handwerklichen  Nach^ungen,  die  von  dem  Bilde,  das  er  zei- 
gen  wollte, den  Schmelz  der  Originalität  abstreifen. 

Stefan  Zweig  nennt  dieses  Problem:  Untergang  des  eigenen  Sprachraumes 

Für  den, der  nicht  daran  zugrunde  gegangen  ist, wäre  es  vielleicht  zutreffende] 

von  der  Isolierung  seines  eigenen  Sprachraumes  zu  reden. Aber  wie  man  es  auch 

benennt: es  bleibt  immer  etwas, was  in  diesem  Lande  der  lückenhaften  Kultur 

immer  noch  nicht  verstanden  worden  ist:  ein  schicksalhafter  Eingriff  in  die 

freie  Produktivität  eines  Menschen. Damit  wird  Stefan  Zweig  ohne  sein  Wissen 

bestimmt  ohne  seinen  Willen, in  die  Nachbarschaft  selbst  jener  Juden  gerückt,* 

die  ihre  Heimat  schon  lange  im  Judentum  hatten, die  nicht  an  verschuldeter 

Selbsttäuschung  zerbrochen  sind, und  die  doch  nach  dem  Untergange  der  deutsch- 

sprachigen  Galuth  von  ihrem  eigenen  Sprachraum  kaum  ein  Echo  mehr  zu  erwar- 

ten  haben. Was  ihr  Schicksal  von  dem  eines  Stgfan  Zweig  grundsätzlich  unter- 

scheidet, ist  nicht, dass  sie  ihre  Existenz  fortsetzen, sondern  dass  sie  mit 

der  Einbusse, die  jeder  aus  der  Äaluth  kommende  Jude  als  Tribut  an  seine  Ver- 

gangenheit  zahlen  muss, dennoch  versuchen, den  Dienst  an  jenen  Jdeen  fortzu- 

setzen, denen  sie  dienten, als  sie  noch  mit  der  Sprache  ihres  Könnens  in  einen 
Raum  der  Hörenden  und  VerstehPnf^P7n  
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Tel  Aviv:  Olympia  / M.Feuchtwanger  19^7 


?Que  es  un  judlo? 

Caracas/Venezuela:  Fundaclon  Simon  Bolivar  19^9 


A'  ß 5 E 1 M / ,Michael  uad  dpta  Buch■  ‘ ' rj ׳ jc ־? ^ S B ; 

, * . «■'. י י . « . י י- י ^ V 

hildMen8 B'ook/*  Al  Kaatfe?)^־=/ieißtfrs) ־  4eft».^y1g-eln  4pB 
H%minaoh) ‘ ■ . '* * ־ ־ ‘ , '/־■ - ■י;. ./׳V  .It ״ 

^ 81,l*1i  dctitacher  Sprajehe,  Ma,  ■Schrfeibmaschir1eh3chrirt״ Origlnal 
Oj'lglnaltqdar  ^opta.b?;\v^  Ah^a^r^ft)•  :dm  Leo  Baeck-Inat . ,ITew  York 

־ ״^»^. , ' « * 

tJherfiatzuilg  lu  Tltuhfebraiech  durch,  J 'K*  * ,Telll^erdf  fentltchung 
poBthun  la  d§r.  J^eltachrlft  DAYAN  XSfYT=!LADlM  am  4.7י)4״  mit  kurzem 
Nachruf 

־י־ * י . 

Englische  Überaetzurig  durch  Shulamith  kasteln(  ?)  !M3  b/  +) 


Franz  Ho׳י'ch  -chrleb  an  3h. K.  am  7 . ״ :  1944 . כ׳ יSehr  geehrte  Frau 
Kasteln,  das  Jugendbuch  Jhr־f3  Gatten  Ist  ein  gut  geschriebenes 
Buch  und  ich  möchte  unterstreichen,  dasi^  ich  ihre  Übersetzung 
^^chätze.Auf  der  anderen  Seite  1st  das  Jugendbuch  in  jeder  Dezi 
SU  ausBergewöhnlich  für  die  Krf ordernisse  dee  Marktes .ich  bin 
Sicher,  dass  ich  nicht  Imstande  wäre,  es  für  Sie  zu  verkaufe ✓u 


hat•.  In'i'äer  Sprache 
*Shulamlth  und"  dem  H 


‘ u ־ ־ ■ • . ■ י k 

*J4X•  bi^innt  sein  M:ärfchen  ffle  ?irzfthltr  .in  der  dire)cten  Anr-jöe  w־־ י‘•"  ,j» 

:^aeine  junjron  Leser,,  und -er  erz^lt  dile  OeJ?chic?httJ  voנttי^Hlchadl  und  Jl*. 

dem  Buch  als  elrj,'  jadißtsher  }?rzahl^er' ,?Ser  die  Jüäiöche  dUf^&rA  vor:  י '' 

^ Augen  hat-.  * > ;ל- 

*.Stcheritoh  hat  er  aabei  an'*'jGhe  jungen  jüdlaehea  Ijeaer  ge'dacht,  dl’e 
: mit  der  Geschichte  ihre«■^ Volkea  eohon  ela  ■wenig  vertraut  nind»um 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  zu  verstehen,  wenn  von  GestaTten  au0  der, 
Bibel  die  Rede  ist  uad  die  auch  mit  der  (jeographlß  d^e,  Landes  ver- 
traut  ü,in4. 

Michael‘  lebt  mit  seinen  Kltera  in  Palästina  der  englischen  Mandats- 
zeit  - in  einer  Stadt. La  J.K.  ln  Haifa  lebtö,hat  er  wohl  Szenen  seiner 
Strasse  Im  Sinn  gehabt,  wenn  er  Michael  Beobachtungen  entsprechender 
Art  machen  lässt. 

u'Miciiael  war  ein  Peind  von  BUchern’-  Lamit  Ist  zunächst  seine  ahlehnen 
de  Haltung־  gegenüber  allem  Geschriebenen  charakterisiert,  zugleich 


sen 


ab^r  vom' r^r&ähler  auch  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  .dass  diese 
.'Einstellung  falsch  ist. *Viele  Dinge,  die  der  vernünftige  Mensch  wlss 


ÄU86 , muse  man  lesen. wiemand  sagt  sie  dir.*  0 

Pie  dchule  als  Brücke  za■  der  Bücher  vermag  Mitjhael' 

jedoch  nicht  zu  gewinnen,  obwohl  der  Lehrer  die  Kinder  zunächst  noch 
gar  nicht  im  vollen  U1׳־fang  an  die  grossen  Bücher  der  heiligen  Überlie- 
feruhg  heranf ührt.B ie  sollen  zunächst  5 Bücher  lesen; 

Das  Buch  der  Kämpfe  der  Makkabäer. 

Das  Buch  über  die  Tiere  des  Landes » 

Las ( dünnste J Buch  über  die  Lrf indungen- 
Pas  Buch  vormMMH  Himrael  und  von  den  Sternen- 
Das  Buch  der  Abenteuer. 

■s  sind  also  Bücher, die  z.H.  vonw-n  den  Wiasenschaf ten  erzählen.Niir 
ein  Buch  bezeichnet  die  geschichtliche  rrad itlon. Lines  will  die 
Abenteurerlust  und  Phantasie  der  jiigendlichen  Leser  anspu’echen. 

Aber  Michael  - noch  nicht  der  Welt  der  Bücher  zugewandt  - sucht 
dieser  ■Begegnung;  auszuwd ichen.Er  geht  nur  scheinbar  mit  ihnen  um, 
nicht  ohne  dabei  ein  schlechtes  Gewissen  zu  haben. 

Pie  moralische  Folge  1st  denn  auch,  dass  er  zur  Strafe  von  seinen 
Eltern  nicht  mit  auf  einen  Ausflug  zum  HMKMM  Toten  Meer  laltgenourien 

ibt  allein  zurück, und  erst  ln  diesem  Augenblick  beginnt  eigent־^.* 
lieh  das  *Abenteuer  des  Geistes*  für  ihn. Auf  märchenhafte  Weise 
gerä־t  er  an  6lhen  alten  Mann,  der  ihm  den  Zugang  zu  einem  ganz  anders- 


■ seines  Volkes • 

Das  von  K.  ■verfasste  Märchenbuch  1st  in  8 Kapitel  unterteilt  .Die 
Geschichte  beginnt  in  der ׳natürlichen  Umgebung  Michaels , dem ׳Elternhaus 
und  endet  auch  hier  ^wieder. Aber' eingefügt  in  diese  vop^andige  Wirk-  ״ 
llchkelt,  1st.  jene  andere  höhere  Wtrkllchkei־c.von  der  die  Bibel  er'-i  >. 
zählt.  . ■ 

Miphael  begeg.net  auf  eine  t4uwirkllch־־wirkllche  Weise  Tieren  der \^ ־ 
־׳Blirbal,  deren  Sprache  er־  plötlich  >verstehehea  kann  und  Gestalten־  . ■ 

‘der  *ergangenheit  ,die  nun '«für  Ihn^unraittelbar  da  ,sind.  Tn  dieser  Veit 
eind  6?uglpfch  aber  auch  vertraute  Wirklichkeiten  da  wie  Bäume  ■u^  ‘ 
das  Meer  lind  die  Tiere,  die  ,es  damals  MhWiMHliMM  gab  und  heute  noch  . ' 
gib t|  wie  d0D  Wal  uhd  deu  Fuchs',  de־n  Maulv/urf  und  die  Nachtigall.  י , 
Aber■  eirflgö  der  Tiere  haben  dqch’eirjdeutig  biblischen  Bezugrwie 

der  Wal  a0s  der  Geschichte  des• Jonas,  die  Bphlange  aus  der־  Geschiehte . ־ 
vom  Sünflenfall  usvy-  ׳ ג»v  י . ^ 

Michael  aber  wird’  man  dem NErzkhler  nicht  willkürlich  durCh  dles^ 

*1  /VA  i  ״ ו  .A  44  .-.s.--  .1,  ^ .A.  . ..  .>  i’. 


ein  Bild  elngespart;  hat  und  nun  aus  ihm,  nicht  wlederbq-f 
J&B  abey  Kaatein  e^entllcJa 'nje tnlj  i«t.  daß  der  tmum 


- ר - 


zur  Zauberin 
zu  3aloa10.Kr 
bei  sein  als 
König  Saiono 
den  kann, die 


ז 

'aufgetragen  10t, -die  grosse  Überlieferung  des  jüdischen  Volkes,  die 

vDr  2000  Jahren  wohl  ln  die  Fremde  rattgenomraen  wurde, 
nach  der  Rückkehr  aus  der  Galuth  ins  Land  der  Väter  neue  lebendige 
WirkltchKeit  wdrderx  tnU33•  Die  Alten  können  diese  grosse  Aufgabe  nicht 
bewält igen , aber  die  Jugend  könnte  den  Weg  finden,wenn  sie  sich  auf^ 
macht,  den  Spuren  der ׳ י  ergangenheit  zu  folgen  und  den  verschfit  te  ten 
Reichtum  far  eine  neue:  Wirklichkeit  zu  gewinnen. 

Der  Urzähler  zeigt  seinen  Jugendlichen  Lesern  das  an  dem  schönen 
Beianiel  61ne0  Liebespaares  , der  Shulamlth  und  dem  Hirten  aus  dem 
Hohen  Lied  Salomos 

lffMMM״Denn  stark  wie  der  Tod  ist  die  Liebe..." 

Und  indem  Michael  sicK  ßinlässt  auf  diese  andere  V/irklichkeit  und 
bereit  1st  I d ie  Aufgabe, die  der  Alte  ihm  gestellt  hat,  zu  lösen, gelingt 
es  IhiH  HM1L1I  nicht-  nur  den  Weg  zu  finden,  sondern  auch  die  Aufgabe  zu 
losen. 

Tn  e indrucksvollen  Bildern  führt  der  Krzähler  seine  Jungen  Leser 
zum  Wal  des  Jona,  zu  SArason^nd  zurück  bis  in  den  Garten  Eden, zur 
ochlange  und  den  Menschenpaar ,Adam  und  Eva  nach  dem  SUndenfall, 
zur ^Zauberin  von  En-Dor  und  dem  Pürsten  der  Geister  - Asmodäas  bis  hin 
zu  oalomo-Er  lernt  die  MI4M  Weisheit  des  Öalono  kennen, denn  er  kann  da- 
bei  sein  als  er  sie  in  Öpruchform  niederschreibt  und  er  hört  v/ie 
König  Salono  zu  ihm  sagtjals  er  wissen  möchte  wo  er  die  Nachtigall  fin— 
den  kann, die  das  Lied  der  Erlösung  singen  soll,  da,ss  eie  lebt, weil 
sie  geliebt  hat,  denn  "wer  wirklich  liebt,  der  stirbt  niemals.״ 

Auf  den  Flügeln  des  Geistes*  ist  es  Michael  gelungen,  seiner  grossen 
Aufgabe  gerecht  zu  werden(und  wir  fügen  hinzu:Nur  auf  den  Flügeln  des 
Geistes  und  liebend  kann  es  gelingen....,  gestern,  h^ute  und  morgen). 

erfährt  der  Junge  Leser  vom  *^^rzähler  ;iber  auch  noch,  dass 
Michaej.  nun  nicht  nur  zum  Freund  der  Bücher  wurde,  sondern  sie  mit 
josser  innerer  Leidenschaft  zu  studieren  beginnt,  mit  einer  solchen 
Leidenschaft,  dass  er  beim  Lesen  nun  mit  den  Füssen  stampfte,  die 
Arme  schwang,,  lachte  und  klagte.  "Er  erl^jete  die  Dinge, die  da  ge- 
schrieben  standen.  Jedes  Abenteuer  v7urde  sein  Abenteuer,  jedes  Lied 
sjeUi  ״Lied,s;^und  alle  Schönheit  ein  Stück  IcKönlieit,  das  ihm  gehörte  ״ 

4 + 

Leser  angep  .säte  bildhafte  Sprache,  sein 
^:^m^n^die  Sbamtung,  bis  * zur  letzten  Seite  lebendig  zu  halten,  die 

eel^r  :Botschaft  an  die  Jüdische  Jugend  in  eine'  Form  des 
4Marcne׳nSj,a1e  MKMMÄ  wesentliche  Gestalten  nicht  wi1רk^rlich  erfindet, 
sonderA'der  ghoasen  Tradition  entleiHt,sein  Witz  und  sein  Humor  machen 
auch  für  den  ״ ?r-vachsensn * Leser  die  Lektüre  dieses  Buches  zu  einem 
eind^ckvoUen  Erlebnis. Und  damit  1st  nicht  nur  dJrer  Jüdische  Leser 
gemeint-,  denn  die  Botschaft  meint  alle  Menschen. 

+ 

Reihe  der  Werke  Josef  Kasteins  kennt,  die, beginnend  mit 
ZKWI,Mffisden  profunden  Kenner  der  jüdischen  Geschichte 
glänzenden  Essaysten,  ist  überrascht , ihm  ln  diesem 
Märchen  zu  begegnen,  so  gelöst  und  weise  und  wie  befreit  von  den  -rypooe^ 
possen  inneren  Snaanungen  unter  denen  er  Heit  seines  Lebens  getänden 
hatv- überrascht  und  ber.nchert,  MMMM  Dieses  Buch  zeigt  einen  anderen 
Kastep,  nein,  nicht  einen  anderen,aber  Jenen  Mann,w4e<^er  in  seinem 
tiefsten  Herzen  seine  ganze  Hoffnung  auf  die  Zukunft  eein3;׳  Volkes  in 
a ie  J^ena  setzte  .])enn  sicherlich  hat  er  mit  diesem  *Märchenbuch 
lur  nie  jütische  Jugend*  niont  nur  irgendein  Märchen  erzählt,  gewisser- 
maspn  nebenlier  und  zur  Entspannung,  sondern  getragen  von  einem 
tiefen  pnp.  Zugleich  begegnen  wir  in  diesem  Buch  den  Erzähler  Kasteln, 
der  pchplich  dieser  Seite  ;seiner  grossen  Begabung  ganz  zu  Unrecht  ־ 
misstraut  hat. 


-röffentliclit  - Junge  und  verstehende  Leser  im  heutigen 
״n  vermag,  ist  allerdings  eine  0i?fene  Frage, die  nicht 
vorten  sein  dürfte.  A n > i r\ 

fWircö  Dreysr 


Ob  das  Huch  - 
Israel  zu  fin  .-r 
l£icht  zu  beantwo 


ע 


■׳ ־ ־ ־ ׳  i 

Der  Oarmelberp:  (Hsr  Hocarmel)  Von.  Josef  Kasteln 

Von  ollen  Kräften,  die  Seele  und  Eipenschsf ten  des  Menschen  priigen, 
ist  dos  l.and,  in  dem  k man  geboren  und  groß  geworden  ist,  die  aller 
wichtigste  Kraft.  Ich  meine  dos  Land  mit  811  seinen  Naturorsohein- 
ungen,  Tälern  und  Bergen,  Flüssen  und  Bachern,  Licht  am  Tag  und 
Dunkelheit  in  der  Nacht. All  das  ruft  entsprechende  Reaktionen  im 
Wesen  des  Menschen  hervor.  In  dgg^^bene  verlieren  sich  die 
Enbfernungen,  die  Nähe  der  BergeV'ä'chränkt  unseren  Horizont  ein.  " 
Klare  und  durchsichtige  Luft  bringt  die  Gegenstände  näher  und  die 
Konfrontation  mit  Ihnen  scheint  uns  unabweichbar . uera  gegnüber 
verdeckt  dichter  Nebel  die  Sicht  und  veranlaßt  uns  zu  übermäbiger 
Vorsicht  in  all  unserem  Ilondeln.  Felsspitzen  rufen  andere  Gestalten 
hervor  als  sanfte  Hügel  und  erzeugen  in  uns 

schließlich  ein  unterschiedliches  Schönheitsbild.  Fruchtbare  und 
gute  Erde  gewährt  uns  Ruhe  und  Sicherheit  in  einer  anderen  hvt  als 
harter  Roden,  der  mehr  Arbeit  und  Hingabe  von  uns  verlangt. 


Jedes  Volk,  dessen  Lebensumatände  beständig  sind,  ist  auf  einer  ; 

natürlichen  ־.;eise  dieser  Einwirkungen  ausgesetzt.  Im  Laufe  seines  — - 
politischen  Daseins  war  im  Volke  Israels  diese  Einwirkung  doppelt 
so  groß,  aus  soziologischen  wie  auchV geistigen  Gründen.  >^ls  die  ■ 

oCämme  Israels  vom  Nomadenleben  abließen  und  dos  Land  Kanaan 
eroberten,  wurde  die  Landwirtschaft  zur  Basis  ihrer  Existenz  für 
Generationen.  Die  Verbundenheit  zur  Natur  und  zur  Erde  prägte  ihre 
Lebensweise.  Darüber  hinaus  war  Israel  dos  •bi»6-taerste  Volk  in  der  J 
Geschichte,  das  Boden  und  Land  nicht  einfach  als  eint  ns türliche  S 

Gegebenheit,  sondern  als  äquivalent  zu  einer  geistigen  Idee  sah. 

Diese  Idee  hatten  sie  aus  der  Wüste  mitgebracht,  v'ori  daher  wußiet: 
sie,  daß  das  Land  ihnen  bestimmt  war,  und  daß  ihr  Bchiksal  in  ihm 
verwiklicht  würde.  Deswegen  hatten  sie  verstanden,  was  die  anderen 
Völker  nicht  verstanden:  daß  das  Land  eine  Seele  hat,  und  es  ist  $ 

möglich,  daß  ein  Volk  sich  gegen  sein  Land  versündigt.  Das  Land 
konnte  sie  akzeptieren  aber  auch  verstoßen.  Das  I,ond  wurde  za  einem 
selbständiges  Lebewesen . 

Diese  Begriffe  waren  keine  Abstraktion,  sondern  greifbare  Jirklichkei־fc 
Als  die  Propheten  die  Konsequenz  aus  dem  sündhaften  Leben  des  Volkes 
ziehen  wollten,  sprachen  sie  eine  furchtbare  Drohung  aus:  Das  Volk  ” 
wird  sich  von  seinem  Land  trennen  inüßen.  Als  sie  gezwungen  wurden 
in  die  Verbannung  zu  gehen,  entwickelte  sich  die  innere  Verbunden- 

heit  zu  ihrem  Land  und  die  Sehnsucht  nach  Zion  zu  einem  Grundelement  S 
ihrer  Geschichte. 

s׳ 
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Jetzt  iät  die  Zeit  der  Rückkehr  gekommen.  Wir  stehen  aber  vor  der 
seltsamen  Tatsache,  daß  für  viele  unserer  Brüder  diese  Rückkehr  nur 
ein  äuserliches  Ereignis  ist,  das  ihj»  Herz  und  Seele  nicht  berührt. 
Ich  möchte  nicht  über  diejenigen  sprechen,  deren  Einwanderung  nur 
eine  .*•.migration  ist.  !׳liegt^^  mir  fern  über  die  Armseligen  zu 

referieren,  denen  das  Land  kein  zuhause  sondern  ein  Zufluchtsort 
ist.  Auch  werde  ich  nicht  über  eine  andere  Sorte  von  Unglücklichen 
reden,  die  von  einer  Diaspora  in  die  andere  gingen  und  sich  gezwungen 
fühlen  jedes  Jahr  das  Land  zu  verlassen,  um  Ruhe  und  Erholung  in  den 
Bädern  Europas  zu  finden.  Schließlich  möchte  ich  Ihnen  nicht  die^e- 
jeuigen  unserer  Brüder  XKhiiderKxiyx  schildern,  denen  jede  Landschaft 
nur  eine  Gesamtzahl  von  Grundstücken  ist.  Der  Gedanke  betrübt  sie,  äa. 
daß  all  diese  Grundstücke  nicht  ihr  Eigentum  sind  (dies  sind  die 
r;enschen,  über  welche  Jeremia£3^ürnte  und  sagte  :"Ich  brachte  Euch 
in  ein  fruchcbares  Land,  seine  Früchte  und  Güter  zu  essen:  Ihr  aber 
sefl  gekommen  und  habt  mein  Land  verunreinigt  und  mein  Eigentum  zum 
Greuel  verwandelt").  (Jer.  2,7) 


Es  ist  besser,  daß  ich  über  die  Menschen  rede,  die  aus  innerem 
Zwang  zurückkamen,  und  deren  Einwanderung  die  v/irkliche  Erfüllong 
ihrer  Träume  war.  Trotzdem,  haben  sie  das  1-and  noch  nicht  entdeckt. 

In  der  Tiefe  i}:rer  Seele  haben  sie  die  Diaspora  mitgebracht.  Sie 
sind  nicht  in  der  Lage,  die  Landschaft,  in  der  sie  heranwuchoon , 
zu  vergess^,  die  Wälder  und  Wiesen,  die  Berge  und  Plüße,  die  in 
".^rer  Jugerferinnerung  eingeprägt  sind.  Ich  weiß,  es  ist  sehr  schwer 
vdas  alles  zu  vergessen;  schwieriger  ist  es  aber,  in  dem  Land  zu 
leben  ohne  es  wegen  seine  Schönheit  zu  lieben.  So  ein  Leben  gleicht 
einem  Leben  ohne  Seele.  Was  wollen  Sie  Ihren  Kindern  hinterlassen, 
wenn  Sie  keinen  Berg  oder  Wald  zeigen  können  und  sagen:  Schaut,  wie 
schön  es  ist!  Wofür  die  täglichen  sorgen,  wenn  Sie  nicht  die 
.'״׳cglichkeit  haben  sich  für  die  Schönheit  les  Landes  einmal  in  der 
'•-'oche  oder  im  Monat  von  ihnen  zu  befreien?  Ich  weiß  es:  man  kann 
nicht  lernen,  ׳was  die  Schönheit  und  Lieblichkeit  des  Landes  sind. 

Das  Land, in  dom  Du  nicht  groß  geworden  bist,  verlangt  von  Dir,  daß 
Du  Dir  das  ׳•;echt  darüber  durch  andächtige  Betrachtung,  Bescheidenheit 
un.i  !-iingabe  erkaufst,  ■/ir  alle  trn'-en  noch  mikxuRs  etv/as  von  dem 
.;ochmuts  Europasx  '“it  uns.  Wir  haben  noch  nicht  gelernt  mit  ganzem 
herzen  Amen  zu  sagen.  Mögen  v;ir  bald  die  Pesseln  Europas  vergessen. 

Esxex  Eine  •Irinnerung  aus  meiner  Jugendzeit  taucht  vor  mir  oxiHf 
ich  sehe  sie  vor  miy,  als  ob  cs  eben  ,geschah ;vor  2^  Jahre  haben  wir 
uns,  eine  Gruppe  junger  Gtudonten  - teils  Touristen  teils  Neugierige-( 
auf  dem  Weg  nach  Israel  geraaclit;. 


. H ■ 
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1מ  Trieet  trafen‘ wir  Schm8r;jahu  Lewin  6. A. • Er  fragte  einen  ^ • 

von  uns:  weshalb  fährst  Du  nach'lsra^l?  Was  wirst  Du  dort  tun? 

Der  Junge  antwortete:  Na,  wir  werden  sehen,  ob  es  sich  dort  leben 
läßt.  Lewin  erwiderte,  und  seine  Stimme  gleichte  der  Stimme  eines 
Propheten :Es  wird  der  Tag  kommen,  an  dem  Ihr  nach  Europa  reisen  und 

sagen  werdet:  Lasst  uns  sehen, ob  es  sich  dort  leben  läßt. 

1 

Viele  von  uns  haben  schon  damals  die  Wahrheit  seiner  Worte  verstanden 
Viele  von  uns  haben  a»  das  Land  zu  dieser  Stunde  schon  entdeckt.^  Wir 
haben  das  Land  entdeckt,  weil  wir  gezwungen  waren  es  zu  erobern.  Es 
§gj?es  iÜiiiS  Straßen^noch  Busse  nocK  Taxis  da.  Es  war  ein  Ringen  mit 
Stein  und  Sand,  Hitze  und  Durst.  Jeder  Schritt  war  mühevoll,  das 
Ergebnis  aber  war  zu  unseren  Gunsten,  weil  wir  uns  bemüht  haben 
und  mit  dem  Land  ?׳efigeB  gerungen.  Besiegt  durch  das  Land 

wurden  wir  zu  Sieger.  Der  Sieg  war  vollkommen  als  wir  auf  dem  Carmel- 

berg  standen. 

Nie  werde  ioh  den  Aufstieg  in  den  engen  und  steilen  Pfaden  vergessen; 
nie  werde  ich  das  Wunder,  das  sich  uns  in  dieser  Landschaft  offen־ 
barte•^  vergessen;  die  sanfte  Wölbung  des  Berges,  die  immergrüne 
Bäume,  unten  die  Bucht  mit  dem  Silberboot  des  Kischons,  die 
gleitenden  Schatten  über  dem  Sewulun-Tal , die  kühlen  Winde  vom  Meer, 
und  über  das  Ganze  die  Farbenpracht  in  all  ihrer  Herrlichkeit. 

Ich  bin  kein  Dichter.  Wäre  ich  einer,  hätte  ich  ein  Gedicht  über 
den  Sonnenuntergang  auf  dem  Garmelberg  geschrieben.  Man  sagte  mir, 
die  Sonne  geht  auch  andersort  im  Lande  unter,  dem  Gerücht  nach  sogar 
in  Tel-Aviv.  Aber,  meine  Herren,  unter  uns,  einen  Sonnenuntergang 
gibt  es  nur  auf  dem  Garmelberg.  vVer  ihn  einmal  in  seinem  Leben 
gesehen  hat  wird  sein  Zauber  verstehen.  Dieser  Berg  übt  sein  Zauber 
über  alle  die  gewillt  sind,  die  trübe  Luft  des  Alltags  mit  der 

klaren  Luft  des  Carmeis  zu  vertauschen. 

heute 

Trotzdem  ist  der  Berg  meifieap-JugefidBeit  nicht  mehr  der  Berg  meiner 
Jugendzeit. Breite  Straßen  führen  in  jede  Richtung.  Neue  Häuser 
erzählen  über  einen  vitalen  Willen  zur  Arbeit  und  zur  Landbestellung 
Die  vielen  Gärten  ringsum  bezeugen  das  natürliche  Verhältnis  zwischen 
der  Landschaft  und  den  Menschen,  die  sich  dort  ansiedeln.  Eine  kleine 
friedliche  Welt  ist  dort  im  Entstehen,  eine  Welt  für  sich,  in  der 
schon  die  erste  Saat  von  einem  kulturellen  und  künstlerischen  Leben^ 
aufgeht.  An  diesem  Ort  wurden  in  der  Vergangenheit  geistige  ^ ר 
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geti*offan>4»^  ^©r  Prophet  Elia^^  3eln'‘,VQlk^.^eI©]^£^ 
,und  Nptwendi^eit  bes^e)1en,^.8ndera  Götter  zu  ehren» 
r'Pi^mdS'fbege^eten  (unklar  im  TextJ.  Vielleichl? 
ann  ruhen,  der  uns  klar  eemacht  hat,  daß  nichts  dem 


Ich  wiederhole;  ich  bin  kein  Dichter..  Ich  wendfte  mich  aber  an  einem 
Dichter  in  meiner •Nachbarschaf t und  bat  ihn,  mir  ein  Gedicht  über 
den  Carmel  zu  geben.  Ic'd  möchte  es  Ihnen  vorlesen,  nicht  um  der 
literarischen  Kritik  wegen,  sondern  um  zu  zeigen,  daß  das  Leben  am 
r!n-rm»1  he-po-  eine  Gestalt  nehmen  kann  in  Form  eine®  Gemäldes,  eines 


Meine  Eigenliebe  hält  mich  davon  ob,  vor  einem  großen  Publikum  über 
den  Garmelberg  zu  sprechen,  um  seine  Schönheit  und  Abgeschiedenheit 
nicht  zu  gefährden.  Doch  die  Liebe  zu  meinem  Volk  «sd-««-  und  zu 
meinem  Land  veranlasst  mich  es  zu  tun,  um  auch  anderen  an  dieser 
wunderbaren  Welt  teil  haben  zu  lassen.  Wer  die  Schönheit  des  Landes 
noch  nicht  entdeckt  hat,  wird  sie  hier  finden.  Ich  bin  sigher,  daß 
viele  die  vea-hie»-  hier  waren  Trost  finden  in  der  Gewissheit,  die 
R-ifi  im  Mühsal  des  Lebens  vergessen  hatten:  daß  unser  Land  eine  eigene 


D&r^'HijBmelsrand  nahm  Röte  an, 
Purputö®8  Gold  zog  durch  die  Wolken. 
tfifcp  Ä|^fenkl0ng  ;schwingt  in  der  Luft 
MerKi|i^ärt1 -Vi«g®n >sioh  im  Winde. 

'■״.'L-  ..i  ו•  • •►•V.••‘?  'י  • 


C?31ith  BUS  Wolke 


I Di®  gönne ^ urntjüllt  in  einer 
PlÜßtört^ttit  Andacht  das  Abendgebet. 

Der  Iliminel,  das  Meer  •und  811  seine  Wogen 
Antworten ^Amen . zum  Ende  und  Schluß 


Ein  letzter  Strahl  küsst  weiche  Wellen, 
Sin  letzter  Strahl  berührt  das  EirmamoDt, 
Der  Feuerball  verschwindet  langsam 
von  HimiBelshöh  * ins  blaue  Meer. 


agen  von  Frau  Raya  Nat.־en'bruk,BreTnen,3/78 
griginal-Beitrag  i/lR1B.rez  o.J• 
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KAStein 


nen  wichtigen  Beitrag  zum  Sclbstvcr- 
ständnis  der  Juden  auf  dem  Wege  zu  ei- 
ncr  freien  und  autonomen  staatlichen 
Gemeinschaft.  Im  nationalsozialisti- 
sehen  Deutschland  waren  seine  Bücher 
verboten.  K.  schrieb  und  veröffentlichte 
auch  in  hebräischer  Sprache. 

W-  Homanf,  Erzählungen:  Die  Brücke.  1922; 
Melchior  Ein  hanseatischer  Kaufmanntroman, 
27;  Pik  Adam.  27;  Sabhaiai  Zewi.  Der  Meuias 
von  hmir.  M):  Uriel  da  Coila  oder  Die  Tragödie 
der  Gesinnung.  32;  Süßkind  von  Trimberg  oder 
Die  Tragödie  der  Heimatlosigkeit,  34,  Herodes. 
Die  Geschichte  eines  fremden  Könip.  36.  Jere- 
mias.  Der  Bericht  vom  Schicksal  einer  Idee,  37; 
Eine  Palästinensische  Novelle.  42.  - Dramen:  Ar* 
beiter,  21  - Lyrik  Logos  und  Pan.  18.  - Essays 
Eine  Geschichte  der  Juden.  31;  Joodsche  Proble- 
men  in  het  Heden.  33;  Juden  in  Deutschland.  34; 
Theodor  Heirl  Das  Erlebnis  des  jüdischen  Men- 
sehen.  33;  Jüdische  Neuorientierung,  35;  Das  Ge- 
schichiserlebnis  des  Juden.  36;  Jerusalem.  Ge- 
schichte  eines  l..andes.  .37;  Wege  und  Irrwege 
Drei  Essays  zur  Kultur  der  Gegenwart.  46;  Oue  es 
un  judio.  49 


Kistner,  Erhärt.  *13.  3.  1904  Augsburg, 
t3.  2.  1974  Staufen/Br. 

Nach  Studien  in  Freiburg  und  Leipzig 
wurde  K.  Bibliothekar  der  Staatsbiblio- 
thek  Dresden.  1936-38  war  er  Sekretär 
Gerhart  Hauptmanns.  Als  Soldat  ver- 
brachte  K.  längere  Zeit  in  Griechenland 
und  Kreta  und  zwei  Jahre  als  Khegsge- 
fangener  in  Ägypten.  1950-68  war  er  Di- 
rcktor  der  Herzog-August-Bibliothek  in 
Wolfenbüttel.  - K.  schrieb,  ausgehend 
von  seinen  Erlebnissen  in  Griechenland 
und  Afrika.  Reise-  und  Erinnerungsbü- 
eher,  so  vor  allem  Zeltbuch  von  Tumi- 
lad,  dessen  zentrales  Thema  die  Einsam- 
keit  der  Gefangenen  in  der  Wüste  ist.  In 
Griechenland.  Ein  Buch  aus  dem  Kriege 
(Neuausgabe  Olberge,  Weinberge)  ver- 
bindet  sich  das  Erlebnis  der  Antike  mit 
der  Gegenwart  und  dem  Hintergrund 
von  Mensch  und  Landschaft.  Der  Be- 
rieht  Die  Stundentrommel  vom  heiligen 
Berg  Athos  schildert  in  unpathetischer 
Sprache  die  Welt  der  griechischen  Ere- 
miten,  ihre  Zeit-  und  Geschichtslosie- 
keit. 

W Erinnerungen  Zelthuch  von  Tumiiad,  1949.  - 
Reiseberichte  Griechenland  Ein  Buch  aus  dem 
Kriege.  42  (neu  ab:  Diberge,  Weinberge,  53); 


siognomik,  22:  Essays  (1900  bis  1921),  22;  Die 
Verwandlung.  25;  Mythen  der  Seele.  27;  Narziß. 
29;  Das  physiognomische  Weltbild.  30;  Der  Ein■ 
zelnc  und  der  Kollektivmcnsch.  31;  Physiogno- 
mik.  32;  Betrachtungen  über  den  Ruhm,  die 
Nachahmung  und  das  Glück.  34;  Buch  der  Gleich- 
nisse,  35;  Von  der  Einbildungskraft.  36;  Anschau- 
ung  und  Beobachtung.  38;  Der  Gottmensch.  38; 
Das  Buch  der  Erinnerung.  38;  Die  Zweite  Fahrt, 
46;  Transfigurationen.  46;  Das  19  Jahrhundert 
Ausdruck  und  Größe.  47;  Umgang  der  Jahre.  49; 
Die  Nacht  des  ungeborgenen  Lebens.  50;  Die 
Agonie  Platons.  50;  Die  Geburt  Christi.  Eine  Tri- 
logie  der  Deutung,  51 ; Von  der  Eitelkeit,  52;  Das 
inwendige  Reich  Versuch  einer  Physiognomik 
der  Ideen,  53;  Der  Zauberer.  55;  Der  Goldene 
Drachen.  57;  Der  Gotimensch  und  die  Wcitsecle. 
60;  Rilke  Gesammelte  Erinnerungen  1926-56, 
76;  Briefe  an  Tetzel,  79  - Werkausgabe:  Sämtli- 
che  Werke,  (bisher  4 Bde  erschienen).  69ff 

Kasteui,  Josef  (cig.  Julius  Katzenstein), 
•6.  10.  1890  Bremen.  tl3.  6.  1946  Haifa. 
K.  entstammte  einer  Familie  mit  jüdi- 
scher  Glaubenstradition,  studierte 
Rechtswissenschaften  und  NationalÖko- 
nomie,  promovierte  zum  Dr.  jur.  und 
praktizierte  ab  1919  in  Bremen  als  An- 
wait.  1927  ließ  er  sich  als  freier  Schrift- 
Steller  in  Ascona-Moscia  nieder.  1935 
wanderte  er  nach  Palästina  aus.  Durch 
frühe  Begegnungen  mit  dem  Antise- 
mitismus,  der  Geschichte  des  Juden- 
turns,  den  Ideen  des  Zionismus  und  ei- 
ner  Wanderfahrt  als  Student  durch  Erez- 
Israel  entwickelte  er  sich  zu  einem  bc- 
wußten  Juden  zionistischer  Prägung 
Seine  schriftstellerische  Laufbahn  be- 
gann  K.  in  den  20er  Jahren  - vorwiegend 
im  Bereich  der  Belletristik.  Ab  1930  er- 
schienen  dann  aber  in  rascher  Folge  nur 
noch  Werke  mit  spezifisch  jüdischer 
Fhematik.  In  großen  Monographien 
über  Grundphänomene  jüdischer  Ge- 
schichte  - der  mcssianischen  Sehnsucht, 
des  Marranentums  und  der  Heimatlosig- 
keit  - versuchte  er  eine  Sinngebung  jüdi- 
sehen  Schicksals.  Er  veröffentlichte  auch 
Eine  Geschichte  der  Juden,  die  in  den 
30er  Jahren  internationale  Verbreitung 
und  Anerkennung  fand.  In  seinen  essay- 
istischen  Schriften  trat  er  vor  allem  für 
eine  jüdische  Neuorientierung  ein. 

Mit  seinen  Büchern  profilierte  sich  K. 
nicht  nur  als  ein  jüdischer  Schriftsteller 
von  Rang,  er  leistete  mit  ihnen  auch  ei- 
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gandaministenums  schrieb  K.  1940  das 
Drehbuch  für  den  ebenfalls  eskapisti- 
sehen  UFA-Film  Münchhausen.  Nach 
1945  veröffentlichte  K.  seine  Beiträge 
zum  literarischen  Kabarett,  u.a.  in  dem 
Gedichtbänden  Bei  Durchsicht  meiner 
Bücher,  Der  tägliche  Kram,  Die  kleine 
Freiheit.  Einen  weiteren  Raum  nehmen 
seine  Jugendbücher  ein.  Pünktchen  und 
Antfyn  kann  als  Fortsetzung  des  Emil  an* 
gesehen  werden.  Das  fliegende  Klassen- 
Zimmer  ist  eine  Erzählung  aus  einem  In- 
Icmat.  Das  doppelte  Lottchen  lebt  eben- 
falls  von  Verwechslungen  und  Rollen- 
tausch.  K.s  Komödie  Die  Schule  der 
Diktatoren  zeigt,  wie  Machthaber  für  ih- 
ren  eigenen  Nachwuchs  sorgen,  mit  ei- 
ner  gewissen  polemischen  Schärfe.  Für 
eine  Scibstanalyse  sind  die  autobiogra- 
phischen  Als  ich  ein  kleiner  Junge  war 
und  Notabene  45  von  Interesse.  Ob  K. 
wirklich  ein  Schlüsselautor  für  die  dcut- 
sehe  Zwischenkriegszeit  ist.  mag  bezwei- 
feit  werden,  seine  Polemik  mischt  sich 
mit  Humor  und  Lebensweisheit,  die  den 
ausgeprägt  moralischen  Anspruch  etwas 
reduzieren. 

w Lyrik  Herz  auf  Taille.  1928,  LÄrm  im  Spie 
gel.  29;  Ein  Mann  gibt  Auskunft . V);  Gesang  zwi* 
sehen  den  Stöhlen.  32;  Dr  E K s lynache  Hau^ 
apotheke.  Mt:  Bei  Durchsicht  meiner  Bücher,  46: 
Der  tägliche  Kram.  48;  Kurz  und  bündig.  50;  Die 
kleine  Freiheit.  52;  Die  dreizehn  Monate.  55;  K 
für  Erwachsene.  66  י Romane  Fabian,  31.  Drei 
Minner  im  Schnee,  34,  Die  verschwunsiene  Mi* 
niatur.  35;  Georg  und  die  Zwischenfllle,  38  (alt: 
Der  kleine  Grenzverkehr.  49)  - Kinderbücher 
Emil  und  die  Detektive.  28;  Pünktchen  und  An* 
ton.  31;  Das  f1ieger>de  Klastenzimmer.  33;  Die 
Konferenz  der  Tiere.  49;  Da»  doppelte  Lottchen. 
49;  Das  Schwein  beim  Friseur.  62.  t3er  kleirtc 
Mann,  63.  Der  kleine  Mann  und  die  kleine  Mita. 
67;  T)er  Zauberlehrling  (Fragment).  74.  Da»  ver- 
heute  Ferwter.  77;  Briefe  aus  dem  Testin.  77  - 
Komödie  Die  Schule  der  Diktatoren.  S6  - Erin- 
nerunf^en  Als  ich  ein  kleirter  Junge  war.  57;  Nota> 
bene.  45  Ein  Tagebuch,  61 . - Werkausffahen  Ge* 
sammelte  Schriften.  7 Bde.  59.  (ietammehe 
Schriften  für  Erwachsene,  8 Bde.  69. 

Kataev.  Valentin  Petrovii.  *28.  (16.)  1. 
1897  Odessa,  russischer  Proviist.  Dra- 
matiker. 

K..  Sohn  eines  Lehrers,  schrieb  schon 
als  Schüler  Gedichte  Wahrend  des  1. 
Weltkrieges  ging  er  als  Freiwilliger  zur 


Kreta.  46  - Berichte:  Die  Stundentromntel  vom 
heiligen  Berg  Atho».  56;  Aufstand  der  Dinge.  73; 
Offener  Brief  an  die  K6n1g1n  von  Griechenland, 
73;  Der  Hund  an  der  Sonne.  75  (aus  dem  Nach- 
laß)  - Taffehuch  Die  l^rchenschule.  64 

KAatner.  Erich.  *3.  2.  1899  Dresden, 
t29.  7.  1974  München 
K.  stammte  aus  kleinbürgerlicher  Fami- 
lie  und  sollte  Volksschullchrer  werden 
Der  1.  Weltkrieg  unterbrach  seine  Aus- 
bildung,  nach  dem  Krieg  studierte  K.  in 
Leipzig.  Rostock  und  Berlin  und  war 
1921-23  Redakteur  an  der  «Neuen  Le׳p 
ziger  Zeitung».  Promotion  1925  Nach 
1927  war  K in  Berlin  ansässig,  die  Jahre 
des  Faschismus  überdauerte  K in  der 
Filmindustrie.  Seine  Bücher  wurden 
1934  verbrannt,  andere  Veröffcntli* 
chungen  erschienen  nur  im  Ausland 
Nach  1945  lebte  K.  in  München, 
1945-48  als  Feuilletonredakteur  der 
«Neuen  Zeitung».  Mitarbeiter  des  Ka- 
baretts  «Die  Schaubude»  und  nach  1946 
als  Herausgeber  der  Jugendzeitschrift 
«Der  Pinguin».  - Eine  didaktische  Ader 
mit  einer  Ausrichtung  zur  Jugend  durch- 
zieht  das  Werk  K s Seme  frühen  Ge- 
dichtbände  Herz  auf  Taille,  Lärm  im 
Spiegel  und  £/>1  Mann  gibt  Auskunft 
greifen  mit  satirischer  Schärfe  Militaris- 
mus,  Snobismus  und  Modeerscheinun- 
gen  an.  K.s  Emil  und  die  Detektive  er- 
reichte  weite  Kreise  als  ein  Kinderbuch 
neuen  Stils,  das  sich  ohne  Betulichkeit 
an  seine  Zielgruppe  richtet.  Die  inflatio- 
när  verzerrte  Welt  Berlins  der  20er  Jah- 
re  schildert  sein  Fabian  Die  Geschichte 
eines  Moralisten,  in  dem  der  einzige 
hoffnungsvolle  Ton  der  Tod  des  Prota- 
gonisten  ist:  Fabian  ertrinkt  bei  dem 
Versuch,  ein  Kind  zu  retten  Ähnlich  in 
der  Untergangsstimmung  ist  sein  Ge- 
dichtband  Gesang  zwischen  den  Stühlen. 
K.s  eskapistische  Bücher  aus  der  Zeit 
des  Dritten  Reiches  zeigen  ihn  eher  hu- 
morvoll.  dabei  benutzte  Motive  in  Drei 
Männer  im  Schnee,  Die  verschwundene 
Miniatur  und  Georg  und  die  Zwischen• 
fälle  (später  als  Der  kleine  Grenzver- 
kehr)  sind  Verwechslung  und  Rollen- 
tausch  in  einer  bürgerlich  verklärten 
Welt  ohne  Politik  und  Gegenwart.  Mit 
einer  Sondergenehmigung  des  Propa- 


ti 


•י' 


(x 


^׳VT 

- 2,0,00-^^. ס ס  ' 


y 


ר 


f\U<-c(c/Ca 


Zweig  haC  bis  zu  aeinein  Tod  nicht  vergessen,  wohin  er  zurück— 
gekehrt  war:  zu  Deutschen  und  als  wessen  b^hrater  Dichter 
er  gefeiert  wurde:  einest  deutschen  Staates,  In  einem  Vorwort 
eines  seiner  ersten  in  der  DDR  erschienen  Bücher  heißt  es: 

"Was  seit  dem  Jahre  70  dieser  Zeitrechnung  nicht  mehr  bestand 
und  nach  allen  Pr0|t1ezeiungen  nie  mehr  bestehen  sollte,  ein 
israelitischer  Staat,  es  hat  sich  dennoch  durchgesetzt.  Er  ver- 
sucht,  die  neue  gesellschaftliche  Epoche,  die  Abschaffung  der 
Ausbeutung,  auf  eigene  Weise  darzuleben  und  mit  dem  wiederhe1>־ 
gestellten  Staatsgefühl  der  jüdischen  Gruppen  auch  das  eigene 
Geistesleben  zu  verschmelzen  in  der  stolzen  alten  hebräischen 
Sprache,  die  unseren  Kinderzeiten  nur  ein  Idiom  des  Bethauses 


1 ♦Sprecher 


2. Sprecher  1 


It 


war• 


SprGch1:-r:  Das  war  nicht  die  antizionistischo  Pflichtübung,  die  man 

gerne  gehört  hätue. 

lÄhnlich  beginnt,  doch  ganz  anders  endet  der  Pall  Josef  Ka- 
Stein, 

Josef  Kastein^  ^iner  von  vielen,  dessen  Bücher  im  Abgrund  des 
kollektiven  Verge ssens  veraohvunden  sind.  In  Bremen,  seiner  Ge- 
burtsstadt,  und  nicht  nur  dort,  wird  man  vergeblich  nach  der 
Neuauflage  einer  seiner  Monographien  über  religiöse  Rebellen 
im  Judentum  vmd  jüdische  Grenzgänger  suchen.  In  den  Büoherschrän- 

ken  deutscher  Juden  in  Israel  fand  Ich  damals 

bei  Rowohlt  in  großer  Auflage  erschienen  Werke  etwa  über  den 
falschen  Messias  "Sabbatai  Zewi"  oder  den  Onkel  und  Vor- 

laufen  Spinozas  "Uriel  da  Costa",  ebenso  die  nach  1933  bei 
Löwith  in  Wien  und  Jerusalem  heraufagekommenen  Bücher  über  Theodor 
Keral  wie  über  einen  weniger  säkularen,  doch  ebenso  umstrittenen 
Propheten  der  jüdischen  Geschichte:  Jeremias. 

1928  verläßt  der  38jährige  Rechtsanwalt,  der  nur  gelegentlich  mit 
belletristischen  und  lyrischen  Veröffentlichungen  hervorgetreten 
ist,  von  einem  auf  den  anderen  Tag  Bremen,  pfeift  auf  die  Anwalts- 
kanzlei  vjid  begibt  sich  nach  Ascona.  Nicht  als  Anhänger  der  Aus- 
steiger-Restgemeinde  am  Nonte  Voritä,  sondern  als  entschlossener 
Einzelgänger,  der  innerhalb  weniger  Jahre  zu  einem  nicht  nur  in 
Deutschland  anerkannten  Schriftsteller  avanciert,  1934  gibt  er  die 
gepflegte  Sicherheit  seines  schweizer  Domizils  auf  und  uan- 
dert  nach  Palästina  aus. 


fc(*  n, 


Wer  über  Kaatein  heute  etwas  in  Erfahrwg  bringen  möchte,  der 
mxiß  nicht  nach  Haifa,  sondern  nach  Bremer’  fahren, . Dort  aucbeitet 
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ein  pensionierter  Sohulroktor  nicht  am  A\1abau  seiner  Briefmarken- 
Sammlung,  sondern  er  ist  seit  vielen  Jahren  der' einzige,  der  die 
Erinnerung  an  Kastein  zu  retten  versucht. 

Ale  junger  Sekretär  in  der  Anwaltskanzlei  von  Kastein  beeindruckt, 
besinnt  sich  viele  Jahrzehnte  später  Alfred  Dreyer  auf  jene  abrupt 
imterbro ebene  Beziehvmg  xand  beginnt  alles  Material  über  den 

Schriftsteller  zu  sammeln.  Er  bemerkt  zu  Kasteins  erstaunlicher 
Biographie  I 


lÄnge  t 1 ' 00 


ZUB 


A:  Er  ist  ein  . . . . 


El  ...  in  Palästina  nicht  ausgezahlt 


Dort  mußte  Kastein  die  allen  deutscaschreibenden  Schrift- 
Stellern  gemeinsame  Erfahrung  der  z !nehmenden  Isolierung 
und  ausblcibenden  Kesonanzi  machen,  obwohl  er  auch  bald  das 
He(^)Eiische  vorzüglich  beherrscht.  Alles,  was  er  schreibt, 
so  auch  die  19^2  noch  als  Privatdruck  in  Haifa  erschienene 
"Palästinensische  Novell",  ist  schon  Nachlass  zu  Lebzeiten. 

Alfred  Dreyer  berichtet  über  die  letzten  Jahre  von  Kastein: 
Zusplelung  ^5  Länget  '40 

A:  Es  hat  sich  praktisch  ...  ך , 

E:  ...  und  unbedingt  in  die  USA  wollte.  (REISST  AB)  ^ ^ 

In  einem  längeren  Brief  an  seine  Frau  Shularait  in  New  Tork  schreibt 
Kastein  aus  einer  Klinik  weniger  über  seine  schwere  Krankheit  als 
über  seine  tiefe  Verbitterung; 


I 

Ich  bin  nicht  nur  Klima-müde,  sondern  auch  Land-müde  .Die  Zeit, 
wo  ich  sozusagen  mit  dem  Koffer  auf  dem  Bahnhof  stand,  hat  zu 
lange  gedauert,  um  nicht  doch  Spuren  zu  hinterlassen.Und  ich 
sehe  für  micii  hier  - je  länger,  desto  weniger  - keine  produktive 
Ivlöglichkeit . ״ . Der  Horizont  hier  13t  so  ungeheuer  klein  und 
kleinlich,  dass  ich  förmlich  danach  hungere,  etwaX  anzupacken,  was 
nicht  mit  dem  Judentum  und  mit  dieser  Fülle  von  künstlich  venvor- 
renen.  Problemen  zu  tun  hat...  Mir  ist  klar  geworden,  v/a3  ich  ln- 
stlnktiv  fürchtete,  ehe  ich  nach  hier  ging:  dass  man  hier  ln  &efih. 


* 


צד- 

י* 

1st,  sich  an  kleinen  Bingen  zu  vertun  und  zu  verzetteln,  dass 

man  eich  nit  der  Unsuome  von  Kleinarbeit,  die  810h  nicht  addiert, 

selber  zur  Unproduktivität  verurteilt,  dass  einaa  die  grosse 

linie  und  die  grosse  Konzeption  und  der  grosse  Atem  verloren  gabt. 
Und  das  will  ich  noch  nicht...  ^ 


Juni  1946  ist  Kastein,  schon  zu  Lebzeiten  vergessen,  in  Hai- 
fa  gestorbon. 

Einmal  Ei  migrant,  imi^er  Emigr^t  - dieser  böse  Pluoh  lastet  auf 
. vielen . Autoren  über. ihren  Tod  .hinaus.  Sie  lind  nochmals  verbannt, 
nämlich  aus  unserer  Erinnerung.  Und  das  Vergessen  fungiert  dabei 
auch  als  großer  Gleichmacher.  Vor  dieser  Instanz  werden  alle  Uh- 
terschiede  zu  Lebzeiten  hinfällig.  Josef  Kastein  gilt  hier  - 
wenn  man  einmal  •traditionelle  Bezeichnungen  gebraucht  - als  bür- 
gerlicher  und  zionistischer  Schriftsteller  80  viel  wie  Hans  Rosen- 
thal,  ein  proletarischer  Lyriken  nämlich  nichts.  | 

1944  erschien  , auf  holzigem  Papier  gedruckt,  ein  äußerst  schmales 
Gedichtheftchen  von  Hans  Rosenthal  mit  dem  Titel  "Pardess  - Lieder 
xmd  .Gedichte״.  Pardess  ist  die  hebräische  Bezeichnung  für  Zitrus- 
Plantage.  Dort  hat  Hans  Rosenthal  gearbeitit.  Von  der  Ausbeutxmg 
der  jüdischen  vmd  arabischen  Arbeitskraft  handeln  seine  Gedichte,  die 

oft  80  spöttisch  irle  klarsichtig  die  zionlitische  Kolonisation  kommen- 
tiereni 

"Sie  kämpfen  gegen  den  Klassenkampf , 
den  gält  es  zu  überwinden. 

Jetzt  baue  man  erst  den  jüdischen  Staat, 

das_übrige  wird  sich  schon  finden.  '*  _ ״ _ 

Oft  begegnet  einem  bei  Rosenthal  dieser  Tonfall  der  Ueima- 
rer  Linkslyrik,  für  die  es  im  aufbauorientierten  Palästina 
keine  Ohren  gab,  schon  gar  nicht  bei  den  zumeist  mittel- 
ständischen  Ouden  aus  Deutschland,  nit  Ernst  Loeuy  gab  Roaanthal 
die  kurzlebige  kommunistische  Literaturzeitschrif t ”Heute 
und  morgen"  heraus,  die  auch  einige  Beiträge  \/on 

ihm,  Gedichte,  kleine  Erzählimgen,  enthält.  Alles  andere  wie  bei  —1- ־ 

Kastein J Nachlass  zu  Lebzeiten.  Abgeheftet  in  der  Deutschen  Biblio-  | 

thek  Frankfurt  am  Kain, Stichwort:  Exil. 


Länge:  l'oo 


Emst  Loewy  erinnert  sich  an  Hans  Rosenthal: 
ZuspielיJng 

A:  "Er  war  viele  Jahre.... 

E:  ...  Sozialpartner  nennt."  (REIS*'T  AB) 


zu  ״Einordnung  und  frWies  Leid״  - Deutoche  Exllecbrlftsteller 

in  Palästina ־ ־  Von  Eike  Geisel 

C-Prod.  NDR/WDR/SPB  - Sendung  12.10.1982 

S.  13  des  Ms: 

Ähnlich  beginnt,  doch  ganz  anders  endet  der  Pall  Josef  Kaste  in. 

Josef  Kaste in...  nach  Palästina  aus. 

S.  14  des  Ms: 

Wer  über  Kastein  heute  etwas  in  Erfahrung  bringen  will...  Er(Dreyer) 
bemerkt  zu  Kasteins  erstaunlicher  Biographie:  (Originalton) 

”Er  ist  in  Deutschland  ein  Aussenseiter  gewesen,  er  ist  in  der 
Schweiz  ein  Aussenseiter  gewesen. Er  hat  in  der  Schweiz  eine  sehr 
gute  wirtschaftliche  Position  gehabt,  ein  kleines  eigenes  Häuschen 
in  Ascona,  hatte  seinen  Verleger,  den  Ernst  Rowohlt,  der  ihn  doch 
auch  finanziell  sehr  getragen  hat,  später  Löwit,und  hat  eigentlich 
diese  wirtschaftliche  Sicherheit  als  überzeugter  Zionist  aufgegeben, 
weil  eijmeinte  jetzt  müsse  ein  Mann  seiner  Überzeugung  und  seiner 
Zielvorstellung  und  seines  Selbstverständnisses  als  Jude  in  Palästi- 
na  sein  und  auch  alle  Einschränkungen  und  Nöte  auf  sich  nehmen  um 
gewissermassen  aj^^^eine  Art  Pionier,  als  ein  geistiger  Pionier, 
dort  zu  wirken.  6»d  der  Rtlhm  und  der  bisherige  Erfolg  in  Europa  und 
auch,  durch  Übersetzungen,  in  Amerika  und  England  haben  sich  dann 
doch  für  die  neue  Situation  in  Palästina  nicht  ausgezahlt.” 

Dort,  musste  Kastein... zu  Lebzeiten. 

Alfred  Dreyer  berichtet  über  die  letzten  Jahre  von 

Kastein:  (Originalton) 

"Es  hat  sich  praktisch  daraus  eine  private  Tragödie  ergeben  weil  er 
dann  nicht  nur  durch  wirtschaftliche  Nöte  in  grosse  Konflikts itu- 
ationen  geriet,  nicht  nur  dÜdadurch,  dass  er  nicht  mehr  veröffent- 
liehen  konnte  und  die  Veröff GntlichungenJ^in®ÄeS^§f scher  Sprache 
natürlich  nicht  genug  finanziell  brachten,  sondern  auch,  dass  es 
für  ihn  keine  Möglichkeit  gab,  seine  Prau,  die  durch  Kriegseinwir- 
kungen  von  ihm  getrennt  wurde,  und  in  Amerika  lebte,  wiederzusehen, 
dass  er,  nachdem  er  so  brennend  das  Bedürfnis  gehabt  hatte  nach 

Israel(Palästina)  als  seine  zweite  Heimat  zu  gelangen  und  dort 
neu  anzufangen,  jetzt  wieder  herausdrängte  und  unbedingt  in  die 
USA  wollte.” 

In  einem  längeren  Brief  an  seine  Prau  Shulamith. . . 


1.  Juni  1941 


Dr#  Josef  Kasteln 
Haifa»  Mount  Carmel 


Eine  Art  Auto-Blographle 


am  6. Oktober  1890•  Das  Milieus  das 

mit  der 


Haus  eines  norddeutsohen,  aus  Heasen  gebUtlgen  Kleinbürgers , 
traditionellen,  zu  nlchta  verpflichtenden  Orthodoxie.  Daraus  erwuohata 
schon  für  das  Kind  Probleme t wie  macht  man  der  - rein  evangelischen 
Umgebung  ־ klar,  dass  man  anders  18t  und  anders  lebt  als  sie?  Drau»  er- 
wuchs  die  erste,  zweifellos  unbewußte  Konsequenz  sich  den  Anderen  geg»1 
Uber  zu  behaupten.  Ks  18t  klar,  daee  das  zunächst  ln  der  olnfaohoten 
Form  geschah»  ein  gröaaerer  Raufbold  zu  sein  als  die  Anderen.- 

Ich  durch  die  öchulzelt  hin  fort  und  ging  noch 
atire  hinein.  Dae  Studium  war  nicht  frei  gewählt, 
r deutsche  Juden  üblichen  Ehrgeiz  dea  sozialen 
So  war  der  Junge  zum  Advokaten  aus ersehen. Ich 

Itleberis  höchst  uninteressiert  gewesen.  Das 

hlchte.  Nachdem  Ich  mit  der 

Judentum  als  eolches  der 


eigentliche  S 
Orthodoxie  ln 

Gegenstand  meiner  Interessen 

Eine  Studentenfahrt  nach  Palästina,  Im  Erüh;Jahr  1913,  vertiefte  die  Be־ 
Ziehung  derartig,  dass  der  bürgerliche  Dauer  nicht  da» 

Feld  behaupten  konnte.  Im  Frühjahr  1926  verllc»»  ich  Deutschland  und 
ging  in  die  Schwel*.  Au«  dem  Beharrungsvermögen  der  alten  Umgebung 
setzte  Ich  eine  Tätigkeit  fort,  die  eich  schon  lange  neben  dem  bUrger 
liehen  Beruf  - und  mcistfcns  störend  - behauptet  hatte»  »ohöne  ^Itear- 
tur  zu  Schreibern  talentlose  Ronane,  unbegabte  Dramen  und  unwesentlla 
Gedichte.  Aber  eines  Tages  - nach  vieler  Mül.e  und  vieler  materieller 
Sorge  - war  der  Weg  frei  für  das,  was  wohl  von  Jugend  an  bereit  lag! 
im  Rahnen  jüdischer  Stoffe  produktiv  zu  werden. 

Dass  mir  dao  in  der  Oaluth  in  einem  gewissen  Umfange  gelungen  1st, 
kann  Ich  aue  der  Aufnahme  nelner  Bücher  durch  die  Judenhelten  der 
Galuth  ableiten.  Ob  es  mir  ln  Palästina  gelungen  lat  - wohin  Ich  1935 
endgültig  gegangen  bin  - ißt  mir  sehr  zweifelhaft .Und  damit  taucht  «1 
gtmzer  Komplex  von  Fragen  auf,  die  vom  Persönlichen  und  vom  GeistlgeB 
her  - ln  den  kommenden  Jaiiren  eine  Antwort  erfordern.  . 

I 

iirez.i  Josef  Kasteln 


C Ay> 2 ־C 


Josef  Kastein  (Psf.  Julius  Katzenstein) 

geb.  6.10.1890  in  Bremen  - gest.  13.6.1946  in  Haifa 
Lyrik, Er Zählung, Roman ,Drama, Essay ,Monographie 

BIBLIOGRAPHIE 


(nachstehend  sind  nur  die  Erstveröffentlichungen  in  Buchform 
genannt) 


1918  Loewit  Verlag 
Berlin-Wien 

1921  Jüdischer  Verlag 
Berlin 


Juncker  Verlag 
Berlin 

Priesen  Verlag 
Bremen 


1922 


- 1927 


1927  Verlag  von  Th.Knaur 
Nachf.  - Berlin 

1930  Ernst  Rowohlt  Verlag 
Berlin 


1931  Ernst  Rowohlt  Verlag 
Berlin 


1932  Rowohlt  ־ Berlin 


1933  Van  Loghum  Slaterus’ 
Arnhem 


1934  Löwit  ־ Wien 

1935  Löwit  - Wien 

1935  Löwit  - Wien 


1.  Logos  und  Pan,  Gedichte 

2.  Arbeiter,  Dramatische  Szene 

Den  ostjüdischen  Arbeitern 
in  Deutschland 

3.  Die  Brücke,  Novellen 

4.  Melchior,  Ein  hanseatischer  Kauf- 

mannsroman 

5.  Pik  Adam  , Roman 

6.  Sabbatai  Zewi,  Der  Messias  von 

Ismir 

Martin  Buber  dem  wirkenden 
Menschen  zugeeignet 

7.  Eine  Geschichte  der  Juden 

Albert  Einstein  verchrungsvoll 
zugeeignet 

8.  Uriel  da  Costa  oder  die  Tragödie 
der  Gesinnung 

Ruth  zum  Dank 

9.  Joodsche  Problemen  in  het  Heden 
( Geautoriseerde  Vertaling  van 
E.M.Kleerekoper ) 

10.  Juden  in  Deutschland 

12.  Theodor  Herzl,  Das  Erlebnis  des 

jüdischen  Menschen 

13.  Jüdische  Neuorientierung 

Den  Freunden  Tutsch  in 
Budapest  gewidmet 


13. 


Das  Geschichtserlebnis  des  Juden  1936 


14. 


1936  Löwit  - Wien  und 

Jerusalem 

1954  The  Palestine  Pub- 
lishing  Company  Ltd 
Jerusalem 


Herodes,Die  Geschichte  eines  frem 
den  Königs 

SS? 
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16•  Jerusalea,  Geschichte  eines  Landes  1957  Löwit  - Wien  und 

Jerusalem 


Löwit  - Wien  und 
Jerusale■ 


17•  Jeremias,  Der  Bericht  vom  Schicksal 

einer  Idee  1958 


1942  Privat-Ausgabe 
Haifa 


18.  Eine  Palästinensische  Novelle 


o.J.  Edition  Olympia  - 

^ Martin  Peucht־ 

(1946)  wanger,TeI  Aviv 


Wege  und  Irrwege,  Drei  Essays  »ur 

Kultur  der  Gegen 
wart 


19. 


1949  Caracas, Venezuela, 
Pundacion  Simon 
Bolivar 


20.  Que  cs  un  ^udio 

(Version  castellana  de  Sigisfredo 
Krebs) 


Von  Alfred  Dreyer 


zu  Josef  Kasteln... 


Verzeichnis  der  Abbildungen 


1.  Der  Abiturient  Julius  Kataenstein  1911 

Aufnahae  v.  P.von  Baczko, Bremen 

2.  Josef  Kastein  1927  in  Ascona 

Pr iva tauf nähme 

3•  St. Martini  mit  Schulhaus  um  ... 

Aufnahme  v.  H*(?)  Beckmann 

4,  Innenraum  der  Synagoge  der  Israelitischen  Gemeinde 
zu  Bremen  in  der  Gartenstrasse 

Aufnahme...  (im  StAB) 

5,  Josef  Kastein,  Eine  Art  Auto-Biographie,  Haifa 
l.Juni  1941,  Handschrift  , in  der  Schwadron- 
Sammlung  'The  Jewish  National  and  UniTersity 
Libbary' ,Jerusalem 

1.  Anmerkung:  Mit  freundlicher  Genehmigung. 

2.  Anmerkung;  J.K.  Verliese  D.  nicht  im 

Frühjahr  1926, sondern  erst 

* im  Frühjahr  1927. 
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!),nn1  AI?PO._ 

״• 


V0K%r«gf 

4(lilltüLI'6A 

is  cur  vXiOf  tn 
*t#x  Aviv» 

SKk 


$uruh  ^•Itavr»  f•!  Aviv»  iiuikvr  Bttuut  a2. 


I 


1• 

loh  moeehte  Vortr41£  alt  elnor  Jclelnea  ÜraadbLltto^ 

bo^inxuBit  Vor  etwa  40  Jahxm  gab  08  in  eines  von  hier  nioht 
•eiur  oatf ernten  Ort»  den  man  damals  wadi  faaaohoaahanlra  nannte, 
oinea  iialb  verhonsoenen  iyasiedelmißspimht•  &r  wurde  von  einem 
Beuteohen  xusmana  Reieler  gekamftt  der  einen  l^ardeas  und  Be- 
‘ aoseerungeanXa4{en  anlegte  und  mit  seiner  Familie  auf  dem  ver- 
wahrlost«!  Btueok  Boden  siedelte«  um  in  Blnete  au 

bringen•  Baoh  geraumer  Beit  Verliese  er  das  i»and«  denn  seine 
Fran  tind  swei  Soechter  waren  am  Fieber  gestorben•  Br  begab  sich 
nach  Odessa,  wo  er  mit  einem  Juden  namens  Reuben  nehrer  zu- 
saia&entraf•  XhLeser  war  ein  leldensohaftlioher  iusbetor  des  Bo- 
dans  und  der  Batur«  besass  in  der  haehe  von  Odessa  einige  me- 
sen«  eine  kleine  Herde  und  eine  kolkerei•  Gerade  au  dieser  Beit 
braohenf  in  Russland  wieder  Frogrome  aas«  und  es  Fuegte  sich« 
dass  der  deutsche  Christ  Reisler  und  der  russische  Jude  Lehrer 
spontan  ihre  Orandstuemke  Bdltsinander  austauschten•  i^elirer  kam 
zunaeohst  ohne  seine  Familie  hierher,  fand  die  kuesacorliohen 
heete  eines  Pardess,  einen  ausgelaugten  Boden  und  einen  klei- 
nen  Stall«  ixulom  man  zur  Hot  wohnen  konnte•  Aber  er  eah,  dass 

I 

Boden  da  war•  Von  Laadwirtscitaf t verstand  er  ein  weni^«  da- 
geg^  n nichts  von  dem  (h&g£  y\  ן mit  Arabern  und  hiohts  von  der 
i«andwlrteahaft  des  Landes• 

£r  nach  Jaffa  und  holts  sich  von  dort  einen  Juden  der 

zwar  nichts  von  Landvirtschaft  verstand«  wohl  aber  etwas  von 
der  curabischen  oprachc  und  Sitte•  Als  eie  ans  Vermessen  ^^iJAgen, 
orsehienen  die  Beduinenstaeome,  und  beanspruchten  einen  Seil  des 
Bodens«  und  obwohl  es  damals  noch  keine  ecglieohe  Regierung 
gab,  bekamen  sie-  wie  heute  - recht,  und  Lehrer  maautij  einen 
Zeil  eeines  Bodens  abgeben•  Auf  dem  Rest  siedelte  er  mit  sei- 
ner  Familie,  und  nach  wcni«^en  Zagen  hatten  sie  das  Fieber• 

Sie  zogen  in  den  kleinen  Stall  um,  pflanzten«  hungerten,  «raren 
krank,  ein  iCind  starb,  und  Lehrer  fand  bei  all  dem  nur  einen 
ixcsti  er  hatte  ein  sephor  fhora  mitgebraoht,  und  seine  Vor- 
Stellung  war,  dass  hier  am  Orte  ein  kinjan  sein  muesae•  Hur  ein- 
mal  wollte  er  das  erleben• 


h a• 

^ fir  •rT<aetit•  ale  ttrlo^dt4rX1011e  ;^1»  uoa  Omit  ^■■ucha  ecin  ilur*- 

41iels•  iLfib  Ukx  heruei  «»iiietenaeiit  inkolonlctai  illeefeioiä  le  M.on•  i34h- 
ofiowothf  iiCadra»  nad  er  wollte  Jetst»  dees  eelo  unuidJitueeic  tl1>- 
eic  i^aeuBiOlafie  einer  iaoeelieerah  werden  eelite•  nx  holte  u&n 
eche&9  gab  i,hF*^  uruad  voxt  ao&mx  tmisonet,  wenn  sie  mir  dort 
eloäela  wollten•  hat  holte  einen  is^hrtat  feer  seine  ülndat » tm 

Itt&dloohee  t$lesen  sa  ironelttein•  1»ehlleeello^  entstona  eine 
sehr  nc^hwiiei'cLlfie  oledlwifif  Sie  wurde  des  lentma  einer  roiwwa•■ 
tl&ch<n  verechsfoerwn^•  dfh•  alle  diet  die  unter  des.  Oruch  der  de^ 
KUkXl^eti  ii0theohlJ.d1rerwalt11n^  aloht  nehr  loben  «oliteot  die  von 
:^^>er)derwelterttn£'.«o  und  konetruhtiven  ^laenen  und  vielen  indea  ln 
dleBOB  lende  treeiaatent  ksusen  bei  i^etirer  sneaauicn• 

die  waren  die  Xdelleteu  des  lande«•  Unter  Ihnen  war  einer  der 

eretent  der  den  leciinlPOB^iarloesune  dec  juedischeu  Bodens"  v-  'reten• 

den  halt  ih&anin«  Ir  sanfte  die  et»>ea  ^hatssiu«^*.  naaii  land  faer 
ein  SpOttfiSld«  Alles  lachte  ihn  aus  ,׳  hur׳־  dfn '  םןרןנןגזי^י ס  ün' Re  ab  eh  Leh“ 

rer  laahte  ni«<>oht•  r 

Ale  sie  andlloh  eins  .ieulun^  wussten  slv  keinen  taMtn 

fuer  sie*  Sie  sohrltten  aur  ciianakati.  ha  nakotat  sie  schritten  snr 
ersten  isrlth  allut  acui  selbst  bei  der  ulnweihui!^  hatten  sie  noch 
iaotör  Keiii/eti  i^auan•  la  ereohlen  ploetsllch  auf  •daa  hue!^•!  ein  ^sttß 
und  hinter  Ihn  eine  ^;anse  truppet  alle  su  Pferde*  Der  bpltscnxel• 
ter  war  ixalperlut  der  ^ros^e  Phantast  und  rraenaer!  und  ln  seiner 
land  tm^  er  ■•suffi  ersten  .-.al  aiuf  den  9:  den  Palaestlnae«  die  blsae״* 
iKlsee  fehast  e3r  rief  dswcu  den  bpruch  sftis  Jere1Mi4ahut?*^cu•• 
fiees  llonat**  oaher  nannte  sum  des  irt  Llonab•  l«r  ürt  wuchs, 

er  ueberwendt  die  ;mfanfiekra&khelten  1me<  wurde  eixu^  re^iklaere 
•ohawah*  den  riss  die  kandelbeauiiK^  aas,  und  •ohiAf  statt  dessen  eine 
iPardees«11rteoha1'‘t,  und  einea  l’a^e«  war  sumi  eine  wohlhabende  kolcnle• 

Diese  wohlhabca^  Kolonie  hat  «dae  üntwleklan^  dureh^enaeht, 
ueber  die  Ich  hier  nicht  »preshoa  will•  Ond  leh  enthsilte  mich  ue• 
berhaupt  bei  allen  fatsaoben,  die  Ich  hltr  berlchi^e,  ^eden  ^ert*■• 
Urteils*  heute  sieht  suan  ln  dieser  aolonl^  ein  doppelte«*  Auf  der 
einen  igelte  des  dwlseh  ist  sie  ju^ulsch,  auf  der  ander «aa  arablsoh• 
öle  1st  sur  iiaelfte  ein  eigenes  arabisches  Dorf,  naaens  Tagsohlsoh, 
0ehon  eine  eigene  itioeohee  gebaut  hat«  seax»  8uy&  ln  die  pardeeeia 
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geht»  wird  man  dort  selten»  zuweilen  ueberhaupt  nicht  den  juedl* 
gehen  Arbeiter  entdeehen•  In  bedeutend  Tergro es sorter  Zahl  wird 
man  Ihn  dort  finden  ln  Zeiten  der  Unruhen»  waehrend  der  Araber• 
aufstaende»  well  dann  der  Jude  notwendig  1st  zur  Bewachung  der  von 
Arabern  bearbeiteten  juedlsohen  Pardesslm.  Sind  die  Unruhen  vorbei 
und  das  Ausrelsson  van  von  Baeumen  nicht  mehr  zu  befuerohten»  dann 
18t  die  Sohlohtung  wieder  umgekehrt t auf  der  Strasse  steht  der  hun• 
gemde  juedlsohe  Arbeiter»  tind  im  Paardess  arbeitet  der  Araber. 
Sgziologlsch  gesehn  1st  die  Kolonie  eine "nationale”  Kolonie» 

” national”  nach  normalen  soziologischen  Gesichtspunkten»  d.h. 
sie  1st  Ihrer  sotiologlsohen  Sohlohtung  J^ch  elnjprlvatkaplta• 
llstlsehes  Unternehmen»  Im  Rahmen  einer  nwesentllohen  privaten 
Wlrtsehaft»  land  Ihr  Verhalten  ist  nicht  unbedingt  asozial  im 
Verhaeltnis  zum  Ganzen  gesehen.  Aber  daw  ist  nur  ein  Beispiel 
unter  vielen,  und  es  ist  ohne  Werturteil  gesagt.  Es  hat  einen 
vollkonLüen  anderen  ,jinn»  dass  ich  Ihnen  diese  Dinge  erzaehle. 
loh  wollte  damit  zu  gewissen  Festellungen  kommen. 


Sie  haben  gesehen»  das0  ivlr  es  hier  mit  einem  Anfang  le• 
bendigsten  Idealismus  י zu  tuix  haben.  Wir  haben  gesehen»  dass 
Im  i-jifang  dieses  Jnternotküens  nicht  die  Spur  cir^er  materiellen 
Ziels  et  zui'xg'  zu  finden  war’.  Betrachten  wir  aas  *mdergebnis ; 
der  genau  entt>eger1ge3etzte  jnt’^ekt.  Wir  sehen  Besitz,  materiel- 
le  Interessen  und  eine  Idee.  Run  werden  Sie  mit  Recht  cinwen- 
den:  ”Das  ist  ein  normaler  Vorgang  wie  ueberall  in  der  vVelt! 

Das  ist  nui'  eine  Illustration  dazu,  dass  jeae  luce,  wem:  sie  rea- 
lis.lert  T;ird,  ihren  Rabatt  an  die  Wirklichkeit  geben  muss.  Das 
1st  eine  vertraute  ^^rscheinuijgl " 


Das  ist  richtig  und  doch  nicht  richtig.  Denken  wir  einmal 
an  die  Nutzanwendung»  die 11״ י  i'uer  uns  uaraus  ziehen  wenn 

wir  uns  ;^t  dem  .Studium  eines  bestimmten  i^aifbaus  auf  ״rund  te— 
stiüuater  Ziels efeuugen  beschaef tigen,  dam^  bekommt  die  Sache  ein 
anderes  Gesioht»  generell  und  speziell  I Der  generelle  Unter- 
schied  liegt  in  folgendem  Man  kann  uns  einv;enden»  dass  diese 
Erscheinungen  ueberall  in  der  Welt  vorkom״.en.  Aber  v;ir  haben  in 
den  Jahrhunderten  unserer  Geschichte  mit  einer  ganz  bestimmten 
Maxime  gelebt,  mit  der  Idee  naemlich,  dass  das,  was  anderen  erlaubt» 


A. 

uns  noch  lan|(e  nicht  erlaubt  1st•  £8  1st  gibt  eine  gelvtlge 
Grundhaltung  der  juedlsohen  Geschichte !und  die  Prophetie  1st 
Ihr  brennendster  Ausdruck,  die  besagt,  dass  das,  was  in  den 
Kreisen  der  Anderen  noch  zulaessig,  ln  dem  Kreis  des  ;}uedlschen 
denkens  und  Srnpfindens  bereits  ein  Verbrechen  ist.  Die  Aggressi• 
vitaet  der  Prophetie  gegen  den  eigenen  Volksgenossen  beruht  ja 
nicht  darauf,  dass  dieser  ein  schlechter  Mensch  ist.  Wuerde  man 
die  Sache  80  betrachten,  wie  sie  traditionsgemaess  von  der  Or- 
thodoxie  betrachtet  wird,  dann  bekaeme  man  das  erschreckende  Bild! 
dass  das  ganze  juedlsche  Volk  der  frueheren  Jahrhu-nderte  aus  einer 
Rotte  bestand,  die  nicht  wusste,  wie  sie  sich  verhalten  soll. 

Man  bekaeme  das  Bild  eines  riesigen  Zuchthauses,  in  dessen  Innerem 
die  Propheten  mit  der  Peitsche  Ruhe  schaffen  muessen.  Das  ist  ei- 
ne  grobe  £nt Stellung  der  Wirklichkeit.  £s  war  so,  dass  dje  Menschen 
sich  schwer  innerlich  kaempfend  um  die  Formung  ihres  Daseins  be- 
muehten,  und  dass  das  Ergebnis^  der  Prophetie  nicht  genuegte,  dass 
sie  Entscheidungen  verlangte,  das  Einsetzen  fuer  und  nicht  nul  das 
Predigen  einer  Idee.  Hicht  das  Schlechte  in  Judentum,  sondern  das 
Unzulaengliche  hat  die  Prophetie  bekaempfti 

Das  ist  der  eine  generelle  Unterschied.  Wir  kommen  jetzt 
zum  speziellen.  Er  ist  in  dem  begruende^,  was  ich  die  Aufgabe  da» 
serer  Gegenwart  nenne.  Was  ist  diese  Aufgabe,  oder  mit  anderen 
Welten}  was  wollen  wir  eigentlich  hier?  Unter  dem  Druck,  der 
alltaeglich  auf  die  Menschen  eindringt,  ist  diese  Frage  sehr  leicht 
und  sehr  schnell  vergessen  worden.  Was  wollen  wir  hier  ? Wollen 
wir  etwa  hier  ein  Nachtasyl  fuer  die  juedischen  Fluechtlinge  der 
Welt  schaffen  ? Wollen  wir  etwa  eine  orientalische  Niederlage  der 
europaeischen  Parteien  aufm^chen  ? Oder  wollen  wir  eine  Wirtschafts— 
Anarchie  schaffen,  in  der  das  westliche  und  das  oestliche  Haendler— 
tum  seine  Betaetigung  finden  kann  ?Oder  wollen  wir  ein  neues 
Jeschiwah  Zentrum  ? Sehen  wir  einmal  auf  die  letzten  50  Jahre  der 
Landesgeschichte  zurueck.  Die  ersten  Menschen  machten  als  Fort— 
Setzer  der  Ohowewe—  Zion  oder  der  zionistischen  Ideologie  den 
Versuch  € .£  Realisierung  eijsmr  Idee•  Sie  hatten  damals  im  Zio— 
nismus^  das  nationale  Element  begriffen•  Ich  rede  jetzt  nicht  da— 
von,  dass  hinter  diesem  Element  schwere  soziale  Wriebkraefte 
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staiuun. ״״ » ‘ ־1 ״  b״«us  •r  wx  d« 

tew*«Bnfc  lat«r.»818rtm  hXot  nloht. ־* ״.  l»t  beut«  un^- 

.«««tlloh  let,  d״»e  d־r  ^״״i«u*־»  d«x  .ud״x  d«  (־.״ 

lutb  bogeßuet«,  in  ־einer  nation״״ ״ «»!״  bao«  i״ 
rlaohen  -aispraegung.  b־־r»bte  »ein«  ^־xeiehuxxgekraft,  in  we־t- 

und  ü.t״״opa.  al»  or  d״an  ״ing,  ־!«Ubi ״ ״x  r^Oleleren.  ^ 
bedeutet  daolt  die  Fortaeteung  «Ines  hletorlach  nie  g«ne  un  er- 
broohenon  rroee־s־־.  lob  ״•rie  «U׳  d־״  i>Tl««lpl«lle  dieser 10» ץ- 
risoheu  ״Ortung  nachncr  ku»s  ;ingohen.  Jetst  «11!  iob  nur  e 
akt»eU־  x3..ieb»n.  herstellon.  Wen״  «Ir  heute  hier  in  x-moo  etebn, 
ao  etelit  eioh  da«  al«  die  dritte  Bealtsergrelfung  dleaee  x-andee 
DreW  «ind  »ir  in  dieses  !and  gekoanen.  »aa  erste  ä.al,  als  ^ 
alt  uen  13  t-taennen  unter  uosee  und  Joshua  kanen.  wu>  «weit«  «al 
naah  den  babylonischen  Exil  unter  Esra  und  «ehenia.  Bas  dritte  i״al. 

J«tst  I 

loh  sehe,  dass  ln  !«den  isll  auch  di«  gleichen  Bodinguag«. 

und  die  gleiohen  degleltersohelnxnx^en  durehset.־^  Td“d״ 

drei  hale  mit  einer  Idee  in  das  Band  *.ekoonen.  *Ir  sind  das  erst« 
und  «ia.ifc«  Volk,  das  nicht  ln  einem  hande  gewaoheen,  aonaern  «n 
,und•  -sugcmohscn-  1st.  *ir  sind  mit  fertigen 
das  Band  geko«־־a. ־» ״  erst,  gal  «ar  es  die 

icelt,  de«  aebergange«  vom  »ouadentun  *uu  sauemtu•  der  Mifbr 
v^Lr  iklavorei  ln  die  Freiheit.  u!״i  naob  d-s  Usr  Si»ai-.ta<a״u 
dmx  Vöfuch  d«r  jocgruenduiafe  ^laor  xh«0Jaratle• 

B®la  jcweiteiÄ  kai#t  bei  deir  Kuöclcbebr  au0  der  ז> ab:.  Ionischen 
״el״xg«xsch«lt.  war  ..  der  Verouoh.  eine  ™ 

finden,  dexa»  konstruktive  itraft  nloht  auf  de״  o«  * 

«xf  dem  aeist,  .1.־  eine  ״•selnsohnft  *u  ^ ־ ״ 

g«xa»  «1.  heut.  > nicht  im  dtande  ist.  Staatag.e.ts« ״ ־ 

Hadern  die  «ich  selber  ״e3t.e  s״h.  und  die  diese  ״esd.e  Jahr 

V 4*  1 nhvtji»  durch  IXKead  Jeiaend  Aeaa  ^eswnn^en  su 

hnndertelan^s  befolgte,  ohne  d»r0A  #--♦ 

werden.  4»  klingt,  wenxx  m«x  d״x  ״ehe» 

wie  ein  ha«rch«x.  daej  «ir  Jahrhundert«  lang  das  ^";*J״** 

Zvc  der  Erd.:  g-ee.»  sind*  weil  «1*  »״י«  gehorcht«». 


f 


Da•  dxitt•  üal  kamtm  wir  la  d«r  dt•  ilowlamai  nit 

der  lciA«t  AXe  Calatte  m 1»t«ridl£!ea«-  nicht  dl«  Dltst^por»•  d«m<  0•• 

Ist  nicht  löoegllch.  Die  £0r0tr«u11ni  dor  Judeu  t^irA  bleihen,  •her 
di«  uAiuth  » die  sur  vorauesetsun^  nicht  die  2;er9trettun4;  » •oadern 
die  Werh«am1u%  hat•  •oII  durch  die  > ueohhehr  heeeiti^t  «erd  &• 
hlr  erstrebten  weiter  eine  Keprodiüctivlerun^.  des  jue fischen  lUeiste•• 
Ir  weren  wahren  in  dei  teiath  fvלar  risnschen  geweaentei«(6ehr  viel 
geleistet  haht^Ht  le  nichts  fuer  ihren  eignen  nationalen 

Besirh  leisten  kojanten#  eas  wir  in  der  Unweit  leleteten»  gehoerte» 
wenn  es  gut  war•  den  anderen}  wenn  et  00hl echt  war•  uns• 

ich  werde  nie  ver^^^esse»•  was  «ix  Stunuen  voer  seiner 

Abreise  aus  ^׳aropa  Llnsteln  sagte•  der  sich  Inaer  gegen  aiesen  &e- 
danken  gewehrt  hatte»  ploetslloh  begriff•  dass  es  ein  histo- 

rische»  Üe.  tot»  gab,  d^  er  etwa  Opfer  fiel.  stritten  uns  ueher 
seine  Iheorle.  ’’Weisst ימ ע»  sagte  er•  ’'waere  alles  in  Deutschland 
gut  genanten,  waerc  es  doch  so  hereu^ sgekoas&sn * wusre  laelne  ^heoris 
bw^iesen•  wu«‘rüe  aan  i»agen*der  deutsohe  Oelehrte  ittinstein  hat  der 
beit  bewiesen"•  Im  gegenteiligen  fall  i^Äite  mam  gesagt!  ׳*was  nat 
der  dud’  .iilnöteln  uns  ersaehlt— •"  nr  hat  dabei  gans  richtig  ear״ 
piundan»  dass  in  einem  kulturellen  uiliisa•  das  nicht  fuer  ihn 
beatiisist  ist»  der  Jade  der  uauslerer  dct^  heistes  1st•  der  von  iiier 
SU  fuer  gehen  amss•  um  seine  geistige  .»are  ansubieten•  »^uvvcilen 
wird  sie  gcgc notauuen•  unu  suweilen  ihm  au»  der  ihuui  ge4chl>igDU• 

Diese  anormale  Situation  des  Produktiven  wollten  wir  hier  aufloesen» 
«11  wollten  weiter  su  einer  i40rmalisierun.^  u-״n»erer  ilrtachafts- 
Struktur  koamen•  «Ir  haben  schon  laeugst  gespaert•  dass  wir  nicht 
so  wie  in  der  Giiluth  oha«  V rankerung  auf  die  t!auer  li.ben  koennen• 
nur  als  Obers  hlohi  nit  dem  tocriehteS  Strsben  nach  kontimiier liehe» 
Aufstieg• 

imasals  wis  hoatehehen  wir  also  dsn  glsichsn  /«asgangapankt  von 
der  Idos  aus•  Absr  auch  von  den  faktischen  tatbestaonden  1st  daa  der 
gleloh^all.Alle  drei  Male  war  daa  hand»  als  wir  kamen»  bcoetst• 
von  den  kaaanaelsoben  י taottmen»  von  pho«ii»iaoJfi«n  and  8y~  , 
rlsohen  kleinstaaten!  das  swelte  dal  von  den  Camarltem»  ^ns/rem• 
koabltem•  idomitem}  und  das  dritte 4 ־al  ▼on  den  Arabern• 


/ 
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U&A  aU•  MAX•  hAAfttit•  •A  •lex  •It  • 

a••  LAttd•«.  lok  1:XAUi)«t  «ir  •Iaaa  der  «eby^^reto-u 

!•!»!•rt  d«a  vlr  ••!^•bAii  )(••»**«a«  w«fu>  •Ir  u«ber  •Ico• 
ulebt  ^•0to*«iA©0Af i ••!•£.AAt  4turu«v  r»  uaaa  dl••••  dritt• 
i״tAdl11ft  «•נ^  jJaAdiv  Oh•^  ulAt9xie  (A0d  ich  d•»*•  b«»0Ad«rs 
All  die  AuAviriittju^dA  Auir  dl•  te«««s«nd«A  UAd  dl«  uAb«rAA«eh^ 

•t•  wAAArAtl^A}  tmr  v«r8tA0ceA  uAd  ^•••rtei  u1;*d  !^•wuei• 

dlAl  w«rd#a  kAimt  ••^ז.  »«Xr  •Ifea  •u£Ab«u1  wir  xtr 

AdfgA^  •*da•  A>AAd  su  •robdra  < 

loA  will  uloitt  daruAber  rcdACt  waxcV«•  »itiei.  cur 
^ob*r«1£%  •lA«•  ..«Adt•  aoAtlt:  AOtgXieb  •i1<d«  Aber 

d«7  iAtbcdtwJBd  «!«*•r  ^roberufiL  X»t  Alcht  cu  teAtrelteA« 

Aber  Alle  dr•!  .aX•  •Juch  mXwrAtOk  wir  iV•! bar  n&ch  d«r 
ijr0b«ru1?j&  י.  or  c־«r  «•fAhr  <lu•  Uatstri:,^.״^••*  Ala  wir  d»•  •ret• 
^a!  lua  jl«aac  WArea  wir  ia  ä«tabr  voa  dem  fcmo%ja^«i^>chAn 

ii(tAAc«u«a  *«r*p.■.  •ugt  Ui.d  a.Aal'Siillfcrt  cu  «•rdiu*  <«tx  h^tu 
aoc  dAl^r«  i,elrAUci.t,  i*a«  s*«£ahr  von  un•  AbBu«N»£id«i1־ , 

Ai״*d  ^ie^tr  su  ba«!l«1.  In  d•*.  wir  Al«  Ai.d«rcn  AA»l^«^i!t‘rtAU• 
Als  clr  swsitC(  maX  uaoA  dt;A  bwb  ionl  ehmi  juX.1 
£aad«A  wir  dl«  ^l«ieh«  AltuAtloa•  iir  lidtsn  efsir»  in 
d«r  Ubi '•It  AufsU4;diiA»t  dl«  yuas  uir  Scfalo«»•  ui«  « is««»» 
dess  nur  •1a•  r <)«dlrAi•  :-ASSk^A'.^«»wi•  d-s  Vwrbot  dor 
dAA  Uttd»tnta:.  a«bor)1Au,.t  davor  bat»  von  u*r 

dl«  dAi&«l•  •In  .«ls«b|»rodu  t d&rstftlit' » Aul^«^dr>:n  ca 
wdrden•  Und  heutil^tch•»  wlr**4icK  will  u.ct  voi  310 
Auedrueeic«»•  u«  alcn  nloit  In  d«n  nui'  de•  i׳t r 1x1 
• •«a  su  bringen»  vor  rrablec^en  o•! 11»יי» ס»  it«r  rolltic* 

UAf  d*r  Umeren  usatAltan^,  djassr••  iJA0«ln»t  Pa■»  it't  d » 

•I4.cn ArtUäXie  XbAttA. 

• ii  st*h«u  lA  d®r  a...  •inc  j Iv  «.י  ;or״'. 

svi»Aebl«&t  •Ir  ־<**rd«?u  tn  ocn  i,«fcrl£-1  elntn 

oitA^t  ÄU  ^,rueudtn,  d.h.»  ääS8  qutn  uns  ufeb-  r fear«  oder  lAJig 

swii  get;  wird*  In  der  iom  ®ln«S  »0  oder  •o  Au»»ex-־c;.dt n 
״vdat»•  ttu  leben•  bnd  wn»  «teht  und  cur  ^iruondini^  »י1ג!  ü•• 

M^r  AH  cur  V«ri'U‘׳ivUi»*4  7 XoU  ko  oJbt• 

ttlch  0XCik.t  «ldiuS?rbol«n»  «•-b•  t a!  ix«  r hi;  # d«Sr  •In 
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•rhcttoXlohtr  f9lX  d«7  ttoeve;  gtmtwtn  nicbt  anw«9#ad  »ar, 
tmri  leb  »otelit«  max  9«4'ü&1  ua•  »t«bt  haarßcnÄU  daa  iia^ 


tarial  wir  V«rtua£a»4t  Ufebar  das  leb  seat  •na  •praeb• 

P1a«r  dl©*  dt©  nicht  da  »aren*  set••  loh  Ich  jooch  hin  aut 
dl•  iFltlk  war  kein•  i*iebeft«rkla6run^•  Aber  wir  sind  nicht 
nnr  verpflichtet*  wir  sind  such  bereit,  den  Staut  mit  die- 
aen  «»!•rlia  •u  !pruenden*  nicht  •eil  wir  daa  Aiaterl»!  uebar 
alle  ^.welfel  •rliaben  finden*  •ondem  «•11  «Ir  *»er^ans» 


kein•  ander«  «ahl  haben*  luad  — •weiten•-  darehaua  «n  dl• 
hoe^lohkelt  glauben*  dl.o«»  natnrlal  •u  fora<n*  und  mt 
•Inen  dean«x  2u  brln^enji,  «•nn  nan  »loh  Innarh  ab  dies«• 
^•n&cheiinatcrlaltt  auf  sett©ln«une  Ziele  •ln  ־i״«n  kann•  sir 
uns  bei  •lien  «eiteren  uoohnal»  ln•  ^•<ieeohtnlse  •urueak- 
rufen*  daes  alle  bCxltÜc  hier  positiv  ^on«lnt  let*  well  «Ic 

nicht  dnruf  ausKcht*  kr&eft«  •u  verwerfen*  eonderti  •1©  eu 
gewinnen• 


ich  bin  alr  laar*  daea  bei  der  Bildung  der  üeneln«oh«ft 
von  morgen  uneore  t:  Ituatlon  von  fruehe^  Iprundeaetsllch  ver— 
80hl©den  let-  geographiech  und  geistig•  »ir  aln<:  mnihtr 
voa  Oetexi  her  ins  hand  gekoatäen•  flr  hatten  dl«  Tradition 
und  •aahe  kraft  der  ueeto  alt  un«  gebraesht•  «Ir  hatten  lan- 
ge  *eit  ih  den  Bergen  geeeesen*  und  •ret  als  wir  ln  eUh  >Jbene 
hlnanteretl#f^cBi*  haben  wir  di«  nationale  i-iaheit  •r— 
ka«ag>ftj<*  als  fflr  gegen  die  *^hlllater  •egen•  :tcute  sind  wir 
uobera  <••«•'  von  n gokowen•  heute  sind  wir  voi:.  der  u•- 
•ohlohte  aus  geeehenr  die  fhlllster•  air  sltaen  Ic  der  iibea© 
dicht  *uaamKaing ©presst,  und  haben  una(noch  nicht  ln  dl«  Bergt 
he  rauf  ge  traut•  leb  noecht«  kein  rucMCkwaertsgewendter  Pro— 
phet  sein*  aber  vor  drei  dahrfoi  habe  lehlln  einer  Veraanalmg 
gesagt!  jetst  eltsen  wir  ln  der  hbene  und  bauen  «taaite* 
und  melden  die  iצerg•*  well  sie  uabequener  sind•  Oad  wir 
werden  80  lange  ln  der  gbene  eltsen*  ble  die  Araber  von  den 
Bergen  herab  8a  uns  herabetelgen  werden*  and  sich  dabei  ihre 
nationale  iOnhelt  holen  werden•  elr  werden  die  Berge  noch 

gegen  f;enech«n  erpbem  anesoen*  die  schon  Ihre  nationale 
fulnhelt  httboni 
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Aber  luloh  ln  andurer  »•»lohun^  l»t  dl««0  Älttiatlon  dieses 
MsX  vsrsehlsdsci  Ton  den  anderen  beiden  Exoh&Tuxx^ eD,§  Die 
Monsohsn,  die  aus  der  Musste  laid  ans  Babylonien  «srsn 

aas  olnsB  Quss•  Die  Menschen  von  beute  sind  es  nicht•  ;»1« 

31ad  nicht  nur  durch  verschieden  Stadien  der  Kultur  und  durch 
eine  verschiedene  Usa^elt  geganisda•  soad  m sind  auch  (Traeger 
versehlid.ner  Judentueaer•  Sie  haben  ln  einer  üawelt  gelebt« 
ln  der  jsen  ihr  Judentun  angrlff  und  verdaechtlgte,  sie  haben 
das  Breohen  der  nationalen  Bindungen  erlebt•  Unter  den  &!&-> 

Hase  dleeer  Angriffe  let  Ihnen  Ihr  JUdentaa  D^i^oblGnstlsch  ge-״ 
worden•  sie  imsstea  sich  dnd  Ihren  Judentina  ein  wotlv  geben« 
and  08  1st  selbe tvcrstaendltti «dass  sie  diese  laotlvlcrten  Juden- 
tuener  hlftrher  Ins  tand  hineinbring sn•  31e  icoennen  ^ünlohts  tun« 
als  den  Juden  von  gestern  hier  fortsetsen•  30  haben  wir  dem  ein 
Ideologlaohee  Tohuwabohu«  das  durch  keine  üenelnschaft  aufg©- 
loest  werden  kaan)^«  da  wir  Ja  noch  nicht  su  einer  ^enu  Inschafts- 
blldan^  gelangt  sind•  Auch  das  1st  vcratacindllch,  denu  unsere 
hensohen  hatten  Ja  auch  vorher  ln  der  Galuth  keim  Gemeinschaft 
!!ekannt•  31c  hatten«  soweit  sie  aus  dem  es  ten  ka^n^en  swar  t» 
Khllla  und  den  urdenlön©  Brith,  aber  darueber  hlnauc  suchten  sie 

Ihrer  geseXlaehaftllehen  Bcduerfnlsse  ausserhuilb 
ihres  üjr1|^se8«  ln  der  Umwelt«  ln  der  sie  nicht  organlacher^i^m« 
sondern  ein  anorgoit^oher«  der  in  Jeder  Sekunde  wieder  ab- 
gestossen  werden  konnte•  31e  konnten  sich  der  üeseliachaft  der 

anderen  elnaufuegen  suchen,  aber  das  Schicksal  lag  ln  der  Band 
der  anderen• 

soweit  die  Benschen  aus  den  Beslrken  des  Ostens  k^mun, 
lebten  sie  nmi  ueberwieg^ndesa  Teil  xmter  ooslalcn  BedlnguMBon« 
die  aus  sich  selbst  heraus  die  ;ufloeeung  verlangten«  und  auch 
die  uebrlgen  geselleohaftllohen  Bsslehuj^  eti  siussten  als  Jwang 
u-nd  Unfreiheit  empfunden  ward  n,  in  dem  Augenblick«  ln  dom  die 
gomelnssnen  Bindungen  des  Glaabena  flelsn•  henn  kan  die  gso— 
graphische  und  geistige  fluoht«  die  erstere  nach  Amerika  und 

spaeter  nach  Palaestlna«  die  geistige  elnatsond  adt  der  aas— 
kalah• 


I 


r־ 


xo• 

urn  nwxmi  W1«  xum  h«t  ml»o  11״foXee  ä^y  »ot  d*r  violuth 

Ö1Ä«  ; nt»oh®ld«1id«  dX•  Ä0««licl5k*lt.  AUS  frslAi  SlUoauient- 

sehll«fc  ,u4״  öiÄ«  yrtttiAiäscftAft  SU  bUdlSD•  t«n>.  d!®  Uionelt  01• 

mcfct  watau  si*  dei»׳ut.fe#n  susua^i,«n  *u  ur.0  bis  mat 

d«u  heutig «n  i*t  nl<sht  vezc;<^saeu  »orüdu,  oass  d^y  «^ud«  !מ 

Ua^cösuiiijsc  SU  iob«1i  d«»*u1.^«u  »0r.  !;s  slahi  00  hus,  ai» 

Ob  dax  Judfe  slcia  Mar  üa  i.anue  fuar  den  *wan^  ^•x  Jahriua:.d©rte 

raech«;i  wollte.  •1«  die  •«uaeu  aus  Ifot  1«  dry  iialuth  iA>^ia4» 

«JMU£A*sissj41«s  •Iner  den  anderen  be44k«i»pieu  aus» ten,  4»0  tvu. 

sie  «8  hie!  r.eutc  ohne  ^ot  lu  aieloher  &ale♦.  1st  hauls 

iwer  ätein  r^uspf  fc&nn  iimtUi,  woJbl  aber  aey  ^aapf  ei^ex 

politischst  wruppe  a«seh  die  andere,  nas  *lent  soheiaipoy  z it 

sine  ^.rlelchtfcrui a .s,  absr  in  ^lr/.iichx«lt  U1  «3  sine  ix- 

sobwsru..^•  Denn  t«  hat  t.«a  den  ^..58  .Uusietuc«:.1.ie8  .0- 

sohsrJct. 

. b«r  ii.  4ea  la  dea  »ir  . iaseji,  ״ wi/  610«» 

JU»toriae000  .jrus••«  t0Tt»«t.o  *oilea,  *ceou«»  »ir 4 ״.«  bU  61•- 

•er  ״ moiciaui^i,  «-loht  .«1\.hn«o.  sir  lebeo  iilntorlo  1*  e6roh- 
•us  .״»cirer  .«1••  »1«  ״jder..  Vo»ir«r.  *Ir  l.u»  hro6.i״ti8־he 
Cesfchiohtt  u;a  Shod  416  ^«01»4»14«  <»«B0hl0h  lsfaelsoh«r  4»;r 
»•it,  a.fc.  ic.,.«x  o*0h  d«ffi  Ahl»uf  i־ehUa6  1*r  .er.,  dec  ,:״.cheo 
wir  tin»..  s>«1t,  betiifii-ten  uos  di«  ״•achlcKt•  y..d  -met 

l»t  i.lcr  t1״B  l!ni«  ? «Ir  Itoheo  |e  lyaier  be.tll  ve  ideola- 

eisohe  or»1»«ae*t«0fe•,,  y«hen  wir  ale  ouj,  nieVt, 

•o  neueren  wir  den  iefii«a,i«g  ,1,  ,!״  Ue..m  410  Ir««- 

her  6 ««t»te  Idee,  »ir  »loc  caa  «»«!«  ^•«•••er  , 4»e  nlei.t 

B ;r  ,-•«.;hic.  te  oatlart  *i,  8.n״<  ro  *1«  nuo  einer  be.tlm  tea 
idee  outleit  hat.  :־ohon  dit  eial.•  Sri«£«terlohter»t«t1n..,. , 61• 

**  tliit,  *•lit  niobt  . rtefe  sohlcohthlr.,  »״״dein  jtu. 

Botteaerl•«•.  *ir  ieben  tU  V rausteeetateo  iiottven.  Sir  »01- 

1«־.  niobt  1i«oh  newl«6ert  iveltebiaeofen  Motive  a ijO-  terl.  ri  feat- 
aetsen,  •oudern  Is.  o.jseuteU  voi.  vornaercio  Jatbeaiac  a.־ 
slncrr  » dee  ve  wiricilohe;  . 

Üa  ss  an  einec.  : ciuj^lol  ta  daaona  trier  cm  Ms  10  uebctc. 


% 


u• 


^ie  tiutttu  Ä«hLXlch*1»  auch  iu  l»«*ttad«־aro  U.  4•  Tot«»-״ 

tuch.  a tritt  B.Ä.  dla  -eai•  daw  Hbte«»ohife<ie1i©1*  vor  Oon  Hlcto• 
tt:r  dar  Sntar  alt  Lei.iSt  su  iai46-atier«1i  ujuU  aiofa  &u  eat— 
»0iiuidl4;e1i* י י  Ich  hate  aiait  ^ea-ordotb  Labe  aioi.t  ^;etoetet’’ 
ttim•!  d.h.dle  iecie  virajatwortet  »ich ^iioioi^l^coea  iatb®- 
n voa  ^eetcra•  «uÄe1ii«u4*  aeiiea  wXt  !^Jw+e  i'aeC''.d011t 

auf  den  ^.oiJcrcten  •0»i01t4^A^che*-.  i'mibe«t43a-10  die  jHUiI0Td«!'rttUft1 
גזע  aolist  nicht  1»0rdtn  f ha  eoxlat  alcht  etehlen  I •to.  Lie- 
•ox  laperativ  aieht  «loh  durch  uui«#r  g&nrea  ^ben• 

*ilr  f ueJbi en  ®inc  !i.otlv^eluden#  ueaciilohtef  u2a4  eine  solche 
.eaohlc>  te  vtil*  roalieiert  weeden.  ^aa  Ixrcchtl^t  u..s,  fordcrtia• 
^9u  iUi  die  ^enachex^  #u  »xnd  awer  uic1..׳  n.־r  an  ir.rc  Ideen 

»oixerii  auch  an  Ihr  verhaxte». 

£8  i»t  ;j*lb8tvejata«uoIlch,  daac  die»«  F roeran^Cü 

v8r8chi«aea  auaaeheu*  Je  nacihdcm*  ob  staa  8ie  aa  die  du^enc 
j69z  an  die  ’.rwnohaeaeiu  Von  d jr  JUi^end  c Aarte»  wir 

eii*e  t;*i tuii<g  Ihyoe  von  ,־.rund  aul * Ir  e^arten 

darauf)  da«4  air  ra-aeüjixlcre  Gha-ca  bvioui-en!  das«  i c;ii£loo— 
8c  u**a  ^oaeixaciial t iio he  soALieus  eatsiohi  >1^  ע*<■  in  die  K114ier^1£tt? 
;il9eh  h .aei^v.hci־i8e>£01 ״ ״?n.־h’j|•  aIioj*  von  d<J»^.  .*x8 vo^iößl4ג•*’i 
wir  aan»  •iAaa  ^oidor..•»  ux^d  *war  ßunoeof-öt  eiuj.Äi  not*.,  uriiehe 
,.lüte.  att  i&i*״  aao?i  utb  ;r  -10^0  ^.^ßi^raoutth  weriou»  ueber 

die  ..,.ai.  alch  eli,cnt ״.ioh  8tli*.40nwoi^ewd  v^r8i^itenßiv■0x'•»־^&ue»»^ef 

die  a'cr  auf  Jecen  iall  At.liir1Chweii;«aC  an^i^ho  11־  iWt-.ru^^si  aai^ten 
.^'urc׳  ditf  ״ UÄt«e  der  i״iiik<xixderuiv,eo  CUi  *etatoa  Jüujtc  lat 

uaenoxi.ih  v ioi  .^ea  onejiuutciia*  hiuttiii^1?ac*b..ft־  » dA8.i  ..euie 

10.%  - vcrti'ir •■.■.iici־.e*.  v>'0ixtw.  .a  wurei.  .*e1>  .cbcn  ^ezreuz?- 
*;eii  nivrhtifJt  ita  .oa  u״.d  rtaton  da«  4,uta  ocdtf  auch  ohne 
ftioe  Id« 8 :־u  ■iOffi  .en.  ■;  en״  ariu^ ׳: ׳ai  eatl.  « Ic  , .c■ ' - .staet’-;.«  dei׳ 

J #.t»n  wcrd<־-i1  aoii»  so  u.u&a  v8  .viiLi.1.^  of . ♦ natvin.i.  10י  r Joden• 
;..ber  es  »1.».^•  »ci.r  i«ie  ü?׳i;.־ahcj.  ^eJt01a.iitri,•  di»:-  r:!?׳׳  einer  ®tli-^ai־ 

rei..d30hi*.f t de»  ^0£«:uncher  xtben* ו ו»-■:*•»  hier  4f»a*;fcich fc#  **ir 

verstenei.  d•'.»*#  cohr  d^t,  dm  . wir  wl»3en,  una«  »ie  ג or  ..eben 
wldt  r llien  af  reehnn  »uo:-itn♦  .׳״ie  ar*1״*  von 10 א  aus  4^ä*mloi 

4£enoeti  .i|  ihren  btancrii  an  umarel»  ßu  vGrI8*״׳i»e«•  «/i«  »ind 


1 


olBAft  el^itttt  kon»truxtl.v«  Id•«  uiW  olmo  id••!.  ;^Ir  kn^en  das 
pYodakli••  ;«  ladliui  u«1!»tr«prtt£.^«&»  la  A•«  •is  Sf«n«c)s  «loh  fa«r 
41•  wkch  alt  dl«a«a  hlatarlinohca 

tlv  T«xal«1htt  A•#•  «•  t«lIa*Wüa  «IX-  3u1  dwb,  «•«  dl•  Sru«d«r 
•«la••  wail••  Itlcf  Uad  da•  lat  &«kx  ala  •la•  !^•oXo- 

«;!••נ»•  AAtsach••  %M  lat  •la«  ^iatsach«»  41•  •loa  ;»1«  la  6X1• 

«;04«a  d«a  AXlta^a  auavirdt«  £>1•••  ^mx^chm  «•rfua^•»  nloht 

«la•  lim^cbvati;  Uur•«  laaalaa•  4נ•  uabar  d•»  «vllt^  hi*» 

aad  dai'ia.  «•>.’4«a  »1•  voa  •er»ehXua£«jri•  Xaratt 

vUrd  v;aa  ^baa  hl«x  m«r  »1•  1m«adXlch  •ohw«rttjrt  ale  •»  wa«rc• 
vea^i  •1«  atta««xtui>Xb  Ihr«•  ^׳JLXtai^a  vru9r«t«a»  Wit\xmr  •Ir;  hi•!  Xe* 
b«u•  alftt  vl•!  trMu^l^r  fu«x  •let  hl«T  •u  X«baa«  ala  laar 
41«  t ttl•  4#a  * •4  4••  hl62  ahdur>C«i^  h^b<>a•  i.^r  ^au«lXli|;• 

fla^«t  «-:«lri«a  V.#4fvt  9m  •bar  «««!at  d«rt  4«x  la  ».aua«  ««;ia«a 
••«Xl««A«a  alcht  fladcsa  jumn  ' Par•  Aftx  aua  «^«a^•!  aa  lx»• 

atrrer  f)«r«lta«h«uPt  la  i^Xaiaatau  «1•  la  b«Xaal$•  •!•heja 

aaaa  v Lmub  lat  daa  »ch«ax«  pa^ohiahh«  *׳rahlaa  41•  ua•^ 
Xa4m4iioh  iJLad#orda«teat  uad  ta«r  al•  .Aa^hauwll x 14«£ 1 ג•*  ta  •la 
t0iutu  AQ  »ciis»0Tm  trohlmi*  41«««  Haaischaa  fftbtt*  xmm  aictott 

TO»  ihrtta  «rlrtsehaftllehaAftaolialaoA«■»  aad  •»lXi44&aaaft«al^«ti 
iiQ0iXX0biiLmt10X%0*xt  ii•  !«b•»  •v^a11^«X«iaafV;  isoXl«rtt  uad  «•rd«tn 
•waa^Xa^lla  <u  xaolAitcit»‘  aluat  •XaiMJ.  la  aatarl•!!•«»  •^la&t 

aatict  4a  tTa^ca  *1•  oft  ••«i  auaralehaatt  4a«u  half  «a•  tal^ai^ta• 
gü«  ««ro«•  aua•#  »״  ft«ia  •a  la  ••eXl^ohac•  ^iaal 


etchea  4•!  vt^  IS«••  oteht«  ?or«n  t«t  «Igoätllch 

i,&׳cohait«rt  V .‘:.a  lat  geaohaliert  3&  ^ebargi^  vot3 
dar  u«aelxiac:haft014•«  «2a  ^olaauafl•  .«cladt^•  41••«  ^•Bschei! 
alchta  hatttt»t  0X0  all••  har!  aobald  al•  •twaa  hat  tau« 

4tub«k1  sic  blchta  a«lur«  cle  b*£.üb<m  8i®b  1»  04•  laoXltruh!:  4aa 


ijodlvldiiuei«  »!»•lit•  ttau  4a<u  hatt•  fucr  daa  »«ijsd  ala  vans••  •lac 
kataatr«phi2l•  joXg•! 

Ab«x  H«b«r  all••  Kriua  darf  mu  nicht  varg«e.>(w«  aaaa  dl« 
••«cblahtt  4«r  Xat»!•»  ^a^^alar«  alt  barolachcn  i.cl«tttn^«h 
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X5. 

ln  !•c#  bla€ln  ChaluslM  A#»  BoAta  unt«»  aotmarit«! 

B#dln^$im^9a  be«nt««n•  Dies•  pf•!־  d••  14«*110«104  1■  UmA9 4ומ ז 
dl•  ..erlsn  ifo»  iirsebsm  sind  •ln•  liilXls•  !!•sltljBs.tlon  fu®r  «»• 
SMT  tilsrssln• 

Ab«r  su^Xsloh  alt  dieser  ?•3t*t«iitan«  »t€d1*r1  •Ir  Yor  •in«•  nie־ 
dersalmttemden  firgelmiMit  Dl•  iivasm•  dieser  IdMUstlschen 

hnt  sloii  nlclil  nddlerl•  Dl•  VleXliell»  dtr  grossen 
®pfer  iint  Kein  «InheltUoh••  Heonltet  getoliiiffen•  öl«  «11• 

19011  len  ad  •1h<ä  Besultet  fuer  di•  vieEelnscheft  IcoiaBion,  aber 
•10  luibon  nicht  dl«  i.erxis»«nh«lt  d••  ®••«lißchAftllchen  De- 
b«ju1  beseitigen  koenn•»  Ä«  uAOi  t,  ö.«a  Ä־a1ic  «Iß« 

dure- 4״e*0.־ßdr  . or«d  «liU  : ihilc  •u  ^ebcß,  •i©  *.«bett  d«a  üoesea 
ßiotet  gut  JUiU  lucJr.eror  nicht  «,^uboi  g«1x.»cht*  ^t«  r^»b*u 
äi-f  ue£.eta^  chftX  t nicht  *uwogct  ^•br^^eht.  nia»cix«iet.  lii^ea 

ihr«,  iateß  allf  ih»i׳n  nati  nXaezi  i.i-uek.tt  sb«i■  «1«  u<r— 
•aäitl€.i6>tun4  h0il<';־  «i*  riitkt  »ui  n4itlutu׳;lfc'u  lonsii• 

j&m«  1st  dl«  xfohru^.•  öiea»r  i«tat*ü  4v1  Jatir«»  die  •ir  uns 
•obl  ioerkou  *!;;ueajieji  i0€׳j׳  ui^«•!«  i^rbclt  von  norvoai  ldi11'€׳ 
koeanoÄ  nicht  *^׳ßiüdi•  i4׳t  und  entwertex  wer  «n  ־‘uxcb  die  . bLrenw 
Kinig  von  uitr  w«  tinnohaft#  durch  ih*e  AöspultviXi*  iß  t.ebuii 4 ״ 

uiui  <5jrol»e*  vw.ä  ♦»<:.«  iut  •Sf  won  he’ut«. 
iw  a,.fc>x»d«w  ojrloigt• 

4i*  äelnhr  hiu,  aleh  «u  wletieinolen»  otusu  len  ^ < 

«,ÄS  l.b  -cstora  ochou  sugtti  in  --end  de/  ״®it 

sl1,a  ui®  vOxittucK•«  urup,  c,v«  ioid ׳ r^vtijilo  4־-י.  .uavui1נ ® ׳- 

wonneiis  uox  ^chichttu  uui  . taenoi  in  .1^ןhrh.  *id^  rt.  ^•  5 •1 

•be^  ist  di«  oXlti^iCde  /.ulsp 

g««j.k;4m  i*«bußi>or^Jü11ß|(,  ■;vtoruiß.  1510»®  tint*־  <-l  u׳-.i 

nicht  1׳  üfiad«;  gev.-^c  een,  sondern  sie  *itu;  ti- * I ivoiur«. 

v,i.riti.  oh  U!i  Ui־;nd  ,;,ewi^O־  te»  1st  elgiotilci*  najr  vus  ..wh*״pr0iicat 
Uf.o  «ucu  dßff  haettß  hoofc?;»!*»*«  aa  a«*  uorusuien  sv»iwi.eu  «rpÄtt*• 
nuiig  i1»c:tr*ß  ״!ucs^«»»,  suoul  eie  .*onney*pl«a0&or  ln  jr0Äi#i-r  t, 

.:  «Itoi,  ttu»g'0fc*l‘'hr.©t  v#s-8t«1iw#.n,  ihr«r»*.i.t«  •».״  i,onßi5.^.״titaii^'׳w9 

a*b:^r*u4!-®heß« 


V . 


i 


«SlÄ  V »Ü«  «זי*י  - 

tl*ekl,  «toi״•'* ״ ־  i«it«acer.  <$to  «f 1 י« 

aa •^“• י ״״»־ג״״ ־ ״•־*^‘״״ * «*גג ־ 

״״)* .״.»״ ״.  .h.  .to  .to*  »»״־ • .•״ 

״..otoia  to.  j«״<u..h« *!L‘r  4״ . ״«««> 

Ml«>  tol».r  fart.lf»«l>rer  »..«»41«  h•*««.*«.  «“  ^ 

Hlfertofit,  tot  to»  to»»to«to  .«to.to.ך . .»״!»־.׳ » 4» » ״» 

.1,  .S» ג ״®־•  ppittito».  4rwi.to»1to*״״r  *irt 

1»  KiB4״rh״r...«  hto.to6«tTi^-to,  «a  «■hi ״״׳* » , .« ״“•  ^ 

41r«hnv  r>01m.*ciac>i  61®h.Ar-;<v  *in״* 

^li^h  Ö45»*• מ*4א ו  ÄÄW  pQAXb 

Bal  iiXip  jruefcit13 « ׳rd• 

1,  ,t.r.to  toi•  «to.  -ttocpu»it.  ־to«  .to.  ®«״!־«.toft  «״ 

Mt1*־t  «־«־  «•rtt«n  X•«».  »to  <l«T ־ ״U1«.fu»״  »to. 

«rt׳ . ״» - « ־ י» » «» * « 1 ,»״.to«״  toltri«:  tototto  .to.״ 

״» . ״ ,, ,.to  s.»«.to־«to  ..1...«״ 

״to  .u  ...toto. : ;;״rt. 

4M»  ir  OB.  noofc  to  •to«■  ..toto*.»«»tM . »־»»»  w.-r■«״ 

««r»uf  4to  *«  «י® " '« ״ *« » •««•יי*»!.•־®“  r»»!!.!.«•« 

toU»»!  ««־“  fc«..״*..•  •»  uiwloBt.lto*.  tto  *.11«  »!«At 

toli״to.;to  atoutur.»•  U^.  totoht»  tot 

pMkt.  .toto  ierlptorto  »I..V«»״..».  tot  «״ ‘ ־«« 6 ״r•  י 

a״..to»״״to  itoi«.  to  «■»  to»־»  to.  •ut  •־•*•ג“' » •ג 

*ma  .!»It  ״ ״ .1 « »*״■ י «< ־tlMl.Jlt»  ■*•»J-itfe  »«■to*  to». 

a»i.  d»x  «.־to«»  *totto  ®.!to4^״ג • ך ״ ״ ..״ 

.tier  ■to*־ - ,׳«to״  to  <U.  •!.״- ־ ״»־! 

.to  »...»t  V.»  ■to  -tort־t.  rtot  ׳_mtto«to־»t  .-ut  ..  M, 

«1SX.Ä  k«nr  i.Ht  dl®  •U 

flutfi  ii«^uaoh«a  g(^hm  kann,  «״־ ׳ ®-נ**  ^ ^ ^ 

rr“«״to.  -to«  toto  to  «־f״  .«to•  •toh  3»«.־r  »־Xh.׳ 

tLl:  .1.  tototo  i״t.־h..״״״ß  ton ״ ״i«to 2 “ך״-־ייי ־ ■.״״ »^ 

liTL  to״»  to״  -.«*»Oh...  to:  .«««». ״ ״ ®•״״ ג ״״ ״ ״•״1 “ < ״ 

4«n  lüt# 

^ lat  »««  i^elapldl  «1ä#  v״«»cU»»«ik«it  in 

“•  trr  ־;rrrrr1rr.r«.  ■::- 

^:־י•* ■ ׳ ״ ״..■״•“ • ״ “—» » ״^ג ■ ״.»;״«. . ..ד.ב 
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di«  a*«»»ol1«n  »10I1  eif*Mfcl  «or®t»U«»  vtwwrä׳  », 

»te  doch  «©!bat  ««a  joa^tuiraafbau  d«*a  .2p1d«fi  dianan  awe•»•». 

Ir  st«b«x>  h«»t•  vor  eUuir  ״wlachanaltuaUon•  ich 

heb«  8«Xb»t  uic||t  da»«  dl«  Clo^•  •o  aalcat  •b«r 

4«t»t  »ehe  loh  ••«klar•  und  habe  haut«  voraitiae  dÄtfttoi’  edae  »«11זנ 
lntor«»»ant•  1«»t»«U4üUH£  bokoi»^•  loh  «יי**  »U  h«״ 

braol»eh«r  ^0hr1rt»t«li«1r  s6u»«־s*Ä«n#  uad  «s  horrcoi.t«  «ln  80  hör»״ 
iteh«a  .Invws^ohsJieo*  i»»»  loh  etwa»  eu  1»a^au  mich  ani0calo»e»voo 
dua  loh  »It  loiochalofot  auf  daa  fJiiiirwiwihaeti  * #»־n  «־ttord« 

««  Äild«  I30utt4a1«0# 00, ז  loh  wl«  ««  «*.!not  b«bt>r»«M״ 

^u-Ä4i  «mU^rlchi.  da»»  der  £«lsU4i;6  hoa»tr״kUVf  lapdlö,  d«n  dl« 
oeeUicb«  -Jaäftä^eit  la«  uu4  ficbraebt  hatt  «»«5  mit  all«  .m>*״ 
r::üa^o  •ufgeboftt  worden  «eiimr סי׳ י»  d«rM  aa^  «iM  iiuida»  nt«  £«l«it 
wordOD  »©i«0f  - da•«  dl«»«!•  >»!?»1»  Jct»t  »«1#  wad  da«« 

wir  anbln^iß  rlacapanltt  •1«ם»0ג1ס•  /aie»  wart«  «uf  a«w  •111»«t««nüc• 
/.r««ft«,  dl«  diuuifeolw.^  i’iaiÄl»!««  <U». 1״»יי י  frl»ehts»o  iaiwA^s  brlator. 
»oamtoa,  d•»•  auf  dü  i.wft«  d•«  t«»t«a»f  maf  die  ^raeft«•  dlo 
daroh  •t»e  tradltioc  der  und  «!•»awiohaftf  dv«  dl««lpU01er״ 

tea  and  ar״to*»oll*«’h«a  .xielt«»»  4«»ס0«3»ו  oIik^•  iüid  »f»l»c&efj  una 
eieht«  »eet«  !סססס^נגס  der  ben»^i  der  Spreche•  SUbea  wir  ihn  an•״ 
^ fuelltt  »o  liegt  dei•  »weite  lopui«  bol  «ast  deo  !«״.tlexii♦  larl 
«tt  »einer  g&*o»»en  und  fcU  RaeoSteleht  «ttf  den  dbi^tiven  Oe^ecetand 
erfreiaioheii  aoberreec^  wag»  »tioiüte  t1«ß  »Ir  aUeenein  «*• 


U&d  »o  l»t  •«  !»oh•  *er  Abgruna  »»!»cheft  das  alte«  und  a»a  nt^ttoo 
ims^B  wUrineoh  :uroi.  die  ..praah«  ««blldeti  aber  er  wird  nicht  «ohoi 
diaui  ett»£;eruelit•  wir  die  dpraehe  aprechen*  »oadem  erst  dsaifc-♦ 

wir  »iu  de»!«»•  durch  die»«  -preche  xm 

®•ebeßaansebiin  ln  uewleteaai;  B«t»«n•  in  det.  j^uigeabllokf  ln  dea  wir 
dn»  hoeouea*  roeff»«t  •leb(m»r  den  tJüwsoiJaan  eine  wng»hf»re  ;20«e״ 
lleh״Jtelt•  der  ruUnrellen  «nd  der  •oelnien  faoteetlgun^•  ^ nein« 
Ich  ln  «llerwelteaten מ1 ב»#•  lat  nicht  »»  i«ut״n««t  den® ז4^״^ י 
«la  ^olonlnU^Jud  01nd*  aloht  «u  !«ngneu»  dn»  »ir  unter  un^  a»»c 
;«a  .»un^^emdto  haben«  .׳od  e»  w««ro  ooetlg»  «loh  fuetr  da»  Innere 
^JLoiid  de»  von  lanen  her  bereit  tu  bait׳»»•  ia  wird  e«hr  viel 

ge^aendl^tt  und  »el»t  ci«red«  idee  der  .rup^  «»tseetaitunc  her״! 

au»,  und  tu*Xä%  mx  «Inor  l»ne!Xloh  »onaach.•»!,  p0m1«ch<a1  uebaer״ 
d«  »egen,  bei^un»  wird  tmi  die  hunütraii«»  und  <tind*1r  «1״  j 

nMi»  Äad«x0n,  «in«»  ♦wropneiachf»  ..and«®  g»eae  *•It.  ״ de  »ue«  Ich 


J 
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diec«x1  ^«aoälem  > «4001  os  hua^dxa  sum!  JtrsMm  uud  &lad«:r  in 


PaiA\««tl1u1•  Sjflfiaiolt  «rat  fuar  die  aim^emdan  uaaerea  i1aa»«8,und 
daiUi  fuer  die  iiua^^arndctu  ainee  aadoircu  aauaeal  elr  aiiid  ein  •r- 
t&aa  Volk«  wlx  h4«l»«u  aloiit  die  ■ ^tu^niei«  eiaeo  i'feiuti^r  ueiir  iso 
/iUsletxd  XU  achX«|^^CA•  ala  fuor  die  15cK;ttcrraiaai  unaeree  Volkea  no*• 
bedingt  erforderlich  ixu  Ahißr  wie  viüle  retaen  sich  auf  politiaohe 
und  hy^iöalttche  uruftfide  herotte•  bis  xur  unveraeidlichett  l urop*» 
relae  I Venu  wir‘  nicht  Xomon,  tms  dox  k^piuroe&tkeit  eine  untlmiol• 
lu^esid  SU  Aachen»  und  fortfaiaen»  aufsueooen»  une  die  wAlntli 
achlckt,  daxu.  leben  wir  doch  »i«  die  uochatapler  ן *rat  wenn  wir 
ait  ;maercr  nationalen  imä  soxlalen  riaut  wirklich  rechnen» 
koennan  »ir  la  Laad  auch  wieder  proauktiv  •.erd<  n•  . exu.  wir  daa  nicht 
tun,  auendi^en  wir  daxult  auch  xu^leich  uajor  ol^jae»  leben» 

und  daait  koaenen  wir  «uar  neeohaten  iunkt»  dea.  den  wirtacueitü• 
oben  Varbaltans• 

ich  rede  hierbei  nicht  einttal  von  nationalen  uesiohtspunkt  aue«• 
weil  ich  »faixa-  daex  or  hte  und  dort  nicht  gern  ^co^hn  wird.  Aber 
batraohteu  wir  elxnuil  da«  rTOblea  von  einar  anderau  «täte  0u9»  loh 
Sprache  nicht  von  aelbx Ivor xtaondXiohlcei ten  wlo  etwa  davon»  dass 
nan  daa  land  leben  lassen  aaua»  aan  la  14a1<le  Icbv  Xi  *ili.  Jona 

Jeaiand  dao  nicht  alasielit»  so  lat  das  eine  Dstartungacrscheixuaa^» 
die  durch  den  inneren  Swtm^  der  ueateinschaft  reatlox  beeoitigt  w^r- 
ätn  Duas,  wOll  diese  msa^oXnüo  Einsicht  lotsten  indoß  eine  frsgo 
dats  charakt«?rs  wird»  des  asosialen  Verkuiltene•  #Aer  etwas  anderos 
ateht  un^  bevor!  blr  re?«n  heute  noeh  von  loxoreth  H&aretx,  und 
a^odW?  t״hora4  unti  dabei  ateht  ln  .4t*u«  i von  »organ  ein  ^tnt  neues 
i^robl;sn  vor  uns»  naemlich  die  i'ra^a  der  legalen  und  logitldsaea 
arabischen  /.onkurrenx•  islr  duerien  ln  unser en  :Jtaat  det  ״\raborll 
nicht  antworten»  wie  dis  xeXt  /geantwortet  hat»  das  ixt  uns  rver- 
boten«  lana  wuarde  die  ^eit  xchreient  1#0nn  die  Juden  unter  xioh 
sind»  tun  sie  den  anderen  das«  worueber  sie  sich  bei  uns  beochwe- 
ren«  Aber  ich  oa^e  ihnen»  dass  wenn  unser  arabiaoher  ״;itbucr-g«• 
und  in  dee  dtadiun  unseres  wirtschaftlichen  Verhsltons  van  heute 
begegnen  wird»  d«h*  im  i&tadium  der  sodankealosen  /aaarohle«  ln  der 
es  weder  arxiahtm^  des  ^.incelnen  » opoh  eins  i luawirtschaf i,  gibt, 
in  de»  Jed4)T  tut»  was  er  will»  danxt  hat  der  rorabar  unsere  dlrtschx^t 
drei  Jahrou  snax  irli<^gen  gebraoht«  ihur  dxuon»  weaxu  er  oiner  ge•* 

bundenen  «älrtacratit  begehet»  der  er  sieh  t^iniut^gen  tau^a»  well 
ex  >;eine  .nderc  ^eglielJtelt  ^Ibt»  an  dar  Juridisch «is!  Wirtschaft-* 
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aektor  heraR&ukeanKm » Aam!  ko«t11ne&  mtsr  alaas  Ta|;0a  aus  llum  an* 
statt  alnaa  j^onJaurrentan  alaen  l'artnar  aaobcn• 

Damaber  hinmis  baatafaan  !!«Bar  noch  ua^aloaato  ?rfblana  »a«£• 
dar  arablachan  UlaiveXt•  fir  «elmankan  auch  hlar  Bocb  und  ue* 
barlad^  ^eu  avalg^  dass  auch  iLler  ln  dar  Art  das  Verhaltan«?  und 
unser  ar  Abirahr  das  Sobicks(»!  unser  as  Volkes  basohlossan  liegt« 
aeuta  baschraankan  wir  uns*  isafar  oder  nlndaa  sulaenglich«-f10ch 
auf  die  BaiblUi»^1r*lcb  habe  keinen  <^aifal  daran»  dass  eines  Tsp- 
gaa  dar  uruek  dar  ualuth  uns  eaingan  wird»  dan  K^ma  uaaarer  iücL* 
Stans  gogan  aaaaden  fill  an  anderer  £uasa«eitan•  %er  sich  klar 
macht » dass  wir  an  dieser  i»ituation  nicht  vorusbar  koannan»  wird 
▼arstahan»das8  ar  auch  hier  :»ainan  &altrag  sur  ^amcinschait  leisten 
kann# 

Aber  auch  nach  innen  ist  viel  Baitra!;81slstuno  eoaglich  und  «י־ ׳נ 
wuansoht•  Ich  deutete  schon  gestern  a&»  dass  «Ir  hier  innerkloh 
vor  sehr  schwären  iTobleaan  der  relidioaaan  Formung  stehen•  ttA 
ist  eine  iftohr  markwusrdlga  tatsaohcn  dass  sehr  viel  religloasa 
Unruhe  im  Lande  1st•  können  da  nix^ht  Formen  entstehen»  die  dieses 
neue»  moderne  ^omalnweatn  binden  ko^nnan  ? Und  da  brauchen  wir  doeb 
jaden  Eiusalnan»  loh  moachta  praasi&  er  sage  nt  jade  Frau  als  dir  t1% 
gcrin  eines  gawisaan  h«^«utlicb‘^^asizkas»  damit  sie  viel  mehr  als 
heute  einen  i aaomtansbodanr  soh&Jtft  fuor  die  ^ te  und  Formen  das 
dudantuns•  loh  red«;  gewiss  keiner  gebundenen  urthodojcic  das  ^^ort. 

SM  ist  eine ' Zatsaohe » ein  historischer  i>r08ess>*  und  es  ist  swcck« 
los  EU  beg^ru  Süüen  oder  ihn  su  bt4d«1gcn*  daaa  das  Judentum  seit 
15u  tTahrcn  durch  einen  VerwelllichuagaproBes^»  gegangen  ist»  und 
es  hier  niäht  gilt»  alte  lormen  fortsusi tsen(das  kenn  nur  der»  d ;r 
die  Form  nie  verlassen  hatj»  und  dam  es  keine  Anknu&pfun^:»  kein 
AnstuöaHeln  gibt»  sondern  nur  dtm  neuen  und  von  innerer  Olaeubig*  1 
keit  getragenen  Vsrauoh»  ncUe  Formen  des  üeaeinsohaftsleben  mit  I 
rellgloeser  Betonung  su  schaffen•  I 

Laruebsr  hinaus  gibt  as  dia  tt0eglieh<ait»  von  den  Menschen  ein  I 
bastlmmtas  ruiticn^^les  Verhalten  zxl  fordern»  und  *war  nicht  nur  äa»l 
wo  es  sclbstvarsta»  ndlloh  ist»  gsgemuber  dan  Fond5  und  den  natlo*  I 
nalan  iilftitutlonan»  «eil  wir  doch  jaden  C^uadrstaictar  Boden  ßu®  I 
Laban  brauchen•  sond  auch  von  der  historlachan  ;p61bst1aotlvlcrv1n.>; 
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Rektor  I.  R. 
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M900  Bremen  t ־ ßenqueslraße  38 


Josef  Kastßln  - ein  vergessener  jüdischer  Schrifxateller 


Einführung  in  Lehen  und  Werk 


Vor  ־trag 


Gresellschaf־fe  für  christlich 
am  21. November  1977  in  der 


im  Rahmen  der  Veranstaltungen  der 
jüdische  Zuisammenaitoeit■  in  Bremen 
Israelitischen  Gemeinde  Bremen. 


Meine  Damen  und  Herren! 


Ich  möchte  Sie  heute  Abend  mit  Leben  und  Werk  Josef  Kasteins  be- 
kanntmachen,  eines  Schriftstellers,  der  so  gut  wie  vergessen  ist. 
Das  hier  in  Bremen  und  im  Rahmen  der  Veranstaltungen  der  Gesell- 
Schaft  für  christlich- jüdische  Zusammenarbeit  zu  tun,  hat  seine  Be 
rechtigung.  Josef  Kastein  vmrde  in  Bremen  geboren,  gehörte  zur 
damaligen  Isrealitischen  Gemeinde  der  Hansestadt  und  lebte  hier, 
die  Studienjahre  ausgenommt n,  über  30  Jahre.-  Das  ist  der  eine 
Grund  für  eine  Erinnerung  an  ihn  unxT  sein  Werk;  der  zweite  Grund 

liegt  darin,  daß  sein  Werk  wie  kaum  ein  anderes  dazu  geeignet  ist, 

\ 

Juden  wie  Nicht-Juden  Phänomene  und  Probleme  jüdischer  Existenz 
auf  besonders  eindringliche  Weise  verständlich  zu  machen. 


Wer  war  dieser  Josef  Kastein?  Was  hat  er  geschrieben?  Ist  sein 
Werk  nur  von  historischer  Relevanz  oder  gibt  es  aktuelle  Bezüge? 

ihn  betont  einen  jüdischen  Schrift 


Worin  liegt  die  Berechtigung 


steiler  zu  nennen? 
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Suchte  er  sich!  als  Schriftsteller,  nahm  an  kuatujrellen  Leben  der 
Hhnsestadt  lebhaftsni  Anteil,  unterhielt  zum  nahen  Wornswede  und 
seinen  Künstlern  freundschaftliche  Bteziehungen  und  war  ein  tätiges 
Mitglied  innerhalb  der  kleinen  Israelitischen  Gemeinde. 

Er  galt  als  tüchtiger  Anwalt,  vor  allem  in  Ehe־־  und  Strafrechts- 
Sachen,  war  im  Freundeskreis  ais  geistreicher,  amüsanter  und 
vielseitig  gebildeter  Mann  stets  willkommen,  konnte  aber  auch  ein 
scharf  aupackender  Diskussionsredner  sein. 

Seine  besondere  Neigung  gehörte  den  schönen  Künsten,  vor  allem  aber 
der  Literatur. 

Daß  er  Jude  war  und  sieb  zum  Judentum  bekannte , wurde  respektiert. 
Probleme  und  Konflikte  mit  der  Umwelt  gab  es  für  ihn  während  der 
Bremer  Jahre  wohl  in  der  Jugend,  nicht  aber  in  späteren  Jahren. 

Ziu  Beginn  des  Jahres  1927  loste  er  Haushalt  und  Praxis  fast  über 
Nacht  auf  und  übersiöelte  in  die  Schweiz,  eine  Entscheidung,  die 
für  seine  Bekannten  und  Freunde  völlig  überraschend  kam  und  nicht 

verstanden  wurde. 

Er  liess  sieb  zunächs־t|in  Ascona,  später  in  einem  in  der  Nähe  gele- 
genen  Bergstädtchen  des  Tessin  als  freier  Schriftsteller  nieder. 

In  rascher  Folge  erschienen  belletristische  Arbeiten  und  dann  bald 
jene  ersten  Werke  mit  spezifisch  jüdischer  Thematik,  die  ihn  schnei 

berühmt  machten. 

Im  Sommer  des  Jahres  1935  gab  er  sein  sicheres  Refugium  in  der 

Schweiz  auf  un־d  übers ־fedelte  nach  Palästina. Weitere  Bücher  folgten, 

solange  es  für  ihn  im  deutschsprachigen  Raum  undjin  Palästina  noch 

Möglichkeiten  zur  Veröf f entlichung  seiner  Werke  gab.  Ausserdem 

führte  er  ausgedehnte  Vortragsreisen  durch. In  Palästina  konnte  er 

dann  bald  auch  sein  Wirken  in  hebräischer  Sprache  ergänzen .Se ine 

letzten  Lebensjahre  waren  überschattet  vom  zunehmenden  Verlust  des 

zweiten 

detlfttschen  Sprachraumes , der  kriegsbedingten  Trennung  von  seiner  / 


den  ׳Tod  seiner  Muitter  ira  KZ׳  !Theresienstadt 
PrauL,  die  er  nicht  Wiedersehen  sollte  ,/wirtschaftlicher  Not סמ ט 

einer  schweren  Krankheit,  die  schliesä-ich  zum  ׳Tode  führte. -Am 
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13.  Juusii  1946  starb  er  in  einem  Haifaer  Krankenhaus,  erst  56׳  Jahre 
alt,  ,Isoliert,  vereinsamt  und  fast  schon  vergessen. 


Josef  Kastein  veröffentlichte  17  Bücher  in  deutscher  Sprache;:  ein 
Werk  erschien  nur  in  holländischer,  ein  weiteres  nur  in  spanischer 
Sprache.  Eine  Reihe  seiner  Bücher  wurde  in  fremde  Snrachen  üJber- 
setsüt.  Ausserdem  erreichten  zahlreiche  Beiträge  in  deutscher 


hebräischer  Sprache  in  verschiedenen  Z-eitschrif ten  und  T'a- 


und 


geszeituingen  den  Kreis  seiner  Leser. -In  seinem  Nachlaß  fanden 
sich  Manuscripts^  die  noch  veröffentlicht  werden  könnten.Sie  wür- 
den  ein  Lebenswerk  ergänzen,  das  in  seinem  wesentlichen  Teil 
in  den  Jahren  von  1930  Ms  1945  geschaffen  wurde. 


Wenn  ich  von  dem  wesentlichen  Teil  seines  Werkes  spreche,  dann 
meine  ich  jene  Bücher  und  Schriften,  die  sich  ausschließlich  mit 
dem  Judentum  auseinandersetzen.  Sie  alle  sind  Zeugnisse  einer 
existenz־iellen  G runde  rfahrung  Kaste  ins,  die  ihn  zu.  einem  bewußten 
Juden  zionistischer  Prägung  werden  liessen  und  zugleich  Dokumente 
einer  Epoche, in  der  die  Geschichte  des  deutschen  Judentums  unter 
dramatischen  Ubiständen  zu  Ende  ging  und  zugleich  die  Hoffnung 
da  war,  in  Palästina  eine  stasHtliche  Gemeinschaft  vorbereiten 
zu  können,  die  in  der  Geschiichte  des  jüdischen  Volkes  einen  neuen 
Anfang  bedeuten  würde. 

Kastein  stellte  sein  reiches  historisches  Wissen,  seine  große 
intellektuelle  und  künstlerische  Begabung  ganz  in  den  Dienst 
seiner  Überzeugung, daran  nach  allen  Kräften  mitwirken  a1  können 
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üfsd  SU  nüssen. 
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Ichi  habe  bisher  mit  Absicht  noch  keine  Titel  seiner  Bücher  genannt, 

weil  ich  Ihnen  nach  dieser  knappen  biographischen  Übersicht  rman,  de 

folgend 

natürlichen  Entwicklung  im  Schaffen  Kasteinbyf  die  einzelnen  Werke 
vorstellen  möchte.  Angesichts  des  Umfanges  und  der  Kompliziert- 
heit  ihres  Inhaltes  kann  das  leider  nur  andeutend  geschehen. Trotzde 
hoffe  ich  Ihnen  einen  Eindruck  zu  vermitteln,  in  welcher  Weise 


Josef  Kaste'in  Phänomene  und  Probleme  jüdischeh  Geschichte  dargestel 


Doch  bevor  ich  das  tue,  möchte  ich  kurz  von  den  existenziellen 


Grumderfahrumgen  Kasteins  sprechen,  die  seine  Rückkehr  zum  Juden 


tum  bewirkt  haben 


Die  Eltern  Kasteins  kamen  um  die  Jahrhundertwende  aus  dem  hessi 


sehen  Raum.  Die  in  Hessen  ansässigen  Juden  waren  typisch  für  das 

t 

damalige  Judentum. Die  Gesclxichte  ihrer  Religionsgeraeinden  hatte 
spezifische  Bedeutung.  Der  grösste  Teil  der  hessischen  Juden  kam 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  aus  der  Rheingegend,  ein  grosser  Teil 
aus  Frankreich, Spanien  und  Portugal;  viele  von  «ihnen  sind  also 
wohO.  sephardischer  Abstammimg  gewesen. So  auch  die  Vorfahren  Josef 


Der  junge  Kastein  wuchs  in  der  Atmosphäre  einer  gemässigten  jüäi- 
sehen  Orthodoxie  auf,  eine  Art  traditioneller  Frömmigkeit, die 
sich  mehr  an  Formen  als  an  tiefe  Inhalte  des  Glaubens  hielt, die 

jedoch  als  wesentlich  empfiuiden  wurden. Durch  sie  empfing  der  junge 

1 

Kastein  seine  ersten  prägenden  Eindrücke  von  der  religiösen  Gemein 
Schaft  der  er  angehörte.  Zugleich  erlebte  er  aber  auch,  dass  es 
”G!ehe imnisse  um  das  Judesein”  gab,  die  sich  ihm  aber  erst,  nach 

^ iiV* 

und  nach  zu  entschleiern  begannen.  Vor  allem  aber  waren  es  be- 
Bchäy^itende  und  verletaaide  Erlebnisse  im  ülngang  mit  Nicht.juden,  die 
barait«  in  den  Jahren  der  Kindheit  den  ”Beginn  einer  klaren  Grenz- 
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ziehxmg"  zwischen  sichi  und  den  "Anxieren"  einleiteten.  Eine  wesent- 

liehe  Erfahrung^  dieser  Jahre  war  auch,  dass  ein*’ Jude  (seiner  fferkisnft 

mit  einer  doppelten  ütawelt  leben  muss,  die  nicht  identische  Inhalte 

hat."  Diese  Erlebnis  kette  wurde  ihm  mit  aנגnehmenden  Jahren  immer 

nahm 

bewüssteir  und/immer  "härtere  Formen"  an. 

I 

Zwei  Erletaiisse  prägten  sich!  dem  jungen  Kastein  besonders  tief  ein: 

I 

Berichte  von  der  Dreyfus -Affaire , die  bei  ihm  mit  ungewöhnlicher 
Heftigkeit  das  "ffefühl  verletzter  Gerechtigkeit"  auslösten, sowie 
'die  Begegnung  mit  russischen  Pogromf lücbtlingen,die  sich  in  den 
grossen  Hallen  der  Schliff ahrtsgesellschaften  Bremens  zusammen- 
drängten,  und  deren  Berichte  von  grausamen  Verfolgungen  ihn  so  tief 
erschütterten,  daß  sie  bei  ihm" zu  einer  Krise  des  Glau־״ben8"  führten 
"■\Ton  da  an,"  so  schreibt  er  an  einer  Stelle,  "habe  ich  - bei  aller 
Kritik  nachi  innen  - nach,  ausien  den  "Anderen"  gegenüber  ohne  jede 
Btedingurag  und  ohne  jedes  Bedenken  die  Partei  des  Ju.den  ergriffen, den 


an  ihm  sündigte  die  Welt  mit  der  schwersten  Sünde,  die  es  für  mein 
Gefühl  gibt:  miit  der  Sünde  gegen  die  Gerechtigkeit." 

Aber  diese  Erlebnisse  und  Erfahrungen  mussten  den  jungen  Kastein 
noch  nicht  notwendigerweise  dazu  führen,  ein  sich  dem  Judentum  ver- 
pflichtet  fühlender  Jude  2cu  werden. Das  Blldungsgefüge  einer  deutsche 
Oberrealschule,  wie  Kastein  sie  hier  in  Bremen  besuchte,  war  von 


anderen  Vorbildern  geprägt:  von  der  Antike,  deutscher  Ifationalge- 
schichte  und  abendländischer  Literatur.  Juden  kamen  darin  in  ihrer 
Schicksalsbesonderheit  nicht  vor,  zumindest  nicht  in  objektivierter 
PoimupWenn  es  so  etwas  wie  eine  schicksalhafte  Lebenszäsur  für  die 
innere  Entwicklung  eines  schöpferisch  begabten  Menschen  gibt,  dann 
kafin  man,  aiaf  Kastein  bezogen,  sagen,  dass  ein  solches  Ereignis 

I 

Btattfand,  als  er  16  Jahre  alt  geworden  war.  Der  junge  Kastein  er- 

krankte  schwer,  musste  für  zwei  Jahre  den  Schulbesuch  unterbrechen 

% 
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intri  sahl  sich  dadurch  einer  Existenzkrise  zu  einem  Zeitpunkt  ausge- 

.4 


setz־fc,  da  thm  die  ProblemaHik  des  Judeseins  mit  einer  Heftigkeit 
bewusst  geworden  war,  die  er  noch  gar  nicht  zu  bewältigen  vermochte 
In  dieser  Auanahmesituation  begann  er,  sich  der  Geschichte  seines 


Volkes  ZÄUiwenden 


Es  war  daher  sicherlich  eine  ganz  bewußte  Entscheidung:,  dass  er,  noch 


kurz  bevTor  er  sein  Abitur  machte,  nach  Basel  reiste,  um  dort  als 


engagierter  Zuhörer  an  dem  won  Max  Nordau  geleiteten  10. Zionisten- 
kongress  teilzunehmen.  Für  den  damals  Einundzwanzigjährigen  war  das 
nach  seinen  eigenen  Worten  "ein  sehr  starkes  Erlebnis,"  Für  ihn 
war  2n1mindest  won  diesem  Zeitpunkt  an  klar,  dass  sein  Platz  in 


Zukunft  nur  noch  in  den  Kreisen  der  Zionisten  sein  konnte. So  trat  er 


denn  auch  gleich  nach  Beginn  seines  Jurastudlums  in  München  im  Jahre 
1911  einer  zionistischen  Studentenorganisation  bei. 

Nah  bestimmender  für  seine  weitere  Entwicklung  zum  bewußten  Juden 
wurde  für  ihn  aber  die  erste  Begegnung  mit  dem  Land  der  Väter,  als 
er  im  Frühjahr  des  Jahres  1913  an  der  ersten  Palästinawanderfahrt 
deutscher  zionistischer  Studenten  teilnahm, "Es  lässt  sich  nicht  be- 


schreiben,"  berichtete  er  später,"  was  da  auf  mich  eindrang,  welche 


Unsummen  ▼on  kleinen  Wirklichkeiten,  traumhaften  Vorstellungen, 
hfetorischen  Erinnerungen,  gefühlsmässigen  Verbindungen  zusammenfanden 


um  ein  Entscheidendes  zu  bewirken:  die  innere  Ablösung  von  der  Welt 


Europas;  die  Schaffung  einer -gelassenen  Distanz  zwischen  jener  we 
▼on  gestern  und  morgen;  die  Überzeugung,  dass  unserem  Volk  noch  e 
die  Möglichkeit  gegeben  sei,  '!Träger  seines  eigenen,  ▼on  ihm  selbst 
bestimmten  Schicksals  zu  sein." 


Für  Kasteln  war  es  zunächst  jedoch  gar  nicht  so  selbstverständlich, 

-y; 

sich  als  ^ohirlfts teller  ausschliesslich  mit  Themen  der  jüdischen 
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G'escltich’tie^  sa  beschäftigen  und  der  Problematik  einer  jüdischen  Neu- 


ein  Mann  der  schöngeistigen  Li־tera1tur  verstanden. 

ölnd  doch:  ist:  die  erste  nachweisbare  Veröffentlichung  aus  dem  Jahre 
1913  eine  Eraählung  aus  Palästina,  die  unter  dem  Titel  DER^RUNWEN  er 
schienen  ist.  Diese  kleine  Erzählung  lässt  die  gestalterische  Be- 
Kasteins  bereits  klar  erkennen.Die  Sprache  ist  einfach  und 

Klischees .Als  Grundtenor  der  gleichnis- 

”Sondere  dich  nicht  ab  von 
Seele  kannst  Du  ihr  vorenthalten, 


gabung 

blldkräftig  und  frei  von 
haften  Erzählung  kann  der  Satz  gelten 
der  Gemeinde!  Das  Leben  Deiner 
aber  Deine  Kräfte  darfst  Du  ihr  nicht  entziehen.” 

Überblickt  man  von  hier  aus  das  Lebenswerk  Kasteins  seit  dem  Er- 
scheinen  des  ersten  Buches  mit  jüdischer  Thematilc,  dann  wird  mif 
bewegende  Weise  klar,  wie  konsequent  und  oft.  über  seine  Kraft  er 
dieser  frühen  Maxime  treu  geblieben  ist. 

Auch  die  nächsten  Arbeiten  schienen  zunächst  in  diese  Richtung 

So  veröffentlichte  er  im  Jahre  1919  in  der  angesehenen 
t DER  JUDE  den  Aiifsatz  MESUSOTH\  In  dieser  kleinen  Stud 
beschäftigt  er  sich  mit  dem  Kapselförmigen  Symbol^jdas  am  rechten 
Türpfosten  jüdischer  Häuser  befestigt  wird , fMesuss!  genannt  ,(und  das 
wie  Kastein  schreibt,  "Ton  aussen  an  den  Geist  der  Gemeinschaft 
erinnern  soll,  dem  die  Juden  angehören."  Uhd  er  schliesst  mit  den 
Worteni"Sei  Jude  auf  der  Strasse  und  in  deinen  Kelten. "-Dieser 
frühe  Aufsata  ist  zugleich:  ein  Zeichen  dafür,  wie  weitgehend 
Kastein  schon  damals  mit  jüdischem  Wesen  und  Denken  vertraut  war 
und  Zitate  in  hebräischer  Sprache  wie  selbstverständlich  in  seine 

WeirBclOBftH^en  einbezog. 

Im'gliMlä״  Jahr  erschien  auch  der  Aufs  at  ־ über  die  Präge  GIBT  ES 
-i« u .TlthTSRHE  IITERATÜTR? 1921 ־  folgte  eine  ausführliche  ITntersuchi 


zu  führen 


ülter  PROBLEME  DER  JÜDISCHEN  WANDERUNG,  sowie  die  dramatische  Szene 

ARBEITER.  Diese  Szene  widmete  er  ״den  ostgüdlschen  Arheit<ern  in 

‘ / 

DeTatschland.״■  Sie  wurde  ln  einer  Matineevorstellun^  in  einem  Bremer 

Theater  lar auf ge führt.-  In  dieser  Szene  geht  es  um  das  Problem  des 

Fremden  in  einer  homogenen  Grianpe.  Der  polnische  Jude  Berl  Spitzer 

gerät  als  Fabrikarbeiter  in  einer  Munitionsfabrik  durch  seine  An- 

sichten  ln  eine  Konfliktsituation.  Sein  Denken  und  sein  Verhalten 

machen’ ihn  als  Fremden  verdächtig.  Massive  Vorurteile  der  deutschen 

Arbeiter. wie  "die  Juden  ^[Laben  kein  Herz  und  keine  Seele"  und  Spit- 

zers  hilflose  Verteidigung  "Ich  wollte  euch  doch  nur  zeigen, daß 

alle  Menschen  ®rüder  sind  und  daß  kein  Krieg  sein  muß..."  führen 

ln  eine  ausgweglose  Situation,  die  mit  Spitzers  Ermordung  durch 

einen  Arbeiter  endet.—  Die  kleine  Szene  gehört  inhaltlich  in  jene 

Reihe  von  literarischen  Gebilden,  י n denen  nach  dem  !.Weltkrieg 

und  der  Revolution  soziale  Konfliktsituationen  dargestellt  wurden. 

Aus  heutiger  Sicht  ist  das  Thema  keineswegs  antiquiert,  sondern 

immer  noch  heklemmend  aktuell .Eine  sorgfältige  Analyse  würde  aller— 

(1st 

dinge  zeigen,  daß  Kastelns  Ansatz  nicht  nur  allgemein  sozialer  Natu 
und  pazifistische  Ideen  a1וfnimmt,  sondern  ;Jüdisches  Denken  demon- 

trleren  will. 

Doch;  der  bereits  1918  erschienene  Gedichtband  LOGOS  UND  PAN  und 
der  1922  'veröffentlichte  Novellenband  DIE  BRÜCKE  lassen  erkennen, 
daß  Kastein  sich  auch  anderen  Themen  zuwandte  und  sich  als  deutsche 
Schriftsteller, wie  jeder  andere,  verstand , der  begonnen  hatte,  seine 
Begabung  zu  erproben.  Ganz  eindeutig  wird  das^als  er  1927  den  noch 

in  Bremen  begonnenen  und  erst  in  der  Schweiz  vollendeten  hanseati- 
sehen  Kaufmanns-Roman  MEIX3HI0R  bei  einem  Bremer  Verlag  herausbringl 
Es  ißt  die  Geschichte  eines  Patriziersohnes,  der  aus  den  Zwängen 
der  Famllientradition  vergeblich  auszubrechen  versucht  und  sich 
anpasst.  Aber  dieser  Roman,  der  die  grosse  Begabung  Kastelns  be- 
relts  klar  ■erkennen  lässt,  war  ihm  selbst  schon  während  der  Ab- 
8ch.lu®aarbelten  unwichtig  geworden.  Er  erkannte  j , 


damals,  daß  ihn  dieser  Weg,  zu  schreiben  wie  die  anderen,  in  die 
Irre  führen  würde,  da  er  mit  seinem  innersten  Bedürfnis,  sein 
Selbstwerständnis  als  Jude  zu  vertiefen  und  damit  ziagleich  eine 
neue  Identität  zu  gewinnen,  unvereinbar  war. 

Aber  seine  neue  Situation  als  freier  Schriftsteller  zwang  ihm  dazu, 
Geld  zu  verdienen,  und  so  fuhr  er  fort,  . Romane 

I ' 
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und  Erzählungen  für  Tageszeitungen  und  Zeitschriften  zu  schreiben 

und  in  einem  Pall  auch  als  Buch  zu  veröff entliehen,  die  mit  dem  ׳Them 

* 

Judentum  überhaupt  nichts  zu  tun  hatten,  seine  wirtschaftliche 


Lage  aber  absicherten. 

Die  Entscheidung  jedoch  für  sein  späteres  Lebenswerk  war  längst 
gefallen,  wie  alle  wesentlichen  Entscheidungen  seines  Lebens  nie 
spontan  gefallen  sind,  sondern  eine  lange  Vorgeschichte  aufweisen. 

Nach  und  nach  konnte  Kastei:!  sich 

immer  mehr  von  allen  bisherigen  *'mehr  oder  minder  miß- 

im  wesentlichen  das 


lungenen  Versuchen,  die  - vom  Milieu  gebunden 
Gebiet  der  schönen  Literatur  im  Auge  hatten" 

1930  erschien  dann  im  Ernst  Rowohlt־׳Verlag  Berlin  sein  erstes  Büch 
mit  spezifisch  jüdischer  Thematik;  die  großangelegte  Monographie 
SABBATAI  ZEWI,  einer  schillernden  Gestalt  aus  dem  17. Jahrhundert, die 
als  *Messias  won  Ismir*  die  jüdische  Welt  der  damaligen  Zeit  in 
aussergewöhnlicher  Weise  bewegt  und  erschüttert  hat. 


"Es  ist  die  Zeit,  in  der  das  sterbende  Mittelalter  seinen  Glauben, 
seine  Mystik,  seine  Phantastik  noch  einmal  ganz׳,  hell  auf  flammen 
läßt  in  der  schwankenden  Gestalt  und  unheimlichen  Wirkung  des 


f als  chen-wahren  P/׳:ropheten  Sabbatai  Zewi  , die  Zeit  in  der  die 

. ' . *י  t * 

Juden  u.a.  durch  die  grausamen  Kosäcken-Pogrorae  aus  tiefster  Nbt 

׳,!;י  V.  ־ ^ f 

den  höchsten  Glauben  gewinnen,  dass  jetzt 


J 


der  Messias  kommen  müsse.  Da  also  erscheint׳  Sabbatai  Zewt  und  sagt 
nicht  gan®,  er  sei  der  Messias,  leugnet  es  aber  auch  nicht,  glaubt 
selbst  immer  mehr  daran,  dass  er  der  Messias  sei,  die  Welt  zu  erlösen 
und  hat  bald  mehr  Zulauf  als  je  ein  Prophet  gehabt  hat. "Aber  er 
enttäuscht  die  Gläubigkeit  seiner  Anhänger  und  scheitert,  muss 
scheitem.Von  den  Türken  verhaftet  und  vor  die  Wabl  gestellt:  Märty־־ 
rertod  oder  Übertritt  zum  Islam,  entscheidet  er  sich  für  den 
Islami. 

Daß  Kasteini  gerade  mit  dem  Thema  des  Messianismus  die  Reihe  seiner 
jüdischen  Monographien  begann,  hat  eine  lange  Torgeschichte •ITier 
nur  soviel,  daß  er  in  der  Gesckichte  des  falschen  Messias  die  ein- 
zigartige  Möglichkeit  sah^  über  Messianismus ,Gläubigkeit, Führer- 
Schaft  und  Verantwortung  zu  reden,  wie  es  ihm  notwendig  erschien, 
aber  nicht  beschränkt  auf  eine  Episode  innerhalb  der  jüdischen 
G!eschichte  längst  vergangener.  Zeiten,  sondern  bis  hin  zur  Gegenwart. 
Das  glänzend  geschriebene  Buch  machte  Kastein  bald  weit  über  den 
engeren  Kreis  jüdischer  Leser  hinaus  bekannt  und  wurde  in  mehrere 
Sprächen  übersetzt.— In  einer  damaligen  Besprechung  des  Buches  hiiess 
es  m.a.  über  das  Werk:  "Ein  Dokutnent,  dass  für  die  ’Judenfrage'  der 
Gegenwart  jedem,  der  hören  und  sehen  will,  wichtige  Unterlagen  zu 

i 

einem  gerechtem  Urteil  zu  geben  vermag.“ 

Die  Versuchung  ist  gross.  Ihnen  das  durch  Passagen  aus  dem  Buch  zu 

hinaus gehen 

belegen,  a>*  ■t  das  würde  weit  über  den  Rahmen  dieses  Vortrag^  der 
nur 

jaVeine  Einführung  in  . Leben  und  Werk  Kasteins 

. ' geben  will,, 

Ein  Jahr  später  - 1931  - erschien  im  gleichen  Verlag  das  ebenso 
hegelstert  aufgenommene  Werk  EINE  GESCHICHTE  DER  JUDEN. -Auch  in 
diesem  neuem  Buch  geht  es  Kastein  nicht/um  die  gedrängte  Darstellung 
hdstorischeir  Abläufe , sondern  um  Sinngebung  für  die  ״egenwart  und 


f 
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Z^uinxnft  .des  jüdischen  Tolkes.  Das  wird  toereitB  auf  den  ersten 
Seilten  des  Werkes  deutlich::  "Von  allen  Ku11turvölkern,die  auf  der 
Erde  leben,  ist  das  jüdische  Volk  zugleich  das  bekannteste  und  das 
uffibekannteste •Es  gehört  zu.  den  tragischen  Sonderheiten  seines  Ge- 
schickes,  dass  es  niemals  ignoriert  werden  konnte  und  daß  es  folg- 
lieh  immer  im  ITrteil  der  Anderen,  der  nicht jüdischen  Umgebung, 
bastehen  oder  versagen  musste.  Es  ist  oft  versucht  worden,  in  diesem 
oder  jenem  Punkte  die  Verfälschung  aus zügle i che n,  die  so  am  Bild  des 
Uudera  ־vorgenommen  wurde ... ,aber  das  führt  zu  nichts.  Ein  Volk  von 
der  Lebensintensität  des  jüdischen  Volkes  darf  auf  die  Apologi^nicht 
angewiesen  sein.  Es  braucht  vielmehr  die  eigene  Selbetbesinnung,darait 
es  nicht  vergisst,  mit  welch  ungeheurer  Verantwortung  es  in  die  Welt 
gestellt  worden  ist'I-Und  Kastein  fährt  fort: ”Dieses  Buch  will  zeigen, 
wo  die  Verantwortung  und  also  der  Sinn  in  der  Existenz  des  jüdischen 
Volkes  liegt.  Es  will  zugleich  einer  aktuellen  hiistorischen  Situation 
des  Judentums  gerecht  werden,  die  es  notig  macht,  dass  noch  einmal 

I 

in  einem  grossen  un.1  gedrängten  Zuge  das  Lebens-  und  Schicksalsbild 
des  jüdischen  Volkes  entstehe.  Denn  dieses  Volk  steht  am  Beginn 
eines  neuen  GescMchtsabschnittes , vor  einem  neuen׳  Anfang." 

Was  schon  am  SABBAOTAI  ZEWI  zu  loben  war,  wiederholte  sich^. mit  diesem 
Werk  in  einzigartiger  Weise:  ^iche  historische  Sachkenntnis , Leiden- 
Schaft  dessen,  der  an  seine  Sendung  glaubt  und  eine  sprachliche  Dar- 
stelliaingskraf t von  hohem  Rang. 

In  der  damals  weitverbreiteten ,י י  Jüdischen  Rundschau*  konnte  man  le- 
sen: "Schon  heute  geht  das  Buch  von  Hand  zu  Hand. Juden  und  Nicht juden 
greifen  danach,  um  Ursprung, Weg  und  Ziel  einer  Gemeinschaft  kennen- 
zu^lernen,  die  im  Mittelpunkt  aller  geistigen  Auseinandersetzungen 

r 

steht."-  Uhd  in  der  Vossischen  Zeitung  stand :"Ein  Büch  von  nicht 
zu  übertreffendem  Glanz  der  Darstellung  und  Innerlichkeit  des  Mit- 
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erlebens  .”Alfred  D0b)lin  urteilt-e : "Die  Geschichte  der  Juden  ist 
kraftvoll  und  würdig  geschrieben...,  entachlossen  und  würdig  gedachl 
von  diesem  starken  und  tapferen  Buch  werden  gute  Wirkungen  ausgehend 
Es  wurde  nachweislich  für  viele  deutsche  Juden  ^ener  Jahre  zu 
einer  oft  entscheidenden  Hilfe  auf  dem  Wege  rum  eigenen  Selbstver- 
ständnis•-  Gershom  Scholem  bekannte  noch  nach  45  Jahren  in  einem 
®rief  an  mich,  dass  er  das  Büch  oft  Lesern  angelegentlich  empfohlen 
habe,  und  wörtlich; "Es  beeindruckte  mich,  mit  welchem  Elan  und 
Engagement  dies  Buch  geschrieben  war." 

Auch  dieses  Werk  erlebte  beachtliche  Auflagen  und  wurde  bald  in 
andere  Sprachen  übersetzt. 

Es  nötigt  Bewunderung  ab,  dass  Kastein  bereits  ein  weiteres  Jahr 
nach  Erscheinen  dieses  Büches,  also  1932,  seine  zweite  grosse 
Monographie  vorlegen  konnte ;UllIEL  DA  COSTA  oder  die  Tragödie  der 

Gesinnung. 

Uriel  da  Costa  ist  eine  der  tragischsten  Gestalten  der  jüdischen 

(.  j*  wLird  6^  

Geschichte^lSfsSohn  eines  Marranen(  f^angsweise  zum  Katholizismus 


’bekehrte»^  pertugiesischeri Juden)  im  Jahre  1585  in  Por 

geboren  , - von  den  Jesuiten  im  strengsten  Glauben  erzogen, 

geriet  aber  in  schwere  Gewissenskäinpf e ,f iel  vom  Katholizismus  ab, 

floh  unter  Lebensgefahr  und  Zurücklassung  von  Hab  und  Gut  nach 

Holland,  wo  die  Juden  ihren  Glauben  frei  ausüben  durften,  geriet 

abernit  dem  orthodoxen  Judentum  in  schwere  Konflikte,  wurde  zum 

Vergeblich 

Ketzer  erklärt  und  aus  der  Gemeinschaft  ausg es  toss en7־ver suchte  er 

aus  seiner  innerem  und  äusseren  Einsamkeit  zurückzukehren,  wobei 

aber 

er  die  schlimmsten  Demütigungen  auf  sich  nahm,  sah/schliesslich 
keinen  anderen  Ausweg  aus  seiner  seelischen  Not  ,als  den  Freitod. 
Die  Gestalt  des  Uriel  da  Costa  war  im  deutschen  Sprachraum  bis  zur 
Erscheinen  der  Monographie  Kasteine  wohl  nur  durch  das  schwache 
Drama  Gutzkows  bekannt,  das  sich  auf  der  gedanklichen  Linie  von 


י 


1־ 


•Don  Carlos'  und  *Wa־than  der  Weise'  Melt  und  in  dem  sein  Held 
im  Wesentlichen  ein  Vorkämpfer  des  T'olerenzgedankens  ist..  Kasteins 
Darstellung  dagegen  offenbart  eine  beklemmende  Allgemeingültigkeit 
dieses  SonderscMcksals  ganz  besonders  zum  Zleitpxinkt  des  Erscheinens 
seines  Buches.  Der  am  ScMcksal  des  da  Costa  dargestellte  Kampf 
der  Selbeterhaltung  einer  differenzierten  Minderheit,  zwischen 
Gesinnung  und  Interesse,  wurde  aus  der  Ähnlichkeit  der  Lage  heraus 
zum  Abbild  der  eigenen  we 1 tans chaudi che n Auseinandersetzungen.Das 
wird  mit  grosser  Eindringlichkeit-  klar,  wenn  man  die CV— Zeitung  des 
( Jahres  1932^  durchblättert,  dae  Zentralorgan  des  Centralvereins 

der  S taaJt^ bürge r jüdischen  Glaubens,  in  dem  Kasteins  Buch  von 
der  'T'ragödie  der  Gesinnung'  angezeigt  wurde.  In  zahlreichen  Leit- 
artikeln  wird  über  die  zunehmende  Verhetzung  berichtet,  von 

Verfolgung  .von  Juden  ״ יv^on  Friedhofs-  und  Synagogen-  ^ 

) 

schändungen,Berufsverboten  und  Diskriminierung  Einzelner  ,bis  dann  ; 

*1 

'j 

mit  der  Machtübernahme  durch  die  Nationalsozialisten  die  ׳Tragödie 
der  deutschen  Juden  unaufhaltsam  geworden  war.  ״ 

Kasteins  Büch  ist-  zugleich  ein  leidenschaftlicher  Aufruf  an  das 

✓ 

verstreut  lebende  jüdische  Vollc^ einen  neuen  Anfang  zu  setzen. 

Auch  dieses  Büch  erschien  noch  im  Rowohlt-Verlag  Berlin  und  bald 
darauf  auch  in  Übersetzungen  in  England  und  Amerika.  Damit  war 
Kasteins  PTutan  als  hervorragender  Kenner  der  jüdischen  Geschichte, 
-Deuter  jüdischen  ScMcksals  und  Wegbereiters  für  eine  neue  Gemein- 
' Schaft  begründet. 

Daß  diese  drei  Werke  mit  einer  scheinbar  abseitigen  Thematik  eines 
jüdischen  Autors  in  einem  angesehenen  deutschen  nichtjüdischen  Ver— 
lag.  kurz  wor  der  Machtübernahme  mit  so  durchschlagenden  Erfolg 
ersohelnen  konnten,  bleibt  ein  Beispiel  für  die  vielen  Widersprüche 
dieser  Btoche  wnA  gehört  zu  den  noch  ungeklärten  Phänomenen 
der  deudfcschen  Literaturgeschichte. 
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Die  politischen  Ereignisse  im  deutschen  Schicksals jahr  1933  beweg- 

i 

tsn'und  erschütterten  Kastein  so  stark,  dass  er  sich  gedrängt  ,sah, 
nicht  nuar  in  mittelbarer,  sondern  auch  irr  unmittelbarer  Form  zu 
dem  aktuellen  Problemen  der  Juden  Stellung  zu  nehmen.  Aber  in 

I I 

I 

Deutschland  war  das  nicht  mehr  möglich. So  erschien  sein  in  d eutscher 
Sprache  geschriebenes  Buch  JÜDISCHE  PROBLEME  DER  GEGENWART  nur  in 

I 

einer  holländischen  Übersetzxmg  unter  dem  Titel  JOODSCHE  PROBLEMEN 
IN  HBT  HEDEN  in  den  Niederlanden.Die  von  Kastein  wohl  erhoffte 
Wirkung  Mieb  aus. Deutsche  Leser  «•reichte  es  nicht  mehr. 

^ In  rastloser  Arbeit  setate  Kastein  seine  Bemühungen  fort, Grund- 

! ’ ׳ 

Phänomene  jüdischer  Existenz  darzustellen.  Am  Beispiel  des  'Sabba-  | 
tai  Zewi'  hatte  er  die  messianische  Sehnsucht  des  jüdischen 
Volkes  dargestellt. Mit  seinem  Buch  'Eine  Geschichte  der  Juden*  hatt« 
er  eine  Ideengeschichte  von  faszinierender  Sprachkraft  geschaffen 
xaind  mit  der  Geschichte  des ‘Uriel  das  Costa'  die  Tragödie  der  Ge- 
sinnung  beschrieben,  wie  sie  Juden  zu  verschiedenen  Zeiten  bis 

✓ 

in  die  unmittelbare  Gegm^,^  immer  wieder  haben  erleiden  müssen. 

Nun  wandte  er  sich  einem  weiteren  Grundtheraa  zuj  der  Tragödie  der 

i Heimatlosigkeit.  Mit  der  gleichen  snrachlichen  Brillanz  demunstrierj 

10^} ‘ 0 ׳  I 

te  er/an  deir  Gestalt  des  ersten  deutschen  jüdischen  Dichters,  des 

*'  ׳ i 

Minnesängers  SÜSSKIND  VON  TRIMBERG.Aber  auch  dieses  Büch  konnte  in- 
Deutschland  nicht  mehr  erscheinen,  sondern  wurde  1934  von  einem 
Verleger  in  Palästina•  der  Öffentlichkeit  vorgelegt. 

Hans  Traraer,  der  heutige  Präsident  der  Leo-Baeck-Institute  schrieb 
; damals  über  dieses  Büch:  "Bis  vor  zwei  Jahren  hat  die  Mehrzahl  der 

f 

4 

deutschen  Juden  das  Wort  von  der  Heimatlosigkeit  nicht  verstanden. 

^ Daher  ist  gerade  jetzt  keine  Abhandlung  so  aktuell  wie  eben  eine 

solche,  die  die  T'ragödie  der  Heimatlosigkeit  zum  Gegenstand  hat. 
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Geschichtliche  Existenz  war  für  Kasteln  ijintrennbar  verbunden  mit 

einer  Rückbesinnung  auf  den  geschichtlichen  Auftrag:  ”Die  Selbst.bin־ 

dung  des  Menschen  an  ein  transzendentes,  an  ein  göttliches  Prin- 

zip  und  von  da  aus  - und  nicht  von  einem  teilligen  Rationalismus 

aus  - die  Gestaltung  einer  menschenwürdigen , gerechten  und  befrie- 

Verwirklichung  nur  möglich 

deten  Gemeinschaft. "Uhd  er  sah  die/  ”in  der  klaren  Abgrenzung 
gegenüber  der  nicht  jüdischen  Ub1we,lt,  im  klaren  Wissen  von  dem^  was 
wir  sind  und  was  jene  sind;  was  jene  erreicht  haben  und  was  wir 
erreichen  wollen. Das  ist  der  schöpferische  Hochmut,  mit  dem  wir 
leben:  die  Kraft,  aus  der  Gesinnung  her  anders  . sein  zu  können 
wie  Andere.  Wer  zu  solcher  Abgrenzung  bereit  ist,  der  steht  in  den 
׳Foren  eines  neuen  Erlebens. Wer  da  noch  zögert,  kann  eine  Gegenwart 
gewinnen.Aber  wer  den  Mut  hat,  hindurchzugehen,  gewinnt  eine 
kunft.” 

Da£  Kasteln  mit  einer  solchen  Auffassung  unter  Juden  und  Nichtjuden 
heftigen  Widerspruch  auslösen  mußte,  ist  nicht  schwer  zu  begrei- 
fen,  aber  er  hat  sie  niemals  aufgegeben. 

Züi  Beginn  des  Jahres  1936>  nahm  er  auch  seine  Vortrags  reisen  durch 
Osteuropa  wieder  auf.  Im  Juli  des  gleichen  Jahres  wurde  ihm  die 
deutsche  Staatsbürgerschaft  aberkannt,  ein  Vorgang,  der  ihn  gleich- 
gültig  Hess.  Das  wichtigste  Ereignis  des  Jahres  1936'  aber  war  für 
Kasteln  und  seine  Lesergemeinde  das  Erscheinen  einer  weiteren 
grossem  Monogranhle:  PTERODES,  die  Geschichte  eines  fremden  Königs. 
Auch  in  diesem  Buch  geht  es  Kastein  nicht  allein  darum,  die  Gestalt 
dieses  Königs,  der  um  die  Z^eltenwende  von  Rom  abhängig  regierte,  in- 
nerhalb  der  jüdischen  Geschichte  darzustellen,  sondern  vor  allem 
auch  darum  -',ich.  zitiere  ihn  -״  um  für  eine  schwankende  und  in  der 

l'- 

GewlSttielt  ohnmächtige  Zteit  am  Beispiel  des  Berodes  noch  einmal  sicht 
bar  SU  machen,  wie  jüdisches  Schicksal  aus  freue  zur  Tradition  histo 
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risch:  ■verläuft. Nicht  Herodes  als  so',  ■her  1st  wichtig,  sondern  was 
die  Nachfahren  ;jener  Schilcksalzelt,  da  er  regierte,  als  Lehre  ln 
allen  Gegenwarten  hlnelraretten  können." 

NachiEsrlel  Carlebach  hat  Kasteln  ln  hervorragender  Welse  ln  sei- 
raeni  fflerodesbuch  gezeigt,  dass  die  historische  Rolle  dieses  Königs 
ln  der  Reaktion  lag,  die  er  Im  jüdischen  Volk  auslöste y daß 
seine  Fremdheit  das  Volh  zwang,  sich  auf  seinen  Ursprung  zu  beslnner 
darin,  daß  seine  Grausamkeit  Im  Volke  den  Gerechtlgkelts-  und 
Gesetsesslnn  wiedererweckte  und  schliesslich  darin, daß  seine  Liebe- 
dlenerel  vor  Rbm  grossartige  Demonst]patlonen  jüdischer  Selbstach- 
tuing  hervorgerufen  hat. 

Für  Kasteln  1st  dieser  Herodes  einer,  der  nur  äusserllch  zum  Juden- 
tum  gehörtej  der  Kaum— Jude !der  Nutznlesser  der  Gemeinschaf tjder  die 
falschen  Ziele  innerhalb׳  der  Gemeinschaft  setzte ;der  vom  Geist  des 
Judentums  nicht  einen  Hauch  verspürt  hat,  anders  ausgedrückt:  der 
Fremde,  dem  es  mit  dem  Bekenntnis  der  Treue  zur  Überlieferung 
entschieden  zu  widerstehen  galt ־ ־  damals  wie  heute. 

Wie  die  kritische  Öffentlichkeit  auf  dieses  Werk  reagiert  hat,  w.elcl 
Wirkung  das  BUch  hatte,  1st  kaum  nach  nachprüfbar,  da  Rezensionen 
Kastelnscher  Bücher  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  veröffentlicht  wurden 
Abוer  während  der  Terlag  das  H'erodesbuch  zu  verbreiten  versuchte, 
arbeitete  Kasteln  bereits  an  seinem  nächsten  Werk,  das  er  dann 
ein  Jahr  später,  Im  Jahre  1937,  vorlegen  konnte;  JERUSALEM,  die 

Geschichte  eines  Landes. 

Man  kann  nur  mit  grösster  Höchachtung  zur  Kenntnis  nehmen,  daß  er 
diese  Arbeit  trotz  der  wesentlich  erschwerten  Lebensbedingungen 
und  Intensiver  hebräischer  Sprachstudien  zu  bewältigen  vermochte. 
Das  Büch  1st  ganz  auf  die  damalige  Gegenwart  und  nahe  Zukunft  hin 

t rr* 

geschrieben,  aber,  wie  alle  Bücher  Kasteins,  entschieden  bezogen 
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gegenüber  seinen  bisherigen  Lebensgewohnheiten  erschwerten  Bedin- 
gujngen.  Ihm  wurde  wohl  der  Neubeginn  durch  Freunde  in  Haifa  etwas 
erleichtert,  aber  dann  war  er  bald,  wie  alle  anderen,auf  sieb 

selbst  gestellt.  Auf־  dem  Carmel  fand  er  seine  erste  behelfsmässige 

> 

Unterkunft. 

Kastein  war  nun  45  Jahre  alt,  ein  weithin  bekannter  und  geachteter 
Schriftsteller,  dem  wor  allem  deutschsprachige  Juden  für  ein  neues 
Selbstwerständnis  ihrer  geschichtlichen  Situation  ,Fiel  verdankten. 
Aber  er  war  in  seiner  wirtschaftlichen  Existenz,  genau  wie  alle 
anderen  Einwanderer,  ständig  bedroht.  Hinzu  kam  das  Klimai,  das 
ihm  schwer  zu  schaffen  machte  und  bald  auch  die  seelische  Belastun, 
durch  die  aufreibenden  Querelen  der  Juden  untereinander.  Doch  er 
steckte  voller  Pläne,  die  wesentlich  mitgetragen  wurden  vom 
Beginn  einer  neuen  Lebensgemeinschaft  mitseiner  zweiten  Frau,  die 
er  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Palästina  geheiratet  hatte. 

Schon  im  Jahr  1935  erschienen  zwei  weitere  Schriften:  eine  Pest- 
rede  über  THEODOR  HERZL  ur:d  der  Essasr  JtlDISCHE  UEBORIENTIEHOTG ז 
1936  folgte  dann  die  Schrift  DAS  GESCHICHTSERLENIS  DES  JUDEN. 
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gehen  üb)er  jeden׳  einzelnen  hin,  der  in  das  Land  koran1־t,  bis  er 
sieht  ihm  einfügt...  Wer  herkomrat  umed  bringt  sein  Wissen  mit,  jeder 
was  er  sichi  nach  seinen  Geraden  erworben  hat,  der  fügt  sich  anfangs 
nicht  ein  — er  wird  umhergeworfen  ohne  Rnhe  und  Sicherheit  zu 
finden  - und  er  schafft  anderen  Mühe  durch  seine  Angelegenheiten 


und  Hand  lunge  n.ITnd  von  seiner  Lebenshaltung  in  T’ora  und  Geboten 
gilt;  was  war,  ist  nicht  mehr,  bis  Gott  ihm  das  Antlitz  des 
Landes  zeigt. Dann  kommt  er  zu  Ruhe  und  Frieden. . .Länge  der  Zeit, 
wie,  wieviel  und  wann,  all  das  richtet  sich  bei  jedem  nach  seinen 


raten  und  der  ITrwurzel  seiner  Seele. Und  dariMtt  halte  sich  jeder. 


der  ganz  in  das  Heilige  Land  hineinkoramen  will,  dies  alles  vor 
Augen  und  prüfe  sich,  ob  er  Kraft  hat,  all  das  zu  be stehen, damit 
er  nicht  auch,  was  er  bisher  noch  hatte,  verliere." 


Man  muss  sich  klarmachen,  daß  die  damaligen  Einwanderer  nicht  auf 
eine  autonome  jüdische  Gemeinschaft  trafen.  Die  Regierungsgewalt 
lag  vielmehr  in  den  Händen  der  Engländer,  die  die  Verwaltung  im 
Aufträge  des  Völkerbundes  als  Mandat  ausübten.  Die  Errichtung  eine: 
nationalen  Heimstätte  für  das  jüdische  Volk  war  zwar  zugesichert 
wordeni,  aber  die  im  Lande  lebenden  Araber  besassen  die  Majorität. 
Die  Juden  in  Palästinai  zeigten  für  die  Röte  der  Neuankömmlinge 
wenig  Verständnis.  Für  deutsche  Einwanderer  kam  erschwerend  hinzu, 
daß  die  Gruppe  der  deiat-schen  Juden  im  Verhältnis  zur  Gesamtbe- 
völkerung  relativ  klein  war.  Die  täglichen  Lebensformen  wurden 
zudem  von  den  aus  Russland,  Polen, Rumänien  und  Galizien  stammen- 
den  Juden  bestimmt,  und  der  allgemeine  Lebensstandard  war  in  allen 
Pällenjffes entlieh  niedriger  als  im  Heimatland.  Ausserdem  bedeutete 

die  Eimgewöhnung  in  orientalische  Lebensverhältnisse  für  aus 

■/  * 

Deictschland  ko׳^mmende  Juden  eine  grosse  zusätzliche  Belastung. 
kvDoh.  für  den  aus  der  Schwei^^’^®^^^^^^^»fi5sef  Kaste  in  galt  en  diese 


die  Notwendigkeit  einer  jüdischen  Neuorientienirig,  wie  er  sie 
angesichts  der  dramatischen  Ereignisse  in  der  d®naligen  Zeit 

•pjg  war  für  den  Zionisten  Kastein  se ihs tvers tünd üchjdaß  er 
für  die  Schaffung  eines  neuen  jüdischen  Zentrums  im  damaligen 
Palästina  plädierte,  wo  Wirklichkeit  werden  könnte,  was  viele 
erhofften,  nach  Kasteiras  Worten: "Für  den  jüdischen  Menschen  ein 
Zentrum  seines  geistigen  Daseins,  für  die  jüdische  Juigend  ein 
Vaterland  und  für  den  jüdischen  Glauben  eine  Heimat.״ 

Inzwischen  war  es  Kastein  gelungen,  nach  dem  Verbot  seiner  Bü- 
eher  in  Deutschland  im  damals  noch  nicht  an  das  Heich  angeschlos- 
seneh  Österreich  einen  neuen  Verleger  zu  finden.  Es  war  ein  alter 
Bekannter,  der  den  Gedichtband  LOGOS  UND  PAN  verlegt  hatte:der 
Löwit-Verlag  in  Wien.  Bei  ihm  konnten  dann  die  bei  Rowohilt 
erschienenen  Werke  noch,  einmal  aufgelegt  werden  und  auch' die 
späteren  Bücher  Kasteins  bis  z.um  Jahre  1938  erscheinen. 

Kastein  hätte  nun  in  der  Schweiz  die  weitere  politische  EntwLckl^ 
in  Ruhe  abwarten  können.  Aber  er  wusste  seit  langem,  daß  es  für 
ihn  nxur  ein  Land  gab,  das  seine  Hieimat  sein  konnte, das 
Lanü  der  Väter  und  der  neuen  Verheissung  - Palästinas! 

Im'  Prühsommer  des  Jahres  1935  gab  er  daher  seinen  Wohnsitz  in 
der  SeJaweiz  auf,  um  mit  vielen  anderen  Emigranten  über  TTriest 
nach.  Palästina  auszuwandern.  Als  er  sich  am  17. Juni  1935  an 
Bord  des  Dampfers  •Palestine’  einschiffte,  erkannte  man  ihn  so- 
fort  und  begrüsste  ihn  mit  den  Worten; "Welche  Freude  für  das 

Land,  dass  Sie  kommen!" 

Er  wird  keinerlei  Zweifel  darüber  gehabt  haben,  was  ihn  erwartete 
land  welcher  Weg  nun  vor  ihm  lag  und  dies  ganz  im  Sinne  jenes  be- 


rügten  Briefes,  dem  der  Rabbi  Abraham  ffacohen  von  Kalisk  um 
■ 1795  aus  Tiberias  am  Freunde  in  Europa  geschrieben  hat  und  in 
dW^esThalsst:•’. . .Viele  Wandlungen,Ereignisse  und  Schicksale 


✓ 


deutacher  Scbarifts taller  von  den  Nazris  vertr־annt. 

Er  selber  war  tn  seinem  sicheren  Refugium  in  der  freien  Schweiz 
nicht  unmittelbar  bedroht,  aber  er  hatte  durch  das  Verbot  seiner 


Bücher  in  Deutschland  eine  wesentliche  Möglichkeit,  sich  zu  äussern, 
verloren.  Es  war  ihm  jedoch  unmöglich,  zu  schweigen.  Als  überzeugter 
Zionist  drängte  es  ihn,  den  noch  erreichbaren  Sohicksalsgenossen  im 

N 

4 

weiteren  deutschsprachigen  Raum  seine-  Gedanken  und  Aufrufe  zur  von  ihm 
für  dringend  gehaltenen  jüdischen  Neuorientierung:  nahezubringen,einer 
Neuorientierung,  die  in  der  geschichtlichen  Situation,  in  der  sich  die 
deutschen  Juden  befanden,  von  brennender  Aktualität  war. 

ITnd  da  er  zunächst  keine  Bücher  herauebringen  konnte,  nahm  er  die 
schon  früh,  geübte  Form  der  unmittelbaren  Ansprache  wieder  auf :Er 
reiste  unter  grossen  Strapazen  als  Vortragender  durch  das  noch 
freie  Mitteleuropa^ ^,Kastein  war  ein  begnadeter  Redner,  und  so  fiel  es 
ihm  nicht  schwer,  aufmerksame,  ja  begeisterte  Zuhörer  zu  finden.  Aus 
dieser  ^eit  ist  uns  der  bericht  eines  ־ Zuhörers  erhalten? 

A 

, "Unvergesslich  dieses  Gesicht: Beinahe  finster,  nach 

innen  gekehrt,  keine  aus strahl. ende  Wärme,  wie  man  erwarten  würde. Im 
Gegenteil;  prüfend,  richtend,  fast  kalt  abweisend  der  Blick, den  das 

asketisch  hagere  Gesicht  entlässt. Die  übergrosse,  scharf  hervor- 

springade  Nase  verstärkt  den  Eindruck  einer  verhaltenen  Strenge. 

Auch  die  Stimme  überrascht.  Sie  umschmeichölt  nicht  den  Hörer,  umwirbt 

ihn  nicht  mit  weichraelodischem  Klang,  meidet  pathetische  Steigerungen. 

Dunkel,  beinahe  dumpf  ihre  Klangfarbe  ;־sie  schleicht  sich  nicht  ein, 

diese  Stimme;:  sie  bezwingt  und  bannt  die  Hörer  durch  ihren  fordernd 


heiligen  Emst.” 

Es  gab  aber  auch  Gegner,  die  weder  mit  den  Thesen  des  Zionisten  Kaste 
noch.  Btit  seinem  Geschichte  Verständnis  einverstanden  sein  konnten. 
Kasteln  sprach  auf  diesen  Veranstaltungen  über  Theodor  Herzl,  über 
das  Geschlchtserlebnls  der  Juden  und  vor  allem  Immer  wieder  über 
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und  das  helsslt  ln  diesem  Pall  wieder  auf  die  GescMchte  des  jüdi- 
scher»  Volkes . 

In  einenii  kurzen  Vorwort,  das  zugleich,  charakteristisch  für  Kasteins 

Denken  ist.,  begründet  er  sein  Vorhaben  wie  folgt: 

״Die  ausgedehnite  !Literatur  über  Palästina,  die  sich  aus  dem  Interess 

an  diesem  einz־.igar tagen  Experiment  des  Aufbaus  einer  Volksgemein- 

Schaft  rechtfertigt,  setzt  mit  ihrer  Darstellurrg  zumeist  mitten  in 

der  Gregehwart  ein  oder  umfasst  in  einzelnen  Fällen  die  Geschichte 

der  Kolonisation  des  Landes  von  den  letzten  fünfzig  Jahren  her. In 

diesem  Buche  jedochi-wird  bis  auf  die  Urzeit  des  Landes  zurückgegange 

und  in  einem  schnellen  Abriss  die  Geschieht«  des  Juden  im  Lande,  se 

ne  materielle  und  geistige  Beziehung  au  ihm  und  - für  die  nachstaat 

liehe  Epoche  der  jidischen  Geschichte  - das  innere  und  äussere  Ge- 

schehen  von  der  Galuthi  aus  Lande  hin  dargestellt. 

Diese  Darstellung  erschöpft,  die  Einzelheiten  des  Geschehens  keines- 

Wegs,  sondern  beschränkt  sich  auf  einige  grosse  Linien.Darin  ist 

der  Versuch  enthalten,  vers^jändlich  zu  machen,  dass  es  keinen  Sinn 

hat,  das  heutige  Geschehen  im.  Lande  als  eine  isolierte  Gegenwart 

darzustellen...  , weil  hier  nichts  Isoliertes  geschieht,  sondern 

unendlich,  mit  der  Geschichte  des  jüdischen  Voll^ea  Verbundenes . .Dem- 

jenigen,  der  mit  dem  Glauben  an  solche  historische  Verbundenheit 

in  das  Land  kommt,  soll  die  Überzeugung  gestärkt  werden,  dass  er 

mit  seinem  'Tun  in  der  Kette  der  Generationen  steht...”' 

In  keinem  seiner  Bücher  hat  Kastein  so  unmittelbar  und  konkret 

zur  geschichtlichen  Entwicklung  und  begenwartasituation  des  jüdi- 

sehen  Volkes  in  Palästina  Stellung  genommen  wie  in  seinem  JERUSALEM 

Buch  und  u.a.  auch  die  eins^nder  widerstreitenden  Kräfte  von  der 

Ortlnodoxie  bis  zur  Kibbuzbewegung  eindirucksvoll  und  informativ 
0 

dargeetellt.  Spätere  Autoren  haben  daher  wiederholt  Abschnitte  aus 


diesem  Buch!  zlltlert-,  wenn  es  Ihnen  darauif  ankam, zur  Vorgeschichte 
des  Staadl׳es  Israel  aus  dem  Jahrzehnt  vor  der  Gründung  möglichst 
zuiv.er lässige  zeitgenössische  Beobachter  der  Szene  anzuführen. 

Aber  in  der  damaligen  Zeit  blieb  der  Wirkungskreis  des  Buches  be- 
greniÄt,  einmal  well  es  sich  an  deutschsprachige  Leser  im  Lande 
wandte  - denn  in  Europa  selbst  erreichte  es  Interessierte  infol- 
ge  der  politischen  Entwicklung  kaum  noch  — und  weil  man  nach 
wie  wor  dem  unbequemen  Denker  und  Mahner  Kaste in  auswich. 

Kastein  hat  in  seinem  JERUSALEM- Buch  keine  Voraussagen  für  die  nahe 
Zukunft  gewagt.  Er  war  nüchtern  genug  einzuigestehen  ,"Was  morgen 
sein  wird,  weiss  niemand."  Aber  er  mahnte  ztigleich;  "Der  jüdische 

Aufbau,  an  dem  Hkinierttausende  mit  ihrer  N׳ot  und  ihrer  Begeisterung, 

\ 

mit  ihrem  Herzen  und  mit  ihrem  Vermögen  hängen,  dieses  Stück 
jüdischer  Geschichte  der  Gegenwart  ist  so  bedroht,  dass  ein  Blick 
auf  die  Pü-lle  der  Gefährdungen  von  innen  und  von  aussen  die  Juden 
der  Welt,  Insbesondere  die  jungen  Juden,  die  noch  ein  volles  Leben 
einzusetzen  haben,  zu  einer  gewaltigen  Einheit  ziisamraenschraie- 
den!  müssten...  für  die  Zuki^nft  der  schöpf erischen  Gemeinschaft  der 
Juden." 

Während  diese  Sätze  im  Jahre  1937  niedergeschrieben  wurden,  bereite• 
ten  sich  durch  die  sich  außdehnende  Macht  der  Nationalsozialisten 


jene  schrecklichen  Ereignisse  vor,  die  u.a.  durch  die •Anektion 
Österreichs,  die  von  den  Nationalsozialisten  zynischerweise  als 

''Heimkehr  ins  Heich'  bezeichnet  wurde,  der  berüchtigten  Kristall- 
nacht  und  der  Auflösung  der  Tschechosf lowakai  einen  Exodus  ohne- 
gleichen  einleiteten. 


Ahe r die  Situation  Kaosfeins  wurde  von  diesen  dramatischen  Erelg- 
niesen  noch  nicht  unmittelbar  berührt. 


r: 
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Das  ScMclcsal  des  heimatlosen  Süaskind  könnt«  wesensmässig  das 

י 

der  Juden  im  20 .Jahrhundert  sein. 

Es  fällt  nicht  schwer  zu  verstehen,  warum  Kastein  ein  Jahr  nach,  der 

der  Nationalsozialisten 

sc^^rmnnten  Machtergreifung/die  soviel  Leid  über  die  Welt,  insbeson- 

Uber  i 

dere  aber/die  Juden  Europas  bringen!  sollte,  an  der  Gestalt  des 

Süsskind  von  T^rimberg  die  ׳Tragödie  der  H-eimatlsigkeit  der  Juden 

I 
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darstellte,  jener ’ bittersten  Existenzbedrohung,  die  dann  bald 
nicht  nur  die  deutschen  Juden  am  eigenen  Leibe  erdulden  mussten, 
sondern  auch  Juden  weit  über  DeutschUands  Grenzen  hiinaui^eimat- 
10s4gkeit,Leid  und  Tod  brachten. 

Aber  wie  auch*  in  den  anderen  Werken  Kasteins  geht  es  nicht  nur  um 
diese  Bedrohung  , nicht  nur  um  das  Schiicksal  der  ■Heimatlosigkeit, 
sondern  zugleich,  um־ Heimkehr  und  Neubeginn. Im  letzten  Kapitel 
des  Buches|1eisst  es  :"Fremder  Raum  ist  fremdes  S^j-Mcksal  ,Süsskind 
von  Trimberg.Die  eigentliche  Geschichte  unseres  Volkes  beginnt  mit 
dem  Suchen  nach!  einem  eigenen  Raum  für  das  eigene  Scnicksal. Im 
Anfang  steht  Kanaan  als  verheissenes  Land. Und  mitten  in  diesem 
Beginn  steht  schon  blb)lische  Mahnung,  nicht  zu  vergessen  "Gedenke 
dessen,  was  dir  Amalek  getan  hat  auf  dem  Wege,  als  du  aus  Ägypten 
zogst."  Achte  auf  diese  Bestimmung  des  Ortes ,Süsskind ,dann 
geht  dir  der  Sinn  auf...  Geh  heimwärts  ,Süsskind  von  Trimberg! . . . 
Wir  wollen  dem  jüdischen  Werke  wieder  die  Ehre  geben,  die  man  ihm 

geraubt  hat."' 

Im  gleichen  Jahr  - also  1954  ־ erschien  noch  ein  weiteres  Buch,  di! 
Studie  JBDEN  IN  DEÜITSCHLAND,  eine  Bilanz  der  Geschichte  der  Juden 
in  Deutschland  über  mehr  als  1000  Jahre,  eingefügt  in  die  allgemei. 
Geschichte  der  Juden  mit  bewusstfjund  würdiger  Abgrenzung  zur  ITmwel 
und  der  Perspektive  für  einen  produktiven  Neubeginn. 

Abel?  Im  Jahr  1934 wurd 8^11  - dann  auch  alle  bis  dahin  erschienenen 

I 

Bücher  kasteins  verboten  und,  wie  viele  Werke  anderer  grosser 


I 


n׳■ 
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Zwar  wurden  die  Geseitze  zur  Vernlchltung  jüdischen  Schrlf t-tuins  nun 
auch  In  öst-errelch  wirksam;  trotzdem  konnte  Käst  eins  Wiener  Verleger 
nodh  ein  weiteres  Werk  drucken  lassen  und  1938  herausbringen:  die 
Monographie  des  Propheten  JEREMIAS, 

Dieses  Bucte  Kastelns  erschien  fast  gleichzeitig  mit  Franz  Werfels 
Jeremias «Roman  "Hbret  die  Stimme . ”-Schalom  Ben-Chorin  schrieb  damals: 
’•Diese  Duplizität  darf  wohl  kaum  als  ein  reiner  Zufall  gewertet  wer- 
den...  Im  Aufbruch  der  Geschiichtsstunde , die  erfüllt  ist  vom  Prühling£ 
ahnen  eines  neuen  jüdischen  Staates,  werfen  zwei  verantwortungsbe- 
wußte  jüdische  Schriftsteller  den  Blick  zurück  in  die  Tage  des  Unter- 
gangs  des  jüdischen  Reiches .Nun,  da  sich  das  Heilswort  des  Unheils- 
Propheten  zu  erfüllen  beginntt’In  jenen  Tagen  und  zu  jener  Zeit, 
spricht  derJierr,  werden  die  Söhne  Israels  heimkehren  und  die  Söhne 
Judas  mit  Ihnen;  weinend  werden  sie  wandern,  und  den  Herrn,  ihren 

Gott  suchen." 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  sich  kritisch  mit  Kasteins  Deutung  der 

grossen  Prphetengestalt  auseinander , zu  setzen. Ich  will  daher  auch  keii 

ne  Abschnitte  aus  dem  Werk  zitieren;  sie  würden  nur  zu  einer  falschen 

Einschätzung  dieser  letzx^en  grossen  Monographie  führen, die  Kastein 

« 

vorlegen  konnte. 

Für  die  hier  beabsichtigte  Einführung  in  Leben  und  Werk  Kasteins  ist 

vorläufigen  , ״ 

aber -festzuhalten,  dass  das  JEREMIAS -Buch  einen/Höhepunkt  im  Schaffe 

Kasteins  bezeichnet,  . ^ 

für  Jahre 

Zeitereignisse  machten  es  ihm  von  da  ab/unraögllch,  weitere  Pläne 
für  grosse  Bücher  ausreifen  zu  lassen.  Der  aufreibende  Kampf  um 
das  tägliche  Brot  forderte  alle  Kräfte.  Ausserdem  wurde  der  Löwit- 
Verlag  konfisziert,  und  die  Bücher  Kasteins  mit  denen  anderer 

Autoren  verboten  und  elngezogen,Das  beddutete  für  Kastein: 
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!TEtg6  8z6 1'fctinig  H8.*81ir8z׳•  E1n6r  4©1ן6/ד8מ 6 לנ  wicnxigsn  Ax11sau-z6  wurue 
In  dieser  Zeiltiing  bereits  1957  vmter  dem  für  JKastetns  Denkweise 
toe ze lehnenden  Ti1i>el  "N^aitionale  Kullixr  durch  Rückkehr  zum  ITrsprung■ 

Ausserdem  hielt  er  im  ganzen  Lande  Vorträge  ütoer 
das  Judentum  und  über  allgemeine  kulturnolitische  Probleme  Palästi- 
nas.  Vor  allem  in  Haifa  beteiligte  sich:  Kastein  innerhalb  einer 
Vortragsgemeinschaft  zusammen  mit  Max  BrodjElse  Lasker—Schrtiler , 
Arnold  Zweig  und  anderen  8n  der  Kulturarbeit. Walter  E.Berend— 
sohn  hat  in  seinem  zweibärdigen  Werk  DIE  HUMANISTISCHE  FRONT’  fest- 
gehalten,  daß  allein  von  Kastein  ausserdem  ein  26tei.l  iger  Vortrags■ 
ayklus  gehalten  wurde  über  ”Af stieg  und  Niedergang  der  Kultur." 

Aber  die  Einnahmen  aus  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  reich 
ten  trotz  unermüdlichen  Pleisses  nich.t  aus,  um  die  ständig  steigen 
den  liebonshaltungskosten  zu  decken.  Seine  Frau  versuchte  daher 
durch  Übersetzungsarbeiten  und  Sprachunterricht  die  Einkünfte  zu 
vertoossern,  aber  beider  Bemühungen  Hessen  trotzdem  nur  einen 
sehr  bescheidenen  Lebenstand-׳^rd  zu. 

Die  hier  angedeutete  materielle  und  geistige  ExistenzgefährÄng 
Kasteins  ist  zugleich  charakteristisch  für  die  Situation  vieler 

, I 

Westjuden^die  als  IntteHektuelle  freiwillig  oder  als  Flüchtlinge 
4 — ״TöVi*?^  Ins  Tiftnd  frekonirn©!!  waren. 


veröffentlicht 
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1939  traf  ihn  ein  Schicksalsschlag,  der  zu  einer  starken  inneren 
Btelastxmg  für  ihn  wurde:  seine  Frau  konnte  von  einer  Europareise 
infolge  der  allgemeinen  weltpolitischen  Lage  nicht,  nach  Palästina 
aurückkehren. Ihre  Versuche,  es  durch  komplizierte  Schiffereisen 
au  schaffen,  schlugen  fehl..  Auf  vielen  Umwegen  gelangte  sie  nach 
Ifew  York  und  musste  sich  unter  grossen  Mühen  eine  neue  Existenz 
auf  hauen. Kaste  in  war  bereit,  ihr  zu  folgen,  aber  alle  Bemühungen, 

• ־ • die  nötigen  Mittel  und  Papiere  zu  beschaffen^ 

schlugen  ebenso  fehl, wie  die  Erteilung  des  erforderlichen  Visums, 
von  der  Beschaffung  eines  geeigneten  Schiffsplatzes  ganz  zu 
schweigen. Über  mehrere  Jahre  zog  sich  der  aufreibende  Kampf  um 
die  Verwirklung  dieses  Planes  hin. Die  Br^lefe,  die  Kastein 
in  dieser  Zeit  an  seine  Frau  schrieb,  sind  ein  erschütterndes 

I 

Dokument  der  Vergeblichkeit, noch  einmal  einen  neuen  Anfang  zu 
finden. 

ITrater  grossen  Mühen  setzte  Kastein  seine  Tätigkeit  als  freier 
Schriftsteller  fort,  -schrieb  Artikel  in  deutscher  und  hebräi- 
scher  Sprache,  unterrichtete  am  Technion  in  Haifa,  hielt  Kurse 
und  Vorträge,  aber  oft  konnte  er  die  wirtschaftlichen  Schwierigkei 
ten  nur  mit  Hilfe  von  Freunden  überwinden. Zudem  machte  ihm  ein 
altes  LuiTgeraleiden  wieder  schwer  zu  schaffen,  so  daß  er  wieder- 

holt  Kliniken  aufsuchen  musste.  Auch  hier  mussten  Freunde  helfen, 

/ 

die  hohen  finanziellen  Belastungen  auszugleichen. 

Ueben  der  Alltagsarbeit  versucht«  er  grössere  Arbeiten^voranzu- 
treiben.  Es  enstand  die  PALÄSTINENSISCHE  NOVELLE,  die  er  aber 
nur  als  Privatdruck  veröffentlichen  konnte.  Diese  1942  erschienen 

'belletristische  Arbeit  schildert  den  leidvollen  Weg  eines  deut- 

>. 

sehen  Juden  auf  seiner  Flucht  nach  Palästina■  und  beschreibt 
auseordeiii  die  immensen  Integrationsprobleme  ,mit  denen  er  sich 


ln!  der  neuen  Heimat  aua einandersetzen  muss.  Doch  dieses  Buch  er- 
reichte  rmr  einen  kleinen  Leserkreis  und  war  bald  vergessen.  Die 

Bemühungen  Kasteins,  mit  weiteren  Arbeiten  eine  finanzielle  Grund- 

u ׳ A 

läge  für  die  erhoffte  Übersiedlung  in  die  Staaxten  schaffen  zui 
können,  hatten  keinen  Erfolg.  So  konnte  das  letzte  grössere  Werk 
EIF  JUDE  ZIT  SEIN  erst  drei  Jahre  nach  seinem  T’ode  und ' auch  dann 
nur  ln  spanischer  Sprache  in  Südamerika  erscheinen. 

Kastein  hat  dieses  Buich!  *’als  Jude,  der  in  Palästina  lebt,  für 
Nichtjuden  geschrieben"  und  darin  den  Versuch  unternommen,  " in 
Ubiriss Zeichnungen  für  Menschen  ausserhalb  des  Judentums  anzudeuten, 
was  ein  Jude  überhaupt  ist,  worin  seine  Besonderheit  besteht. 


und  welches  die  Maßstäbe  sind,  die  man  anlegen  muss,  wenn  man 

lungen  kommen  will." 


überhaupt  zu  festen  Vorste 
Das  Manuscript  dieses  Buches  beeindruckte  amerikanische  Kritiker 

C 

da  sie  der 


so,  daß  sie  sich  um  eine  Veröffentlichung  sehr  bemühten, 

Überzeugung  waren,  daß  Kasteins  Darstellung  nicht  nur  für  Nichtju— 
den,  sondern  auch  für  Jude״!’  ausserordentlich  lesenswert  sei. Aber 
auch  diese  Verhandlungen  zerschlugen  sich. 

Obwohl  Kastein  das  Hebräische  meisterlich  zu  beherrschen  gelernt 

hatte,  schrieb  er  alle  grösseren  Arbeiten  der  letzten  Jahre  in 

seine  voll 


deutscher  Sprache,  weil  er,  nach  seiner  eigenen  Aussage, 
Produktivität  niir  darstellen  und  beweisen  konnte,  durch  das 
Medium  der  Sprache,  die  ihn  von  Kindheit  an  begleitet  hatte 
seiner  Fähigkeiten,  sich  im  Hebräischen  durchaus  angemessen  aus- 
drücken  zu  können,  teilten  seine  Meinung  nicht. So  schrieb  Elias 
Auerbachi  in  einem  Aufsatz  über  Kastein,  dass  er  "sie  vertieft 
und  bereichert,  habe  in  jenen  zahlreichen  hebräisch  geschriebenen 
kleineren' Arbeiten,  die  in  Erstaunen  setzen  "durch  die  feine  untl 
präslse  Form,  die  er  der  Sprache  gab,"  und  wer  ihn  Hebräisch 


Kenner 
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sprechen  hörte,  hatte  einen  hohen  Genuss  an  dem  Reichtum,  der  Ge- 
wandtheit,  der  literarischen  Höhe  seines  Ausdrucks." 

Unveröffentlicht  blieb  auch  der  grosse  Hssayband  KETZER  UND 

$ 

GLÄUBIGE,  dem  Kastein  "als  Beitrag  zur  gesellschaftlichen  Kritik 
des  jüdischen  Palästina"  verstanden  wissen  wollte .-Seinen  grossan- 
gelegten  Zukunf tsroman  UTOPIA  konnte  er  nicht  mehr  vollenden. —Von 
seinem׳  Märchenband  MICHAEL  UND  DAS  BUCH,  den  er  ebenfalls  in  deut- 

1 

scher  Sprache  geschrieben  und  selbst  ins  Hebräische  übertragen 
hatte,  erschien  nach!  seinem  Tode  nur  ein  kurzer  Vorabdruck  in  einer 

hebräischen  Zeitschrift. 

Die  Veröffentlichung  des  letzten  von  ihm  noch  in  deutscher  und 
hebräischier  Sprache  zur  Herausgabe  vorbereiteten  Buches  WEGE  UND 
IRRWEGE,  in  dem  er  "drei  Essays  zur  Kultur  der  Gegenwart"  zusammen-, 

i י! 

gestellt  hatte,  hat  er  nicht  mehr  erlebt. -Der  Olympia-Verlag  ן 

Lion  Peuchtwanger  Tel— Aviv  brachte  das  Buch  kurz  nach  Kaste ins  Tod 
heraus,  die  hebräische  Ausgabe  versehen  mit  einem  Vorwort  von  ן 

Esiriel  Carlebachi,  dem  wir  die  einzige  ausführlichere  Studie  über 
Kastein  verdanken,  aber  sie  liegt  nur  in  hebräischer  Snrache  vor. 
Kritiker  sahen  in  dem  posthum  erschienenen  Band  mit  den  Essays 
•Das  Schiicksal  des  Stefan  Zweig’  - ’Das  neue  Pantheon’  - unü  ’Ver- 
minderung  der  Grösse’  die  letzte  wichtige  Botschaft  Kasteins  an 
das  jüdische  Volk,  und,  verschlüsselt,  die  Deutuing  seines  eigenen 

I 

tragischen  Schicksals . 

Diese  Tragik  war  nicht  privater  Natur.  Si.e  muss  vielmehr  als  eine 
tragische  Verkettung  zeitgeschichtlicher  Ereignisse,  existenziel- 
1er  Entscheidungen  und  der  überaus  komplizierten  Persönlichkeits- 
Struktur  eines  Geistes  von  hohen  Graden  verstanden  werden. 

Kastein  hat  sich  nie  als  Emigrant  gesehen,  den  man  gezwungen  hat, 
sein  Hfeimatland  zu  verlassen,  sondern  als  Heimkehrer,  der  sich 
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ohne  äusseren  Zwang  von  Europa  löste.  Für  ihn  konnte  es  nach  seiner 
Rückkehr  zum  Judentum  auch  keinen  anderen  Ort  gehen  als  Palästina. 
Nur  im  Land  der  Väter  konnte  nach  seiner  Überzeugung  ein  neuer  An- 
fang  versucht׳  werden,  und  er  sah  seinen  Auftrag  darin,  nach  Kräften 
mitzuhelfen,  die  geistigen  Voraussetzungen  für  eine  neue  menschliche 
Gemeinschaft  zu  schaffen,  die  der  uralten  Bestimmung  des  jüdischen  , 
Volkes  in  der  Welt  gerecht  werden  würde. 

Man  hat  von  ihm  gesagt,  dass  er  wie  ein  Rufer  in  der  Wüste  gewesen 
sei,  dessen!  mahnende  und  oft  unbequeme  Stimme  ungehört  verhallt 
sei.  Aber  dieser  Vergleich  ist  nur  bedingt  richtig.  Es  war  ja  so, 
daß  die  sich  rasch  verändernde  soziologische,  sprachliche  und  kul- 
turelle  Struktur  Palästinas,  v׳on  den  politischen  Verhältnissen  im 
Lande  ganz  zu  schweigen,  die  Basis  für  einen  deutschen  Schriftstel- 
1er,  auch  wenn  er  sich  in  der  hebräischen  Sprache  hervorragend  zu 
artikulieren  verstand,  immer  schmaler  werden  Hess.  Hinzu  kam,  daß 
die  Nöte  des  Tages  kaum  Zeit-  und  Kraft  Hessen,  sich  mit  Kasteins 
Ideen  konstruktiv  auseinanderzusetzen,  so  daß  er  ohne  sichtbare 
Wirkung  auf  die  Entwicklung  blieb. 

Manche  seiner  in  Palästina  lebenden  Zeitgenossen  haben  von  Kastein 
politische  Führerschaft  in  den  Jahren  vor  und  während  des  zweiten 
Weltkrieges  erwartet,  eine  nicht  unbegründete  Hoffnung.  Seine  lei- 
denschaftliche  Anteilnahme  an  Versuchen  zur  Verwirklichung  der 
zionistischen  Idee,  seine  umfassende  Bildung,  seine  tiefe  Geschieht 
kenntnis  und  sein  Verständnis  für  politische  Probleme  im  damaligen 
Palästina  verbunden  mit  einer  ungewöhnlichen  Rednergabe  lassen 
das  verständlich  erscheinen.  Aber  Kastein  fühlte  sich  zu  einer 
•solchen  Aufgabe  weder  berufen  noch  befähigt.  Trotzdem  hat  er  in. 
seinen  ietzten  Lebensjahren  wiederholt  konkrete  Vorbereitungen 

’ s 

für  die  Zukunft  gefordert.  So  trat  er  im  Sommer  1943  auf  einer 

:ז 

gröseeh  Versammlung  in  Ramat׳-Gan  für 
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die  Gründung  einer  jüdischen  Exilregierung  ein. In  einer  programraa- 
tischen  Me  brachte  er  zum  Ausdruck,  dass  es  unerlässlich  sei, 
für  die  nach  dem  Kriege  notwendigen  Verhandlungen  zur  Staalis- 
gründung,  eine  solche  Exilregierung  als  legitimen  Verhandlungs- 
partner  zur  Verfügung  zu  haben.  Und  er  bekräftigte  diese  Forderung 

kurz  vor  seinem  Tode  mit  seiner  Unterschrift  unter  einer  Deklara- 

/ 

tion,  die  noch  einmal  die  Gründung  einer  solchen  Exilregierung  als 
dringlich  hervorhob. 

Kastein  hat,  wie  Sie  wissen,  die  Gründung  des  Staa3tes  Israel  nicht 
mehr  erlebt. Aber  sein  ganzes  Wirken,  soweit  es  das  Judentum  betraf 
war  von  dem  festen  Glauben  an  einen  neuen  Anfang  nach  fast  2000jäh 
ger  U'nterbrechung  und  Fremdherrschaft  getragen. 

Es  gehört  zur  besonderen  Tragik  seines  Lebens,  dass  er  die  Heim- 
kehr  in  den  Raum  der  Verheissung  mit  dem  Verlust  der  eigenen  Pro- 

י 

dukt beza.h.l6n  inusste « die  gelsliige  Isolation»  ^une timende 
Vereinsamung  und  wirtschaftliche  Not  in  einem  Masse  zur  Folge  hat- 
ten,  die  für  Kastein  über  die  Kraft  ging.  Es  muss  für  ihn  sehr 
bitter  gewesen  sein,  zu  erfahren,  daß  es  für  ihn  in  Palästina  kein 
Ziikunft  mehr  gab,  so  daß  er  glaubte,  nur  noch  einen  neuen  Anfang 
für  sein  eigenes  Leben  finden  zu  können,  wenn  er  das  Land  verlasse 
würde.  Aber  seine  Situation  war  aua<׳weglos . Tn  dieser  tiefeh  inner 
Not  ist-er  am  13•  Juni  1946  in  einem  Krankenhaus  in  Haifa!  gestorbe 
Nach  seinem  Tode  schrieb  Elias  Auerbach,  über  ihn; ”Er  war  eine 
ausserordentliche  Erscheinung  und  eine  der  wenigen  grossen  Begabun 
gen  der  jüdischen  Generation,  deren  Jugend  noch  vor  dem  ersten  Wel 
krieg  lag...  Von  der  Gradlinigkeit  seines  jüdischen  Denkens  her  ha 
er  mutig  zu  Erscheinungen  der  Gegenwart  gesagt,  was  er  zu  sagen 
hatte •Er  hat  das  Schicksal  der  deutschen  Juden  als  innerlich  bedin 

anerkannt  land  in  Vergleich  gestellt  mit  der  Katastrophe  der  spani— 
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sehen  Ver־trelbung.  Er  hat,  auch  über  die  Lebensfomn  des  neuen 
Paläat-lna  ln  Anerkennung  und  Kritik  brachte  ns  wertes  gesagt...  Wenn 
vM.es  was  heute  beju^belte  Mode  des  Tages  ist, aus  den  Herzen  der 
nächsten  Generation  verschwunden  sein  wird,  wird  man  zu  diesem 
Lebenswerk  immer  wieder  zurückkehren,  zu  diesem  ungebrochenen,kom- 
promisslosen,  an  die  Ewigkeit  geketteten  Judentum  Josef  Kasteins.”־ 


Ich  hoffe,  meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren,  dass  ich  Ihnen 
andeutungsweise  verständlich  machen  konnte,  wer  Jo*f  Kastein  war. 
Es  liegt  in  der  Natuar  eines  Vortrages,  der  eine  erste  Einführung 
in  Leben  und  Werk  einer  Persönlichkeit,  zu  geben  versucht,  die  80 
gut  wie  vergessen  ist,  dass  nur  wesentliche  Schwerpunkte  darge- 
stellt  werden  können.  Vieles  musste  daher  ungesagt  bleiben.  So 
konnte/nicht ‘auf  die  Gegensätze  zwischen  den  assimilierten  deut- 
sehen  Juden  und  den  zunächst  nur  als  Randgruppe  existierenden 
Zionisten  eingehen  und  auch  kaum  etwas  über  die  komplizierte  Situ- 
ation  der  deutschen  Juden  sagen,  die  als  Intellektuelle  zur  ^eit 
der  britischen  Mandatsregierung  im  damaligen  Palästina,  zu  überle- 
ben  versuchten.  Nur  eine  sorgfältige  Analyse  würde  klar  werden 
lassen,  wie  komplex  die  Ursachen  waren,  die  u.a.  auch  dazu  ge- 
führt  haben,  dass  Kastein  vergessen  wurde.  Aber  vielleicht  ist 
trotzdem  in  Umrissen  deutlich  geworden,  welche  Themen  das  Werk 

ו 

Kasteins  beherrscht  haben,  dass  er  er  mit  seinen  Mitteln  uner- 
müdlich  bemüht  war,  die  grosse  Vergangenheit  seines  - des  jüdischer 
Volkes  - für  ein’e  nahe  Zukunlt  zu  vergegenwärtigen  und  dass 
Kasteins  Werk  ohne  die  existenzielle  Erfahrung  des  Zionismus 
nicht  mt  denken  ist  und  sein  tragisches  Schicksals  nicht  ohne  sein׳ 
Entscheiduhg  für  Palästina  und  den  Kampf  zur  Verwirklichun^einer 
neuen ־ nationalen  Identität  des  jüdischen  Volkes. 
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Ich.  denke,  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  man  Josef 
Kastein  nicht  ninir  bet/ont  einen  jüdischen  Schn?if tsteller  nennen 
darf,  sondern  auch  eine  grosse  Persönlichkeit  des  deutschen 


Judentums^ 


Eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  Leben  und  Werk  Kaste ins  liegt 
b)is  heute  nicht  vor.  Man  muss  sogar  f esststellen,  dass  nicht  einmal 
־die  biogranhischen  und  bibliographischenNachweise  ausreichend 
registriert  worden  sind. 

Auch  im  Bewußtsein  des  heutigen  Israel  ist  das  Werk  Kasteins 
so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Und  auch  seine  Vaterstadt  Bremen  hat 
Josef  Kaste in  bis  heute  nicht  zur  Kenntnis  genommen. 

Eine  kritische  Auseinandersetzung  wird  sicherlich  neben  der  Wür- 
digung  dieses  hervarag enden  Schriftstellers  deutscher  Sprache,  glü- 
henden  ®ionisten  und  bedeutenden  jüdischen  Denkers  auch  manche 

Einwände  gegen  seine  Auffassung  vom  Judentum  und  Deutung  der 

' _ jüdischen  Ge- 

schichte  und  den  von  ihm  vertretenen  . unab^dingbaren  Vorausset- 

Kungen  f^r  einen  neuen  jüdischen  Staat  ergeben. Wen  wollte  das 

wundern  angesichts  der  Fülle  des  historischen  Materials  und  des 

Gedankenreichtums  des  Kasteinschen  Werkes.  Aber  ich  bin  sicher, 

dass  ^^^wohl  in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  wie  in 

der  Geschichte  des  deutschen  Judentums  und  der  Vorgschichte  zuiti 

heutigen  Staat  Israel  eines  ׳Tages  den  ihm  angemessenen  Platz 

finden  wird. 

Wer  sich  als  JTichtjude  mit  dem  Werk 'des  Juden  Josef  Kastein  be- 

t 

schäftigt,  wird  Phänomene  und  Probleme  des  jüdischen  Volkes 
verstehen  •lernen  und  eine  grosse  Bereicherung  für  sein  eigenes 

’ ־ ז י 

Weltversitändnis  gewinnen• 
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Lassen  Sie  mich  mit.  einem  Wort  Kurt  Blumenfelds  ane  seiner  Rede 
"Eine  Birücke  über  Jahrtausende”  schliessen,  ein  Wort,  das  - wie  ich 
meine  - auch  zum  Andenken  an  Josef  Kastein  gesprochen  werden  darf: 
”Ifichts  ist  falscher,  als  das  Wort,  dass  die  Menschen 
im  Tode  gleich  werden.  Die  Gleichgültigen  versinken 
Ins  Michts , und  die  Besonderen  werden  oft  erst  nach 
ihrem  Tode  ganz־,  erfaßt:  man  kommt  ihnen  näher,  als  je 
im  Leben,  man  versteht,  ihre  Art  und  ihr  Wirken;•  die 
Eirinneruirtg  an  sie  zwingt  zu  dauernder  Beschäf tigung 
mit  dem,  was  ihr  Leben  ausfüllte.  Es  ist  das  Zeichen 
ausserordentlicher  -t’ersönlichkeiten,  dass  sie  nach 
ihrem  Tode  eine  unmittelbare  Wirkung  ausüben,  und 
dass  die  Darstellung  ihres  Lebens  schöpferische-  Kräfte 
in  Nachlebenden  erweckt.” 

Noch  ist  diese  Stunde  für  das  Lebenswerk  Josef  Kasteins  nicht  ge- 
kommen,  aber  ich  hin  sicher,  dass  sie  in  nicht  zu  ferner  Zukunft 
da  sein  wird. 
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"Hlatorlker  der  .ividlschea  Seele" 
Jo^ef  KaB־tejLn  — X/eben  und  Werk 


Der  spätere  Jurist  Julius  Kat- 

zenstein,  der  siciyvom  ersten  Buch  an  JOSEP  KAßTEIH 
fliannte,  wurde  am  6. Oktober  1890  geboren^^/(^  in  Bre- 
men,  der  Stadt  des  judenärmsten  Landes  im  damaligen 
Deutschen  Beich•  (Zum  gleichen  Geburtsjahrgang  ge— 
hörten  u.a.  Kurt  Tucholski  (■►  1935),  Ernst  Blass 
(■♦1939־)  und  Walter  Hasenclever  (■♦■1940),  Franz  Werfel 
(■►1945)  und  Siegfried  Kracauer  (■♦■1966^. 

Der  Vater,  der  Schlachtermeistery^anus  Katzen- 
stein,  geboren  1859  zu  Abterode  im  Kreis  Eschwege, 
leistete  1903  den  bremischen  Staatsbürger-Eid,  nach- 
dem  er  wenige  Wochen  zuvor,  zusammen  mit  seiner 
gleichaltrigen,  in  Oelde/Westf«  geborenen  Ehefrau 
Caroline,  geb.  Aschenberg  und  seinen  beiden  in  Bre- 
men  188?  und  1890  geborenen  Söhnen  Leopold  und 

Julius  "in  den  Staatsverbanä  der  Freien  Hanse- 

O 

Stadt  Bremen  auf  genommen"  worden  war•'־־'  Manns  Kat- 
zenstein  starb  schon  1919  in  Bremen;  seine  Witwe 
wurde  1942  mit  den  übrigen  Bewohnern  des  jüdischen 
Altersheimes  in  Bremen  nach  Theresienstadt  depor- 

n 

tiert'‘'. 

Mit  dem  Reife zeugni.s  der  bremischen  Oberreal- 
schule,  das  seine  Leistungen  in  "Naturbeschreibung" 
und  "Geschichte"  mit  Sehr  gut,  die  in  den  übrigen 
Fächern  ausp  nmslos  mit  "Gut"  bezeichnete,  studier- 
te  Julius  Katzenstein  1911  - 1914  Rechtswissenschftft 
in  München,  Freiburg,  Berlin  und  GSttingen.  Seine 
praktische  Ausbildung  erhielt  er  im  bremischen  Ju- 
stizdienst;  1917  promovierte  er  in  Greifswald  mit 
einer  Dissertation  "über  die  rechtliche  Natur  der 
stillen  Gesellschaft  des  HGB".  1918,  dem  Jahr  sei- 
ner  Eheschließung  mit  einer  Bremerin,  unterzog  er 
sich  der  zweiten  Prüfung,  die  er  nicht  bestand. 

Die  Gründe  dafür  kann  man  mutmaßen,  wenn  man 
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Beurtellung8^״einer  Leistungen  durch  die  zu  seiner 
" Instruktion"  bestellten  bremischen  Richter  liest. 

Da  heißt  es  unter  anderem:  "Ich  bin  überzeugt,  daß 
er  gut  beanlagt  ist  und  seine  Vorbereitung  jetzt(0 
ernst  nimmt..."  - "Seine  Leistungen  übersteigen 
die  Durchschnittsleistungen  nicht  unerheblich"  - 
"Mit  großem  Fleiß  hat  er  alle  ihm  zugewiesenen  Ar- 
beiten. . •erledigt  und  dabei  durchaus  gute  Kennt- 
nisse  gezeigt,  insbesondere  zeugten  seine  Rechts- 
gutachten  von  scharfem  juristischen  Denken. . .Sei- 
ne  Leistungen  erheben  sich  über  das  Mittelmaß*^^^. 

Seine  praktische  Ausbildung  hatte  während  des 
Krieges  191^/18  keine  Unterbrechung  erfahren.  Br 
\ war  von  der  "Militärpflicht"  befreit  worden,  - 
sicher  wegen  der  Folgen  eines  Unfalles  (nach  münd- 
!!eher  Mitteilung•*  s%ü3?ztM  er  von  einem  Baum) , der 
den /sechzehnjährigen  zwei  Jahre  vom  Schulunterricht 
fernhielt•  (Der  Verfasser  erinnert  sich,  daß  K. , als 
er  in  den  frühen  zwanziger  Jahren  kennenlernte, 
gehbehindert  war.)  Sein  Gesundheitszustand  wird 
auch  gekennzeichnet  durch  mehrfache  Urlaubsgesuche 
aus  Gesxindheitsgründen.  Einmal  bescheinigte  der 
Arzt  ihm  eine  "tubercfulöse^ Fußgelenksentzündung•. 

Seine  Tätigkeit^^  als  Rechtsanwalt  ln  Bremen  be- 
gann  1920.  Die  Januar  1918  geschlossene  Ehe,  der 
zwei  Sohne  entstammen,  wurde  1926  getrennt.  19#5 
heiratete  er  eine  heute  in  New  York  lebende  lie- 
ner  Jüdin. 

Die  Bremer  Personalakte  reicht  bis  1927•  lu 
diesem  Jahre  begann  ein  neuer,  begann  der  wichtig- 
ste  Abschnitt  im  Leben  Josef  Kasteins.  Im  April 
dieses  Jahres  richtete  er  an  die  Justizkommission 
des  Bremer  Senates  ein  Gesuch:  Wegen  einer  Herzaf- 
fektion  sei  er  auf  ärztliche  Anordnung  gezwungen, 
seine  berufliche  Tätigkeit  "für  einige  Monate  zu 
unterbrechen".  Die  genaue  Zeit  anzugeben,  sei  ihn 
nicht  möglich,  doch  möge  die  Kommission  einen  "Ge- 
neralsubstituten"  bestellen:  sein  Sozius  sei  nicht 
in  der  Lage,  zu  den  eigenen  auch  noch  die  von  ihm 
bearbeiteten  Sachen  zu  übernehmen. 


# ׳* ' 


Das  Gesuch  wurde  genehmigt•  Kasteln  verließ  Bre- 
men  und  fuhr  ln  die  ßchwels:  nach  Ascona-Mosola  am 
Lago  Uagglore  Im  Kanton  Tessin•  Seine  Geburtsstadt 
Sah  er  nie  wieder•  193^  ®רנ  nach  Palästina •ßach 

halbjährigem  Aufenthalt  ln  Tel  Aviv  zog  er  nach  Hai- 
fa  - auf  den  Berg  Karmel,  den  Berg  des  Propheten, 
von  wo  aus  er  das  Meer  sehej^^^kc^n^e^  fassen  Bild  »^׳«־י 

80  tief  Im  Blut 0 ,-־dab  er  nur  dort  pro- 
duktlv  arbeiten  konnte,  "wo  (er)  das  Meer  (8ah)^\ 

In  Haifa  war  Ihm  nur  wenig  mehr  als  ein  Jahrzehnt 
fruchtbaren  Schaffens  vergönnt,  daim  mußte  der  schon 
länger  Leidende  sich  einer  Operation  unterziehen•  In 
der  Genesungszolt  - i®<A!fcÄr*uaermüdli׳'h  und  weit  über 
seine  Kräfte  hinaus  an  seinem  neuen  Werk  arbeitend"^ 
^ - starb  er  am  12•  Juni  19^1  noch  nicht  56  Jahre  alt 

Zehn  Jahre  zuvor  war  Ihm  die  deutsche  Staatsange- 
hörlgkelt  abgesi^ochen  wordenfl^Ich  hatte  mich  vor 
den  memdZi  Herren  der  neuen  Kultur  dadurch  exponiert , 
^^^^daß  Ich  auf  die  Jüdischen  Schwimmer  Österreichs  ein 
gewirkt  hatte,  nicht  an  der  Olympiade  in  Berlin 
tellzunehmeh•  Der  Brief,  in  dem  ich  es  tat,  fand  sei׳ 
^ neu  Weg  in  die  Presse. • ג 


In  ganz  anderem  Licht  als  nach  dem  Urlaubsgesuch 
ln  der  Bremer  Personalakte  erscheint  die  übersied— 
lung  in  die  Schweiz  im  Gedenkartikel  Bl las  Auer- 
bachs•  Nach  ihm  entschloß  der  Bremer  Rechtsanwalt 
«sich  plötzlich  (plötzlich  von  außen  gesehen,  für 
ihn  war  es  das  notwendige  Ergebnis  einer  Inneren 
Entwicklung),  alles  aufzugeben,  um  sich  ln  der  Bin- 
samkelt  eines  Schweizer  Bergstädtchens  unter  Not 
und  Entbehrungen  zu  einem  Jüdischen  Schriftsteller 
umzubilden.  Er  reifte  aus,  bevor  er  schrieb". 

Dazu,  im  besonderen  zur  "inneren  Entwicklung", 

«töricht•  ist  noch  einiges  anzu- 


Bis  SU  seiner  Übersiedlung  in  die  Schweis  hatte 
Kastein  den  Versband  Logoa  und  Pan  (Wien  1918)  und 
den  Novellenband  Die  Brücke  (Berlin  1922),  dazu  die 
"dramatische  Szene“  Arbeiter  (Berlin  1921)  und  drei 
Homane  (1927):  Melchior»  Adam  und  Auf  der  Suche 
j^ch  Tyllyr״* Wenn  Ben-Chorin  sie  "unwesentliche  Ver- 
suche"  nennt»  so  ist  das  ein  wenig  untertrieben» 
entspricht  aber  dem  späteren  Ü1״teil  Käst  eins  über 
seine  vor— Jüdischen  Bücher  in  den^/u^aiken • Ausge- 
nommen  werden  von  diesem  Urteil  vfei?  allem  Mel— 
chlor»  der  (bremisch-)  "hanseatis^chj^^^ujgnjaf Oman* , 
wie  er  im  Untertitel  heißt  und  zuHTem ^aXe^Budden- 
brooks  von  Thomas  Mann  die  Anregung  gegeben  ^b^n^ 

(Auch. Melchior  ist  ein  Pamilienname. )*^n- 
ChorinÄ  ai«•  ■hanseatisch-jüdischen  Pa- 

millenromanv5&  axif  einem  Erinnerirngs fehler  beruhen! 
Juden  als  Personen  spielen  in  dem  Roman  überhaupt 
keine  Rolle;  das  Wort  kommt  ein  einziges  Mal  vor: 
als  ein  Junger  kaufmännischer  Angestellter  seinem 
bremisch-konservativ  eingestellten  Vater  gegenüber 
die  Meinung  äußert , Jüaaburg  habe  Bremen  auch  deswe- 
gen  Überfliegelt*  weil  es  nicht  die  Juden  ausge— 
schlossen  habe• 

Der  Bremer  Roman  hat  im  Leben  seines  Verfassers 
eine  ganz  besondere  Rolle  gespielt»  — muß  es  doch 
für  die  innere  Biographie  Kasteins  einen  wesentlichen 
und  bezeichnenden  Gpund  gehabt  haben»  wenn  ^ף^nach 
Ben-Chorl^;^  gerade  dies  Buch  “streng  aus 

seiner  Bibliothek  verbannt  (hatte)".  Um  einem  Werk  ^ ^ 
einen  solchen  Synbolcharakter  zu  geben»  muß  cs  doch^  ״ 
sollt•  !••«׳'medhtui(  eine  Bedeutung  gehabt  hoben,  die 
mit  literarischem  Wert  oder  Unwert  nicht  erklärt  wer— 
den  kann.  DiV^ureichende  Beg^dung  für  die  Verban-  ^ 
nung  gerade  dieses  Werkes  denn  auch  woanders 

Der  unbefangene  Leser  wird  Melchior  bestimmt 
nicht  als  Werk  eines  Jüdischen  Schriftstellers  er- 
kennen»  - eher  wird  er  ^^in^  gewissen  Art  Heimat- 
literatur  zurechnen»  diese  Bezeichnung  sachlich  und 
damit  ln  gutem  Sinne  genommen.  Als  ln  einer  bremi- 
sehen  Heimatzeltschrift^*^^  der  ein  Jahr  nach  dem 
Melchior  erschienene  Bremen-Roman  pie  ^tadt  der 


י 
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Wolken  und  Winde  von  Otto  Nebelthau  besprochen 
wurde4) bescheinigte  Rezensent  den  Jüdischen 
Autor  Kastein,  er  habe  das  "Bremische"  des  im 
Melchior  geschilderten  Schicksals  "einleuchtender" 
dargestellt•  als  dies  dem  Bremer  Nebelthau  - Sohn 
eines  Senators  ־ gelungen  sei•  Ist  es  unter  den 
geschilderten  Umständen  nicht  wahrscheinlich ,daß 
von  einem  bestimmten,  heute  nicht  mehr  festzule- 
genden  Zeitpunkt  an  der  Melchior  von  seinem  Ver- 
fasser  als  - unpassend,  um  nicht  zu  sagen: pein- 
lieh  für  einen  /b0^mגגß^Jüdl sehen  Schriftsteller 
empfunden  wurde,  vom  der 

sich  schon/^Üh^  für  den  Zionismus  entscl^i^ijlden  hat•• 
tellu^l^d  dem  Ideal  seiner  Jugend  treu  bleiben  woll- 
te?  "Vir  wollen  abseits  gehen  und  unsre  Fremdheit  / 
aufrecht  tragen",  hatte  man  in  Logos  und  Pan  gele־ 

SOAm  • • 

Kasteln  selbst  spricht  in  den  Mosaiken  voif^Gs- 
schehnisse^fiO « die  die  Lebensjahre  überdauern  und 
von  keiner  Last  neuer  Erinnerungen  überdeckt  und 
ausgeloseht  werden  können",  und  die,  hat  68  sich 
um  Großes  und  Entscheidendes  gehandelt,  "einen 
wichtigen  Platz  im  seelischen  Haushalt  einneh- 
men" könnten:  "Große  Warnungstafeln  auf  der  Land- 
Straße  des  Gestern  zu  sein,  eine  mahnende  Stimme, 
die  uns  zur  rechten  Zeit  anruft"• 

Bedenkt  man,  daß  Melchior  erschienen  ist  im 
Jahr  der  Übersiedlung  in  die  Schweiz,  80  darf 

gesagt  werden,  daß  die  "innere  Entwicklung" 
des  Autors  Kasteln,  von  der  Auerbach  spricht, 
kaum  sehr  lange  vor  dem  Verlassen  der  Vaterstadt 
begonnen  haben  kann. 


Ob  die  "plötzliche"  Lösung  aus  kSem׳  alten  Hindun- 
gen  nicht  vielleicht  sogar  einen  gewissen ^^ucht:^ 
Charakter  hatte,  mag  unen^chieden  blelbenV  ddafaf 
GfewWr  Äbersehen  werden,J&ß  es  sich  dabei  um 


efewMf  fibersehen  werden,Jdaß  es  sich  dabei  um 
Entscheidung  ״von  existenzieller  Bedeutung  handel— 
te , T^%zt en  Augenblick  ihres  Möglichseins 


erfolgte:  Kasteln  war  bei  Übersiedlung  ln  die 
Schweiz  imnierhin  fast  37  Jahre  alt  I^^ber  dann  hatte 
— anders  als  sein  Eberhard  Melchior^>^  den  Mut, 


•• 


alles  liegen  zu  lassen  und  neu  zu  beginnen• 

Dreizehn  Jahre  dauerte  die  Verbannung  des 
Melchior  aus  der  Bücherei  seines  Verfassers«  - 
Jahre,  ln  denen  der  Name  Josef  Kasteln  einen 
Weltreichen (^d  unverwechselbaren  HHirs  Klang 

bekommen  hatte.  Nun,  da  das  Buch  kein  Vorwurf, 

— ■-  » ^ 

keine  Mahnung  mehr  zu  sein  brauchte,  konnta(194( 

— — — ^ 

dies  geschehen:  Als  das  der  Roman,  gesnaden  ln 
einem  Antiquariat  ln  Haifa,  als  Freundesgabe  za 
seinem  fünfzigsten  Geburtstag  wieder  zu  Ihn 
kam,  da  (so  Ben—Chorln)  — "da  nahm  der  Vater 
seinen  verlorenen  Sohn  der  Jugendjahre  p^Jzlt  ab• 
geklärtem  Lächeln  wieder  auf”. 


"Im  Anfang  des  bewußten  Lebens  steht  die  Snt- 
Scheidung",  schrieb  Kasteln  Im  Her odes  und  weiter: 
"Entscheidung  1st  Auswahl  zwischen  mehreren  Mög- 
llchkelten  und  das  Bekenntnis  zu  einer  von  Ihnen 
•••Hat  man  sich  einmal  entschieden,  dann  vollzieht 

sich  das  Gesetz,  nach  dem  alles  abläaft"• 

1 

Genau  das  war  die  Situation  Kastelns•  Eine 
Auswahl  aus  mehreren  Möglichkeiten  hatte  er  1927 
getrof f en^  (^Ine  Entscheidung  war  ein  echtes  Be- 
kenntnls •Deshalb  durfte  der  übersledlxmg  ln  die 
Schweiz  auch  existenzielle  Bedeutting  zuerkannt 
werden.  In  der  Schweiz  wurde  Kasteln  ln  der  Tat 
zu  einem  "Jüdischen"  Schriftsteller  ln  des  Wortes 
umfassendster  Bedeutung•  Aus  dem  Verfasser  mehr 
oder  weniger  gelungener,  auf  Jeden  Fall  aber  un- 
verbindlicher  Werke  wurde  ein  engagierter  Käm1>- 
fer/^^~hier  und  nun  fand  er  den  Weg  zu  den  Werken, 
die  einzig  seine  Leistung  und  Bedeutung  ausmachen 
historisch— biographische  Werke  vor  allem,  die  mit 
der  Lebensgeschichte  Einzelner  und  der  Schilderung 
ihrer  Zeit  zugleich  einen  wesentlichen  Abschnitt 
Jüdischer  Geschichte,  einen  bedeutungsvollen  As- 
pekt  Jüdischer  Geistes^^^^^^lebens  verdeutll- 
chen,  — ^as  bei  Kasteln  immer  auch"deuten 

helß־^- 

Diese  Werke  haben  keine  Ähnlichkeit  mit  den  in 
den  zwanziger  Jahren  an  lebte»  Biographien,  da- 
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deren  Meister  im  deutschen  ßprachraua  Steifan 

und  Emil  Ludwig  waren.  Kasteins  Werke  aind^ofi^ 

ne  belletristische  Stilisiofungea:,  viel- 

mehij^mit  historiBch-geistesgescLxchtlichen  Erdrte- 

^־ungen.  Schon  deshalb  stellen  sie*^^  ihre  Leser 
größere  Anforderungen  als  die  doch  oft  allzu  ■glatten• 
! Biographien  der  genaj^ten  und  anderer  Autoren. 

Die  biographischen  Werke  Kayteins  werden  er^st 
durch  solche  allgemeingeschichwlichen,  kulturkriti- 
scher  und  geschicht^^ycholog}.scher  Art  von  unter- 

80hledlichea,^fangfS4S£iS^^^^^^ 

schon  wegen  Mr  Uafangs  - Mtft  auf  einen 

einzigen  Nenner  zu  bringen 2 

Josef  Kastein  hatte  sein  ganzes  !!eben  i n den 
Dienst  des  Zionismus  gestellt » dem  er  auch  durch 
jsein  schi^iftstellerlsches  Werk  zu  dienen  suchte" 
!(Jedioth  Chadashot,  lA.Junl  19A6).-j 

f Zum  gleichen  Thema  Blias  Auerbach vftr 

JtfeA׳  l^^^^^ionismus  war  für  Ka- 
stein  "die  notwendige  Porierung  der  nationalen 
Selbstbehauptung•  • •das  Verlangen  nach  erneueter 
I Sinngebung  für  den  alten  sinn  des  Judentums:  die 
sittliche  Ordnung  von  Himmel  und  Erde,  von  Glauben 
und  Leben,  das  Primat  des  Geistigen  vor  dem  Materi- 
eilen,  der  Gesinnung  vor  dem  Interesse.  Das  ist  der 
Grundgedankem,  der  ln  allen  Büchern  Kastelns  immer 
wiederkehrt,  auf  dem  sie  auf gebaut  sind•  Das  1st 
auch  der  Schlüssel  zu  der  starken  geistigen  FersSn- 
lichkelt  Josef  Kastelns,  die  das  Primat  des  Geisti- 
gen.  Einheitlichen,  unbeugsam  nnd  konsequent  als 
tiefsten  Grundgedanken  des  Judentums  betont"• 

Und  Schalom  Ben^-Chorln: 

"War  Graetz  ^ ^ der  Historiker  der  jü- 

■ ■ - f 

dlschen  Idee  (von  der  Ethik  aus  blickt  er  auf  di• 
Geschichte),  Dubnow  ^ ^ der  Historiker  der  Jüdl- 
sehen  Volks entwicklung  (das  Nationalejhfar  der  Angel- 
punkt  seines  GeschichtsverstäLndnisses),  80 

ging  Kasteln  als  Ge^hlchtspsychologe  von  der  Jüdl- 
sehen  Seele  aus  und  kehrte  immer  wieder  zu  ihr  zu- 
rück.  Es  konnte  nicht  anders  sein,  denn  er  war  der 
Dichter  unter  den  Historikern  und  zugleich  der  H^i-  _ 
storlker  unter  den  Dichtern". 


«»••A.  t 


vJCaeteina  über  seine  Bücher  J 

Kine  kurzeÄußerimg^r"  ist  'en^EaTben־־Ih  elne^  Brief 

(27 •Sept •19^0)  an  Gereon  Stern,  der  alt  Schaloa  Ben- 
Chorln  zusammen  das  Jahrbuch  Menorah״^Tel  AtI▼  1941) 
herauBgab.  Kastein,  zu  einem  Beitrag  aafgefordert, 
antwortete!  •••was  soll  ich,  der  ich  dicke  Wälzer 
zu  schreiben  pflege,  auf  ״bis  zu  5 Schreibmaschinen- 
seiten״  sagen•  Es  1st  Ja  auch  nicht  im  strengen  Sin- 
ne  *Dichtung״ , wenngleich  ▼iel  Dichtung 

des  Herzens  unterläuft"  • ^ 

In  Menora  erschien  dann  unter  den  Titel  Flacht 
der  "Prolog"  aus  der  Palästinensischen  M0Telle«(^Bfte7^^כ^ 
barauf  verweisende  Vornotiz  der  Herausgeber  nennt 
Kastein  den  י* Historiker  der  Jüdischen  Sendung’•  Die- 
8e  Kennzeichnung  ist  zutreffend  »nrt  sagt  mehr , als 
vielleicht  beabsichtigt  war!  Wo,  aidlüt  jxasc'  in  Ge- 
Schichtsdarstellungen,  Sendungsbewußtseln  in  Spiel 
ist,  sind  auch  Fanatismus  und  Nationalismus  nicht 
weit•  Das  1st  auch  bei  Kastein  nicht  anders• 
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Beitrag  für 

NEUE  DEUTSCHE  BIOGRAPHIE 
Josef  Kaste  in 

von  Alfred  Dreyer,  Benqiiestr.  38,  D-2800  Bremen  1 
Mai  1980  - 7 Blätter 


K a s t e i n , Josef  (eig.  Jalius  Katzenstein)  , 

r»chrif  tsteller , 6 . !0 . 1890  Bremen,  13.6.1946 ץ ־  Haifa,  (mos.), 

ז ! Kayat  Beach,  Atlit  (Israel). 

V:  Manus  (1859  - 1919),  Kaufmann  in  Bremen;  M:  Karoline  geh. 
Aschenberg  (1859  1942 ־);  B:  i.eopold,  Kaufmann  in  Bremen  u. 

New  York;  l.GD  1918,  Ilse,  T.d.  Kaufmanns  Hermann  Mengers  in 
Berlin;  2 K.;  ojo  1926;  2.GD  1936,  Shulamith  Vogl  (eig.  ^ 
Margarethe  gen. Grete) ,T.d.Ingenieurs  Adolf  Marek  in  Wien. 


K.  wurde  als  zweiter  Sohn״ jüdischer  Eltern  geboren,  die  aus 
Hessen  nach  dem  protestantischen  Bremen  gekommen  waren.  Er  wurde 
im  Geist  einer  gemässigten  Orthodoxie  erzogen,  besuchte  die  Schn- 

len  seiner  Heimatstadt,  konnte  aber  infolge  einer  schweren  Er- 

* 

krankung  erst  als  21jähriger  die  Reifeprüfung  ablegen.  Er  studier- 

te  in  München, Freiburg  i.Br.,  Berlin  und  Göttingen  Rechtswissen- 

schäften  und  Nationalökonomie,  promovierte  1917  in  Greifswald  zum 

Dr.jur.  und  praktizierte  ab  1919  als  Anwalt  in  Bremen.  Nebenher 

versuchte  er  sich  als  Schriftsteller.  Er  nahm  am  kulturellen 

Leben  der  Hansestadt  lebhaften  Anteil,  war  ein  tätiges  Mitglied 

der  kleinen  Israelitischen  Gemeinde  und  unterhielt  zu  den  Künst- 

lern  des  nahen  Worpswede  freundschaftliche  Beziehungen.-  Bereits 

in  der  Kindheit  erlebte  er,  daß  ein  Jude  seiner  Herkunft  mit  einer 

doppelten  Umwelt  leben  muß,  die  nicht  identische  Inhalte  hat. 

Durch  diese  Erfahrung  und  verhältnismässig  frühe  Begegnungen  mit 

dem  Antisemitismus,  den  Ideen  Th^or  Herzls  und  einem  intensiven 

Studium  der  jüdischen  Geschichte  entwickelte  er  sich  immer  ent־ 

schiedener  zu  einem  bewußten  Juden  zionistischer  Prägung.  An 

dieser  Entwicklung  hatten  u.a.  auch  die  frühen  Reden  Martin  Bubers 

über  das  Judentum  und  die  Begegnung  mit  Erea-Igrael,  das  er  im 

Frühjahr  1913  als  Student  durchwanderte, entscheidenden  Anteil.- 

Im  Jahre  1927  liess  er  sich  als  freier  Schriftsteller  in  Ascona- 

Moscia  nieder. Im  Sommer  1935  übersiedelte  er  dann  nach  Palästina  wo 

er  auf  dem  Carmel  in  Haifa  bis  zu  seinem  Tode  wohnte. 

K.  war  ein  betont  jüdischer  Schriftsteller.  Seine  Entwicklung 

big  zum  Ende  der  zwanziger  Jahre 

verlief  allerdings  zunächst  zweigleisig•  Neben  kleineren  Arbeiten 

jüdischen  Inhalts»die  u.a.  in  der  renomierten,  von  Martin  Buber 
herausgegebenen  Zeitschrift  'Der  Jude'  erschienen  (Mesusoth,1919- 
Probleme  der  jüdischen  Wanderung,  1921)  und  einer  dramatischen 
Szene  Arbeiter ', 1921,  die  er  den  ostjüdischen  Arbeitern  in 
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Deutschland  widmete,  veröffentlichte  er  einen  Gedichtband  (Logos 

und  Pan, 1918),  sowie  Novellen  und  Romane,  die  vorwiegend  im  Bereich 

der  Belletristik  angesMelt  waren.  (Die  Brücke, 1922,  Melchior ,1927 

* 

u.a.)־  Erst  ab  1930  erschienen  dann  ln  rascher  Folge  nur  noch 
Werke  mit  spezifisch  jüdischer  Thematik,  die  il1n}weit  über  den 
engeren  Kreis  jüdischer  Leser  hinaus  bekannt  machten.  In  grossen 
Monographien( Sabbatei  Zewi , 1930; Uriel  da  Costa, 1932 ; Süsskind  von 
Trimberg, 1934; Herodes, 1936  und  Jeremias ,1938)  provilierte  er  sich 
als  hervo/ragender  Deuter  jüdischen  Schicksals  von  grosser  sprach- 
lieber  Darstellungs kraft , entwickelte  in  ihnen  aber  auch  zukunfts- 
weisende  Perspektiven  für  eine  jüdische  Gesellschaft  in  Palästina. 
Auch  in  seinen  essayistischen  Schriften  (Juden  in  Deutschland, 1934; 
Theodor  Kerzl ,1935 ; Das  Geschichtserlebnis  des  Juden, 1936  u.a.) 
und  auf  ausgedehnten  Vortragsreisen  trat  er  als  leidenschaftlich 
engagierter  Zionist  für  eine  jüdische  Neuorientierung  ein. -Be- 
sonders  erfolgreich  wurde  er  mit  seinem  Buch  'Eine  Geschichte 
der  Juden’, 1931,  das  internationale  Verbreitung  und  Anerkennung 
fand.“  In  Palästina  blieb  ihm  der  Erfolg  versagt,  obwohl  er  sich 
nicht  nur  in  hebräischer  Sprache  zu  artikulieren  verstand,  son- 
dem  in  seinem  Buch  ' Jerusalem' ,1937 , noch  einmal  eindrucksvoll 
dargestellt  hatte,  daß  ein  neuer  Anfaing  im  'Land  der  Väter'  nur 
in  der  Verbundenheit  mit  der  eigenen  Geschichte  gelingen  könne.- 
Durch  das  Verbot  seiner  Bücher  im  nationalsozialistischen  Deutsch- 
land  verlor  er  seine  materielle  Existenzbasis  und  seine  Wirkungs- 
mögllchkeit  ausserhalb  Palästinas.-  Seine  letzten  Lebensjahre 
waren  überschattet  von  der  kriegsbedingten  Trennung  von  seiner 
zweiten  Frau,  die  er  nicht  Wiedersehen  sollte,  den  Tod  seiner 
Mutter  im  KZ  Theresienstadt  und  grosser  wirtschaftlicher  Not.-Die 
Gründung  des  Staates  Israel  erlebte  er  nicht  mehr. Er  starb  am 
13. Juni  1946  nach  schwerer  Krankheit  in  einem  Haifaer  Krankenhaus.- 
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K.  verstand  sich  als  'Heimkehrer'  und  nicht  als  Emigrant, 
teilte  mit  ihnen  aber  das  schwere  Schicksal,  aus  dem  angestamm- 
ten  Sprachraum  vertriel^  zu  sein.-  Mit  seinen  Büchern  leistete 
er  einen  wichtigen  Beitrag  zum  Verständnis  jüdischen  Wesens 
und  Schicksals,  vor  allem  aber  zum  Selbstverständnis  der  Juden 
auf  dem  Wege  zu  einer  freien  und  autonomen  staatlichen  Gemein- 
Schaft. 
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Logos  und  Pan,  Eine  Liederkette  aus  unserem  Leben, Gedichte, 19i8 
Arbeiter,  Dramatische  Szene,  1921;  Die  Brücke,  Novellen,  1922; 
Melchior,  Ein  hanseatischer  Kaufmannsroman,  1927;  Pik  Adam, Roma 
1927,  (׳Ungar.  1928);  Sabbatai  Zewi,Der  Messias  von  Ismir,  1930, 
(engl.  1931,  amerik.  1931,  hebr.  1933,  span. 1942;  Eine  Geschieh 
te  der  Juden,  1931,  (niederl.  1933, engl.  1933, amerik.  1936, 
hebr.  1938/39,  span.  1945);  Uriel  da  Costa  oder  die  Tragödie 
der  Gesinnung,  1932;  Joodsche  Problemen  in  het  Heden, 1933(nur 
niederl.);  Süsskind  von  Trimberg  oder  die  Tragödie  der  Heimat- 
losigkeit,  1934;  Juden  in  Deutschland,  1934, (engl.  1934); 
Theodor  Herzl,Das  Erlebnis  des  jüdischen  Menschen ,1935 ; Jüdi- 
sehe  Neuorientierung, 1935;  Das  Geschichtserlebnis  des  Juden, 
1936, ( Ungar. 1941) ; Herodes,  Die  Geschichte  eines  fremden  Königs, 
1936;  Jerusalem, Geschichte  eines  Landes, 1937;  Jeremias ,Der 
Bericht  vom  Schicksal  einer  Idee, 1938;  Eine  Palästinensische 
Novelle, 1942;  Wege  und  Irrwege,  Drei  Essays  zur  Kultur  der 
Gegenwart,  o. J . ( 1946) ,ph,  (hebr. 1949);  Que  es  un  judio  (־ 

Ein  Jude  zu  sein.  Ein  Buch  für  Juden  und  Nichtjuden) ,1949(nur 
in  span. ) ,ph. 


• • 


. ל 

E. Auerbach,  J*K' ס ל  J.  alt  in:  Mitteilungebl.  (MB) , Jg  4,Nr|41, 

15.10.40,3.8.-  E. Auerbach,  Josef  Kastein  in:MB,Jg  10, Nr  25, 

21.6.46,3.6.-  3chalom  Ben-Chorin, J 'K י zum  Gedächtnis .Der 
♦ ^ 

Historiker  d.Jüd.3eele,  in:  Jedioth  Chadaschoth,  21.6.46.- 
W .Fischer ,Josef  Kastein, Bbr  K.  heute  gestorben,  in:  KJV-Haifa, 
30nderrundschr. ,13.5.46.-  S.B.C. (־־Schalom  Ben-Chorin)  In  Memorl 
am  Josef  Kastein,  in; ?, 15 .6.51.-  H.Tramer ,Josef  Kastein  z. 
zehn j .Todestag,  in:  MB,Jg  24  Nr?, 15 .6.56,3.3.-  E.Carlebach, 
Josef  Kastein  - 1890/1946,  in:  Sefer  ha-Demuyyot(Prof iles)hebr . 
1959,S.286-300(m.P.)-D.Tidhar,Dr. Josef  Kastein, in:Inc.I •Halut- 
sei  ha-Yeshuv  u-Bonav(Tel  Aviv:Sefarim  Rishnim  1961 ,VII .3 . 317 , 
hebr.-J .Levy ,Erinnerungen  an  Josef  Kastein,  in:MB  d. Präsidiums 
d.KJV,Dez.l975,Nr.l6.-3chalom  Ben-Chorin ,Josef  Kastein,  der 
Historiker  der  jüdischen  Seele,  Zum  30.T0dest. ,inrisrael  Nachr. 
11.6.76,3.9.־  Alfred  Dreyer, Josef  Kastein, Rückkehr  zum  Judentum 
Stationen  einer  inneren  Entwicklung,  in:  Emuna-Israel=Forum, 
Heft  5/6,  30 . 3 • 77 » 3 . 18-28 . — Aifred  Dreyer, Josef  Kastein, Ein 
jüdischer  Schriftsteller ,Die  Bremer  Jahre,  in :Brem. Jahrbuch 
1980,  3.  / (P.u.Abb.)-  S.Wininger,J*K* , in :Gr. Jüd.Natio- 

nalbiogr. ,3 . 158/59 . -Enc.Jud. ,J'K’ ,S.814,1972,V0.10.-  Kürsch- 
ners  Dtsch. Lit. -Kal. ,Nekr. ,1936-70, J'K' ,3.328.-  Josef  Kastein, 
Mosaiken(Fragment)  m.Begl.-Text  v.Max  Kreutzberger, 1970, 3 .427, 

I 

in:Leo  Baeck  Inst.  New  York, Bibi. u. Arch. ,Katal.Bd  I.-W. Stern- 
f eld/E . Tiedemann , Deut 
gr.,1970,  dorts.J'K'. 

0 ’ in: 

513 ־.515, 1973־J'K’ , in:  Lex. d. Judentums,  1971,3. 368 .-7s־igilla 
Veri(Stauffs  Semikürschner  11,1929,31).-  Libr.of  Congr.and  Nat. 
Un.Catal. ,V01.74,pag.l46  ( J ‘K1969 , ( י.-  J’K’,  in:Börsenbl.f .d. 
Dtsch.Bchh. ,Verbotene  Druckschr. ,1934. - 


:sehe  Exilliteratur  193345־, Eine  Bio-Biblic 
The  National  Union  Catal• ,V01.29o,pag. 


• • 


+)  Q.:  Leo  Baeck-Insti tute ,New  York , (unv.Ms) ; dsgl, ,Jerusalem, ( unv. 

Ms);  Martin-Buber-Archiv, Jerusalem, (Brfe  J'K'  a. Martin  B.); 
Univ.Bibl.Haifa(Technion) ,(Ms) ; Archiv  Agudath  Ha-Sopherim 
Ha-Ivriim,Tel  Aviv,  (unv.Ms  ,hebr.bibliogr.Nachw.  v.K’J-^hebr. 

I 

Veröff entl. );  Handschriften-Archiv, Jerusalem;  Jewish  National- 
and  University  Library  ,Jerusalem, Schwo(dron-Coll. , (Hands chr. 
v.J'K'.);  StAB  (Personalakten  und  Abiturakten  JK) 

+)  Quellen  unveröff entl.  Ms  u.  Handschr. , sowie  Urkunden  etc. 


QULMJL 


oOcu^k 

cLcuS- 


D1]S  TjaükGQPIS  DER  GEßlMHUHG" 
J0B9f  lABtein  sum  Gedächtnis 


OLx^ 


ujlX’V'^  ca׳-c<^׳<^ 

Isu^dju. 

Aber  die  llachwelt«  spraehen  die  Freunde,  ^ 

wird  and  erhören,  י 

denn  ihre  Ohren  aixai  rein  ▼on  gerahsaaer 

Feme. 

Wer  denn  ▼erhaiBt  mir,  sprach  Aaos, 
daB  einstens  is  Grabe  Ich  ▼on  des 

Widerhall 

seiner  Gesänge,  die  schwer  mir  entsliiegen, 

erwache? 

All  seiner  Binder  Keise  will  ich  ersticken, 
and  nasenlos  seine  Gebeine  des  Staube 

▼ertraaen, 

wenn  sie  nur  Blusen  pflegen  wollen  auf 

seinen  Gräbern• 


Joaef  Kasteln 


Ein  Buch  liegt  ▼or  sir,  ein  Buch  der  Staatsbiblio- 
thek  Bresen,  erschienen  is  Jahre  1932.  Sein  Titel: 
Uriel  da  Costa  oder  Bie  Tragödie  der  Gesinnung.  Der 
Hase  seines  Yerfassersx  Josef  Kastein. 

Auf  des  Yorsatsblatt  and  der  JDtmenseite  des  Dek- 
kels  steht,  ungeschrieben  swar,  aber  doch  deutlich 
abzulesen  aus  Eintragungen  und  Stespeln  ▼er schiede» 
ner  Art,  die  alte  lateinische‘  Wahrheit,  daß  auch  Bü- 
eher  ihre  Schicksale  haben. 

Gekauft  wurde  das  J^eh  » dieses  Batus  setzen  die 
2^eitusstände  » wohl  spätestens  is  Jahre  des  Unheils 
1933•  In  !«eipsig•  Bas  sagt  das  kleine  eingeklebte 
Firsenetikett  des  Buchhändlers,  der  in  der  traditi» 
onsreichen  StraBe  Brühl  wohnte. 

Bach  des  Kauf  schrieb  eine  ojogelenke  Hand  eine 
Widmung  hinein:  "Es  gratuliert  herzlich  Familie  , 
worauf  ein  ▼ielleicht  jüdischer  Harne  folgt. 

Wes  galt  der  Glückwunsch?  Bern,  der  sein  Eigen» 


tumsrecht  aachBewiesen  Blaubt«  durch  einen  Stempel 
mit  seinem  Namen  und  seiner  WobnunB?  ®זב  wohnte  in 
der  Sedanstraße•  Leipzig  C 1,  und  trug  einen  Namen, 
der  unrerkennbar  jüdisch  klingt• 

Verschenkte  er  das  Buch?  Wurde  es  ihm  gestohlen 
▼on  Beuaftragten  des  Unrechtsstaates  jener  Zeit? 

Nach  einer  Haussuchung?  Nachdem  er  verhaftet  und  in 
"Schutshaft  genommen**  worden  war?  Und  dann:  Wie  kam 
das  Buch  von  Leipzig  nach  Bremen,  in  eine  off  ent  li- 
che  Bibliothek? 

Eine  Ble  ist  litte  int  ragung  führt  weiter•  Zwei  Buch- 
staben  nur:  J ▲•  Sie  machen  es  so  gut  wie  gewiß, daß 
die  "Tragödie  der  Gesinnung”  einmal  im  Bücherschrank 
einer  jüdischen  Wohnung  stai^  gestanden  hat.  Denn 
"J  A"  meint  nicht,  wie  man  glauben  könnte,  die  sach— 
liehe  Feststellung  "Jüdischer  Autor" , sondern  - 
"Jüdische  Auktion"  (wieder  ein  Beispiel  dafür,  wie 
wenig  die  arischen  Deutschland-Erwecker  ihre  Mutter- 
Spruche  beherrschten  oder  auch  - mißbrauchten)•  Die 
Deutung  "Jüdische  Auktion"  ist  keine  Vermutung:  sie 
wurde  gefunden  in  einem  besonderen,  handschriftlich 
geführten  Zugangsverzeichnis  der  bremischen  Biblio- 
thek  aus  jenen  Jahren• 

Auch  der  Preis  des  Buches  steht  darin  verzeichnet: 
die  "Tragödie  der  Gesinnung*  kostete  eine  geinze  na— 
tionalsozialistische  Mark•  Das  war  - dem  Ku^idigen 
verrät  es  der  Signaturstempel  — im  Jahre  19^2• 

Die  letzte  Eintragung  vollzog  dann  ein  Rotstift• 

Er  schrieb,  abgekürzt,  ein  einziges  Wort:  Giftzim- 
mer  — und  entsprach  damit  der  "Liste  des  schädlichen 
und  unerwünschten  Schrifttums",  mit  der  längst 
"Sämtliche  Schriften"  des  jüdischen  Autors  Josef  Ka- 
stein  verboten  worden  waren• 


So  spiegelt  sich  im  Schicksal  eines  einzigen  Bu- 
ches  das  Schicksal  eines  ganzen  Volkes• 


♦ 


.י■ 


Hiciit  weniger  spiegelt  sich  darin  - wie  konnte 
es  anders  auch  sein  — das  Schicksal  des  Autors  der 
"Tragödie  der  Gesinnung". 

Wer  war  überhaupt  Josef  Kasteln? 

C Schriftsteller 

her  Harne  ist  ein  PseudonjrB.  Der  spätere  Ihr.Jjur•  und' 

Julius  Katsensteln,  der  sich  roa  ersten  Werk  an  Jo~ 

sef  Kasteln  nannte,  wurde  an  S.Oktober  1690  geboren. 

In  Bremen,  der  Stadt  des  ^udenämsten  Landes  im  da- 
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maligen  Deutschen  Eelch. 

1903  leistete  der  Vater,  der  Schlachtemeister 
(und  spätere  Handelsmann)  Eanus  Katsenstein,  geboren 
SU  Abterode  Im  Kreis  Bsohwege  1839«  den  bremischen 
Staatsbürger-Bld,  nachdem  er  wenige  Wochen  suTor  su- 
sammen  mit  seiner  gleichaltrigen,  ln  Oelde  gehöre- 
nen  ShefTau  Caroline  geb.Asehenberg  und  seinen  bei- 
denln  JBaremen  1887  und  1890  geborenen  Söhnen  Leo- 
pold  und  Julius  *ln  den  Staatsrerband  der  Freien 
Hansestadt  Bremen  aufgenoaaen"  worden  war. 

Mit  dem  Relfeseugnls  der  brämlsehen  Oberreal- 
schale,  das  seine  Leistungen  in  "Maturbeschrelbung" 
und  "Gesehlchtd”  mit  Sehr  gut,  die  in  den  übrigen 
Fächern  ausnahmslos  mit  Gat  bewertete,  studierte  er 
1911  bis  191^  Rechtswissenschaft  an  den  UhlTeraltä- 
ten  München,  Freiburg  l.Br•,  Berlin  und  Göttingen• 

Seine  praktische  Ausbildung  erhielt  er  Ira  bremi- 
sehen  Juatlsdlenst•  191?  promorlerte  er  ln  Greifs- 
wald  mit  einer  Dissertation  "über  die  rechtliche 
Hatur  der  stillen  Gesellschaft  des  HGB"•  1913«  im 
Jahr  seiner  Sheschlleßung , untersog  er  sich  der 
swelten  Juristischen  Prüfung,  die  er  nicht  bestand. 

Die  Gründe  dafür  kann  man  matmaBen,  wenn  man  die  Be- 
urtellungen  der  au  seiner  "Instruktion"  bestellten 
bremischen  Richter  liest,  ln  denen  es  u.a•  heißt: 

"Ich  bin  der  überseugung,  daß  er  gut  beanlagt  1st 
and  seine  Vorbereitung  Jetst  (1)  ernst  nimmt,  so 
daß  er  die  wolle  Reife  sum  Bxamenstermln  erreichen 
dürfte”  — *Seine  Leistungen  übersteigen  die  Durch- 
schnlttslelstungea  nicht  unerheblich"  - "Mit  großem 

Fleiß  hat  er  alle  ihm  angewiesenen  Arbeiten  (Refers- 

te. 


1927  begann  ein  neuer«  begann  der  ▼ielleiclit 
wichtigste  Abschnitt  im  Leben  Josef  Kasteins.  Im 
April  dieses  Jahres  übersandte  er  der  Justiskommis- 
Sion  des  breaer  Senates  ein  Gesuch:  Auf  ärstliche 
Anordnung  seie  er  wegen  einer  Herzaffektion  gezwun- 
gen«  seine  berufliche  Tätigkeit  "für  einige  Monate 
zu  unterbrechen”.  Die  genaue  Dauer  der  Unterbrechung 
sei  ihm  nicht  möglich.  Die  Kommission  möge  einen 
Generalsubstituten  bestellen«  da  sein  Sozius  nicht 
in  der  Lage  sei«  zu  den  eigenen  auch  noch  die  von 
ihm«  Kastein«  bearbeiteten  Sachen  zu  übernehmen. 

Das  Gesuch  wurde  genehmigt.  Der  Kranke  verließ 


Kasteins  praktische  Ausbildung  hatte  während  des 
Krieges  191^/1918  keine  Unterbrechung  erfahren.  Er 
war  von  der  Militärpflicht  befreit  worden,  - wahr- 
scLeinllch  wegen  der  Folgen  einep  ünfallsy^^n  doiw 
mit -Hast immthait  nur  GsesQit  werden  kann«  daß<^er  den 
Sechzehn^ ährigen  zwei  Jahre  dem  Schulunterricht  fern■ 
gehalten  hat.  (Der  Verfasser  erinnert  sich«  daß  Ka- 
stein  in  den  ersten  zwanziger  Jahren  mehr  oder  weni- 
ger  gehbehindert  war.)  Sein  Gesundheitszustand  wird 
auch  gekennzeichnet  durch  mehrfache j^Urlaubsg^uchej 
während  der  Ausbildungszeit(aus  Geamndheitsgründenji 
Einmal  bescheinigte  ihm  der  Arzt  eine  ”tuberefulSsiQ 
Fußgelenksentzündung”•  (Sine  private  Mitteilung  aus 
Haifa  nannte  als  letzte  Todesursache  Lungeatuberku- 
lose.) 

1920  begann  Kastein  seine  Tätigkeit  als  bremi- 
scher  Rechtsanwalt.  Die  im  Januar  1918  geschlossene 
Ehe  mit  einer  Bremerin«  der  Mutter  zweier  Söhne« 
wurde  192^  getrennt.  j^1935  heiratete  er  eine  Wiener 
Jüdin  «T 


Voten  und  ürteilsentwürfe)  erledigt  und  dabei  durchaus 
gute  Kenntnisse  gezeigt«  insbesondere  zeugten  seine 
Recht 8 gut achten  von  scharfem  Juristischen  Denken. 

Auch  sein  mündlicher  Vortrag  war  im  Allgemeinen  gut. 
Seine  Leistungen  erheben  sich  über  das  Mittelmaß".^ 


Bremen  und  ging  in  die  Schweis:  nach  Ascona-Moscia 
am  Lago  Maggiore  im  Kanton  Tessin.  Nach  der  £ncy~ 
clopaedia  Judaica  (1932)  und  der  Großen  Jüdischen 

National-Biographie  (1932)  war  er  auch  hier  noch 

* ■ 

— genaue  Zeitangaben  fehlen  als  Rechtsanwalt  tä~ 
tig;  Auerbach  und  Ben<>Chorin  nennen  ihn  in  ihren  Ge- 
denkartikeln  anläßlich  seines  Todes  einen  ßelcretär 
Emil  Ludwigs«  des  vor  allem  durch  seine  Biographien 
bekannten  deutsch-Jüdl sehen  Schriftstellers«  der 
schon  seit  langem  in  der  Schweis  lebte. 


J I״dwigs. 

^ /bekaimtea  deu 


1934  verließ  Kasteln  die  Schweis  und  ging  nach 
Palästina.  Nach  halbjährigem  Aufenthalt  ln  Tel  Aviv 
sog  er  nach  Haifa«  wo  er  auf  dem  Berge  Carmel « dem 
Berge  des  Propheten  wohnte.  Hier  war  ihm  wenig  mehr 
als  ein  Jahrsehnt  fruchtbaren  Schaffens  verdient«  ^ 
dann  maßte  der  schon  länger  Leidende  eich  einer  Ope- 
ration  antersiehen.  In  der  Gdnesangsseit  - "uner- 
müdlich  und  weit  übei^  seine  Kräfte  hinaus  an  seinem 
neuen  Werk  arbeitend•^-  starb  er  am  13•  Juni  19^ 
im  £sra-Krankenhaus  in  Haifa  ^ noch  nicht  36  Jahre 
alt. 

Zehn  Jahre  zuvor  war  ihm  die  deutsche  &taatsange< 
hörigkeit  abgesprochen  worden«  nachdem  er  auf  die 
Jüdischen  Schwimmer  Österreichs  eingewirkt  haj^e« 
nicht  an  der  Olympiade  in  Berlin  teilzunehmän^ 
Seine  letzten  Jahre  waren  voller  Enttäuschungen 
und  **ein  ksbuMi  leidensvolles  Siechtum”  gewesen. 
(Auerbach)  • 


In  anderem  Licht  als  nach  dem  Urlaubsgesuch  in  der 
bremer  Personalakte«  das  die  Übersiedlung  in  die 
Schweiz  als  gesundheitlich  notwendig  erklärt,  er- 
scheint  diese  im  Gedenkartikel  Elias  Auerbachs •Nach 
ihm  entschloß  der  bremer  Rechtsanwalt  ”sich  plots- 
lieh  (plotslich  von  außen  gesehen«  für  ihn  war  es 
das  notwendige  Ergebnis  einer  inneren  Entwicklung) « 
alles  aufzugeben«  um  eich  in  der  Einsamkeit  eines 
Schweizer  Bergstädtchens  unter  Not  und  Entbehrungen 
zu  einem  Jüdischen  Schriftsteller  umsabilden.  Er 
reifte  aas,  bevor  er  schrieb". 


Dasu  1st  einigas  su  sagen•  Bis  za  seiner  Über- 
Siedlung  in  die  Schweiz  hatte  Kasteln  den  Tersband 
Logos  und  Tmj^t  und  einen  Band  Boyell en^  veröffent- 


^ ■ ■ ■■■» 

licht,  dazu  die  dranatlsehe  Szene  Arbeiter  und 
drei  Rosane:  Auf  der  Suche  nach  Till  « Pik  Adas 

^ ־ י ' ־* " ^ • * 

and  Melchior  » Wenn  Ben-Chorln  sie  **unwesentliche 
Tersuehe”  nennt«  80  1st  das  untertrieben•  Ausgenom- 
manfroa  diessa  Urteil  snß  tot  all»  der  Melchior« 
fder  ( brealsch-)  **hanseatische  Kaufsannsrr>man**  ^ zu 
des  jOdif CiTlwirfr'  Thasna^Bannii  Buddenbrooks  die  Anre- 
gang  Wenn  aSw3bsc&  den  Melchior  einen  **han— 

sea tisch- jüdischen  Pasllienrsasn"  nennt«  so  1st  die 
Kennzelehmmg  ^üdi^ch  ein  MlBwerständnls  t Juden 
als  Personen  spielen  ln  dieses  Rosan  überhaupt  kei- 
ne  Rolle i das  Wort  koast  elnasl  Tor«  als  ein  jun- 
ger  kauf sännl scher  Angestellter  seines 

konserwatlwen  Tater  gegenüber  die  Meinung  äußert« 
Hamburg  habe  auch  deswegen  Bremen  überflügelt  «well 
es  die  Juden  nicht  ausgesperrt  habe• 

Der  Rosan  hat  la  Leben  seines  Terfassers  eine 
besondere  Rolle  gespielt«  denn  es  muß  einen  für  die 
Innere  Biographie  Josef  Käst eins  aufschlußreichen 
Grand  gehabt  haben«  wenn  dieser  (nach  Ben-Chorln) 
das  Buch י י  streng  aus  seiner  Bibliothek  wer  bannt 
(hatte)"•  Ol  einem  Werk  solch^Sfesj^saf^rlik ^egatiwenj 
STsboleharakter  zu  geben«  muß  es  für  den  Terfasser 
eine  Bedeutung  gehabt  haben«  die  mit  seinem  liters- 
rischen  Wert  oder  Unwert  nicht  erklärt  werden  kann• 

Wer  es  nicht  weiß«  wird  Melchior  (ein  Kamillen- 
nass  wie  Baddenbraoks)  nicht  als  das  Werk  eines 
jüdischen  Schriftstellers  erkennen•  Bher  mach  wlxrd 
er  es^er  deutschen  Helmatkunst  zurechnen « - 
diese  Bezeichnung  ganz  sachlich  genommen«  nicht 
etwa  Im  Sinne  der  späteren  •Blut-  und-Boden"- 
Literatur•  Deshalb  will  es  dem  Betrachter  ron  heu- 
te  erscheinen«  als  habe  der  Terfasssr  dies  Buch 
als  ein  Warnzeichen  »pfunden,  als  eins  Warnung« 

aß  dieser  Weg  nicht  weiterhin  beschritten 
werden  durfte  Ton  einem  ßchriftsteller « der  sieh 
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schon  früh  für  d9n  Zlonisaua  entschieden  hatte  und 
dea  Ideal  seiner  Jagend  treu  bleiben  wollte.  "Wir 
wollen  abseits  gehen  und  unsre  Fremdheit  / aufrecht 
tragen"  hatte  man  1918  in  "Logos  und  Pan  gelesen••• 

Bedenkt  man.  daß  der  Melchior  ia  Jahre  der  über-> 
Siedlung  in  die  Schweik^dz^schienen  ist,  susaamen 
alt  den  beiden  schon  genannten  Romanen,  die  nichts 
als  mehr  oder  weniger  gekonnte  Unterhaltungslektü- 
re  gewesen  zu  sein  scheinen  (eine  Nachprüfung  frea- 
der  Urteile  war  nicht  möglich),  so  darf  doch  wohl 
angenommen  werden,  die  "innere  Entwicklung",  Ton  der 
Auerbach  spricht,  habe  kaum  sehr  lange  ror  dem  Ter- 
lassen  der  Heiaatstadt  begonnen•  Ob  die  "plötzliche" 
Lösung  aus  den  alten  Bindungen  nicht  sogar  einen 
gewissen  Flucht-Charakter  gehabt  hat,  aag  unent- 
schieden  bleiben,  doch  kann  nicht  übersehen  wer- 
den,  daß  diese  Entscheidung  von  existenzieller  Be- 
deutang  ia  letzten  Augenblick  ihres  Möglichseins 
erfolgt  ist•  Kaste  in  war  ds£H  immerhin,  was 
nicht  ▼ergessen  werden  darf,  fast  37  Jahre  alt• 

Dreizehn  Jahre  dauerte  die  Terbannung  des  Bu- 
ches  aus  der  Bücherei  seines  Verfassers,  - Jahre, 
־lodenen  der  Name  Kastein  einen  weitreichenden  und 
unverwechselbaren  Eiang  bekommen  hatte•  Nun,  da 
das  Buch  kein  Vorwurf  mehr  war,  konnte  dies  ge- 
achehen:  Als  es,  gefunden  in  einem  Antiquariat  in 
Haifa,  als  Freundesgabe  zu  seinem  fünfzigsten  Gd 
Geburtstag  wieder  zu  ihm  kak  kam  - "da  nahm  der 
Vater  seinen  verlorenen  Sohn  der  Jugendjahre  CQ 
mit  abgeklärtem  Lächeln  wieder  auf  gnädig  auf" 
(Ben-Choria)  • - 

Eine  Entscheidung  von  existenzieller  Bedeutung 

darf  die  Übersiedlung  in  die  Schweiz  deshalb  genannt 

werden,  weil  Kaste  in  hier  in  der  Tat  zu  einem  "jü- 

dischen  Schriftsteller"  in  des  Wortes  umfassendster 

Bedeutung  geworden  ist•  Aus  dem  Verfasser  mehr 

oder  weniger  gelungener,  auf  jeden  Pall  aber  unvcr— 

bindlicher  Werke  wurde  ein  engagierter  Kämpfer, 

ein  schöpferischer  Historiker;  hier  und  nun  fand 

er  den  Wej  zu  den  Werken,  die  seine  eigentliche 

Dnrstel- 
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vor  allen,  die  mit  der  Lebensgesclilclite  eines  Ein- 
zelnen  und  der  Schilderung  seiner  Zeit  zugleich  ei- 
nen  wesentlichen  Abschnitt  Jüdiacher  Geschichte, 
einen  bedeutungsvollen  Aspekt  Jüdischen  Geistesle- 
bens  verdeutlichen. 

Diese  Werke  sind  nicht  zu  vergleichen  mit  den 

Biographien,  die  in  der  20cr  Jahren  so  beliebt  und 

deren  Meister  im  deutschen  ßprachraum  Stefan  Zweig 

und  gnil  Ludwig  waren.  Kasteins  hlstorisch-blogra- 

phi sehe . Werke  sind  ohne  belletristische  Stilisierung, 

dafür  belastet  mit  historischen  und  geisteage- 

* 

schichtllühen  Erörterungen.  Schon  deshalb  stellen 
sie  an  ihre  Leser  größere  Anforderungen  als  die  oft 
allsu  **glatten"  Biographien  der  genannten  und  ande- 
rer  Autoren. 

Die  biographischen  Werke  Kaateins  werden  ergänzt 

durch  allgemein-geschichtliche  Darstellungen  sowie 

durch  geschieht spsychologische  und  kulturkritische 

Werke  von  unterschiedlichem  Umfang.  Das  gesamte  Werk 

aber  ist  auf  einen  Hennef  zu  bringen:  Kasteln  **hat- 

te  sein  ganzes  Leben  ln  den  Dienst  des  Zioi  xsmua  ge- 

stellt,  dem  er  auch  durch  sein  schriftstellerisches 

Werk  zu  dienen  suchte,  indem  er  ihn  historisch-ideo- 

i2 

logisch  untermauerte**  . 


Und  Ben-Chorln:  **War  Grätz^  der  Historiker  der 
Jüdischen  Idee  (von  der  Ethik  aus  blickte  er  auf  die 


Geschichte),  Dubnow־*־^  der  HIbstorlker  der  Jüdl- 
sehen  Volksentwicklung  (das  nationale  war  der  Angel- 
punkt  seines  Geschichtsverständnisses),  80  ging  Ka- 
stein  als  Geschieht spsychologe  von  der  Jüdischen 
Seele  aus  und  kehrte  Immer  wieder  zu  ihr  zurück. 

Das  konnte  nicht  anders  sein,  denn  er  war  der  Dich- 
ter  unter  den  Historikern  und  zugleich  der  Hlatori- 
ker  unter  den  Dichtern**. 


Zum  gleichen  Thema  Auerbach:  **Keines  seiner  Bü- 
eher  ist  zufällig.  Er  gestaltete  Gnuadphänomene  der 
Jüdischen  Geschichte,  die  messlanische  Sehnsucht, 
die  Heimatlosigkeit,  die  Angliederung  an  das  Fremde, 
das  Marannentum,  Indem  er  Gestalt  und  Schicksal 
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der  Mensclien  herausmeißelte,  die  diese  Ersehe  inan-' 
gen  verkörperten  verkörpern"•  Und:  "...  die  sittli 
che  Ordnung  von  Himmel  und  Erde,  von  Glauben  und 
Leben,  das  Primat  des  Geistigen  vor  dem  Materiell 
len,  der  Gesinnung  vor  dem  Interesse•  Pas  ist  der 

- I ■ - ~ ■ 

Grundgedanke,  der  in  allen  Büchern  Kaste  ins  immer 
wiederkehrt,  auf  d«&  sie  auf gebeut  sind.  Pas  ist 
auch  der  Schlüssel  au  der  starken  geistigen  Persön 
lichkeit  Josef  Xasteina,  die  das  Primat  des  Geisti< 
gen,  Sinheitlichen,  unbeugsam  uzid  konsequent  als 
tiefsten  Grundgehalt  des  Judentums  betont• 

So  sieht  er  auch  die  Geschichte  des  Judentums 
und  die  Geschichte  der  Menschheit•  Geschichte  ist 
für  ihn  ein  Kampf  der  Idee  um  ihre  Selbftbehauptung 
und  ihre  Terwirklichung« ••"• 

Xicht  unerwähnt  bleiben  mag  eine  kurze  Äußerung 
Kaeteins  über  seine  Bücher,  die  weniger  in  die  Tie 
fe  geht,  aber  doch  zeigt,  wie  er  selbst  sein  Werk 
sah.  Sie  ist  enthalten  in  einem  Brief  (27*9*19^) 
an  Gerson  Stern,  der  mit  Schal  cut  Ben*־Ghorin  das 
Jahrbuch  Menora  herausgab«  "eine  Auswahl  aus  dem 
Schaffen  literarischen  Schaffen  ln  Bres~Israel"• 
Kastein,  aufgefordert  zu  einem  Beitrag,  antwortete 
u.a•:  "Ich  würde  sehr  gerne  an  dem  geplanten  Jahr- 
buch  teiXnehmen,  aber  was  soll  ich,  der  ich  dicke 
Wälzer  zu  schreiben  pflege,  auf  •bis  zu  fünf 
Schreibmasehinenseiten•  sagen?  S8  ist  auch  im 
strengen  Sinne  * Dichtung  *,  wenzigleich  viel  Dich- 
tung  des  Herzens  unterläuft"  ln  Menora  er- 
zchien  dann  unter  dem  Titel  Flucht  der  *Prolog* 
der  Palästinensischen  Movelle•  Die  darauf  hinwei- 
sende  ?orbemerkung  der  Herausgeber  nennt  Kastein 
den  "Historiker  der  Jüdischen  Sendaag"•  - 
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Betr. ; Biographische  Studie  über  Josef  K a s t e i n.  ( Ps  f Dr  !־! ו יונו, 
Katzenstein),  geb.1890  in  Bremen, gest . 1946  in  Hai?a 
deutschsprachiger  jüdischer  Schriftsteller  und  Historiker 

Fragen: 

Zur  Bibliographie 


1.  Sind  die  in  den  Übersichten  angeführten  publizierten  und  nachgelas 
senen  Werke  und  Schriften  vollständig  angegeben? 


2.  Stimmen  die  Angaben  der  veröffentlichten  Werke  hinsichtlich 
Verlag/ Jahr  und  Ort? 

(Infolge  der  Übertragung  der  Rechte  vom  Rowohlt-Verlag  auf  den 
Löwit-Verlag  sind  ggf.  Doppelangaben  erforderlich.) 

3.  Die  An^ben  hinsichtlich  der  tatsächlichen  Übersetzungen  bestimmter 
Werke  in  andere  Sprachehsind  wahrscheinlich  ungenau. Las  sen  sie 
sich  ergänzen? 


Bei  wem  liegt  das  Cq^right  für  die  bereits  veröff entlichten  bzw 
nachgelassenen  Werke? 


5•  Im  Archivkatalog  des  Baeck— Instituts  New  York  ist  eine  angeblich 
geschriebene  'Hebr .Phraseologie  י nicht  angefülirt.  Wo  befindet 
sich  dieses  Manuscript? 


Wenn  die  MMIH»  Frage  1)  verneint  werden  muß,  welche  Werke  sind 
nachzutragen  a!:  veröffentlicht  b:  unveröffentlicht? 


JK  hat  in  früheren  Jahren  für  T ,ges Zeitungen  und  Zeitschriften  ge 
arbeitet •Existiert  ein  Verzeicnnis  über  Titel, Zeitung  oder  Zeit— 
Schrift, Datum  des  jeweiligen  Beitrages  und  wo? 


9.  Es  hat  zweifellos  Rezensionen  gegeben. Wurden  sie  gesammelt  und  wo 
beTinden  sie  sich? 


I 
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nach  meinen  Informationen 

9.  JK  hat  von  1938  his  zu  seinem  Tode/z.H.  von  den  Einnahmen 

aus  Vorträgen  gelebt.  Trifft  das  zu?־־  Gibt  es  ein  Verzeichnis 
der  gehaltenen  Vorträge? (in  der  Archivliste^des  Baeck-Instituts 
wird  lediglich  ein  unvollständiges  Vortrag^'vom  16.1,38  über 
"Gemeinschaft  und  Gemeinwesen"  erwähnt.)  Sind  Manuscripte  der 
Vorträge  noch  vorhanden  und  wo? 

! ! Diese  Frage  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  sich  aus 
evtl,  vorhandenen  Ms  viele  Rückschlüsse  ziehen  lassen.!! 


10.  Arbeiten  über  Leben  und  Werk  Kasteins  wurden  bisher  mit  Ausnah- 
me  des  bereits  erwähnten  Aufsatzes  von  Carlebach  und  den 
in  der  Übersicht  über  die  vorhandenen  Materialien  angeführten 
Aufsätze  und  Kurzartikel  nicht  ermittelt .Gibt  es  Arbeiten 
über  JK?-  Lassen  sich  Namen  der  evtl,  Verfasser ,Titel  und 
Erscheinungsort'  und  Jahr  angeben? 


Zur  Biographie 


1.  Entscheidende  Schlüsselerlebnisse  in  jungen  Jahren,  sofern  nicht 
in  MOSAIKEN  geschildert? 


2.  Wichtige  persönliche  Begegnungen  mit  bedeutenden  Zeitgenossen? 


3•  Freunde?  (ich  denke  bei  dieser  Frage  auch  an  die  evtl.  Möglich- 
keit,  daß  sie,  sofern  sie  noch  leben, Informationen  geben  könnten 
oder  aber  daß  sich  in  ihrem  Nachlass  Material  über  JK  vorfinden 
lässt . ) 


4.  Wann  erfolgte  die  Übersiedlung  von  Moscia( Schweiz)  nach  Israel? 

Ist  die  Angabe  '1933*  richtig?  Gab  es  Zwischenstationen?  War 
. nach  dem  ersten  Aufenthalt  in  Tel-Aviv  der  spätere  Wohnort 
ausschliesslich  Haifa? 
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5.  JK  soil  in  jüngeren  Jahren  Sekretär  von  Emil  Ludwig  gewesen 
sein.  Für  diese  Behauptung  spricht,  daß  JK  nach  seiner  Über- 
Siedlung  in  die  Schweiz  in  Moscia  Nachbar  von  Emil  Ludwig  ge- 
wesen  ist  und  sich  hier  1930  dann  auch  ein  Häuschen  gebaut 
hat.  Von  wann  bis  wann  war  JK  als  Sekretär  bei  EL  tätig  und 
welchen  Charakter  hatte  diese  Tätigkeit? 


6.  Lassen  sich  von  der  Begegnung  mit  Emil  Ludwig  und  seinem  Werk 
Einflüsse  auf  die  spätere  Arbeit  Kasteins  als  Historiker 
ableiten? 


7.  Sind  genauere  Angaben  über  das  Haus  in  Moscia  b/Ascona1(Schweiz) 
bekannt?-Gibt  es  noch  ein  Foto  von  diesem  Haus? 


8.  Nach  den  Angaben  der  Bremer  irael. Gemeinde  gehörte  die  Familie 
Katzenstein  zu  dieser  Gemeinde.  Die  Eltern  und  der  Bruder 
Leopold  sind  namentlich  aufgeführt , JK  nicht,  obwohl  im 
Geburtsregister  vermerkt  ist,  daß  er  'mos.Rel.'  sei.  Der  Vater 
wurde  auf  dem  israel .Friedhof  beerdigt.  Liegt  hier  nur  ein 
Versehen  vor,  so  daß  davon  ausgegangen  werden  kann,  daß  JK 
innerhalb  einer  jüdischen  Tradition  ausgewachsen  ist?  Auffälig 
ist,  daß  JK  nicht  im  Beschneidungsregister  aufgeführt  MffiMHM  is־► 
was  sonst  als  Nachweis  anzusehen  wäre. 

(Möglicherweise  geben  die  MOSAIKEN  eine  indirekte  Antwort 
auf  diese  Frage.) 

►י 

9.  Hat  JK  nach  seiner  Übersiedlung  von  Ascona-Moscia.  nach  Isra^el 
Auslandsreisen  unternommen?  Wohin  und  wann? 


10.  Hat  JK  nur  in  deutscher  Sprache  geschrieben  oder  sich  auch 

der  hebräischen  Sprache  bei  seinen  Arbeiten  bedient?  i^r  soll* 
Hebr.  hervorragend  beherrscht  haben? 


11.  Für  die  Gestaltung  seiner  Bücher  müssen  umfangreiche  Vorarbei- 
ten  nötig  gewesen  sein.  Lassen  sich  Angaben  zur  Arbeitsweise 
des  Historikers  Kastein  machen? 


12.  Sonstige  Angaben  zur  Biographie; 
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VERBOTEN  - VERBRANNT  - VERGESSEN 

- Porträte  JUd lecher  Schrif teteller  - 
Herauagebor  (und  Mitverf aoser) 

Willy  SohroEter 
Beiträge:  "*י 

Alfred  Dreyer/  Josef  Kastein  (1890  > 1946) 

Foto  Josef  Kaateine 
Tragödie  der  Geeinnung  - 

Zu  Josef  Kasteina  ivionographie  "Uriel  da  Costa 


u.a. 
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JOSEF  KASTEI  N 
1890  - 1946 

Zu  Beginn  der  dreissiger  Jahre  wurde  Josef  Kasteln  durch  die 
glänzend  geschriebenen  Monographien  "Sabbatai  Zewi"  und  ״ITriel  da 
^ / Costa”,,  sowie  durch  sein  Werk  "Eine  Geschichte  der  Juden"  schnell 

A,•".  ׳ • 
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berühmt  und  viel  gelesen.  Weitere  Bücher  folgten.  Insgesamt  ver- 
öffentlichte  Josef  Kastein  17  Bücher  in  deutscher  Sprache,  ein 

•י • 

weiteres  Werk  erschien  nur  in  einer  holländischen,  ein  anderes 
nur  in  einer  spanischen  Ausgabe.  Mehrere  seiner  Bücher  wurden  in 
fremde  Sprachen  übersetzt׳.  Ausserdem  erreichten  zahlreiche  Beiträ- 
" ge  in  Tägeszeitungen,Zeitschriften  und  Anthologien  den  Kreis  sei- 

I ' • 

ner  Leser.  Seine  Vorträge  über  das  Judentum  zogen  zur  damaligen 
I Zeit  viele  Zuhörer  an. 

|.  Heute  ist.  er  so  gut.  wie  vergessen.  Die  deutsche  Li teraturge- 

I;. ' ׳ 

זן  Schichtsschreibung  verschweigt  seinen  IJamen.  In  Nachschlagewerken 

k . 
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finden  sich  nur  unzureichende  Hinweise  auf  ihn.  Lediglich  im 
*National  Union  Catalog, Washington ’ (NUC ) ist  das  veröffentlichte 
V/erk  fast  vollständig  registriert  worden.  Eine  krit׳ische  Ausein- 
andersetzung  mit.  Leben  und  V/erk  Josef  Kasteins  liegt  bis  heute 
nicht  vor.  Nur  Esriel  Carlebach  hat  im  Jahre  1959  in  einem  längeren 

Aufsatz  in  hebräischer  Sprache  den  Versuch  einer ׳ersten  Würdigung 

* 

Kasteins  aus  jüdischer  Sicht  unternommen. 

Josef  Kastein  war  ein  jüdischer  Schrif tsteller , der  Grund- 
Phänomene  jüdischer  Geschichte  ־in  hervorragender  Weise  darge- 
stellt  hat. Als  bewußter  Jude,  überzeugter  Zionist  und  historisch 
denkender  Schriftsteller  trat  er  immer  wieder  für  die  V erwirklichun^ 
der  Zionist ischen  Idee  in  Erez-Israel  ein. 

Schalom  Ben-Chorin  nannte  ihn  den  Historiker  der  jüdischen 
Seele. Elias  Auerbach  zählte  ihn  zu  den  wenigen  grossen  Begabungen 
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der  jüdischen  Generation,  deren  Jugend  vor  dem  ersten  Weltkrieg 
lag.  Für  väele  deutschsprachige  Juden  bedeutete  die  Stimme 
Kasteins  in  den  Jahren  eines  neuerwachenden  Selbstbewußtseins 
eine  große  Hilfe. 

Es  wäre  an  der  ^eit,  ihm  in  der  deutschen  Literaturgeschich- 
te  einen  angemessenen  Platz  einzuräuraen.  Eine  noch  grössere  Ver- 
pflichtung  aber  besteht  für  das  heutige  Israel,  sich  an  ihn  zu 
erinnern  und  mit  seinem  Werk  konstruktiv  auseinanderzusetzen. 

Josef  Kastein( Ps  für  Julius  Katzenstein)  wurde  am  6. Oktober 
1890  als  zweiter  Sohn  jüdischer  Eltern  in  Bremen  geboren. Die 
Familie  gehörte  zur  kleinen  Isrealitischera  Gemeinde  der  Hanse- 
Stadt.  In  der  Atmosphäre  einer  gemässigten  jüdischen  Orthodoxie 
empfing  er  seine  ersten  prägenden  Eindrücke  von  der  Gemeinschaft 
der  er  angehörte.  Bereits  in  der  Kindkeit  erlebte  er  aber  auch, 
dass  "ein  Jude  seiner  Herkunft  mit  einer  doppelten  Umwelt  leben 
muss,  die  nicht  identische  Inhalte  hat."(JK)  Diese  Erfahrung 
führte  ihn  zu  einer  verhältnismässig  frühen  Grenzziheung  zwi- 
sehen  sich,  und  den  *Anderen'. 

Zwei  Erlebnisse  prägten  sich  dem  jungem  K.  besonders  tief 
ein:  Berichte  von  der  Dreyfus-Af fäire , die  in  ihm  mit  ungewöhn- 
lieber  Heftigkeit  das  Gefühl  verletzter  Gerechtigkeit  auslösten, 
sowie  die  Begegnung  mit  Pogromflüchtlingen  aus  dem  zaristischen 
Russland,  die  sich  um  die  Jahrhundertwende  in  den  Auswanderer- 
hallen  seiner  Heimatstadt  zusammendrängten . Ihre  Berichte  von 
den  grausamen  Verfolgungen  erschütterten  ihn  so  tief,  dass  sie 
bei  ihm  zu  einer  Krise  des  Glaubens  führten. 

Als  Sechzehnjähriger  erkrankte  er  80  schwer,  dass  er  den 
Schulbesuch  für  zwei  Jahre  unterbrechen  musste  und  sich  dadurch 
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einer  Existenzkrise  zu  einem  Zeitpunkt  ausgesetzt  sah,  da  ihm 
die  Problematik  des  Jude-seins  gerade  erat  bewußt  geworden  war. Eine 
intensive  Aus eiender Setzung  mit  diesem  Problem  und  seinem  privaten 

Schicksal  führten  ihn  zu  einer  Beschäftigung  mit  Jüdischer  Lite- 

/ 

ratur  und  Geschichte  .Von  diesem  i^eitpunkt  an  verstand  er  sich  als 

des  Zionisten 

bewußter  Jude  und  Zionist.  Die  Idea/Theodor  iterzl  und  Martin  Bu- 
bers  Gedanken  über  das  Judentum  haben  an  dieser  Entwicklung  einen 
entscheidenden  Anteil  gehabt. 

Im  Jahre  1911  holte  er  das  Abitur  nach  und  liess  sich  auf 
Wunsch  der  Familie  an  der  Universität  in  München  als  Student  der 
Rechte  immatrikulieren. 

Noch  vor  Beginn  des  Jurastudiums  nahm  er  Jedoch  als  enga- 
gierter  Zuhörer  am  10.  Zionistenkongress  in  Basel  teil. Hier  sah 
und  hörte  er  zum  ersten  Mal  führende  Männer  der  zionistischen  Bewe- 
gung. 

Entscheidender  wurde  für  seine  spätere  Entwicklung  aber 
die  erste  Begegnung  mit  Palästina,  als  er  als  T-eilnehmer  an  der 
ersten  Palästänawanderf ahrt  deutscher  Studenten  im  Frühjahr  1913 
das 'Land  der  Väter'  kennenlernte . In  diesen  Wochen  gewann  er  die 
Überzeugung,  dass  seinem  Volk  "noch  einmal  die  Möglichkeit  gege— 

ben  sei,  Träger  seines  eigenen  von  ihm  selbst;  bestimmten  Schick- 

¥ 

sals  zu  sein. "'( JK)Dieser  feste  Glaube  hat  ihn  nie  wieder  verlassen 
und  wurde  snäter  bestimmend  für  seine  Haltung  als  überzeugter 
Zionist-  und  sein  Wirken  als  Jüdischer  Schriftsteller. 

Zunächst  musste  er  Jedoch  nach  Euopra  zurückkehren.  Er 
setzte  seine  Juristischen  Studien  fort,  promovierte  im  Jahre  1917 
in  Greifswald  zum  Dr.Jur.,  heiratete  und  liess  sich  nach  Beendi- 
gung  seiner  Juristischen  Ausbildung  in  Bremen  als  Anwalt  nieder. 

^'*ebenher  versuchte  er  sich  als  Schriftsteller  .Als  erste 
nachweisbare  Veröf f ent lichung( noch  unter  seinem  bürgerlichen  Namen 
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Julius  Kat.zenstein)kann  eine  kleine  Erzählung  'aus  Palästina' 
gelten,  die  im  August  1913  unter  dem  Titel  "Der  Brunnen"  in  der 
Zeitschrift.  "Der  jüdische  Student"  erschien.  Es  folgten  weitere 
Arbeiten,  vornehmlich  auf  dem  Gebiet  der  schöngeistigen  Literatur, 
so  der  Gedichtband  "Logos  und  Pan"(191B)  und  der  ITovellenband 
"Die  Brücke" ."( 1922 ) Ab^r  auch  Texte  mit  spezifisch- jüdischer 
Thematik  entstanden  in  diesen  Jahren  bereits. Die  dramatische 
Szene  "Arbeiter" (1921 ) ,die  Kastein  den  ost jüdischen  Arbeitern  in 
Deutschland  widmete,  und  Aufsätze  über  jüdische  Probleme  (u.a. 
in  der  von  Martin  Buber  herausgegebenen  Zeitschrift  'Der  Jude') 
belegen  das. 

Im  Jahre  19127  gab  er  Hausstand ,Beruf  und  Familie  in  Bremen 
auf  und  liess  sich,  in  der  Schweiz  (Ascona)  als  freier  Schriftsteller 
nieder.  Diese  Entscheidung  erfolgte  nicht  spontan,  sondern  zu- 
folge  einer  inneren  Entwicklung,  die  ihn  immer  entschiedener  dazu 
gedrängt  hatte,  sich  als  bewußter  Jude  und  jüdischer  Schriftsteller 
zu  nrofilieren.  In  Ascona-Moscia  baute  er  sich-  eine  neue  Existenz 
auf,  die  ihn  zunächst  aber  noch  dazu  zwang  als  Schriftsteller 
zweigleisig  zu  arbeiten.  So  beendete  er  den  noch  in  Bremen  begönne- 
nen  hanseatischen  Kaufmanns-Roman  "Melchior" (1927) , schrieb  weitere 
Romane ,Erzählungen  und  Aufsätze,  distanzierte  sich  aber  gleichzei- 
tig  immer  mehr  von  ihnen,  um  die  äussere  und  innere  Freiheit  für 
jene  Aufgabe  zu  gewinnen,  die  er  sich  gestellt  hatte:  daran  mit- 
zuwirken, dem  jüdischen  Volk  durch  Besinnung  auf  die  Verantwortung 
gegenüber  seiner  Geschachte  einen  neuen  Weg  in  die  Zukunft  zu 
weisen. 

Mit  der  grossen  Monographie  "Sabbatai  Zewi"(1930)  eröffnete 
er  die  lange  Reihe  seiner  Bücher, die  von  nun  an  ausschliesslich 
in  der  geistigen  Welt  des  Judentums  ihren  Platz,  hatten.  Messianis  — 


mus,Gläubigkeit,Führerschaft  und  Verantwortung  wären  . 
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Grundthemen  dieses  ersten  Buches  über  den  *Messias  von  Israir' , der 
die  jüdische  Welt  des  17 .Jahrhunderts  bewegt  und  erschüttert  hatte. 
Es  folgte  das  Werk  "Eine  Geschichte  der  Juden” (1931) , das  eine  be- 
sonders  weite  Verbreltiing  gefunden  hat. Mit  ihm  versuchte  er  in  der 
Form  einer  Ideengeschichte  zu  zeigen,  wo  nach  seiner  Überzeugung 
Sinn  und  Verantwortung  jüdischen  Schicksals  liegen. -Bereits  ein 
Jahr  später  konnte  das  dritte  Buch  dieser  heihe  im  Ernst  Rowohlt- 
Verlag, Berlin,  erscheinen,  die  Monographie  ”ITrlel  da  Costa"  mit 
dem  Untertitel  *Die  T'ragödie  der  Gesinnung’ . Kastein  selbst  und 
seine  Freunde  haben  dieses  Werk  für  sein  bestes  Buch  gehalten. 

An  der  tragischen  Lebensgeschichte  dieses  Katholiken  jüdischer 
Herkunft  zeigt  Kastein  den  Kampf  um  Selbsterhaltung,  den  eine 
differenz^ierte  Minderheit  gegen  die  Mehrheit  zu  führen  hat,  ein 
Thema  von  hoher  Aktualität  zu  einem  Zeitpunkt,  da  die  Juden  in 
Deutsch-land  bereits  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen  hatten,  ״rrie  ist 
Kionisraus  tiefer  und  folgerichtiger  begründet  worden  als  hier... 
nicht  als  eine  Reaktion  oder  ein  Ausweichen  gegenüber  dem  Antiserai- 
tismus,  sondern  als  die  notwendige  Forderung  der  nationalen  Selbst- 
behauptung,  als  das  Verlangen  nach  erneuter  Sinngebung  für  den 
alten  Sinn  des  Judentums ...  "־(Elias  Auerbach) 

Diese  ersten  drei  Büche'r  des  jüdischen  Sghrlf tstellers 
Josef  Kastein  wurden  nicht  nur  über  Erwarten  grosse  Erfolge,  sie 
machten  Kastein  auch,  schnell  weit  über  den  engeren  Kreis  jüdischer 
Leser  hinaus  bekannt  und  begründeten  seinen  Riif,  einjhervorragender 

Deuter  jüdischen  Schicksals  mit  grosser  sprachlicher  -״arstellungs- 
kraft  zu  sein. 

Die  politischen  Ereignisse  im  deutschen  Schicksals jahr  1933 
zwangen  Kastein  dazu,  nicht  nur  mittelbar,  sondern  auch  unmittelbar 
zu  den  aktuellen  Problemen  der  Juden  Stellung  zu  nehmen. Das  Buch 
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"Jüdische  Probleme  der  Gegenwart"  konnt-e  in  Deutschland  jedoch 
nicht  mehr  erscheinen.  Unter  dem  Titel  "Joodsche  Probleme-n  in 
het,  Heden"', Arnhem,  (1933)  kam  es  daher  nur  in  einer  holländischen 
Ausgabe  heraus  und  blieb  ohne  die  erhoffte  Wirkung. 

In  rastloser  Arbeit  setzte  Josef  Kastein  trotzdem  seine 
Bemühungen  fort,  Grund Phänomene  jüdischer  Existenz  darzustellen. 

In  freier  Form  zeigte  er  am  Beispiel  des  deutschen  Minnesängers 
"Süsskind  von  Trimberg"  ( 1934 ) die  Tragödie  der  ^!*eimatlosigkeit  die 
Juden  immer  wieder  haben  erleiden  müssen.  Aber  auch  dieses  Buch 
musste  im  Ausland  erscheinen. The  Palestine  Publishing  Company ,Ltd , 
Jerusalem,  hat  es  in  deutscher  Sprache  der  Öffentlichkeit  vorge- 
legt.  Das  Buch  wurde  von  vielen  deutschen  Juden  als  unerhört 
aktuell  empfunden,  denn  Kasteln  zeigte  nicht  nur  die  Thagödie  der 
Heimatlosigkeit,  sondern  wies  auch  den  Weg  durch  *Heimkehr״  neu 
zu  beginnen. 

Inzwischen  hatt^-ejder  Löwitr-VerlagjWien,  die  Rechte  an 
den  Werken  Kasteins  erworben,  brachte  einige  von  Ihnen  in  Neuauf- 
lagen  heraus  und  legte  gleichzeitig  ein  weiteres  Buch  Kasteins  vor 
die  Studie  "Juden  in  Deutschland 1934 ) , eine  Bilanz  der  Geschieh- 
te  der  Juden  in  Deutschland  über  mehr  als  1000  Jahre,  eingefügt 

i 

in  die  allgemeine  Geschichte  der  Juden  mit.  bewußter  Abgrenzung 
zur  Utiwelt  und  der  Perspektive  für  einen  produktiven  Heubeginn, 
innerhalb  einer  autonomen  jüdischen  Gesellschaft  in  einem  eigenen 
Land  - Erez־=Israel . 

Hoch  im  gleichen  Jahr  - 1934  - wurden  alle  bis  dahin 
erschienenen  Bücher  Kasteins  ln  Deutschland  verboten  und, wie 
die  Werke  anderer  deutscher  Sclirif tsteller , öffentlich  ver- 
brannt. 

Kastein  hätte  die  weitere  politische  Entwicklung  in  seinem 
sicheren  Refugium  in  der  Schweiz  abwarten  können. Aber  wusste  seit 
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langem,  dass  es  für  ihn  nur  noch  ein  Land  gab,  dass  zoikünftig  seine 
Heimat׳  sein  konnte,  das  Land  der  Väter  und  der  neuen  Verheissung^! 

Im  Prühsommer  des  Jahres  1935  gab  er  daher  seinen  Wohnsitz  in  der 
Schweiz  auf  und  wanderte  nach  Palästina  aus.  Fach  Bremen  und  Ascona- 
Moscia  wurde  nun  Hiaifai.  zu  seinem  dritten  Wohnsitz.  Abermals  musste 
er  sich  eine  neue  Existenz  auf bauen,  aber  unter  ungleich  härteren 
Bedingungen  als  vor  Jahren  in  der  Schweiz.  Die  klimatischen, poli- 
tischen  und  kulturellen  Verhältnisse  im  Palestine  der  englischen  Mar 
datszeit  wurden  für  Kastein,  genat,  so  wie  für  viele  andere  Einwan- 
derer,  zu  einer  schweren  Belastung.  Hinzu  kamen  die  Sprachproblerae . 
Kastein  nahm  daher  neben  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit 
schon  früher  begonnene  Studien  der  hebräischen  Sprache  wieder  auf 

und  betrieb  sie  so  intentiv,  dass  er  sich  schon  bald  hervorragend 
in  ihr  artikulieren  konnte. 

Im  Jahr  seiner  Einwanderung  ersch|§r1>nen  dann  als  neue 
Titel  die  beiden  Essays  ״Theodor  Herzl  - Das  Erlebnis  des  jüdischen 
Menschen"  ( 1935  ) und  "Jüdische  Neuorientierung"׳.  ( L935 ) 

1936  verlor  er  die  deutsche  Staatsbürgerschaft,  ein  Vor- 
gang  der  ihn  gleichgültig  liess. 

Noch  im  gleichen  Jahr  konnte  er  dann  eine  weitere  grosse 
Monographie  vorlegen  - "Herodes,  die  Geschichte  eines  fremden 
Königs ."( 1936)  Auch  in  diesem  Buch  ging  es  Kastein  nicht  allein 
um  die  Gestalt  dieses  fremden  Königs, "der  vom  Geist  des  Judentums 
nicht  einen  Hauch  verspürt  hat,״,  sondern  vor  allem  darum,  "für 
eine  schwankende  und  in  der  Gewißheit  ohnmächtige  Zeit  am  Beispiel 
des  Herodes...  sichtbar  zu  machen,  wie  Jüdisches  Schicksal  aus 
Tl-eue  zur  Tradition  historisch  verläuft...  und  was  die  Nachfahren 
Jener  Schicksalszeit,  da  er  regierte,  als  Lehre  in  allen  *Gegenwarten 
hineinretten  können ."( JK) 
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Mit  dem  Buch  ״ Jerusalera-Die  Geschichte  eines  Landes" (1937) 
setzte  er  seine  Anstrengung  fort,  zu  verdeutlichen,  dass  ein  neuer 
Anfang  nur  in  der  historischen  Verbundenheit,  mit׳  der  Geschichte  gelin 
gen  könne  ..  In  keinem  seiner  Bücher  hat  Kastein  dabei  so  konkret  und 
unmittelbar  zur  '^egenwartasituation  des  jüdischen  Volkes  in  Palestl- 
na  Stellung  genommen  und  u.a.  auch  die  einander  widerstreitenden 
Kräfte  von  der  Orthodoxie  bis  zur  Kibbuzimbewegung  eindrucksvoll  und 
informativ  dargestellt. 

Die  ‘׳־eichen  standen  in  Euopra  bereits  auf  Sturm  als  Kastein  sei^ 

letztes  grosses  Buch,  herausbringen  konnte,  die  Monographie  des 

Propheten  "Jeremias" .( 1938)  Zürn  letzten  Mal  trat  er  mit  seiner  ganzen 

Kraft  als  Lehrer  und  Mahner  vor  sein  Volk,  während  für  die  Juden 

Europas  unter  der  Terrorherrschaf t der  Nazionalsozialisten  ein 

Kasteins  als 

Exodus  ohnegleichen  begann.  Auch  für  die  Existenz/  Schriftsteller* 
bedeuteten  diese  Ereignisse  einschneidente  Veränderungen.  Mit  der 
Konf iszierung  des  Löwit-Verlages , der  bis  dahin  sein  ganzes  Werk 
betreut  hatte,  und  dem  Verbot  seiner  Bücher  in  Österreich  hatte  er 
nicht  nur  seine  materielle  Basis  verloren,  sondern  auch  seine  geisti- 
ge  Wirkungsmöglichkeit  ausserhalb  Palestinas.  Er  sah  sich  daher 
gezwungen,  die  Mittel  für  den  täglichen  Unterhalt  durch  Artikel, Vor- 
träge  und  Kurse  zu  verdienen .Obwohl  seine  zweite  Frau,  die  er  in 
Palestina  geheiratet  hatte,  diese  schmalen  Einkünfte  durch  Uber- 
setzungsarbeiten  ergänzte,  blieb  die  wirtschaf t.liche  Existenz  stän- 
dig  bedroht. 

1938  traf  ihn  ein  Schicksalsschlag,  der  zu  allem  anderen  zu 
einer  starken  inneren  Belastung  für  ihn  wurde:  seine  Frau  konnte  von 
einer  Europareise  infolge  der  weltpolit ischen  Ereignisse  nicht  nach 
Palestina  zurückkehren  und  blieb  von  ihm  getrennt.Und  da  er  sich  mit 
keiner  der  im  Lande  wirkenden  jüdischen  Gruppen  identifizieren 
konnte , geriet  er  in  eine  immer  verhängnisvollere  Isolation  und 
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Vereinsamung.  Infolge  der  sich  wandelnden  Verhältnisse  fand  er 
auch  ln  Palestlna  selbst-  keinen  neuen  Verleger  mehr.  Es  gelang  Ihm 
zwar  Im  Jahre  1942  noch  einmal  eine  belletristische  Arbeit  als 
Privatdruck  zu  veröffentlichen,  die  ״Palestinenslsche  ITovelle",  ln 
der  er  den  leidvollen  Weg  eines  deutschen  Juden  auf  seiner  Flucht 
nach  Palestlna  beschreibt  und  die  immensen  Integrationsprobleme 
mit  denen  er  sich,  wie  alle  Einwanderer,  in  der  neuen  Heimat  kon- 
frontiert  sah. Doch  dieses  Buch  erreichte  nur  einen  kleinen  Leser- 
kreis  und  war  bald  vergessen. 

Unter  grossen  Mühen  setzte  Kasteln  seine  Tätigkeit  als 
freier  Schriftsteller  fort,  hielt  Im  ganzen  Lqnde  Vorträge  über 
das  Judentum  und  kulturpolitische  Probleme,  gab  Unterricht  ln  der 
hebräischen  Sprache,  wurde  Mitarbeiter  an  der  angesehenen  hebräl- 
sehen  Tageszeitung  Ha'arez  und  am  T'echnlon  ln  Haifa.  Aber  die  Exi- 
stanzbasis  wurde  trotz  aller  Ans trengungen  Immer  schmaler,  so 
daß  er  seine  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  oft  nur  mit  Hilfe  von 
Freunden  überwinden  konnte.  Er  trug  sich  immer  häufiger  mit  Plänen 
das  Landfan  dem  er  so  hing, zu  verlassen,  um  sich  ln  den  Staaten 
eine. neue  Existenz  aufzubauen.  Aber  alle  dah-lngehenden  Versuche 
und  Auswanderungspläne  scheiterten.  Es  gelang  Ihm  auch  nicht  für 

die  Inzwischen  abgeschlossenen  Manuscripts  ״Ein  Jude  zu  sein", 

# 

"Ketzer  und  Gläubige"  und  "Auf  den  Flügeln  des  Geistes"  einen  Verle- 

% 

ger  zu  finden.  Zudem  machte  Ihn  ein  altes  Lungenleiden  wieder  so 

schwer  zu  schaffen,  dass  er  wiederholt  Kliniken  aufsuchen  musste. 

« 

Seine  Stimme  verstummte  mehr  und  mehr.  Isoliert  und  Vereinsamt 
ist  er  dann  nach  schwerer  Krankheit,  am  13.Ju-nl  1946  ln  Haifa  ge- 
storben,  zu  früh  und  fast  schon  vergessen.  Am  21.Junl  1946  wurde  er 
nach  einer  Trauerfeier  in  der  ’Free  Synagoge  Haifa'  auf  dem 
Friedhof  von  bestattet. 
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Nach  seinem  Tode  schrieb  Elias  Auerbach  über  ihn: ״Wir  sind 
ärmer  geworden,  als  dieser  reiche  Geist,  von  uns  ging.  Er  starb 
vor  der  *^eit,  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  und  er  hatte  noch 
viel  zu  geben.  Aber  was  er  schon  gegeben  hat,  ist  genug,  um  ihn 
fortleben  zu  lassen.  Seine  Bücher  sind  ein  "monuraentum  aere  perea 
nlus".  Wenn  vieles,  was  heute  be ju/׳׳'belte  Mode  des  Tages  ist,  aus 
den  Herzen  der  nächsten  Generation  verschwunden  sein  wird,  wird 
man  doch  zu  diesem  Lebensv/erk  immer  wieder  zurückkehren , zu 
diesem  ungebrochenen , kompromisslosen,  an  die  Ewigkeit  geketteten 
Judentum׳  Josef  Kasteins.” 


In  seinem  Nachlass  fand  sich  der  unvollendete  !.'-‘■eil  eines 
Romans  mit  dem  Titel  ״ Utopie ״ , das  autobiographische  Fragment 
"Mosaiken״,  der  schon  erwähnte  Essayband  "Ketzer  und  Gläubige",  - 
Ein  Beitrag  zur  gesellschaftlichen  Kritik  des  jüdischen  Palestina^־ 
das  Buch-Manuscript  "Ein  Jude  zu  sein",  das  1949  in  spanischer 
Sprache  unter  dem  Titel  "Que  es  un  judio"  posthum  erscheinen 
konnte  und  der  Märchenband  "Michael  und  das  Buch". 

Uoch  im  Todesjahr  konnte  der  von  Kastein  selbst  vorbereitete 
Band  "Wege  und  Irrwege"  im  Olympia-Verlag( Martin  ■^'euchtwanger) , 
Tel-Avdv,  erscheinen,  in  dem  Kastein  'drei  Essays  zur  Kultur  der 
Gegenwart'  zusammengefasst  hatte .Die  vom  ihm  ebenfalls  selbst  noch 
abgeschlossene  hebräische  Passung  "Midot  Vearachin"  konnte  mit 
einem  Vorwort  von  Esriel  Carlebach  gleichfalls  der  öffentlich- 
keit  vorgelegt  werden.  Schalom  Ben-Chorin  bezeichnete  dieses 
Buch  als  das  Vermächtnis  Josef  Kasteins.  In  dem  darin  enthaltenen 
Essay  "Der  T’od  des  Stefan  Zweig"  klingt  die  Tragik  seines 
eigenen  Schicksals  an,  des  deutschen  Juden, der  zwar  "heimge- 
funden  hatte  in  den  Raum  der  Verheissung,  aber  um  den  Preis  des 
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irntergangs  der  eigenen  Produkt ivität (SBC ) 


Die  T'ragödie  Kasteins  war  nicht  privater  Natur. Sie  musB 
vielmehr  als  eine  tragische  Verkettung  zeitgescl׳Lic  htlicher 
Ereignisse,  existenzieller  Entscheidungen  und  der  überaus 
komplizierten  Persönlichkeitsstruktur  eines  Geistes  von  hohen 
Graden  verstanden  werden. 

Josef  Kastein  hat  sich  nie  als  Emigrant  verstanden,  sondern 
als  Heimkehrer. Sein  eigentliches  Lebenswerk,  ausschliesslich  vom 
Judentum  bestimmt  wie  er  es  verstand,  gehört  daher  auch  nicht 
zur  sogenannten  Exilliteratur,  sondern  hat  seinen  eigenen,  un- 
verwechselbaren  Platz.  Obwohl  er  sich  früh  von  der  Kultur  des 
alten  Europa  distanziert,  hat  und  zur  geistigen  Welt  des  Judentums 
bekannte,  sich  auch  in  der  hebräischen  Sprache  hervorragend 
zu  artikulieren  verstand,  sie  vertieft  und  bereichert  hat, blieb 
er  doch  ein  deutschsprachiger  Schriftsteller,  der  "seine 
Produktivität  nur  darstellen  und  beweisen  kann  durch  das  Medium 
der  Sprache,  die  ihn  von  seiner  Kindheit  an  begleitet  hat.״(JK) 

Als  leidenschaftlicher  Zionist  fühlte  er  sich  seiner  neuen 
Heimat  zutiefst  verbunden.  Jedoch  ohne  in  ihr  wirklich  glücklich 
zu  werden. Er  glaubte  an  die  Zukunft  des  jüdischen  Volkes  in 
Erez-Israel.  Manche  seiner  Zeitgenossen  im  damaligen  Palestina 
haben  von  ihm  politische  Püherschaft  erwartet,  eine  nicht  unbe- 
gründete  Erwartung.  Seine  leidenschaftliche  Anteilnahme  an  Vor- 
suchen  zur  Verwirklichung  der  zionistischen  Idee,  seine  umfassende 
Hildung,  seine  tiefe  Geschichtskenntnis  und  sein  Verständnis 
für  politische  Gegenwartsprobleme  verbunden  mit  einer  unge- 
wöhnlichen  Rednergabe,  lassen  das  verständlich  erscheinen .Aber 
Kastein  fühlte  sich  zur  Bewältigung  einer  solchen  Aufgabe  weder 
berufen  noch  befähigt.  Er 

hatte  mit  dem  Gedankenreichtum 
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seines  Werkes  gegelm  , was  er  zu  geben  hatte  und  sich  dabei  auf- 
gezehrt׳.  Dass  er  in  seinem  Volk  nicht  die  Resonanz  fand,  die  ihm 
zukam,  ist  nicht  seine  Schuld. Die  Bedeutung  seiner  Leistung 
für  ein  neues  Israel  bleibt  dennoch' bestehen . Es  mag  späteren 
Generationen  Vorbehalten  sein,  neu  zu  entdecken,  was  er  über  den 
Tag  hinaus  zu  sagen  hatte. 

i 

April  1978  Alfred  Dreyer 
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TRAGÖDIE  DER  GESINNUNG 

Zu:  Josef  Kasteina  Monographie  "Friel  da  Costa" 
Ernst  Rowohlt  Verlag, Berlin, 1932 


Josef  Kastein  hat  mit,  dem  dritten  Werk  in  der  Reihe  seiner  Bü- 
eher  mit,  spezifisch- jüdischer  Thematik  die  tragische  Lebensgeschichte 
des  Marranen  Uriel  da  Costa  dargestellt  und  dem  Y/erk  den  sinnweisen- 
den  Untertitel  'Die  Thagödie  der  Gesinnung*  beigegeben. 

Die  Tragödie  der  Gesinnung  hat  sich  zu  allen  Zeiten  bis  in 
unsere  GFegenwart  immer  wieder  auf  ve?*schiedenen  Ebenen  abgespielt. 

Sie  wurde  und  wird  überall  dort  unausweichlich,  wo  sich  die  humane 
Gesinnung  eines  Einzelnen  oder  einer  Minderheit  gegenjpolit ische , 
wirtschaftliche,  religiöse  oder  geistige  Interessen  einer  über- 
mächtigen  Gemeinschaft  zu  behaupten  versucht. 

Auch  die  tragische  Lebensgeschichte  des  Uriel  da  Costa  ist 
bestimmt  vom  Kampf  zwischen  Gesinnung  und  Interesse,  der  aber  nicht 
nur  zwischen  ihm  und  seinen  Gegnern  stattfindet,  sondern  auch  in  ihm, 
tragisch  verläuft  und  für  ihn  tödlich  endet,. 

Gabriel  (Uriel)  Acosta,  auch  da  Costa  , wurde  um  1590  in 
Oporto  in  Portugal  geboren.  Er  entstammte  einer  zum  Katholizismus 
zwangsbelöirten  jüdischen  Adelsfamilie,  wurde  von  Jesuiten  erzogen 
und  zum  Priester  bestimmt.  Glaubenszweifel  führten  ihn  zurück  'zum 
Judentum  der  Bibel.  Um  1620  mußte  er  vor  der  Inquisition  nach  dem 


3\y 

ifech- 


toleranteren  Amsterdam  fliehen.  Er  schloß  sich  dort  der  portug 


jüdischen  Gemeinde  an  , geriet  aber  bald  in  einen  heftigen  Wider- 
streit  zum  rabbinischen  Judentum  seiner  Zeit  und  wurde  wegen  ' Irrleh- 
ren',  zumal  der  Leugnung  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  zweimal  in 
den  Bann  getan.  Auch  von  der  weltlichen  Obrigkeit  wurde  er  wegen 
seines  Werkes  "Examen  das  tradicoes  phariseas  conferidas  com  a Ley 


escrita"  ( 1624 ) verurteilt-,  da  das  Werk  nach  Meinung  der  Herrschenden 
auch  die  Grundlagen  des  Christentums  angriff.  Nach  mehrfachen 


i 
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Widerrufen,  die  unter  sozialem  Druck  zustande  kamen,  opferte  er  sei- 
ne  Gesinnung  dem  eigensüchtigen  Interesse,  Geborgenheit  zu  finden, 
zerbrach  schließlich  und  setzte  im  April  1640  selbst  seinem  Leben 
ein  Ende. 

Uriel  da  Costa  gehört  zu  den  tragischsten  Gestalten  der  jüdi- 
sehen  Geschichte .Für  Josef  Kastein  offenbarte  sich  im  Schicksal  die- 
ses  um  ein  neues  Verständnis  des  Judentums  ringenden  Marranen  (M.= 
zwangsweise  zum  Christentum  bekehrte  spanische  und  portugisische 
Juden)  ein  Vorgang  von  ' beklemmender  Allgemeingültigkeit. י In 
ihm  ist׳  nach  Kasteins  Überzeugung  vor  allem  aber  auch  'eine  bis  in 
die  Gegenwart  reichende  Schicksalsfrage  des  jüdischen  Volkes  be- 
schlossen.  Aus  dieser  Sicht  des  sich  zum  Judentum  bekennenden  Zio  - 
nisten  und  engagierten  Historikers  jüdischer  Geschichte  Kastein  ent- 
stand  am  Beispiel  der  Tragödie  des  Uriel  da  Costa  ein  Werk  von  be- 
zwingender  Aktimlität. 

Kastein  hat  sein  Büch  als  Monographie  vorgelegt.  Das  Werk 
ist  in  zwölf  Kapitel  unterteilt  und  mit  zeitgenössischen  Abbiiaungen 
versehen.  Jedem  Kapitel  ist  ein  Zitat  aus  der  Bibel,  dem  Talmud 
oder  einer  anderen  Schrift  wie  ein  Motto  vorangestellt. 

Aufgrund  eines  umfangreichen  Quellenstudiums  (die  beige- 
fügte  Bibliographie  nennt  aus  einem  Zeitraum  von  1593  - 1925 '־über 
100  Titel,  die  in  verschiedenen  Sprachen  zur  Person  und  Zeitgeschich- 
te  da  Costas  veröffentlicht  worden  sind,  schildert  Kastein  die  Le- 
benstragödie  des  Marranen  da  Costa. Er  verzichtet  dabei  bewußt  auf 
jeden  wissenschaf tlichen  Apparat.  Seine  Mittel  sind  nicht  die  des 
Historikers,  sondern  des  historischen  Schriftstellers,  der  geschieht 
liehe  Zusammenhänge  und  Personen  mit  dichterischer  Intensität  darzu- 
stellen  versucht,  frei  von  romanhaften  Freizügigkeiten,  immer  darum 
bemüht,  die  Wahrheit  nicht  zu  verzeichnen. 
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Es  ist■  für  den  jüdischen  Schriftsteller  Josef  Kasteln  selbst• 

י « 

verständlich,  dass  er  seine  Grestalt  nicht  in  dem  engen  Rahmen  ei- 
ner  Auseinandersetzung  zwischen  Preidenkertum  und  unduldsamer 
Orthodoxie  darstellt,  wie  das  z.B.  Karl  Gutzkow  mit  seiner  Novel- 
le  "Eer  Sadduzäer  von  Amsterdam"  und  mit  seinem  Drama,  "Uriel  da 
Costa"  getan  hat;.  Kastein  sieht  dieses  Einzelschicksal  in  dem 
grösseren  geistesgeschiichtlichen  Zusammenhang  der  sich  vorberei- 

tenden  Aufklärung  im  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit, zu- 

! 

gleich  aber  auch,  im  Hinblick  auf  die  um  ihr  Fortbestehen  kämpfen- 
den  Marranen  nach  ihrer  Flucht  in  die  Niederlande;  für  sie  ging 
es  um  die  Bewahrung  der  Tradition  um  überleben  zu  können. 

Nach  Meinung  Kasteins  befand  sich  das  Recht  auf  beiden 
Seiten:  Recht  hatte  der  Marranensohn,  der  die  katholische  Kirche 
verließ,  um  zum  Ur-Judentum  zurückzukehren,  und  recht  haben  die 
Rabbiner,  die  sich  gegen  den  Fremdling  wehren,  um  die  Überliefe- 
rung  nicht  in  Gefahr  zu  bringen. 

Aus  der  Problematik  des  Marranensch-icksals , an  dem  da  Costa 
innersten  Anteil  hatte,  e7 gaben  sich  für  Kastein  erregende  Ähnlich- 
keiten|31it  den  weltanschaulichen  Auseinandersetzungen  seiner  Epoche 
und  dem  Kampf  der  deutschen  Juden  um  Selbsterhaltung  und  Neubesin-r 
nung  gegenüber  einer  politischen  Macht.,  die  ihre  Austreibung  und 
Vernichtung  wollte. 

In  der  langen  Reihe  seiner  Werke  nimmt  sein  "Uriel  da  Costa" 
zweifellos  einen  hervorragenden  Platz  ein,  denn  das  Buch  dokumen- 
tiert  nicht,  nur  das  aussergewöhnliche  Gestaltungsvermögen  dieses 
deutschsprachigen  jüdischen  Schriftstellers,  sondern  auch  den 
hohen  Rang  seines  geschichtsphilosophischen  Denkens,  dem  es  immer 
y׳  und  vor  allem  anderen  um  Sinndeutung  jüdischer  Geschichte  aus 

I'  der  Vergt^enheit  in  die  Gegenwart,  hinein  geht. 

Das  Buch  wurde  gleich  nach  seinem  Erscheinen  ein  voller 
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Erfolg.  Aber  bereits  zwei  Jahre  später  wurde  es  mit  allen  anderen 
bis  dahin  von  Kastein  erschienenen  Werken  in  Deutschland  verboten, 
eingezogen  und  verbrannt.  Nur  in  Österreich  erlebte  es  im  Löwit- 
Verlag, Wien,  noch  einmal  eine  kurzfristige  Neuauflage .Dann  wurde 
es  auch  dort  mit  den  anderen  Büchern  Kasteins  abermals  verboten, 
eingezogen  und  verbrannt.  Zu  Übersetzungen  in  andere  Sprachen  ist 
es  zufolge  dieser  Ereignisse  dann  nicht  mehr  gekommen,  so  daß 
diesem  bedeutenden  Buch  eine  grössere  V/irkung  versagt  blieb. 

Die  zeitgenössische  Kritik  war  sich  - auch  da,  wo  sie 
Kastein  in  seiner  Deutung  der  Ereignisse  nicht  zustiramen  konnte  - 
einig  darin,  daß  ihm  mit  seinem  "Uriel  da  Costa"  ein  großartiges 
Werk  gelungen  war: 'Kastein  zeichnet  den  Marranen  da  Costa  mit 
meisterlicher  Kraft. -Mit  nie  versagender  psychologischer  Polgerich- 

-V 

tigkeit  entwickelt  Kastein,  wie  dieser  Kämpfer  und  Zweifler  zer- 
bricht. -Kastein  zeigt  jenes  Etwas  in  da  Costas  Menschlichkeit, indem 
es  begründet  lag,  warum  ihm  der  Erfolg  versagt  blieb,  der  in  einer 
anderen  ^eitCals  Zeitgenosse  Mendelssohns ) ein  jüdischer  Reforma- 
ter  hätte  werden  können. -Jedes  der  zwölf  Kapitel  ist  ausserordent- 
lieh  packend;  Diktion  und  allgemeines  Geschichtsurteil  haben  (gegen- 
über  den  vorangegangenen  Büchern)  nichts  an  blitzender  und  heraus- 
fordernder  Zuspitzung  verloren.-  300  Seiten  voll  subtilster  Geistig- 
keit.-  Souveräner  Glanz  des  Stils.-  Geradezu  klassische  Exaktheit 
der  Formulierungen  und  Klarheit  der  üarstellung.-Kastein  begnügt 
sich  nicht  damit,  dieses  gehetzte  Leben  wahrheitsgetreu  zu  schil- 
'dem,  sondern  bemüht  sich  mit  Erfolg,  seine  symbolhafte  Bedeutung 
herauszuarbeiten .Es  ist  der  ewige  Kampf  zwischen  Gesinnung  und 
Interesse,  Geist  und  Materie,  Fortschritts-  und  Behajrrungswillen  - 
die  Tragödie  der  Gesinnung.' 
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Das  Schicksal  des  Uriel  da  Costa  wurde  auch  für  Josef 
Kasteins  persönliches  Leben  zur  Symbolfigur  seiner  eigenen  tragi- 
sehen  Existenz.  Auch  er  traf  nach  seiner  Rückkehr  zum  Judentum 
mit  seiner  Gesinnung  (seiner  Auffassung  vom  Judentum)  in  Europa 
wie  in  Erez-Israel  auf  Gemeinschaf ten  jüdischer  Minderheiten  mit 
einander  widerstreitenden  Interessen.  Auch  ihm  blieb,  wie  seinem 
Helden  da  Costa,  die  GeborgenJieit  in  einer  Gemeinschaft,  wie  er 
sie  nach  seiner  Heimkehr  nach  Palästina  sicher  erhofft  hat,  ver- 
sagt .Und  auch  für  ihn  hatte  sein  Bekenntnis  zum  Judentum  und 
seiner  Deutung, wie  er  sie  mit  seinen  Werken  vertrat,  schlimme 
Folgen,  so  daß  er  an  sich  selbst  die  ’Ti'agödie  der  Gesinnung'  leid 
voll  bis  zum  bitteren  Ende  erfahren  hat. 


*Alfred  Dreyer 


Mai  1978 
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Beitrag  für 

WELTLITERATUR  IM  20 .JAHRHUNDERT 
Rowohlt-Verlag 

Redaktion;  Universität  Hanburg  - Literaturwissenschaftliche 

Seminar  - Manfred  Brauneck 

J osef  K a s t.  e ln 


von  Alfred  Dreyer,  Benx^uestr.  38,  2800  Bremen  1 
Mal  1980  - 2 Blätter 


K a 8 t e i f1  , Jouef  (ei,i.  Juiius  Kntzon:  trin) 

6.10.1090 ^ ־  Brr1..־en  , -(־  l?;.t.l946  }!aiffi. 

K.  entstammte  einer  Familie  mit  Jficlisciier  Gl  mbenetradition, 
studierte  Rechtswissenschaften  und  Nationalökonomie , promovier־־ 
te  ^um  Dr.  jur.  und  praktizierte  ab  1919  in  Bre nen  als  Anwalt. 
1927  ließ  er  sichjcils  freier  Schrift« teller  in  Ascotic.-yioscia 
nieder.  1935  wander te  er  nach  Palästina  aus.-  Dur.  h frühe  Be- 
־icßnun^en  mit  dem  Antisemitismus!  der  Ger^chichte  des  Judentums  ^ 
den  Ideen  des  Zionismus  unu  einer  <1^anaer fahrt  als  Student  durch 
Erez-Israel  entwickelte  er  sich  zu  einem  bewußten  Juden  zion- 
irtischer  Prä^unt^.-  Seine  echrif  ts tei  leriaclie  Laufbrihn  Deg^nn 
K.  in  den  zwanzi,;,er  Jaliren  - vorwiegend  im  Bereich  der  Belle- 
tris.tisk.  Ab  1930  erschienen  dann  aber  in  rascher  Folge  nur 
nocn  ״erke  mit  spezifisch  jüdischer  Thematik.  In  großen  Mono- 
graphien  über  Grundphänomene  jüdischer  Geschichte  - der 
messianischen  Sehnsucht,  dem  Marranentum  und  der  Beimrtlosig- 
keit  - versuchte  er  eine  Sinngebung  jüdischen  Schicksals. Er 
veröf J entlichte  auch  ’Eine  Geschichte  der  Juden',  die  in  den 
Cireißiger  Jahren  internationale  Verbreitung  und  Anerkennung 
fend. In  seinen  essay 8 tischen  Schriften  trat  er  vor  allem  ftir 
eine  jidir^che  Neuorientierung  ein.-  Mit  seinen  Blicliern  profi- 
lierte  sich  K,  nicht  nur  als  ein  jüdischer  Schriftsteller  von 
Hang,  er  leistete  mit  ihnen  auch  einen  wichtigen  Beitrag 
zum  Selbstverst ändnio  der  Juden  auf  dem  lA/ege  eu  einer  freien 

utonoraen  staatlichen  Gemeinschaft.-  Im  nationalcozialieti- 

sehen  Deutschland  waren  seine  Bücher  verboten. -K.  schrieb  und 
veröffentlichte  auch  ln  hebräischer  Sprache. 


/ 
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VI.:  Romane  ,Erz^iiiungen:  Die  Brücke,  192?^;  Melchior, Ein  hanse- 

ati ocher  Kaufmanneroman , 1927;  Pik  Adam,  1927;  Sabbatai  Zewi, 

Der  Messias  von  Isiiiir,  1930;  Uriel  da  Costa  oder  die  Tragödie 
der  Gesinnung,  1932;  SUßkind  von  Trimberg  oder  die  Tragödie 
der  Heimatlosigkeit,  1934;  Herodes,D»  Geschichte  eines  frem- 
den  Königs,  1936;  Jeremias, Der  Bericht  vom  Schicksal  einer 
IdeeyT~Eine  Palästinensische  Novelle,  1942.-  Dramen:  Arb־״iter , 1921. 
Lyrik:  Logos  und  Pan, Eine  Liederkette  aus  unserem  Leben,  1918.- 
Essays:  Eine  Geschichte  der  Juden,  1931;  Joodsche  Problemen  in 
het  Heden, 1933;  Juden  in  Deutschland,  1934;  Theodor  Herzl,Das 
Erlebnis  des  jüdischen  Menschen,  1935;  Jüdische  Neuorientierung, 

1935;  Das  Geschichtserlebnis  des  Juden,  1936;  Jerusalem,  Ge- 

r 

schichte  eines  Landes,  1937;  «ege  und  Irrwege, Drei  Essays  zur 
Kultur  der  Gegenwart,  o.J.(1946);  ^ue  es  un  judio,  1949. 


Anmerkungen 

zu 

Alfred  Dreyer  /JOSEF  KASTEIN 

1890  - 1946  = Die  Bremer  Jahre 

1)  Das  Pseudonym  'Josef  Kasteln'  erscheint  zum  ersten  Mal  an- 
läßliah  der  Veröffentlichung  des  Gedichtbandes  'Logos  und 
Pan',  Wien  1918.-  Alle  späteren  Veröffentlichungen  sind  un- 
ter  diesem  Namen  erschienen,  ausgenommen  der  Bs*^y^  'Proble- 
me  der  jüdischen  Wanderung',  in:  'Der  Jude ' ,192  VgVi  , S. 17/55. 
Dieser  Aufsatz  wurde  noch  unter  dem  bürgerlichen  Namen  'Juli- 
US  Katzenstein'  veröffentlicht.-  Autobiographische  Ausserun- 
gen  Kasteins  zur  Namensänderung  sind  nicht  bekannt.-  Eine 
rechtsverbindliche  Umwandlung  des  bürgerlichen  Namens  in  den 
als  Ps  gewählten  Namen,  erfolgte  wahrscheinlicherst  vor 
der  Ausreise  nach  Palästina. (1935)-  Den  Familiennamen  Kastein 
gatjes  in  Bremen.  Das  P8  könnte  aber  auch  durch  Fortlassung 
der  Silbe  'tzen'  entstanden  sein.  Die  Wahl  des  V/ornamens 
erfolgte  wohl  bewußt. (vgl  Joseph(hebr . 7G0tt  vermehre",  der 
Patriarch  des  AT. -Als  jüd. Vorname  im  MA  gebräuchlich/!:  Hans 
Bahlow  'Deutsches  Namenslexikon' ,Ffm  1972,  S.207) 


2)  vgl.  Personenstandsregister  Standesamt  Bremen  Nr  812  d.  HR 

V.1886  u.  Sonderstandesamt  Arolsen  Nr  317/1957  ^  גד, ״ 

der  Name  der  Mutter:  Karoline  geb.  Aschenberg  geb.1859  in  Geld 

3)  Zit.  n.  Alfred  Dreyer/Josef  Kastein  - ein  vergessener  jüdi- 
scher  Schriftsteller,  8.10.1980,  in:  Radio  Bremen  'Kultur 
und  Gesellschaft' , studio  bremen. 

4)  zit.n.  Elias  Auerbach,  Josef  Kasteln,  in:  Meilensteine  - Vom 

Wege  des  Kartells  Jüdischer  Verbindungen  (K.J.V.)  in  der 

zionistischen  Bewegung,  Hrsg.  Eli  Rothschild,  Tel  Aviv  1972, 

S.  367•־  A.  lebte  seit  1909  in  P.,Arzt  u.Pxbelwissenschaftler, 

5)  n.Paul  Arnsberg,  Die  jüdischen  Gemeinden  in  Hessen,  Frank- 
furt/Main  1971,  Bd  1,  S.  25 
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8.  ZU  dieeem  Komplex  auch  Bernhard  Brilling,  Die  Entstehung 
der  jüdischen  Gemeinde  in  Emden  (1570  - 1613),  in;  West- 

falen ,Münster , Bd  51,  1973,  S.  211 

alt.  n.  Bernhard  Brilling,  Die  Familiennamen  der  Juden  in 
Westfalen,  in;  Rheinisch- Westfälische  Zeitschrift  für  Volks- 
künde,  Münster  1958,  Bd  5,  S.  151״-  Auf  dem  Grabstein  für 
Manus (Menachem)  Katzenstein,  dem  Vater  Josef  Kasteins,  ist 
diese  hehr.  Schreibweise  noch  zur  Anwendung  gekommen.  Vgl. 

Nr  100  der  Anmerkungen. 

n.  Bernhard  Brilling,  !.einem  Brf  a.d.Verf.  v.  2.7.76 


n.  Paul  Arnsberg,  S.167 


ders.,  S.  25  u.  S.  169/Der  Urgroßvater  -Isak  K., Abterode  1766 

1852,  war  Handelsmann,  der  Gfoßvater  ^LeviK.  - Abterode  181 
1885 , wa~r  Lumpensamm  lIr.-SacE,.:  jaa.Pa1.IlIe^־glater  1: 

Vgl.  Johannes  Bollmann,  Das  Staatsrecht  der  Freien  Hanse- 
Städte  Bremen  und  Lübeck, Tübingen  1914,3.172  u.S.  179  und 
Ursula  Branding,  Die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  in  Bremen 
und  ihre  Folgen,  Veröffentl.  a.d.  StAB  Bd  19, Bremen  1951, 
S.75 


Vgl.  Nr  2 d.Anm./dsgl.  Bremer  Adressbuch  v.l886:Manus  K.- 
Molkenstr.  12/  Am  Tage  vor  der  Eheschliessung  haben  die  Brau^; 
leute  vor  einem  Notar  einen  Ehe-  und  Erbvertrag  geschlossen. 
(Nachw.:  Grundbuchakte  d.AG  Bremen  betr.  d.Grundstück  Gr. 

Johannesstr .58) 

In  den  Bremer  Adressbüchern  von  1887”1892  wurde  Manus  K. 
in  den  'Alphabetischen  Verzeichnissen  von  Gewerben  und 
Geschäften'  als  Schlachter  bzw  Schlächtermeister  geführt. 


n.Friedrlch  Gläbe, Bremen  Einst  und  Jetzt,  Bremen  1961,3. 68/״^ 
u. Herbert  Sehwarzwälder , Geschichte  der  Freien  Hansestadt 
Bremen,  Bd  2, Bremen  1976,3.442 
(Ports.)  Bess.HStA  Abt.  365 


9) 

10) 

11) 

12) 


7\ 

% zu 


j 


3 


vgl,  Pereonenstanderegieter  Standeeamt  Bremen  Nr  761  d.GR  v. 
1887;  hier  auch  Eintr.  d.  jüd. Zwangsnamens  'Israel'  v.7.3.39 

u.  Löschung  V.  7.3.49  (das  trifft  auch  für  die  Matter  Ks,Karolin 

geh,  Aschenberg,  »u  und  für  Leopold  K.)  -*־‘׳‘י' ׳ (־ 

n,  Festschrift  zum  60j5hrigen  Geb. v. Carl  Kata, Bremen  1959! 

S, 22-25/Vgl.  ausserdem  Max  Markreich, Geschichte  der  Juden  in 

Bremen  und  Umgebung,  Ms  in  2 Bden,  San  Francisco  1955, 

StAB  Ai  - 63  u.  Markreich, Die  Beziehung  der  Juden  z. Freien 

Vgl.  Personenstandsregister  Standesamt  Bremen  Nr  2735  d.GR 

v. l890/s.auch  Hans  von  Müller,  Zehn  Generationen  deutscher 
Dichter  und  Denker ,Berl in  1928,S.108(ln  dieser  Studie  hat  der 
Vf,H.v.M.,  auch  die  zehnte  Generation  - 1855-1892  - nach 
GeburtstagjJahr ,Formen  ihrer  Arbeiten  auf geführt  und  nur  solche 
genannt,  die  "von  urteilsfähigen  Kritikern  geschätzt  werden", 
was  immer  das  sein  mag.J.K.  wird  in  der  Gruppe  II  des  Jg  1890 
als  Julius  Katzenstein( Josef  Kastein)  - D( ichtung)E(erzählung) 
L(yrik)  geannt  zusammen  mit  Franz  Werfel( er  schrieb  wie  K. 
fast  gleichzeitig  einen  Jeremias-Roman/Bio-  bzw,  Monographie  j 
FW  starb  1 Jahr  v.JK,  1945^  Ka׳^simir  Edschmid, Walter  Hasen- 
clever  usw. 

Josef  Kastein,  On  Being  a Jew,  A Book  about  Jews  and  GentileSp 

Ms,vHaifa  Juli-Sept.1943,  Leo  Baeck  Institute  New  York ,S .9|ff « 
Das  Buch  wurde  geschrieben,  nicht  um  " eine  der  üblichen 

Apologien  des  Judentums  darzustellen^  sondern  als  Versuch 

"in  Umrisszeichnungen  für  Menschen  ausserhalb  des  Judentums 

t 
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anzudeuten,  was  ein  Jude  überhaupt  ist,  worin  seine  Besonderhei 

besteht,  und  welches  die  Maöstäbe  sind,  die  m2u1  anlegen  muß, 
wenn  man  überhaupt  zu  festen  Vorstellungen  kommen  will,"-(^J^J 
£8  gibt  keinen  deutschen  Titel. Das  Ns  ist  in  deutscher  Sprache 
abgefaßt. -Die  spanische  Ausgabe  *Que  es  un  judio'  erschien 
b/Caracas, Venezuela, Fundacion  Simon  Bolivar ,1949 »Version 
castellana  de  Sigisfredo  Krebs. 


19) 


20)  Hennig  Harmssen,  Bremen  so  wie  es  war,  Düsseldorf  1974,3.39 

16)  Die  Jüi.Bevölk.  sieg  8.1864  v.225  a.lo33  Pers.Im  J.1890  betruj 
sie  960  Pers.-Am  1.12.1905  betr.  d.Antell  der  Isr.  0,38  % d.B 
n.Jahrb.f .Brem. Statistik, Jg  190b, S. 219  a.Die  Volkszählung.,., 
I.Bd, Bremen  103  ,S.231 
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21)  vgl.  Nr  11  d.Anm. /Berufsbezeichnung  auch  •Hausierer/  Uber 
Art  und  Umfang  vgl.  Generalakten  d.Polize j direktion  Bremen, 
••Hausierhandel״,  StAB  - 4,14  ־ VP/  Manus  K.  blieb  polizeil. 
unauffällig.־  Für  den  Handel  wiu:  ein  Wandergewerbeschein  er- 

forderlich. 

22)  Josef  Kastein,  Mosaiken(Pragment) ,Palästina  1945,  63  S.,  Hs, 
Leo  Baeck  Institute  New  York,  8. auch  Katalog  Band  I d. 

LB1,Hg  Max  Kreuzberger ,Tübingen  1970,  S.427 

23)  Kastein, On  Being. .. , S.ll 


24)  Ebd.  8.11/12 

25) 

26)  Hermann  Kosack,  Schulhäuser  in  Bremen  seit  Beginn  des  19. Jahr 


27)  Ebd. /siehe  auch  die  Bildbeigabe  Nr  (später  einzufügen!) 

28)  Dirk  Hagener ,Radikale  Schulreform  zwischen  Programmatik  und 
Realität, Veröffentl.a.d. StAB  Bd  39, Bremen  1973,3.14 


Hinrich  Wulf f ,Geschichte  der  bremischen  Volksschule ,Bad 
Heilbronn  1967,  S.  Bl  ff.  u.  ״Lehrplan  für  die  achfetufigen 
öffentlichen  Volksschulen  der  Stadt  Bremen,  Bremen  1898, 
StAB  4,36  - III.  b.  la 


29) 


30)  Wulff ,Geschichte. .. ,S. 83 


31)  Ebd.,  S.  86 


Hinrich  Wulff ,Geschichte  und  Gesicht  der  bremischen  Lehrer- 
Schaft,  l.Bd,Bremen  1950,  S. 80-88.-  Das  •Bremer  Lesebuch•  war 
eines  der  besten  deutschen  Lesebücher  jener  Jahre. (S. 85)- 

"Die  •Bücherkommission•  war  eine  Stätte  bremischen  Lehrer- 
Idealismus  wie  nur  eine  und  sie  ist  zugleich  ein  schönes 
schulgeschichtliches  Beispiel  dafür,  wie  sich  einst  im  alten 
Bremen  auf  manchen  Gebieten  fachliche  Notwendigkeit  mit  80- 

zialer  Liebest ätigkeit  verband♦"  S.88. 


32) 


53)  Robert  Weltsch,  Deutsche  Judea  des  20• Jahrhunderts, Stutt- 

gart  1963,  S. 10/11,  vgl.  Josef  Kasteln,  On  Being...,  ah  S.lo 


Kaetein,  Mosaiken...,  ^ulff/Geschichte  ...  "Die  bremi- 

sehe  Volksschule  ...  ist  im  Laufe  der  letzten  hundertfünf- 
zig  Jahre  ...  zu  einer  Gemeinschaf tsschale(geworden)  in 
der  Religionsunterricht  als  "Biblischer  Geschichtsunterricht" 
die  spezifische  bremische  Bezeichnung  seit  1799  ־ erteilt 
wird,  ohne  Trennung  nach  Konfessionen...  ,3.95( zum  nach- 
folgenden  Text  S.lo  d.Abh׳-׳andl. ) 


34) 


35)  Kastein,  Mosaiken...,  S.6-10 

36)  Kastein,Mosaiyken. . . , S.  4( in  Ascona-Moscia  lag  sein  Haus 
am  Uferhang  des  Lago  Maggiore,  in  Haifa  seine  Wohnung  auf 
der  Carmelhöhe  mit  dem  Blick  auf  das  Mittelmeer) 


Kastein, Mosaiken...,  S.23:״Ea  gab  Vorgänge  und  Ereignisse, 
besonders  auf  dem  Gebiete  der  Historie,  die  ich  mir  gar 
nicht  anders  denn  als  Vorgänge  auf  einer  Bühne  plastisch 

vorstellen  konnte." 

Katz, Festschrift...,  S.  26  u.  34.-  Dr.Rosenak  "war  im  1. 

Weltkrieg  deutscher  Feldrabbiner  in  Litauen  und  im  Jüdische« 

ein  überaus  gelehrter  Mann.^^  in:  Bremische  Biographie  1912- 

1962, Bremen  1969,  3.423־.24־  An  den  Kantor  erinnerte  sich 

K.  in  'Mosaiken* (S. 53) :"Er  hatte  eine  sehr  schöne  Tenor- 

stimme,  und  von  ihm  weiß  ich  die  vielen  synagogalen 

Melodien,  die  mich  noch  heute  begleiten." 

OVf:Max  Plaut 

Kastein,  On  Being...,  ß.  14  .-Pe88ach(gr.Pas-cha,dtsch  Passah 
־jüd.Pest  z. Erinnerung  a.d. Auszug  aus  jJgypten.-Chanukka^heb 

Kastein,  On  Being...,  S.  17  ff• 

n. Jahrbuch  für  Brem. Statistik  , Jg  1899 ,Bremen  1900,3.197 
(später  f.  lila  - la  80  Mark),  vgl.  auch  Brem. Adressbuch 

von  1900  3.715 

achtt . jüd.Tempelfest  z. Erinnerung  a.d. Wiedereinweihung  d. 
Tempels  in  Jerusalem( 165  v.Chr.)  s.  auch  Chanukkaleuc 


37) 


38) 


39) 


40) 


41) 
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42)  Dirk  Hagener,  Radikale  Schulreform  »wiechen  Programmatik 

und  Realität,  Veröffentl.  a.d.SUB  Bd  39,  Bremen  1973,3.17 


S chulprogramm  der  Realschule  in  der  Altstadt  zu  Bremen, 

Bremen  1901,  S.28.־  Das  Programm  enthält  u.a.  auch  eine 
Liste  der  gebrauchten  Schulbücher  (S.8)  und  den  Lehrplan (S •14/ 
15)-  Zum  Einkommen  von  Manus  K.  8. Nr  50  d.Anm. 


43) 


44)  Hagener ,Radikale  Schulreform...,  S.15 

45)  Schulprogramme  d. Realschule  i.d. Altstadt  , StAB“  4,36  I.B.V.12 

zur  Feier  des 

46)  Festschrift  / ׳ bojänrigen  Bestehens  der  Realschule  in  der 
Altstadt  von  Armin  Reiche,  Bremen  1905,3.104 


47)  Festschrift...,  3.  83 

48)  Verfügung  vom  20.11.1884  in:  Schulprogramm  d. Realschule 
1908,  S.22 

49)  ebd.,  Verfügung  vom  24.2.1884,  3.  22 


StAB  - 2 - P..8  ־ A 6a. 5.־  Den  Staatsbürger--eid  leistete 
Manus  K.  am  5 .6. 1903(8. Bd  VI  S.1533  Nr  384)״־In  Bremen 
hob  die  Verfassung  v.1849  die  Unterschiede  des  Religions- 
bekenn tnisses  auf.  Demgemäss  wurde  die  Rechtsstellung  der 
Juden,  die  bis  dahin  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren, 
durch  V.v.25.Juni  1849  geordnet;an  ihre  Stelle  trat  später 
das  noch  geltende  Ges. v. 5.1. 1855 , die  bürgerlichen  Rech^  der 
Juden  betreffend. . ."in:  Bollmann,  Das  Staatsrecht...,  s.Nr.l2 

d.Anm. .S. 179.־  Nach  der  neuen  brem.Verf.  von  1920  gab  es  dann 
keinen  kostenpflichtigen  Bürgereid  mehr. ’Bürger'  hiessen 
nun  'Einwohner (nach  gläbe, Bremen  Einst  und  Jetzt,  S.71•  ^ 

Der  Erwerb  der  Staatst)!/ger8chaft  stand  sicher  in  Verbindung 
mit  dem  Grunds tückskauf  vom  1.7. 1903. Gute  Führung  und  ge- 
ordnete  Verhältnisse  waren  dafür  Voraussetzung. In  Antrags- 
Protokoll  nannte  Manus  K.  ein  jährl.  Einkommen  von  1000.-/ 
1.200.-  Mark.  M.K.  besitzt  'durch  Geburt  die  Eigenschaft 
als  Preusse.’Das  Einkommen  entsprach  ^ der  Unterschicht, 
(vergl.  S ch war zwälder ,Geschichte . . .,S.  ^488.') 

JK  u. 8. Söhne  verloren  die  deutsche  Staatsbürgerschaft  1936. 

«ד׳•־  = Ap  ■1£2  i 


50) 
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n.GrundBtücksakte  ’Amtsgericht  Abt.f.  Grandbuchamt  I 
Grundakte  betr.  das  im  Grundbuchbezirk  Neustadt  IV, Bl. 12 
eingetragene  Grundstück  Nr  58  u.  Neustadtswall  Nr  12, Flur- 
buchbez.  IV, 47  - N IV  Bl.  12. -Manus  K.  hatte  das  Grundstück 
vorher  als  Mieter  bewohnt.  Es  wurde  auch  vor  ihm  schon  als 
Produktenh^l.  genutzt. Vorübergeh. Hypothekengl.  war  u.a. 
der  Vorsteher  der  Isr. Gemeinde  Max  Markreich,  was  auf  eine 
enge  Beziehung  der  Familie  K.  zur  Gemeinde  hindeutet.- 
1940:  Eigentümer  Leopold  K. (bereits  n.New  York  emigriert) 
hat  Besitz  verkauf t. Kauf preis  jedoch  n.damal.Devisenbest. 
auf  Sperrkonto . -Diese  Daten  beinhalten  auch  ein  Stück  Zeit- 
geschichte! (vgl.  z. Thema  auch  Anm.  Nr  2 u.  Nr  16 

Bremen  im  Wandel  der  Zeit, 

Schwarzwälder/Die  Neustadt  und  ihre  Vororte ',Bremen  1973,  S. 102 

Bar-Mizwah  (־Sohn  d. Gebotes) ,m. vollendetem  13. Lj* 

Das  Ritual  ist  der  ev. Konfirmation  unc^der  kathol .Kommunion 

vergleichbar,  ־vgl.  (aiAch  z.Anm.Nr39)  H.(^asenapp,Die  nicht- 
Christi. Religionen, Jüdische  Religion, Ffn  1957,3.193  ff. 

Schulpr .Realschule  Altstadt  1906 ,Bremenl907,S . 12 . -Es  han- 
delt  sich  hier  um  eine  1815  i.d.preuss. Armee  eingeführte, 

1867  auf  d.Nordd.Bund  u.1871  a.d. Deutsche  Reich  übertrage- 
ne(bis  1919  gültige)  Einrichtung, (vgl. auch  z. Thema  'Wehr- 
Pflicht'  einschl. Bestimmungen) 

Ebd.,  S.21-25(hier  ist  ein  ausf. Bericht  über  die  Jubilä- 
umsfeier  abgedruckt) 

Festschrift  Katz,S .26. -Vgl.  auch  z. Thema  'Pogrome'  Walter 
Laquer,Der  Weg  zum  Staat  Israel, Wien  1972,  Das  osteurop. 
Judentum,  S.72  ff. 

Kastein, On  Being...,  S.  20.־  Zur  überseeischen  Auswanderer- 
beförderung:  1903  wurden  insges.  175  320,1904:  135  681, 

1905:  186  856  u.  1906:  208  343  Auswanderer  über  Bremen 
befördert,  n. Jahrb.f .Brem.-Startistik, Jg  1912, Bremen  1912, 

S. 12 5 (Auf gl. n. Heimatländern  S.126) 

Kastein, On  Being...,  S.16  u.  John  Levy ,Erinnerungen  an 
Josef  Kastein,  in:  Mitteilungsbl.d. Präsidiums  des  KJV 
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58)  Ports.  V.S.7  d.Anm.:  (Kartell  jüdischer  Verbindungen)  Nr  16 
Dez.l975,S.b.(Ausz.a. einen  Brf  John  L.  an  d.Vf) 

59)  Titel  s.d. Aufsatz  beigefUgte  Bibliographie  Nr  6 - 16 

60)  s . Schulpr .Realschule  in  der  Altstadt  bis  incl.  1906  u.dort 
angegebene  Literatur  sowie  einschl. Litera turgeschichtswerke 
bis  1906. -z. jüd. Geschichte  u.a. :Heinrich  Graetz/Geschichte 
der  Juden  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart ,1853• 
1875  erschienen, 11  Bde(G.  gilt  als  der  erste  jüd. Geschichte- 
Schreiber  nit  den  Anspruch  auf  wissenech.Geschichlaßchr . )- 
Sinon  Dubnow  (1869-1942),  soweit  sein  Werk  י Weltgeschichte 
des  jüd.Volkes*  bereits  erschienen  war . -Glueckel  of  Hameln 
(1645-1724) ,ein  in  jidd. Sprache  geschr .Memoirenbuch,  f.d. 

Familien-, Kultur-  und  Wirtschaf tsgeech.  d. deutschen  Juden 
wichtiges  Werk.— Für  JK  wurde  dieses  Werk, 

besonders  wichtig,  insbes.  für  sein  erstes  Buch  mit 
jüd. Thematik  'Sabbatai  Zewi ' .׳-Weitere  Literaturhinweise 
s.Hans  Joachim  Schoeps, Jüdische  Geisteswelt ,Darmstadt  u.Genf, 

0. J.(Textbeisp.  aus  d.Welt  des  Talmuds, des  Midrasch ,Maimonides, 
d.W.d.Mystik  usw./JK  wird  wichtigen  Texten  bereits  damals 
begegnet  sein.-  Sch.  zit.  i.d. Sammlung  auch  JK,S.  353)-Zur 
Lit. ü.d. Zionismus: י Die  Fülle  des  veröffentl.  u.unveröffentl. 
Materials  ist  fast  unübersehbar. “Die  Regale  d. Zion. Archivs 

1.  Jerusalem  haben  eine  Gesamtlänge  v.  zwei  Meilen.  (Laouer) 

Es  gab  bereits  um  die  Jahrhundertwende  eine  Fülle  v. Schriften.- 
z.Herzl  vgl.:  Josef  Kastein, Theodor  Herzl,Das  Erlebnis  des  jü- 
dischen  Menschen, Wien  1935 

61)  Zum  Unterricht  gehörten  nun  auch  klassische  Bildungsstoffe 
wie  Goethes  י Iphi genie  י ,Schillers  י Wallenstein  י und  Lessings 
•Nathan  der  Weise. י Besonders  die  Gestalt  d. Nathan  mag  auf 
K.  ',  so  wie  sie  damals  interpretiert  wurde,  in  Bezug  auf 
sein  sich  entwickelndes  Selbstverständnis  als  Jude  provozie- 
rend  gewirkt  haben. ( Lit erat urangaben  s.Schulpr.  d.Realgymna- 

siums) 

62)  Hagener ,Radikale  Schulreform...,  S.15 

63)  Fünfzig  Jahre  Realgymnasium  1905  - 1955,  hier:  Jentsch,Dic 
Jahre  von  1905  - 1934,  S.3  ff• 


~j-.: י■ * •ז«***.• " * * - 0 -■30■-* . ■ ־*  ■ 


i ■■i  - 


Rolf  Gramatzki,  Das  Gymnasium  an  der  Hermann-Böse-Strasse 
in  Bremen, Versuch  einer  ikonologischcn  Deutung  eines  Schul- 
gebäudes  der  Jahrhundertwende,  in:  1905-1975  - 70  Jahre 
Gymnasium  a. d. Hermann-Böse-Strasse ,Bremen  1975(Elefant) , 

S. 1-14. vgl•  auch  den  Beitrag  d.Vf  in  diesem  Jahrbuch  S.  / 

Fünfzig  Jahre  Realgymnasium...,  S.  4•־  Das  Schulgeld  betrug 
hier  120.-/150.-  Mk  jährl. (Jahrb.f. Brem. Statistik  Jg  1912, S. 27 

vgl.  Schulprogramme (Literatur  u.  Lehrpläne)  des  Realgymnasi- 
ums  V.1909  - 1911,  StAB  - 4,36  - V-1  b . (790) 


64) 


65) 


66) 


Schulpr .Realgymn. , 1909 , S.21,  wohl  noch  auf  1908  bezogen, 
f.l909  folgende  fehlen  Hinweise ^a^er  anzunehmen,  dass  Vortr 
fortgesetzt  wurden  o.JK  extern  teilnahm. 


67) 


68)  dsgl.,  1910,  S.24:  2. September;  Sedanfeier/Rede  des  Unter 
Primaners  Katzenstein  "Die  Ereignisse  von  1870". 

69)  Laquer,  Der  Weg...,  S.610 

70)  Kastein,  Mosaiken. .. ,S .60 


Ebd. ,S .60/61.-  Wahrscheinl.  hat  K.  diese  Vorträge  im  Auftrag 
der  Bremer  Qr-tsgruppe  der  zionistischen  Weltorganisation 
gehalten,  die  1903  gegründet  worden  war . (vgl.Festschr .Katz 
S.26.) 


71) 


Stenographisches  Protokoll  der  Verheuidlungen  des  X. Zionisten- 
Kongresses  in  Basel, Berlin  u.  Leipzig  1911. vgl.  auch  Laquer 

Anmerkungen  u.  Namenverzeichnis.  ('Zion*  war  d. traditionelle 
Synonym  f. Jerusalem  u. bringt  in  dieser  Bezeichnung  die  Jahr- 
hundertealte  Sehnsucht  d. Juden  n.d. Rückkehr  zum  Ausdruck) 

Kastein,  On  Being...,  S.21 


72) 


Schulpr.  Realgymnasium  1912(f.l911)  VI. Reifeprüfungen, S. 19, 
hier  auch  Angabe  der ' sehr. Auf gaben  für  diese  Prüfung*; 

Deutsch( Wie  urteilt  Lessing  in  seinem  Laokoon  über  poetische 
Gemälde )Französisch( Charles-Quint) ,Englisch (Exerzitium)Mathe- 

mathik(  4 versah. Aufgaben)Physik( .. .über  die  Natur  d. Lichts..) 


74) 
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74)  Forts.v.S.9  d.Anm•:  Die  Arbeiten  sind  erhalten  geblieben, 
StAB  4,53  - 7a.-  Seine  Sprachkenntnisse  hat  K.dann  später 
durch  Spanisch  erweitert(Studien  in  der  Schweia) .über  die 
Kenntnis»•  im  Hebräischen  vermerkt  Elias  Auerbach: “Br  hat 
auch  dies•  Sprache  mit  Meisterschaft  beherrscht,  sie  ver- 
tieft  und  bereichert."  Meilensteine,  S.  368  (vgl.  Nr  4 d. 
Anm.)  Die  elementare  Einf.  erhielt  er  im  Jüd. Religions- 
unterricht  der  Isr.Gem.Bremen.fzum  Berufsziel  *Jura' :vgl. 
fBildbeigabe  •Paksimilie  "Eine  Art  Auto-Biographie" ,Abs. 2. 


76)  Die  'Stenograph. Gesellschaft  "Gabelsbcrger"  existierte  be- 
reits  im  19.Jh  in  Bremen(vgl.Annonce  BN  1886^Ab  1901  wurden 
in  den  Räumen  der  Martinischule  Nachmittags-  and  Abendkurse 
(neben  K.f . 'Stolze-Schrey ' u.  'National-Stcnogr . ' ) abgehal- 
ten.-  Nachgel•  Ms  Ks  enthalten  Korrekturanmerk.  i.d.Kurz- 
Schrift. 

77)  s.StAB  6,35  Pers.-Dr. Katzenstein 

78)  Levy ,Erinnerungen. .. ,vgl.  Nr  58  d.Anm. 

79)  Alfred  Dreyer,  Josef  Kastein :Rückkehr  zum  Judentum, Stationen 

einer  inneren  Entwicklung,  in:  Emuna-Israel-Forum ,Hef t 5/6,76, 

S.18  ff.  -z. Thema  K. J .V. (Kartell  jUd.Yerb. ) vgl.  Walter  Gross, 

The  Zionist* Students ' Movement ,Baeck-Year-Book  lY  1959, S. 149 
u.  Adolph  Asch, Geschichte  des  K.C.(K.J.Y. ) ,Selbstverl.d.Yf , 

80)  Kastein,  On  Being. .. ,S .21  London  1964 

ץ Gershom  Scholem,  Martin  Bubers  Auffassung  vom  Judentum,  in: 
f * Judaica  II,  Pfm  1970,  S.133 

^81)  Laquer,Der  Weg.  ..,S. 14 


83)  Levy ,Erinnerungen. . . ,vgl.  Nr  58  d.Anm. 

84)  s.StAB  6,35 

85)  Ebd. 

86)  David  Ruben,  Die  erste  Pal äs tinawander fahrt,  in :Israel- 

Forum  XY.Jg. , H. 6-1972  ,S. 33-35•־  ▼gl.  La%uer,Die  »weite  Alija 

(־eEinw.n. Israel)  usw.  S.295  ff. (Die  deutschen  Studenten  fanden 
diese  Gruppen  damals  vor.) 


tBsner׳ 
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87)  n.  Kurt  Rosenthal,  Unsere  Paliistinafahrt ,in:Der  Jüdische 
Student ,H. 5 ,S .151-158,1913. ־ Palästina  befand  sich  damals  unte 
Ottomanischer  Herrschaft( seit  1516). Das  Land  war  in  geson- 
dert  verwaltete  Distrikte  geteilt(Sandschaks,WilaJets) ,hatte 
aber  keinen  Namen.  la  Lande  lebten  (nach  einer  Schätzung  v,191 
etwa  680  000  Araber  u.  85  000  Juden.  Die  erste  grosse 

E inwan d er ungs welle  von  Juden  begann  ca  1881.  a/tatsachen 

\ über  Israel  S.33  ff »Hg  Informationsabtl. d,Aus8enaini8t. , 

Jerusalem,  1973/74 * - K.  wanderte  im  Juni  1935  nr»ch  Palästina 

ein  und  wohnte  bis  zu  seinem  Tode (1946)  in  Haifa  auf  den 

Camel  .־Nach  d.l.  Weltkrieg  kan  das  Gebiet  unter  brit.Herr- 
Schaft( 1917-1948) .Die  Briten  nannten  das  Land  wieder  Palästina 

88)  Kastein,  On  Being...,  S.22.-  Eine  nachgel.  Handschrift 
"Ästhetische  Erinnerungen"  enthält  impressionistische 

Anmerkungen  zu  einzelnen  besuchten  Orten,  Fotocop. im  Arch. 
d.Vf . , Original  im  Besitz  von  Dr. Fanny  Sternberg, Tel  Aviv.- 
Im  Zusammenhang  mit  seiner  Übersiedl,  von  Bremen  i.  d. 
Schweiz(vgl.Nr  127  d.Anm.)  und  seine  späteren  Werke  bemerkt 
1 K•: "Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  alles  das  nur  die 

zwingenden  Nachwirkungen  eines  grossen  Jugenderlebnisses 
I waren:  des  Aufenthaltes  in  Palästina,  das  ich  vor  dem 

1 Kriege,  noch  als  Student,  der  Länge  und  Breite  nach  durch- 

. wand'erte  , und  erlebte."  in:  Der  Jüdische  Buchklub  Wien, 1937, 

JK  'Eine  Art  Selbstbiographie'. 

89 ז)  Berichte  in:  Der  Jüdische  Student,  20.8.1913»  S.188 

It 

i 

[ 90)  "Der  Brunnen" ,Eine  Erzählung  aus  Palästina, Von  cand.jur. 

Julius  Katzenstein  (V.J.St.  Berlin) ,Berlin,  in:Der  Jüdische 
I Student,  20.8.1913,  S. 179-184.  , vgl.  S. 31/32  im  Ms,  S.  ... 

I im  Text) 

i 

91)  s.SUB  - 3 - A.5.b.  K.Nr  18 

92)  Ebd. 

93)  Ebd.,  Dr.A.  "war  ein  weit  Uber  die  Grenzen  Bremens  hinaus 
gesuchter  Verteidiger."  Dr. Ignaz  Rosenak  in;  CV-Zeitung 
1932, Berlin,  l.HalbJ .S. 47 (Nachruf  a.d.l932  verstorbenen 

. 

Dr.A,) 
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94)  StAB  6,35  - Pers. Dr. Katzenstein 


95)  Die  Dissertation  wurde  in  Greifswald  1917  veröffentl., 
siehe  auch; Jahresverzeichnis  der  an  den  Deutschen  Universitä• 
ten  und  Technischen  Hochschulen  erschienenen  Schriften, 

» Jshrg.  1917, Berlin  1918,3.54( und  Lebenslauf). 

96)  über  den  Vater  d.Ilse  Hengers  ist  nichts  bekannt.  I.M.  war 
ohne  Beruf  als  sie  K.  heiratete.-  Die  Mutter  war  eine 
Schwester  des  bekannten  Bremer  Architekten  Friedrich  Neu- 
mark(vgl.  Br ea, Biographie  1912-1962  S.349  ü/Friedrich  Heu- 
mark  v.  Wilhelm  Lührs).  Anni  Mengers  geh.  Neumark,  vh.,vw. 
Leuwer  starb  mit  der  Mutter  Ks  1942  im  KZ  Theresienstadt. 
Friedr.N.  war  einer  der  Trauzeugen  bei  der  Eheschi.  v.  K. 

97)  Brf  d. Vors.d. Justizprüfungskoanisslon  Lübeck  u.Bremen,Ham- 
bürg  V.30.9.1918  in:  StAB  3 - A.5.b.K.Nr  18 

98)  vgl.  Nr  112  d.Anm. 


99)  StAB  6,35.-  Die  Privatwohnung  befand  eich  in  einem  Einfamilien 
haus  in  der  Hftndelstr.7  , das  von  der  Familie  allein  bewohnt 
wurde. 

00)  Manus  K.  starb  unerw€Lrtet  und  unweit  seines  Hauses  in  der 

Gr.Johannisstr.  und  wurde  von  seinem  Sohn  Leopold  gefunden.- 
Der  Grabstein  zeigt  auf  der  Vorderseite  einen  hebr.Tcxt  und 
die  deutsche  Zeile  ״Im  Schweisse  deines  Angesichtes (n. Gen. 
3,19)Dic  Zeilen  1 und  2 in  hebr. Sprache  entspr.  dieser 
Zeile. Zeile  3 = 2 hebr.  Buchstabe»  «־  hier  ruht,  Zeile  4 « 
hebr.  ־ Menachem  Ben  (Sohn  des)  Jehuda.  Zeile  5 ־ hebr.  = 
Gestorben  18  Marcheschwan  (oder  Cheschwan)  - der  zweite 
Monat  des  jüdischen  Kalenders,  in  etwa  Oktober-November. 

56^  (Das  jüdische  Jahr  5680  ist  umgerechnet  das  Jahr  1920, ob- 
wohl  M.K.  1919  verstorben  ist.Bs  liegt  hier  kein  Fehler  vor, 
sondern  es  handelt  sich  um  eine  Besonderheit  des  jüdischen 
Kalenders; das  jüdische  Jahr  beginnt  im  September ,daher  die 
Vorverlegung  des  Jaüires  1920. Von  Januar  bis  September  stimmen 
die  christlichen  und  jüdischen  Jahressahlen  überein. 
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100)  Porte. v.S. 12  d.Anm. : Zeile  6 ־*  hebr. ־ ־  Seine  Seele  möge 
am  ewigen  Leben  teilhaben. ( in  hebr .Anfangsbuchstaben) 
Übers.Raya  Natenbruk, Bremen.- 

Anm. : •vtl.  Potobeigabe 

Text  auf  der  Rückseite  des  Grabsteines :Manus  Katzenstein- 
geb.29.Mai  1859  - gest. 11. November  1919  ־ Zum  Gedächtnis 
an  - Lina  Katzenstein  - geh.  Aschenberg  . geb.  5.Pebruar 
1859  ־ deportiert  23. Juli  1942  - nach  Theresienstadt  - 

101)  vgl.  Werner  Vogt, Bremen  - alte  Ansichtskarten , in  Belgien 

gedr.  1979,  die  Aufn.Nr  31  zeigt  das  Hau8(i.v.d,Fa  C.A. 

Nicolaus)  - im  2. Weltkrieg  zerstört.-  Wolfgang  Pohl  0-891196־ 

2)  Monika  Weber, Die  Juden  in  Bremen  von  1918-1933 »Bremen  1965, 
Ms,StAB  - Ab  - 75 

102)  Die  Bremer  Tageszeitungen  haben  darüber  berichtet. Vgl. 
Ingeborg  Beeser,Der  Niederschlag  des  Antisemitismus  in 
Bremer  Zeitungen  1919 ־.1925־StAB-ö-364  +78 . x. Anm.  Nr  102 

103)  Markreich,  Geschichte  der  Juden...,  S.  144 

104)  Festschrift  Katz  . . . S,  34.־  siehe  auch:^Den  Mitgliedern 

der  Israelitischen  Gemeinde  Bremen  zum  125;)ährigen  Gemein- 

de-Jubiläum  18031928־’!  Leo  Baeck-Inst . ,New  York. ®־סרג 
schüre  enthält  u.a.  Angaben  über  Wohlfahrtseinrichtiangen  der 

Gemeinde  und  ein  Mitgliederverzeichnis. 


Erich  Freuthal,  geb. 1881  - gest.1958  stammte  aus  Kattowitz. 
Der  Großvater  mütterlicherseits  war  Rabbiner,?,  selbst  war 
jedoch  kein  Glaubens jude. In  Bremen  unterhielt  er  in  den 
20iger  Jahren  in  der  Bremer  Neu8tadt(08terstr . ) ein  be- 
kanntes  Kunst-  u.  Antiquitätengeschäft  mit  mod. Schaufenster- 
passagen.Er  kam  zu  ansehnl. Vermögen  und  eröffnete  in  einem 
seiner  Häuser  einen  Clubraum  für  die  o.a.  Zusammenkünfte. 

Er  war,  wie  viele  kaufm. tätige  Juden, ein  belesener  und 
kultur .-polit . engagierter  Mann,  besass  eine  grosse  Bibli- 
othek  und  sammelte  alte  Musikinstruikente.  Sein  bes. Interesse 
galt  der  Biologie  u.d.Ahnnnforschung. -Infolge  der  Juden- 
Verfolgung  liess  er  sich  von  seiner  Frau( zu  ihrem  Schutz) 
scheiden,  war  einige  Wochen  in  Oranienburg  inhaftiert ,konnte 
aber  später  nach  Spanien ,später  nach  Brasilien  auswandern. 
Nach  Kriegsende  kam  er  nach  Bremen  zurück  wo  er  starb. Er 
wurde  n.jüd. Brauch  auf  dem  Isr. Friedhof  bestattet .Alfred 

Paust  hat  ihm  einen  Nachruf  gewidmet . (Ein  tapferer  Vor- 


105) 
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105)  Forts•  V.S.13  d,Anm.;\  kampfer),  vgl•  auch  StAB  - D 7 Nr  17/3 
Senatsreg•  "Beschwerde  des  Buchhalters  Preuthal"•- 

106)  Zu  den  Teilnehmern;  Dr •Bollinger  war  Jurist,  später  Bremer 
&eneral8taatsanwalt ,Gründer  des  DeutschoPranE. -Hauses  in 
Bremen, war  Vors,  der  Deutsch-PranE.-G-es.  und  ihr  Ehrenpräsi- 
dent, Träger  hoher  Auszeichnungen. -In  Gesprächen  mit  dem  Vf 
erinnerte  er  sich  lebhaft  an  den  'überaus  gebildeten, anregen- 
den,  manchmal  aber  auch  scharf sUngig-ironischen  Diskussions- 
redner  K. ' <bei  dem  er  auch  wiederholt  zu  Gast  war.B.liess 
sich  u.a.  auch  juristisch  ▼.K.  beraten. B.  starb 

Über  Alfred  Paust  8.  Bremische  Biographie..., 

Kalthoff  war  Arzt  und  Sohn  des  bekannten  Pastor  K.  von 
St. Martini, der  s.Zt  im  kultur. Leben  Bremens  eine  grosse  Rolle 
spielte  und  auch  als  Publizist  hervorgetreten  ist.  K.  hat  d.d. 
Sohn  sicher  manche  Anregung  auf nehmen  können.  - Willi  Menz 
war  Kunstmaler,  später  Prof,  an  d. Kunsthochschule  in  Bremen, 
über  ihn  liefen  auch  Kontakte  zu  Worpsweder  Künstlern.-  Dr.H. 
Meyer  war  ehern.  Studienrat  später  Verkehrsdirektor  in  Bremen  u. 
trat  ebenfalls  als  Publizist  hervor. 

107)  Zur  Worpsweder-Szene  in  den  Zwanziger  Jahren  siehe;  S.D.Gall- 
witz,Dreis8ig  Jahre  Worpswede ,Bremen  1922.-  Waldemar  Augusti- 
ny.  Das  andere  Worpswede, Das  nordd. Künstlerdorf  in  den 
zwanziger  Jahren  in;  Der  Siebente  Tag, Wochenbeil. der  HAZ, 
22,/23.Juni  1963  und  Hermann  Paltus,  Worpswede ,Urteil  und 
Vorurteil ,Bremen  1972.-  Zu  Karl  Jakob  Hirsch;  Hans  Heinz  Stu- 
ckenschmidt  u.  Walter  Huder  in;  Ausstellungskatalog  KJH  d. 
Akademie  der  Künste  Berlin. -Worpsweder  Bilderbuch, Essen  1966, 

S. 36. -Josef  Kastein, Karl  Jakob  Hirsch,  in;Niederdeutsche 
Heimatblätter ,Jg  4 ,S •266-268,Bremen  1927. Zu  Albert  Sch^iestl- 
Arding;  Gerhard  Wietek, Künstlerkolonien, München, S. 112 .-Günther 
Busch, Worpswede  gestern  und  heute, Verden  o.J.,  S.17.- 
Worpsweder  Bilderbuch  , S.44.-K.  war  mit  beiden  Männern 
befreundet.-  Der  o.a.  Brief  von  ASA  an  seine  Braut  dadiert 

V.  29.8.1926.  (im  BejJitz  der  Ww  d.Malers)Prau  Irmgard  Schiestl- 

Arding  erinnert  sich  noch  an  das  Gemälde  und  auch  an  gemeinsame 

Theaterbesuche  des  Ehepaares  mit  K.  in  Bremen.  schrieb  auch 
einen  (verschollenen)  Roman  *Die  rote  Marie ' (d.Bez.d. Vogeler- 

gefährtin  entl.,H.V.  Die  rote  Marie, Ge.Hlde)  n.eine■  Brf  a. Alice 
Markreich  v.!927  a.Aecona. 
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108)  Hermann  Paltue,  Worpswede ,Bremen  1972,  S.79.-  Zwischen 
Worpswede  und  Ascona(dem  späteren  Wohnsita  Ks)  gab  es 
viele  Verbindungen,  die  K.  in  der  o.a.  Zeit  kennenlernte 
und  aufnahm. Dort  traf  er  dann  auch  mit  Martin  Buber  erneut 
zusammen. 

109)  Zu  Martin  Buber-Josef  Kastein:  £8  gab  zahlreiche  Kontakte, 

u.a.  durch  die  Mitarbeit  an  der  v. Buber  herausgegebenen 

Zeitschrift  "Der  Jude",  zur  Vorbereitung  späterer  Bücher, 

auf  einer  Tagung  in  der  Schweiz  usw. -Besondere  Bedeutung 

hatten  Bubers  "3^eden  über  das  Judentum" ,1911 , für  K.-In 

Palästina  gab  es  dann  aber  auch  eine  öffentl.  Auseinander- 

Setzung  zwischen  B.  u.  K.  über  einen  Artikel  v.K. 

(Tirgumim  29 .7. 1938 :Ein  öffentl. Brf  an  Martin  B.v.J.k.) 

110)  K.  hatte  auch  Neigungen  und  Begabung  für  das  Kabarett. 

In  Ascona  hat  er  in  dem  berühmten  •teatro  de  materna'  der 
Tänzerin  Charlotte  Bara,  in  den  u .a.  auch  Erika  Mann 
auf trat,  solche  Veranstaltungen  vorbereitet  und  durchge- 
führt . (n .einer  mündl.  Information  v. Charlotte  Bara  bei 
einem  Besuch  des  Vf  in  San  Materna).-In  einem  Brief 
an  seine  Freundin  Alice  Markreich (Bremen)  aus  der 
Schweiz  spielt  er  darauf  an :"Carola  hat  immer  gesagt,  wir  wo 
ten  zusammen  auf  das  Tingel  gehen  und  Duette  singen. . .Auch 

Wedekind  hat  erst  in  den  Kabarette  zur  Laute  gesungen..." 

(ca  1927)-  Zur  Kunstsammlung  gehörten  u.a. 

eine  No-Maske  aus  Holz  und  Holzschnitte  von  Kuni-sada, 
Hoku-sai  und  Hiro-shige,  ein  D0נd1  mit  Elf enbeinscheide , eine 
Linguste  u.  ein  altgotisches  Relief  mit  Kreuzabnahme( PietÄ) . 
(n. einem  Brf  aus  Ascona  a.d.Vf) 

111)  Kastein, Mosaiken. .. , S.15  ff• 

112.)  Der  Inhalt  dieser  Gedichtsammlung  war  vierteilig  geglie- 
dert:  !.Das  Ich:Die  Lieder  an  Mirjam.  II. Die  Freunde:Oe- 
spräche  des  Arnos.  III.  Die  Gemeinschaft:  Wir  aus  dem  Volke. 
IV. Der  Geist:  Logos  und  Pan. -Der  Sammlung  sind  zwei  Gedichte 
vorangestellt:  'Dem  Leser'  undL  'Logos  und  Pan.' 
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113)  Kastein, Mosaiken, , S.18.- 2 Rezensionen;  Allgemeine 
Ztg  (!.Judentums  82, Nr  36,1918,8 .433lL-(udwig)  (r(eiger)  u. 
Zeitschr .f .Bücherfreunde,Leipaig,10. Jg  II. Beiblatt  Neue 
Bücher  und  Bilder ,Nov. /Dez. 1918,8.148.  P.8. 

114)  s.o. 

115)  Bibi. Angabe  s.  Nr  90  d.Anm. 

116)  Josef  Kastein,  Mesusoth,  in:  Der  Jude,  1919 »Nr  5 8.233-235. 
Dem  Aufsatz  ist  ein  Zitat  in  hebr. Sprache  vorangestellt  u, 
enthält  auch  im  Text  solche  hebr. Zitate. vgl.  zum  Begriff 
’Mesusa ' (hebr . 'Pfosten')  Brockhaus  Bd  7 ,8 .712 ,Wiesbaden  1955 
und  5. Mose  6,4-9,11,13-21  u.  Tafel  Judentum  11,8. 

117)  Josef  Kastein, Gibt  es  eine  jüdische  Literatur?,  in:Der 
Jüdische  8tudent,Jg  !,April  1919,3.121-125. 

118)  Julius  Katzenstein, Probleme  der  jüdischen  Wanderung, in ; 

Der  Jude,  1921,  8.17-35.-  Archiv  f. Rassen-  und  Gesell- 

Schaftsbiologie, Leipzig, Jg  XIV,  1922 ,8. 432/33, Guttmann. 
vgl.  z. Thema  Laquer,der  Weg...,  8.77  ff. 

119)  Josef  Kastein ,Arbeiter ,Eine  dramatische  8zene,  38  Seiten, 
Jüdischer  Verlag, Berlin  1921,  Den  ost jüdischen  Arbeitern 
gewidmet. -Zur  Vorgeschichte  der  Veröffentl, ;Kastein, Mosai- 
ken  8.  24, zur  Auff.;ebd.-  K.  war  mit  dem  Theaterdirektor 
Joh, Wiegand  befreundet( und  übernahm  später  seine  Wohnung 

i . d.Bleicherstr,41) . Zur  Person  von  W, ;Bremische  Biographie... 
S. 556/57  V, Fritz  Peters.-  Presseberichte  ü.d.Auff.  sind 
nicht  nachgewiesen. 

120)  Kastein, Mosaiken. .. ,8 .24/25 .-Allerdings  hat  K.  später  in 
Palästina  für  eine  Gruppe  junger  Spieler  das  Buch  Ruth 
in  Szene  gesetzt  und" in  einem  alten  Steinbruch  auf  der 
Höhe  des  Carmel"  aufführen  lassen. (JK)-Ausserdem  schrieb  er 

1934  das (nichtjauf geführte  baw.n.veröffentl,  )Drama  "Sabbatai 
Zewi".Di*  Handschrift  entdeckte  d.Vf  im  Archiv  f. hebr. Texte 

'Agudath  Ha-Sopherim'  Tel  Aviv  1976. Hs  dorts, ,Potooop. i. 

Archiv  d.Vf. 


17 


121)  Josef  Kastein,  Die  Brücke,  Novellen,  Axel  Juncker  Verlag, 

Berlin,  1922,  l.-3,Ts.,242  S .-Rezensionen  sind  nicht  nachge- 

wiesen,  z, Thema  'Ideen  d. Expressionismus ' 8 .Kurt  Pinthus, 
MenschheitsdMmmerung, Rowohlt ,Berlin  1920. 

122)  Josef  Kastein,  Melchior,  Ein  hanseatischer  Kaufmannsroman, 
Priesen-Verlag, Bremen  1927,  !.Teil :Jugend,  2. Teil :Urwald, 

3. Teil:  Erfüllungen. 422 ־  S.-  ■IPqmilfOIMMMlMinniMint^ 

123)  De  Gruyter ,Buch-Rcz. , in:  Die  Tide,  47,1928  S.42.-  JK:"Ich 
stehe  vor  dem  dritten  und  letzten  Teil  des  Bremer  Romans, Ge- 
Stern  habe  ich  die  beiden  ersten  Teile  dem  Priesen-Verlag 
abgeliefert.Es  sind  gut  210  Drucksei ten, aber  (auch)  gut 
1000  innere  'Druck' seiten  geworden. . .Was  geht  mich  im 
Grunde  der  ganze  Bremer  Roman  an?  Nichts.  Aber  was  geht  mich 
die  Gestaltungsfähigkeit  an?  Alles!  (an  Alice  Markreich  in 
Bremen  aus  Ascona,  1927) 

124)  8.  Paksimilie-Beigabe  'Eine  Art  Auto-Biographie'  v.J.K., 
l.Juni  1941. 

125)  vgl.  Personenstandsregister  Nr  10  v.1918  d.HR: erg.Eintr . : 
17.2.1926  d.d.am  29.1.26  rechtskräftig  gew. Urteil  d.I. Zivil- 
kammer  d.Lg  Bremen  ist  die  Ehe  geschieden,-  21.5.1927  Ehefr, 
Katzenstein  geb.Mengers  hat  n.§  1577  d.BGB  ihren  früheren 
Familiennamen  wieder  angenommen.-  I.M.  wanderte  1933  mit 
beiden  Söhnen  nach  Palästina  aus  und  hat  dort  wieder  gehei- 
ratet. Die  Söhne  nahmen  den  Namen  d.Vaters  an.Beide  wurde 

i.P.  erzogen. 

126)  Die  ersten  Kontakte  in  Berlin  sind  mit  Sicherheit  zu  Beginn 

des  Studiums(1913)  entstanden .Durch  Ks  Mitarbeit  bei  den 

Zeitschriften  "Der  Jüdische  Student" (ab  1913)  u.  "Der  Jude" 

(ab  1919)  u.  Veröffentl.  im"Löwit-Verlag" (1918)  und  im"Jüdi- 

sehen''- 

Verlag  (1921)  wurden  sie  erweitert  und  vertieft.- 

Mit  dem  dam.Leiter  d. Verlages (Gustav  Kro Janker ,1891-1945 , 
Schriftsteller, Zionist)  war  K.  eng  befreundet. -In  Berlin 
traf  er  auch  zum  ersten  Mal  mit  Alfred  Döblin  zusammen, 

D.  stand  mit  K«  später  auch  in  Korrespondenz. ( "Er  war  ein 
kluger ,belesener  Mann,  ein  überzeugter  Zionist..."  Alfred 
Döblin  über  JK  i.eine«  Brf  an  d.¥f . v.  7.5.47) 
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126)  Forts«v,S.17  d.Anm.:  Auch  Ernst  Rowohlt,  gebürtiger  Bremer, 
"mit  mir  aus  seiner  Bremer  Zeit  sehr  befreundet" (Ernst  Ro- 
wohlt  über  JK  in  einem  Brf  a.d.Vf  v, 26. 5. 50)  und  sein  spätere 
Verleger  lebte  dort  seit  1919. (vgl.  Ernst  R.  im;  Brem.Bio- 
graphie...,  S.  427/28  v.H.J .Seekamp  ) - Durch  K.J. Hirsch,  der 
s.Zt  zwischen  Worpswede  und  Berlin  hin-  und  herreiste( in 
Berlin  auch  arbeitete)  gab  es  zusätzliche  Verbindungen. -In 

B.  hat  sich  K.  auch  nach  seiner  Übersiedlung  in  die  Schweiz 
wiederholt( zur  Vorbereitung  seiner  Bücher)  auf gehalten. (n.d. 
Korrespondenz  m.d.Verf.) 

127)  Mit  dem  Beginn  seiner  Existenz  als  *freier  Schriftsteller  י 
endete  dann  auch  seine  Berufstätigkeit  als  Anwalt. -Am  28.2.28 
trat  er  aus  der  Anwaltskammer  aus . (StAB-6 ,35  - Pers.Dr.K.)- 
Seinen  Doktor-Titel  führte  er  weiterhin  nun  als  *Dr .Josef 
Kastein*.-  Als  Schriftsteller  arbeitete  er  zunächst  noch  zwei 
gleisig  , aber  nur  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  sichern.- 
Mit  der  Veröffentlichung  seiner  ersten  grossen  Monographie 
"Sabbatai  Zewi"(1930),  begann  er  sich  dann  als  jüdischer 
Autor  von  Rang  rasch  zu  profilieren. (vgl.  die  beigegebene 

B ibliographie ) - 
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128)  vgl.  Nr  50  d.Anm.-Zum  Bücherverbot:  Verbotene  Druckschriften, 
in:  Börsenbl.f.d.dt.Buchh. , 1934, Nr  35  (10.2.34)  u.  Nr  286 
(8.12.34) 

129)  Josef  Kastein,  Eine  Art  Selbstbiographie,  in:  Der  jüdische 
Buchklub,  Wien,  1937, 

130)  Bereits  als  13j?ihriger  hatte  er  sich  anlässlich  der  Bar- 
Mizwah-Feier  gegen  die  , nach  seiner  Meinung,  veräusserlichte 
Form  dieses  Rituale  aufgelehnt . -Erst  später  wurde  ihm  dann 
klar,  daß  die  kleine  Judengemeinschaft  ohne  eigentliche 
Tradition  viel  zu  schwach  war,  um  erstarrte  Formen  zu  spren- 
gen.Sie  konnte  als  winzige  Minderheit  im  protestantischen 

Bremen  nur  überleben,  wenn  zumindest  diese  Formen  erhalten 
blieben. 

131)  Kastein,  wie  Anm.  129 


Ergänzungen  zu  vorh.  Anmerkungen: 

zu  Anm.  3)  Die  Behauptung  von  Willy  Guggenheim  in:  30mal  Israel, 

Kastein  habe,  wie  Stefan  Zweig^ Selbstmord  verübt,  ist 
nachweislich  falsch.-  K.  starb  in  einem  Krankenhaus  in 
Haifa, (Brief  des  Sohnes  Alexander  K.  an  die  zweite 
Frau  Ks  - Shulamit  Kastein  - vom  24.6.46.-  Original 
im  Besitz  von  Sh. K., New  York,Potocopie  i. Archiv  d.Vf) 

I 

zu  Anm.  127)Die  Angabe  in  der  Grossen  Jüdischen  Nationalbiographie, 

7 (Nachtrag)  v.  Wininger,S.:  Josef  Kastein,  S. 158-159, 

K,  habe  in  der  Schweiz  noch  als  Rechtsanwalt  prakti- 
ziert,  ist  unzutreffend. ( 8.0. a, Daten) 

Fußnote  zur  Bibliographie: 

vgl.  The  National  Union  Catalog, Mansell  1973 ,Vol.  290,  pag. 513/15.- 

Dort  sind  auch  die  fremdsprachlidhen  Ausgaben  der  Werke  Ks  angeführt. 


JOSEF  KASTE  IN  - Lebens-  und  Werkbesohreibung 


von  Alfred  J)reyer 


Prof .מע .N.N.Glatzer  oder  Schalom  ben-Chorln 


Vorwort 


versuch  einer  ersten  Lebens-  und  Werkbeschreibung 
Probleme  der  Annäherung 

hie  Studie  als  Materialangebot  für  eine  kritische 
Auseinandersetzung  mit  Leben  und  Werk  Kasteins 


Lie  Litern 
Kindheit  und  Jugend 
Erste  Erfahrung:  Ein  Jude  zu  sein 
Begegnung  mit  dem  Zionismus 
Studien jahre 

Zum  ersten  Mal  in  Erez-israel 
Konflikte:  Anwalt  und  Schriftsteller 
Konsequenzen:Rückkehr  zum  Judentum 
Schöpferische  Jahre  in  der  Schweiz: 

k 

Romane  - Monographien  - Geschichte  der  Juden 
V ortragsreisen  : Jüdische  Neuorient ierung 

ז . 

Judenverf olgung  und  Entscheidung  für  Erez-israel 
in  Palästina: 

Der  Elan  des  neuen  Anfangs 

Neue  Werke  mit  jüdischer  Thematik: 

. Herodes  - Jeremias  - Jerusalem. 

integrationsprobleme 


her  hebräisch  schreibende  Schriftsteller  J'K' 
Schwere  Jahre 

Isolierung  und  Vereinsamung 
Letzte  Werke: 

Ein  Jude  zu  sein  - Ketzer  und  Gläubige  - 
Mosaiken  - Michael  und  das  Buch  -Eine 
Palästinensische  Novelle  - Utonie  -V/ege 
und  Irrwege 

7 

Krankheit  und  Tod 


Biographie 


ין . 

Das  Geschichtserlebnis  des  Juden 

Zionismus  und  jüdische  Neuorientierung :Theodor  Herzl 
Die  messianische  idee  :Sabbatai  Zewi 


Das  Werk 


I 


Heimatlosigkeit:  Süsskind  von  Trimberg 

Tragödie  der  Gesinnung  - Marranentum:  Uriel  da  Costa 

Auf  dem  Carmel 

Königsherrschaf t und  Prophetentum:  Herodes  und  Jeremias 

Kamnf  um  eine  Zukunft  des  jüdischen  Volkes ; Jerusalem 

Beiträge  zur  gesellschaftlichen  Kritik  des  jüdischen 
Palästina 

Wege  und  Irrwege 

Zukunfts Vision:  Utopie 


Das  V/erk 
( Fortsp. ) 


Existenzielle  Grunderf ahrungen: 

Ein  Ju,-׳׳de  zu  sein  - Die  Idee  des  Zionismus 
Der  Schriftsteller 
Der  Zionist,  und  Kulturpolitiken 
Sinngebung  tragischer  Existenz  im  eigenen  Werk 
Das  Vermächtnis 

Thesen  für  eine  kritische  V/ürdigung 


Z-e  it -Tafel 

Zeitgenossen  ( mit  Bildern)  - Kurzbiographien  - 
Bibliographie  und  Rezensionen 
Urkunden,Briefe , Texte 

Synopse  zur  Biographie-Bibliographie-Zeitgeschichte 
Quellennachweise  (Archivmaterial  etc.) 

Anmerkungen 

Literaturverzeichnis 

Glossar 

Personen-  und  Sachregister 


SchlufSwort 


Anhang 


ר 


Alfred  Dreyer ,Rektor  i.R.,28  Bremen(BRD) ,Benqueetr.  53 


Betr. : Biographische  Studie  über  Josef  K a s t e i n (Ps .f. Dr .Julius 
Katzenstein),  geh. 1890  in  Bremen,  gest.1946  in  Haifa, 
deutschsprachiger  jüdischer  Schriftsteller  und  Historiker 

Bibliographie  zur  Studie: 

Bremen 

1,  PersonaD.akte  des  Referendars  Dr. Julius  Katzenstein, Staatsarchiv 

2.  Senatsakte  betr.  den  Rechtsanwalt  Dr. Julius  MMltMMMMBMSMMM  Katzen- 
stein, Staatsarchit)  Bremen 

5,  Bibliographie  i/Encyclopaedia  Judaica,Band  10,  Seite  814, R.K. 

4.  Bibliographie  i/Kürschners  Deutscher  Literatur-Kalender ,Nekrolog 
1936-1970, S. 328 

5.  Josef  Kastein, ’:osaiken(Pragment)  i/Katalog  des  Leo  Baeck  Instituts 
New  York  Bd  1 als  Hinweis  und  Text  als  Copie 

6.  Ver^chnis  des  Archivmaterials  im  Leo  Baeck  Institut  New  York 

7.  Bibliographie  i/19331945־־  EXIL-Literatur, Ausstellung  der 
Deutschen  Bibliothek, Frankfurt  am  Main,  Mai-August  1956, Die 
Judenverfolgung 

8.  E.Carlebach,Sefer  ha-Demuyyot, (Profils) ,S .286-300 

9.  Josef  Kastein, Eine  Art  Selbstbiographie,  i/Der  jüdische  Buch- 
Club, 1937 ,kurzer  Inf ormationstext 

10.  Schalora  Ben-Chorin, Josef  Kastein  zum  Gedächtnis  — Der  Historiker 
der  jüdischen  Seele  - 21.6.1946  -,Artikel, 

11.  Walter  Fischer ,Josef  Kastein, Bbr.  Kastein  ist  heute  gestorben, 

KJV -Haifa!, Sonderrund  schreiben,  13.6.1946 

12.  Elias  Auerbach, Josef  Kastein,  1946, Artikel , 

17•  M.W., Josef  Kastein, 1946, Zeitungsnotiz, 

14.  O.N., Josef  Kastein, 14. 6. 46, Zeitungsnotiz, 

15•  S.B.C.,In  Memoriara  Josef  Xastein, 15 . 6 .1951 ,Artikel, 

16.  Hans  Tramer,  Josef  Kastein  zum  zehnjährigen  Todestag, ^׳'itteilungs- 
blatt  des  Irgun  Olej  Merkas  ׳:uropa  Nr. 24  -1956, Artikel , 

17.  Alfred  Döblin,  Brief  an  Alfred  Dreyer, 7 .5 . 1947 , 

18.  Ernst  Rowohlt ,Brief  an  Alfred  Dreyer,  26.5.50, 

19.  Rowohlt-Verlag  und  Löwitit-Verlag, Mitteilungen  über  den  Verlust 
des  gesamten  Materials  über  Josef  Xastein, 1975 

20.  Dr. Fanny  Sternberg,  Briefe  an  Alfred  Dreyer, 1975 

21.  Josef  Kastein,  Briefe  und  Karten  an  Alfred  Dreyer ,1929-1932 , 31 

22.  Mündliche  Informationen  durch  Zeitgenossen  Dr .Katzensteins  aus 
den  Jahren  1920-28 

Bisher  nicht  aufgefunden! 

1.  Briefwechsel  mit  Zeitgenossen,  u.a.  mit  Döblin, vermutet  mit  Buber 
v.sw.(Das  Leo  Baeck-Inst  .New  York  besitzt  kein  Brief  material) 

2.  Manuscripte  von  Zeitgenossen  über  Josef  Kastein,  evtl,  in 
Archiven 

3?.  Manuscript  einer  hebr. Phraseologie  von  Josef  Kastein 

4.  Rezensionen  der  erschienenen  Werke 

5.  Manuscripte  der  in  Haifa( Tel-Aviv ,Jerusalem)  gehaltenen  Vorträge 

6.  Seminar-Material  Josef  Kastein, Haifaer  Technikum, ’Br ith  Schrnar- 
jahu'(KIV) 


Alfred  Dreyer, Rektor  i.R.,28  Breraen(West-Ger:.\any)  ,Benq.uestr.38 

Betr.:  Biographische  Studie  über  Josef  K as  t ei  n, (Ps.f.Dr. Julius 
Katzenstein),  geh. 1890  in  Bremen,  gest.1946  in  Haifa, 
deutschsprachiger  jüdischer  Schriftsteller  und  Historiker. 


Informdftten  über  Leben  und  Werkt 

Bisher  vorliegende  Aft||iÄSJ[®&ind  durch  ein  x)  gekennzeichnet: 

1.  Frau  Dr. Fanny  Sternberg,  Tel-Aviv,  - laufender  Briefwechsel  x) 

2.  Br. Freimark  vom  Institut  für  die  Geschichte  der  deutschen  Juden  x) 

3!  Frau  Dr .Bohnke-Kollwitz ,Gerraia  Judaica^Köln  x) 

4.  Dr.Traraer,Baeck־Institut  in  Tel-Aviv  x 

5.  Dr.Grubel,Baeck-Instutut  in  New  York  x 

6.  Die  Verlage  Rowohlt  und  Löwit  x) 

7.  Ruth  Tronik,  Jüdische  National-Bibliothek  !bn  Jerusalem,  x) 

8.  Prof .Berendsohn, Stockholm  x) 

9.  Rabbiner  Berger ,Bremen  x) 

10.  Wolfgang  Beck, Bremen  x) 

11.  Dr.Bollinger, Generalstaatsanwalt  a.D. ,Bremen  x; 

12.  RA  Dr.Merling,  Bremen  x) 

13.  Frau  Kamloth, Bremen  x) 

14.  Frau  Freuthal-Fhle  ,Hamburg 

13.  K.Benyvetz, Schriftsteller, Tel-Aviv 

16.  ITargot  Cohn,  Martin  Buber-Archiv, Jerusalera 

17.  Hanseatische  Anwalt skamraer  Hamburg  x) 

18.  Staatsarchiv  Bremen  x) 

19.  Personenstandsregister  Bremen  x) 

20.  ■^:lisabeth-Charlotte  T^ayer ,Zürich  x)  ^ t ץ 

21.  Frau  Pohl,Ww  von  RA  Pohl,  Sozius  von  Dr.J.K.  in  den  zwanziger  J.,x; 

22!  F. Rothschild, Tel-Aviv 

23.  Hans  Schelas , Irgun  Oley  Merkae  Furopa.Haifa 

24.  Lambert  Schneider  Verlag ,Heidelberg  x) 

25.  University  of  Haifa, Library ,Haifa 

26.  Universität  Göttingen  x)  « , . 4.  -4-•  4■ 

27.  Frau  Schiestl,Ww  des  Maiers  Albert  Schiestl-Arding(P0rtrat1st  v.JK;x; 

28.  Shalom  Ben  Chorin, Journalist ,Jerusalem 

29.  Prof. Emst  A. Simon, Jerusalem 

30.  Prof .G.Scholem, Jerusalem 

31.  Hanoch  Ginat ,Baeck-Institut , Jerusalera 

32.  Frau  S. Kastein, Ne-York 

53.  Frau  Gläbe ,Bremen, (ausgenommen  Einsicht  in  vorl. Material) 


* 


t 

< , 


Joaef  K a 8 t e i n (Pa.f .Dr.Jullua  Katzenateln) 


Zeittafel 


ala  Sohn  der  Fheleute  ^זיanus  Katzenateln  und  Karollne 
geb.  Aßchenberg  in  Bremen  geboren;  mos .Religion 

Beauch  der  Martibtachule  in  Brernen 

Beauch  der  Realschule  an  der  Sögeatraase  Bremen 

Unterbrechung  dea  Schulbeaucha  wegen  einen  Unfälle 

Portaetzung  dea  Schulbeauaha  an  der  Realschule  und 
Abgangszeugnis 

Besuch  der  Oberrealschule  an  der  Kalaer-Friedrlchstrasae 
in  Bremen  und  Abitur  Im  Herbst  1911 

Beginn  dea  Jarj^tudluma  in  ”Unchen 
Mitglied  der  zionistischen  Studentenbewegung 

Fortsetzung  des  Studiums  in  Freiburg  יä,Br. 

Fortsetzung  des  Studiums  in  Berlin 

Tellnahi:e  an  der  KJV -Wand erfahrt  nach  Frez-Israel 

Abschluss  das  Studiuims  in  Göttingen 

Ernennung  zum  Referendar 

Palästina-Reise  mit  Ilse  Mengera,  seiner  späteren  Frau 

Pro  *otion  zujPi  Dr.jur.  ln  Greifswald  ״Über  die  rehtllche 
Natur  der  stillen  Gesellschaft  des  HGB” 

Juristischer  Vorbereitungsdienst  an  Bremer  Gerichten  etc 

Fheschliessung  mit  R03ita,I18e  *׳ienger 8,0. Beruf  ,unvereh. , 
aos. Religion,  geb.9.7.1894  in  Berlin,  Tochter  der  The- 
leute  ;.!engere, Berlin  - in  Bremen, Wohnung  B^p^n, Händel- 

2.  juristische  Prüfung  in  Ha  bürg; nicht  bestanden 

Fortsetzung  des  Vorbereitungsdienstes  in  Bremen 

Geburt  des  Sohnes  Joaef ,Alexander  in  Bremen 

Tod  des  Vaters  in  Bremen  und  Beerdigung  auf  dem  jUdl- 
sehen  Friedhof  in  Bremen 

Logos  und  Pan,  Gedichte ,Löwlt-Verlag 

Wiederholung  der  2•  juristischen  Prüfung  in  Ha.aburg; 
bestanden 

Zulassung  als  Anwalt  bei  den  bremischen  Amts-  und 
Landgerichten,  dem  Oberlandesgericht  ln  Ha;״.burg  und  der 
Ka^mier  für  Handelssachen  ln  Bremerhaven 

Vereidigung  und  Flntragung  ln  die  Hanseat ischeAnwalta- 
kämme r 

Aufnah-.e  der  Anwaltspraxis  in  der  Wohnung  Bremen- 
Händelstr,  7 

Geburt  des  Sohnes  Georg, Gabriel  in  Bremen 

Arbeiter, Drama, Jüdischer  Verlag  Berlin  i 


6.10 

1900 

1906 

1908 

1909 


1914 
29.12. : 
Juli : 
11.  8.: 

1918 
5.  1.: 


28.  9.: 


10.  8.: 
11.11. : 


1.  4.: 


8.  6. } 


,רי"־־ 


Anwaltsbürogerneinschaft  mit  Rechtsanwalt  & Notar 
Wolfgang  Pohl  ln  Bre  1en,Langen?tr.  15/16 


1922 


Ilse 


Die  Brücke, Novelle 

29•!•:  Scheidung  der  Ehe  mit  R081ta,geb..Mengers 

29.8.:  Porträt  ln  öl  von  den  Worpsweder  ״aler  Albert  Schlestl 
Ardlng( links  unten  Kopf  des  Schriftstellers  Hirsch) 

Me Ichlor, Ronan, Pries enver lag 

Pik  Adam, Ronan,  erlag 

Auf^labe  der  Anwaltspraxls  und  Austritt  aus  der  RA-Kanmer 
Übersledlung  nach  Aacona( Schweiz) 

Sekretär  bei  Knll  Ludwig  A3cona-?׳ioscla( Schweiz) 

Wohnung  ln  Moscla 

Vorübergehend  ln  Berlin,  Fasanenatr.  41  b/Rower 

Dez.:  Einzug  ln  ein  eigenes  Haus  als  Nachbar  von  Emil  Ludwig 
ln  Moscla( Schweiz) 

. Aufgabe  der  Mitarbeit  bei  Zeitschriften 
Sabbatei  Zewl , Monographie , Rowohlt-Verlag 
Geschichte  der  Juden  (engl. ,anerlk. ,hebr. ) ,Rowohlt 

Umzug  nach  Haifa 


Suesskind  von  Trimberg  - oder  die  Tragödie  der 
Heimatlosigkeit 

Juden  ln  Deutschland,  Löwlt-Verlag 

Ilse  Mengers  gesoh. Katzenstein  heiratet  ln  Jerusalem 
den  Kauf:.aann  ’iax  Landau 


1926 


1927 


1928 


1929 


50־19 


i 


11: נ,,  I?. 


1934 


1935 


Theodor  Herzl,das  Erlebnis  des  jüdischen  ’enschen,Löwit 

1936  Jäs^§each?c}i?aer?G4nf3^S5r^yuSen,LÖwit 

Verlust  der  deutschen  Staatsbürgerschaft 
Herodes,  die  Geschichte  eines  fre  iden  Königs, Löwlt 

1937  Jerusalem,  Geschichte  eines  Landes, Löwlt 

1938  Jeremias,  der  Bericht  vom  Schicksal  einer  Idee, Löwlt 

F nlgratlon  des  Bniders  Leopold  mit  Tochter  Gertrud  von 
Ha  iburg  aus  nach  New  York 

1942  Eine  pälästlnens Ische  Novelle ,Privatdruck 

23.7• :Deportation  der  Mutter  von  Bremen  aus  nach  Theresienstadt 
20.8. :Tod  der  Mutter  Im  KZ  Theresienstadt 

desgl. Deportation  der  Ifutter  von  Ilse  Mengers  nach  Th. 

? Eheschliessung  mit  Shulamlth  ...ln...  am... 

? Reise  in  die  USA 

1938/46  Vortragstätigkeit 

1946  13.6. :gestorben  ln  Haifa( I.) 

21.6.  :Ileinorial  Service  in  der  Free  Synagogue 

jk 

Wege  und  Irrwege,  3 Essays  zur  Kultur  der  Gegenwart, 
arzln  Peuchtwanger,Tel-Avlv 


i 


נ 


3 

Naohgelaaaeae  Arbtfltgm ' 

?floaaiken, Fragment , Paläatlna  1945 !Autobiographie 

Al  Kant&  Harunaoh,  eine  Oeachlchte  für  Kinder 
(Children’s  Book  ?)  ,o.J. 

Brater  Tell  einer  Utopie, o.J. 

On  Being  a Jew. A Book  about  Jews  and  Gentilea, Haifa, Sept •1943 
Gemeinschaft  und  Gemelnwe8en!V0rtrag, 16. Januar  1938,Tel-Avlv 
aämtl.  Ira  Leo  Baeck- Institut ,New  York 

Hebr. Phraseologie  It  Sohalora  Ben-Chorln  1/Jedloth  Chadaachoth 
21.6.46  - Aufbewahrungsort  des  Ms  anbekannt 


n 


Dr. Julius  Katzensteln(P8 . : Josef  Kastein) 


Die  Eltern 


Der  Vater 

Katzenstein,  Manus  geb.;  29.5.1859  in  Abterode  Krs  Esohwege 

gest.J  11.11.1919  in  Bremen  - raos.Rel.  - 

Sohn  von  Levi  Katzensteln,Handelsloann  und  Ehefrau  Sara  geb. Abt 
aus  Abterode  - mos.Rel.  - 

Berufe : 

Wohnun- 
gen  ז 


1887  - Schlachter  - Bremen, Molkenstr. EM  12 

1888  ־ " - " ,Brake  27 

1890  - ” ,Gr .Hundestr.  9 

1890  - ״ - ” ,Pieperstr.  8 

1898  - Handelsmann, Bremen  ,Obernstr.  57 
1915  ־ Prod. Handl . ,Bremen  ,Gr , Johannisstr.  58 


Die  Mutter 

Katzenstein,  Karollne(Caroline) , geb.  Aschenberg  - mos.Rel.  - 

geb.:  5.  2.1859  in  Oelde  Prov. Westfalen 

gest.:20.  8.1942  in  KZ  Theresienstadt 

(von  1932  - 1942  lebte  die  Mutter  in  einem 
jüdischen  Altersheim  in  Bremen-Gröpelingen) 

Ab  12.1.39  zusätzliche  Paßeintragung  ”Sara" 
Eintragung  auch  im  Geburtsregister; später 
wieder  gelöscht. 

Tochter  des  Schlachters  und  Handelsmannes  Joseph  Aschenberg 
und  Ehefrau  Bertha  geb. Tannenbaum, Oelde 

Eheschlies8ung__der_Eltern 

8.12.1886  ln  Bremen  (Nr  812  ER)  -Zeugen:  Kassierer  Carl  Guggen- 

u X»  71*^ס ר ור  he  im , Br  emen , Wacht  8 1 r . 28 

Vfohnungi  Brenen, Molkenstr.  12 

Bremen, Molkenstr . 12 

Geschwister 


Katzenstein,  Leopold  geb.:  19.3.1887  in  Bremen 

(Die  Geb. -Urkunde  trägt  die  Eintragung: 
Anzeige  durch  Vater/Unterschrlft  des  H 
Sabbaths  wegen  verweigert  - kein  HMMMM  Vor 
name-  Vorname  'Leopold’  dann  am  25.4.87i׳ 
nachgeholt) 

Ab  7.3.1939  zusätzliche  Paßeintragung 
"Israel"  als  jUd .Zwangsname  in  NS-Zeit 
7.3.49  wieder  gelöscht. 

1 Tochter  - geb.  1921  - Gertrud 
Wohnung  in  Bremen:  Donandtstr.  48 

Beruf:  Kaufmann  (L.K.  übernahm  die  Firma  des  Vaters  und 
führte  sie  bis  zu  seiner  Auswanderung  weiter) 

1938  im  Dezember  ln  Bremen  abgeraeldet  nach  Hamburg  und 
Ausreise  nach  New  York 

Weitere  Angaben  nicht  ermittelt. 

Pa:  Rohprodukten  en  gros ,Bremen, Schlachthof str. 

Prokurist  Oscar  Herzfeld 


t 
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“Historiker 

der  jüdischen  Seele”  / \ 

Josef  Kaitein  zum  Gedächtnis  ^ 


Bezeichnend  die  Doppeltitd 
seiner  biographischen  ^erke ; 
*־Sabbatal  Zcwl.  Der  Messias 
von  Ismlr’1930 ) ״)  ~ ' Urier  da 
Costa  oder  Die  Tragödie  der  Ge- 
sinnung* ״ — (1932 ) ״'Süsskind 
von  Trimberg  oder  Die  Tragödie 
■äer  HCwatiosl^Kelt״״  (W34r 
“Theodor  Herzl.  Das  Erlebnis 
des  jüdisdien  Menschen’1935 ) ׳) 

— “Herodes.  Die  Geschichte  ei- 
nes  fremden  Königs1936 ) ״)  r- 
“Jerusalem.  Die  Geschichte  ei- 
nes  Landes1937 ) ״)  — ^ “Jere- 
mias.  Der  Berleht  vom  Schick- 
sal  einer  Idee1938 ) ״).  ~ Alle 
Bücher  Kasteina  stehen  \m 
Dienste  des  Judentums  und  der  ׳ 
2donlstl5chea  Idee.  Schalom 
Beh-Chorin  hat  ihn  den  “Hi- 
storiker  der  jüdischen  Seele״ . 
genannt.  Von  ihr  sei  er  ausge״ 
gangen,  zn  ihr  immer  wieder 
zurückgekehrt:  “Es  konnte 

nicht  anders  sein,  denn  er  war 
der  Dichter  unter  den  HLstori- 
kern  und  zugleich  der  HLstori- 
ker  unter  den  Dicl^tem‘״. 

In  seinem  Geschichtsver- 
ständnls  von  Martin  Buber  be- 
einflusst,  war  auch  sein  Zionls- 
mus  ein  “hebräischer  Humanis- 
mus״  im  Sinne  Bobers,  —r  und 
wie  sein  Vorbild  fand  a14ch  Jo- 
sef  Kastein  seine  Konzeption 
des  Zionismus  in  Israel  nicht 
verwirklicht.  An  dieser  Verwirk- 
lichung  zu  arbeiten*  mitzuhel- 
fen,  war  sein  Wunsch.  Er  wur- 
de  ihm  nicht  erfüllt.  Die  Ver- 
hältnlsse  waren  stärker,  daran;, 
hätte  auch  ein  längeres  Leben 
nichts  geändert 

In  seinen  letzten  Lebens! ah-׳^ 
ren  war  er  einsam,  ohne  Wider- 
hall  und  Wlrkungsmöglichkeit; 
nur  wenige  Zeitungen  standen 
ihm  offen.  Die  weitaus  meisten 
seiner  Bacher  wurden  nicht  ix\s 
Hebräische  übersetzt.  Wie  Ben־ 
Chorin  berichtet,  hat  er. sogar 
an  Auswanderung  gedacht;  um 
noch  einmal  wieder  produktlT 
arbeiten  zu  können! 

Frirdrich  Gläbe  (Bremen)' 


AUFBAU,  New  York 
Ausgabe:  2. VII. 1971 


Im  Oktober  vorigen  Jahres 
wäre  er  Achtzig  geworden,  hat- 
te  der  Tod  dem  Unermüdlichen 
nicht  schon  1946  — vor  25  Jah- 
ren  also  — die  Feder  aus  der 
Hand  genommen  und  so  den 
Schlusspunkt  ge^^etzl  hinter  ein 
Werk,  dessen  Umfang  und  Be- 
deutung  es  dem  Unbefangenen 
unverständlich  macht,  dass  sein 
Schöpfer  heute  so  gut  wie  ver- 
gessen  ist. 

Wir  sprechen  von.  Josef  Ka- 
stein  — eigentlich:  Dr.jur.Julius 
Katzenstein  — der  1890  in  Bre- 
men  geboren  wurde  und  dort 
auch  einige  Jahre  Juristisch 
tätig  war.  Bis  er  1927  in 
die  Schweiz,  zog,  nach  Ascona- 
Moscla:  vorübergehend  und  zur 
Wiederherstellung  ^seiner  Ge- 
sundlielt,  wie  es  das  Gesuch 
will,  das  zur  Personalakte  des 
Referendars  Katzensteln  im 
Staatsarclüv  Bremen  gehört; 
— “um  sich  ln  der  Einsamkeit 
eines  Schweizer  Bergstädtchejis 
unter  Not  und  Entbehrungen 
zu  einem  jüdischen  S.chriftstel- 
1er  auszubilden”,  wie  es  EUas 
Auerbach  in  seinem  Gedenk- 
artikel  zu  Kasteins  Tod  gesagt 
hat.  ״ 

Nach  Deutschland  kehrte  Ka- 
stein  nicht  zurück,  blieb  aber 
nicht  ln  der  Schweiz,  sondern 
ging  1934  nach  PaiäsUha,  wo 
er  in  Haifa,  aui'dem  Berge  Kar- 
mei  wohnte.  Hier  ist  er  dann 
am  13.  Juni  1946  nach  Isjiger 
und  schwerer  Krankheit,  wäh- 
rend  der  Genesungszeit  nach 
einer  Operation,  gestorben. 

In  der  Schweiz  ist  Kasteln 
in  der  Tat  zu  einem  “jüdischen” 
Schriftsteller  in  des  Wortes  um- 
fassendster  Bedeutung  ^ewor- 
den.  Hier  begann  er  mit  den 
Werken,  die  seine  eigentliche 
Leistung  ausmachen:  hlsto- 

risch-biographische  Schilderun- 
gen,  in  denen  mit  der  Lebensge- 
schichte  eines  Einzelnen  zu- 
gleich  ein  Abschnitt  Jüdischer 
Geschichte,  ein  bezeichnender 
Aspekt  jüdischen  Geistes  darge. 
Stellt  wird.  Diese  Schilderun- 
gen,  dazu  die  oft  gerühmte  und 
übersetzte  “Geschichte  der  Ju- 
den1931 ) ״׳),  die  Ge.schlchte  der 
“Juden  ln  Deutschland”  (1935) 
u.a.  haben  seinen  Namen  ein- 
mal  bekanntgecnacht. 
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\or,  wenn  der  Duke  von  a C 

dorscltiger"  Toleranz  sprach;  JOS©•  1^05 

n 1st  ein  Körnchen  Wahr- 

Das  Bankett  war  üb-  z^hn  Jahre  sin<i  es 
ns  eine  der  Jetzt  selten  g«־  Tod  dem  Schaffen  (- 
denen  offiziellen  Gelegen-  g^hen  Historikers  ׳ 
en  wo  die  obersten  Vertre-  getzte.  Am  13.  -- 
der  britischen  Nation  auch  Haifa  mit  nur 
Grauens  gedachten,  das  vor  Kastem 

iz  wenigen  Jahren  über  einen  jjch:  Kal 
1 der  Welt  hereinbrach,  als  an׳ 

1 Prinzip  der  Toleranz  ver-  j^n  das 
en  wurde.  Die  Verfolgungen  ^ios  Eir 
• Juden,  keine  Seltenheit  in  ceschict 
r Geschichte,  erreichten  ein  jass  er 
ismass  “unvorstellbarer  Be-  Darstelh 

*litÄt"  in  den  10 
}J_1945.  “Die  Well 
h für  immer  einer 
וen  Schuld  gegenü 
dischcn  Volk  bewu 


die  Tore  zu  aiiem 
zur  Musik,  der  Dichtung 
Völker  offen,  und  wer 
,n  dieser  Seite  kannte. 

dass  das  Gebäude  des 
, für  ihn  nicht  von  ein- 
abgeschlossene  Kammern 
. ein  Palast 


Dann  folgten  seine 
fast  eruptiver 
• Bevor  er  wieder 
eldarstellungen  ging, 
ihn,  sein  System  und 
ו der  Gesamt- 
des  jdüischen  Vol- 
erproben.  Bei  dem 
[ Werkes  achte  man 
unbestimmten  Artikel, 
aen  “Eine  Geschichte 
n•‘  in  dem  speziellen 

pr  Kaslein*schen  Ge- 

^ HiP  das  Kasteln 
rfassung,  oie  aa* 

-Geschichtliche  zum  be- 

lenden  Faktor  mach  . durch  1 

ch  bei  seinen  Übrigen  gab.  - 
«llP  in  den  dreissi-  sen  v.e 


ד,  dass  der  stellen, 
eines  Jüdi-  Werke 
ein  Ende  Schnelligkeit 
Juni  !946  starb  an  Einzt״_ 

55  Jahren-  reizte  es 
■ ■ I (eigent-  seine  Methode  an 
kam  von  ei-  geschichte 
Metier  ^ her,  bis  kes  zu 
idere.  das  gran-  Titel  dieses 
der  Jüdischen  auf  den 
ln  Bann  schlug,  es  i ‘ 
lem  Meister  der  der 
nst  wurde.  Die  Sini 
grossen,  erregenden  Fig״״n  in  schi 
der  Geschichte  seines  Vol^s  Idee 
und  die  durch  sie  bestimmten  stin 
Epochen  in  ihrer  ewigen  Span- 
nung  zwischen  dem  “Eigenen 
und  Fremden“  waren  es.  die  We 
Josef  Kastein  besonders  reizten,  ger 
Er  verstand  zu  schildern.  IH  - j Bed 

!ergründe  auszumalen  und  Ge- 

.־״־h״l.s־  pl.«״“•״״ 1 ."־״’;  S.״״״«". 

er  daV  historische  Mater^  bis  J”״ber^ 
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über  einen  Stil  verfug  • Geschichte  eines  Irer 

trotz  seiner  « Eindnng  f Königs“  "Jerusalem,  die 

nichU  von  der  künstlerischen  Komj®  ־ Landes"  - 

Kraft  verlor,  die  dem  Bich  R״cher  und  nicht 

r״״ ) •■״d  Deuter)  der  Hlrtone  d,e־e  Bücher 

ZU  eigen  sein  muss.  wollten  "noch  einmal,  von 

Kastein  kam  aus  Bremen.  In י י”  noch 

der  Schweiz  “wurde‘  er  m richten 
r langjähriger  Arbeit  zum  histo-  *י*"»״®  * ausgesc 

rischen  Schriftstelle^^^  Vergangenheit  unsere. 
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DAS  NEUE  ISRAEL,  Zuerich,  Maerz  1977,  29.Jahrg.,  Heft  9 


Für  dit  rniversilät  Ben  fiurion  Sicherheit  und  UnahhiintMgkcit  Israels  ^<י  dischen  Werte  u«w.  und  sch’resslich  der 

in  Bttrscheua  wichtigen  Landesteües  mit  seinen  60  im  Jahre  1969  in  der  WüMcr.Ntadt  Heer- 

(Zusammenfassung  in  Deutsch  FVo/ent  !•lächcninhalt  und  kaum  10  schewa  den  Namen  ihres  geistigen  Schop- 

( des  vorangehciHlen  Berichtes)  Prozent  der  Gesamtbevölkerung.  Renana  fers  tragenden  Universität.  Über  diese 

Ben  Gurion  plädierte,  ganz,  im  Sinne  der  letzte  für  Israel  und  die  übrige  Weit 

Madame  Andre  Maus  und  Dr.  Berthold  Vision  ihres  Vaters,  für  eine  vom  Geiste  wichtige  wissenschaftliche  und  menschü- 

i Wyler,  Genf,  hatten  die  gute  Idee,  die  des  Pionicrlums  durchdrungene  gestei-  ehe  Errungenschaft  und  Leistung,  die 

Tochter  von  David  Ben  Gurian,  Frau  gerle  Alija-,  Siedlungs-  und  Forsehungs-  Krönung  des  W'erkcs  des  Begründers  des 

Renana  Ben  Gurion,  Professor  am  bio-  tätigkeil  des  insbesondere  auch  für  die  Staates  Israel,  sprach  Renana  Ben  Gu- 

logischen  Institut  in  Tel  Aviv,  als  Ehren-  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  des  Staa-  rion  sehr  ausführlich.  Mil  einem  warmen 

* gast  zu  einem  Vortrag  über  die  Univer-  tes  Israel  äusserst  wichtigen  Gebietes.  und  her  ’^chen  Appell  an  die  Gebefreu- 

sität  Ben  Gurion  in  Bcerschewa  cinzula-  Renana  Ben  Gurion  schilderte  in  diesem  digkeit  u..sercr  grosszügigen  jüdischen 

den.  Nach  einigen  Begrüssungsworlen  Zusammenhang  unter  anderem  auch  die  Bevölkerung  zugunsten  des  bedeutsamen. 

! von  Dr.  Wyler  schilderte  die  junge  Re-  von  Ben  Gurion  gepredigten  zionisii-  echt  chaiuzischen  Werkes  schloss  Rena- 

nana  Ben  Gurion  ausführlich  und  prä-  sehen,  humanistischen  und  sozialen  Ge-  na  Ben  Gurion  ihre  mit  viel  Applaus 

gnant  die  im  Zusammenhang  mit  ihrem  dankengänge  seiner  nun  im  Negew  aufgenommene  Ansprache.  Diesen  Auf- 

^ Thema  stehenden  geologischen,  topogra-  verwirklichten  Träume  durch  die  Be-  ruf  unterstützte  kräftig  auch  die  Präsi- 

* phischen,  ökonomischen,  geopolilischen  gründung  der  Midrascha  und  eines  dentin  des  Abends,  Madame  Maus.  Grand 

und  strategischen  Eigenschaften  des  von  wissenschaftlichen  Zentrums  für  die  Er-  Rabbin  Dr.  Alexandre  Safran  sprach  am 

' ihrem  genialen  Vater  so  sehr  geliebten  forschung  der  Wüste  in  Sde  Boker,  die  Festessen  das  Tischgebet.  - Der  Appell 

I Negew,  der  an  Naturschätzen  nicht  ganz  Errichtung  des  750  000  Dokumente  um-  von  Renana  Ben  Gurion  wird  gewiss  ein 

emblüssten  Wüste,  und  sprach  über  die  fassenden  Ben-Gurion- Archivs  zur  Er-  freudiges  Echo  im  Herzen  unserer  Ge- 

optimistischen  Perspektiven  und  Ent-  forschung  der  Geschichte  des  Zionismus,  sinnungsgenossen  finden. 

I Wicklungsmöglichkeiten  dieses  für  die  der  Errichtung  des  Staates  Israel,  der  jü-  Z.-W.  Druckmann 

P£RI«iÖXI..l€HC:N 
Josef  Kastein* 

von  Willy  Schroeter 

Die  gegenwärtig  offizielle  deutsche  insbesondere  auch  sein  Förderer  war  war  dort  der  Nachbar  Arnold  Zweigs 

Literaturgeschichtsschreibung  er-  Emil  Ludwig.  Durch  Ludwigs  Ein-  - isolierte.  Josef  Kastein  erwog 

wähnt  ihn  in  der  Regel  nicht,  und  fluss  wurde  Josef  Kastein,  der  inzwi-  schliesslich  sogar,  nach  Amerika  aus- 

kaum  noch  jemand  kennt  in  Deutsch-  sehen  sein  jüdisches  Selbst  gefunden  zuwandem.  mochte  aber  keine  dies- 

land  seinen  Namen.  Dabei  aber  war  hatte,  «der  Historiker  der  jüdischen  bezüglichen  Pläne  mehr  zu  fassen, 

er  vor  etwas  mehr  als  40  Jahren  einer  Seele»,  wie  Schalom  Ben-Chorin  ihn  Am  13.  Juni  1946  ist  er  in  Haifa  ge- 

der  bekanntesten  und  auch  bedeu-  mit  Recht  nennt.  storben. 

tendsten  jüdischen  Autoren  im  deut-  Fortan  widmete  Josef  Kastein  sich  Schon  in  seinen  frühen,  von  mir 
sehen  Sprachraum.  nur  noch  jüdischen  Themenkreisen.  nicht  erwähnten  jüdischen  Schriften. 

, Julius  Katzenstein,  der  sich  als  Sein  erstes  umfangreiches  spezifisch  von  denen  Kastein  die  ersten  als  Stu- 

' Schriftsteller  Josef  Kastein  nannte,  jüdisches  Werk  wurde  «Sabbatai  dent  verfasste,  kam  es  ihm  darauf  an. 

wurde  am  6.  Oktober  1890  in  Bremen  Zwi».  Es  kam  1930  bei  Ernst  Rowohlt  weniger  Histograph  als  Schilderer  in- 

; geboren.  Er  studierte  Jura  und  war  in  Berlin  heraus.  Ihm  folgten  «Eine  neren  jüdischen  Erlebens  zu  sein.  Die 

I nach  dem  Studium  zunächst  als  Geschichte  der  Juden»  und  «Uriel  Da  jüdische  Psyche  wurde  von  ihm  ana- 

Rechtsanwalt  in  seiner  Geburtsstadt  Costa».  Beide  Bücher  erschienen  1931  lysiert  im  «Sabbatai  Zwi»  und  in  allen 

tätig.  Neben  der  Anwaltstätigkeit  be-  und  1932  gleichfalls  bei  Rowohlt.  folgenden  Werken.  Besonders  gelang 

' gann  er  zu  schreiben.  Es  entstand  eine  Josef  Kastein  fühlte  sich  nach  Hit-  ihm  diese  Analyse  im  «Uriel  Da  Co- 

nicht  besonders  bedeutungsvolle  Ly-  lers  Machtantritt  in  der  Schweiz  - in  sta»,  dem  er  den  Untertitel  «Tragödie 

rik  und  das  Drama  «Arbeiter»,  das  Europa  überhaupt  - nicht  mehr  si-  der  Gesinnung»  gab.  Kastein  hielt 

; ein  ostjüdisches  Thema  behandelt  und  eher.  Er  begab  sich  deshalb  nach  Erez  dieses  Buch  für  sein  reifstes  und  Elia^ 

' 1921  im  Jüdischen  Verlag  Berlin  her-  Israel.  Dort  entstanden  «Juden  in  Auerbach  sgh  in  ihm  die  tiefste  und 

auskam.  1922  veröffentlichte  er  «Die  Deutschland»,  «Süsskind  von  Trim-  logischste  Begründung  des  Zionis- 

I Brücke»,  eine  Novelle,  der  die  Roma-  berg»,  «Theodor  Herzl»,  «Herodes»,  mus.  Gewiss  ist  «Uriel  Da  Costa» 

ne  «Melchior»  und  «Pik  Adam»  folg-  «Jerusalem»,  «Jeremias»  und  «Eine  Kasteins  bestes  Buch.  Wenn  er  aber 

ten.  palästinensische  Novelle»  sowie  die  bemüht  war,  aus  der  jüdischen  Hei- 

1928  gab  Kastein  die  Anwaltspraxis  programmatische  Schrift  «Jüdische  maflosigkeit  eine  spezielle  jüdisch- 

auf.  vcrliess  Bremen  und  liess  sich  in  Neuorientierung».  psychische  Einstellung  herzuleiten, 

Ascona  nieder.  Später  siedelte  er  nach  Wie  Louis  Fürnberg  und  Arnold  die  letzten  Endes  zur  zionistischen 

Moscia  über,  begab  sich  von  dort  für  Zweig  fühlte  sich  aber  Kastein  bald  Bewegung  geführt  habe,  dann  ist 

einige  Zeit  nach  Berlin,  um  ab  1930  nicht  mehr  wohl  im  Land  der  Väter.  «Süsskind  von  Trimberg»  die  Begrün- 

bis  1933  erneut  nach  Moscia  zurück-  Gab  er  auch  vor,  die  Diskrepanz  zwi-  dung  der  zionistischen  Idee  und  zu- 

zukehren.  Sein  dortiger  Nachbar  und  sehen  Ideal  und  Realität  nicht  nur  zu  gleich  Kasteins  stärkstes  Bekenntnis 

begreifen,  sondern  auch  zu  akzeptie-  zum  Zionismus.  Josef  Kastein  gab 

* Der  Autor  dankt  Herrn  Alfred  Dreyer.  ren,  so  ist  es  doch  dieser  Unterschied  seinem  «Süsskind»  den  Untertitel 

Bremen,  herzlich  für  die  Josef  Kastein  gew'cscn,  der  ihn.  der  sehr  schnell  das  «Die  Tragödie  der  Heimatlosigkeit» 

betreffenden  Hinweise.  Hebräische  erlernt  hatte,  in  Haifa -er  Er  sah  in  Süsskind  von  Trimberg  we- 
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überzeugt  worden.  Obgleich  Kastein 
nämlich  durchaus  historische  Fakten 
schilderte,  führte  der  psychologische 
Aspekt  seines  Schaffens  ihn  fast  ins 
Irreale,  indem  er  alle  anderen  ge- 
schichtlichen  Gesetzlichkeiten  zugun- 
sten  der  vom  Gefühl  gesteuerten  ver- 
drängte.  Ein  Manko  ist  diese  Tatsache 
freilich  nicht.  Sic  sollte  eher  anregen, 
gerade  heute  das  Werk  Josef  Kasteins 
wieder  einem  breiten  Leserkreis  zu- 
gänglich  zu  machen. 


Gestalt  des  jüdischen  Sängers  psycho- 
logisch  durchleuchten,  durfte  er  eine 
psychologische  Durchleuchtung  des 
Aussen  nicht  unterlassen.  Sie  erfolgte 
im  «Süsskind»  in  besonderer  Weise, 
in  seinen  anderen  Büchern  ebenfalls, 
aber  nicht  so  detailliert. 

Sein  geschliffenes  Deutsch,  sein  in 
gewisser  Weise  völlig  durchgeistigter 
Stil  vertieften  Kasteins  Anliegen. 
Hätte  er  sich  einer  einfacheren  Spra״ 
che  bedient,  wären  seine  Leser  wohl 
kaum  von  seinem  speziellen  Anliegen 


niger  die  historische  Gestalt  des  im 
13.  Jahrhundert  lebenden  ersten 
deutj^sprachigen  jüdischen  Dichters 
als  di^ssen  Psyche  in  der  Zerreissprobe 
einer  feindlichen  Umwelt.  Er  war  für 
ihn  das  Paradebeispiel  des  recht-  und 
heimatlosen,  des  nach  Gutdünken 
umhergestossenen  Juden. 

Die  Heimatlosigkeit,  die  Rechtlo- 
sigkeit  und  das  Umhergestossensein 
wurde  von  aussen  in  die  Judenheit 
hineingetragen,  wurde  ihr  aufgezwun- 
gen.  Wollte  der  Schriftsteller  also  die 


Elieser  Unger  - Humanist  und  Pionier 


Arbeit  geleistet  hätte.  So  war  er  der 
Planer  der  Gartenanlage,  und  wer  die 
herrlichen  Rosenbeete  und  Palmenal- 
leen  je  gesehen  hat,  kann  sie  nicht 
vergessen.  Er  errichtete  die  ersten 
Nutzpflanzungen  und  arbeitete  zwei 
Jahre  lang  in  der  Fischerei.  Als  dann 
das  Schulzentrum  in  Nir  David  (der 
neue  Name  für  Tel  Amal)  für  alle 
Kibbuzim  der  Region  gebaut  wurde, 
folgte  Elieser  dem  Ruf,  dort  als  Leh* 
rer  für  Biologie  und  als  Laboratori* 
umsleitcr  der  naturwissenschaftlichen 
Fächer  zu  wirken.  Diese  Aufgabe  er- 
füllte  er  während  zehn  Jahren,  bis  er 
als  Dozent  für  Biologie  an  die  Mi- 
draschia  Ruppin  berufen  wurde. 

Aber  die  Wege  eines  Lebenslaufes 
sind  oft  verschlungen,  und  es  sollte 
Elieser  Unger  Vorbehalten  bleiben, 
sein  Wirken  mit  einer  ganz  ausseror- 
dentlichen  Schöpfung  abzuschliessen: 
Der  Errichtung  eines  Museums  für 
mittclmeerländische  Archäologie  in 
Nir  David.  Diese  Leistung  verdient 
hier  eine  kurze  historische  Würdi- 

gtJng. 

Der  grosszügigen  Schenkung,  im 
August  1960,  einer  von  Daniel  Lif- 
schitz,  Bern,  seit  früher  Jugend  aufgc- 
bauten  Sammlung  wertvoller  archäo- 
logischer  Schätze  des  Mittclmccrrau- 
mes,  verdankte  Elieser  die  Grundidee 
und  erste  BasiN  zur  Schaffunt!  dieses 

w 

spezifischen  Museums.  Ais  wahrer 
Piomcr  stürzte  sich  Elieser  in  die  Ar- 
beit,  um  der  Iviec  die  \’c1  wirklichung 
folgen  zu  lassen  Er  vcr.stand  cs,  in  al- 
ler  Welt  FrtMinde  »md  rinmit'r  rt  ifi'ir 


von  Dr.  Samuel  Scheps 

nie  ein  parteipolitischer  Dogmatiker. 
Ihm  ging  es  immer  um  alle  Werte  des 
Judentums.  Seine  Kenntnis  der  hebrä- 
ischen  Sprache  und  Kultur  erweiterte 
er  an  der  judaistischen  Fakultät  der 
Universität  Warschau.  Jedoch  verlor 
er  nie  das  Ziel  aus  den  Augen:  Rück- 
kehr  zum  Boden  Erez  Israels.  Im  Hin- 
blick  darauf  erwarb  er  sich  in  der 
Tschechoslowakei  das  Diplom  eines 
Gartenarchitekten.  Nach  seiner  Alija 
entsandte  ihn  sein  Kibbuz  Tel  Ama! 
mit  seiner  Gattin  Zila  nach  Basel,  wo 
sie  sich  als  Gymnastiklehrerin  ausbil- 
dete  und  er  an  der  Universität  zusätz- 
liehe  Studien  in  Botanik,  Zoologie 
und  Chemie  betrieb. 

Während  dieser  kurzen  Studienzeit 
in  der  Schweiz  verstand  er  es,  mit  der 
Jugendbewegung  des  Haschomer 
Hazair,  mit  der  zionistischen  Bawe- 
gung  und  der  Wizo  fruchtbare 
freundschaftliche  Kontakte  zu  pflc- 
gen  und  die  Hebräischbewegung  tat- 
kräftig  zu  unterstützen.  Sein  warmes, 
schlichtes,  fcinkultiviertcs  Wesen  ge- 
wann  ihm  hier  dauernde  Freund- 
schäften. 

Dank  seiner  planvollen  Ausbildung 
wurde  er  nicht  nur  seinem  Kibbuz, 
sondern  dem  ganzen  Lande  von 
höchstem  Nutzen.  In  der  Tat  hatte  er 
bedeutenden  Anteil  an  der  hahnbre- 
chenden  Siediungsaktion  «Choma 
wcmigdal»  (Mauer  und  Turm).  Sein 
Kibbuz  Tel  Amal  war  der  erste,  der  so 
in  einer  Nacht  errichtet  wurde,  und  in 
der  F'olgc  entstanden  in  den  schick* 
salhaflcn  Jahren  1936  bis  1939  60 


Anlässlich  der  ersten  Jährung  seines 
י Todestages  (29.  November  1976)  gab 
sein  Kibbuz  Nir  David  (vorheriger 
Natne:  Tel  Amal)  eine  Gedenkbro- 
schüre  heraus,  die  in  ihrer  konzisen 
Form  von  Elieser  Ungers  so  reicher, 
tatkräftiger  Persönlichkeit  und  sei- 
nem  ausserordentlich  fruchtbaren 
Wirken  inner-  und  ausserhalb  des 
Kibbuz  ein  beeindruckendes  Bild  gibt. 
W'ir  wollen  diesen  einzigartigen  Lc- 
bcnslauf  hier  in  aller  Kürze  .skizzic״ 
ren. 

Gebürtig  aus  Lwow  in  f״olcn,  genoss 
^ er  in  seinem  kultivierten  Ellcrnhausc 
eine  surgläiligc  Erziehung,  in  einer 
glücklichen  .Svnlhcsc  von  Ost  und 
West,  wo  polnisch,  deutsch  und  he* 
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Letter  to  the  Editor 

JEWS  IN  DUESSELDORF 

Sir,— I am  preparing  a book  about  the 
**JiLdenpolitik*'  tn  Duesseldorf  during  the  years 
1933  to  1945.  For  this  purpose  I am  in  urgent 
need  of  material  such  as  letters,  documents 
photos,  personal  reminiscences  etc,  and  should 
be  grateful  to  any  of  your  readers,  who  might 
lend  me  their  assistance. 

. ״ T>  « FELIX  BLASCHKA 

Am  Krausen  Baum  8 

D-4000  Duesseldorf  31 
West  Germany. 


Josef  Kastein 

Mr.  Alfred  Dreyer,  retired  Rector  of  a West 
German  Pedago^cal  Seminar,  is  preparing 
a work  about  the  late  Josef  Kastein.  particu- 
^rly  weU-known  by  his  work  ‘‘Eine  Geschichte 

who  knew  Kastein 
personally,  would  be  grateful  to  any  readers 

L him  with  reminiscences  and 

unpublished  material  by  or  about  Josef  Kas- 
tein.  His  address  is:  Benquestr.  38,  2800  Bre- 
men  1,  West  Germany. 
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lassen.  Die  Krise  in  der  deutsch- 
israelischen  Gesellschaft  in  Bonn 
ist  ein  Symptom  dieser  Art.  Kann 
unser  Botschafter  in  der  Bundes- 
republik  Deutschland,  J.  Meroz, 
tatsächlich  verlangen,  dass  eine 
solche  Gesellschaft  sich  jeglicher 
Kritik  an  der  Politik  Israels  ent- 
hält,  sodass  derartige  Freund• 
Schaftsligen  nur  noch  zu  einem 

״Amen  Corner״״  würden  ? 

Die  Diaspora  einerseits  und  die 
aktiven  Freunde  Israels  anderer- 
seits  wollen  nicht  mehr  stumm  oder 
ausschliesslich  beifall-klatschend  im 
Schatten  Israels  verharren.  Wer 
hilft,  hat  das  Recht  zur  Kritik, 
zur  kritischen  Solidarität  unj  nimmt 
sich  das  Recht  zu  eigener  Aktivi- 
tät,  wenn  es  ihm  nicht  gegeben 
wird. 

Einer  der  Gründe,  die  zu  der 
längst  latent  gegebenen  Emanzi- 
pation  <3er  Diaspora  ״führte,  ist  die 
Schwäche  der  Regierung  Israels.  So 
lange  eine  charismatische  Person- 
lichkeit  wie  David  Ben-Gurion  die 
Szene  beherrschte,  blieben  die  Be- 
mühungen  der  Diaspora,  «ich  von 
Bevormundung  freizumachen,  weni- 
ger  erfolgreich^  obwohl  es  an  sol- 
chen  Versuchen  keineswegs  fehlte. 
Heute  aber  ringt  der  Ministerprä- 
sident  vergeblich  um  wirkliche 
Autorität,  sogar  im  eigenen  Kabi- 
nett  — Skandale,  Streikwellen  und 
Sanktionen  erschüttern  die  Gesell* 
Schaft  Israels  und  haben  eine  weit- 
gehende  Stagnation  der  Alija  zur 
Folge. 

Die  Haltung  Sowjet  jüdischer  Aus- 
wanderer,  die  die  freie  Diaspora 
dem  Staate  Israel  vorziehen  ist  ein 
weiteres  Symptom  dieser  Krise,  ei- 
ner  Vertrauenskrise  gegenüber  Is- 
rael  und  seiner  Staatsführung.  Es 
ist  bisher  nicht  gelungen,  HIAS 
Und  andere  Diaepora-Organisationen 
zur  wirklichen  Einstimmung  mit 
israelischen  Interessen  und  Auffas- 
sungen  bezüglich  dieser  Auswande- 
rer.  zu  veranlassen.  Auch  hier  zeigt 
sich  die  Mündigkeit  der  Gola  und 
auch  die  Mündigkeit  der  Gola 
gegenüber  einem  israelischen  Prio- 
ritäteanspruch. 

Es  ist  nicht  leicht  für  uns,  die 
Konsequenzen  aus  diesen  Gegeben- 
heiten  zn  ziehen.  Sie  liegen  auf 
der  Ebene  einer  weitgehenderen 
Zusammenarbeit  von  wirklich 
gleichberechtigten  Partnern.  Der 
Koordinierungsausschuss  von  Re- 
gierung  und  Z.O.  ist  seit  langem 
nicht  mehr  zusammengetreten, 
führt  nur  noch  ein  Paragraphen- 
dasein  auf  dem  Papier^  müsste  aber 
erweitert  und  verstärkt  zu  einem 
permanenten  Organ  der  Zusammen- 
arbeit  von  Israel  und  der  Gola 
werden.  Israel  muss  erkennen,  dass 
es  einen  mündigen  Partner  vor 
sich  hat  und  keinen  ״stillen  Teil- 
haber״״,  und  es  muss  durch  grössere 
Elastizität  diesem  Partner  weite- 
ren  Aktionsraum  zubilligen  ; nicht 
zuletzt  Tm  fiiterease  Israels,  das" 
diesen  Alliierten  -nicht  verletzen 
und  verlieren  darf. 

SCHAIiOM  BBN-CHORIN 
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Aktionsradius  amtlich  zuzubilligen, 
andererseits  aber  nicht  wagen  kann 
und  wagen  will,  der  Gola  das  Mii 
spracherecht  abzustreiten.  So  ent- 
steht  eine  Halbherzigkeit  der  Po- 
litik,  die  nicht  nur  auf  diesem 
Gebiet  kennzeichnend  ist. 

Die  Gola  muss  unsere  unbegliche- 
nen  Rechnungen  bezahlen  — seit 
Jahr  und  Tag.  Es  •nimmt  daher 
nicht  wunder,  dass  sie  auch  an  der 
Führung  der  Geschäfte,  nicht  nur 
an  der  Tilgung  der  Defizite  be- 
teiligt  sein  will.  Insbesondere  zeigt 
sich  das  heute  auch  an  der  inneren 
Krise  in  der  Z.O.  Die  ursprüng- 
liehe  Konzeption  der  Zusammen- 
arbeit  zwischen  Staat  und  Zionisti- 
scher  Weltorganisation  wollte  ge- 
rade  die  Mitverantwortung  der 
Diaspora  eicherstellen.  Es  war  da- 
her  sicher  ein  eklatanter  Missgriff, 
einen  Mann  wie  Joseph  Almogi, 
der  aus  der  Histadruth  und  der 
Haifaer  Stadtverwaltung  kommt, 
an  die  Spitze  der  Zionistischen 
Exekutive  zu  stellen.  Hier  gehört 
eine  Persönlichkeit  ins  Amt^  die 
selbst  existentiell  die  Diaspora  mit 
Israel  verbindet.  Arje  Pincus  war 
noch  ein  Typ  dieser  Art,  was  auf 
Pinchas  Sapir  schon  nicht  mehr  zu- 
traf.  Enge  Parteiinteressen  aber 
führen  zu  solchen  Fehlbesetzungen 
von  Schlüsselpositionen,  gegen  die 
die  Diaspora  ■nun  schon  offen 
revoltiert. 

Auch  im  Kreise  der  nichtjüdi- 
sehen  Freunde  Israels  im  Auslande 
zeigt  sich  der  Wille  unabhängiger 

it  _ 

zu  werden,  sich  nicht  mehr  auf 
Gedeih  und  Verderb  gängeln  zu 


rechtes  in  Fragen  Israels  enthalten 
werde. 

Ein  erstes  Anzeichen  dieser  Eman- 
zipation  der  Gola  war  auch  die 
Reise  von  Charlotte  Jacobson  an 
der  Spitze  einer  amerikanischen 
jüdischen  Frauendelegation  nach 
Kairo,  Damaskus  und  Amman.  Mrs. 
Jacobson  ist  Ex-Präsidentin  der 
Hadassa  und  heute  Vorsitzende  der 
Zionistischen  Exekutive  in  New 
York.  Sie  betonte  zwar,  in  Amerika 
und  nach  ihrem  Besuch  in  den  ara- 
bischen  Hauptstädten  in  Jerusalem, 
dass  diese  Informationsreise  ähn- 
lieh  wie  ihr  Besuch  in  der  Sowjet- 
union  vor  einigen  Jahren  rein  P**i־ 
vaten  Charakter  getragen  habe, 
aber  niemand  kann  eine  solche 
״Persönlichkeitsspaltung״״  wirklich 
ernst  nehmen.  Mrs.  Jacobson  wäre 
ja  nicht  eingeladen  worden,  wenn 
sie  nicht  eine  zentrale  Position  im 
jüdischen  Leben  der  amerikani- 
sehen  Diaspora  einnehmen  würde. 

Das  weiss  man  auch  in  Jerusalem 
sehr  wohl^  aber  Ministerpräsident 
Rabin  konnte  sich  nicht  zu  wirk- 
lieh  klaren  Erkläningen  durchrin- 
gen,  verschanzte  «ich  im  Falle 
Jacobson  nicht  anders  wie 
über  Nachum  Goldmann  hinter 
offizieller  Dninformiertheit.  Es 
stimmt  • die  Post  funktioniert  bei 
uns  miserabel,  trotzdem  ist  anzu- 
nehmen,  dass  Mitteilungen  von  Dr. 
Goldmann  und  Mrs.  Jacobson  den 
Ministerpräsidenten  Rabin  errei- 
chen.  Er  aber  weiss  nie,  was  ge- 
spielt  wird,  will  es  nicht  wissen, 
da  er  einerseits  nicht  frei  genug 
ist,  um  der  Gola  einen  weiteren 


“EMETH  V'EMUNAH“ 

Jerusalem,  Rech.  Narkis  1. 

40  JAHRE  JUBILÄUM 

Feierliches  Programm  für  den  Gründungs-Schabbat, 

, Parschat  ,BO'  : 

1.  Freitag-Abend-Gottepdieiist  (28.1.77)  um  17.00  XJlir 
Rabbiner  Dr.  Jehoschua  Amir  : Erklärungen  zum  Wochen- 
abschnitt. 

2.  Schabbat-Morgen-Oottesdienst  (29.1.77).  um  8.16  Uhr 
Prof.  Dr.  Akiba  E,  Simon  : Der  Einzelne  und  die  Gemein- 
Schaft  im  Jüdischen  Glauben. 

3.  Mozae  Schabbat  (29.1.77)  um  20.00  Uhr  im  President  Hotel, 
Achad  Haamstr.  3. 

JUBIULtTMSFEIER 

Ansprachen  : Prof.  Simon  Greenberg,  ehern.  Vice  Chancellor 
of  the  Jewish  Theological  Seminar  of  New  York;  BEGRÜSSUNG. 
Babb.  Dr.  Jehoschua  Amir  : Vergangenheit,  Gegenwart  und 

Zukunft  der  Emeth  V״Emunah. 

Rabb.  Israel  £.  Loewenstein  : Die  Zahl  40  im  Judentum. 

Rabb.  Dr.  Pinchas  Pell  : Judentum  als  Lebensinhalt. 

Ing.  Chaim  Chlel  : Wesentliche  Charakterzüge  unserer  Gemeinde, 

Künstlerische  Darbietungen  ; Chasan  Nachum  Lifshitz  nnd 
Jizehak  Avni  : Kantorale  Gesaenge  und  Lieder. 

Margaret  Bach  : Rezitationen. 


Erfrischungen. 

Leitung  des  Abends  : IPrau  Hilde  Philipp. 
Bestellungen  für  die  Feier  telef.  39944.  33510.  228669. 


Einige  Ereignisse  der  letzten  Zeit 
zeigen  uns  einen  grundsätzlichen 
Wandel  in  der  Einstellung  der  Gola 
gegenüber  dem  Staate  Israel.  Man 
kann  sagen,  dass  die  Gola  mündig 
geworden  sei  und  sich  nicht  mehr 
von  Israel  bevormunden  und  gän- 
geln  lässt. 

Der  vornehmste  Repräsentant  der 
Gola,  des  Diaspora- Judentums,  ist 
heute  noch  der  Präsident  des  Jü- 
dischen  Weltkongresses,  Dr.  Nachum  ^ 
Goldmann,  der  wegen  seiner  Selb- 
ständigkeit  einer  dauernden,  oft  sehr 
missgünstigen  Kritik  in  Israel  aus- 
gesetzt  ist.  Die  Tagung  des  Jüdi- 
sehen  Weltkongresses  in  Madrid, 
die  mit  einem  gewissen  Prestige- 
Verlust  endete,  da  Goldmann  und 
andere  Führer  der  Gola  •nicht  vom 
spanischen  König  empfangen  wur- 
den  und  keine  offizielle  Begrüssung 
der  Konferenz  durch  die  spanischen 
Behörden  erfolgte,  wurde  in  Israel 
unverhältnismässig  hochgespielt. 
Man  hat  sich  gar  nicht  die  Frage 
gestellt,  ob  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Rückwirkung  der  israelischen 
Politik  auf  das  Gola- Judentum 
handeln  könnte.  Warum  hat  man 
den  Misserfolg  von  Prof.  Schlomo 
Avineri,  der  von  korrekten  Bezie- 
hungen  zu  Portugal  sprach,  auf  die 
wir  noch  weiterhin  warten,  nicht 
ähnlich  kritisiert  ? Der  General- 
direkter  des  israelischen  Aussen- 
ministeriums  darf  sich  offenbar 
Trrtümer  erlauben^  die  bei  Dr.  Gold- 
mann  zu  jiolitischen  Todsünden 
werden. 

Goldmann  steht  seit  vielen  Jah- 
ren  an  der  Spitze  der  Persönlich- 
keiten  des  Weltjudentums  bei  den 

Wiedergutmachimgsverhandlungen 
mit  der  Bundesrepublik  Deutsch- 
land.  Jetzt  aber,  wo  er  versucht, 
noch  gewisse.  Nachzahlungen  zu 
erzielen,  fällt  ihm  namens  der  ehe- 
maligen  KZ-Häftlinge,  Tovia 
Friedmann  — Haifa  in  den  Rücken. 
Der  Erfolg  kann  nur  eine  Schwä- 
chung  der  Position  Goldmanns  sein, 
und  die  Rechnung  haben  dann  die 
Geschädigten  zu  bezahlen,  denn 
maximalistische,  unrealistische  For- 
derungen  machen  Verhandlungen, 
die  ®^r  auf  dem  guten  Willen  des 
deutschen  Partners  basieren,  inef- 
fektiv. 

Auf  dem  Gebiete  der  grossen  Po- 
litik  aber  wendet  sich  der  Ärger 
der  israelischen  Staatsführung 
heute  gegen  Goldmann,  weil  er  auf 
Begegnungen  mit  Ägyptens  Sadat 
nicht  verzichten  will,  sondern  mit 
Hilfe  von  Tito  und  anderen  Ost- 
Politikern  ein  Treffen  führender 
Persönlichkeiten  der  Gola  mit  Prä- 
sident  Sadat  in  Kairo  vorbereitet. 
Er  wird  dabei  heute  von  dem  Vor- 
sitzenden  des  sogenannten  Presi- 
Club  (b'r  ii'nl1wrht‘n  LiXüJfij 

Organisationen  in  den  USA,  Rabbi 
Alexander  Schindler,  unterstützt, 
der  offen  erklärte^  dass  sich  das 
^erikanische  Judentum  nicht  mehr 
länger  eines  aktiven  Mitsprache- 
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Über  «Sabbatai  Zewi,  Messias  von 
Ismir”,  — Die  Anregung  gerade 
mit  dem  Sabbatai  Zewi  zu  beginnen, 
ging  von  Emil  Ludwig  aus.  Aber 
den  Anstoss  gab  eigentlich  der 
Nachhall  jener  Tage,  die  er  im 
grösseren  Kreis  mit  Martin  Buber 
verlebte.  Sabbatai  Zwi  erschien 
1930  im  Rowohlt-Verlag  und 
machte  Kastein  schnell  weit 
über  den  engeren  Kreis  jüdischer 
Leser  hinaus  bekannt.  1931  folgte 
״Ein^  Geschichte  der  Juden^^  und 
1932  ״Uriel  da  Costa”. 

Es  gehört  zu  den  noch  unge- 
klärten  Phänomenen  der  Literatur- 
geschichte,  dass  Werke  mit  einer 
solchen,  z.T,  scheinbar  abseitigen, 
Thematik,  eines  jüdischen  Autors 
in  einem  angesehenen  deutschen 
nichtjüdischen  Verlag  kurz  vor  der 
Machtergreifung  durch  die  Natio- 
nalsozialisten  mit  ao  durchschlagen- 
dem  Erfolg  erscheinen  konnten.  Mit 
diesen  Büchern  hat  Kastein  seine 
bewusst  gewählt^  und  konsequent 
verfolgte  Lebensauflage  begonnen, 
״Grundphänomene  jüdischer  Ge- 
schichte,  die  messianische  Sehn- 
sucht,  die  Heimatlosigkeit  die  An- 
gleichung  an  die  Fremde,  das  Mara- 
nentum”  (Elias  Auerbach)  in  ein- 
zigartiger  Weisg  darzustellen. 

Im  Jahre  1934  verliess  er  ohne 
äusseren  Zwang  sein  sicheres  Re- 
fugium  in  der  Schweiz  und  ging 
nach  Palästina.  Hier  entstanden 
dann  seine  weiteren  Werke,  die, 
mitreissend  geschrieben,  — weitere 
eindrucksvolle  Dokumente  eines 
historisch  denkenden  Zionisten  mit 
ungebro^5hener  Zukunftserwartung 
und  grosser  Gestaltungskraft  sind. 
Genannt  seien  hier  ״Süsskind  von 
Trimberg”^  Tragödie  der  Heimat- 
losigkeit  — ; ״Herodes”,  Geschichte 
eines  fremden  Königs  — ; ״Jeru- 
Salem”,  Geschichte  eines  Landes  — ; 
״Jeremias”,  Bericht  vom  Schicksal 
einer  Idee  — ; und  (postum)  ״Wege 
und  Irrwege”,  Essays  zur  Kultur 
der  Gegenwart.  Aber  seine  Stimme 
erreichte  die  neue  Generation  nicht 
mehr,  obwohl  Kastein  sich  in  her- 
vorragender  Weise  auch  in  der 
hebräischen  Sprache  zu  artikulie- 
ren  verstand.  Nur  wenige  seiner 
Bücher  sind  ins  Hebräische  über- 
setzt  worden,  was  mit  ein  Grund 
dafür  sein  mag,  dass  er  fast  ver- 
gessen  ist. 

Trotzdem  bleibt  die  Aufgabe  be- 
stehen,  sich  mit  Kasteins  Werk 
kritisch  auseinanderzusetzen  und 
es  in  das  geistige  Bewusstsein  des 
neuen  Israel  aufzunehmen. 

AIiTRED  dreyer 


..  . zu  allerletzt 

kommt  man  doch  za  Stampf 
wenn  man  TEPPICHE 


richten  will,' 
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Hom  Str.  1,  Tel.  296531  T.-A- 


Josef  Kastein:  Stationen  seiner 
Rückkehr  zum  Judentum 


ganz  bewusste  Entscheidung,  dass 
er,  noch  kurz  bevor  er  sein  Abitur 
machte,  nach  Basel  reiste,  um  dort 
als  engagierter  Zuhörer  am  von 
Max  Nordau  geleiteten  10.  Zioni- 
stenkongress  teilzunehmen.  Für  den 
damals  Einundzwanzigjährigen  war 
das  ״ein  sehr  starkes  Erlebnis. 
Für  ihn  war  zumindest  von  diesem 
Zeitpunkt  an  klar,  dass  sein  Platz 
in  Zukunft  nur  noch  in  den  Krei- 
sen  der  Zionisten  sein  konnte.  So 
trat  er  denn  auch  gleich  nach  Be- 
ginn  seines  Jurastudiums  in  Mün- 
chen  im  Jahre  1911  einer  zionisti- 
sehen  Studentenorganisation  bei. 

Noch  bestimmender  für  seine 
weitere  Entwicklung  zum  bewussten 
Juden  wurde  für  ihn  aber  die  erste 
Begegnung  mit  dem  Land  der  Vä- 
ter,  als  er  im  Frühjahr  1913  .an 
der  ersten  Palästinawanderfahrt 
deutscher  zionistischer  Studenten 
teilnahm.  ״Es  lässt  sieh  nicht  be- 
schreiben”,  berichtet  er  später, 
״was  da  auf  mich  eindrang,  welche 
Unsummen  von  kleinen  Wirklich- 
keiten,  traumhaften  Vorstellungen, 
historischen  Erinnerungen,  gefühls- 
massigen  Verbindungen  zusammen- 
fanden,  um  ein  Entscheidendes  zu 
bewirken  ; die  innere  Ablösung  von 
der  Welt  Europas  ; die  Schaffung 
einer  gelassenen  Distanz  zwischen 
jener  Welt  von  gestern  und  mor- 
gen  ; die  Überzeugung,  dass  unse- 
rem  Volk  noch  einmal  die  Mög- 
lichkeit  gegeben  sei,  Träger  seines 
eigenen,  von  ihm  selbst  bestimm- 
ten  Schicksals  zu  sein.” 

Schon  damals  mag  in  ihm  das 
Verlangen  erwacht  sein^  eines  Ta- 
ges  hier  im  Lande  leben  und  wir- 
ken  zu־  können.  Aber  zunächst 
musste  er  nach  Europa  zurückkeh- 
ren.  In  den  Zwängen  der  alten  Um- 
weit  wurde  er  Jurist. 

Im  Jahre  1928  brach  er  jedoch 
in  nahezu  abrupter  Weise  mit  sei- 
ner  bisherigen  bürgerlichen  Exi- 
Stenz  und  übersiedelte  in  die 
Schweiz.  Er  selbst  hat  diesen  Vor- 
gang  so  erklärt  : ״Erfahrungen, 

Erlebnisse,  Begegnungen  und  eine 
gewisse  Aufmerksamkeit  gegen- 
über  dem  Geschehen  in  der  Um- 
weit  veranlassten  mich,״.  Beruf  und 
Wohnland  aufzugeben  und  mich 
dorthin  zu  begeben^  wohin  ich  zu 
gehören  vermeinte  : äusserlich  in 
ein  freies  Land,  die  Schweiz,  in- 
nerlich  in  eine  freie  Geisteswelt, 
das  Judentum.  Dabei  stellte  sich 
bald  heraus,  dass  alles  nur  zwin- 
gende  Nachwirkungen  eines  gros- 
sen  Jugenderlebnisses  gewesen 
waren  ; der  Aufenthalt  in  Palä- 
stina,  das  ich  vor  dem  Kriege  noch 
als  junger  Student  der  Länge  und 
Breite  nach  durchwanderte  und 

In  dem  nahe  bei  Ascona  gelege- 
nen  kleinen  Dorf  Moacia  begann 
er  dann  mit  der  Arbeit  an  seinem 
ersten  Buch  mit  spezifisch  jüdi- 
scher  Thematik,  der  Monographie 


Der  Verfasser  des  nachfolgenden  Beitrages  — Jahrgang  1912, 
Nichtjude,  bis  zu  seiner  Pensionierung  in  der  westdeutschen 
Lehrerbildung  Rektor  eines  Pädagogischen  Seminars  — möchte 
nach  umfangreichen  Ermittlungen  mit  einer  Lebens,  und  Werk- 
beschreibung  eine  noch  fehlende  kritische  Würdigung  Kasteins 
, , einleiten.  Er  fühlt  sich  ihm  besonders  verbunden  da  er  Kastein 
die  erste  Begegnung  mit  der  Welt  des  Geistes  Verdankt.  Der 
Verfasser  wäre  allen  Lesern,  die  über  Erinnerungen  bezw.  unver. 

, öffentlichtes  Material  von  oder  über  Kastein  verfügen,  dank- 

- I bar,  wenn  sie  sich  mit  ihm  in  Verbindung  setzen  würden.  (2860 
Bremen,  West-Germany,  Benquestr.  38). 


deren״  einleiteten.  Eine  wesentliche 
Erfahrung  dieser  Jahre  war  auch, 
dass  ״ein  Jude  (seiner  Herkunft) 
mit  einer  doppelten  Umwelt  leben 
muss,  die  nicht  identische  Inhalte 
hat”.  Diese  Erlebniskette  wurde 
ihm  mit  zunehmenden  Jahren  im- 
mer  bewusster  und  nahm  immer 
״härtere  Formen״״  an. 

Zwei  Erlebnisse  prägten  sich  dem 
jungen  K.  besonders  tief  ein  ; Be- 
richte  von  der  Dreyfus-Affaire,  die 
bei  ihm  mit  ungewöhnlicher  Hef- 
tigkeit  das  ״Gefühl  verletzter  Ge- 
rechtigkeit״״  auslösfen,  sowie  die 
Begegnung  mit  russischen  Pogrom- 
flüchtlingen,  die  sich  in  den  gros- 
sen  Hallen  der  Schiffahrtsgesell־ 
schäften  seiner  Heimatstadt  zusam. 
mendrängten,  und  deren  Berichte 
von  grausamen  Verfolgungen  ihn 
so  tief  erschütterten,  dass  sie  bei 
ihm  ״zu  einer  Krise  des  Glaubens” 
führten.  ״Von  da  an״״,  so  schreibt 
er  an  einer  Stelle,  ״habe  ich  — bei 
aller  Kritik  nach  innen  — nach  aus- 
sen  den  ,Anderen״  gegenüber  ohne  je. 
de  Bedingung  und  ohne  jedes  Beden- 
ken  die  Partei  des  Juden  ergriffen, 
denn  an  ihm  sündigte  dio  Welt 
mit  der  schwersten  Sünde^  die  es 
für  mein  Gefühl  gibt : mit  der 

Sünde  gegen  die  Gerechtigkeit.״״ 

Aber  diese  Erlebnisse  und  Er- 
fahrungen  mussten  den  jungen  K. 
noch  nicht  notwendigerweise  dazu 
führen,  ein  sich  seinem  Judentum 
verpflichtet  fühlender  Jude  zu  wer- 
den.  Das  Bildungsgefüge  einer 
deutschen  Oberrealschule,  wie 
Kastein  sie  besuchte,  war  von  an- 
deren  Vorbildern  geprägt : von  der 
Antike,  deutscher  Nationalgesehich- 
te  und  abendländischer  Literatur. 
Juden  kamen  darin  in  ihrer 
Schicksalsbesonderheit  nicht  vor, 
zumindest  nicht  in  objektivierter 
Form.  Wenn  es  so  etwas  wie  eine 
schicksalhafte  Lebenszäsur  für  die 
innere  Entwicklung  eines  schöpfe- 
risch  begabten  Menschen  gibt,  dann 
kann  man,  auf  Kastein  bezogen, 
sagen,  dass  ein  solches  Ereignis 
stattfand,  als  er  16  Jahre  alt  ge- 
worden  war.  Der  j^uge  K.  erkrank- 
te  schwer,  musste  für  zwei  Jahre 
den  Schulbesuch  unterbrechen  und 
sah  sich  dadurch  einer  Existenz- 
krise  zu  einem  Zeitpunkt  ausge- 
setzt,  da  ihm  die  Problematik  des 
Judeseins  mit  einer  Heftigkeit  be- 

ilir  137^  nocTl 
gar  nicht  za  bewältigen  vermochte. 
In  dieser  Ausnahmesituation  be- 
gann  er^  sich  der  Geschichte  seines 
Volkes  zuzuwenden. 

Es  war  daher  sicherlich  eine 


Als  Josef  Kastein  vor  dreissig 
Jahren  nach  schwerer  Krankheit 
in  Haifa  starb,  isoliert,  vereinsamt 
und  fast  schon  vergessen^  schrieb 
Elias  Auerbach  über  ihn  : ״Er  war 
eine  ausserordentliche  Erscheinung 
und  eine  der  wenigen  grossen  Be- 
gabungen  der  jüdischen  Generation, 
deren  Jugend  noch  vor  dem  ersten 
Weltkrieg  lag.” 

Ältere  Leser  des  ״MP”  werden 
sieh  vor  allem  noch  an  Kasteins 
״Eine  Geschichte  der  Juden”  erin- 
nern^  die  in  den  dreissiger  Jahren 
in  mehreren  Spraclien  weit  ver- 
breitet  war  und  auch  in  hebräischer 
Übersetzung  erschienen  ist.  Er 
selbst  hat  seine  Monographie  ״Uriel 
da  Costa  — Tragödie  der  Gesin- 
nung”  — für  sein  bestes  Buch  ge- 
halten.  Für  viele  deutsche  Juden 
war  Kasteins  Stimme  in  den  Jah- 
ren  eines  neu  erwachenden  jüdi- 
sehen  Selbstbewusstseins  eine  grosse 
Hilfe,  Aber  Kastein  beschränkte 
sich  nicht  auf  seine  Bücher,  sondern 
unternahm  auch  ausgedehnte  Vor- 
tragsreisen,  unermüdlich  und  leiden- 
schaftlich  für  seine  Ideen  zur  jü- 
dischen  Neuorientierung  werbend, 
oft  bis  an  die  Grenze  seiner  Kraft. 
Er  war  ein  überzeugter  Zionist  und 
glänzender  Redner.  Eine  kritische 
Auseinandersetzung  mit  Leben  und 
Werk  Kasteins  liegt  bis  heute  nicht 
vor^  obwohl  sein  Beitrag  zu  einem 
neuen  jüdischen  Geschichtsver- 
ständnis  eine  solche  Würdigung 
verdient  hätte. 

Josef  Kastein  (Ps  für  Julius 
Katzenstein)  wurde  am  6.  Oktober 
1890  in  Bremen  als  Sohn  jüdischer 
Eltern  geboren.  Die  Familie  gehör- 
te  zur  kleinen  Israelitischen  Ge- 
meinde  der  Hansestadt.  Die  Lebens- 
formen,  die  im  Hause  gewahrt  wur- 
den,  waren  die  einer  gemässigten 
jüdischen  Orthodoxie,  jene  Art  der 
tradionellen  Frömmigkeit,  die  sich 
mehr  an  Formen  als  an  tiefe  In- 
halte  des  Glaubens  anklammerte, 
üie  jedoch  als  wesentlich  empfun- 
den  wurden.  In  dieser  Atmosphäre 
empfing  der  junge  K.  seine  ersten 
prägenden  Eindrücke  von  der  religiö- 
sen  Gemeinschaft,  der  er  angehörte. 
Zugleich  erlebte  er  aber  auch,  dass 
es  ״Geheimnisse  um  das  Jude- 
sein”  gab,  die  sich  ihm  nur  nach 
und  nach  zu  entschleiern  begannen. 


de  und  verletzende  Erlebnisse  im 
Umgang  mit  Nichtjuden,  die  be- 
reits  in  den  Jahren  der  Kindheit 
den  ״Beginn  der  klaren  Grenzzie- 
hung”  zwischen  sich  und  den  ,An- 
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seine  Israel  ־ Friedensaktion 


Hamburger  Kreise  auaging.  Lüth 
erzählt^  wie  er  und  seine  Freunde 
im  Januar  1952  zu  der  ״Ölbaum- 
spende”  aufriefen,  und  wie  er,  der 
erste  deutsche  Gast  der  larael-Ee- 
giemng,  als  ״Julius  Berraann  aus 
Antwerpen”  im  März  1952  seine 
erste  Israelreise  unternahm.  Seitdem 
sind  sechs  weitere  Reisen  gefolgt, 
aber  wer  hat  heute  noch  eine  Vorstel- 
lungen  davon,  wie  behutsam  damals 
diese  Reise  eines  offiziellen  Deut- 
sehen  vorbereitet  werde!!  musste  ! 
Ein  erschütterndes  Kapitel  dieses 
Buches  bildet  besonders  der  Bericht 
über  die  Pilgerfahrt  der  deutschen 
Jugend  nach  Bergen-Belsen  im 
März  1957,  wo  unter  mehr  als 
30.000  jüdischen  Opfern  auch  Anne 
Frank  umgekommen  ist.  Nicht  zu- 
letzt  Erich  Lüths  Initiative  ist  es 
ebenfalls  zuzuschreiben,  dass  die 
Bühnenfassung  des  Tagebuches  die- 
ses  jungen  Mädchens  von  New  York 
aus  über  Hamburg  alle  deutschen 
Theater  eroberte.  Erwähnenswert 
in  einem  besonderen  Sinne  aus  die- 
sem  höchst  aufschlussreichen  Buche 
ist  die  Entdeckung  Lüths  der  317 
Briefe  Max  Nordaus  an  Clemens 
von  Jagow,  den  Korrespondenten 
der  Kreuzzeitung,  aus  den  Jahren 
1886  bis  1900,  die  er  Dr.  Alex  Bein, 
dem  damaligen  Leiter  des  Zionisti- 
sehen  Zentralarchivs  in  Jerusalem, 
übergeben  konnte.  Reichhaltige 
Dokumentationen,  so  z.B.  ein  Essay 
Rudolf  Küstermeiers  über  ״Die  po- 
litischen  Realitäten  des  Jahres 
1951”  und  ein  Brief  Norbert  Woll- 
heims  vom  26.  April  1976,  schlies- 
sen  dieses  für  die  Entwicklung 
des  deutsch-israelischen  Verhältnis- 
ses  wichtigen  Buches  ab. 

Unserem  Freunde  Erich  Lüth 
wünschen  wir  noch  viele  Jahre  der 
Gesundheit  und  schöpferischen 
Kraft  und  vor  allem  auch  weiterhin 
glückliches  Gelingen  all  seiner 
Pläne.  Wenn  jemand  die  Verant- 
Wortung  für  die  Barbarei  des  ״Drit- 
ten  Reiches״״  und  für  die  Über- 
lebenden  der  Verfolgung  empfand, 
so  war  und  ist  es  Erich  Lüth.  Ihm 
das  gerade  anlässlich  seines  75.  Ge- 
burtstags  versichern  zu  können^  ist 
nicht  nur  der  Wunsch  seiner  zahl- 
reichen  Freunde,  sondern  gewiss 
auch  einer  breiteren  jüdischen 
Öffentlichkeit. 


Auch  in  unserer  schnellebigen  und  Welt״״,  am  1.  September  1951  unter 
so  rasch  vergessenden  Zeit,  in  der  dem  Motto  ״Wir  suchen  Frieden 
man  den  Beitrag  der  Bundeerepub-  mit  Israel”  veröffentlichten,  und 
lik  Deutschland  zur  Konsolidierung  ihre  schnell  weitere  Kreise  ziehende 
des  Staates  Israel  wie  selbstver-  Bewegung  lösten  ein  Echo  aus,  das 
ständlich  hinnimmt,  mag  es  ange-  zu  der  ersten  Regierungserklärung 
bracht  sein  sich  der  mutigen  Tat  Bundeskanzler  Adenauers  von  dem 
zu  erinnern,  durch  die  zwei  Man-  Bundestag  über  die  jüdische  Frage 
ner  die  ״Sprachlosigkeit״״  des  neuen  am  27.  September  1951  führte. 
Deutschland  nach  1945  den  Juden  Lüth,  Küstermeier  und  ihre 
gegenüber  überwunden  haben.  Freunde  hatten  mit  ihrer  Aktion 

Wenig  mehr  als  25  Jahre  sind  das  ״andere  Deutschland”  aufge- 
es  her,  als  am  31.  August  1951  rufen.  Insbesondere  der  Name  Erich 
Erich  Lüth  und  Rudolf  Küstenneier,  Lüth  galt  schon  durch  seinen,  da- 
zwei  deutsche  Journalisten,  von  mala  grosses  Aufsehen  erregenden 
Hamburg  aus  ihre  für  die  Zukunft  Protest  gegen  das  Wiederauftreten 
so  bedeutsam  gewordene  ״Aktion  Veit  Harla:!8,  des  Regisseurs  des 
Friede  mit  Israel”  starteten.  Zwar  berüchtigten  ״Jud  Sü83״״-Films,  als 
hatte  Theodor  Heuss,  der  erste  ein  Programm,  und  es  darf  wohl 
Bundespräsident,  schon  das  Wort  mit  Recht  diese  ״Aktion  Friede  mit 
von  der  ״Kollektivscham”  ge-  Israel”  als  die  Wegbereiterin  zu 
braucht,  aber  das  offizielle  Deutsch-  den  Wiedergutmachungsverhand- 
land  bUeb  noch  stumm.  Auch  die  lungen  in  Den  Haag  und  Was- 
Note,  die  Israel  am  12.  März  1951  senaar  und  zu  den  Luxemburger 
mit  der  Forderung  nach  Wiedergut.  Verträgen  vom  September  1952 
machung  an  die  Alliierten  gerichtet  bezeichnet  werden, 
hatte^  rief  in  der  Bundesrepublik  Für  uns  gibt  es  einen  doppelten 
noch  keine  unmittelbare  Reaktion  Anlass,  sich  diese  Ereignisse  ins 
hervor.  Erst  die  Artikel,  die  Erich  Gedächtnis  zurückzurufen.  Erich 
Lüth,  seit  1946  Direktor  der  Presse-  Lüth,  dem  wir  seit  jenen  Tagen  in 
stelle  des  Hamburger  Senats,  und  treuer  Freundschaft  verbunden  sind, 
Rudolf  Küstermeier,  bis  1950  Chef-  begeht  nämlich  am  1.  Februar  sei- 
redakteur  der  Tageszeitung  ״Die  nen  75.  Geburtstag.  Leider  weilt 


Unter  der  Schirmherrschaft  S.E.  des  österreichischen  Botschafters  und  Frau 
Ingo  Mussi,  sowie  mit  Austrian  Airlines  und  der  österreichischen  Fremden- 
Verkehrswerbung  laden  wir  Sie  herzlich  ein  zum 
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am  Freitag,  den  28.  Januar  1977,  um  20.00  Uhr 


Platte ׳״Heurigen , 


Gemüsenockerl-Suppe 


,Grinzinger״  Kotelette 
Kartoffelknödel 
Grüner  Bohnen-Salat 


FEUCHTZONEN 

des  Mittelmeergebietes  ln  Gefahr 
über  hundert  Feuchtzonen  des 
Mittelmeergebiets  sind  nach  Mit- 
teilung  der  UNO  von  Zerstörung 
bedroht.  Die  Haupt.?erstörungs- 
kräfte  dieser  für  die  Vögel  und 
die  Meeresfauna  wichtigen  Gebiete 
seien  die  Verstädterung,  die  In- 
dustrialisierung  und  die  Entwick- 
lung  schlecht  geplanten  Fremden- 
Verkehrs  sowie  der  unkontrollierte 
Gebrauch  von  Insektiziden  in  der 


Wiener  Mehlspeisen-Buffet 


Wein  & Kaffee 


IL.  95. — (Exklusiv  Steuern) 


CO  Nr/4. 


Lotterie  & Preise  : Freies  Wochenende 


anawirtscna 


as  Uno׳±־rogram m 


und  viele  andere  Überraschungen.  4 

Reservierungen  : K.  Riekenberg  (Tel.  282SS1)  | 


für  den  Umweltschutz  hat  eine 
Expertentagung  nach  Tunis  einbe- 
rufen  im  Rahmen  seines  Aktions- 
plans  zum  Schutze  der  Mittelmeer- 
region. 
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.:äud  ßiteiaJtwi,  '^Cwnut  und 
WUuicMcAa{t 


FUr  die  Bettung  der  Akropolis 

hat  der  Generaldirektor  der  UNE8- 
CO,  der  Senegalese  M’Bow,  in 
Athen  an  alle  Völker  der  Welt 
einen  dringenden  Appell  gerichtet. 
Die  grÖsete  Gefahr  droht  dem  Bau- 
werk  von  der  Luftverschmutzung, 
der  Vibration  durch  die  Luftfahrt, 
der  Oxydation  des  seinerzeit  bei 
Restaurationen  verwendeten  Eisens 
sowie  durch  Abnutzung  beim  Be- 
treten  der  Denkmäler  durch  die 
Tausende  von  Touristen. 


Aus  Protest  gegen  die  Freilassung 
des  Palästinenserführera  Abu  Daud 
durch  die  französischen  Behörden 
haben  der  Präsident  der  New  Yor- 
ker  ״Pace  Gallery”,  Arnold  Glim- 
eher,  und  die  Bildhauerin  Louise 
Nevelson  eine  angekündigte  Sehen- 
kung  für  das  Pariser  Kulturzen־ 
trum  Georges  Pompidou  rückgängig 
gemacht.  Der  Wert  der  geplanten 
Schenkung  betrug  rund  300  000 
Dollar. 


Paris  feiert  Beethoven 


Am  26.  März  jährt  sich  zum  150. 
Mal  der  Todestag  Ludwig  van 
Beethovens.  Das  ״Orchestre  de 
Paris”  unter  Daniel  Barenboim 
erÖffnete  das  Beethovenjahr  ini 
Pariser  Kongresspalast  mit  der  Auf. 
führung  der  ersten  und  siebten  Sin- 
fonie.  Ausserdem  stand  das  Kla- 
vierkonzert  in  c־M011  auf  dem  Pro- 
gramm.  Solist  war  der  international 
aufstrebende  junge  Pianist  Jean- 
Bernard  Pommier.  Tm  Januar  und 
Februar  bringt  das  ״Orchestre  de 
Paris”  alle  neun  Beethovensinfonien 
sowie  seine  fünf  Klavierkonzerte 
unter  Mitwirkung  von  Jean-Ber- 
nard  Pommier  zu  Gehör. 


Heines  Briefwechsel 
vollständig  erschi^en 

Mit  der  Herausgabe  des  vierten 
Bandes  von  Briefen  an  den  Dichter 
Heinrich  Heine  (1797  bis  1856)  ist 
jetzt  der  vollständige  Heine-Brief- 
Wechsel  in  der  DDR  erschienen.  Er 
umfasst  von  Heine  geschriebene 
und  1300  an  ihn  adressierte  Briefe. 
Herausgeber  der  Heine-Gesamtaus- 
gäbe,  die  vor  allem  als . Arbeits- 
material  für  Germanisten  in  aller 
Welt  gedacht  ist  und  1980  vollstän- 
dig  vorliegen  8011,  sind  die  natio- 
nalen  Forschungs-  und  Gedenkstät- 
ten  der  klassischen  deut-schen  Lite- 
ratur  in  Weimar  und  das  Centre 
National  de  la  Recherche  Scienti- 
fique  (CNR8)  in  Paris.  Sie  er- 
scheint  in  zwei  Verlagen^  dem 
Akademie-Verlag  der  DDR  in  Ber- 
lin  und  den  Editions  du  CNRS, 
Paris.  Bearbeiter  und  Berater  für 
die  einzelnen  Bände  sind  Germani- 
sten  aus  mehreren  Ländern. 


wärtigen  Deutechland.  ...Ich  selbst 
bin  es,  der  aus  Israel  eine  Gabe, 
ja,  sogar  zwei  Geschenke  mit- 
nimmt  : die  Hoffnung,  wieder 

heimgefunden  zu  haben  zu  mir 
selbst  — und  den  Glauben  an  das 
Ewige  in  allen  Menschen”. 

u.b. 

(Wer  dem  Neunzigjährigen 
schreiben  möchte,  der  in  seinem 
Offenen  Brief  an  Hitler  1933  als 
einziger  nichtjüdischer  deutscher 


verfolgten  Juden  eingetreten  war 
und  dafür  furchtbar  hatte  leiden 
müssen  — — — ״•  seine  Anschrift 
lautet  ; Via  della  Purificazione  77, 
00187  ROMA/Italy.) 


Menuhins  Lebenserinnerungen 


weises  Abwägen  in  den  Dienst  sei- 
ner  Kunst  wie  seines  jüdischen 
Bewussteeins  — mehr  noch,  betonter 
noch  als  andere  grosso  jüdische 
Künstler  ; wir  sollten  ihm  dafür 
dankbar  sein. 

I Sind  die  betreffenden  Kapitel 
des  Buches  von  besonderem  Inter- 
esse  für  den  jüdischen  und  den 
israelischen  Leser,  so  ist  der  Band 
als  Ganzes  eine  fesselnde  Lektüre. 
Frühe  Erlebnisse  und  Reisen  der 
Kindheit  und  Jugend,  die  Begeg- 
nungen  mit  den  Grossen  der  Ver- 
gangenheit  und  Gegenwart^  die  Zu- 
sammenarbeit  mit  Dirigenten  und 
Pianisten^  die  Charakteristik  der 
künstlerischen  Schwestern  Hephzi- 
bah  und  Yalta  und  des  Sohnes 
Jeremy^  Abenteuer  und  Erlebnisse 
in  Rumänien,  Ungarn,  Tschecho- 
Slowakei  und  Sowjetrussland,  Indien 
und  Yoga,  befreundete  Musiker  und 
Komponisten,  die  Festivals  von 
Bath  und  Windsor  und  Gstaad,  das 
Dirigieren  und  die  Schallplatte,  die 
eigene  Schule  bei  London  — all 
diese  Themen  sind  in  lebendiger 
Darstellung  behandelt  und  geben 
ein  Bild  auch  der  Epoche^  in  der 
wir  leben.  Da«  Buch  liest  sich 
.spannend  wie  ein  Roman,  doch  es 
regt  zum  Nachdenken,  zu  Besinn- 
lichkeit  an.  Der  grosse  Geiger  be- 
weist  hier  das  hohe  Ethos,  da.s 
Humane,  Geistige  seines  Kiinst- 
lertums  — eben  diese  Wesenseigen■ 
schäften,  dip  auch  sein  Spiel  von 
dem  anderer  bedeutender  Musiker 
abhebten. 

PETIBB  GRADENWrrZ 


Es  erfüllt  ihn  mit  Sorge^  dass  wir 
— ״ewige  Opfer  irgendeiner  mäch- 
tigen  Autorität,  fochten  wir  in  der 
Vergangenheit  unsere  Schlachten  in 
ganz  anderen  Dimensionen  und  für 
einen  ganz  anderen  Sieg  als  unsere 
Verfolger”  — heute  ״denselben 
Krieg  wie  unsere  Feinde  führen 
und  mögen  ihn  gewinnen  oder  ver- 
Heren”  — das  heisst  für  nationale 
Einheit  und  nationalen  Boden.  Er 
bewundert  Israel  und  die  Errun- 
genschaften  des  Staates  — die  Ak- 
tivität,  den  Aufbau  des  Landes,  das 
geistige  Leben,  die  Wissenschaft- 
liehe  Forschung,  bedauert  aber, 
dass  all  dies  auf  Kosten  eines 
״ekstatischen  Nationalismus  und 
des  Druckes  von  seiten  seiner 
Nachbarn”  erkauft  ist.  ״Mein 
heissester  Wunsch  ist  es,  zu  erleben^ 
dass  der  jüdische  Staat  mit  seinen 
Nachbarn  in  Frieden  lebt  ; ich  bin 
entschlossen,  wo  es  auch  geht,  daran 
mitzuwirken  ; aber  es  wird  mir 
vielleicht  bestimmt  sein,  die  Nation 
gegen  meine  eigenen  Ideale  ver- 
teidigen  zu  müssen”,  — nämlich 
die  Ideale  einer  alle  nationalen  Be- 
lange  überhöhenden  Toleranz.  In 
seiner  Stellungnahme  im  ״Unesco”־ 
Konflikt  die  von  vielen  Musikern 
in  der  Welt  und  von  Israelis  scharf 
angegriffen  wurde,  hat  Menuhin 
auf  längere  Sicht  Recht  behalten  ; 
er  hat  durch  sein  Wirken  innerhalb 
der  Organisation  schliesslich  für‘ 
Israel  mehr  erreicht  als  diejenigen, 
die  sich  mit  lautem  Protest  begnüg- 
ten.  Yehudi  Menuhin  stellt  seine 
Humanität  und  sein  philosophisch 


Zum  90.  Geburtstag  des  Dichters 
ARMIN  T.  WEGNER 


sorgenden  Frau  vom  Dezember 
1976.  Vor  zwei  Jahren  erschien  ein 
Band  mit  autobiographischen  Tex- 
ten,  Dokumenten  und  Beispielen 
aus  seinem  dichterischen  Werk  : 
״Fällst  du,  umarme  auch  die  Erde”. 
Jetzt  kam  dazu  ״Odyssee  der 
Seele”  als  erster  Band  der  Ausge- 
wählten  Werke,  beides  im  Peter 
Hammer  Verlag  in  Wuppertal. 
Deutsche,  englische  und  italienische 
Studenten  arbeiten  an  Diesertatio- 
nen  über  ihn  und  sein  Werk.  Aber 
wird  er  eine  neue  Auswirkung  sei- 
nes  Schaffens  noch  erleben  ? Das 
Gefühl  des  Danebenlebens  in  einer 
ihm  entfremdeten  Welt,  der  Ver- 
einsamung,  — es  hat  zur  Folge, 
dass  der  Mensch  aus  Fleisch  und 
Blut  sich  selbst  bereits  eher  als 
einen  Namen  in  einer  Literatur- 
geschichte  betrachtet.  Die  Zeitge- 
nossen  seiner  Lieben  und  Leiden 
hat  er  alle  überlebt.  Als  er  1968 
bei  une  im  Lande  mit  so  vielen 
älteren  aus  Deutschland  stammen- 


״Warum  nicht  zehn  Jahre  frü- 
her...  1”  murmelt  ein  inzwischen 
pflegebedürftig  gewordener  deut- 
scher  Schriftsteller  i1;1  Rom.  Zwar 
waren  ihm  anlässlich  seines  90. 
Geburtstages  Ende  vorigen  Jahres 
viele  Ehrungen  erwiesen  worden. 
Aber  seine  Schaffenskraft  hat^  den 
Naturgesetzen  gehorchend,  in  den 
letzten  Jahren  stetig  nachgelaesen. 
Mehrere  Werke,  halbfertig,  ruhen 
in  Fächern  und  Schüben.  Vor  zehn 
Jahren  hätte  er  vielleicht  noch  den 
Schwung  besessen,  sie  zu  vollenden, 
wenn  ihm  damals  dieser  Strom  von 
Achtung  und  Freundschaft  den 
nötigen  Auftrieb,  den  Glauben  an 
ein  Echo  seiner  Dichtungen  in  der 
Welt  verliehen  hätte. 

Neuerdings  wird  zwar  in  Europa 
überall  von  einer  ,Nostalgiewelle^ 
gesprochen.  Aber  die  Nostalgie  ist 
kein  Gegentrend  zum  Heute,  son- 
dem  eine  Flucht  in  die  Vergangen- 
heit.  Wegners  Unmittelbarkeit  des 
Gefühls,  sein  Wortschatz  entstam- 
men  oiner  !..ebonssoh ht(».  <]\o  imin 


Zuneigung  spürte,  äusserte  er  nach- 
her  : ״Das  hat  vielleicht  mitbe- 

wirkt,  dass  ich  mich  im  Staate 
Israel  im  allgemeinen  weit  stärker 
,zu  Hause'  empfand  als  im  gegen- 


nur  bei  nicht  mehr  lebenden  Dich- 
tern  anerkennt. 

״Er  schreibt  kaum  noch  Briefe 
und  diktiert  auch  selten”,  lautet 
es  in  einem  Bericht  seiner  für- 


Von einer  gütigen  Vorsehung  im 
Leben  bevorzugt,  doch  im  Traum 
von  einer  Rolle  des  Vermittlers  von 
Frieden  und  Glück  im  Streite  der 
Nationen  etwas  desillusioniert,  so 
betrachtet  Yehudi  Menuhin  die 
Bilanz  der  ersten  sechzig  Jahre 
eines  reichen  Lebene.  Er  hat  seit 
frühestem  Kindesalter  durch  die 
Kunst  seines  Geigenspiels  Menschen 
aller  Völker  und  Länder  herrliche 
Stunden  bereitet  und  hat  in  seinem 
״Bemühen,  stets  das  Beste  zu  tun, 
sein  Glück  gefunden”^  wie  er  im 
״Epilog”  seiner  Lebenserinnerungen 
schreibt.  Als  Künstler  ist  Menuhin 
zufrieden,  dass  er  von  Jahr  zu  Jahr 
sein  Instrument  immer  besser  be- 
griff  und  seinen  Horizont  ständig 
erweitern  konnte  ; in  seinen  Be- 
mühungen,  ״die  menschlichen 
Schwächen  zu  überwinden,  gegen- 
seitiges  Verständnis  zu  wecken  und 
dem  Frieden  zu  dienen”,  ist  er 
nicht  immer  erfolgreich  gewesen, 
meint  er  ; wir  möchten  dazu  sa- 
gen  : hat  er  viel  Missverstehen  und 
Anfeindungen  erleben  müssen. 

״Unvollendete  Reise”  nennt  Ye- 
hudi  Menuhin  sein  Buch,  das  ln 
einer  Übersetzung  aus  dem  engli- 
sehen  Manuskript  bei  R.  Piper, 
München,  erschienen  ist  und  in  der 
englischen  Ausgabe  im  April  1977 
erscheinen  soll.  Was  diese  Lebens- 
erinnerungen  vor  vielen  anderen 
Selbstbiographien  auszeichnet,  ist 
die  recht  objektive  Betrachtung 
de«  eigenen  Weges  und  der  eigenen 
Leistungen  und  Schwächen.  Kaum 
in  einer  anderen  Autographic  zeigt 
sich  der  Berichterstatter  so  beschei- 
den,  so  ■ selbstkritisch^  so  uneitel, 
aber  auch  in  kaum  einem  anderen 
Buch  werden  die  Mitmenschen,  die 
Kollegen,  die  Dirigenten,  die  Leh- 
rer  und  die  jungen  Musiker,  die 
Partner  und  die  Agenten  mit  so 
viel  Liebe,  so  viel  Verständnis  be- 
schrieben.  Lehrreich  sind  die  Beob- 
achtungen  über  Wesens-  und 
Charakterunterschiede  von  Men- 
sehen  und  Künstlern  in  den  ver- 
schiedencn  Ländern  — in  Amerika 
und  England,  West,  und  Mittel- 
europa^  in  Russland,  in  Israel,  in 
Japan  und  in  Australien.  Der  Mu- 
siker,  vor  allem  der  Violinist,  wird 
in  diesem  Buche  höchst  wertvolle 
technische  und  künstlerische  Hin- 
weise  finden,  doch  auch  den  Musik- 
interessierten  Hörer  fesseln  die 
Darstellungen  des  Strebens  und 
Erreichens  interpretatorischer  Voll- 
kommenheit.  Die  Charakterisierung 
der  grossen  Geiger,  Pianisten,  Di- 
rigenten,  Orchester  unseres  Jahr- 
hundert«  ist  an  gedrängter  treffen- 
der  Kürze  kaum  zu  überbieten. 

Seinem  bewussten  Auftreten  als 
Jude  und  Bekenntnis  zum  Judesein 
und  seiner  Stellungnahme  zum 


zu  seinem  Vater,  der  im  jüdischen 
Palästina  gelebt  hat  und  sich  mit 
dem  Staate  Israel  nicht  identifizie- 
ren  kann  — widmet  Yehudi  Me- 
nuhin  viele  Seiten  seines  Buches. 


Bi 
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Josef  Kastm  der  Historiker  der  jfidisehen  Seele 

fi^Vtnr  im 


stehunf  ta  verhelfen.  E«  handelt  sich  um  den  Rektor  im  Ru• 
heetand  AJfred  Dreyer  in  Bremen  (Jahrgang  1912). 

Dokument  einer  Treue 

Die  Geschichte  der  Beziehung  Alfred  Dreyers  zu  Jo.scf 
Kastein  ist  das  Dokument  einer  Treue,  die  durch  die  Jahr- 
zehnte  andauert.  Als  vierzehnjähriger  Junge  wurde  Alfred 
Drcycr  in  Bremen  Lehrling  in  der  Kanzlei  des  Anwalts  Dr. 
Julius  Kalzcnstein  alias  Josef  Kastein. 

Der  Junge  war  aufgeweckt,  interessierte  sich  für  Akten 
und  Gerichte  und  entdeckte  ganz  zufällig  beim  Aufräumen 
ira  Büro  einen  Gedichtband  seines  Chefs.  Kaslcin  schenkte 
dem  Jungen  das  Bändchen  und  entzündete  damit  in  ihm  die 
Liebe  zum  Wort,  zur  Dichtung,  zur  Literatur.  Behutsam 
führte  Kastein  den  jungen  Menschen,  der  zunächst  nur  die 
Volksschule  besucht  hatte,  in  die  Bereiche  des  Geistes  cm. 
Alfred  Dreycr,  der  nicht  Jude  ist,  wurde  zunächst  von  der 
jüdischen  und  zionistischen  Interessensphäre  Kasteins  gar 
nicht  berührt,  sondern  sah  in  ihm  den  Meister,  der  den  Kna- 
ben  in  die  Welt  der  Philosophie  und  Dichtung  führte. 

Als  Kastein  1928  Bremen  verlicss.  ordnete  der  junge  Dre- 
ycr  für  ihn  alle  privaten  Angelegenheiten.  Der  Kontakt  nss 
auch  im  Dritten  Reich  nicht  ab,  bis  der  Krieg  alle  Verbindun- 
gen  mit  dem  Auslände  zerstörte. 

Unzerstörbares  Bil(f 

Iro  Serzen  .Alfred  Dreyers  aber  blieb  das  Bild  Kasteins 
unzerstörbar.  Dreycr,  der  wie  Kastein  selbst  gehbehindert 
war,  blieb  so  vom  Kriegsdienst  bewahrt,  konnte  durch  emsi- 
ge  Studien,  zum  Teil  in  langen  Jahren  der  Krankheit,  alles 
Versäumte  nachholcn  und  schlug  die  pädagogische  Laufbahn 

ein.  I 

Nach  seiner  Pensionierung  aber  widmet  er  sich  nun  ganz 

dem  Werke  Kasteins.  stellte  Nachforschungen  in  Israel  und 
in  Amerika  an,  besuchte  im  Frühling  1976  Kasteins  noch  Ic- 
bende  Freunde  in  Haifa.  Tel  Aviv  und  Jerusalem  und  ar- 
beitet  an  einem  umfassenden  Werk  über  den  Autor. 

Vorausgegangen  war  ein  anderer  Bremer  Pädagoge  Fried- 
rieh  Gläbe,  der  1970  über  Kastein  schrieb,  aber  über  dieser 
Arbeit  gestorben  ist. 

» 

Ist  cs  nicht  ergreifend  und  mahnend  zugleich,  dass  Ka- 
stein  im  eigenen  Volke  und  Land  Israel,  dem  Land  seiner 
zionistischen  Verwirklichung,  heule  vergessen  ist,  während 
in  seiner  Heimatstadt  Bremen  ein  getreuer  Jünger  alles  dar- 
an  setzt,  Kasteins  Werk  der  Vergessenheit  zu  entreissen  und 
es  einer  jungen  Generation  wieder  zugänglich  zu  machen? 
Wir  sollten  unsererseits  an  dieser  Wiedererweckung  tcilneh- 
men,  denn  Kastein  hat  auch  unserer  jungen  Generation  noch 
vieles  zu  sagen. 


Zun  30.  Todestag  am  13.  Juni  1976 

V®•  »CHALOM  BEN-CHORIN 


doch  war  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt,  auch  Bur  annähernd 
die  Breitenwirkung  ur>d  wohl  auch  die  Tiefenwirkung  von 

״Sabbatai  Zewi”  »i  erreichen 

E«  kJingt  vielleicht  trivial  und  ist  doch  wahr,  wenn  man 
unterstreicht,  dass  die  drei  ersten  historischen  jüdischen 
Werke  Kasteins  gerade  Jurch  die  Tatsache  wirkten,  dass  sic 
nicht  in  einem  jüdischen  Verlag  erschienen  sind,  sondern 
bei  cintfm  führenden  deutschen  literarischen  Verlag.  der 
auch  ein  assimilierte«  Judentum  eher  zu  erreichen  vcrmoch- 
te  als  dies  etwa  dem  ”Jüd  schen  Verlag”  möglich  war. 

Botschafter  jüdischen  Geistes 

Kastein  war  für  kurze,  zu  kurze  Zeit  ein  Botschafter  jüdi- 
sehen  Geistes  in  einer  Endphasc  deutscher  Literatur. 

Israel  selbst  erschienen  nur  noch  seine  Biographie  des 
jüdischen  Minnesängers  Siasklnd  von  Trimberg  (er  nannte 
dieses  Werk  ״Die  Trag<»dic  der  Heimatlosigkeit״.״  und  gera- 
de  diese  sollte  in  Jerusalem  ans  Licht  kommen)  und  seine 
**Paltstinensiscfac  Novelle“  (Privaiausgabc  Haifa  1942). 

Kastein  hat  sich  zwar  später  von  Emil  Ludwig  sehr  dcut- 
lieh  distanziert  und  doch  ist  der  Einfluss  dieses  heute  eben- 
falls  vergessenen  jüdischen  Autor«  deutscher  Zunge,  ebenso 
wie  der  Einfluss  Stefan  Zweigs  auf  das  Schaffen  Kasteins  un- 
verkennbar.  Kastein  aber  übertrug  die  Methode,  den  Stil  der 
literarischen  Biographie,  die  ohne  Fussnolen  und  wissen- 
«chafiiichcn  Apparat  arbeitet,  der  Intuition  mehr  Raum  ge- 
währt  als  der  Faebhistoriker  gestalten  würde,  auf  das  Ge- 
bict  der  jüdischen  Geschichte.  Heute  kann  man  sagen,  dass 
er  intuitiv  vieles  vorausgenommen  hat,  was  die  Forschung 
erst  später  exakt  erarbeiten  konnte.  Kastein  war  vor  allem 
der  Historiker  der  jüdischen  Seele,  ging  cs  ihm  doch  um  die 
psychologische  Durchleuchtung  jüdischer  Gestalten  und  Ge- 
schehnisse. 


In  Haifa  isoliert 


Obwohl  er  sich  tief  in  die  hebräische  Sprache  cingclebt 
halte,  blieb  er  doch  in  Haifa  isoliert,  dachte  zu  Ende  seines 
Lebens  noch  an  eine  Übersiedlung  nach  Amerika.  Der  früh- 
zeitige  Tod  des  noch  nicht  Sechzigjährigen  machte  allen 

Plänen  ein  jähes  Ende. 

Wenn  wir  sagte״,  da»  Kastein  heute  fa.st  vergessen  ist,  so 
wurde  dieses  kleine  Wort  “fast”  mit  Vorbedacht  gewählt, 
denn  cs  gibt  eia•■  getreuen  Schüler  Kasteins,  der  alles  daran 
setzt,  das  Andenken  des  Schriftstellers  Josef  Kastein  wieder 
zu  beleben,  •einem  Werk  — in  Deutschland  — zur  Aiifer- 


Am  13.  Juni  1946  starb  in  Haifa  der  Schrifmellar  Joaef^ 
Kastein,  der  in  den  dreissiger  Jahren  zu  den  meist  gelesenen 
jüdischen  Autoren  deutscher  Sprache  gehörte  und  heute 
leider  (fast)  völlig  vergessen  ist;  so  vergessen,  dass  z B.  Desi- 
der  Stern  in  seinem  Buch  ”Werke  von  Autoren  jüdiKher 
Herkunft  in  deutscher  Sprache”  (1969)  Kastein  nicht  mehr 

aufführt. 

Josef  Kaslcin  wurde  am  6.  Oktober  1890  in  Bremen  gebo- 
rcn.  Er  hicss  ursprünglich  Julius  Kaizenstein  und  war  zu- 
nächst  als  Anwalt  in  seiner  Heimatstadt  tätig.  Schon  frühzei- 
tig  begann  er  aber  zl  schreiben.  Frühe  Verse  und  ein  Dra- 
ma  “Arbeiter”  (Jüdischer  Verlag  Berlin  1921);  eine  Novelle 
”Die  Brücke“  (1922);  zwei  Romane  ”Melchior“  und  “Pik 
’־Adam“  (1927)  bilden  den  heule  längst  verklungenen  Auf- 

takt  seiner  literarischen  Tätigkeit. 

1928  gab  Kastein  seine  Anwallspraxis  auf,  übcrsicdclte 
nach  Ascona  in  der  Schweiz,  später  nach  Moscia.  kehrte 
vorübergehend  wieder  nach  Deutschland  (Berlin)  zurück  und 
licM  sich  schliesslich  1930  für  längere  Zeit  im  eigenen  H*u• 
se  in  Moscia  (Schweiz)  nieder.  Er  war  dort  Nachbar  von 
Enill  Ludwig  — und  das  nicht  nur  in  einem  räumlichen 
Sinne,  denn  mit  einer  Biographie  (im  Stile  der  damals  so 
beliebten  literarischen  Biographien,  wie  sie  Emil  Ludwig 
und  Stefan  Zweig  schufen)  gelang  ihm  der  literarische 
Durchbruch:  Sabbatai  Zewi,  der  Messias  von  Ismir.  Das 
Buch  erschien  1930  im  Verlag  von  Emst  Rowohlt  in  Berlin, 
der  auch  der  Verleger  Emil  Ludwigs  war.  Das  Buch  war 
"Martin  Buber,  dem  wirkenden  Menschen"  zugeeignet.  Ka- 
Steins  Beziehung  zu  Buber  blieb  allerdings  problematisch, 
da  Kastein  vor  allem  als  Zionist  ganz  andere  Wege  ging 
als  Buber. 

Tragische  Liebe  zu  Eretz  Israel 

Schon  1913  war  Kastein  zum  erstenmal  mit  der  bekann- 
ten  KJV-Fahrt  zionistischer  Studenten  nach  Palästina  ge- 
kommen.  Das  Land  wurde  seine  tragische  Liebe. 

1933  verliess  Kastein  die  Schweiz  und  übersiedelte  nach 
Haifa  auf  den  Karmel,  wo  ihn  ein  ähnliches  Schicksal  ereil- 
le  wie  seinen  dortigen  Nachbarn  Arnold  Zweig.  Kastein  pro- 
duzierte  zwar  noch  einige  Jahre  rastlos.  Noch  vor  der  Ka- 
■tastrophe  des  deutschen  Judentums,  1931  und  1932,  er- 
schienen  bei  Rowohlt  seine  “Geschichte  der  Juden"  und  die 
Biographie  "Uriel  da  Costa,  Tragödie  der  Gesinnung“.  Dann 
aber  folgte  natürlich  aucji  für  Kastein  der  Ausschluss  aus 
dem  deutschen  Schrifttum.  Seine  späteren  Werke  sind  vor 
allem  noch  im  Verlag  R.  I.oewit  in  Wien  erschienen,  damn- 
ter  3 Bände,  die  sich  mit  der  Geschichte  des  Landes  Israel  be- 
fassen;  Herodes  (1936),  Jerusalem  (1937)  und  Jeremias 
(1938),  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen.  Eine  Programm- 
Schrift  ״Jüdische  Neuorientierung"  und  eine  Studie  über  Theo- 
dor  Herzl  gaben  persönliches  Bekenntnis  des  Autors.  Und 
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Siebung  zu  verhelfen.  Es  handelt  sich  1וחי  den  ReVlor  im  R.'!־ 
hestand  Alfred  Dreycr  in  Bremen  (Jahrgitn 1912 ״). 

Dokument  einer  Treue 

Die  Geschichte  der  Beziehung  .Mfred  Dreyers  7u  Jesef  j 
Ka;dcin  i^t  das  Dokument  einer  Treue,  die  durch  die  lahr-  j 
/chntc  andaiicrt.  Als  vierzehnjähriger  Junge  v.urde  Alfred  1 
Di'ocr  in  Bremen  Lehrling  in  der  Kanzlei  des  Anwalts  Dr.  ; 
Julius  Kritzcnstcin  alias  Josef  Kasteln. 

Der  Junge  war  aufgeweckt,  imeressierte  sich  fü»־  .Akten 
und  Gerichte  tind  caidccktc  ganz  zufaPig  heim  Aufianncn  י 
im  Büro  einen  Oedichlband  seines  Clicfs.  K.ףs^cin  scher.ktr  j 
dem  Jungen  das  Bändchen  und  entzündete  damit  in  ihm  die 
"Liebe  zum  Wort,  zur  Dichtung,  zur  Lilcratur.  Behutsam 
führte  Kastein  den  jungen  Menschen,  der  zimachst  nur  die 
Volksschule  besucht  hatte,  in  die  Bereiche  des  Geistes  c*n. 
Alfred  Dreyer,  der  nicht  Jude  ist,  wurde  zunächst  von  de- 
jüdischen  und  zionistischen  interes.sensphäre  Knsteirs  gar  I 
nicht  berührt,  sondern  sah  in  ihm  den  Meister,  der  <Icn  Kna- j 
ben  in  die  Well  der  Philo*‘0phic  imd  Dichtung  führte.  י 

Als  Kastein  1928  Bremen  veiÜcss.  ordnete  der  ^jungc  Dre- 
yer  für  ihn  alle  privaten  Angelegenheiten.  Der  Kontakt  riss 
auch  im  Dritten  Reich  nicht  ab,  bis  der  Krieg  alle  Verbindun- 
gen  mit  dem  Auslande  zerstörte. 

Unzerstörbares  Bild' 

Im  *Icrzen  .Alfred  Dreyers  aber  hlicb  das  Bild  Kasiclns 
unzerstörbar.  Dreyer,  der  wie  Kastein  selbst  gehbehindtrt 
war.  blieb  so  vom  Kriegsdienst  bewahrt,  konnte  durch  ensi- 
ge  Studien,  zum  Teil  in  langen  Jahren  der  Krankheit,  alles 
Versäunnc  nachholcn  und  schlug  die  pädagogische  Larifhahn 
ein. 

Nach  seiner  Pcnsionicainc  aber  widmet  er  sich  nur  ganz 
dem  Werke  Kasicin^,  stellte  Nachforschungen  in  Israel  und  j 
in  Amerika  ar,  besuchte  im  Erühling  J976  Knsteins  noch  Ic-  ; 
bende  Freunde  in  Haifa,  Tel  Aviv  und  Jerusalem  L»nd  ar- 
beitet  an  einem  umfassenden  Werk יסל ס*  den  Amor. 

Vorausgegangen  war  e׳n  anderer  Bremer  Pädagoge  Fried-j 
rieh  Glühe,  der  1970  über  Kastein  schrieb,  aber  über  dieser 
Arbeit  gestorben  ist. 

Ist  cs  nicht  ergreifend  und  miihncnd  zugleich,  dass  Ka- 
Stein  im  eigenen  Volke  und  Land  Israel,  dem  Land  seiner 
7'onistischcn  Verwirklichung,  heute  vergessen  ist.  während  1 
in  seiner  Heimatstadt  Bremen  ein  getreuer  Jünger  alles  dar- 
an  setzt.  Kasteins  Werk  der  Verges.senheil  zu  enircissen  und  ׳ 
cs  einer  jungen  Gcrerahon  wieder  zugänglich  zu  machen?  ן 
Wir  sollten  unsererseits  an  dieser  Wiedererweckung  tcilneh- 
men,  denn  Kastein  hat  auch  unserer  jungen  Generation  noch  j 
vieles  zu  sagen.  I 
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Zum  30.  Todes!3 ב  am  13.  Juni  1976 

Von  SCHKLOM  BFN-CHOR1N 

doch  war  es  ihm  nicht  m.־hr  vergönni,  auch  Ttu־׳  annäjKrnd 
cJ‘e  Breitenwirkung  und  wohl  auch  die  Tiefenwirkung  von 
,.Sabhatai  Zewi**  zu  <rrc;<-hen 

Es  klingt  vicileichi  trivial  und  ist  doch  wahr,  wenn  man 
iimcrstrcicht.^dass  die  d־־e)  crsicn  historischen  jüdischen 
Werke  Kasteins  gerade  durch  die  Tatsache  v'irkten,  dass  sic 
nicht  in  einem  jüdischen  Vctlag  erschienen  sind,  .sonderm 
bei  ci»«m  fühtenden  de»  Ischen  litcrari-.chcn  Verlag.  der 
auch  ein  assimiliertes  Judentum  eher  zu  erreichen  vermoch- 
te  als  dies  etwa  dem■־ ”Jüdischen  Verl.ig**  möglich  war. 

B-olschofter  jüdischen  Geistes 

Kasicin  war  für  kurze,  ::u  kurze  Zeit  ein  Botschafter  jüdi- 
ichen  Geistes  in  c’ner  Hndpl.ase  deutscher  Litcratir. 

In  Israel  selbst  erschienen  nur  noch  .seine  Biographie  des 
jüdischen  *Jinne.säfgcrs  5סחז«1ד15י  »on  Trimberg  (er  rnnnte 
dieses  Werk  Tragödie  der  Hcim׳״»tlo.sigk.eit״...  und  gera- 

de  diese  sollte  in  Jcru%alc.m  ans  Licht  kommen)  und  seine 
■Vktä'i::He;;r1ksche  Noveiie“  tT livatau^gab«:  Haifa  1942). 

Kafctein  hat  sich  zwar  s.jäiet  von  Krril  Ludwig  sehr  dein- 
Feh  di.sianziert  und  doch  st  der  Einfluss  dieses  heute  eben- 
falls  vergessenen  jüdischen  Amors  deutscher  Zunge,  ebenso 
wie.  der  LinHuss  Slefrn  /wcip<  auf  das  Schaffen  Kasteins  un- 
verkennbar.  Kasttin  ab-zr  ibertrug  die  Mcihodc.  der.  Stil  der 
(itcrsri^chcii^  Birgrapldc.  d.e  ohne  Fur-snolcn  und  wi«iscn- 
schafilichen  Apparat  arbci'ct,  der  hituiiion  !nehr  Raum  ge- 
■währt  als  der  l׳achhistorÜ.1׳r  gcsiaUen  würde,  auf  da^  Ge- 
biet  der  jüdischer  Crvchic  ite.  Heute  ■kann  man  sagen.  d.a'S 
er  intuitiv  viןדcs  voraufgenommen  hat,  was  die  Fc.׳^chm1g 
eist  Äp:,1er  e.^aki  era»־i'cftcr  konnte.  Kastem  wnr  vor  allem 
der  Historiker  der  jüdischer  Seele,  ging  cs  ihm  doch  um  die 
psychologische  Durchleuchtung  jüdischer  Gestalten  und  Ge- 
schchaisse. 

in  Hr.ifa  isoliert 

Obwohl  er  sich  tief  in  die  hebräische  Sprache  eingclcbt 
haue,  blieb  er  doch  in  Heifa  isoliert,  dachte  zu  Ende  seines 
Lebens  noch  an  eine  Übe1׳*.icdlung  nach  Amerika.  Der  früh- 
zeitige  Tod  de.s  noch  nicht  Scchzigjäbrigen  machte  allen 
Plänen  ein  jähes  Ende. 

Wenn  w׳r  .sagten,  da«s  Kastein  heute  fast  verge*tscn  ist.  so 
wurde  dieses  kleine  Wort  “fast**  mit  Vorbedacht  gewählt, 
denn  es  gibt  einen  getreuer  Schi'der  Kasteins.  der  alles  daran 
setzt,  das  Andenken  des  Schriftstellers  Josef  Kastein  wieder 
zu  beleben,  seinem  Werk.  — in  Dcutvchlaud  — zur  Aufer- 

. ־ .־״«ז-v 


Am  13  Juni  1946  starb  in  Ha'.fa  der  S,l'.:ifi«1ellcr  Josef 
Kasteln.  d**r  in  den  dre  ssiger  Jahren  zu  den  meist  gelesenen 
)üJischer.  Aiitoicn  i.eut-chcr  Sprache  gehörte  und  heute 
leider  Tast)  vollis  vergessen  ist:  so  vergessen,  drss  r.B.  Des!• 
der  Stern  in  seinem  B;.;ch  "Wcike  von  Autoren  jüdischer 
in  deut>ch€r  Sprache”  (!969)  Ka.>;ein  nicht  mehr 

aMfiiilirt. 

J0‘־cf  Ka'.icir.  wurde  am  6■  Ok’obcr  1?90  in  Bremen  gebo- 
1€ד  Fr  h;׳*-.s  urrprünclich  Julius  und  war  zu- 

״tjchs:  3H  .\nwal’  in  seiner  Hcimalst.ndt  Schon  frühzei- 

c 1י:  . nnn  er  aber  z1־  schreiben.  Frühe  Vcr^c  und  em  Dra- 
זי׳  “ ■;rh.'j’cr*'  *l'.iji'cher  Vcrl.'p  Berlin  ו*■?!•*,  eine  Novelle 
"O  e ■i'.uc’.r“  (1922);  zwei  Kom.inc  *’Melchi(*r“  und  “Ptk 
** -I92T1  bilden  !leu  hetue  längst  verklungenen  Auf- 
:,!kt  e r.rr  bierar’schcn  Täligkcil. 

1 »2־  g.!b  Kastein  seine  Amval:sr־r:1xis  auf.  übcrsicdcltc 
ד.. . ז  v>v0r.1  in  der  .Schweiz,  später  nach  Moscin.  kehrte 
vojiib.'  ge’  v.>d  wieder  n.u־h  De!  tschlnnd  (Berlin)  zurück  und 
ל ■י^10 ן jh  schliesslich  I9.'B  für  längere  Zeit  im  eigenen  Hau- 
<e  in  Moscia  (.Schweiz)  nieder.  Fr  war  dort  NachKnr  von 
: -ül  — und  d.ss  nicht  nur  in  einem  r.iumlichen 

S1־־ro.  denn  mit  einer  Biosrar'hie  (im  Stile  der  damals  so 
beliebten  literarischen  Brogrtphien.  wie  sie  Emil  Ludwig 
vr>J  Stefan  Zweig  schufen)  gelang  ihm  der  literarische 
^urchbnwh.  S.th»».. •ai  Zes>5,  der  M?s?:n.s  >0ח  »'!rh.  Das 
B ich  e.-senie  i !9'0  im  Verlag  von  Ernst  fluv.x'hli ח י  Berjin, 
Jer  ; 1־׳:h  der  Verleger  Emil  Ludvsigs  war.  Das  Buch  war 
■\!:1ר;יז  Buber,  dem  wirkenden  Menschen״  zugeeignet.  Ka- 
st  ;־־'S  Beziehung  zu  Buber  blieb  allerdings  problematisch, 
da  K.’'teln  \cr  a!lr*m  als  Zionist  ganz  andere  W-gc  ging 

,5־ 1 ר  Bucer. 

Tragische  Liebe  zu  Eretz  Israel 

Sehen  l־MJ  war  Kasicip  zum  erstenmal  mit  der  bekann- 
ו::־ז  KJV־r;1hrt  :׳׳oniMischer  Studenten  nach  Palästina  ge־ 
k',.*mn.cn.  I).־s  L:׳nd  wutoc  seine  t׳i»>:}5cnc  Liebe. 

133<י  verÜess  Kastein  die  Schweiz,  und  übcrslcdeltc  nach 
H.M^a  riuf  den  Karmel,  wo  ihn  ein  ähnliches  Schicksal  ereil- 
te  W'C  seinen  dortigen  Nachb«*.rn  Arnold  Zweij*.  Kastein  pro- 
d :.^■crlc  rw.'iv  noch  einige  Jahre  rastlos.  Noch  vor  der  Ka- 
t,>;1cp1e  riet  deutschen  Judcntiirrs,  193!  und  1932.  er- 
;׳:hienen  bei  Rowohlt  seine  **Geschichte  der  Jud״‘n“  und  die 
H’rerzphte  ־’Iriel  da  Costa,  Trueödie  der  Gcvinnuii«**.  Dann 
; b;׳  u׳lgtc  n.'ilürlicb  auch  für  Kastein  der  Ausschluss  aus 
dem  deutschen  Schrifttum.  Seine  späteren  Werke  sind  vor 
allem  noch  im  N'crlai;  R.  Loewit  in  3Mtn  erschienen,  damn- 
ter  3 Bände,  die  sich  mit  der  Oc'^chichle  des  Landes  Israel  bc- 
lav'.cn:  Ilercdes  (193h>,  .Icrusalcm  (1937)  und  Jeremias 

(I93P).  um  nur  die  wichtigsten  zu  pennen.  Eine  Programm- 
-chrift  .,Jüdische  Ncuoricnlicrun?"  und  eine  Studie  über  Theo- 
dor  Hcr/.l  gaben  j־crsöp.l׳chcs  Bekenntnis  des  .Autors.  Und 
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JOSEF  KASTEIN 

DIE  BRÜCKE  ^ 

NOVELLEN 


DIE  BRÜCKE 

Wie  du  verbindest  Ufer  mit  Ufer! 

Wie  du  steinernen  Weg  wölbest 
über  Tiefen,  welche  dunkel  schäumen! 

Wirf  du  von  meiner  dürren  Erde,  wo  die  Not 
sich  hilflos  krampft  in  hungerbleichen  Stunden, 
den  Bogen  nach  dem  Ueberfluß  von  drüben, 
wo  helle  Gärten  blütentragend  stehn, 
daß  meinen  Süchten  einmal  ein  Pfad  des  Aus- 

gleichs 

werde  über  der  Sättigung  gemeinen  Weg. 

So  trägst  du  rohe  Lasten,  die  der  Tag 
mit  kranken  Händen  seinem  morgen  zollt. 
Aber  das  Weh,  das  über  dich  hin 
fliehend  sich  anderem  Ufer  zuneigt 
und  weinend  einer  Grenze  Schlucht 

unter  sich  klaffen  fühlt 

Aber  dies  Weh,  für  das  du  nicht  errichtet  bist, 
wird  doch  einmal  in  seinem  Gehen  und  Wie- 

derkehren 

die  Pfeiler  schüttem,  die  im  Grunde  wurzeln, 
und  vor  dem  ewigen  Sinn  der  lebendigen  Dinge 
wird  deine  Wölbung  morsch  sich  niedersenken 

zu  den  Wassern 

Und  alle  Ufer  stehen  wieder  unverbunden. 
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• üb«r  Aufklärung.  Humanltmut  und  Judanamanzipatlon 

Ala  daa  auffleklÄrte  Deutschland  Anfang  des  vergangenen 
Jahres  des  250.  Geburtstags  Gotthold  Ephraim  Lessings 
gedachte,  hatten  wir  den  Eindruck,  die  Postulate  des 
großen  Humanisten  würden  allzu  glatt  bejaht.  Es  schien  uns 
geboten,  die  Lehren  Lessings  und  dessen  jüdischen 
geistigen  Verwandten  Moses  Mendelssohn  etwas  näher 
betrachten  zu  müssen,  um  genauer  beurteilen  zu  können, 
ob  Jener  Ruf  nach  Toleranz,  nach  Integration  der  Juden, 
die  auf  eine  bloße  Assimilation  hinauslaufen  sollte,  noch 
bestehen  könnte  vor  dem  Hintergrund  der  furchtbaren 
Erfahrungen  der  Juden  mit  dem  jüdisch-christlichen 
Zusammenleben  In  der  deutschen  Gesellschaft  bla  In  die 
Hälfte  des  XX.  Jahrhunderts. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  brachte  und  bringt  das 
II.  Programm  von  Radio  Bremen  Im  Jahre  1980  einige 
Sendungen,  die  das  vorgegebene  Thema  aus  unterschiedlichster 
Sicht  beleuchten; 

10.  3.  — Deutsche  Aufklärung  und  Judenemanzipation 
(Ein  Bericht  von  einem  Symposion  an  der 
Universität  Tel-Aviv) 

25, 4,  — Prof.  Schubert,  Wien  — - Die  Verteufelung  des  Judentums 
von  der  Antike  bis  In  unsere  Zeit 

5.  5.  _ Rendtdorff  — Fluch  den  Gottesmördern 

(Ober  die  christlichen  Wurzeln  des  Antijudaismus) 

4.6.  — Judenemanzipation  und  Zionismus 

(Ein  Rundgespräoh  zwischen  den  Professoren 
Funkenstein  (Los  Angeles),  Grab  (Tel-Aviv), 

Batscha  (Haifa)  und  Schoeps  (Duisburg)) 

18.  6.  — Deutsche  Aufklärung  und  Judenemanzipation 
(Wiederholung  vom  16. 3.) 

20. 0.  — Rübsaat  — Juden  und  Deutsche 

(Eine  Bestandsaufnahme  — Geschichte  und  Gegenwart) 

2. 7.  _ Klenlechner  — Warum  hassen  sie  Kafka? 

6. 7.  — Barat  — Wie  Ich  Israeli  wurde 

(Ein  Bauer  berichtet,  wie  Ihm  seine  nichtjüdischen 
Freunde  jüdisches  Selbstbewußtseln  einbläuten  und 
wie  er  sich  In  Israel  vom  Judenjungen  zum  jungen 
Juden  wandelte) 

10, 7.  __  Prof.  Grab  — Deutscner  Jakoblnlsmus  und  jüdische 
Emanzipation 

18. 10.  — Dreyer  — Josef  Kasteln  . 

(Zum  90.  Geburtstag  eines  vergessenen  jüdischen  j 
Schrlflstellers) 

1911,_  pBuschel  — Die  Aktion  Reinhard:  Vernichtungslager 
Treblinka 

(Worüber  zum  Volkstrauertag  auch  zu  trauern  wäre) 
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Das  neueste  Werk  des  berühmten  jüdischen  Historikers 

JOSEF  KASTEIN 

Die  Geschichte  eines  fremden  Königs 


VERLAG,  WIEN  U.  JERUSALEM 


״.r  . 


R.  LÖW  IT* 


Vergangenheit  Gestalt  nadi  Gestalt  hervor,  wählt  er  als 
Stoff  für  seine  formende  Kraft  Sein  und  Sdiicksal  jener, 
die  an  den  Grenzscheiden  jüdisdier  Gesdiichte  standen, 
ja,  die  selbst  zu  Grenzzeidien  dieses  weitesten  Landes 
wurden.  Aus  Überlieferung  und  oft  spärlidistem  Be- 
rieht  erwudisen  derart  neben  seiner  Geschichte  der 
Juden  die  Bücher  von  Uriel  da  Costa,  Süßkind  von 
Trimberg  und  Sabbatäi  Zewi,  die  Tragödien  der  Ge- 
sinnung,  der  Heimatlosigkeit  und  des  Messianismus,  in 
weldien  die  Versuchungen,  die  Leiden  und  Sehnsüchte 
der  Galuth  aufgefangen  sind. 

Dieser  Galuth-Trilogie-  läßt  nun  Kastein  die  Ge- 
schichte  des  Königs  Herodes  folgen,  die  Geschichte  also 
einer  Begebenheit  au^  der  Zeit  vor  der  großen  Diaspora, 
zudem  die  Geschichte  eines  Halbjuden,  eines  fremden 
Königs,  wie  der  Untertitel  des  Buches  sagt.  Das  Ferne, 
das  Andersartige,  läßt  dennoch  die  innere  Verwandt- 
Schaft  mit  den  Stoffen  der  früheren  Werke  unberührt. 
Denn  auch  in  diesem  Buch  geht  es  um  einen  großen  gei- 
stigen  Grenzstreit,  und  Herodes,  der  Idumäer,  der 
König  Judäas  aus  nixhtjüdischem  Geschlecht,  steht  hier 
als  Symbol  des  verhängnisvollen  Einbruchs  einer  frem- 
den  Welt  in  den  jüdischen  Bereich.  Anderes  hat  Kastein, 
den  jüdischen  Historiker,  an  dieser  Gestalt  gelocht,  als 
Hebbel,  den  deutschen  Dichter.  Friedrich  Hebbel  hat 
dem  auf  ״dampfendem,  vulkanischem  Boden“  stehen- 
den,  fiebernden  Herodes  den  überlegenen  Adel  Mariam- 
nens  gegenübergestellt,  aber  für  Kastein  ist  weder 
Mariamne,  der  letzte  große  Sproß  aus  dem  Makkabäer- 
Geschlecht,  noch  irgend  eine  andere  der  zahllosen  Ge- 
staken,  die  in  diesem  menschenverzehrenden  Schauspiel 
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DR.  FRANZ  KOBLER  schreibt  in  der  ״Stimme“  über 

JOSEF  KASTEIN 


^^on  Josef  Kasteins  geschichtlichem  Werk  schwingt 
eine  mächtige  Welle  seelischer  Erschütterung  durch 
die  jüdische  Welt.  Denn  in  seiner  Beschwörung  des  Ver- 
gangenen  ist  mehr  als  die  Entschleierung  geschichtlicher 
Geheimnisse,  mehr  als  erregende  Sichtbarmachung  ver- 
sunkener  Geschicke.  Ein  Bogen  wird  hier  gespannt  von 
Gewesenem  zu  Werdendem,  von  Gesehenem  zu  Er-' 
schautem.  In  Wegweisung  steigert  sich  der  Rückblich, 
in  aufrüttelndem  Anruf  der  Bericht.  Gegenwart  und 
Zukunft  sind  in  die  Folge  dieser  Gesichtsbilder  einbe- 
zogen,  die,  gespannt  und  pulsierend  wie  das  Leben 
selbst,  unmittelbar  darin  einmünden  gleich  einem  be- 
fruchtenden  Strom. 

״Das  Bekenntnis  zur  Geschichte  eines  Volkes  als  zur 
Summe  seiner  Erinnerungen  ist  ein  Akt  der  Entschei- 
düng“,  stellt  Kastein  in  seinem  letzten  Buch  fest,  das,  wie 
jedes  seiner  früheren  Werke,  den  Leser  vor  solche  Ent- 
Scheidung  stellt.  Um  dieses  Bekenntnisses,  dieser  Ent- 
Scheidung  willen,  nicht  zur  Befriedigung  geschichtlicher 
Neugier,  holt  Kastein  aus  den  tiefen  Schächten  der 
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m rncl  t ^ um  daraus  despotisdie  Einzelleistungen 
zu  madien.“  Wie  Judäa  nach  der  erlösenden  Tat  der 
Makkabäer  durch  •die  Untreue  ihrer  Nachfahren  dieser 
Welt  ausgeliefert  wurde,  wie  in  unentrinnbarer  Folge 
hievon  die  ״unterirdische  Dynastie“  der  idumäischen 
Antipatriden  die  Efasmnoäer  erdrängt  und  wie  in 
Herodes  der  Mörcler  der  letzten  Hasmonäer  den  Thron 
besteigt  — das  wird  von  Kastein  im  ersten  Teil  seines 
Werkes  ln  überwältigender  Steigerung  dargestellt. 

Der  zweite  Teil  ״Der  Fremde“  zeigt  die  Vollendung 
. dieses  von  hunderten  aus  ihm  hervorbrechenden  Toden 
begleitenden  Leben^.  Gewalt  und  Lüge  sind  die  ״Fun- 
damente“  — so  nennt  Kasteln  das  Einleitungskapitel 
des  zweiten  Teiles  — , auf  welchen  die  Herrsdtaft  des 
Mannes  ruht,  der,  vom  jüdischen  Volk  durch  ein  Ge- 
blrge  von  Verachtung  geschieden,  das  Land  der  Theo- 
kratie,  das  Reich  d^r  die  Gerechtigkeit  Gottes  künden- 
den  Propheten  in  eine  von  Roms  Gnaden  abhängige 
Despotie  verwandelt.  Mit  unerbittlicher  Sachlichkeit, 
streng  und  in  großen  Freskostrichen,  die  fürchterlich- 
sten  Geschehnisse  oft  nur  ln  knappen  Nebensätzen  ver- 
merkend,  zeichnet  Kastein  die  nach  einem  treffenden 
Worte  Hebbels  ״trotz  ihrer  dokumentarisch  nachzu- 
weisenden  Richtigkeit  unglaublich  und  unwahrscheinlich 
bleibenden  Ereignisse  und  Handlungen“,  von  welchen 
das  Regime  Herodes  ״des  Großen“  bis  an  den  Rand 
angefüllt  ist:  die  Hinrichtungen  der  Mitglieder  des 
Synhedrions,  vor  dem  er,  um  sich  wegen  der  Ermor- 
dung  des  aufständischen  Ezechias  zu  verantworten,  im 
Purpur,  umgeben  von  Bewaffneten,  erschienen  war,  das 
ihn  jedoch  nach  der  mutigen  Rede  des  Pharisäers 
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auftreten  und  verschwinden,  der  Gegenspieler  des 
Königs  — außer  dem  jüdischen  Volk. 

Noch  lebt  das  Geschlecht  der  Priester,  die  einst  das 
Volk  zur  höchsten  Erhebung  emporgeführt  haben,  aber 
ln  den  hundert  Jahren,  die  seit  dem  Tage  der  Tat  des 
Mattathias  verstrichen  sind,  haben  sich  die  glaubens- 
starken  Makkabäer  in  sadduzäische  Hasmonäer  ver- 
wandelt,  und  ״was  Makkabäer  gebaut  haben,  können 
Hasmonäer  vernichten“.  Der  Geist  des  Heidentums, 
um  dessen  Überwindung  willen  sie  aufgestanden  wa- 
ren,  herrscht  im  Lande.  ״Das  Fremde“  betitelt  Kastein 
den  ersten  cler  beiden  Teile,  in  die  sein  Werk  gegliedert 
ist.  Hier  wird  über  den  Hellenismus  Gericht  gehalten, 
sein  Antlitz,  das  er  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten 
vor  der  heutigen  Zeitrechnung  dem  vorderen  Orient 
darbot,  mit  der  Erscheinung  des  Judentums  konfron- 
tiert  und  das  Urteil  gefällt.  Es  lautet  ohne  jeden  Vor- 
behalt:  zu  leicht  befunden.  Kastein  sieht  die  hellenistl- 
sehe  Welt  dieser  Zeit  ״aufgerissen  zwischen  einem  Indi- 
vldualismus,  der  keine  Gemeinschaft  formen  kann,  und 
einem  kollektivistischen  Gebaren,  hinter  dem  die  un- 
eingestanclene  Hoffnung  steht,  aus  der  unfruchtbaren 
Freiheit  , ch  in  die  Gebundenheit  einer  größeren  Ge- 
melnschaft  zu  retten;  zwischen  lautem  Pomp,  der  Welt 
zugewandtem  Schmuck  und  Dekorum,  und  einer  weit- 
abgewandten,  der  Mystik  ausgelieferten  Stille;  zwischen 
Orgie  und  Askese;  zwischen  Vielgötterei  und  Mono- 
theismus  . Übereinstimmend  mit  diesem  seelischen  Tat- 
bestand  ist  nach  Kasteins  Urteil  auch  die  politische 
Grundhaltung  der  Epoche  — Verfall:  ״diese  helleni- 
stische  Welt  hat  die  Einheitsidee  des  großen  Alexander 
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nis  dieser  Gesinnung  durch  den  Mut  Schamajas  und 
Terons,  der  sich  dem  gegen  Mariamnes  Kinder  wüten- 
den  Herodes  entgegehgestellt  — diese  Treue  zu  dem 
mit  Gott  geschlossenen  Bund  ist  das  einzige  Licht,  das 
durch  Kasteins  düster-großartige  Darstellung  hindurch- 
leuchtet.  Zur  Verherrlichung  dieser  Treue,  mehr  nodt: 
urn  sie  als  Beispiel  ״für  eine  schwankende,  in  der  Ge- 
wißheit  ohnmäditige  Zeit  noch  einmal  sichtbar  zu  ma- 
chen“,  ist  nach  Kasteins  eigenem  Bekenntnis  das  Buch 
von  Herodes  geschrieben  worden. 

Diese  Absicht  hat  Kastein  vorbildlich  verwirklidit. 
Daß  er  hiebei  alle  Ijistorischen  und  legendären  Motive 
einer  um  die  Zeit  des  Herodes  auf  dem  Boden  Judäas 
anbredienden  Entwicklung,  die  für  das  Schicksal  des 
Judentums  mitbestimmend  • werden  sollte,  schweigend 
überging,  mag  wohl  aus  der  straffen  Einheit  seines  Vor- 
Wurfs  zu  erklären  sein.  Seine  Geschichte  eines  fremden 
Königs  ist,  obwohl  ihre  Vorgänge  zweitausend  Jahre 
zurückliegen,  voll  unmittelbarer  Beziehung  zur  beweg- 
ten  Gegenwart,  in  ihr  ist  in  Wahrheit  das  erschütternde 
Vorspiel  der  Galuth  festgehalten,  die  ihre  beängstigen- 
den  Schatten  ins  Reidt  des  Herodes  vorauswirft:  die 
Frernde  war  im  eigenen  Land  über  das  jüdisdie  Volk 
hereingebrochen,  bevor  dieses  in  sie  hineingetrieben 
wurde  .... 

Wieder  ist  es  der  Gestaltungskraft  Kasteins  geglückt, 
ein  meisterhaftes  Sinnbild  für  die  Größe  der  jüdischen 
Aufgabe  zu  schaffen.  Dieser  Aufgabe  gilt  das  Schluß- 
kapitel  ״Von  der  Untreue“.  Hier  fügt  Kastein  die  Ge- 
stalt  des  Herodes  in  den  Gang  der  jüdisdten  Gesamt- 
gesdiichte  ein,  hier  unternimmt  er  es,  am  Schicksal 
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Sdiemaja  dennoch  ״hatte  fühlen  la.ssen,  daß  er  ein  dem 
Gesetz  Unterworfener  war“,  den  feigen  Mord  an  dem 
jungen  Hohepriester  Aristobul,  das  Sterben  des  edel- 
sten  ^ Opfers,  das  die  Raserei  des  Herodes  forderte, 
Mariamnes,  die  ״scJiön,  stolz  und  gelassen,  respektein- 
flößend  und  scheinbar  von  keinem  Gefühl  bewegt“  den 
letzten  Gang  antrltt,  die  Ausrottung  der  hasmonäischen 
Dynastie,  den  Mord  an  seinen  eigenen  Söhnen,  end- 
losen  Frevel  und  Mord,  dessen  Straflosigkeit  er  sich 
durch  skrupellose  Politik  und  hinterhältiges  Lavieren 
zwischen  den  um  die  Weltherrschaft  ringenden  Römern 
Antonius  und  Oktavian  sidhert. 

Grell  hebt  sIcJi  von  der  grauenvollen  Düsternis  dieses 
Geschehens  das  monumentale  Bild  der  gewaltigen  Bau- 
tätigkelt  ab,  durch  welche  Herodes  das  Antlitz  der 
judäischen  Landschaft  verwandelt.  Erschütternd  er- 
zählt  Kastein  die  Geschichte  vom  Neubau  des  Tempels, 
der  einzigen  Leistung  des  fremden  Königs,  um  deren 
willen  ״das  Volk  wohl  geneigt  war,  vieles  andere  zu 
vergessen“,  aber  auch  von  dem  tiefen  Unwillen,  den 
die  Anbringung  des  römischen  Adlers  über  dem  Haupt- 
tor  des  Tempels,  die  Errichtung  von  Theatern  und  an- 
deren  griechisch-römischen  Bauwerken  im  Volke  aus- 
löste. 

Diese  Haltung  des  Volkes,  das,  von  schwersten  Ge- 
fahren  einer  hemmungslosen  Tyrannis  bedroht,  in- 
mitten  der  Versuchungen  einer  pompösen,  sinnenfreu- 
digen  Kultur,  angesichts  des  blutigen  Untergangs  des 
Geschlechtes,  an  das  sich  seine  rauschvollsten  Erinne- 
rungen  und  Hoffnungen  knüpften,  seinen  Glauben  an 
die  Gerechtigkeit  Gottes  bewahrte,  das  mutige  Bekennt- 
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Kastein  hat  hier  ein  Werk  geschaffen,  in  dem  die 
Dämonie  des  17.  Jahrhunderts  Gestalt  angenommen 
hat  in  dieser  seltsam  bezwingenden,  hinreißenden  und 
hingerissenen  Figur  des  großen  falschen,  des  großen 
wahren  Propheten.  Kastein  begreift  den  Helden  seiner 
meisterlich  geschriebenen  und  meisterlich  gedachten 
Biographie  zugleich  als  Juden  und  als  Sohn  eines  reli- 
giös  erregten  Zeitalters.  Dieses  messianische  Leben  trägt 
alle  Zeichen  der  Demut,  der  Heiligkeit,  der  Passion  und 

des  Hochmuts. 


dieses  unheimlichen  Mannes  die  Problematik  der  jüdi- 
sehen  Gegenwart,  die  Auseinandersetzung  zwischep  dem 
״Eigenen  und  dem  Fremden“  aufzuzeigen.  Scharf  faßt 
Kastein  seine  Forderung  in  den  Satz:  ״Das  Judentum 
der  Gegenwart  hat  — wie  seine  Vergangenheiten  es 
taten  — diese  Verschiedenheit  nicht  nur  zu  bekennen, 
sondern  zu  bestätigen.“  Nicht  jeder,  der  sich  mit  Ka- 
stein  eins  weiß  im  Glauben  an  einen  besonderen,  dem 
jüdischen  Volke  Innewohnenden  geistigen  Wert,  wird 
für  die  dem  heutigen  Judentum  auferlegte  Pflicht  zur 
Bewährung  der  Treue  eine  gleiche  Formel  wählen. 
Mancher  wird  aus  diesem  Glauben,  aus  dem  von  Ka- 
stein  als  Wesen  des  jüdischen  Mythos  erkannten  Drang 
nach  Einheit  neben  der  Verantwortung  für  das  eigene 
Wesen  auch  den  Auftrag  ableiten  zu  einem  aktiven, 
gestaltenden,  mit  innerer  Wachsamkeit  und  Standhaf- 
tigkelt  zutief  t vereinbarten  Auf  nehmen  verwandter 
Umweltswerte.  Das  wahrhaft  Fremde  jedoch,  das 
Reich  gottverlassener  Gewalt,  das  Gegenreich  der  Pro- 
pheten,  bleibt  unaufnehmbar.  An  keiner  Gestalt  der 
jüdischen  Geschichte  wird  dies  so  offenbar  wie  an 
Herodes,  dem  Würger  der  Hasmonäer.  Darum  wird 
das  jüdische  Volk  Kastein  Dank  dafür  wissen,  daß  er 
die  Geschichte  vom  fremden  König  als  Warnung  und 
Lehre  für  jetzige  und  künftige  Geschlechter  mit  glühen- 
den  Worten  aufgezeichnet  hat. 
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Eine  Auswahl  aus  den  begeisterten  Besprechungen  über 


®inc 

bfr  Jubrn 

i^Jüdische  Rundschau**,  Berlin:  ״Schon  heute  geht  das  Buch  von 
Hand  zu  Hand.  Juden  und  Nichtjuden  greifen  danach,  weil  sie 
sich  sehnen,  eine  Darstellung  des  Ursprungs,  des  Weges  und  Zieles 
einer  Gemeinschaft  kennenzulernen,  die  im  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses,  der  Bekämpfung  und  aller  geistigen  Auseinandersetzungen 
steht.“  \ 

I 

Alfred  Döblin  irt  ״Das  Tagebuch**:  ״Die  ,Geschichte  der  Juden״ 
ist  kraftvoll  und  klar  geschrieben,  das  Buch  eines  Mannes.  Es  ist 
entschlossen  und  würdig  durchdacht.  Es  verbirgt  die  Große  und 
die  Schrecknisse  des  Volksschicksals,  das  sein  Thema  ist;  hinter 
keiner  trockenen  Gelehrsamkeit.  Ob  man  mit  Kastein  geht  ocler 
nicht  — von  seinem'  starken  und  tapferen  Buch  werden  gute  Wir- 
kungen  ausgehen.‘״ 

״Vossische  Zeitung**,  Berlin:  ״Mit  einer  dämonischen  Begeiste- 
rung,  einem  leidenschaftlichen  Temperament  ohnegleichen  ist  dies 
Buch  geschrieben.  Das  ist  nicht  mehr  bloße  Historik,  das  ist  leben- 
digstes  Erfülltsein  vom  Volkstum  und  seiner  grandiosen  Vergangen- 
heit,  das  ist  spannungsvolles  Erzählen  von  unerhörter  Intensität 
und  Ergriffenheit,  das  ist  mit  einem  Wort  ein  Menschheitsbuch! 
Hier  hat  ein  Originaler,  ein  Einziger  mit  seinem  Herzblut  ge- 
schrieben,  das  von  Tausenden  von  Geschleditern  vor  ihm  gespeist 
wurde,  mit  der  Begeisterung  des  Sichversenkenkönnens  in  ein 
mehrtausendjähriges  Erleben.  Nur  mit  innerster  Erschütterung 
kann  man  das  Werk,  das  uns  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite 
in  seinem  Bann  hält,  zu  Ende  lesen.  Ein  Buch  von  nicht  zu  über- 
treffendem  Glanz  der  Darstellung  und  Innerlichkeit  des  Mit- 
crlebens.“ 
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Kastein  wird  in  diesem  Budi  zum  Biographen  eines 
ganzen  geheimnisumwitterten  Volkes.  Er  hat  sich  ein 
hohes  Ziel  gestedet:  er  begnügt  sich  nicht  mit  der  Dar- 
Stellung  des  historischen  Ablaufs,  er  zeigt,  wo  Verant- 
wortung  und  Sinn  des  jüdischen  Schicksals  liegen.  Sein 
Buch  ist  keine  Apologie  des  Judentums,  sondern  Sinn- 
gebung  der  Geschichte,  die  in  besonderem  Maße  vom 
Wunderbaren  und  Grauenhaften,  vom  Notwendigen 
und  Zufälligen,  vom  Ewigen  und  Zeitlichen  erfüllt  ist. 
Objektivität  des  Historikers  und  Leidenschaft  dessen, 
der  an  seine  geistige  Sendung  glaubt,  geben  dem  ge- 
dankenreichen  Werke  seine  einzigartige  Stellung. 
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^ritl  ba  Cofta 

Uriel  da  Costa  kannten  wir  bisher  nur  aus  Gutz- 
kows  verblaßtem  Drama,  das  sidi  auf  der  gedanklichen 
Linie  von  ״Don  Carlos“  und  ״Nathan  der  Weise“  hält 
und  dessen  Held  im  wesentlidien  ein  Vorkämpfer  des 
Toleranzgedankens  gegen  Orthodoxie  und  klerikale 
Herrschsucht  ist.  Daß  da  Costa  eine  der  interessantesten 
Gestalten  nicht  öur  der  jüdisdien,  sondern  der  allge- 
meinen  Geschichte  war,  erfahren  wir  erst  aus  Kasteins 
gedankenreichem  Werk.  Indem  er  die  erschütternde 
Lebenstragödie  )dieses  glühenden  Kämpfers,  seine  Zwei- 
fei,  seine  Leiden,  seine  Tatkraft  und  seine  Verzweif- 
lung  darstellt,  macSht  Kastein  gleichzeitig  geist- 
geschiditlidie  Zusammenhänge  einer  Mensdiheitsepoche 
fühlbar  und  sichtbar.  Er  zeigt  am  Beispiel  eines  Katho- 
liken  jüdischer  Herkunft  den  Kampf  um  Selbsterhal- 
tung,  den  eine  differenzierte  Minderheit  gegen  die 
Mehrheit  zu  führen  hat.  Im  Widerstreit  von  Gesin- 
nung  und  Interesse  läßt  er  den  Menschen  um  die  For- 
mung  seines  Weltbildes  ringen.  Uriel  da  Costas  Ge- 
schichte  ist  von  einer  bis  heute  währenden  Aktualität: 
Idee  gegen  Wirklichkeit,  das  schöpferische  Ideal  gegen 
das  Beharrungsvermögen,  Herz  gegen  Gehirn,  der  freie 
Einzelne  gegen  die  gebundene  Gesamtheit,  der  Mensch 
gegen  die  Masse.  Alles  in  allem:  die  Tragödie  der  Ge- 

sinnung. 
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In  dem  großen,  erregenden  Kampfe,  in  dem  die 
geistigen  Kräfte  der  einbrechenden  Neuzeit  um  die 
Gestaltung  eines  Weltbildes  ringen,  in  dieser  Kontro- 
verse,  die  wir  unzulänglich  durch  die  Begriffe  Reforma- 
tion  und  Gegenreformation  abgrenzen,  spielt  sidt  ein 
Sondersdiidksal  ab,  ein  unauffälliges,  an  den  Rand  ge- 
drängtes,  kaum  über  den  eigenen  Kreis  beachtetes:  das 
Schicksal  des  Uriel  da  Costa. 
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Eine  Bilanz  der  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland 
über  mehr  als  tausend  Jahre,  geschrieben  von  einem 
Historiker,  der  sidi  weder  durch  Ressentiment  noch 
durch  Zeitgeschichte  beirren  läßt.  Das  Schicksal  der 
deutschen  Juden  wird  hier  mit  aller  Entschlossenheit 
in  die  allgemeine  Geschichte  der  Juden  eingefügt.  Eine 
bewußte  und  würdige  Abgrenzung  zur  Umwelt  öffnet 
den  Weg  für  eine  neue  jüdische  Produktivität.  Die 
Formulierungen  und  Erkenntnisse  sind  so  allgemein- 
gültig,  daß  sie  für  die  Juden  aller  Länder  wesentlich 

sind. 
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MAX  BROD 

Rassentheorie  und  Judentum. 

Mit  einem  Anhang  über  den  Nationalhumanismus  von  Felix 
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GOTTESDIENST  IN  KATAKOMBEN 
Die  Kirche  in  der  Verfolgung  — Rom,  250  nach  Christus 


^ -41  n der  Geschidite  der  frühen  christlichen  Kirche  nehmen  die 
Christenverfol-gungen  durch  die  römischen  Kaiser  einen 
breiten  Raum  ein.  Die  jungen  Gemeinden  hatten  damals  harte 
Proben  zu  bestehen,  sie  mußten  ihr  Leben  und  ihren  Fortbestand 
oftmals  unter  großen  Opfern  und  Gefahren  erkämpfen. 

Die  Christenverfolgung  unter  dem  Kaiser  Declus  war  — neben 
denen  unter  Nero  und  Diokletian  — die  schlimmste,  die  in  der 
frühen  Zeit  über  die  Kirche  gekommen  ist.  Unser  Lesespiel  ge- 
staltet  Ereignisse  aus  den  Tagen  ihres  Anfangs  und  läßt  sie  am 
Schicksal  weniger  Personen  lebendig  werden. 

Da  sind  der  Kaiser  Declus  und  seine  Gefolgsleute,  die  unerbitt״ 
lieh  ihrem  Vorhaben,  der  Ausrottung  des  christlichen  Glaubens, 
nachstreben.  Und  da  sind  auf  der  anderen  Seite  die  Christen,  die 
ihren  Glauben  nicht  prelstgeben  wollen  und  sich  ln  die  Katakom- 
ben  flüchten,  um  die  Gemeinschaft  der  Gemeinde  zu  erhalten.  Da 
ist  endlich  der  römische  Soldat  Metellus:  ein  Christ,  der  gezwun* 
gen  wird,  seine  Glaubensbrüder  zu  verhaften,  der  dann  sogar  die 
Verstecke  in  den  Katakomben  verraten  soll;  doch  es  gelingt  ihm, 
die  Gemeinde  zu  warnen  und  zu  retten. 

Die  Ereignisse,  die  in  diesem  Lesespiel  Gestalt  werden,  sind  unse- 
rer  heutigen  Zeit  fern.  Und  dennoch:  wer  diesen  Text  recht  zu 
lesen  versteht,  wird  erkennen,  daß  die  Geschehnisse  von  damals 
Bild  und  Gleichnis  aller  Verfolgungen  sind,  in  denen  die  Kirche 
gestanden  hat  und  steht.  Es  sind  immer  dieselben  Argumente  ge- 
wesen,  die  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre,  die  gegen  den  christ- 
liehen  Glauben  gestellt  wurden.  Und  es  hat  immer  wieder  Men- 
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sehen  gegeben,  die  allen  Gefahren  trotzten  und  zu  ihrem  Glauben 
standen. 

Wo  hat  dieses  Lesespiel  seinen  Platz?  Wo  kann  es  seinen  Auftrag 
erfüllen? 

Es  1st  einmal  ganz  sicher  immer  dann  einzusetzen,  wenn  um  Re* 
ligionsunterricht  die  Kirdiengeschichte  behandelt  wird. 

Es  ist  zum  andern  an  seinem  Platz,  wenn  den  Kindern  bewußt 
gemacht  werden  muß,  daß  die  Entscheidung  für  den  Glauben 
auch  dann  gefordert  ist,  wenn  die  Welt  ringsum  ganz  anders  denkt 
und  anderes  erwartet.  Im  Anschluß  an  viele  Themen  des  Religions- 
Unterrichtes  kann  dieser  Text  mit  4^n  Kindern  erarbeitet  werden. 
Zeigt  er  doch  (neben  vielem  anderen)  vor  allem  dies:  die  Ent- 
Scheidungen  für  Christus,  die  Menschen  gefällt  haben,  von  denen 
das  Neue  Testament  berichtet,  sind  nicht  Teil  irgendeiner  from- 
men  Legende,  sie  sind  vielmehr  lebendige  Wahrheit,  die  sich  da- 
mals  vollzogen  hat,  die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer 
י^ieder  — im  Großen  wie  im  Kleinen  — wiederholt  hat,  und  die 
sich  auch  heute,  in  unseren  Tagen,  immer  wieder  vollzieht. 

Es  steht  außer  Frage,  daß  diese  Vorlage  auch  in  den  Gruppen  der 
kirchlichen  Jugend  Gegenstand  der  Gestaltung  und  der  eingehen- 
den  Besprechung  sein  kann. 

Karl  Dorpus 


Der  Sprecher:  Durch  die  Gassen  Roms  dröhnen  knapp 
25b  Jahre  nach  Christi  Geburt  die  Marschtritte  der  kaiserlichen 
Legionen.  Decius  Gaius,  ehemals  Feldherr  unter  Philippus, 

־ hat  sich  von  seinen  Soldaten  als  Kaiser  ausrufen  lassen  und 
• zieht  im  Triumph  in  die  Stadt  ein.  Die  Christen  Roms  halten 

den  Atem  an:  Wie  wird  sich  der  neue  Imperator  zu  ihnen  stel- 
len?  Werden  die  Christenverfolgungen  nun  endlich  aufhören 
oder  neue  Märtyrergräber  in  den  unterirdischen  Katakomben 
entstehen?  Die  Christen  wagen  kaum  darüber  zu  sprechen. 
Nicht  einmal  in  den  Katakomben  treffen  sie  zu  heimlichen 
i Gottesdiensten  zusammen.  Das  ist  besonders  für  die  alten  und 

gebrechlichen  Gemeindemitglieder  schwer  zu  ertragen.  Zu 
ihnen  gehört  auch  Vater  Servatius,  der  sich  eines  Tages  ein  Herz 
> ■ faßt  und  zu  dem  Arzt  Marius  in  die  Sprechstunde  geht.  Er 

braucht  seinen  ärztlichen  Rat,  aber  auch  seinen  brüderlichen 
* Zuspruch,  denn  Marius  ist  Führer  der  Gemeinde,  zu  der  Vater 
Servatius  mit  vielen  andern  Christen  seines  Stadtteils  gehört. 

‘ Marius  : So,  Vater  Servatius,  von  diesem  Tee  trinkst  du  täglich 
vor  dem  Essen  einen  Becher  voll.  Und  vergiß  die  Umschläge 
nicht,  hörst  du?! 

Servatius  ( tnit  brüchiger  Stimme):  Glaubst  du,  daß  ich  wieder 
gesund  werde,  Marius? 

Marius  (fest):  Du  mußt  nur  Vertrauen  haben,  Servatius,  — und 

nicht  nur  zu  mir.  Du  verstehst  schon. 

Servatius:  Das  ist  schwer,  Marius,  wenn  man  so  alt  ist  wie 

ich  und  immer  allein  dasitzen  muß. 

Marius:  Du  wohnst  doch  bei  deiner  Tochter. 

S e r V a t i u s : Das  schon.  Und  mit  ihr  kann  ich  auch  reden,  wie’s 
mir  ums  Herz  ist.  Aber  vor  ihrem  Mann,  dem  Glaukus,  darf 
ich  kein  Wort  von  unserem  Glauben  sagen,  (gedämpfter)  Er 
haßt  alle,  die  zu  uns  gehören.  ״Mit  den  Christenhunden  wird 
der  neue  Kaiser  schon  aufräumen«,  hat  er  mich  angeschrien. 

Ich  ertrag's  manchmal  kaum  noch.  Sogar  bei  Tisch  muß  ich 
heimlich  die  Hände  falten,  damit  mein  Schwiegersohn  es  nicht 
merkt,  (in  verhaltenem  Grimm)  Oh,  er  ist  böse,  der  Glaukus! 
Marius  (ruhig):  Nicht  so,  Servatius.  Denk  an  das  Wort  unseres 
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auf,  um  sich  die  Hände  zu  waschen.  Servatius  ist  an  diesem 
Morgen  der  letzte  Patient.  Marius  bereitet  sich  daher  auf  seine 
Krankenbesuche  vor.  Aber  während  er  nodi  damit  beschäftigt 
ist,  stürzt  Claudia,  seine  Frau,  erregt  in  das  Sprechzimmer. 


Claudia  (außer  Atem):  Oh,  gut,  daß  du  noch  da  bist,  Marius. 
Wir  sind  doch  allein? 

Marius  : Vater  Servatius  war  heute  morgen  der  letzte  Patient. 
Aber  was  hast  du,  Claudia?  So  rede  doch! 

Claudia  (erschüttert,  mit  gebrochener  Stimme):  Sie  haben 
Antonius  verhaftet! 

Marius  (tief  erschrocken):  Antonius?  Deinen  Bruder? 

Claudia:  Irgend  jemand  hat  ihn  angezeigt. 

Marius:  Wer?  — Wer  hat  das  getan? 

Claudia:  Wer?  Es  sind  genug  Nadibarn  da,  die  wissen,  daß 
״ Antonius  sich  immer  als  Christ  bekannt  hat.  (gebrochen)  Sie 
werden  ihn  foltern  — bis  er  alle  unsere  Namen  gestanden  hat. 

Marius  (erregt):  Das  ist  unmöglich.  Nach  dem  Gesetz  — 

Claudia:  Der  neue  Kaiser  fragt  weder  nach  dem  Recht  noch 
nach  dem  Gesetz.  Alle  wird  er  vernichten,  alle,  die  sich  wei- 
gern,  ihn  wie  einen  Gott  anzubeten. 

Marius  (beruhigend):  Verfolgungen  hat  es  immer  gegeben, 
Claudia,  — seit  die  Gemeinde  des  Herrn  da  ist. 

Claudia  (mutlos):  Sie  werden  ihn  foltern  — bis  er  unsere 
Namen  verraten  hat. 

Marius:  Wer  sagt  das? 

Claudia:  Ein  Soldat  hat  es  laut  genug  gerufen,  als  Antonius 
aus  seiner  Werkstatt  geholt  wurde. 

Marius  (begütigend):  Um  Angst  einzujagen,  Claudia. 

Claudia  (ruhiger):  Ach,  Marius,  du  willst  mich  beruhigen. 
Aber  dürfen  wir  die  Augen  verschließen  vor  dem  Schlimmsten, 
das  auf  uns  zukommt?  Morgen  schon  kann  es  uns  treffen  und 
alle  anderen,  die  zu  uns  gehören. 

Marius  (fest):  Antonius  wird  standhaft  sein;  ich  weiß  es. 

Claudia:  Er  ist  auch  nur  ein  Mensch,  Marius. 

Marius  (ganz  ruhig):  Wir  wollen  den  Herrn  bitten,  daß  er 
Antonius  Kraft  gibt. 
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Herrn:  Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die  euch  fluchen.  — Bete 
für  Glaukus.  Es  weiß  nicht,  was  er  tut. 

Servatius  (schwer):  Ach,  Marius,  wenn  wir  doch  öfter  zusam- 
menkommen  könnten.  Wie  lange  haben  wir  schon  nicht  mehr 
miteinander  von  dir  das  Wort  des  Herrn  gehört  und  gemein-  > 
sam  gebetet.  Und  wir  brauchen  es  doch  wie  das  tägliche  Brot. 
(nach  einer  Pause)  Ich  meine  nicht  nur  mich,  Marius,  sondern 
unsere  ganze  Gemeinde. 

Marius  (bedrückt):  Ich  weiß  es,  Servatius,  aber  wir  müssen  vor- 
sichtig  sein.  Noch  ahnt  niemand,  wie  sich  Kaiser  Decius  zu  uns 
stellen  wird.  Böse  Gerüchte  schwirren  durch  die  Stadt.  Es  heißt, 
der  neue  Kaiser  will  gegen  uns  Christen  vorgehen,  schärfer  als 
je  zuvor,  (fester,  ruhiger,  zuversichtlicher)  Aber  wir  wollen 
dem  Herrn  vertrauen,  daß  er  uns  nicht  verläßt.  Vielleicht  kön- 
nen  wir  uns  schon  bald  wieder  versammeln. 

Servatius  (hoffnungsvoll):  Wie  früher  — in  deinem  Hause? 

Marius:  Draußen,  in  den  unterirdischen  Grabkammern  an  der 
Via  Appia.  Du  kennst  ja  unseren  geheimen  Versammlungsort. 
Dort  sind  wir  immer  noch  einigermaßen  sicher. 

Servatius:  Werden  wir  dann  auch  das  Heilige  Mahl  mitein- 
ander  halten,  Marius? 

Marius:  Ja,  Servatius. 

Servatius:  Und  singen?  (sich  erinnernd)  Wie  lange  haben  wir 
das  nicht  mehr  getan. 

Marius:  Ja,  ganz  gewiß,  und  aus  vollem  Herzen. 

Servatius;  Schickst  du  mir  Nachricht? 

Marius:  Ja,  Claudia  wird  rechtzeitig  zu  dir  kommen  — oder 
Antonius,  — wenn  er  Zeit  hat. 

Servatius:  Nun  hab  ich  doch  wieder  etwas,  auf  das  ich  hoffen 
und  auf  das  ich  mich  freuen  kann.  — Und  für  Glaukus  will 
ich  beten,  das  verspreche  ich  dir,  für  Glaukus  und  für  alle,  die 
uns  verfolgen,  Marius. 

Marius:  Der  Herr  sei  mit  dir,  Servatius. 

Servatius:  Und  mit  dir,  Bruder  Marius. 

Der  Sprecher:  Ja,  der  Herr  sei  mit  uns,  denkt  Marius,  als 
Vater  Servatius  gegangen  ist,  und  schweren  Herzens  steht  er 
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Cato  (hart  und  knapp):  Ab!  — Ihr  anderen  folgt  mir! 

Der  Sprecher:  Marius  wartet,  bis  Hauptmann  Cato  sich  mit 
den  anderen  Soldaten  entfernt  hat.  Dann  versucht  er,  Metel- 
lus  so  rasch  als  möglich  zu  erreichen.  Metellus  merkt  nichts  da- 

• von.  Zutiefst  aufgewühlt,  redet  er  halblaut  vor  sich  hin. 

Metel  lus  (entsprechend):  Wenn  ich  den  Kerl  zu  fassen  kriege, 
der  Antonius  angezeigt  hat!  Aber  bin  idi  besser  als  dieser 
Schuft?  Habe  ich  nidit  Antonius  in  Ketten  gelegt,  ihn,  der  mich 
mit  seinen  Händen  getauft  hat?!  (zutiefst  erschüttert)  Ach, 
Herr,  welche  Last  legst  du  deinem  schwachen  Knecht  auf  die 
Schultern!  — Und  nichts  kann  ich  dagegen  tun,  gar  nichts  — 

• nicht  einmal  weglaufen,  um  mich  mit  meiner  Schande  irgend- 
wo  zu  verkriechen. 

» 

Der  Sprecher:  Da  hat  Marius  ihn  erreicht  und  redet  ihn  an. 

Marius  (leise):  Metellus!  He,  Metellus! 

M e t e 1 1 u s (überrascht  und  betroffen):  Marius! 

Marius  (rasch,  ein  wenig  hastig):  Wie  gut,  daß  ich  dich  so  rasch 
getroffen  habe. 

Metellus  (abwehrend):  Rühr  mich  nicht  an. 

Marius:  Metellus! 

M e t e 1 1 u s (hastig,  halblaut):  Ich  bin  wie  ein  Aussätziger!  Ja,  ja, 
starr  mich  nur  an!  Ach,  was  sage  ich:  es  ist  noch  schlimmer!  Ich 
bin  Judas!  (verzweifelt)  Judas,  der  den  Herrn  verraten  hat. 

Marius  (san  fl  ):Beruhige  dich,  Metellus. 

M e t e 1 1 u s (gebrochen):  Du  weißt  nicht;  Marius  — 

Marius  ( ruhig):  Doch,  Metellus. 

M e t e 1 1 u s (ungläubig):  Daß  ich  Antonius  — ? 

Marius  (still):  Ja,  Metellus. 

Metel  lus  (ers^üttert):  Ach,  Marius,  was  habe  ich  getan?  Ihn, 
dem  ich’s  verdanke,  daß  ich  dem  Herrn  begegnet  bin,  ihn  habe 
ich  mit  meinen  Händen  binden  müssen! 

Marius:  Du  konntest  nicht  anders  handeln. 

Metel  lus  (mühsam  nach  Fassung  ringend):  Das  sagst  duf 
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Claudia  (still):  Und  uns,  Marius,  (zögernd)  Könntest  du  nicht 

irgend  etwas  unternehmen,  Marius? 

Marius  (ruhig):  Ich  bin  schon  entschlossen,  Metellus  zu  treffen. 
Claudia  (sehr  erregt  und  rasch):  Nein,  Marius,  das  nicht!  Geh 

nicht  zu  Metellus. 

Marius  (erstaunt):  Warum  nicht?  Metellus  gehört  zu  uns. 
Claudia  (hastig):  Ich  weiß,  aber  — er  war  bei  den  Soldaten, 

die  Antonius  abgeführt  haben. 

Marius  (betroffen):  Barmherziger  Gott!  (rasd}  gefaßt)  Aber 
vielleicht  ist  das  eine  Fügung.  Sicherlich  weiß  Metellus  dann 

alles,  was  wir  jetzt  wissen  müssen. 

Claudia  (flehend):  Marius,  ich  bitte  dich:  gehe  nicht  zu  ihm. 

Wer  weiß,  ob  er  noch  zu  uns  hält. 

Marius:  Das  werde  ich  sehr  schnell  merken. 

Claudia  (beschwörend):  Du  weißt  doch,  wie  sie  es  machen!  Er 
kann  dazu  gepreßt  worden  sein,  sich  weiter  als  Christ  auszu- 
geben,  nur  um  uns  und  alle  anderen  zu  verrat» 

Marius  (bestimmt):  Nein,  Claudia,  das  tut  Meiellus  niemals. 

C 1 a u d i a : Ich  habe  Angst!  Bitte,  laß  mich  nicht  zu  lange  war- 
ten,  Marius. 

Marius;  Nicht  länger  als  unbedingt  nötig,  Claudia.  Der 
Herr  sei  mit  dir! 

Claudia;  Und  mit  dir,  Marius! 

Der  Sprecher:  Bevor  Marius  seine  Kranken  aufsucht,  eilt  er 
zum  Kaiserpalast.  Er  weiß,  daß  er  dort  Metellus  treffen  kann. 
Schon  von  weitem  hört  er  die  Marschtritte  von  Soldaten,  dann 
die  gellende  Kommandostimme  des  Hauptmanns  Cato,  der 
Antonius  verhaftet  hat. 

Cato  (kommandierend):  Das  Ganze  — halt!  — Den  Kerl  ins 
Gefängnis!  — Metellus! 

Metellus;  Hauptmann?! 

Cato:  Du  gehst  sofort  zum  Palast  hinüber  und  übernimmst  mit 
Bernadus  die  Torwache.  Die  Bestimmungen  kennst  du.  Aber 
beeil  dich.  Du  warst  bereits  zu  12  Uhr  kommandiert. 

M e t e 1 1 u s : Zu  Befehl,  Hauptmann. 
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Der  Sprecher:  Rasdi  entfernt  sidi  Metellus,  überquert  den 
Platz  vor  dem  Kaiserpalast  und  betritt  wenige  Augenblicke 
später  die  Torwache,  wo  Bernadus,  der  mit  ihm  abkomman- 
diert  ist,  ihn  mit  einer  bissigen  Bemerkung  empfängt. 

־ i Bernadus  (kalt ):  Wird  Zeit,  daß  du  kommst,  Metellus. 

M e t e 1 1 u s (möglichst  obenhin):  Wir  hatten  noch  ’ne  Verhaftung. 
Bernadus:  So,  und  wen  habt  ihr  geschnappt? 

M e t e 1 1 u s (ausweichend):  Kennst  du  doch  nicht. 

B e r n a d u s f/awemd;; ’n  Christenhund? 

Metellus  (knapp):  Soviel  ich  weiß  ’n  Zeltweber  aus  der  Via 
־ Salerna,  Antonius  oder  so  ähnlich. 

Bernadus  (überrascht):  Ah,  der! 

. M e t e 1 1 u s (leicht  beunruhigt):  Du  kennst  ihn? 

Bernadus:  Nicht  genau!  Aber  ganz  sicher  ist  er  ’n  Staatsfeind. 

. M e t e 1 1 u s : Wieso  — sicher? 

Bernadus  (plump  vertraulich):  Ich  hab’s  von  Glaukus.  Der 
hat  ’ne  Nase  für  solche,  verstehst  du?  Spürt  sie  überall  auf. 
Metellus  (mit  Überwindung):  Wird  er  — (zögernder)  Ich 
־ meine,  bekommt  dieser  Glaukus  Geld  dafür? 

Bernadus:  Schon  möglich.  — Na,  von  mir  aus.  Geld  stinkt 
nicht.  — Aber,  sag  mal,  warum  ist  denn  Hauptmann  Cato 
nicht  mitgekommen? 

M e t e 1 1 u s : Er  ist  noch  zur  Meldung  auf  die  Präfektur  befohlen. 
Bernadus:  Ah,  zum  Livius  — dem  Polizeifuchs. 

M e t e 1 1 u s (leichthin):  Kann  sein. 

Bernadus  (abermals  plump  vertraulich):  Im  Vertrauen,  Metel- 

lus:  es  geht  bald  los. 

M e t e 1 1 u s (sich  dumm  stellend):  Was? 

Bernadus:  Wo  lebst  du,  Mann?  Ganz  Rom  ist  voll  davon. 

M e t e 1 1 u s (gespielt  gleichgültig):  Ach,  das  meinst  du. 
Bernadus:  Na  klar,  was  sonst. 

Metellus  (wie  vorher):  Gerüchte,  nichts  als  Gerüchte.  Niemand 
kennt  die  Pläne  des  Kaisers. 

Bernadus  (leicht  aufgebracht):  Und  ich  sage  dir:  diese  Verhaf- 
' tung  heute  war  der  Auftakt.  Weitere  werden  folgen.  Dafür 

wird  Livius  schon  sorgen. 
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Marius:  Ich  vertraue  dir  nach  wie  vor,  Metellus. 

Metel  lus  (bewegt):  Danke,  Marius,  danke.  Aber  wie  soll  ich 

mit  dieser  Schuld  weiterleben? 

Marius  (sanfl):  Der  Herr  ist  barmherzig,  Metellus,  glaube  nur. 

M e t e 1 1 u s ( ergeben):  Ich  will’s  tragen.  ! ! u • 

Marius  (rascher):  Aber  nun  sage  mir,  ist  es  wahr,  daß  sie 

Antonius  zwingen  wollen,  uns  zu  verraten? 

M e t e 1 1 u s ( schwer):  Ja. 

Marius:  Weißt  du  noch  mehr? 

Metellus : Nein.  Aber  seid  vorsichtig!  Keine  Versammlungen, 
wenn  ihr  am  Leben  bleiben  wollt  — jedenfalls  nicht  in  den 
Häusern.  Trefft  euch  lieber  draußen,  — vor  der  Stadt,  in 
den  Katakomben. 

Marius:  Das  wollen  wir,  und  zwar  bald. 

M e t e 1 1 u s : Wann? 

Marius:  Heute  abend,  sobald  es  dunkel  geworden  Ist. 

M e t e 1 1 u s : Ich  möchte  kommen,  Marius.  Ich  brauche  euch.  Aber 
ich  darf  es  erst  wagen,  wenn  der  Mond  über  dem  Kapitol  steht. 
Marius:  So  lange  können  wir  nicht  bleiben,  Metellus.  Die  alten 
Leute  sind  schlecht  zu  Fuß.  Wir  müssen  im  Schutze  der  Dun- 

kelheit  in  unsere  Häuser  zurückkehren. 

M e t e 1 1 u s (bittend):  Könnt  ihr  die  Alten  nicht  zu  Hause  lassen? 
Marius:  Nein,  sie  brauchen  die  Gemeinschaft  besonders. 

M e t e 1 1 u s : Vielleicht  könnte  ich  weitere  Nachrichten  bringen. 
Marius:  Gut,  dann  komm.  Ich  warte  auf  dich,  auch  wenn  die 
anderen  schon  gegangen  sind. 

Metellus  (rdsch;:  Wo?  • , • 

Marius  (halblaut):  Im  Zypressenhain,  an  der  Mauer  beim  Tor. 

M e t e 1 1 u s : Gut. 

Marius:  Aber  sei  vorsiditig! 

Metellus : Keine  Sorge,  (bitter)  Ich  bin  das  Verstellen  ja  nun 
schon  gewohnt.  Aber  nun  laß  mich  allein  weitergehen.  Vor  dem 
Palast  darf  man  uns  nicht  zusammen  sehen. 

Marius:  Bis  heute  abend  denn.  Melde  dich  mit  dem  Ruf  des 

Käuzchens.  ^ 

Metellus:  In  Ordnung. 

Marius:  Der  Herr  sei  mit  dir! 
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L i V i u s : Adi,  was  — der  Vogel  muß  zum  Singen  gebracht  wer- 
den,  verstehst  du?  Und  vergiß  nicht:  der  Kaiser  weiß,  daß  ich 
dir  diesen  Fall  übertragen  habe.  Wenn  du  Erfolg  hast,  ist  dir 
eine  rasche  Beförderung  sicher. 

Der  Sprecher:  Als  Marius  am  Nachmittag  dieses  Tages  seine 
Krankenbesuche  erledigt  hat,  schickt  er  rasch  heimliche  Boten 
an  alle  Mitglieder  seiner  Gemeinde  aus.  Die  geheime  und  mit 
äußerster  Vorsicht  weitergegebene  Botschaft  lautet:  Kommt 
heute  abend  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  zum  Friedhof  an 
der  "Via  Appia.  Aber  kommt  möglichst  einzeln  und  nacheinan- 
der  und  nur  durch  die  Gärten.  Es  gilt  der  gleiche  Versamm- 
lungsort  unter  der  Erde  wie  immer.  Wenn  ihr  Verfolger  merkt 
— sofort  umkehren! 

Alle  wissen,  daß  die  Gefahr  sehr  groß  ist,  aber  wer  gehen 
kann,  kommt.  Andächtig  versammeln  sie  sich  vor  dem  unter- 

• irdischen  Grab  eines  Märtyrers,  hören  aus  dem  Munde  von 
Marius  das  Wort  des  Herrn,  singen  miteinander  in  tiefer  Er- 
griffenheit  und  halten  das  Heilige  Mahl  im  Zeichen  des 
Kreuzes.  Dann  erhebt  Marius  noch  einmal  seine  Stimme,  und 
alle  Gläubigen  sehen  auf  ihn. 

Marius  (sehr  ernst  und  gemessen):  Und  nun,  liebe  Brüder  und 
Jchwestern,  wenn  ihr  gleich  vom  Tisch  des  Herrn  zurückkehrt 
in  eure  Häuser  und  euch  abwendet  von  dieser  Ruhestätte  der 
Märtyrer,  die  vor  uns  den  Kelch  des  Leidens  bis  zur  Neige  ge- 
leert  haben,  dann  seid  getrost!  Betet  für  unseren  Bruder  Anto- 
nius,  der  sein  Kreuz  auf  sich  genommen  hat  — für  uns.  Aber 
wisset:  ,Nicht  hier  1st  unsere  Zuflucht,  denn  wir  haben  hier 
keine  bleibende  Statt,  sondern  die  zukünftige  suchen  wir.' 
Darum,  wie  der  Apostel  gesagt  hat,  hat  auch  Jesus  durch  sein 
eigen  Blut  gelitten.  — So  lasset  uns  nun  hinausgehen  und  seine 
Schmach  tragen,  denn  er  ist  unsere  Zuflucht  — und  der  Herr 
gestern  und  heute  und  auch  in  Ewigkeit!  Amen!  (nach 
einem  Augenblick,  im  gewöhnlicken  Tonfall)  Und  nun  löscht 
eure  Fackeln  aus.  Geht  einzeln  nach  draußen  und  rasch 
durch  die  Gärten  zurück  in  eure  Häuser.  Vermeidet  jedes  Ge- 
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e t e 1 1 u s : Wenn  der  Kaiser  es  will. 

er  n ad  US  (gedämpfl):  Der?  Na,  hast  du  ne  Ahnung!  n grö- 
ßeren  Christenhasser  als  den  Imperator  Decius  Gaius  gibt  es 
nicht.  Der  wird  noch  schlimmer  als  Nero,  sage  ich  dir.  Und  der 
Präfekt  Livlus  ist  genau  sein  Mann.  — Mir  soil’s  recht  sein.^ 
Ich  hab  nichts  zu  fürchten,  denn  ich  bin  für  Jupiter  und  damit 
für  den  Kaiser  und  Livius.  Die  haben  die  Macht,  verstehst  du? 
etellus  (׳gepre^rj:  Natürlich  versteh  ich. 
ernadus  (halblaut):  Aber  nun  das  Maul  zu.  Es  kommt  je- 

mand. 

Der  Sprecher:  Um  die  gleiche  Stunde  erhält  Hauptmann 
Cato  von  Livius,  dem  Polizeipräfekten  Roms,  nähere  Weisun- 
gen  zur  Vernehmung  des  Antonius. 

Livius:  Also,  du  hast  verstanden,  Cato? 

Cato  (ibwappj:  Ja,  Livius. 

Livius:  Ich  brauche  aber  nicht  nur  die  Namen  derjenigen  Ver- 
sdiwörer,  mit  denen  sich  dieser  Antonius  regelmäßig  getroffen 
hat,  sondern  auch  die  Namen  aller  anderen  Staatsfeinde.  Die- 
ser  Kerl  soll  Verbindungsmann  zwischen  allen  Christengemein- 
den  Roms  sein,  verstehst  du.  Preßt  ihn  aus  wie  eine  Zitrone! 
Der  Kaiser  will  Namen  haben,  viele  Namen  — von  allen 
Christen.  Ist  das  klar,  Cato? 

Cato:  Vollkommen  klar,  Livius.  Man  hätte  schon  längst  scharf 
durchgreifen  müssen. 

Livius:  Ganz  meine  Meinung,  Hauptmann.  Diese  Verhöhnung 
der  kaiserlichen  Ordnung  muß  endlich  aufhören;  sie  hat  Rom 
schon  genug  geschadet.  Darum  brauche  ich  die  Namen  und  alle 
Angaben  rasch.  Ich  muß  dem  Kaiser  noch  heute  Bericht  erstat- 
ten.  Also  beeil  dich!  Und  bringe  mir  die  Liste  selbst,  hörst  du?! 
Ich  bin  den  ganzen  Tag  über  hier  in  der  Präfektur. 

Cato:  Sehr  wohl,  Livius. 

Livius:  Ach,  noch  etwas,  Cato.  Versuche  auch  herauszubekom- 
men,  ln  welchen  Katakomben  sich  diese  Christenhunde  heim- 
lieh  treffen.  Vielleicht  können  wir  sie  dort  am  sichersten  packen. 

Cato  (vorsichtig):  Die  Zeit  ist  sehr  knapp,  Livius. 
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Metellus  (halblaut): 

Marius  (halblaut):  Ja,  hier!  — Hast  du  neue  Nachrlditen^ 

Metellus : Ja. 

yizT IMS  (angstvoll):  Über  Antonius? 

Metellus : Nein. 

Marius:  Hat  er  — ? 

M e t e 1 1 u s : Nicht  einen  Namen,  gar  nidus. 

Marius  (erleichtert):  Das  wußte  ich! 

Met  el  lus  : Unser  Hauptmann  rast;  audi  Livius.  Aber  Antonius 
wird  sich  lieber  töten  lassen,  als  uns  zu  verraten. 

Marius  (schwer):  Geht  es  ihm  — sehr  sdiledit? 

M e t e 1 1 u s : Ich  fürchte  — ja. 

Marius:  Und  der  Kaiser? 

Metellus:  Er  hat  von  Livius  die  Namen  aller  Christen  ge- 
fordert,  die  römisdie  Staatsbürger  sind. 

Marius:  Dann  haben  wir  Furchtbares  zu  erwarten. 

M e t e 1 1 u s : Wir  müssen  auf  alles  gefaßt  sein. 

Marius  (mit  Mühe):  Weißt  du  schon  — Einzelheiten? 

M e t e 1 1 u s : Nur  Gerüchte.  Aber  morgen  fällt  die  Entscheidung. 
Der  Hauptmann  hat  es  gesagt.  Livius  ist  bereits  zum  Kaiser 
befohlen. 

Marius  (leidenschafllich,  aber  leise):  Und  warum  will  man  uns 
abermals  verfolgen?  Wessen  beschuldigt  man  uns? 

Metellus  (ebenso):  Daß  wir  Staatsfeinde  seien!  — Daß  wir 
den  Zorn  der  Götter  herausgefordert  hätten,  (rascher)  den 
Tod  des  Kaisers  wollten,  den  Zusammenbruch  des  Reiches! 

Marius:  Wie  in  den  Tagen  Neros!  Ach,  Metellus,  wann  wird 
das  endlich  aufhören?!  Wann  werden  wir  endlich  unseren 
Glauben  offen  bekennen  dürfen  — ohne  angeklagt  und  ver- 
folgt  zu  werden?! 

Metellus:  Was  fragst  du  mich,  Marius.  Ich  bin  nur  ein  ein- 
father  Soldat. 

Marius  (verzweifelt):  Was  sollen  wir  tun? 

Metel  lus:  Vor  allem  keine  Versammlungen  abhalten,  sonst 
seid  ihr  verloren  und  ich  mit  euch.  — Aber  jetzt  muß  ich  fort, 
Marius.  Sobald  ich  mehr  erfahren  habe,  hörst  du  von  mir. 
Vielleicht  schon  morgen. 
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räusch.  Und  legt  euch  im  Dunkeln  zur  Ruhe.  Der  geringste 
Lichtschimmer  kann  euch  verraten. 

Der  Sprecher:  Während  die  letzten  Gemeindemitglieder  auf 
einer  schmalen  Treppe  das  kalte  Grabgewölbe  nacheinander 
verlassen,  um  in  ihre  Häuser  innerhalb  der  römischen  Stadt- 
mauer  zurückzukehren,  bleibt  Claudia  noch  im  Gang  der  Kata- 
kombe  stehen,  um  auf  Marius  zu  warten.  Da  ruft  er  schon  und 
kommt  rasch  näher. 


Marius:  Claudia? 

Claudia  (halblaut  zurück):  Hier  bin  ich  — an  der  Treppe. 

Marius:  Sind  außer  uns  alle  draußen? 

Claudia : Ja. 

Marius:  Bring  du  Agatha  und  Vater  Servatius  nach  Hause. 

Claudia  (angstvoll):  Willst  du  wirklich  noch  auf  Metellus 
warten? 

Marius  (fest):  Ja,  er  ist  der  einzige,  von  dem  ich  zuverlässig 
erfahren  kann,  was  im  Palast  des  Kaisers  vorgeht  und  viel- 
leicht  auch,  wie  es  um  Antonius  steht. 

Claudia:  Ich  habe  Angst,  Marius. 

Marius  (fest,  aber  sehr  leise):  Wir  sind  in  der  Hand  des  Herrn, 
Claudia.  — Aber  nun  mußt  du  gehen. 

Claudia:  Kamm,  sobald  du  kannst. 

Marius:  Das  verspreche  ich  dir. 

Claudia:  Wo  wollt  ihr  euch  treffen? 

Marius:  Im  Zypressenhain  — nahe  der  Tormauer. 

Claudia  (flehend):  Ich  bitte  dich,  Marius,  sei  vorsichtig. 

Marius:  Keine  Sorge,  Claudia,  wir  haben  ein  Zeichen  verab- 
redet.  Aber  nun  darfst  du  die  beiden  Alten  nicht  länger  war- 
ten  lassen. 

Der  Sprecher:  Als  der  Mond  über  dem  Kapitol  steht,  wartet 
Marius,  im  Dunkel  der  Zypressen  verborgen,  auf  Metellus. 
Angespannt  horcht  er  ■auf  jedes  Geräusch.  Da  hört  er  einige 
Male  hintereinander  das  verabredete  Zeichen:  den  klagenden 
Ruf  eines  Käuzchens.  Gleich  darauf  nähern  sich  rasche  Schritte. 
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können  — aber  die  unterirdischen  Grabstätten  sind  nach  dem 
Gesetz  unantastbar.  Dahin  können  sie  immer  wieder  aus- 
weichen. 

Decius:  Höchste  Zeit,  daß  dieses  Gesetz  geändert  .oder  ganz 
aufgehoben  wird. 

Livius  (leicht  überlegen):  Bedenke,  Decius,  daß  dir  ein  solches 
Vorgehen  von  einigen  Senatoren  als  Sdiwädie  ausgelegt  wer- 
den  kann.  Oder  willst  du  das  Schmähwort  herausfordern:  Der 
neue  Kaiser  von  Rom  fürchtet  die  Christen? 

Decius:  Belm  Jupiter,  nein,  aber  der  Staat  ist  bedroht,  be- 

greifst  du  das  nicht? 

Livius:  Doch,  mein  Kaiser. 

Decius:  Schon  jetzt  strafen  uns  die  Götter  für  den  Frevel,  den 
ihnen  die  Christen  durch  die  Verweigerung  des  Opfers  antun. 
Darum  muß  etwas  geschehen,  Livius,  (drängender)  und  das 
■ bald.  Wir  müssen  die  Christen  zwingen,  die  Einheit  Roms  an- 
zuerkennen,  indem  sie  ihrem  Christengott  abschwören.  Oder 
sie  haben  nach  dem  Gesetz  als  Staatsfeinde  ihr  Leben  verwirkt. 
Aber  schlagartig  müßte  das  geschehen;  für  alle  Welt  sichtbar, 
als  ein  Zeichen  für  die  unbezweif eibare  Stärke  Roms:  (beton- 
ter)  in  seinem  Staat,  in  seinem  Kaiser  und  in  seiner  Religion! 
Livius  (nachdenklich,  langsam):  Vielleicht  gibt  es  eine  solche 
Möglichkeit,  aber  anders,  als  wir  sie  bisher  überlegt  haben. 

D e c i u s ('rascÄj;  Du  hast  einen  Plan? 

Livius  (besonnen):  Noch  nicht,  — aber  laß  mich  nachdenken. 
D e c i u s : Man  müßte  sie  aus  ihren  Häusern  herauslocken. 
Livius  (schnell):  Ja,  und  zwar  um  dir  zu  huldipn. 

Decius:  Nicht  nur  das,  Livius,  auch  um  den  Göttern  zu  opfern. 
Livius:  Aber  sie  dürften  nicht  merken,  daß  es  dabei  nur  um 

sie  geht.  ־ 

Decius  (von  einer  Idee  gepackt):  Du  sagst  es,  Livius!  Das  1st 

der  Plan!  Jupiter  sei  Dank! 

Livius  (leicht  irritiert):  Ich  verstehe  noch  nicht  so  ganz  — 
Decius  (gedämpfter):  So  höre:  morgen  früh  werden  alle  ver- 
fügbaren  Soldaten  in  allen  Straßen  der  Stadt  und  auf  allen 
Plätzen  Roms,  was  sage  ich,  im  ganzen  Imperium  mit  Fan- 
faren  verkünden:  Befehl  des  Kaisers!  An  alle!  Jeder  Staats- 
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DerSprecher:  Am  nädisten  Tage  wartet  der  Kaiser  uageduU 
dig  auf  Livius.  Unruhig  geht  er  In  seinem  Arbeitszimmer  auf 
und  ab,  unruhig  und  ärgerlich  zugleich. 

Decius  (für  sich ):  Warum  kommt  dieser  Livius  nicht?  (laut  und 
im  Befehlston)  Wache! 

Metellus:  Mein  Kaiser! 

Decius:  Ist  Livius,  der  Präfekt,  noch  nicht  eingetroffen? 

M e t e 1 1 u s : Doch,  mein  Kaiser,  in  diesem  Augenblick. 

Decius  ( sehr  ungehalten):  Dann  soll  er  sofort  kommen. 

M e t e 1 1 u s (rufend):  Livius,  Präfekt  von  Rom,  zum  Kaiser! 
Livius:  Hier  bin  ich.  Ich  grüße  dich,  Decius,  Imperator! 

Decius  (ungeduldig):  Hast  du  die  Listen? 

Livius  (leidet  zögernd):  Nein  — mein  Kaiser. 

Decius  (erregt ):  Nein?  Sie  waren  zu  heute  befohlen! 

Livius:  Ich  weiß,  aber  — 

Decius  ( herrisch):  Was  — aber? 

Livius  ( ergeben^  aber  fest):  Der  Auftrag  ist  undurchführbar. 
Decius  (leisey  sich  nur  mühsam  beherrschend):  Was  sagst  du  da? 

Undurchführbar?  Sorgst  du  so  für  die  Sicherheit  Roms? 
Livius  (diplomatisch):  Ich  verstehe  deine  Vorwürfe,  mein  Kai- 
ser,  aber  laß  dir  erklären  — 

Decius  ( unterbricht  ihn  heftig):  Ich  will  keine  Erklärungen, 
sondern  Namen!  Und  zwar  die  Namen  aller  Christen,  die  Im 
römischen  Reich  als  Staatsfeinde  ihre  heimlichen  Verschwörun- 
gen  abhalten  und  die  Götter  verhöhnen.  Ich  will  — (mit  lei• 
ser  Drohung,  gedämpfter)  höre  gut  zu,  Livius  — , daß  das  auf• 
hört,  und  zwar  schlagartig! 

Livius:  Gewiß,  mein  Kaiser,  aber  die  Christen  sind  nicht  so 
leicht  zu  fassen.  Sie  leben  unter  uns,  Bürger  wie  wir.  Nur  hin 
und  wieder  gelingt  es  uns  — 

Decius  (ihn  unterbrechend):  Ach  was,  jeder  Sklave  in  Rom 
weiß,  daß  sie  sich  nächtlicherweise  in  den  Häusern  ihrer  An- 
hänger  treffen;  daß  sie  In  den  Katakomben  Verschwörungen 
planen.  Warum  versuchst  du  nicht,  sie  da  zu  packen? 

Livius:  Aus  den  Häusern  heraus  wurden  schon  viele  verhaftet. 
Erst  gestern  haben  wir  einen  führenden  Christen  festnehmen 
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Claudia  (äußerst  erregt):  Marius!  Hast  du  gehört? 

Marius  (ruhig);  Ja,  Claudia. 

Der  Sprecher:  In  diesem  Augenblidt  stürzen  auch  Agatha 
und  Vater  Servatius  zu  Marius  in  das  Sprechzimmer. 

- Agatha  (fassungslos):  Marius ! 

Servatius(  ebenso):  Claudia! 

Agatha:  Wir  sollen  den  Göttern  opfern? 

Servatius:  Und  dem  Kaiser  huldigen? 

Agatha:  Sonst  sind  wir  des  Todes? ! 

Servatius:  Wie  sollen  wir  dem  entkommen? 

Marius  (ruhig):  Beruhigt  euch,  meine  Freunde.  Wir  müssen 

jetzt  einen  klaren  Kopf  behalten. 

Claudia  (erschüttert):  Bei  dieser  Botschaft,  Marius! 

’ Marius:  Vielleicht  sind  die  Stadttore  noch  offen. 

Servatius:  Was  soll  uns  das  helfen? 

* M a r i u s : Wir  könnten  in  die  Berge  fliehen. 

Servatius:  Nein,  Marius:  der  Befehl  gilt  im  ganzen  Imperium. 

Agatha:  Barmherziger  Gott ! 

Claudia:  Dann  bleiben  uns  nur  noch  die  Katakomben. 

Marius:  Dort  können  wir  nur  beten  und  sterben,  Claudia; 

leben  läßt  sich  dort  nicht  oder  doch  nur  für  eine  kurze  Frist. 

Claudia  (still):  Dann  müssen  wir  unser  Kreuz  tragen. 

Marius  (fest):  Dazu  gebe  der  Herr  uns  Kraft. 

Der  Sprecher:  In  diesem  Augenblick  stürzt  völlig  über- 
raschend  für  die  kleine  Gemeinde  — Metellus  ins  Zimmer, 
verriegelt  mit  allen  Zeichen  äußerster  Überraschung  die  Tür: 

Metellus:  Seid  ihr  wahnsinnig?  Am  hellichten  Tage  und  bei 
offenen  Türen  kommt  ihr  zusammen?  Habt  ihr  nicht  gehört, 
was  der  Kaiser  auf  den  Straßen  Roms  ausrufen  laßt? 

Marius  (ruhig):  Doch,  Metellus,  aber  gerade  darum.  Wir  ver- 

trauen  dem  Herrn! 

M e t e 1 1 u s (erregt):  Ihr  vertraut  ihm,  gut.  Aber  wagt  ihr  auch, 
euch  offen  zu  ihm  zu  bekennen,  wenn  man  es  von  euch  fordert. 
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bürger  hat  ab  sofort  öffentlich  den  Göttern  zu  opfern,  dem 
Kaiser  zu  huldigen  und  sich  dafür  einen  Opferschein  ausstel- 
len  zu  lassen.  Wer  sich  weigert,  ist  des  Todes!  (schlau)  Von  den 
Christen  kein  Wort,  (triumphierend)  Nun?  Was  sagst  du? 

L i V i u s : Mit  diesem  Plan  ist  den  Christen  das  Urteil  gespro- 
chen.  Ich  beuge  mich  deiner  Weisheit. 

D e c i u s : Kann  das  zu  Unruhen  führen? 

L i V i u s : Bestimmt  nicht.  Dafür  verbürge  ich  mich.  Im  Gegenteil, 
auch  die  Christen  werden  zu  Tausenden  kommen.  Die  anderen 
werden  sterben. 

D e c i u s : Wenn  du  sie  zu  fassen  bekommst. 

Livius:  Das  werde  idi.  Haus  für  Haus  werden  wir  kontrol- 
Heren,  die  Listen  haben  wir.  Und  wehe,  wer  dann  seinen  Opfer- 
schein  nicht  vorweisen  kann  oder  abwesend  ist. 

D e c i u s ; Sehr  gut,  Livius,  aber  bedenke,  daß  wir  nur  dann  den 
Kampf  gegen  die  Christen  gewinnen  können,  wenn  der  Befehl 
ganz  überraschend  kommt. 

Livius : Das  wird  er,  zumindest  in  Rom.  Erlaube,  daß  ich  so- 
fort  mit  den  Vorbereitungen  beginne.  Schon  morgen  früh,  mein 
Kaiser,  wirst  du  die  Fanfaren  hören  und  deinen  Befehl! 

D e c 1 u s : Dann  kannst  du  mit  einer  fürstlichen  Belohnung  rech- 
nen. 


Der  Sprecher:  Und  Livius  hält  sein  Wort.  Schon  am  frühen 
Morgen  des  nächsten  Tages  erschrecken  schmetternde  Fanfaren- 
Stöße  und  schwere  Marschtritte  der  kaiserlichen  Soldaten  alle 
römischen  Bürger,  besonders  aber  die  Christen,  als  sie  den  Be- 
fehl  des  Kaisers  hören. 


Bernadus  (mit  erhobener  Stimme):  Bürger  Roms!  Befehl  des 
Kaisers!  An  alle!  Jeder  Staatsbürger  hat  ab  sofort  an  den  da- 
für  vorgesehenen  Plätzen  den  Göttern  zu  opfern,  dem  Kaiser 
zu  huldigen  und  sich  einen  Opferschein  geben  zu  lassen.  Wer 
sich  weigert,  ist  des  Todes! 

Der  Sprecher:  Auch  Claudia  hört,  zutiefst  verstört,  diese 
furchtbare  Botschaft  und  eilt  durch  das  Haus  zu  ihrem  Mann. 
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läßt  er  mich  bereits  überwachen,  (flehend)  Marius,  ich  bitte  j 

didi,  sage  ihm,  wenn  er  hierherkommt  und  nach  mir  fragt,  daß 
idi  wohl  bei  dir  war,  aber  wegen  meiner  alten  Wunde,  die 
nicht  zuheilen  will. 

Marius:  Gern,  Metellus. 

Metellus  (hastiger):  Aber  das  Wichtigste!  Flieht!  Flieht,  ich 
beschwöre  eucii,  solange  noch  Zeit  ist.  Verbergt  euch  in  den 
Katakomben.  Auch  andere  aus  den  Gemeinden  in  Rom  sind 
schon  da.  Man  wird  alle  Häuser  durchsuchen  und  den  Opfer- 
schein  fordern  — auch  von  euch. 

Agatha  (erschrodeen,  halblaut):  Herr,  verlaß  uns  nicht!  ( 

M e t e 1 1 u s : Auch  ich  werde  es  tun  müssen  und  wiederkommen 

-י—  mit  Cato. 

Claudia:  Aber  wir  können  doch  nicht  am  hellichten  Tage  zu 
den  Friedhöfen  fliehen. 

י M e te  1 1 u s : Jetzt  noch,  aber  beeilt  euch,  und  versorgt  euch  mit 
t Nahrung. 

Marius:  Komm  mit,  Metellus.  Du  gehörst  jetzt  zu  uns. 

Metellus:  Ich  darf ’s  noch  nicht  wagen,  ohne  daß  ihr  in  Ge- 
fahr  konwnt.  Aber  ich  will’s  tun,  schon  bald.  Vielleicht  noch  m 

dieser  Nacht. 

Marius:  Du  kennst  den  Eingang? 

Me  teil  US : Ja. 

Marius:  Auch  das  Klopfzeichen? 

Metel lus:  Auch  das,  aber  öffnet  mir  nur,  wenn  ich  einmal 
klopfe,  hört  ihr:  einmal!  Sonst  verbergt  euch,  so  rasch  ihr 
könnt,  tiefer  in  den  Gewölben  und  verschließt  den  Zugang, 
denn  dann  komme  ich  nicht  allein. 

Claudia  (gepreßt):  Du  glaubst  — ? , , , . 

Metellus  (rasch):  Ja,  alles  ist  möglich.  Lebt  wohl,  und  betet 

für  mich!  . 

Marius  (halblaut):  Leb  wohl,  Metellus!  (leiser)  Bruder  in 

Christo!  (im  veränderten  Tonfall)  Aber  nun  rasch  fort  von 

hier.  Claudia,  pack  ein,  was  du  an  Nahrung  im  Hause  hast. 

Vergiß  auch  den  Wein  nicht.  Und  auch  ihr,  Servatius  und 

Agatha,  macht  euch  bereit.  Ich  will  rasch  zu  den  anderen,  sie 

. warnen. 
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1 r 1 u s : Ja,  Metellus. 

e t e 1 1 u s : Ach,  Marius,  ihr  wißt  nicht,  was  in  Rom  vorgeht. 
Wer  sich  weigert,  wird  sofort  abgeführt  und  gerichtet. 

5 a t h a (leise):  Der  Herr  sei  uns  gnädig, 
rvatius  (ersdoüttert):  Sie  können  uns  dodi  nicht  alle  töten, 
etellus  (bitter):  O nein,  das  haben  sie  auch  gar  nicht  nötig. 
Die  meisten  von  uns  haben  den  Herrn  verraten  und  opfern 
Jupiter. 

a r i u s (fest):  Dann  werden  wir  standhaft  bleiben,  Metellus. 
etellus:  Wozu,  Marius?  Der  Kaiser  wird  uns  alle  entweder 
töten  oder  zum  Verrat  treiben. 

a r i u s : Trotzdem  wird  die  Gemeinde  des  Auferstandenen 
noch  da  sein,  wenn  Jupiter  längst  vergessen  und  all  seine 
Standbilder  in  den  Staub  gesunken  sind,  von  dem  sie  herkom- 
men. 

etellus  (verzweifelt):  Hast  du  nicht  gehört,  was  ich  sagte? 
Tausende  sind  bereits  von  unserem  Herrn  abgefallen  und  ha- 
ben  ihn  verleugnet. 

a r i u s : Und  wenn  es  so  wäre,  Metellus. 
etellus  (uHsbrechend):  Ach,  Marius!  Ich  selbst  bin  zum  Ver- 
räter  geworden. 

Claudia  ( erschrodeen):  Metellus! 

Servatius:  Das  Ist  doch  nidit  wahr,  Bruder. 

Metellus  (wie  vorher):  Doch,  doch,  hört  mich  an  und  vergebt 
mir,  wenn  ihr  es  könnt,  (leidenschafllich)  Ich  habe  den  Herrn 
verleugnet!  Idi  mußte  es  tun!  Livlus  zwan$r  uns  Soldaten  als 
erste  zum  Opferplatz.  Ich  wäre  verloren  gewesen,  hätte  ich 
meinen  Glauben  bekannt,  und  ihr  mit  mir. 

Claudia  (schlidyt):  Auch  Antonius  blieb  standhaft,  Metellus, 
und  du  bist  Soldat. 

Metel  lus:  Ich  hätte  die  Folterungen  nicht  ertragen  und  euch 
alle  verraten,  euch  alle.  Ach,  Herr,  sei  mir  Sünder  gnädig! 

Marius  (nach  einer  Pause,  sanft):  Metellus!  Der  Herr  ist  barm- 
herzig!  Er  wird  dir  vergeben! 

Metellus  (gefaßter  und  ruhiger):  Idi  danke  dir,  Marius.  Und 
auch  euch,  daß  ihr  mich  nicht  davongejagt  habt,  (rascher)  Aber 
ich  muß  wieder  fort.  Cato  mißtraut  mir  seit  langem.  Vielleicht 
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Bernadus:  Sofort,  mein  Kaiser.  ( laut)  Hauptmann  Cato,  zum 
Kaiser!  Hauptmann  Cato,  zum  Kaiser! 

Cato  (meldet  sich  in  der  vorgeschriebenen  form,  rasch,  klar, 
bestimmt):  Cato,  Hauptmann  der  4.  Centurie,  5.  Kohorte, 
8.  Legion,  kommandiert  zur  Verfügung  des  Präfekten. 

D e c i u s : Du  kommst  von  der  Präfektur? 

Cato:  Ja,  mein  Kaiser. 

. D e c I u s : Ist  der  Verräter  gefangen? 

CaCto  : Metellus,  mein  Kaiser? 

Decius  (ungeduldig):  Ja,  ja,  wer  sonst?! 

Cato:  Er  ist  gefangen.  * 

Decius : Wo? 

' C a t o : In  der  Nähe  der  Katakomben  an  der  Yiz  Appia. 

; Decius:  Hat  er  gestanden? 

Cato : Nein. 

Decius:  Auch  nicht,  wo  sich  diese  Christen  in  den  Gewölben 
Verstedet  halten? 

Cato:  Nodi  nicht,  aber  er  wird  es  uns  sagen,  noch  heute. 

Decius  (heftig):  Dann  packt  zu!  Macht  sie  nieder!  Alle!  An  Ort 
und  Stelle!  Daß  mir  keiner  von  diesen  Christenhunden  ent- 
kommt!  Und  schaufe't  die  Eingänge  zu!  Verstanden,  Haupt- 
mann? 

Cato  (benommen  von  der  Härte  dieses  Befehls):  Verstanden, 
mein  Kaiser. 

־ Decius  (kalt):  Danke!  (für  sich)  Ich  werde  der  Sieger  sein,  im 
Namen  der  Götter,  auch  in  den  Katakomben! 

DerSprecher:  Und  bevor  dieser  Tag  zu  Ende  geht,  erreichen 
die  SoHaten  der  4.  Centurie  unter  Hauptmann  Cato  den  Kata- 
komben-Friedhof  vor  den  Toren  Roms  an  der  Via  Appia, 
Metellus  als  ihren  Gefangenen  vor  sich  herstoßend. 

Cato  (gedämpft):  Das  Ganze  — halt!  — Also,  los  Metellus: 
Wo  ist  der  Eingang? 

M e t e 1 1 u s ( mit  gebrochener  Stimme):  Hier,  Hauptmann. 

Cato  (zornig,  aber  gedämpft):  Willst  du  mich  zum  Narren  hal- 
ten,  Kerl? 
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Claudia  (ersdorocken):  Du  gehst  nicht  mit  uns,  Marius? 

Marius  (zuversichtlich):  Ich  hole  euch  schon  ein.  (drängender) 
Aber  nun  bereitet  euch  vor  und  geht,  aber  geht  nur  durch  die 
Gärten.  Und  nehmt  auch  Decken  mit;  in  den  Katakomben  ist 
es  kalt. 

Der  Sprecher:  Claudia  will  Marius  zurücihalten.  Sie  ruft 
ihn,  der  das  Zimmer  schon  verlassen  hat,  verzweifelt: 

Claudia:  Marius!  Marius! 

Der  Sprecher:  Und  hört  auch  seine  Stimme  antworten: 

Marius:  Wir  sehen  uns  bald,  Claudia! 

Der  Sprecher:  Da  merkt  sie,  daß  sie  nun  selbst  zupacken 
muß,  wenn  die  Flucht  gelingen  soll,  und  sie  sagt  zu  Vater  Ser- 
vatius  und  Agatha: 

Claudia  (entsMossen):  Laßt  uns  tun,  was  Marius  gesagt  hat, 
aber  rasch.  Helft  mir,  ehe  es  zu  spät  ist. 

Der  Sprecher:  Zur  gleichen  Stunde  verlassen  auch  andere 
Bürger  Roms  heimlich  und  unter  größter  Vorsicht  ihre  Häuser, 
weil  sie  wie  Marius,  Claudia,  Servatius  und  Agatha,  als  Chri- 
sten  ihrem  Glauben  treu  bleiben  und  nicht  dem  Befehl  des  Kai- 
sers  folgen  wollen.  Sie  alle  haben  ihre  verborgenen  Versamm- 
lungsorte  in  den  Katakomben  längst  sicher  erreicht  und  die 
Eingänge  wieder  sorgfältig  verschlossen,  als  der  Kaiser  in  sei- 
nem  Palast  ungeduldig  auf  Livius  wartet. 


Decius  Wache! 

Bernadus:  Mein  Kaiser! 

Decius:  Ist  der  Präfekt  Livius  im  Palast? 

Bernadus:  Nein,  mein  Kaiser,  aber  Hauptmann  Cato  war 
gerade  bei  ihm. 

Decius:  Dann  rufe  den  Hauptmann. 
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Der  Sprecher:  Die  Soldaten  durchsuchen,  ihre  Pechfadteln 
hochhaltend,  rasch  und  gründlich  alle  Gänge  und  Kammern 
der  unterirdischen  Gewölbe,  aber  bald  meldet  Bernadus: 

Bernadus:  Alles  leer,  Hauptmann.  Nidit  eine  Maus.  Nur 
Gräber! 

Cato:  Sucht  weiter. 

Bernadus:  Auch  die  hinteren  Gänge  sind  leer;  ebenso  alle 
; Steinkammern. 

Cato  : Verdammt,  dann  sind  sie  entkommen.  — Er  hat  sie  also 
gewarnt,  dieser  Verräter.  — Los,  alle  wieder  nach  oben.  Wir 
suciien  am  Tage  weiter.  Den  Eingang  kennen  wir  nun. 
Bernadus:  Vielleicht  sind  sie  durch  einen  verborgenen  Aus- 
gang  über  den  Friedhof  entkommen. 

־ Cato  : Das  werden  wir  schon  herausbringen.  Vorwärts  denn! 

Der  Sprecher:  Voller  Schrecken  haben  die  Verfolgten  in 
dem  tiefergelegenen  Gewölbe  die  Marschtritte  der  Soldaten 
, gehört  und  auch  die  dumpfen  Befehle  des  Hauptmanns.  Aber 
dann  ist  es  plötzlich  still,  grabesstill.  Claudia  wagt  es  zuerst, 
halblaut  mit  Marius  zu  sprechen: 

C 1 u u d i a (halblaut):  Sie  sind  fort,  Marius. 

M a r i u s : Ja,  aber  sie  können  wiederkommen. 

Claudia  (zuversichtlich):  Hier  unten  werden  sie  uns  nicht 

finden. 

Marius  (zweifelnd):  Vielleicht,  Claudia. 

Claudia:  Bist  du  so  kleingläubig  geworden,  Marius,  jetzt,  da 
der  Herr  uns  durch  Metellus  vor  den  Schwertern  unserer 

Feinde  errettet  hat? 

Marius  (nach  einer  Pause  verändert,  fester):  Nein,  Claudia, 
wir  wollen  dem  Herrn  danken,  was  auch  noch  kommen  mag. 
Agatha:  Und  ihn  um  Barmherzigkeit  bitten  für  alle,  die  ihn 

verleugnet  haben. 

Servatius:  Auch  für  die,  so  uns  verfolgen. 

Claudia  (ergriffen):  Und  für  alle,  die  für  uns  gestorben  sind. 
Marius  (nach  einer  kurzen  Pause,  zuversichtlich):  Denn  alle. 
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Metellus  (wie  vorher):  Nein,  Hauptmann. 

Cato  (heftig):  Ich  sehe  nur  Grabplatten. 

M e t e 1 1 u s : Diese  hier  ist  es. 

Cato  (im  Befehlston):  Gib  das  Klopfzeichen!  (drohender)  Aber 
wehe  dir,  wenn  du  sie  warnst! 

Bernadus  (erregt):  Hauptmann! 

Cato:  Was  ist? 

Bernadus:  Ich  höre  sie. 

Cato:  Still  mal!  — Wahrhaftig!  Sie  sind  also  da.  — Los,  das 
Zeichen,  Metellus. 

Der  Sprecher:  Metellus  folgt  dem  Befehl.  Er  klopft  mit 
einem  kleinen  Stein  kräftig  auf  die  Grabplatte:  einmal,  zwei- 
mal,  dreimal  und  dann  noch  einige  Male  sehr  heftig,  während 
die  Soldaten,  wie  Hauptmann  Cato,  vorgebeugt  dastehen  und 
angestrengt  horchen.  Aber  die  Grabplatte  bleibt  geschlossen. 
Da  sagt  Bernadus: 

Bernadus:  Ich  höre  nichts  mehr. 

Cato  (wild  zu  Metellus):  Du  Hund,  du  hast  sie  gewarnt. 

M e t e 1 1 u s (ruhig):  Ich  gab  das  Zeichen. 

Cato  (wie  vorher):  Und  warum  öffnen  sie  nicht  — he? 

M e t e 1 1 u s ( ruhig):  Ich  weiß  es  nicht. 

Cato:  Aber  ich.  (befehlend,  laut)  Los!  Die  Steinplatte  weg! 
Beeilt  euch!  Rasch!  Rascher! 

Bernadus:  Sie  geht  nicht  los,  Hauptmann. 

Cato  (2׳«  Metellus,  drohend):  Hast  du  uns  die  falsche  gezeigt, 
Metellus?  (Metellus  schweigt;  Cato  wild)  Antworte  oder  Ich 
schlag  dich  nieder.  Wirst  du  das  Maul  aufmachen,  Christen- 
hund!  (Metellus  wie  vorher)  Vorwärts!  öffne  den  Eingang 
oder  Ich  schlag  zu! 

M e t e 1 1 u s f still):  Nein ! 

Cato:  Dann  stirb,  du  Hund. 

M e t e 1 1 u s (kaum  hörbar):  In  deine  Hände,  Herr  — 

Bernadus  (laut):  Der  Eingang  ist  frei,  Hauptmann! 

Cato:  Dann  hinab  und  packt  sie!  Und  denkt  an  den  Befehl 
des  Kaisers:  es  darf  keiner  entkommen! 
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LESESZENEN  UND  LESESPIELE 


Friedrich  Feld 
Erwir)  Wickert 
Rudolf  Dannenberg 
Hans-Joachim  Runge 
Henning  Sengstack 


1 Der  heilige  Pflug 

2 Hiroshima 

4 Neunhundert  Meter  tiefe  Nacht 

5 Schwarzer  Bruder  Sam 

6 Der  Treck  aus  dem  Osten 


Heft  7 Unter  der  Flagge  der  Hansestadt  Lübeck  Gustav  Reeder 
Heft  10  Der  Schwedenbürgermeister  Arthur  Maximilian  Miller 

Heit  12  Bonifatius  Werner  Huth 

Heft  14  Dierk,  der  Klingenschmied  rnfz  Raab 

Heft  15  Hitlers  Machtergreifung  Erwin  Wickert 

Heft  16  Jahre  des  Wahns  Erwin  Wickert 

Heft  17  Vom  Wirken  der  Mönche  Annelen  Mickwitz 

Heft  18  Die  große  Flut  Uwe  Storjohann 

Heft  19  Des  Kaisers  Widerspruch  Friedrich  Feld 

Heft  20  Die  Festung 

Heft  21/22  Seit  5 Uhr  45  wird  zurückgeschossen  Gerhard  Schafer 
Heft.23  Am  Stadttor  fängt  die  Freiheit  an 

Heft  24  Ein  Tag  auf  einer  Ritterburg  Hans  Leopold  Zöllner 

Heft  25  Die  japanischen  Fischer  Wolfgang  Weyrauch 

Heft  26  Stacheldraht  und  Nesselkraut  Hans  Heitmann 

Heft  27  Schwert  aus  blauem  Himmelseisen  Hans  Leopold  Zöllner 
Heft  28  Das  Hambacher  Fest  Hermann  von  der  Dunk 

Heft  29  Gottesdienst  in  Katakomben  Alfred  Dreyer 

Heft  30  Menschen  gesucht  ^Hch  Colberg 

Heft  31  Menschen  zweiter  Klasse  Henning  Sengstack 


Heft  32  Vom  Kaiserreich  zur  Republik  Barb.  Englert/Bernh.  Heckei 


Karl  Dorpus 
Alfred  Dreyer 
Hans  Leopold  Zöllner 
Erich  Colberg 
Rudolf  Otto  Wiemer 
Leopold  Ahlsen 
Leopold  Ahlsen 
Henning  Sengstack 
Friedrich  Feld 
Friedrich  Feld 
Friedrich  Feld 
5 Werner  Huth 

Alfred  Dreyer 
Heiner  Michel 
Friedrich  Feld 
Karl  Dorpus 
Karl  Dorpus 
Hermann  Roßmann 
Erich  Colberg 


Heft  33  Solferino 

Heft  34  SOS -Wir  sinken! 

Heft  35  InTyrannos!  ^ 

Heft  36  Die  Stunde  Seiner  Gnade 

Heft  37  Nele  geht  nach  Bethlehem 

Heft  38  Leben  und  Tod  des  Jörg  Stupina 

Heft  39  Gegen  Not  und  Ausbeutung 

Heft  41  Diener  der  Ärmsten 

Heft  42  Im  Schatten  der  Bastille 

Heft  43  DerSchlosser  von  Versailles 

Heft  44  Die  Richter  und  die  Gerichteten 

Heft  45  Recht  im  Namen  des  römischen  Königs 

Heft  46  Der  Prediger  in  der  Wüste 

Heft  47  David.  König  in  Israel 

Heft  49  Wenn  ihre  Haut  auch  schwarz  ist 

Heft  50  Pranger,  Markt  und  Richtschwert 

Heft  51  Das  Feuer  oben  auf  dem  Berg 

Heft  52  Napoleon  - 1812 

Heft  53  Vom  Stern,  der  alle  zur  Krippe  rief 


,die  auf  den  Herrn  hoffen,  werden  nicht  fallen,  sondern  ewig 
bleiben,  denn  der  Herr  ist  um  sein  Volk  her  von  nun  an  bis 
in  Ewigkeit/ 

Der  Sprecher  (nach  einer  Pause):  Zwei  Jahre  nach  diesen 
Ereignissen  fällt  Kaiser  Decius  Gaius,  der  die  Christen  durch 
seine,  wie  er  glaubte,  schlauen  Pläne  mit  einem  Schlage  aus- 
rotten  wollte,  im  Kampf  gegen  die  Goten.  — Die  Verfol- 
gungen  der  Christen  hörten  damit  nicht  auf.  Die  Gemeinde 
des  Auferstandenen  kann  sich  zunächst  auch  weiterhin  nur 
als  heimliche  Kirche  behaupten,  bis  dann  unter  Kaiser  Kon- 
stantin  der  Durchbruch  kommt  und  die  Christen  zum  ersten 
Mal  ihren  Glauben  öffentlich  bekennen  dürfen. 

Das  römische  Weltreich  ist  längst  vergangen. 

Die  christliche  Kirche  dagegen  hat  alle  Verfolgungen  über- 
standen. 

Marius  (stehend):  Denn  alle,  ,die  auf  den  Herrn  hoffen,  wer- 
den  nicht  fallen,  sondern  ewig  bleiben,  denn  der  Herr  ist  um 
sein  Volk  her  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit.‘ 

Ende 
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